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Zur  Geschichte  der  Idee  eines  deutschen  Erb- 
reiches im  13.  Jahrhundert 


Von 

C.  Rodenberg. 


A.  Busson  hat  in  seiner  Abhuudluug  ,(He  Idee  des  deutschen 
Erbreichs  imd  die  ersten  Habsburger"  ausgeführt,  dass  Rudolf  I. 
und  Albrecht  I.  den  Flau  verfolgt  haben,  die  deutsche  Krone  in  ihrem 
Geschlechte  erblich  zu  machen.  So  unsicher  manche  seiner  Ergeb- 
nisse und  Vermuthungen  sind,  und  der  Verfasser  lässt  selbst  keinen 
Zweifel  darüber,  er  hat  doch  den  Nachweis  erbracht,  dass  jener  Plan 
nicht  nur  eiistirt  hat,  sondern  dass  auch  die  beiden  Köuige  bereits 
ernsthafte  Unterhandlungen  zu  seiner  Verwirklichung  geführt  haben. 
Bei  der  Dürttigkeit  und  Unbestimmtheit  der  Nachrichten  ist  es  schwer 
zu  erkennen,  wie  sie  ihr  Ziel  zu  erreichen  gedachten.  Einmal,  im 
Jahre  1299,  scheint  Albrecht  seine  Hoffnungen,  wenn  nicht  aus- 
schliesslich, 80  doch  überwiegend  auf  die  Uiiterstützung  Frankreichs 
gesetzt  zu  haben,  dem  dafür  die  Abtretung  von  Keichsgebiet  im  Westen 
in  Aussicht  gestellt  wurde  Sonst  sehen  wir  die  Könige  überall,  wo 
wir  von  ihrem  Plane  hören,  sich  lebhaft  um  die  üunst  der  Curie  be- 
mühen, und  man  hat  den  Eindnick,  dass  sie  die  Zustimmung  und  Hilfe 
des  Papsttbnm»  für  unumgänglich  gehalten  haben.  Ihre  Gegenleistung 
sollte  in  dem  VV'i/iclit  auf  Keichsgebiet  in  Italien  bestehen,  das  mit- 
telbar oder  unmittelbar  unter  die  Gew^^it  der  römiachen  Kirche  kom- 


*)  SiUungsberichte  der  Wiener  Akademie,  p1ul<M.-liist  CbMM|  1897,  Bd«  88, 
686.  Eine  Ergänzung  Mitth.  des  last.  VU,  IM. 

»)  BuMon  698  S, 
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C.  Rodenberg. 


men  sollte.  In  der  That  worden  dieser  damit  YorUieile  geboten,  die 
sie  wohl  veranUmen  konnten,  fUr  die  Aufricbtang  eines  dentschenEib» 
reidies  im  dgenen  Interesse  einzutreten. 

Die  Wuizeln  des  Gedankens,  das  deatsehe  Körngthom  auf  eine 
neue  Grundlage  zu  stellen,  reichen  schon  in  eine  etwas  frohere  Zeit 
zurttck,  und  sie  sind  nicht  in  Deutschland  zu  suchen,  sondern,  so  weit 
es  sich  erkennen  laset,  am  Hofe  Urbans  IV.  Den  Ausgangspunkt  bil- 
deten Wünsche  und  Bestrebungen  des  Fapsttbums,  und  aus  ihnen  ist 
erst  allmälig  die  Idee  des  deutechen  ESrbreichs  erwachsen.  Wenn  ich 
Tcrsuche  diese  Entwicklung  klarzulegen,  so  Terhehle  ich  mir  nicht, 
dass  Vermuthungen  nicht  zu  vermeiden  sein  werden;  aber  eine  An- 
zahl Punkte  wird  sich  audi  hier  mit  Sicherheit  feststellen  lassen. 

Nach  langem  Widerstreben  erklfirten  sich  im  Sonuner  1263  Al- 
fons Ton  CastiUen  und  Bichard  Ton  Comwall  bereit,  vor  dem  Papste 
um  die  deutsche  Krone  zu  processiren.  üm  dem  kfinftigen  Urttieil 
durch  Titulatur  und  Anrede  nicht  vorzugrei&n,  beschlosB  Urban  lY. 
am  7.  August  in  seinem  Schreiben  beide  ^  Bomanorom  regem  elee- 
toa^  zu  nennen  i).  Diese  Entsdieidung  begründete  er  des  weiteren  am 
31<  August  in  einem  an  fiichard  gerichteten  Briefe.  Auf  dessen  Ein- 
wand, dass  er  schon  Ton  Aleiandar  IV.  nicht  nur  als  electoa,  sondern 
auch  als  ooronatns  bezeichnet  sei,  bemerkte  Urban tibi  non  ex  co- 
ronatione  sed  electioue,  per  quam,  si  sit  legitima,  ins  solet  acqoiri, 
electi  titulum  duxiiuus  ascribeudum,  de  coronationis  actu  propterea 
meutione  non  habita,  quia  iiec  electis  in  imperatorem  coucorditer  in 
salutationis  alloquio  de  coronatioue  aliquid  adici  consuevit,  ea  inter 
cetera,  ut  dieitur,  raticjue,  quia  cum  tres  coroue  tali  debeautur  electo, 
aut  pro  siuguliö  earum  ad  veritatein  expriiueudam  esset  singularis, 
(|Uud  abdurdiiateui  saperet,  expre^siu  facienda,  vel ,  quod  videtur  cou- 
grueutiua  et  cousuetudo  approbasse  dieitur  hacteuus,  pro  iiulla  ip^a- 
rum  est  corouutionis  titulus  exprimeiidus.  Diese  Worte  eutsprecheu 
in  so  fern  den  Thatsachen,  als  die  Bezeichnung  coronatus  weder  im 
Titel  des  deutscheu  Königs  noch  in  dem  des  Kaisers  gebraucht  wurde. 
Neu  und  aufialiend  ist  aber  der  Satz,  dass  dem  erwählten  deutschen 
Könige  oder,  wie  Urban  sich  ausdrückt,  dem  zum  Kaiser  iirwählten 
drei  Kronen  zukoinmen.    Wekli»  Krouen  waren  dies? 

Die  eine  Krone  war  bclbstverstäudiich  die  deutsche  Kruue,  welche 
der  König  zu  Aachen  empiiug;  denn  aul'  diese  gingen  die  W  orte  lü- 


')  Potth.  18619. 

■')  iMon.  Germ.  Ep  s:u'c.  XIII  mL  III,  651,  n.  A6] ,  WO  sMfit  der  «oneeto 
Text  gegeben  ist;  l'otth.  18633. 
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chiirds.  Die  zweite  Krone  war  zweifellos  die  Kaiserkrone.  Welclies 
aber  die  dritte  Krone  gewesen  ist,  bleibt  dunkel.  Aul'  Friedrich  Ii., 
welcher  zugleich  König  von  Sicilien  und  von  Jerusalem  war,  /.urück- 
zugreifen,  verbietet  sich  von  selbst.  Ebensowenig  kann  an  eine  Krone 
von  Italien  oder  Burgund  gedacht  sein;  denn  die  Krönung  eiues 
deutschen  Königs  in  diesen  Landern  hatte  seit  Menschengedenken 
nicht  stattgefunden. 

Diese  S<mderlKirkeit  des  Papstes,  dem  erwihlten  deatschen  Könige 
ein  Anrecht  anf  drei  Eronen  beLEulegen,  dürfte  dnreh  eine  andere  sa 
erUiren  sein.  Ans  demselben  Jahre  1268»  datirt  vom  17.  Juiit  nad 
xaa  die  um&ngreichen  Bedingungen  flberlieferti  auf  Grund  deren  Ur- 
ban mit  Karl  Ton  Anjoa  Aber  die  Verleihnng  Sicüiens  veriiandsln 
woUte^  Hierbei  war  ftr  das  Flapatthnm  nichts  wichtiger,  als  euie  nene 
Yereinigang  Siaüei»  mit  dem  Beiche  für  alle  Zukunft  au  vechatsii. 
Deshalb  verlangle  der  Yertragsentwnrf  ^) ,  dasa  Earl  und  ssine  Erben 
sieh  eidlich  Terpfliehteten:  qood  nnnqnam  per  se  vel  alios  seu  qno- 
comqne  modo  procnrabimt,  ut  eligantur  Tel  nominentor  in  regem  vel 
imperatorem  Bomanomm  vel  regem  Theotonie  seu  dominum  Lombar- 
die  ant  Tuscie  vel  maions  partis  earoudem  Lombardie  vel  Tuscie;  et 
ri  electionem  vel  nominationem  ad  imperium  vel  ad  regnnm  Roma- 
num  seu  ad  regnum  Theotonie  aut  ad  dojniniura  Lombardie  vel  Tuscie 
seu  maioria  partia  earum  de  ipsis  celebrari  coutigerit,  nullum  huius- 
raodi  electioni  vel  noiiijuaüuiii  assensum  prestabunt  etc.  Hier  wird 
also  eiue  bisher  unbekannte  Uuterücheiduug  gemacht :  dem  Bomano- 
niiii  rex  wird  ein  rex  Tlieutoiiiae  gegeuübergeüt-ellt  und  dem  entspre- 
chend dem  regnum  Kcnnanum  das  regnum  Theutouiae.  Diese  Schei- 
dung beruht  nicht  etwa  auf  Veraehen  oder  Nachlässigkeit,  denn  sie  ist 
weiter  in  dem  Vertragsentwurfe  consequeut  durchgeführt;  wir  begegnen 
ihr  auch  in  der  sonst  vielfach  abweichenden  Urkunde,  durch  welche 
die  bevollmächtigten  Cardinäle  12(35  Karl  von  Aujou  das  Königreich 
Sicilien  übertrugen  und  später  erscheint  sie  wieder  in  dem  Eide, 
den  Karl  127G  Johann  XXI.  leistete  Die  Formulirung  ist  also  eine 
beabsichtigte  und  wohl  überlegte  gewesen.  Wenn  nun  Urban  am 
17.  Juni  1263  neben  dem  ßomanorum  imperator  und  dem  Romanorum 
rex  einen  rex  Theutoniae  nannte,  am  31.  August  alter  dem  erwählten 
deutschen  Könige  das  Aurecht  auf  3  Kronen  zusprach,  so  dürfen  wir 


»)  Ep.  «aec.  Xni  sei.  III,  5i;i,  §  13;  Potth.  18567. 

»)  In  Clemena  IV.  Bestätigung  vom  4.  Nov.  1265;  Potth.  li>434, 

•)  Raynaldi  Ann.  ecd.  a.  1276,  §  40. 
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in  der  dritten  uns  anbdcannten  Krone  gewin  die  des  lez  Theatoniae 
erblicken 

Aber  was  war  denn  der  rex  Tbeutoniae  im  Geigensatz  zum  Ro- 
manornm  rex  ?  Bisher  galten  buide  Bezeidmangen  als  gleichbedeutend : 
der  rex  Tbeutoniae  wurde  in  Urkunden,  in  der  officiellen  Sprache  Bo- 
manonun  rex  genannt  Die  Nenerong  Urbans  war,  wie  wir  sahen, 
eine  bewusste;  aber  waa  bezweckte  er  dumit?  Zunächst  leuchtet  ein, 
dass  er  die  Möglichkeit  ins  Auge  gel'aast  bat,  eit  könue  eiumal  der  rex 
Tbeutoniae  nicht  zugleich  Komanorum  rex  sein.  Freilich  werden  da- 
mit leine  Gedanken  noch  nicht  klarer;  denn  für  einen  Romanorum 
rex,  der  nicht  König  von  Deutschland  war,  fdilte,  wenigsieus  nach 
den  bisherigen  Vorstellungen,  ein  Territorium,  Ober  das  er  Konig 
sein  konnte,  es  fshlte  überhaupt  ein  Inhalt  fttr  seine  Würde.  Aber 
in  dieser  Kicbtong  wird  doch  die  Erklärung  zu  suchen  sein.  Man 
wird  davon  auigehen  mOsseu,  dass  für  Urban  die  BegrÜFe  Bomanorom 
rex  und  rex  Tbeutoniae  nicht  identisch  waren. 

Da  sich  sunicbst  nicht  sagen  lässt,  was  sich  Urban  unter  einem 
rex  Tbeutoniae  gedacht  hat,  so  wird  man  festsustellen  suchen,  was 
fUr  das  Fapstthum  bisher  ein  Komanorum  rex  gewesen  war.  Dies  war 
der  deutsehe  König;  aber  nicht  jeder,  der  sich  als  solchen  bezeichnete 
und  aui^b,  war  auch  sogleich  fOr  die  Curie  deutscher  König  und 
Bomanorom  rex,  sondern  nur  der,  den  der  Papst  bestätigt  hatte.  Seit 
dar  Zeit  Inaocens  Ul.  bsgrfindete  man  in  Kom  den  Anspruch  auf  die 
Approbation  des  deutschen  Königs  mit  dem  Becht  des  Papstes  auf  die 
Kaiaerkrönnng  Das  Papstthom  habe  das  Kaiserthuu  you  den 
Griechen  auf  die  Franken  abertragen,  und  der  Pspet  verleihe  die  kai- 
serliche WOrde  jedesmal  demjenigen,  der  zum  deutscheu  König  ge- 
wlhlt  sei  Der  Papst  hat  also  den  deutschen  König  oder  Bomanorum 
rex  zum  Kaiser  zu  krönen,  aber  nur  den,  der  in  Deutschland  recht- 
mässig gewählt  ist ;  und  hierüber  zu  entscheiden  ist  Sache  des  Papstes. 
MatUrlich  war  man  iu  Horn  wenig  geneigt,  sich  auf  die  Prüfung  der 
formalen  Seite  zu  beschränken,  bondern  suchte  nur  eine  solche  Person 
als  deutschen  König  und  uU  Kaibor  ^uzulasseu,  die  Papstthum  und 
Kirche  genehm  war.  luuoceuz  III.  hut,  al.s  er  Otto  IV.  als  König 
anerkuuute,  nicht  nur  die  Kfciit>L;'iiltigkf it  scuifi-  Wahl  zu  erweiseu 
gf^ucbt,  bonderu  ihn  auch  als  tauglich,  idoueuä,  für  t>ein  Amt  be- 


•)  Dasfi  über  die  deutsche  und  die  sicilische  Angelegi  nhrit  an  dt  r  Cnrie 
lO  derselben  /»'it  Ix'nithen  worden  ist,  wird  berichtet  bei       \S  .  I4  Jo;;. 

^)  P^ngehnuQu,  Der  Anrpruch  der  Päpste  auf  Konfirmation  uud  Approbation 
bei  den  deutscbeu  KOuigswahleu  1077—1379  S.  31  ff. 
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tMimk^y,  und  um  sicli  weiter  za  ridiem,  hat  er  anderswo  betont^ 
daas  der  deut^he  König  uicht  nnan^efoidert  sor  EaiserkiOnimg  kom- 
men dOrÜB,  sondern  nnr  wenn  er  gerafen  sei  Allmn  bei  alle*  dem 
wurde  doeh  aneh  Ton  cnrialer  Seite  niebt  bestritten,  daes  der  dentaehe 
ESnig  als  soleber  bereits  ein  Anrecht  auf  die  kmserliehe  Würde  ht- 
sitM  *);  nnd  dem.  enstprediend  heisst  in  den  Sehreiben  Urbans  17.  nnd 
Clemens  lY.  die  Wahl  des  dentschen  Königs:  eleotio  regis  Bomanomm 
in  imperatorem  postmodnm  promo? endi  >}.  Für  das  Papstthom  war 
demnaeh  eine  wesentliche  oder  die  wesentliehste  Bigenschaft  des  Bo- 
manomm res,  dass  er  Candidat  fllr  das  Kaiserthnm  war. 

Hiernach  liest  sieh  das  Wesen  des  res  Theutoniae  bestimmen, 
den  Urban  IV.  nen  oonatmirte.  Da  derselbe  dem  Bomanoram  res 
entgegengestellt  wird,  kann  er  nnr  ein  deutscher  Herrscher  gewesen 
sein,  der  keine  Anwartschaft  anf  die  Kaiserkrone  hatte;  und  daahksa 
umgekehrt:  der  Romanorum  rex  und  folglich  aach  der  Kaiser  bnracht 
nicht  notbwendig  deutscher  KSnig  zu  sein. 

Für  Urban  konnte  der  Gedanke,  die  Qberkoramene  Verbindung 
der  Kaiserwürde  mit  dem  deutschen  Königthum  zu  lösen,  nicht  fern 
liegen.  Einmal  im  Hinblick  auf  Kouradiu.  Die  Anschauung,  dass 
die  Staufer  das  köuiLTliche  Geschleclit  uuil  aus  ihnen  die  deutschen 
Konige  zu  nehmen  seien ,  war  noch  nicht  abgestorben.  Schon  nach 
dem  Tode  Wilhelms  von  Holland  1256  war  die  Erhebung  Kouradins 
geplant,  trotzdem  er  damals  erst  4  Jahre  zählte,  und  im  Frühjahr 
1262  waren  in  Deutschland  neue  Anstrengungen  fiir  seine  Wahl  ge- 
macht worden.  Was  aber  das  Papstthum  von  dem  Erben  Friedrichs  II. 
und  Konrads  IV.  zu  erwarten  hatte,  konnte  sich  jeder  leicht  sagen. 
Bei  den  schärfsten  Strafen  hatte  daher  sowohl  1256  Alexander  IV. 
wie  1262  Urban  IV.  die  Wahl  Kouradins  verboten^).  Dass  im  Som- 
mer 1263  die  Freunde  und  Anhänger  des  Staufers  dem  Papste  neuen 
Grund  zu  BefLirchtungen  gegeVien  hätten,  wissen  wir  zwar  nicht.  Aber 
so  lange  Konradin  lebte,  hatte  die  Curie  Gnind  auf  ihrer  Hut  zu  sein; 
und  wie  wenig  seine  Erhebung  für  unmöglich  galt,  bezeugen  Briefe 
Clemens  IV.  aas  dem  Sommer  1265  und  dem  FriUijuhr  und  dem  Herbst 


')  Engelmann  S.  33. 

In  dem  Process,  den  Richard  «nd  Alfons  an  der  Curie  führten,  handelte 
es  «ich  stetB  allein  um  die  Frage,  wessen  Wahl  die  jjilltige  .sei.  Ks  verstand  sich 
von  aelbat,  dass  wer  hierin  obsiegte ,  auch  ein  Anrecht  auf  das  Eaiserthum  ge< 
wann.  Alfboa  wiederholte  IKtte  um  die  Kaiaerkroiie  «ufde  deslialb  abgewieeen, 
weil  eeine  Welil  in  DeottcUaiid  aogefoclitea  würde;  vgl  Potth.  18272. 

*)  Pottb.  18346,  18348,  19815  «to. 

*)  Foith.  16506,  16348. 
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1266^),  in  denen  er  mit  schwerer  Sorge  von  neuen  Umtrieben  der 
staufiäclien  Partei  in  Deutschland  berichtet.  Man  begreift  aber,  dass 
man  in  Rom  entschlo^isen  war,  gegenüber  Konradin,  wenn  mau  seine 
Wahl  nicht  hindern  konnte,  den  herkömmlichen  Anspruch  des  deutschen 
Königs  auf  die  Kaiserwürde  mit  allen  Mitteln  zu  beatreiten. 

Wenn  aber  Konradin  nicht  deutscher  König  wurde,  wenn  das 
Erbrecht  des  staufischen  Hauses  sich  nicht  neu  belebte,  sondern  das 
freie  fürstliche  Wahlrecht  endgültig  obsiegte,  so  drohte  dem  Papstthum 
eine  nicht  geringere  Gefahr.  Bei  der  Doppel  wähl  im  Jahre  1257  hatten 
sieben  Fürsten  das  Recht  in  Anspruch  genommen,  dass  es  ihnen  vor 
den  übrigen  zukomme  den  deutschen  König  zu  wählen  und  ihre 
Stimmen  die  entscheidenden  aeien;  und  so  wenig  Kichud  und  Alfons 
sonst  übereinstimmten,  sie  waren  sich  einig  darin,  dass  sie  beide  ihre 
königliche  Gewalt  aus  der  Wahl  der  Kurfürsten  herleiteten.  Blieb  es 
dabei,  bildeten  fortan  sieben  der  mächtigsten  Fürsten  ein  gescblossenes 
Ck)llegium,  das  den  Beruf  hatte  Deutschland  seinen  König  zu  geben, 
so  hatte  die  von  der  Curie  geforderte  Approbation  des  CtewähltOL 
schlechte  Aussichten.  Man  durfte  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass 
ein  solches  Collegium,  eifersüchtig  Uber  sein  Vorrecht  wachend,  jeden 
Einsprach  und  jede  Beeinträchtigung  abweisen  und  sieh  die  Nach- 
prOfang  und  Bestätigting  der  Wahlen  durch  den  Papst  auf  die  Dauer 
nicht  gefallen  lassen  wQrde;  und  wenn  die  Deutschen  unter  sich  einig 
blieben,  so  war  die  Curie  gegen  m»  ohnmachtig.  Die  deutsche  Königs- 
wähl  schien  sieh  auf  diesem  Wege  Tom  PapstChum  enumcipiren  an 
mftesen.  Schon  ürbaa  IV.  selbst  hatte  die  Erfidmmg  gemacht,  dass  die 
Wähler  Ton  Bichard  und  Alfons  den  pftpstlichen  Ansprüchen  keines- 
wegs gftautig  gestimmt  waren.  Sechs  Jahre  lang  hatten  sowohl  Bichaid 
wie  Alfons  es  abgelehnt,  den  Papst  als  Schiedsrichter  über  sich  anzu- 
erkennen. Erst  als  im  Sommer  1263  sich  der  in  Deutschland  macht- 
lose Alfons  dazu  Terstand,  hatten  sich  auch  die  Gesandten  ISidiarda 
nicht  l&nger  geweigert,  wdl  sie  andem&lls  Urban  ganz  auf  die  Seite 
Ton  Alfons  gedrangt  hatten.  Aber  sie  knüpften  ihre  Zustimmung  an 
den  Vorbehalt,  dass  wenn  sich  Bichard  dem  Bichtersprache  des  Papstes 
unterwürfe,  es  geschehe  unbeschadet  der  Bechte  des  römischen  Beichs 
und  der  Fürsten,  denen  Tomehmlioh  die  Wahl  des  römischen  Königs 
zustehe^.  Gewiss  wird  man  in  diesem  Vorbehalt  mehr  als  eine 


«)  Potth.  19170,  19623,  19815. 

Potth.  18G34:  salvis  serapcr  in  Omnibus  ac  per  omuia  iurisdictione ,  po- 
teifote,  oiBeio,  aoetoriiate,  dignitate,  honore  ao  libertate  sacri  Bomani  imperii 
«äuiqaft  prineipnm,  ad  qiiM  qieeialiter  speetat  Bomanorum  regia  eleetio. 
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Phrase  zu  erblicken  haben :  bald  nachher  klagte  Clemens  IV.,  daes 
Deotschlaud  kaum  gehorche  und  dass  es  magui  sit  snpercilii 

Wie  die  deutschen  Verhältnisse  lagen,  kanu  man  sich  nicht  wtm* 
dem,  wenn  sich  am  päpstlichen  Hofe  selbst  Zweifel  regten,  ob  man 
Deatachland  dauernd  unter  der  Vormundschaft  werde  halten  können, 
wie  man  es  aeit  dea  leisten  Zeiten  Friedrichs  IL  mit  Erfolg  versucht 
hatte.  Dies  war  der  Ausgangspunkt  für  die  Erwägungen  Urbani; 
fir  rechnete  mit  der  Mdgliolikeiti  dass  in  Deutschland  einmal  ein  Herr- 
scher zur  Begierui^  kommen  könne,  der  in  keiner  Weist'  den  Wün- 
schen des  Papstihnms  entsprach,  der  sich  aber  auch  nicht  stttnen 
liesB.  Dan  ein  deraHagar  deutscher  König  niemals  die  Kaiserkrone  er- 
langen kSnne,  war  settratverstandlieh;  aber  auch  jeder  Anspruch  dat- 
anf  sollte  ihm  im  Vorans  genommen  werden.  Deshalb  theilte  UrbAn 
den  dentsehen  EOnig,  wie  er  bisher  gewesen  war,  in  einen  Bomanonntt 
rez  nnd  einen  lez  Thentoniae.  Die  Würde  eines  res  Theatoniae 
moehte  imtnarhi«  die  Wahl  der  deatachen  FOnten  gewlhren;  wenn 
aber  der  Titel  eines  Bomanonun  rez  nichts  in  sich  scfaloss  als  die 
Änwaiticliaft  aof  die  Saiaerwilrde,  so  konnte  ihn  nur  der  Papst 
kihen;  denn  Uber  das  KaiserUram  terftgte  er  alleiui.  Wörde  also 
der  deutsche  Ednig  mit  seiner  Wahl  nicht  mehr  Bomanorum  iet,  so 
konnte  er  aoeh  nicht  mehr  verlangen  ohne  Weiteres  Bomanorom  im- 
perator  so  werden.  Das  Mstorisehe  Secht  der  deotschen  ESnigci,  dass 
sie  alldn  die  Kaiserkrone  trsgen  dürften,  war  beseitigt,  nnd  das  Fapst- 
thnm  konnte  dieselbe  verleihen,  wem  es  wollte. 

Es  war  dies  eine  nene  nnd  nnerhSrte  Forderong,  aber  doeh  eine 
solche,  die  dmrdiaiis  in  der  Bii^tung  lag,  in  der  sioih  die  curialen  An- 
schauungen bisher  bewegt  hatten.  Schon  Johann  VUI.  hatte  den 
Yersach  gemacht  die  kaiserliclie  Würde  naeh  seinem  Ermessen  zu 
vergeben,  als  er  876  Karl  den  Kahlen  znr  Kaiserkrönung  berief,  ohne 
auf  das  Erbrecht  der  Siteren  deutschen  Linie  der  Karolinger  Bücksicht 
an  nehmen.  Jedodi  dieser  Anspruch  Hess  sich  bei  dem  bald  folgenden 
innern  Yerfidl  des  Papsttfanms  und  dem  erdrüc^»nden  politischen 
Uebeiitewicht  des  deutschen  Beiches  nicht  aufrecht  erhalten.  Seit  Otto 
dem  Oicesen  galt  es  für  selbstversiändlieh,  dass  der  deutsche  König, 
welcher  in  Born  erschien,  die  Kaiserkrone  empfing,  wenn  auch  das 
ausschliessliche  Recht  des  Papstes  ihn  zu  krönen  anerkannt  worda 
Mit  dem  mächtigen  Aufsteigen  des  Papstthums  seit  dem  Inyestitur- 
streite  begann  sich  aber  das  bisherige  Verhältniss  der  beiden  Gewalten 
immer  mehr  zu  Uuguuäten  der  deutsclieu  Seite  zu  verschieben.  Nicht 


>)fotth.  19296.  19606. 
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ohne  Weiteres,  sondern  erat  auf  Grund  vou  Unterhandlungen  erlangten 
die  deutschen  Könige  im  12.  Jahrhundert  die  kaiserliche  WOrde.  Noch 
schärfer  betonten  sich  die  päpstlichen  Bechte  im  13.  Jahrhundert 
Für  Innocenz  III.  war  die  Kaiserkrönung  nicht  ein  Akt,  durch  den 
der  deutsche  König  den  kaiserlichen  Titel  erwarb,  acmdern  durch  den 
ihm  die  ksieerliche  Gewalt  übertragen  wurde;  und  es  war  der  Papst» 
der  ihm  diese  verlieh.  Doch  war  noch  nicht  in  Frage  gestellt,  daae 
allein  der  deutsche  König  dieselbe  erlangen  könne  Jetzt  zog  Ur^ 
ban  IV.  die  letitt>  Cousequens  der  päpstlichen  Obergewalt,  indem  er 
die  Tollkommen  freie  Verfügung  über  das  Kaiserthum  für  die  römische 
Krohe  in  Anspradi  nahm.  Das  Becht  dazu  liess  sich  aus  der  eorialen 
TlMmne  olme  Schwierigkeit  herleiten.  Da  es  das  Papftthom  geweien 
iMin  sollte,  welcfaes  das  Kaisertiinni  Ton  den  Qriechen  in  der  Person 
Karls  des  Grossen  auf  die  Franken  flbertragen  hatte,  so  konnte  das 
Papitikmn  anch  diese  Bhre  den  Franken  wieder  neiunen  nnd  einem 
andern  Yolke  inwenden.  Bas  PapsHliDm  hatte  es  darnach  in  der 
Hand,  sich  gegen  einen  dentschsn  Konig,  den  es  nicht  anerkennen 
wollte,  dadaroh  sn  sehfitaen,  dass  es  einen  andern  europäischen  Herr- 
scher cum  Bomaaomm  res  mit  der  Anwartsdhaft  aof  die  KaiserwQrde 
sfhoh  nnd  ihn  damit  inr  HflUeleistung  Tcrpfliebtete. 

Die  Nensrang  Urbans  fOhrte  an  einer  Trennung  des  Kaiaerthnms 
um  dentsehcn  KSnigthmn,  sie  scUoss  aber  anch  eine  Trennung  der 
itaHenisdicn  Bcichslaade  von  Dentschland  in  sieh.  In  den  Bedin- 
gungen fbr  Karl  TOn  Anjon  wird  dem  Bomanonun  rex  nicfat  nur  ein 
res  Üientomae  gegenflbergestdlt,  sondern  neben  beiden  erscheint 
fiberaU  ein  dominus  Lombardiae  ant  Toseiae,  nnd  dem  entsprechend 
wird  ttbecall  swiseben 

i^ftiii  regnum  Bomsnnm,  einem  r^gnnm  Then^ 
toniae  nnd  einson  domininm  Lombardiae  ant  Tnsdae  nntersehieden. 
Auflk  in  Dentidüand  wer  man  sieh  der  besonderen  staatsreehtliclien 
SteUnng  der  i^1ifiiiiffi*h*fi  Heichslande  wohl  bewnsst:  dieselben  bildeten 
einen  Theil  des  Imperinma,  aber  nicht  TOn  Dentschland.  ünsweidentig 
ist  das  sdum  1123  im  Wormser  Oonoordat  ausgesprodien,  wo  dem 
Teotomioom  ngnnm  dKe  aliae  partes  imperii  gegenflberireten;  und  dies 
war  anch  £t  splkare  Anfibssung.  Die  deatsehen  Herrsciier  pflegten  im 
13.  Jahrlraadert  die  Bechte,  welche  sie  in  ItsBan  ansUbten,  als  Beichsreehie 
in  beseiehnen;  und  auch  Könige,  welche  wie  Konrad  17.  nnd  Wilhelm 
Ton  Holland  nicht  Kaisar  waren,  nannten  ihre  italiewisflhan  Beamten 
nicht  königliche  Beamte  sondern  kaissiliefaa  oder  Beamte  des  Impe- 


«)  Vgl.  S.  5. 

»)  Potth.  18567;  vgl.  oben  S.  3. 
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riums  Da  es  also  allgemein  anerkannt  war,  dass  die  italienischen 
Beichslande  wohl  »um  Imperium  gehörten,  aber  nicht  einen  Theil  von 
Deatachland  ansmachlaii,  so  war  die  einfache  (Jonsequenz,  dass  wenn 
^  einen  rex  Theutoniae  gab,  der  keinen  Anspruch  auf  das  Imperium 
hatte,  er  auch  kein  Recht  auf  Italien  besass.  Idan  könnte  onn  weiter 
schliessen,  dass  umgekehrt  der  Bomanornm  rex,  auch  wenn  er  sieht 
deutscher  König  war,  nach  Urbans  Absichten  doch  als  künftiger  Kaiser 
die  Qeltiete  des  Imperinms  in  Italien  beliemcheii  sollte.  Allein  die 
Bedingangen  ffir  Karl  Ton  Anjon  scheinen  einer  solchen  Annahme 
ehflr  in  widenprechen  als  üntenttttsong  sa  gewahren,  und  es  Hesse 
sieh  ebensogut  denken,  dass  Urban  nur  dem  gekrönten  Kaiser  Rechte 
in  Italien  gestatten  wollte.  Etwas  Sidieres  ISsst  sich  Uber  diesen  Punkt 
nidit  sagen. 

Wir  haben  ans  klar  sn  machen  gesockt^  an  welchen  Gonsequen- 
sen  die  Ton  Urban  lY.  vorgenommena  TheUnng  des  deutschen  E5uigs 
in  einen  Bomanorum  rex  und  in  einen  res  Theutoniae  f&hren  mnsste, 
um  daraus  auf  die  nicht  ansgesprochenen  Gedanken  des  Papstes  an 
schfiessen.  Es  wird  sich  gegen  eine  solche  Schlnssfolgemng  nicht  Tid 
einwenden  lassen,  da  wir  sahen,  dass  Urban  bei  der  Keuerung  seine 
bestimmten  Gedanken  ohne  Zweifel  gehabt  hat  Aber  es  fragt  sich, 
ob  diese  Gedanken  auch  Wünsche  bei  ihm  gewesen  sind,  ein  poli- 
tisches Programm,  dessen  Terwirklidinng  er  sich  som  Ziele  setzte, 
oder  ob  sie  nur  der  Besozgniss  entsprangen  und  allein  Vorkehrungen 
für  eine  Eventnalitfit  waren,  die  er  fllrehtete,  dass  n&nlich  die  deut^ 
sehe  Kdnigswahl  dem  päpstlichen  Binfluss  entgleiten  möchte. 

So  weit  sich  erkennen  ISsst,  hat  Urban  in  dem  Ptocess  zwischen 
Bidiaid  und  Alfons  den  Anspruch  des  deutschen  Königs  auf  die 
Ksiserwfirde  niemals  angefochten.  Nach  ihm  stritten  die  beiden 
Forsten  um  das  Imperium,  und  dies  fiel  demjenigen  zu,  dessen  Wahl 
zum  deutschen  König  sieh  nach  dem  UrtheÄ  des  Papstes  als  recht- 
missig  herausstellte.  Freilich  ist  es  auflallend  genug,  dass  Urban  weder 
1263  noch  an  dem  neuen  Termin  1364  eine  Entscheidung  gefällt  hat<), 
trotzdem  er  wohl  dazu  im  9tende  gewesen  wäre,  wenn  er  gewollt 
hätte.  Er  wollte  eben  nicht;  dies  dürfte  eine  Thatsache  sein.  Allein 
snr  Erklärung  scheint  auszureichen,  dass  er  es  mit  keinem  der  beiden 
Prätendenten  verderben  wollte,  während  noch  die  Verhandlungen  mit 
Karl  von  Anjou  über  Sicilien  schwebten;  und  jedenfalls,  wenn  wir 
nicht  die  Stelle  von  den  drei  Kronen  in  dem  Schreiben  an  Richard 


»)  BF.  4592,  4631,  4926,  1985—4987,  5023,  50S4.  5086-  5091,  5157. 
»)  Potth.  18634,  18931  vom  27.  Aug.  1264. 
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uud  die  Uuterscheidung  des  rcx  Thentoniaa  Yon  dem  Bomftnoram  rex 
in  dem  Vertragsentwurf  für  Karl  yon  Anjou  hatteDf  würde  sich 
schwerlich  jemand  die  Frage  stellen,  ob  Urban  in  dem  bisheri^n 
Verhältniss  des  Papstthnmfl  zum  deatechen  Kölugtlitim  etwas  hätte 
andern  wollen. 

Wohl  aber  deuten  gewisse  Anzeichen,  darauf  bin,  dass  sich  Urban 
Hoffntlllgen  auf  italienische  Beichslande  gemacht  hat  In  dem  Ver- 
tragpentworf  für  Karl  von  Anjou  wird  mehrfach  der  Kirchenstaat  genannt, 
nnd  swar  so  dass  die  einzelneu  Provinzen  desselben  aufgezählt  wer- 
den; dann  wird  aber  regelmSssig  hinangefÜgt:  «und  alle  andern  Länder 
der  Kirche,  wo  iie  aneh  liegen*,  oder  ,nnd  alle  andern  Länder  der 
Kirche  in  Italien*  Urban  hoffte  a)ao  darauf  oder  wemgrteoa  hielt 
er  es  ftlr  mOgUch,  dass  das  Papstthnm  noch  mehr  Länder  in  Italien 
erwQrbe;  nnd  es  ist  selhstverständlich,  dass  er  wie  Earl  Ton  Anjon 
nur  an  Erwerhongen  aof  Kosten  des  Lnperiams  gedacht  haben.  Welche 
Gebiete  gemeint  waren,  UM  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  er- 
rathen«  Karl  tou  Anjon  nnd  sonen  Kaohfbigem  wird  TOm  Pikste 
Terboten,  jemals  mit  dem  Königreiche  Sicilien  das  Imperium,  das  reg- 
nom  Romaanm,  daa  regnnrn  Thentoniaa,  die  Lombardei  nnd  Toscien 
an  Tereinigen  oder  sich  daaelbst  Sffimtliehe  Bechte  anzumaaaen I>ie8e 
Groppe  Ton  Gebieten  wird  öfter  endUmt^  sichtlich  nm  die  Territorien 
an  beaeiehnen,  welche  cor  Zeit  das  Imperium  bildeten.  Non  wird 
aber  Ton  dem  italienischen  Beichslande  immer  nur  die  Lombardei 
und  IHuden  genannt,  und  nirgends  ist  ganz  allgemein  von  den  Län- 
dern des  Imperiums  in  Italien  die  Bede.  Kach  dem  Sprachgebraoch 
der  Curie  gab  es  dort  indessen  noch  zwei  andere  Pn>Tinzen,  die  zum 
Beiche  gehörten,  aber  unter  der  Lombardei  oder  Tuseien  nicht  ein- 
begriffen  wurden,  nämlich  die  Bomagna  und  die  Mark  T^riso^). 
Gewiss  soDto  Karl  hier  nicht  erlaubt  sein,  was  ihm  in  der  Lombardei 
und  in  Tusden  untersagt  war,  and  dass  in  dem  sehr  vorsichtig  und 


Ep.  «aec.  Xni  sei.  III,  511,  a.  530  1.  1  3:  leu  in  alü»  qmbuMnimqiie 
teiru  aut  demsaiii  m  fendis  ipnu  ecdette  nbilibet  oonititatit;  |  10:  et  in 
omnes  alias  terras  ipno»  ecclerie  per  Italiam;  TgL  i  17. 

»)  1.  c,  §  13. 

*)  Recht  deutlich  tritt  dit^fi  z.  1'.  in  einem  Srhreiben  Urbans  vom '_M.  Mai 
12t>4  hervor;  Potth.  18917.  Jiir  bestellt  hierin  den  Cardinalprieuter  Martin  zum 
Rektor  in  dem  Henogtom  Spoleto,  der  ICark  Anoona,  der  Maiia  Txabaria  and 
in  den  Stftdten  und  DüSeeMn  Perugia,  Cittü  di  QwteUo,  Todi,  Nanii,  Terni  and 
Rieti,  nnd  ernennt  ihn  zum  Legaten  in  ducatu,  marchia,  civitatibu8,  dioce8ibu8 
et  districtibus  predictis,  Komaniola  quoque,  Gradensi  et  Aquile^^ensi  patriarchati- 
bu8,  Ulis  civitatibus  et  eaiom  diooeubot  et  diakictibns  exceptio  qoe  sunt  de  pro» 
viacia  Lombaidie. 
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oniBiditig  xedigüten  YertragaeiLtiriirf  Jena  beiden  Kamen  ans  YeiMlien 
oder  dnxch  Zufall  ttberall  anagelaasen  aind,  ist  aueh  meki  aasanefamen.  Bei 
dieaer  Saehlage  wird  man  eine  Veimnfbnng  wagen  dttrfen.  Urban 
stellte  die  fiomagna  und  die  Hark  TieniO  niebt  neben  die  fibrigen 
lAnder,  die  als  Theile  des  Inperinma  an%efilbrt  weiden,  wril  er  in 
Omen  dem  Kiaiser  oder  dem  Bomanonmi  res  nieht  das  {^eiebe  Beebt 
anerkannte  wie  in  der  Lombardei  und  Tnseiett.  Erinnert  man  sieb 
non,  dass  Urban  anf  weitere  Temtoruderwerbongen  des  Eipetthnnw 
in  Italien  reebnete,  so  würde  der  Scbloss  sein,  dass  dies  die  Bomagna 
nnd  die  Hark  Treriso  sein  sollten.  Wobl  bat  Urban  keinen  Yersncb 
gemacbt  bier  Hobeitsreehte  anssnüben;  aber  nicbt  lange  naebber, 
im  Jabxe  1279t  ^  >udi  die  r5miscbe  Eirebe  von  Bndolf  von  Habs- 
bnrg  die  Bomagna  abtreten  lassen. 

Wenn  aber  Urban  beabsichtigt  hat  bei  günstiger  Gelegenheit  auf 
die  Bomagna  und  die  Mark  Treviso  Ansprüche  geltend  zu  machen,  so 
hat  er  schwerlich  daran  gedacht  sie  auf  seine  neue  Theorie  zu  stützen ; 
denn  sie  Hessen  sich  besser  begründen.  Für  die  Romagna  hatte  man 
die  Urkunde  Friedrichs  IT.  vom  12.  Juli  1213  0,  in  welcher  unter  den 
der  römischen  Kirche  abzutretenden  Reichsgebieten  auch  der  Exarchat 
Eavenna  und  die  Pentapolis*)  namhaft  gemacht  waren.  Für  die 
Hark  Treviso  musste  man  allerdings  auf  die  karolingischen  Schen- 
kungen und  ihre  Bestätigungen  durch  Otto  den  Grossen  ^)  und  Hein- 
rich IT.  zurückgehen.  Wir  wissen  aber,  dass  man  diese  Urlninden 
noch  als  beweiskräftig  ansah  und  praktische  Consequeuzen  aus  ihnen 
gezogen  bat^). 

Wir  sahen,  dass  Urban  IV.  den  Gedanken  einer  Trennnng  des 
Eaisertbuns  vom  deutschen  Xönigthum  ond  der  italienischen  Keichs- 
lande  Ton  Deutschland  entwickelt  hat,  konnten  aber  nicbt  entdecken, 
dass  er  iür  die  Verwirklichang  dieses  Gedankens  etwas  notemommen 
bitte.  Es  bat  darnach  den  Anschein,  dass  er  nnr  anf  die  Sicbemng 
des  Papstbnms  für  die  Zukunft  bedaebt  gewesen  ist,  nimlicb  f&r  den 
dass  einmal  ein  deutseber  König  gewSblt  wfixde,  mit  dem  eine 
Yerstindigimg  nnmSglicb  w&rs,  nnd  dass  er  deswegen  die  Unter- 


«)  BF.  705-707. 

»)  Es  ist  zwar  hierunter  im  Jahre  1213  höchst  walirschpinlich  nicht  die 
ganze  Romagna  veretanden;  mu  Inveislich  aber  seit  dem  Jahre  127G  haben  sich 
darauf  die  Päpste  für  ihre  Ansprüche  auf  die  Romagna  berufen;  Sieker,  Forach. 
sor  Beiehs-  und  Bechtagesch.  Italiens  II,  449  und  453. 

•)  Mon.  Gem.  Dipl.  Otbmis  I  n.  235. 

*1  Siumpf  1746. 

^  üoker  H,  4M. 
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adirädiiug  des  Hooianornm  rex  und  des  rex  Theutoniae  in  den 
tragseutwurf  für  Karl  von  Anjou  und  den  Satz  von  den  drei  Kronen 
in  jene  Erklärung  für  Richard  von  Cornwall  hineingebracht  hat  Obne 
Geräusdi  und  mehr  gelegentlich,  als  etvras  Selbstverständliches,  wurde 
die  Neaerong  in  wichtige  Urkunden  hineingeschoben.  Man  konnte 
sach  spSter  danof  bemfen  nnd  ▼orkommenden  Falls  den  Nachweis  fahran; 
dass  anerkannter  Maaasen  zur  Zeit  Urbans  IV.  der  Eemcher  Ton 
Deatsehland  einen  Ansprach  anf  die  Wflrde  eines  Bomanonun  rex  nnd 
romischen  SaiserB  nicht  gehabt  habe. 

Allein  so  ganz  will  diese  Erklarang  doch  nicht  befriedigen.  Man 
kann  sich  nieht  recht  Torstellen,  dass  Urban  sich  so  ganz  anf  der 
Defensiye  hat  halten  wollen,  wo  wir  bemerken,  dass  er  ebe  Yeigrdsse- 
mng  des  Kirchenstaates  durch  Beichsgcbiet  ins  Ange  gefiust  hat  Dttsn 
kommt  ein  psychologisches  Moment  Nachdem  sich  einmal  dem  Papst- , 
ihnm  das  glSnzonde  fiild  einer  freien  Yerfdgang  fiber  das  Kaiserthom 
nnd  einer  ▼ollst&ndigen  Beseitigang  der  deutschen  Herrschaft  in  Ita- 
lien gezeigt  hatte,  erscheint  es  frnt  nndenkbar,  dass  sich  nicht  auch 
der  Wnnsch  nnd  das  Streben  auf  die  BSrreichung  dieses  hohen  Zieles 
gerichtet  haben  sollte.  An  Unternehmungslust  hat  es  Urban  lY.  ge- 
wiss nicht  gefehlt;  dringende  andere  Aufgaben,  die  in  der  That  vor- 
lagen, und  schliesslich  sein  Tod  mögen  ihn  gehindert  haben.  Dabei 
kann  aber  bestehen  hieben,  dass  der  Ausgangspunkt  der  ganzen  Ge- 
dankenreihe die  Furcht  vor  der  Wahl  eines  deutschen  Königs  gewesen 
ist,  der  für  das  Papstthnm  unannehmbar  wäre. 

Der  Papst  konnte  wichtige  Entscheidungen  nicht  ohne  Berathung 
mit  den  GhirdinSlen  traffen.  Was  Urban  über  das  Kaiserthum  und 
das  deutsche  Königthnm  dachte  und  was  er  wünschte  und  hoffte, 
wurde  damit  das  geistige  Eigenthum  eines  weiteren  Kreises.  Hier 
aber  formten  sich  die  Gedanken  in  dem  Kopfe  jedes  einzelnen  beson- 
ders ;  sie  wuchsen  und  veränderten  sich,  nnd  ans  erneuter  Betrachtung 
erpraben  sich  neue  Entschliessungen.  Wenn  niieht  aUes  tauscht  hat 
Urbans  IV.  Nachfolger  Clemens  IV.  den  Verauch  gemacht  das  bis- 
herige Verhiiltniss  des  Papstthums  zum  Imperium  von  Grund  aus  um- 
zugestalten, und  zwar  in  der  Richtung,  auf  welche  Urban  hingewiesen 
hatte.  Dabei  war  es  aber  unvermeidlich,  dass  die  ursprünglichen  Ge- 
daukeii  mit  llüeksKlit  aut  die  Ausführbarkeit  und  die  einzuschlagenden 
Wefre  Müditicatioiien  erlitteu  uud  das  letzte  Ziel  weniger  bestimmt 
hervortrat,  sondern  die  zunächst  zu  erfüllenden  Aufgaben  in  den  Vor- 
dergrund rückten. 

Am  4.  Juni  1267  eruaunte  Clemens  IV.  Karl  von  Aujon,  den 
König  von  Sicilien,  zum  gervator  pucis  oder  paciarius  der  tubcischeu 
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Reichslande  i).  Er  tbat  damit  etwas,  was  nach  bishengem  Beeht  und 
Herkommen  allein  dem  Kuiser  oder  dem  Roman oram  res  sustand. 
Um  sich  bei  Richard  von  Gornwall  uod  Alfons  von  Castilien  za  recht- 
fertigen, betonte  er  diesen  gegeoftber  am  15.  Juni''),  daas  er  Karl 
nicht  zum  Beichsvicar,  sondern  zam  servntor  pMSts  bestellt  habe,  und 
ifigte  hinzn:  8«ne  aimilia  a  nostris  predeoessoribas  facta  l^^os, 
({ae  non  soltun  vacante  imperio  legitime  possunt  fieri,  eed  etiam  fluc- 
tuante.  CSantionem  tarnen  ab  eo  recepimos,  «jaod  imperio  ordiuato  da- 
tnm  sibi  deponat  ofBeinm  infn  mensem.  Das  letateFe  war  richtig. 
Karl  war  das  Amt  auf  diei  Jahre  Übertragen  and  mit  der  fiinschrän- 
kong,  dass  wenn  innerhalb  dieser  Zeit  ein  Kaiser  oder  ein  von 
der  Corie  approbirter  Bomanonun  lez  zur  Herrsohuft  komme  oder 
ihm  seitens  des  Papstes  die  Ausübung  de«  Amtse  uutersagt  wQrde,  er 
dasselbe  binnen  Monatsfriit  niedenokgen  hätte.  Clemens  erkannte 
also  an,  dass  der  Kaiser,  resp.  der  fiomanomm  res  in  den  tusoisohen 
Bidchslanden  die  öffentliche  Gewalt  habe;  er  behauptete  aber,  daes 
nicht  nur  bei  einer  Erledigung  des  Imperiums,  sondern  auch  dann, 
wenn  es  zweifelhalt  sei,  wem  dasselbe  zukomme,  der  Papst  das  thon 
dflrfe,  was  er  gethau  habe,  namlieh  in  Vertretung  kaiserlidhe  Uechte 
üben;  ähnliches  sei  auch  TOn  seinen  Vorgängern  ttberliefort. 

Clemens  berief  sich  auf  ein  altes  Recht  des  Papstihnms,  das  un- 
bestreitbar sei  In  Wirklichkeit  aber  fühlte  er  sich  keineeweg«  so 
sicher,  wie  er  sich  stellte.  Schon  dass  er  jenes  Schreiben  an  Aichard 
und  Alfons  schickte,  beweist  das;  und  wir  haben  andere  Zeugnisse. 
Bereit«  im  November  1266  hören  wir*),  dass  der  Papst  Karl  eine 
Stellung  in  Tuscien  zugedacht  hatte;  jedoch  welcher  Art  dieselbe  bcin 
sollte,  erfahren  wir  nicht,  tiMsdem  in  den  päpstlichen  Schreiben,  die 
nach  Tuscien  gingen,  Karls  Name  seitdem  nicht  wieder  ▼erschwiudet 
Am  31.  Januar  1267  spraeh  Clemens  IV.  zum  ersten  Male  den  Satz 


>j  Ep.  saec  XI LI  sei.  III,  676,  n.  662. 

•)  Marttoe  II,  idsl,  n.  Pottb.  20040.  Hampe,  Kooradin  138»  Kot  8 
mdnt,  dttM  damals  noch  kdne  BeachwocdeD  von  Riduurd  oder  Alfoua  eingeUuien 
seien.  Diese  i<e11)st  können  sich  freilich  nicht  geäussert  haben,  weil  clnzu  die  Zeit 
uioht  ausreicht.  Aber  Clemens  sclirciVit  nn  nie,  imi  Lögen  (die  dreimal  erwähnt 
werden)  ziirüt  kzuweiaen.  Nun  war  ura  fi.  Mai  oder  kiivz  vorher  an  de»  <  luie 
Über  den  Ueutechen  Throustieit  verhuadelt  worden,  uud  in  der  lulgeudeu  Zeit 
finden  wir  demens  in  lebhaflon  Verkehr  mit  Alfons.  £s  ist  daher  walmchein» 
lieh,  dass  wenigstens  von  diesem  Anfiing  Jani  noefa  Uesaadte  am  pftpstlichcn 
Hefe  anwesend  waren;  uud  ich  möchfe  glauben,  dasa  üie^e  (uafürlieh  ohneAnl« 
trag)  Protest  erhoben  haben.  Die  Sache  ist  nicht  ganz  gleieli^riliig  wegen  der 
Fnge,  ob  die  Reehtsverletzung  sofort  allgemein  empfünd«n  wurde, 

*)  Mftrteae  ü,  420,  n.  413;  Foitk  18881. 
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aus,  dass  der  Schutz  des  i  l  iedeus  iu  Tnscieu  ihm  zustehe,  iato  pre- 
bertim  tempore,  quo  Koiuanum  fluctuut  iraperium  in  incerto  Am 
10.  April  theilte  er  deu  Florentiueru  mit,  dass  er  beschlossen  habe 
Karl  m  ihren  Gebieten  zum  paciarius  generalis  zu  bestellen  -).  Allein 
über  die  Form  scheint  er  auch  jetzt  noch  nicht  mit  sich  einig  gewesen 
zu  sein;  denn  am  23.  Mai  schrieb  er  an  den  Gardinallegaten  Simon 
in  Frankreich,  er  beabsichtige  Karl  zum  capitaneus  Tusciae  zu  er- 
nennen 3).  Indessen  den  Titel  eines  capitaneus,  den  bi.sher  kaiserliche 
Beamte  in  Italien  führten,  hat  er  Karl  scliliesslich  doch  nicht  beige- 
)egt|  sondern  sich  mit  der  unbeatimmteii  JBezeichnnng  eines  paciarius 
begnügt  A).  Karl  selbst  ist  weiter  gegangeiL  nnd  hat  sich  schlechtweg 
Keichsvicar  geiuuuxt  Clemens  hui  es  gewtuati  aber  nicht  verboten^). 
Offenbar  hatte  er  gegen  den  Titel  nichts  einzuwenden,  wollte  ihn  aber 
nicht  TOrliehen  haben,  weil  er,  wie  sein  Schreiben  an  Kichard  und 
Alfons  Yom  15.  Juni  deutUch  verräth,  Proteste  TOn  deutscher  Seite 
befürchtetei  Mögen  diese  ausgeblieben  sein  oder  mag  Karl  bei  einer 
neuen  Zusammenkunft  seine  Bedenken  überwunden  haben,  genug  Cle- 
mens bat  am  17.  April  1268  als  derjenige,  qui  fluctuautis  impeiü 
curam  gerimus,  Karl  zum  Gteueralyicar  des  Reiches  in  Tuäcien  er- 
nannt Davon,  daee  dies  Amt  erlöschen  soUe,  sobald  es  einen  Kaiser 
im  Reiche  oder  einen  appiobirten  Bomanomm  res  gäbe,  iet  nicht  mehr 
die  Bede. 

Bei  dieeem  Verhalten  ist  es  Uac,  dsas  Gtonena  sich  Töllig  be- 
woast  gewesen  ist,  dass  er  die  Beiehsrsehte  verletM  und  nicht  ein 
altes  Beeht  des  Papstthnms  aos&be,  sondern  ein  neues  in  Anspruch 
nehme.  IVeiUeh  die  iheoretisehe  Begründung  war  nicht  schwierig; 
und  sie  wird  in  Clemens  Sehreiben  seMst  angedeutet  Wenn  das  Im- 
perium ein  päpstliches  Lehen  wer,  wie  man  in  Born  behauptete,  so 
fiel  dasselbe  bei  seiner  Erledigung  an  den  Papst  surQek  nnd  wurde 
▼an  diciem  so  lange  verwaltet,  bis  es  wieder  ▼erliehen  war,  bis  das 
Beich  wieder  einen  Ewser  oder  wenigstens  einen.  Bomanomm  res 
hatte.  Aber  in  der  Fjraxis  hatte  noch  niemand  diese  Conseqnens  an 
sieben  gewagt  Pieilich  ein  Versuch  war  einmal  gemacht  worden: 


•)  Kp.  saec.  XllI  teU  IU,  072,  a.  668L 
*i  Msrttee  II,  458,  a.  460s  Potth.  18664. 
•)  lünrttee  II,  47S,  n.  471 ;  Potth.  SOOlft. 

*)  Da. Sä  Clemenfl  Gewicht  darauf  legte,  Karl  keinen  Titel,  der  für  kaiserliche 
Beamt«  gebraucht  wurde,  gegeben  zu  haben,  erhellt  auch  aus  aeinem  Schreiben 
an  Bichard  und  Alfons  vom  15.  Juni  oben  iS.  13. 

»)  Marteno  U,  548,  n.  5t>8 ;  Potth.  20188. 

•)  Marlene  n.  625;  Fotth.  20270;  Aber  das  Datum  BFW.  8897. 
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am  28.  M&a  1256  hatte  Alexander  IV.  dem  Biaehof  Bobert  von  Yer- 
dun,  da  das  Imperiam  durch  den  Tod  Wilhelme  von  Holland  erledigt 
wire,  viee  regia  die  Begalien  Terliehen^).  Allein  eo  groaae  prindpieUe 
Wichtigkeik  man  dem  Akte  aneh  beilegen  mag  und  wird*),  ao  han- 
delte ea  sieh  dabei  doeh  nur  nm  eine  Formalitii  Dagegen  daa  Ein- 
greifen demena  lY.  in  die  toaciaehen  Reidialande  war  ein  Anfaehen 
erregendea  Ereigniaa.  Seit  mehr  als  11  Jahren,  adt  dem  Tode  Wfl- 
helma  von  Holland,  hatte  DentBchland  keinen  von  der  rOmiaehen  Kirche 
anerkannten  König,  aber  keinem  Fi^te  war  es  in  den  Sinn  gekom- 
men in  Tosden  Beicfaabeamte  einBuaetaen.  Ee  war  aelbat  da  nicht 
geschehen,  als  1264  der  mit  den  tnadsohen  Gibellinen  ^erblindete 
Manfred  daa  Papetthnm  fast  erdrückte. 

Clemens  IV.  rechtfertigte  Yor  der  Welt  die  Ernennung  Karls  zum 
padarins  mit  den  Umtrieben  Konvadina  und  seiner  BmiasSre  in  Tus- 
cien*).  Jedoch  in  Wahrheit  war  Konradin  nur  Vorwand;  denn  Cle- 
mens ist  selbst  dafür  Zeuge,  wie  wenig  gefahrlidi  ihm  dieser  im  Früh- 
jahr 1267  erschien.  Am  11.  Mai  theilte  er  in  einem  vertraulichen 
Schreiben  dem  Cardinallegaten  Ottobonus  in  England  mit,  dass  König 
Karl  ua(  h  Viterbo  gekommen  sei  und  dort  mit  ihm  über  viele  Dinge 
t'iugehend  verhandelt  habe,  indessen  das  Ergehuiss  noch  uugewisssei; 
am  Schluös  heisst  es*):  , Grosse  Dinge  erzählt  das  Gerücht  von  Kou- 
radiu;  wir  wnlleu  dasselbe  uicbt  unbedingt  verwerleu,  sehtu  aber 
bisher  keinen  Grund  daran  zu  glauben".  Als  der  Papst  am  23.  Mai 
ebenfalls  iu  einem  vertraulichen  Schreiben  dem  (.'artliuallegaten  Simon 
in  Fraukreich  seine  Absicht  kund  gab,  Karl  zum  capitaneus  von  Tus- 
cien  zu  bestellen,  bemerkte  er^):  .Viel  vk^ird  uns  vou  Kouradm  be- 
richtet, doch  wird  die  Stätte,  die  ihm  in  Tuscien  bereitet  wurde,  wie 
wir  glauben,  ohne  Zugang  f(ir  ihn  sein;  denn  die  Städte  der  Lom- 
bardei schlössen  durch  Vermittlung  unserer  Nuntien  mit  einander 
Frieden,  mit  einziger  Ausnahme  von  Pavia,  allein  man  hoift,  dass  dies 

'J  Potth.  16309. 

*)  Innoceaz  IV.  war  in  ähnlichen  FftUen  anders  vorgegangen ;  vgl.  Ep.  taec 
Xni  sei  II,  64^  n.  90;  117,  n.  155. 

<)  Potth.  1S084,  19988,  20049,  20059;  Ep.  ssec  XIII  id.  III,  677,  n.  662; 
vgl  BFW.  14343,  14343. 

*)  Martene  II,  4GG,  n.  464;  Potth.  20005:  Magna  vpro  de  Cori-adino  fingun- 
tur,  quc  licet  non  omniuo  velimu«  contemncre,  nullam  tarnen  in  eis  invenimus 
adhuc  substantiam  veritatis. 

^  Hsxttee  II,  472,  n.  471;  Potth.  20015;  Malte  nobü  de  Conradino  di- 
onatur,  oni  loou,  qni  pszabator  in  Tuioia  tenendui»  proat  etedisnu,  eiit  eixdii« 
SOS;  civitatis  Lombardie  pacem  fecerunt  ad  invicem  nostris  nonciis  medianti- 
boi,  soIr  Papift  exoepta,  aed  tpentnr  in  proamo,  qaod  ab  aliis  non  diiooidet. 
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sich  nicht  mehr  lange  Ton  den  ftbrigen  trennen  wixd*.  Bald  nach 
der  Krnennung  Karls  zam  poetarins  schrieb  Clemens  am  16.  August 
au  den  ßr^^bischof  von  Kavenna,  eeinen  Legaten  in  der  Ix>mbardei  : 
,üeber  die  Ankunft  des  jungen  Eonradin  haben  wir  ^eit  langem  viel 
gehört,  was  wir,  wie  wir  es  bisher  vermutliet^ii,  so  als  falsch  auch 
erfundeu  hubeu*'.  Hieru ach  ist  sicher,  dass  für  Clemens  nicht  Konmdin 
dev  Grund  für  sein  Vorgehen  in  Tuscien  geweBen  ist 

Es  ist  die  Sache  lo  dargestellt  worden"),  als  wenn  Karl  Ton 
Anjon  als  der  stärkere  dem  Papste  sein  Amt  gldelisam  abgenSthigl 
hätte.  Gewiss  konnte  Earl  nichts  lieber  sein,  als  anf  Grund  eines 
vom  Päpste  verliehenen  Beehtstitels  sidi  in  Tuscien  festsnsetwn;  denn 
wie  alle  italienischen  Machthaber  vor  ihm,  welche  einen  grosseren 
Theil  der  Halbinsel  inne  hatten,  nach  dem  Besits  der  ganzen  gestrebt 
haben,  so  hat  es  auch  Karl  gethan;  und  in  seinen  Absichten  auf  Tus- 
cien folgte  er  den  Spuren  Manfreds.  Auch  befreite  er  die  Curie  aus  einer 
sichtlichea  Verlegenheit,  indem  er  den  tuseischen  Gnelfen  das  Ueber- 
ge wicht  verschaffte;  denn  er  vollfOhrte  das,  was  Clemens  versucht, 
aber  nicht  vermocht  hatte.  Allein  er  hatte  durchaus  kein  Mittel,  den 
Papst  so  zwingen,  dass  er  ihm  den  Titel  eines  Beichsbeamten  über- 
trug, wenn  er  nicht  wollte.  Wenn  das  Papstthum  Konradin  nicht  zu 
lUrchten  brauchte,  so  war  es  in  Italien  von  niemandem  bedroht,  denn 
mochte  der  tuscische  Gibelliuenbond  noch  so  heftig  die  Gudfen  in 
Tusdeu  bekämpfen,  so  besass  er  doch  keine  Offbnsivkraft  fUr  einen 
auswärtigen  Krieg;  dem  Kirchenstaat  war  er  nicht  gefährlich.  Also 
nicht  weil  die  Curie  in  schwere  Bedrangniss  gerieth,  wenn  ihr  Karl 
keine  Hülfe  gewährte,  sondern  xm\  sie  andernfalls  ihre  Pläne  in 
Tuscien  nicht  durchführen  konnte,  hat  Clemens  Karl  zum  paciarius 
gemacht. 

Noch  eine  andere  Erwi^ung  führt  uns  dahin,  dass  sich  der  Papst 
uuter  einem  Zwange  iiiclit  beluudeii  hat.  Wenn  Karl  mit  seiuen 
Truppeu  iu  Tuscieu  ötaud,  so  war  er,  uiclil  der  ra])st  dort  der  Herr, 
und  er  lics.s  sich  nicht  leicht  aus  dem  Lande  wieder  entfernen.  Der 
König  V(in  Sicilien  gebot  dann  auch  über  Tuscien ;  und  was  da.s  hiess, 
hatte  mau  soeben  erst  bei  Manfred  erfahren.  Wohl  war  Karl  mit 
dem  Papstthum,  dem  er  alles  verdankte,  politisch  befreundet;  aber  wie 
wenig  lenkbar  er  war,  wie  wenig  mau  auf  seine  Dankbarkeit  bauen  konnte. 


■)  Martine  II,  518,  n.  521;  Potth.  20112:  De  adventa  iuveois  Conradini 
raulta  dudum  andivimiu,  qm,  noot  hocteiuu  estimavimui,  lio  et  probaTimos 

ewe  falsa. 

*)  Hampe,  Konradin  135,  13& 
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wie  rücksichtslos  er  seine  Interessen  verfolgte,  das  wusste  Clemens  am 
besten.  Unter  diesen  ümständeii  hätte  man  in  der  Tbat  erwarten 
sollen,  dass  sich  der  Papst  gegen  die  Festsetzong  Karls  in  Mittel- 
itsHen  mit  allen  Kräften  wehren  würde  Aber  was  geschah  statt 
desseu?  Wenn  Karl  Truppeu  nach  Tuscien  sohicken  wollte,  so  hatte 
alleffdingB  die  Curie  nicht  die  Macht  ihn  duran  zu  hindern.  That  er  es 
abor  gegen  ihren  Willen,  so  besass  sie  ein  nicht  zu  verachtendes  Mittel 
gegen  ihn,  nSmlieh  eine  Verbiadnng  mit  dem  doreh  ihn  angegriffenmi 
deutschen  Reiche.  Allein  weder  jetast  noch  spSter,  als  Eonradin  in 
Italien  stand,  hat  Clemens  jemals  dentsebe  Hfllfs  aogerofen.  Vielmehr 
machte  er  sich  dem  Beiche  gegenflber  zum  Mitschuldigen  Karls;  er 
nahm  sogar  mit  dessen  Ernennung  zum  padarins*)  und  der  Erkl&- 
mng,  dass  er  das  Becht  dasu  habe,  die  ganse  Terantwortung  förmlieh 
auf  sieh  und  beraubte  sieh  freiwillig  des  einzigen  Bundesgenossen,  der 
ein  Interesse  daran  haben  konnte  ihm  Torkommenden  Falls  gegen 
Karl  beizustehen.  Dies  macht  es  zweifelloe,  dass  Clemens  lY.  mit  Karl 
▼on  Aiqon  ToUkommen  einig  war. 

Also  freiwillig  und  ans  eigenw  ImtiatiTe  schuf  Clemens  seinem 
Yerbllndeten  eine  Stellung,  welche  das  Fkpstthum  frut  in  die  Hand 
desselben  gab.  Er  muss  ein  hohes  Spiel  gespielt  haben;  denn  wer 
einen  solchen  Einsäte  machte,  rechnete  auf  ausserordentUdie  Gewinne. 
Er  muss  ferner  die  Ueberzeugong  gehabt  haben,  dass  beide  Machte 
dauernd  in  gutem  politisehen  EinTemehmen  bleiben  wflrden.  Was  sie 
naaffimenhalten  sollte,  ist  wohl  ersichtlich:  ein  gemeinsamer  Gegner, 
das  deutsche  Baieh;  denn  beide  usurpirten  gemeinsam  Bechte  desselben 
in  Tuscien;  und  dies  geschah  nidit  in  Abwehr  gegen  Eonradiui  son-  • 
dem  es  war  ein  Angii£  Hiernach  kann  das  Ziel,  das  der  Papst  im 
Auge  hatte,  kaum  noch  zweifelhaft  sein.  Erinnern  wir  uns,  dass 
aehon  unter  Urban  lY.  der  Gedanke  einer  Vergrösser  img  des  Kirchen- 
staates durch  Beichsgebiet  die  Curie  besch&ftigt  hat,  so  ist  wohl  nicht 
abzuweisen,  dass  Clemens  die  Erwerbung  Ton  Tuscien  für  die  rOmisehe 
Kirche  beabnehtigt  hai 

*)  AI«  Clemens  Enri  von  Anjou  da«  Königreich  Sicilien  übertrug,  hatte  er 
>»ich  in  jeder  erdenklichen  Weise  dapep^en  zu  sichern  gesucht,  dass  dieser  seine 
Macht  nicht  nach  Mittelitalien  ausdehnte ;  Ep.  saec.  XIU  sei.  III,  645,  n.  646  $  4, 
8;  Potth.  19434.  . 

>)  Wenn  «•  rieh  nur  um  die  Vemichtuiig  des  gibeUiaiadien  Uebergewichts 
ia  Toiciea  gdiandelt  hitte,  lo  wftre  die  Verlrihnng  dieses  Titels  keineswegs  nn* 
umgftnglich  gewesen.  In  dieser  Frage  entschied  die  milit&rischc  Modit.  Karl  war, 
als  er  paciarius  wurde,  bereits  Podeste  von  Floienz,  Prato,  Lucca  und  PiBtoja; 
Marlene  II.  466,  n.  464;  472,  n.  471  ;  vgl,  Hampe  340.  Dieselbe  Foiui  hätte  ihm 
auch  anderswo  die  Mittel  bieten  können,  um  die  Gibelliueu  niederzuhalten. 
lOttMliiiiceD  XVL  2 


Digitized  by  ÜOOgle 


18 


C.  Rodenberg. 


Man  wird  in  dieser  Ueberzeugung  bestärkt,  wenn  man  das  frahere 
Vorgehen  des  Papstes  in  Tuscien  betrachtet.  Die  Schlacht  von  liene- 
?ent  am  2<').  Februar  1266,  Manfreds  Niederlage  und  Tod,  war  ein 
Schlag,  der  die  Gibellinen  von  ganz  Italien  traf.  Der  tuscische  Gibel- 
linenbund  gerieth  ins  Wanken,  und  Clemens  ging  sogleich  daran,  ihn 
ganz  zum  Zusammensturz  zu  bringen.  Aber  er  versuchte  noch  mehr. 
Am  12.  Mai  1266  übertrug  er  den  beiden  frati  godenti  aus  Bologna 
Lodehngo  Andaiö  und  Catalano  de*  Makvolti  die  Regierung  in  Flo- 
renz,  enm  ....  utile  Yideatur  nostro  regi  consilio  clvitatem  uostraqae 
saltem  od  tempus  aliquod  Providentia  gubernari  Die  beiden  Brüder 
traten  ihre  Stelle  an,  und  das  Volk  von  Florenz  schwur  dem  Papste 
Gehoxsam*);  eine  offene  Verletzujig  dar  Beicheredite.  Allein  wenn 
Clemens  erwartet  hatte,  dass  sich  nmi  Florenz  seinen  Befehlen  be- 
dingangiloB  unterwerfen  würde,  so  sab  er  sich  getäuscht ;  und  hier« 
nach  erst  war  er  damit  einverstanden,  dass  Karl  von  Aiyon  Truppen 
naoh  l'uscien  sandte  und  selbst  dorthin  ging. 

Die  Besitzergreifung  von  Florenz  unmittelbar  nach  der  Schlacht 
von  Benerent  wird  niemand  für  einen  Akt  der  Nothwehr  halten,  und 
die  Ernennung  Karls  zum  paeiarius  war  nichts  als  eine  Fortsetzung 
der  bisherigen  Politik  des  Papstes.  Clemens  Plane  in  Bezug  auf  Tus- 
dfln  erwuchsen  dso  in  der  Zeit  des  höchsten  Triumphes  der  Kirche ;  und 
man  kann  sich  nicht  wundem,  wenn  in  ihm  unter  überwältigenden 
Eindrücken  die  «naschweiiSendeten  HoflEnnngen  erweckt  wurden  und  er 
in  dem  Augenblicke,  wo  alle  Feinde  des  Papstthums  in  Italien  am 
Boden  lu  liegen  schienen,  den  Gedanken  einer  gewaltigen  VergrSsse- 
rung  des  Kirchenstaats  fasste. 

Clemens  hat  selbst  erklSrt,  dass  er  ein  Beeht  auf  die  Verwaltung 
Ton  Tuscien  nur  so  lange  habe,  wie  es  keinen  Kaiser  oder  approbirten 
deutschen  Kdnig  gebe;  in  welcher  Weise  er  jedoch  sein  provtsonsohee 
Beoht  m  einem  definitiren  an  machen  gedadite,  hat  er  nicht  ausge- 
sprochen. Indessen  wenn  er  Tuscien  dauernd  filr  die  römische  Kirche 
SU  behalten  beabsichtigte,  musste  ihm  sunacfaat  daran  liegen,  dass  die 
Voranssetsung  und  Bedingung  sdnes  thatsichlichen  Besitzes  bestehen 
blieb.  In  d«r  That  sehen  wir,  dass  Clemens,  ide  es  schon  Urban  IV. 
gethan  hatte,  eine  Entscheidung  in  dem  Thronstreite  zwischen  Richard 
und  Alfons  immer  Ton  Neuem  verschoben  hai  Urban  hatte  kurz  ?or 

«)  Martine  II,  321,  n.  283;  Potth.  19628. 

'■')  Mai-tfene  II,  362,  ii.  322;  Potth.  19722  vom  5.  Juli  1266:  Et  hoc  vohis, 
fratribus,  iu  virtutc  obedieutie  et  oivibus  in  virtute  precipimus  de  pacendo  man- 
datis  uuatns  prestiti  iurameuti. 

*}  Vgl.  fitttwig,  Em  MenMhenslter  floMat.  Getoli.,  Zeitsolir.  f.  Ckaoh.  1, 47. 
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•einem  Tode  am  27*  Augnst  1264  den  beiden  Bewerbem  eineii  Teimm 
auf  den  30.  November  1265  angesetzt  i).  Als  dieser  erschien,  war 
allein  Alfons  vertreten.  Ohne  auf  das  Ausbleiben  der  Bevollmäch- 
tigten Richards  einzugehen,  vertagte  Clemens  am  90.  April  1266  adnexL 
Sprodi  auf  den  7-  Januar  1267,  mit  der  seltsamen  Begründung,  es 
sei  angemessen  und  dem  Beohte  entsprechend,  dass  die  Parteien  we- 
nigstens einem  Termin  von  ihm  erhielten  <).  Hier  tritt  die  Absicht 
Zeit  zu  gewinnen  fast  onverhollt  za  Tage,  and  es  ist  wohl  kanm  ein 
Zq&U,  dass  wenige  Tage  daranf^  am  12.  Mai  1266«  Clemens  die  Be- 
gierang  von  fkurma  an  sieh  nahm.  Noeh  sweimsl,  am  9.  Mai  1267 
und  am  18.  Mai  1268  *)i  hat  er  in  dem  PkK>oe8se  die  Fristen  verlln- 
gert^  und  jedesmal  ans  Gründen,  die  als  swingend  nieht  angesehen 
werden  kSnnen,  wenn  er  überhaupt  einen  Spmeh  thun  wollte.  Sohliess* 
lieh  ist  auch  Clemens  gestorben,  ohne  eine  Entscheidung  gefüllt  so 
haben. 

Aber  es  wäre  eine  armselige  nnd  gedankenlose  Politik  gewesen, 
wenn  Clemens  niehts  anderes  versucht  und  gewusst  hatte  als  Zögern 
und  Winbftlfam  Wenn  er  keinen  deutschen  König  approbirte,  so  ge- 
wöhnte man  sich  in  Deutsehlsnd  mit  einem  nicht  approbirten  aussn- 
kommen;  nur  das  Papstthum  und  seine  AnsprOche  hatten  damit 
Schaden  erlitten.  Wir  haben  denn  auch  deutliche  Anseidien,  dass 
Clemens  nach  einer  Beendigung  des  deutschen  Thronstrettes  ernstlich 
gestrebt  hai 

Die  Frage^  ob  Urban  IV.  Bichard  oder  Alfons  günstiger  gesinnt 
gewesen  isti  mag  auf  sich  beruhen;  iriihrend  Aleiander  IV.  Bichard 
bevomigte,  hielt  sich  Urban  IV.,  80  viel  man  sieht,  in  sfarikter  Neu- 
tralität. Clemens  tV.  indessen  trat  Alfbns  von  Anfang  an  mit  un- 
verkennbarer Abneigaug  entgegen.  Wir  haben  von  ihm  ein  unda* 
tirtes  Schreiben  an  doi  Erzbisehof  von  Sevilla,  welehes  in  das  Frfll^ahr 
oder  den  Sommer  1265  iallt.  Darin  giebt  er  demselben  den  Auftrag 
Alfons  zum  Verzicht  auf  das  Imperinm  zu  bewegen,  von  dem  er  viele 
Lasten,  aber  keinen  Gewinn  gehabt  habe  4),  und  fügt  weiterbin  die 
Worte  hinzu;  Nec  agimus  de  adveisario  eins  preforendo,  qui  captivus 
ab  alio  detinetur,  eed  de  tertio  potins  ad  enltationem  fidei  assomendo 


>)  £p.  aaec.  XIU  sei  III,  622,  n.  031 ;  Potth.  I8d31. 
>i  Ep.  MAO.  XIII  Bei.  in,  682,  n.  653:  etn  finitm  eaaet a  dicto  predeoeMore 
omnii  nnmenu  edietonim,  deeens  tarnen  est  et  iuri  oonsonnm,  quod  mium  laltein 

a  nobis  emanet  edictnm. 

•)  Potth.  20002,  20348. 

*)  Marlene  II,  1.37,  n.  66;  Pottb.  19170:  ex  quo  multa  aubiit  onera  ncc  all- 
quem  reportAvit  houoreiu. 

2^ 


Digmzoü  by  LiOO^lc 


so 


GL  Rodenberg. 


cum  nostra,  pront  ixana  ett,  proTidentia,  quem  timemas  a  prindpibus 
Alemanuie  contra  Deum  in  sedia  apostolioe  preiadicinm  ipsiusque  regia 
et  adversarii  contemtum  uon  tarn  eligi  qaam  intrudi.  Derjenige,  dessen 
Wahl  Clemena  fürchtete,  war  offenbar  Konradin ;  und  um  dieser  Even- 
tualität zuvorzukommen,  wollte  er  die  deutsdhe  Krone  einem  andern 
verschaffen,  ßichard  sollte  das  nicht  sein,  augenscheinlich  weil  er  als 
Geliuigener  der  englischen  Barone  ihm  nichts  nützen  konnte;  Alfons 
aber  wollte  der  Papst  nicht,  ans  Orttaden,  die  wir  nicht  erfahren. 
Dass  er  trots  des  ansdrücklich  gegebenen  Versprechens  das  Beieh  h&tte 
Bichard  zuwenden '  wollen,  da  nicht  erwähnt  wird,  daas  dieser  eben- 
falls zu  Yerxicfatleistimg  anfgefbidert  sei,  dürfte  kanm  anzunehmen 
sein;  denn  man  siebt  nicht,  welchen  Yortheil  Clemens  oder  Bichard 
?on  einer  .Besignation  des  Alfons  hStten  haben  können,  die  sich  nachher 
als  erschlichen  betauastellte.  AUons  hätte  sie  wohl  zweifelloa  wider- 
mfeii,  und  der  Papet  h&<.te  als  BetrOger  dagestanden. 

Das  wichtigste  ist,  dass  Clemens  Alfons  ala  deutschen  Kdnig  auch 
zu  einer  Zeit  abgelehnt  hat,  wo  dessen  Aussichten  in  Folge  der  Ge- 
fangennahme Bicharda  Terhältniasmissig  gute  schienen.  Am  6.  Sep- 
tember 1265  wurde  Bicfaard  aus  seiuer  Haft  entlassen  ^) ;  am  26.  P^mar 
1266  erfolgte  die  Sdilachi  von  fienoYent,  welche  dem  Papstthuiu  plötz- 
lich die  ToUe  Freiheit  seiner  BntschliesBuugeu  gab.  Nun  hat  sich  Cle- 
mens, wie  nicht  zu  verkennen  ist,  Richard  genähert.  Wir  bemerkten 
schon*),  dass  er  am  30.  April  1266  fiir  ihn  kein  Wort  des  Tadels 
hatte,  als  er  sich  zu  der  angekündigten  Verhandlung  über  den  Thron- 
streit nicht  hatte  vertreteu  lassen,  sondern  einfach  die  Sache  auf  den 
7.  Januar  1267  vertagte.  Wenige  Tage  darauf,  um  8.  Mai  1266  schrieb 
er  an  seinen  Legutru  in  ivuglaud,  den  Cardinal  Üttobouus,  unter  an- 
dern l'olgeudes  :  Citatiouem  cui  issimi  in  Christo  filii  nostri  Kiccardi 
iu  regem  Koiiianorum  electi  cum  omni  diligeutiu  larias,  Nani  cxpedit 
modis  omnil>us  imperii  negotium  t^rminari,  cum  multi  laVnueut  ad 
Coraudiuum  preütieudum  eidem ;  quoil  quanti  posset  esse  diseriminis, 
ipse  vides.  Dies  Schreiben  war  eiu  vertrauliches,  und  daraus  folgt 
zweierlei,  dass  es  Clemens  wirklich,  mit  Rücksicht  auf  Kouradin,  um 
die  Beendigung  des  Thronstreits  zu  thun  war  und  dass  er  dazu  die 
Anwesenheit  von  Bevollmächtigten  Richards  wünschte. 

Der  Cardinal  scheint  Richard  auf  die  Wichtigkeit  der  bevorstehen- 
den Entscheidimg  aufmerksam  gemacht  zu  haben;  denn  dieser  sandte 

•)  BF.  5433  g. 
»)  Seit«  19. 

>)  Martäne  U,  319,  n.  278;  Potth.  19(»23. 


Digitized  by  Google 


Zur  tieMshiehie  der  Uee  «ioM  deutsohsii  Erlweicliea  im  18.  Jahvli.  21 

darauf  den  ersteu  Mann  seines  Hofes^  seinen  ältesten  Sohu  Heiurich, 
an  die  Curie.  Jedoch  das  Eigebnifls  der  Verhaudlung  im  Frül^ahr 
1367  war  wieder  eine  Vertagung:  am  9.  Mai  yerkOndete  Clemena, 
daaa  über  das,  waa  der  BeToUrnächtigte  des  Alfons  vorgebracht  hatte, 
Beweia  erhoben  werden  solle  <).  Im  flbrigen  aprach  et  deb  jedoch  in 
demaelben  Sehieiben  Uber  den  König  wenig  freundlich  aua;  und  kun 
darauf^  im  Juni  1267*),  gab  er  ihm  geradem  an  Terateheni  dasa  sein 
Bedit  daa  achleehtece  aei.  Er  sandte  ihm  nilmli<^h  eine  Anaahl  Ana- 
atlge  aua  den  Begesien  Innocenz  HJ.,  aua  Briefen  dieaea  Papetea  über 
den  Thxonatrrat  zwischen  Philipp  und  Otto  IV.,  aua  denen  er  naeh- 
wiea,  dasa  Otto  deshalb  die  päpstliche  Bestätigung  gefimden  habe, 
Wflü  er  an  der  richtigsn  Stelle,  in  Aachen,  nnd  von  der  berechtigten 
PetBon,  dem  Brabisehof  Ton  EOln,  gekrOnt  aei  >).  Gerade  die  Krönung, 
und  zwar  eine  formell  völlig  unanfechtbare,  hatte  Biohazd  vor  seinem 
Gegner  voraua.  Waa  jene  Ausattge  beeweckten,  erhellt  ana  der  fol- 
genden Stelle:  Ex  quibna  aliqua,  que  ex  eine  [bmocentü  IIL]  regestb 
coUegimna,  tibi  duzimua  tnuumtttenda,  ut  ex  eia  inatructua  plenina 
rectiua  tue  eonaulaa  cebitudini  et  fidelina  ponderea,  quid  circa  impe- 
rium  petere  possia  aut  debeaa,  iuris  et  facti  pariter  ignorantia  relegaia; 
und  am  Sehlnsa  des  Schieibena  aprieht  der  Papit  die  Erwartung  aus, 
dasa  daa  Mitgetheilte  geniigen  werde,  um  dea  Könige  und  seiner  Bfitfae 
Wntsehluas  au  lenken.  Clemens  Teisuchte  also  1267  von  Neuem  Alfima 
cum  Verzichte  au  bewegen.  Wir  haben  demnach  daa  Bigebnisa,  dasa 
er,  zwar  nicht  in  Proceasakten,  aber  in  vertrauliehen  Sdireiben,  Alfons 
Anaprflehe  abweiat  und  Bichard  f&r  den  besser  Berechtigten  erklSrti 
dieaem  aber  trotzdem  die  Anerkennung  als  deutschen  König  versagt. 

Forscht  man  nach  den  Gründen  fQr  dies  ei^nthttmliehe  Ver- 
halten, so  wird  man  ohne  Weiteres  sagen  dürfen,  dass  hiebei  die  gleich- 
zeitige Ernennung  Karls  von  Anjon  zum  paciarius  von  Tuscien  am 
4.  Juni  1267  mitgesprochen  haben  wird.  Dieser  Eing-ritf  in  die  Reichs- 
rechte war  seit  längerer  Zeit  erwogen;  von  selbst  wurde  der  Papst 
auch  vor  die  Trage  nach  dem  künftigen  Verhältniss  zu  den  beiden 
deutschen  Throncandidaten  gestellt.  Wir  kamen  zu  dem  Scliluss,  dass 
Clemens  Tuscieu  für  die  römische  Kirche  dauernd  zu  behalten  gedachte. 
Qerade  wenn  er  diese  Absicht  hatte,  erklärt  sich  sofort,  weswegen  für 
ihn  Alfons  als  römischer  König  oder  Kaiser  unmöglich  war.  Dieser 

0  Ep.  wuc  im  Ml.  m,  676,  n.  m ;  Potth.  20002. 

•)  Marttee  H,  496,  a.  400;  Potth.  20051;  Aber  die  Tetsehiedeneii  Daten 
BFW.  9^2.  Da«  Schriftstück  ist  dem  päpstlichen  Caplan  R.  de  Orabazan  mit- 
gegeben, der  am  5.  oder  3.  Juni  bei  AlÄme  beglaubigt  wurde;  Potth.  20081. 

8)  Vgl.  Potth,  20031. 
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hatte  sich  um  Deutschland  nie  viel  gekümmert;  TOT  stiner  Wahl  daxfib 
die  EorfUnten  hatte  er  sich  1256  durch  die  Pisaner,  welehe  als  ne- 
gotiorum gestores  fiir  das  Keich  auftraten,  smn  Bomanorora  res  wählen 
lassen  ;  er  strebte  nacli  dem  Imperiam  zweifellos  um  Italiens  willen, 
and  er  konnte  hier  in  Folge  der  geographischen  Lage  mit  weit  gros- 
serer Leichtigkeit  eingreifen  als  Richard,  welcher  den  Schwerpunkt 
seiner  Macht  in  Korddeutaohland  hatte.  Mit  Alfons  also,  wenn  er 
Bomanoriim  rex  oder  Kaiser  worde,  konnte  Clemens  anf  eine  Ver- 
ständigung Uber  Tuscien  nur  schwer  rechnen,  weil  er  ihm  ein  Haupt- 
stQok  Ton  dem  Reichsgebiet  entaiehen  wollte,  das  f&r  ihn  fast  allein 
Werth  hatte. 

Sehen  wir  nun  anf  der  anderen  Seite,  dass  der  Papst  Richards 
Ansprache  als  gut  begründet  hinstellte,  ihm  aber  die  Approbation 
nicht  ertheüte,  so  muss  er  diese  wohl  an  gewisse  Bedingungen  g&> 
knOpft  haben,  die  Torher  su  erfilllen  waren;  und  man  mochte  w- 
muthen,  dass  der  Verzicht  auf  Tusden  der  Preis  sein  sollte.  Indessen 
so  ein&eh  lag  die  Sache  doch  nicht.  Jeden&Us  hat  es  sich  nicht 
allein  nm  Tusden  gehandelt,  sondern  am  viel  mehr;  denn  wir  haben 
bestinmite  Andeutungen,  dass  Clemens  in  Besug  anf  das  Beich  einen 
grossen,  weit  anaschaoenden  Plan  gehabt  hat  Das  Sehreiben,  In 
welchem  er  Alfons  im  Juni  1267  die  AussOge  ans  den  Begeeten  In- 
nocena  III.  schickte,  hat  folgenden  Schluss:  Tua  vero  sublimitaa  sie 
deliberet,  ut  undique  circumspiciens  rerum  ezitus  prudenter  et  fideliter 
metiaftur,  cum  dilatum  diu  negotium  sie  diqKmeie  intendamus,  ut 
per  nos  Tel  per  saccessores  nostacos  initio  prestito  finem  poedt  aodpeie 
Deo  gratom  et  neeessaiium  toti  mundo.  Der  Papst  hat  den  Wunsch 
die  Angelegenheit  des  Imperiums  so  au  ordnen,  dass  sie  dn  Ende 
finde,  wie  es  Gott  wolügefSUlig  und  flir  die  Welt  nöthig  sd;  aber  er 
hält  es  f&r  möglich,  dass  er  sdbst  daasa  nnr  den  Anfing  machen  wird 
nnd  erst  seine  Nachfolger  vollenden,  was  er  begonnen  hat  Also 
nicht  durch  eben  einzigen  Akt  konnte  das,  was  Clemens  Torhaite, 
vollzogen  werden,  sondern  längere  Zdt  war  dazu  erforderlich.  Han 
kann  nun  einwenden,  dass  alles  dies  in  dnem  Briefe  an  Alfons  steht, 
den  der  Papst  schwerlidi  zum  Vertrauten  sdner  Entwürfe  gemacht 
hai  Allein  dnen  Sinn  mfissen  die  Worte  per  noe  Tel  per  successores 


>)  BF.  648i. 

^  Die  WortateUnng  soheint  sogar  so  ioidare,  dan  per  nos  vel  saoeenoves 
aottrot  mit  initio  prestito  verbunden  wird.  Dann  wflrde  noch  beetimmtcr  aus- 
gesprochen sein«  dass  der  Papst  auf  eine  9oforti|_'f>  Erledigung  nicht  rwhnete,  eon- 
dem  man  mflsste  annehmen,  daes  erbt  mit  einem  künftigen  Ereignififi  die  Ver- 
wirklichung seines  Planes  beginnen  würde. 
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aortroB  initio  preetito  etc.  doch  gehabt  haben;  and  gleichzeitig  mit 
jenem  Briefe  sandte  Clemens  an  den  König  seinen  Gaplan  R.  de  Ora- 
baiaa,  weldien  er  beseiehnete  als  noefere  oonsdum  folnntatiB,  in  enii» 
oie  verba  noefara  seereta  poemmas,  qne  tibi  tt/Sutk  n?a  Yoee  Ge- 
wiss sollte  dieser  dem  Alfons  nieht  die  letsten  Ziele  dm  pi^wtlidieii 
Politik  entliQllen,  aber  er  sollte  ihm  dooih  gewisse  TertranUehe  EiOfF- 
nnngen  Ober  die  Absuihten  maehen,  welche  die  Gtarie  inbetrelF  des 
Imperimns  hüte,  nnd  ihm  Tennntfalieh  mittheilen,  welche  BotsehSdi- 
gnng  er  für  seine  Resignation  au  erwarten  httte*). 

Dass  demens  in  dieser  Zeil  mit  DeatseUaad  etwas  fiesondeiee 
Torhatte,  erfShrt  man  aaeh  anderswo.  Im  Jahre  1365  hatte  er  swei 
Legaten  dorthin  beglaubigt,  den  Cardinal  Ottobonns  fttr  den  Westen 
nnd  England  s),  den  Cardinal  Gnido  ftr  den  Osten  nnd  Scandinavien*). 
Ottobonns  ist,  so  Tiel  wir  wissen,  flberiianpt  nieht  naeh  Dentsehland 
gekommen*);  den  Gmdo  rief  der  Papst  am  8«  Hai  1267  ab*).  Am 
26.  October  1267  trieb  er  ihn  mit  einer  gewissen  Sehirfe  an,  seine 
Bückkehr  zn  beschleunigen,  indem  er  bemerkte?):  Sane  cogimur  in 
instantia  necessitatis  articulo  ad  partes  Aleroannie  generalem  destinare 
legatnm,  nec  id  ulterius  differre  possumus,  existente  in  ianuis  semine 
reguH  C(jrradino,  qui  Tridentum  veiiiens  et  transire  desiderans  ad  Ve- 
ronaiii  tempestatis  magne  raateriam  idin  iii  Italie  liuibus  concitavit. 
P'ür  den  Papst  war  also  dio  EntsPiidiiiii^  eines  (icncriillegaten,  eines 
Legaten  mit  den  weitesten  liefuguisseu  *^),  eine  dringliche  Sache,  aber 
Goido  wollte  er  das  Amt  nicht  übertragen       Der  neue  Legat  sollte 


0  Muttee  Ii,  4^8,  n.  478:  Potth.  20031.   Der  Schlag  des  Briefes  lautet: 

Rius  if^itur  verbum  tu,  fili  carissime,  diligenter  consideran^^ ,  quid  liceat,  quid 
dcceat,  quid  expediat,  tnura  nobirt  cito  describere  non  postponas  beneplacitum. 
Nec  enim  imperii  questionem  ninas  hacteuu«  iudeceuter  et  damDOäe  dilatam  te- 
nere  posramM  smplitM  in  tiupenao,  oam  nt  «iw  diküe  eam  ecelsde  ReiBne 
Motoia  et  totios  diMrinmie  popoli  Chriatiaiu. 

*)  Im  Jahre  1274  «telita  Oiegor  X.  dem  Alfons  flkr  tnaen  7«iicht  den 
kirchlichen  ZeJintcn  seiner  Reiche  auf  6  Jahre  in  Aussicht;  Potth.  20846.  Vgl. 
Kaltenbnmner,  Actensti'u  kp  /  Gesch.  d.  d.  Reiches  anter  Rodolf  L  nnd  Albzecht L 
(Mittheil,  aus  dem  vat.  Archive  i.)  90,  u.  88. 

»)  Finke,  Westf&l.  UB.  V,  311,  n.  t;t;j  um) 

<)  Potth.  iyi82  u.  Ep.  eaec.  XIU  sei.  iii,  Ö3l,  u. 

■)  BFW.  10617«. 
PiDtfb.  aoool. 

•)  ÜHMoe  n,  686,  n.  646;  PotOi.  20160. 

•)  Corpus  iuris  can.  c.  2  et  4  X  (Lib.  I,  tit.  XXX)  de  officio  legati. 
")  CleiDCnB  fährt  in  dem  citir+en  Briete  fort:  Quapropter  discretioni  tue  per 
apostoUca  scripta  mandamus«  quatinus  honori  tuo  consulens  adventum  l^ati  ven- 
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iii  Deutöchlaud  gegen  Konradin  wirken,  jedoch  war  das  nicht  seine 
einzige  Aufgabe.  Am  14.  Januar  1208  schrieb  Clemens  an  Ludwig  IX. 
▼on  Ftankreick  unter  andern  Folgendes^):  Dadum  antem  inAlaman- 
niam  minstemns  [legatum],  sed  ad  qnerendam  personam  idoneam  la- 
borainufi.  quam  expedit  talem  esse,  que  te  et  fiatrem  diligat,  sciati 
▼elit  et  valeat,  elaeis  Oorrudini  conatibtia,  honorem  ecclesie  ad  bonniD 
statiun  imperii  promoTere  et  inanper  vins  illustribus  de  imperio  con* 
tradentibus  nulla  ratione  suRpecta  purum  liabeat  animum,  puras  ma- 
nos;  et  quod  hic.deest,  sab  sigillo  tibi  scribinius  piscatoris.  Also 
auch  wenn  die  Versuche  Konraduis  vereitelt  sind,  bleibt  für  den  Le- 
gaten noch  Wichtiges  zu  thun,  und  nach  der  Constructiou  des  Satzes 
das  Wichtigste:  er  soll  die  Ehfe  der  Kizche  so  fordern,  das»  etwas 
Gotes  für  das  Imperimn  dabei  heraus  kommt  Der  König  von  Frank- 
reich  und  sein  Bmder  Karl  von  Anjou  sind  dabei  intezessirt;  und  der 
Papst  mallst  Ludwig  weitere  yertranlicfae  MittheUungen  darfkber  unter 
dem  Fiseheznng.  Es  sümmt  dazu,  daas  Clemens  am  3.  April  1268  an 
den  Cardinal  Simon  Ton  8.  Caecilia  schrieb,  er  wQnsche  ihn,  wenn  er 
«uverstanden  sei,  ab  Legaten  nach  Deutschland  sn  schicken  *).  Simon 
war  selbst  Franzose,  cur  Zeit  L^gat  in  Frankreich,  ein  Mann,  der  hei 
Ludwig  und  Karl  in  hohem  Ansehen  stand;  er  hatte  seiner  Zeit  den 
Vertrag  mit  Karl  über  Sidlien  aimi  Abscfalnss  gebracht  Wenn  aber 
Karl  Ton  Aiyon  durch  das,  was  der  Papst  in  Deutschland  plante,  be- 
rOhrt  wurde,  so  konnte  es  nur  durch  das  Amt  sein,  das  er  Namens 
der  rOmisehen  Kirche  im  tnscischen  Beichslande  Tcrwaltete  Also 
nicht  allein  innerdeutBche  Angelegenheiten  kamen  in  Frage,  sondern 
auch  das  Verhlltaiss  des  Beiehs  zu  Italien. 

Die  beabsichtigte  Entsendung  eines  Legaten  unterblieb.  Am  15.  April 
1268  theilte  Clemens  dem  Eonige  von  Frankrdch  mit,  dass  ihm  sein 
Caplau  and  Subdiacon  Bemard  yon  Castanetom  die  Gründe  auseinander^ 
setzen  solle,  quare  legatio  in  Teutoniam  tantam  foerat  prorogata^). 
Bemard  ging  dann  im  päpstlichen  Auftrage  selbst  nach  Deutschland, 
aber  nicht  als  Legat  äouderu  ak  Kuntius-"*).    Mau  hat  den  Eindruck, 


turi  preveiiia8^  cum  longe  sit  honestius  eum  tibi  Buccedere  redeunti«  quam  te 
eidem  cedere  venienti. 

>)  Martine  U,  564,  n.  583:  Potth.  20222. 

«)  Poms,  Anslecta  Tatioana  n.  608. 

*)  Man  konnte  anch  an  die  Prorenoe  denken,  Ar  velehe  Karl  VaasaU  des 
deutschet!  Königs  war.   Aber  hiervon  ist  in  den  pipstliohen  Sohiriben  der  Zeit 

nirgends  die  "Rede. 

*)  Martene  II,         n.  Ö23;  Jfotth.  20319. 
")  b¥W.  lUülTa  Ö. 
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ab  wtnn  eiwM  Groflees,  wae  Clememi  Tenacfat  htttte,  miagltUdtfe  oder 
wenigpfeens  mtagt  war. 

Weldiar  Ait  mSgen  aber  die  Plane  des  Papstes  gewesen  sein? 
Ans  einem  Schreiben  vom  7.  NoTember  1268  an  Ottokar  von  Böhmen  ^) 
erfidiren  wir  folgendes.  Vehxere  Eniftlxiien,  welehe  erUSrten,  dass 
man  sie  am  pftpsÜicfaen  Hofe  aam  Narren  hätte,  da  Ton  den  Oegen- 
königm  weder  einer  bestätigt  noch  beide  yerworfen  wfirden,  hatten 
wieder  einmal  einen  Tig  fllr  die  Wahl,  eines  neuen  Eonigi  an^ge- 
eehrieben  und  aneh  Ottdkar  mm  finnheinen  eingeladen.  Ottokar  that 
das,  was  er  schon  mehrfiMsh  in  solcher  Lage  gethan  hatte:  er  theilte 
die  ^aehe  dem  Papste  mit  Anders  aber  als  in  den  frflheren  Fallen 
fragte  er  sai^eh  an,  was  Clemens  üun  rathe.  In  seiner  Antwort, 
dem  erwShnten  Schreiben,  rechtfertigt  sieh  dieser  gegen  die  ihm  ge« 
maditen  Vorwurfe  in  längerer  Ansftthmng  damiti  dass  nicht  er,  son- 
dern die  YerhSltniase  die  firledigong  des  Thronstreites  TersQgert  hätten, 
und  verbietet  jede  Neuwahl.  Bann  aber  folgt  etwaa  Merkwürdiges: 
er  Terwahrt  iJeh  auf  das  lebhafteste  gegen  die  ihm  angeschriebene 
Abeicht,  dass  er  das  Wahlrecht  der  Kurfürsten  irgendwie  mindern  oder 
beschränken  woUe.  Seine  Worte  lanten:  Nec  intentionib  ecclesie 
ipsins  ant  nostre  nnqoam  ex^t  Tel  ezistit  ins  eligendi,  quod  tibi  et 
eisdem  pnncipibas  competere  non  n^gamus,  quoquo  modo  minaere 
ant  tibi  Tel.  ipsis  circa  illud  ant  eins  libertatem  in  aliquo  derogare. 
Qnin  potins  in  Totis  gerimns  ei  cordi  nobis  est  admodnm  sie  illud 
Tobis  conservare  integrum  penitns  et  illesum,  quod,  sito  alterutram 
predictamm  electionnm  confirmari  sive  utramqne  cassari  iustiüa  cogente 
oontingat,  idem  ins  perinde  omnino  inimmutuin  habeatis  et  Ubemm, 
sicot  tibi  et  Ulis  vestrisque  predecessoribus  competiisse  dinoscitur  ab 
antiquc.  Premissa  quoque  si  excellentie  tue  prndentia  debito  discus- 
sisset  examine,  tua  etiaiu  dubilatio,  que  tarnen,  filialis  devotionis  sigua 
pretendens  ad  paternuui,  iicut  dtniut,  devote  recurreudo  cousilium,  in 
CO  potis:^iine  grata  perveiiit,  quod  gaudemus  et  volumus  tr  lu  tuia  be- 
iieplacitiü  ad  nos  cum  omui  aecuritate  recurrere,  quievisset.  Ottokar 
von  Böhmen  war  ein  Fürst,  welcher  an  der  Curie  ausgezeichnete  Ver- 
bindungen und  hochstehende  Freunde  hatte.  Er  hat  also  daran  ge- 
glaubt, dass  Clemens  gegen  die  Kurfürsten  und  ihre  Rechte  etwas  im 
Schilde  führe;  er  hat  dies  dem  Papste  selbst  zu  verstehen  gegeben 
und  muss  sich  dafür  einen  Vorwurf  gefallen  lassen,  dem  die  spitze 
Bemerkung  hinzugefügt  ist:  er  habe  nach  einander  für  beide  Thron- 
bewerber gestimmt;  wenigstens  einen  von  beiden  müsse  er  doch  wohl 
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gelten  lassen  and  könne  jetzt  nicht  einem  dritten  seine  Stimme  geben 
Offenbar  hatte  Ottokar  die  Absicht  durchblicken  laoiion,  daas  er  dch 
«a  einer  Nenwahl  zo  betheUigen  gedenke,  wohl  um  m  zeigen,  daw 
er  daa  Wahlrecht,  daa  ihm  nnd  den  übrigen  EnrfiMen  beatritton 
weiden  aoUte,  beaitm  und  ansnittben  im  Stande  aei. 

Man  wird  unter  dieaen  ümat&nden  goieigt  aein  die  Baiorgniaie 
Ottokara  trota  dar  papstlicfaen  Ahleognimg  fDr  wolübegrllndet  m  er- 
aebten,  nnd  daa  nm  ao  eher,  ala  aie  in  DenlKUaiid,  wenn  nicht  all- 
gemein, ao  doch  in  den  weiteaten  Ereiaen  getheilt  worden,  demena 
hat  ea  namfieh  ftr  ndfliig  gefiinden,  sieh  aneh  bei  ^en  ttbrigen  Knr- 
fllraten  zn  rechtfertigen,  nnd  hier  erfahren  wir  mpih  mehr  von  den 
Pliaen,  die  ihm  nachgeeagt  worden.  Br  achreibt:  InteUeiimas  enim 
qnoadam  filioa  iniqoitatom  aaper  eo  Ungoaa  inatnaiBBe  mendacea,  qood 
noa,  ezelnaia  ab  imperatoria  dignttate  prindpibna  ad  preaena  Utiganti- 
bna  anper  ea,  intendebamna  de  peraona  noatra  iozta  noatmm  bene- 
placitom  imperio  proTidere«  ioie  qood  Tobia  anper  hoc  competit  eaer- 
Tato.  Talia  qnippe  lelatio  non  rationia  foadamentom  habnit  etc.  *). 
Alao  weder  Bichard  noch  Alfbna  aollten  die  kaiaerlicfae  Wflrde  erba- 
gen,  aondem  der  Papat  wollte  daa  Wahlrecht  der  Kiirftttaten  anaMr 
Kraft  aetzen  nnd  ana  eigener  Haehtvollkommenbrnt  dem  Reiche  ein 
Oberhaupt  geben.  So  aagte  man;  aber  wenn  nichta  daran  war,  wenn 
die  Sache  für  gans  namdglich  gelten  durfte,  waram  regten  aicb  Otto- 
kar  ond  die  anderen  EorfOiaten  ao  sehr  darfiber  anf  ? 

Allein  trok  goter  Beglaobigung  der  Nachrichten  drangen  aicb 
Bedenken  nnd  Zweifel  in  Menge  auf,  die  beaeitigt  sein  woUea,  beror 


')  Siqwdem  ignoraxe  non  debes,  qnod  eam  in  ntnuaqne  ^etonun  deotocoBi 
toa  ?ota,  Keet  raooeieiTe,  diiezerii,  illonun  taltem  alteratram  Teint  ^Ekas  tibi 

tertio  c'onsentiendo  in  altei-um  revocare  non  licet. 

*)  Bodmann,  Cod.  epistolans  Rudolfi  30().  Da«  nicht  dafirt^»  Schreiben  ge- 
hört jedenfalls  in  die«e  Zeit;  es  ist  oftoiiliar  vnn  demselben  Concipienten,  der 
daa  Schreiben  an  Ottoku  verfaset  hat,  wie  die  folgende  Stelle  zeigt: 


Bodmann. 
Unde  com  lit  intentionis  nosfar^ 
inra  TOttra  non  inbripere  vel  eia  in 


Sw  oben  6.  25. 
Nee  intentionis  eoeleäe  ipsina 
aut  noetre  nnqnam  extitit  vel  exietit  i  u  s 


aliquo  derogare,  quin  ymo  plenie  eligendi  ....  minuere  aut  tibi  vpI  ipai^ 


et  etudiosis af!ectibua  illacontervare 
denderemui  illesa  etc. 


circa  illod  ...in  aliquo  derogare. 
Quin  potiufl  in  votis  gerimuB  et  cordi 
nobia  est  admodum  sie  illud  vobis 
ooneetTare  integrom  penitos  et  il- 
leeom  etc. 

d.  Ropp,  Werner  von  Mainz  45.  Not.  2  frill  das  Schreiben  nicht  so  1S68 

-/iehon.  da  /u  den  principe«  der  Zusatz  ad  quos  spectat  electio  rsgis  Bomanomm 
fehlt.   Allem  die  Ueberüchrilt  ibt  doch  siüher  nicht  origin&L 
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muL  sieh  «ntachliesst  an  die  Ezistens  «nes  Planes  so  glauben,  der 
auf  nichts  geringeres  hinauslief  als  auf  den  Umstun  der  deutschen 
Veifiissiing. 

Zunächst  fragt  man :  wen  denn  der  Papst  etwa  hoffte  in  der  un- 
gewöhnlichen Weise  zum  Könige  machen  zu  können?  Hierüber  haben 
wir  eine  Andeutung.  Am  12.  Miirz  1271  wurde  Heinrich,  Richards 
ältester  Sohn,  als  er  nach  Viterbo  gekommen  war,  wo  sich  damals  die 
Cardiniile  während  der  Sedi^vacuuz  aufhielten,  von  Simon  und  (juido 
von  Monttort  ermordet  Die  Auualen  von  Purma  bezeichnen  Hein- 
rich bei  der  Gelegenheit  als  filium  condara  regis  Kicardi  de  Anglia, 
qui  iam  fnerat  electua  in  regem  per  ecclesiam  Komanam.  Dasa  Hein- 
rich in  Viterbo  war,  um  die  deutsche  Krone  zu  erlangen,  sagt  auch 
der  fruuzÖBische  Schriftsteller  Wilhelm  von  Nangis^):  In  Viterbio  ve- 
nerat ad  curiam  Henricus  filius  Kichardi  quondam  regia  Alamanuie, 
et  ut  dicebatur  propter  regnuiu,  quod  pater  suus  habuerat,  obtineudum. 
Gegen  den  Werth  beider  Stellen  lässt  sich  einwenden,  dass  dort  Richard 
als  todt  bezeichnet  ist,  während  er  erst  am  2.  April  1272  starb.  Wir 
haben  es  also  nicht  mit  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  zu  thun.  Aber 
wenigstens  die  Angabe  der  Annaleu  von  Parma  kann  einer  viel  spä- 
teren Zeit  nicht  entstammen;  und  die  Worte,  qui  iam  fuerat  electus 
in  regem  per  ecclesiani  Romanam,  sind  so  aulFallend  in  der  Form, 
dass  sie  gewiss  das  bedeuten  sollten,  was  sie  besagen.  So  viel  darf  man 
jedenfalls  behaupten,  dass  man  sich  erzählte,  die  römische  Kirche  habe 
Heinrich  zum  Könige  bestimmt  oder  vielleicht  gar  ernannt.  Man  darf 
hinzufügen,  dass  das  Verhalten  von  Clemens  IV.  damit  nicht  nur  nicht 
in  Widerspruch  steht,  sondern  vielmehr  zur  Unterstützung  herange- 
zogen werden  kann;  denn  wir  gewannen  die  üeber/eugnnL!; ,  dass  i 
er  die  deutsche  Frage  im  Eiavemehmen  mit  Bichard  z\x  lösen  beab- 
sichtigte 3). 

Man  erkennt  aus  der  iBescbwerde  Ottokars  und  der  andern  Kor- 
forsten,  dass  die  Person  des  neuen  Königs  nicht  der  Punkt  war,  an 
dem  man  am  meisten  Anstoss  nahm,  sondern  die  Form,  in  der  er 
erhoben  werden  sollte,  nämlich  durch  Beseitigiuig  des  bisher  geltenden 
Wahlrechts.  Wenn  dies  fortfiel,  so  konnten  swei  Möglichkeiten  ein- 
Men:  entweder  das  Pspstthnm  ernannte  danemd  den  dtontschen  König 
oder  die  deutsche  Krone  wurde  erblioh.  Den  ersten  Fall,  dass  in 


i)  M.  G.  88.  Zym,  683. 

•)  11  G.  88.  ZXYl,  068;  ein  etwas  alrRrdchender  Text  Beeaeü  XX,  56t. 
')  Daas  der  Paptt  einen  deutdchen  König  eioselMn  könne,  hat  Gregor  X. 
for  der  Wahl  Rudolfs  von  Hababuig  amgeipiodieii;  •.  nuten  S.  34. 
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Zukuuft  die  BiiiBefcBiuig  der  deutschen  Könige  im  Belieben  der  Curie 
hatte  stehen  sollen,  darf  mau  als  unmöglich  ansacheiden.  Es  bleibt 
der  zweite,  dass  Deutschland  mit  Hülfe  des  Fapstthams  ein  Brbraich 
weiden  sollte.  Der  Gedanke  wäre  ein  antaerordenilicher  gewesen; 
aber  wir  baben  aneh  nnaweideuiige  Worte  von  Clemens  IV.,  daie  er 
etwas  Auneroictenilidies  plante.  Er  reebnete  selbst  damit,  dass  das, 
was  er  Yorbstfee,  sieb  fielleicbt  erst  anter  seinen  Nacbfolgon  ver* 
wirklieben  wUrde^. 

Aber  welebes  Interesse  konnte  denn  die  rdmisebe  Ebrebe  an  der 
AnfHebtang  einer  dentseben  ISrbmonaidue  baben?  Han  siebt  snniebst 
nnr  sweifellose  Naehtbefle:  die  pipstbebe  Approbation  mosste  Ter- 
scbwinden;  Dentsebland  erbielt  seine  Herrseber,  obne  dass  man  in 
Bom  mitsureden  batfce,  und  da  der  leebtm&ssig  erbobene  deatsebe 
Kdnig  bisber  den  anerkannten  Anspmeb  auf  die  EaiserwQrde  gehabt 
batte,  so  sebien  aneb  das  Kaisertbom  erbticli  werden  an  mfissen. 
Nalfirlieb  konnte  an  einer  solchen  Veiindenuig  das  Fiapsttbun  nxe> 
mala  die  Hand  bieten;  es  bitte  Tiefanebr  jeden  Versnob  aiaiBi  Aeossente 
bekSrnpürn  müssen.  Allein  die  Erblichkeit  der  dentseben  Krone 
branohte  nicht  notbwendig  die  des  Kaiserthnms  nach  sich  zu  ziehen. 
Wir  kennen  die  Ideen  Urbans  IV.  Dieser  hatte  den  deutschen  König 
in  einen  rex  Theutoniae  und  in  einen  Roraanorum  rex  getheilt,  und 
als  Consequenz  ergab  sich  darau^^,  dass  dann  dem  rex  Theutoniae  kein 
Recht  auf  die  Kaiscrwürde  und  aul  das  ifcalieuischo  Keichsland  blieb. 
Licsä  sich  eiu  solcher  rex  Theutoniae  schaffen,  so  war  das  für  die  rö- 
mische Kirche  nicht  uur  kein  Verhist,  sondern  ein  Gewinn,  welcher 
der  grüssteu  Opfer  werth  war;  und  auch  wenn  der  Preis  die  Erb- 
lichkeit der  deutschen  Krone  war,  so  fand  sie  noch  immer  i^nt  ihre 
Rechnung.  Sehr  wohl  konnte  also  der  Papst  in  die  Lage  komraen 
für  die  Herstellung  eines  deutschen  Erbreichs  mit  aller  Kraft  einzu- 
treten, wenn  dafür  das  deutsche  Königthum  auf  die  Kaiserwürde  und 
auf  Italieu  verzichtete.  Nun  lüsst  sich  allerdings  der  bestimmte  Nachweis 
nicht  fahren,  dass  Clemens  sich  die  Gedanken  seines  Vurgängers  voll- 
ständig angeeignet  und  sie  weiter  verfoln^t  hat;  aber  man  müsste  sich 
wundem,  wenn  es  nicht  geschehen  wäre,  wenn  er  nicht  einen  Weg  zu 
dem  hohen  von  Urban  vorgezeichneten  Ziel  gesucht  hätte.  Und  seine 
italienische  Politik  scheint  doch  auch  ziemlich  sichere  Schlüsse  zuzu- 
lassen. Wir  sahen,  dass  er  recht  deutlich  erkennbare  Absichten  auf 
Tuscien  hatte;  und  er  hatte  gewiss  seine  Gründe,  als  er  selbst  zu 
einer  Zeit,  wo  Konradin  drohend  in  seiner  ^ähe  stand,  niemals 


()  Seite  22. 
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dt  utäche  Hülfe  gegen  ihn  anriet":  er  wollte  eben  die  Deutschen  aus 
den  italienischen  Heicbslaudcu  lern  halteu  und  ihre  Herrschaft  daselbst 
nicht  wieder  aufleben  lassen. 

Es  erhebt  sich  indessen  noch  eiu  anderer,  gewichtiger  Einwand: 
konnte  Clemens  im  Emst  daran  glauben,  dass  sich  die  Erblichkeit  der 
deutscheu  Krone  verwirklichen  lasse?  Der  Gang  der  deutschen  Ge- 
schichte hatte  dahin  geführt,  das  Wahlrecht  der  Fürst<'n  immer  mehr 
zn  erweitem  und  zu  kräftigen.  Ohne  eine  formliche  Wahl  konnte  in 
Deutschland  niemand  Köni^  werden;  und  längst  hatten  die  Fürsten 
beansprucht,  dass  sie  wähleu  könnten,  wen  sie  wollteu.  Nach  den 
Vorgängen  von  1257  schien  die  Königswahl  das  dauernde  Vorrecht 
eines  Coliegiums  von  sieben  Fürsten  werden  zu  sollen ;  denn  in  allen 
Verhandlungen  des  Processes  zwischen  Richard  und  Alfons  war  von 
diesen  wie  vom  Piipstthnm  stillschweigend  oder  ausdrücklich  das  be- 
sondere Recht  der  Kurfüüten  anerkannt  worden.  Ein  Königthum,  das 
allein  auf  dem  Erbrechte  beruhte,  widerstritt  nicht  nur  der  ganzen 
bisherigen  Entwicklung  Deutschlands,  sondern  auch  (iein,  was  in  Deutsch- 
land als  Recht  galt,  und  es  musste  gerade  bei  den  mächtigsten  Pürsten 
auf  den  entschiedensten  Widerspruch  stossen.  Dass  dieser  sich  hätte 
überwinden  lassen,  erscheint  uns  fast  undenkbar.  Aber  man  darf  doch 
wohl  sagen,  dass  die  Menschen  in  der  Mitte  des  l  B.  Jahrhunderts  die 
Dinge  etwas  anders  ansehen  mussten  als  wir,  die  wir  den  späteren 
Verlauf  der  deutschen  Geschichte  vor  Augen  haben.  Der  Oedanlra, 
dass  Deutschland  trotz  der  Wahl  im  Gmnde  ein  Erbreich  sei,  wurzelte 
noch  tief  im  Empfinden  der  Menschen.  Den  Beweis  liebem  allein 
schon  die  verschiedenen  Yenndie  Konradin  znm  Könige  zn  erheben, 
als  er  noch  ein  Knabe  war;  und  dieser  hat,  ohne  gewählt  zn  sein« 
es  gewagt  in  Deuteehland  königliche  Bechto  auszuüben  gewiss 
nicht  ohne  Zustimmung  seiner  Umgebung  geschehen  ist.  Es  soll  damit 
nicht  behauptet  werden,  dass  die  Herstellung  eines  reinen  firbkönigi' 
ihnms  in  Deutschland  sweifellos  durchführbar  gewesen  wäre;  aber  es 
kann  nicht  befremden,  wenn  auch  die  klugen  Staatsmänner  der  Cime 
in  jener  Zeit  an  die  Durchführbarkeit  glaubten,  wofern  Königthum 
und  Papetthum  einig  waren.  Haben  doch  auch  später  noch  die  Habs> 
böiger  dieselbe  Deberzeiigang  gehabt,  denen  Hinsicht  in  die  deutschen 
Vethilbiiss«  niemand  absprechen  wird. 

Freilich  die  Frage  nach  dem  Wie  bleibt  offen,  nnd  es  seheinl 
zwecklos  alle  in  Betracht  konmienden  Möglichkeiten  zn  erörtern.  Bs 
mag  der  Hinweis  anf  die  Thatsacfae  genügen,  dass  alle  die  grossen 


I)  Hsmpe,  Konradia  66,  108. 
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Verluste  an  Macht  und  au  Rechten,  welche  das  deutsche  Königthum 
iu  den  lotzteu  zwei  Jahrlumdcrt^u  erlitten  liatte,  ihre  vornehmste  Ur- 
sache iu  der  Feindschatt  des  Papstthums  gehabt  lial)eu :  während  König 
und  Papst  sich  bekänipfteu,  konnten  die  Fürsten  gewinnen.  Wenn 
jetzt  daa  Papatthum  ein  Interesse  daran  erlangte,  nachdrücklich  für 
das  Königthum  einzutreten,  so  konnte  sich  in  der  That  vieles  ändern. 
Nicht  lange  nachher  taucht  der  Satz  auf,  dass  den  Kurfürsten  ihr 
Wahlrecht  von  der  römischen  Kirche  übertragen  sei;  derselbe  ist  1279 
von  den  Kurfürsten,  1303  von  König  Albrecht  förmlich  anerkannt 
worden  er  kann  au  der  Curie  sehr  wohl  weit  früher  ausgesprochen 
sein  Diese  Theorie  liess  sich  gegen  die  Kurfürsten  beuntzen :  das 
Papstthuni,  welches  ihnen  das  Wahlrecht  verliehen  hatte,  konnte  es 
ihnen  auch  wieder  entziehen.  Allein  man  braucht  niclit  anzunehmen, 
dass  Clemens  sofort  iu  der  schroffen  Weise  vorzugehen  gedachte;  denn 
im  Juni  1267  hatte  er,  wie  wir  sahen  ^),  Alfons  angedeutet,  dass  das 
Werk,  welches  er  vorhabe,  sich  vielleicht  erst  unter  seinen  Nachfolgern 
vollenden  würde.  Also  längere  Zeit  war  für  die  Durchführung  in  Aus- 
sicht genommen.  Es  kann  demnach  ein  Abkommen  auf  der  Grund- 
lage beabsichtigt  gewesen  sein,  dass  das  Papstthum  sich  verpflichtete 
Kicbard  und  seine  Nachkommen  zunächst  thatsächlich  in  den  erblichen 
Besitz  des  deutschen  Reichs  zu  bringen  und  darin  zu  erhalten,  wofür 
inzwischen  diese,  ohne  ihren  Rechten  förmlich  zu  entsagen,  in  Italien 
nicht  einzugreifen  und  keinen  Anspruch  auf  die  Kaiserwürde  zu 
machen  hätten.  Der  förmliche  Verzicht  seitens  des  Königthums  und 
die  förmliche  Anerkennung  der  Erblichkeit  seitens  des  Papstthums 
mochten  dann  später  in  einem  günstigen  Augenblick  nachfolgen.  Na- 
tdrlich  sind  das  nur  Vermuthungen. 

Es  kam  uns  darauf  an  zu  zeigen,  dass  wenn  Clemens  IV.  von  gut 
unterrichteter  Seite  die  Absicht  zugeschrieben  wurde  das  Wahlrecht 
der  KorfUrsten  aufzuheben,  dies  nicht  so  undenkbar  ist,  wie  es  auf  den 
«nten  Anblidc  erscheint.  Den  sichern  Nachweis,  dass  Pläne  der  Art, 
wie  sie  hier  entwickelt  sind,  an  der  Curie  wirklich  existiri  haben, 
liefert  uns  ein  Schriftstück  aus  dem  Jahre  1273.  Nach  langer  Sedis- 
vacunz  war  endlich  1271  ein  neuer  Papst  gewählt  worden,  Gregor  X. 
Dieser  berief  am  13>  April  1273  ein  allgemeines  Concil  auf  das  fol- 
gende Jahr  nach  Lyon      Er  forderte  mehrere  PriUaten  auf,  Uber  die 


«)  KasMn  671 :  IL.  n,  464. 
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Gegenstände,  welche  auf  dem  Coucil  zu  behaudeln  wären,  Gutachten 
oder  Denkschriften  einzureichen  ').  Eine  derselben,  welche  vor  der 
Wahl  Rudolfs  von  Habsburj^  entstanden  ist  und  den  ehemaligen 
Meister  des  l*redigerordens  Humbertus  de  Komauis  zum  Verfusser  hat, 
enthält  folgendes  Schlusscapitel 

De  corrigendis  circa  imperium.  Circa  imperium  vacans  videtur 
constituendus  vicarius,  ad  quem  haberetur  recursus  propter  guerras  et 
casus  varios  emergeutes,  vel  addendo,  quod  statueretur  cum  pace  eo- 
mitatus  [  ?],  quod  rex  Teutonie  fieret  non  per  eleetioneni  sed  per  suc- 
cessionem  et  esset  deiuceps  contentus  regno  illo  et  magia  timeretur  et 
magis  iustitia  in  regno  Teutonie  servaretur.  Item  quod  in  Italia  pro- 
videretur  de  rege  uno  vel  duobus  snb  certis  legibus  et  statutis,  habito 
conseusu  coinmunitatum  et  prelatorum,  et  per  successionem  regnarent 
in  posterum,  in  certis  casibus  possent  depoui  per  apostolieam  sedeni; 
aliquando  enim  Lumbardi  regem  habuerunt;  vel  quod  rex  in  Lum- 
bardia  institutus  esset  vicanus  imperii  in  Tuscia  vacante  imperio,  et 
imperatori  confirmato  et  coronato  per  apostolieam  sedem,  et  non  aliter, 
regnuni  recoguosceret  ut  vassallus.  Imperium  enim  quasi  ad  nihilum 
est  redactum,  et  a  pluribus,  quotquot  fuerunt  electi  ad  imperium  seu 
promoti,  plura  mala  aub  eorum  doniinio  secuta  sunt,  et  pax  et  unitas 
turbata  et  strages  hominum  facte  et  pauca  bona  secuta ;  et  alia  nmlta 
sunt,  que  realiter  persuadent,  ut  queratur  modua  aliquia  couvenieiis  ad 
providendum  circa  hoc,  si  valeat  inveniri. 

Humbert  entwickelt  hier  ein  ganz  neues,  aber  bereits  völlig  durch- 
gearbeitetes politisches  System.  Deutschland  soll  ein  Erbreich  werden, 
dafOr  aber  sein  Herrscher  auf  Deutschland  allein  beschrinkt  sein.  Die 
italienieehen  Reichslande  werden  abgetrennt  und  hier  ein  oder  zwei 
Konige  mit  Zustimmung  der  Städte  und  frälaten  eingesetzt  Dieselben 
sollen  ihre  Königreiche  auf  ihre  Nachkommen  vererbai  dUrfeu,  aber 
antor  der  Aufsicht  des  päpstlichen  Stuhle  bleiben,  von  dem  aie  in  ge- 
wisien  Fällen  abgesetzt  werden  können.  Es  wird  indessen  der  Er- 
wSgung  anheimgeetellt,  ob  nicht  in  der  Lombardei  allein  ein  König 
einzusetzen  sei,  der  dann,  so  lange  das  Kaiserthum  erledigt  sei, 
kaieerücher  Vicar  in  Tuscien  sei.  Der  König  der  Lombardei  erkennt 
den  vom  Papste  bestätigten  und  gekrönten  Kaiser,  aber  nur  einen 
solchen,  als  Lehnsherrn  an.  Dass  Tuscien,  welche  Kegierungsform  es 
auch  erhalten  mochte,  ebenfalls  unter  der  kaiserlieheu  Lehnsoberhoheit 
bleiben  sollte,  ist  als  selbstrera^dlieh  anzusehen.  Ebenso  ist  es  eine 
■tiUflcbwe^gende  YoransBetanng,  dass  so  lange  kein  vom  Papste  be« 

1)  Baynaldi  Ann.  eed.  1278,  g  6. 
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stätigter  und  gekrönter  Kaiser  vorhanden  ist,  sowohl  der  König  der 
Lombardei  als  auch  der  König  oder  Vikar  von  Tuscien  dem  Papste 
als  dem  Lehnsherrn  des  Imperiums  unterstehen. 

Bis  so  weit  ist  der  Vorschlag  des  Humbert  klar  und  in  sich  iolge- 
richtig.  Nicht  so  leicht  ist  zu  erkennen,  welche  Stellung  er  dem  Kaiser 
zugedacht  hat,  doch  liegt  das  anscheinend  weniger  in  der  Sache  als 
in  der  Ueberlieferung  der  Worte.  Jedenfalls  will  er,  dass  der  deutsche 
König  als  solcher  kein  Anrecht  mehr  auf  die  Kaiserwürde  habe. 
Humbert  findet,  dass  das  Kaiserthura  seine  Aufgaben  schlecht  erfüllt 
hat.  Es  deswegen  ganz  zu  beseitigen,  kommt  ihm  nicht  in  den  Sinn, 
und  em  solcher  Gedanke  wäre  seiner  Zeit  wohl  überhaupt  unfasslich 
gewesen.  Auch  erkennt  Runibert  an.  duss  der  Kaiser  propter  guerras 
et  casus  varios  emergentea  unentbehrlich  sei,  natürlich  in  erster  Linie 
für  das  Papstthum.  Aber  er  empfiehlt,  dass  man  sich  (wohl  einst- 
weilen) für  das  Imperium  mit  einem  Vicar  begnügen  solle,  worunter 
eme  Person  verstanden  sein  wird,  welche  die  Pflichten  des  Kaisers 
vornehmlich  zum  Schutze  des  Papstthanu  and  der  Kirche  übernahm, 
aber  die  Ehren  und  Reckte  desselben  gar  nicht  oder  nnr  in  be- 
schränktem Umfimge  beaass.  Dass  ein  solcher  Vicar  nnr  Tom  Papste 
ernannt  werden  könne,  ergab  sich  von  selbst;  denn  wenn  das  bis- 
herige Hecht  der  deutschen  Könige  auf  das  Kaiserthum  lortt^,  konnte 
der  Papst  darüber  £rei  und  nach  eigenem  Ermessen  verfügen,  und  er 
konnte  wie  die  kaiserliche  Würde  so  auch  die  eines  Vicais  übertragen, 
wem  er  wollte. 

Man  kann  sich  nicht  leidit  Torstellen,  d^ss  ein  Miann  von  der 
Stellmig  des  ehemaligem  Dominicanenneisteis  in  einem  Scfariftstficke, 
das  als  Qrttttdlage  f&r  die  auf  dem  Ooncil  zn  yeriiandehiden  G^n- 
stSnde  dienen  sollte,  derartige  Yorscbläge  gemacht  hat,  ohne  sich  in 
F&Uung  mit  den  an  der  Oarie  herrschenden  Anschauungen  tmd  Be- 
strehungen au  wissen.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  er  einfach 
die  Wünsche  und  Zi^  des  Papstes  oder  einer  Partei  an  seinem  Hofe 
wiedeigiebt;  aber  die  Gnmdgedanken  seines  Planes  können  dem  Yorw 
stellnngskreise,  in  dem  man  sich  in  Born  bewegte,  nicht  ganz  fremd 
gewesen  sein,  nämlich  dass  der  deutsche  König  als  solcher  keinen 
Ansprudi  auf  die  Kaiserkrone  und  auf  das  italienische  Keichsland  habe 
und  Obor  beides  das  Pqistthmn  mehr  Hecht  erlangen  müsse  als  bisher. 
Das  waren  aber  Gedanken,  wie  sie  schon  Urban  IV.  ausgesprochen 
hatte;  und  mit  ihm  stimmt  Humbert  auch  darin  überain,  dass  er  alsi 
itaUenische  Bdchslande  nur  die  Lombaxdei  und  T^ien  nennt  und 
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die  Bomagna  und  die  Mark  Treviso  nicht  erwähnt,  als  wenn  diese 
mit  dem  Imperium  nichts  mehr  zu  thun  hätten.  Als  neu  ist  bei 
Hombert  hinzugekommen  die  Erblichkeit  der  deutschen  Krone,  wie  mui 
sofort  erkennt,  ein  Zugeständnisse  das  dem  deutschen  König  die  so- 
gedachten  Yerlosie  erträglich  und  annehmbar  machen  sollte.  Yer- 
gegenwärtigen  wir  uns  die  Entwicklung,  welche  die  Ideen  Urbans  IV. 
▼om  Sommer  1263  bis  zu  Hombert  im  Jahre  1273  durchgemacht 
habm,  eo  haben  die  Absichten,  welche  wir  Clemens  IV.  zuschreiben 
zu  mflssen  glaubten,  nichts  Auffallendes  mehr.  Sein  Streben,  die 
Hechte  des  deutschen  Königs  in  Tuscien  zu  beseitigen,  entsprang  dem 
Verlangen  nach  einer  Vorherrschaft  des  Papstthums  in  Italien;  und 
wenn  die  deutschen  Knrfiirsten  klagten,  dass  er  ihr  Wahlrecht  aufzu- 
heben beabsichtige,  so  dürfen  wir  jetet  nioht  mehr  bezweifeln,  dass  sie 
Grund  zu  Besorgnissen  hatten. 

Qregor  X.  war  nieht  der  Mann,  die  umstürzenden  Plane,  weldie 
ihm  Hombert  Tortrag,  sich  zu  eigen  zn  maehen  ond  in  einer  grossen 
and  kühnen  Politik  ihrer  Yerwirkliehong  entgegensofllhren.  Kein 
Qedanke  beeehlftigte  ihn  angelogentlicher  als  der  einet  neuen  Eieos- 
sqgei,  ftr  den  er  die  ganae  Cbriatenheit  so  gewinnen  hoffbe.  Nachdem 
das  stanfiacfae  Haas  ansgeatoTben  war,  hatte  das  Papstthom  von  dem 
ohnehin  lerrfttteten  deotaehen  Beiehe  niehts  mehr  an  bef&rehten  und 
daher  keinen  dringenden  Ankss,  den  alten  Kampf  an  erneneni.  Eher 
hatte  es  daranf  an  achten,  daas  ea  nicht  in  die  AbhSagigkeit  von 
Karl  Ton  Anjo«  mid  von  den  Franiosen  gerieth.  Die  Antrage  Phi- 
lipps HL  TOB  Frankreich  ihm  die  Kaiserkrone  so  Terachaffim,  lehnte 
Qngoit  heatimmt  ab  Sine  Wiederaninchtong  des  dentachen  Beichea, 
eine  Beafeaiuratioii  der  deutschen  Herradiall  in  Italien  innerhalb  ge- 
wisser Grenien,  welche  zwischen  Deotaehen  im  Norden  nnd  fVanaosen 
im  Süden  der  Halbinael  ein  politisches  Oleichgewicht  herstellten,  das 
dem  Papsttfmm  eine  geaicberte  Existens  in  der  llitfce  gewShrte,  Shn- 
lieh  wie  einat  an  den  Zeiten  als  das  Kormannenreieh  in  Sttditalien 
bealand,  —  das  schien  den  Intersaaen  der  rOmiadien  Kirche  am 
meisten  sa  entapreehen;  ond  Qregor  Terfölgte  eine  aolche  Politik  om 
so  lieber,  ala  aie  am  Tollkommenaten  zo  seinem  persönlichen  Empfinden 
stimmte,  daa  OegenaStze  zo  versöhnen  liebte.  Aber  auch  disser  fried- 
liche Plapat  hat  aieh  den  aggressiven  Tendenzen,  welche  biaher  an  der 
Gorie  geherracht  hatten,  nicht  entaiehen  können.  Sie  kommen  an 
Zeiten  sogar  mit  einer  ungewöhnlichen  Seh&rfe  zum  Yorsclieb.  Es 


<)  Heller,  Deutacbland  und  iVankreich  bia  zum  Tode  Radol£i  von  üahe- 
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macht  den  Eindruck,  dass  wenn  Gregor  Einflüssen  seiner  Umgebimg 
einmal  nachgab,  er  auf  ei<?enen  Willen  völlig  verzichtete  i). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Vorgeschichte  der  Erhebung 
Rudolfs  von  Uabsburg  einzugehen.  Sicher  ist,  dass  Gregor  X.  im 
Jahre  1273  den  deutscheu  Kurttlrsten  befohlen  hat  einen  neuen  König 
zu  wählen^).  Etwas  ganz  neues  war  ein  solcher  Befehl  nicht;  denn 
in  derselben  Weise  hatte  schon  Inuooenz  IV.  am  21.  April  1246  des 
Erzbischöfen  und  den  andern  dentachen  Fürsten,  welche  die  Befugnias 
h&tten  den  römiachen  König  >a  wählen,  die  Wahl  des  LandgrafoB 
Heinrich  Raspe  von  ThOringen  anbefohlen  Gregor  X.  fügte  aber 
jetst  noch  die  Drohung  hinzu:  sonst  würde  er  dem  Beiche  einen 
Hemeher  geben  *).  Dies  Recht  hatte  sich  Innocenz  IV.  noch  nicht 
aDgemasst.  Wohl  hatte  Clemene  IV.  1266  verkündigt,  dass  er  alle 
weltlichen  Fürsten,  welche  gegen  sein  Verbot  Konradin  wählen  würden, 


')  Im  Dec.  1274  schrieb  der  Cardinal  L'bertus  an  König  Rudolf:  Porro  biis 
ecciam  adicimus,  quorl  licet  dominus  »oster  importniKi  nuncioj-um  repie  Sycilie 
coactus  ab  instantia  uivitue  voh  reqiiirat,  ut  terram  i'edemontiH  validisfliniani 
iniperii  partt'm  Ytalie  ipai  regi  Sjciiie  concedutis,  idemque  faciant  alii  cardi» 
ualcs,  nolite  tarnen  aliquatenos  aasentire,  sed  vos  congnie  quod  hoc  focere  nop 
poflaitu  excoaefcis.  Seiinns  enim  ab  ipio  domino  noftro  firmiinme^  qnod  exoiuni- 
tieneni  vevknm  niohil  moleste  recipiet,  cum  contra  Totam  mmm  bec  lOget;  Bed> 
lieh,  Wiener  Briefsamml.  (Mittheil.  a.  d.  vatic.  ArchiTO  II)  42,  n.  38.  Der  Heraus- 
geV)ei  i^t  eilte  mir  die  Bogen  schon  vor  dem  Eracheinen  des  Buches  frenndliohnt 
zur  V<'rni<rnng. 

-j  V.  d,  Ropp,  Werner  v.  Mainz  72,  HoL  3;  Heller  47. 

*)  Potth.  I20T1 :  aniTeniiateni  vestram  monemns,  rogamus  et  bortamar 
atleate,  mandtntee  in  remiemonem  pecoaminom  ininngendo,  qualänaa  de  gieüa 
«parituB  sanoti  eonfisi  enndem  lantignmnm  ia  Bomanorom  legem,  in  imperato- 
rem  ]>ostnioduiii  promovendum,  cum  prefatum  imperium  ad  presen»  vacare  nos- 
catur,  unanumter  ab^que  dilationis  dispendio  eligatie.  Als  Innocenz  IV.  Fried- 
rich II.  1245  zu  LjOD  absetzte,  hatte  er  nur  erklärt:  Uli  autem,  quibus  in  eo- 
dem  imperio  impaatorii  ipectat  electio,  eligant  libeie  sneetiiOMm ;  Potth.  11733. 

4)  EUenhardi  Chron.  88.  XYII,  182 :  inito  oooiiKo  preoepit  prineipibns  Ale- 
manie,  eleotoribus  dumtaxat,  ut  de  Romanoram  r^je,  simit  sua  ab  antiqua  et 
approbata  consuetudine  intererat,  providerent  infra  tempos  ei«  ad  hoc  a  domino 
papa  Gregorio  statutum;  alias  ip^e  de  consensu  cardinalium  Komani  imperii  pro- 
videre  vellet  desolationi.  Naucleruö,  \  ol.  II,  gen.  43,  Coloniae  1579,  p.  Ö65  be- 
richtet Folgendes:  Tandem  Gregorius  X.  pontifex  praeccpit  electoribuB  ecclesiasti- 
cit  iob  poena  pmattonis  ofioii,  MMOulirilniB  vero  principibiu  mb  poena  eieom- 
annioatioiiii,  vA  ma»  eannlatioae  se  resolferent  et  eoderiae  advoorinm  darcnt; 
alioqui  ipse  hoo  faoeri  Naoclerus  hat  manobmal  gate  Kachrichten,  für  die  wir 
andere  Quellen  nicht  besitzen.  Die  Stralbeetimmunp^n,  welche  er  nh  einzif^er 
g^iebt,  erwi  i  ki  n  Vertrauen  zu  seiner  BOUBtigcn  Glaubwürdigkeit.  Andere  Beleg- 
stelleu  für  die  Drohung  Gregors  sind  mir  nicht  bekannt ;  aber  diese  selbst  acheiut 
mir  auch  damit  genügend  gesiclmt 
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bis  in  die  vierte  Generation  des  Rechts,  den  Ronianomm  rex  zu 
wählen,  beraube  ^) ;  als  aber  1268  von  deutscher  Seite  demselben 
Papste  vorgeworfen  wurde,  dass  er  eigenmächtig  das  Reich  besetzen 
wollte,  hatte  er  gegen  eine  solche  Unterstellung  auf  dae  lebhafteste 
protestirt  >)»  Gregor  X.  ist  der  erste  gewesen,  welcher  vor  aller  Welt 
den  Satz  angesprochen  hat,  dass  der  Papst  das  Wahlrecht  der  Kor- 
fitesten  unter  Umständen  beeeitigeii  und  die  päpetlichen  Bnieimuiig 
an  die  stelle  setzen  könne 

Die  Drohung  Gregors  scheint  die  achon  b^fonnene  Wahlbewegang 
in  Deutschland  beedUeiuügt  zu  haben,  und  am  1.  October  1273  wurde 
Rudolf  von  Habsbni^  gewählt.  Nach  der  Krönung  suchte  der  £rz- 
biechof  von  Köln  im  Namen  der  Wähler  die  päpstliche  Approl^tion 
nach^),  aber  schnell  ist  dieeelbe  nicht  gewährt  worden.  Gewiss  lag 
die  Ursache  der  Verzögerung  zum  grössten  Theil  in  der  feindlicbeii 
Haltung  des  Böhmenkönigs  Ottokar  und  in  den  Ansprüchen,  welche 
Alfons  TOB  CSastUien  auf  das  Reich  machte,  daneben  aber  anoh  in  dem 
Forderungen  des  Papstthums.  Als  der  köni|^üehe  Kansler  Otto  Bropat 
von  S.  Wido  au  Speier  im  Deoember  1273  anm  ersten  Male  wigen 
der  AnerkeaniiBg  Rodol&  an  die  Oorie  geadhictt  wurde,  hatte  «r  keinen 
Erfolg;  aber  er  wird  nogefiUir  erfahren  haben,  welehe  Bedingungen 
vom  KAnige  Torhar  au  efffUkn  waren.  Für  aeine  aweite  Beiae  au  den 
pifatlifllMai  Hof  wurde  er  am  9.  April  1274  mit  den  aiugadehoteiten 
Yolhnaohtan  an^gerilatet:  er  durfte  alle  Privilegien,  weldie  Badol& 
Vorginger  im  Beiehe  der  rSmiachen  Kirehe  mli^en  hätten,  emeuem 
und  dam  alles  Ter^reehen  und  thun,  was  der  Flapst  wfinsche,  Tor- 
ansgeaetat  dasa  dadurch  das  Beioh  nieht  seratfiekelt  wfirde*).  Rudolf 
fllrohtate  also,  daas  der  Fapet  eine  Abtretung  Ton  Beiehsgebiet  ver- 
langen wfirde.  Baron  ist  allerdings  in  den  Unterhandlungen,  so  weit 
wir  sie  kennen,  nicht  die  Bede  gewesen;  wohl  aber  suchte  Gregor  die 
territorialen  Bechte  und  AnaprOehe,  welche  das  Papstthum  besass,  in 
jeder  erdenklichen  Weise  zu  sichern  und  vor  Eingriffen  Budolfe  zu 
aefaitaeii.  Am  6.  Juni  1274*)  erneuerte  der  kSnigUehe  Kanzler  die 
Uikunde  Ottos  lY.  Ittr  die  rCmisehe  Kirche  vom  Jahre  1201  und  die 


>)  Poitb.  19816. 
n  Bsito  26  o.  26. 

*)  Auch  in  Fxankieieh  scheiat  man  damals  von  dem  Rechte  der  KurflBntea 
gering  gedacht  und  die  Entfichcidung  des  Paputtä  a]8  das  weaantliohsfte  Moment 
aagCNhen  zu  haben;  t.  d.  Aopp  70,  ^ot  2.  YgL  oben  &  27. 

«)  LL.  II,  393. 
»)  LI..  U, 

"}  LL.  II,  306;  Theiner,  Cod.  dipl.  dorn.  temp.  a.  ledis  I,  182,  n.  880. 
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Friedrichs  IL  aus  den  Jahren  1213  und  1219,  alao  die  Urkunden,  in 
denen  die  mittelitalienischen  Gebiete,  welclie  Innocenz  III.  occn{)irt 
oder,  wie  es  hiess,  recuperirt  hatte,  an  das  Papstthnm  abgetreten  and 
die  Auslieferung  der  noch  nicht  recuperirten  zugesagt  war.  Fbmer 
beschwor  der  Kanzler  in  die  Seele  des  Königs  Bndolf,  dass  dieser  nie 
▼on  dem  Got  der  Kirche  oder  von  dem,  was  ihre  YassaUen  unter 
irgend  einem  Bechtstitel  inne  bitten,  etwas  in  Besita  ndmien  oder 
angreifen  wfirde.  Die  anwesenden  geistliehen  Forsten  mnssten  diese 
Znsieherimgen  sofort,  die  Laienftrsten  sollten  sie  spiUer  bestätigen 
und  Rudolf  sie  vor  der  EaiserkrSnnng  dnreh  einen  Sid  emeoem. 
Also  auch  ftir  Gregor  X.  standen  die  italienisehen  Temtorialintorosson 
des  Papstthnms  im  Vordeignmde,  ganz  wie  es  sur  Zeit  Urbans  lY. 
und  Clemens  IV.  gewesen  war. 

Am  26.  September  1274  erkannte  Gregor  X.  Rudolf  von  flabs- 
buig  als  E6nig  an.  I>ie  Form,  in  der  es  gesehah,  war  eine  ungewöhn« 
liehe.  Während  bisher  approbare  und  oonfirmaie  der  teehnisehe  Aus- 
druck gewesen  war,  kleidete  Gregor  seane  Bestfttigung  in  die  Worte 
te  regem  Bomanorom  ....  nominamos  und  sprach  an  anderen  Stellen 
Ton  der  denominatio  regia,  welche  er  Rudolf  ertheilt  hatte  >).  Er  hatte 
diesen  bis  dahin  als  in  Bomanorom  regem  eleetos  beieichnet;  indem 
er  ihn  Bomanorum  rex  nannte,  gewährte  er  ihm  das,  was  die  Kur- 
fdrsten  nachgesucht  hatten,  die  approbatio  *).  Es  fragt  ddi  aber,  wes- 
wegen der  Papst  bei  der  bisher  Uhlicben  Form  nicht  geblieben  ist 
Seine  Neuerung  war  jedenfsUs  eine  überlegte;  denn,  wie  er  seihst 
sagt,  fasste  er  den  Beschluss,  Rudolf  Bcnnanorum  rez  au  nennen,  nach 
Berathung  mit  den  Gardinälen.  Sollte  damit  schärfer  als  iMsber  oder 
milder  das  päpstliche  Approbationsredit  sum  Ausdruck  gebncht  werden? 

Wer  eine  Milderung  annimmt"),  muss  dslür  erhebliche  Gründe 
beibringen;  denn  es  wQrde  gegen  alle  politischen  Traditionen  der 
Curie  gewesen  sein,  wenn  ein  gemeinsamer  Beschluss  des  Papstea  nnd 
der  Gardinäle  dahin  gegaugen  wäre,  nur  aus  GeföDigkeit  gegen  eine 
Person  ein  Redit  oder  einen  Anspruch  der  rOmisehen  Kirche  aban- 


»)  Theinev,  Cod.  dipl.  I,  186,  u.  332;  Potth.  20i)2!>:  Licet  itaqiie  non  sine 
cauHa  di^^tiilrriirms  haotemiB  regiani  tibi  denominatioiiein  iiscribt'ie,  cum  fiatribas 
tameu  noätna  uuper  deiiberatioue  prebabita  te  regem  Romauorum  de  ipsorum 
oonrilio  nomiiiamiw. 

«)  Engelmaiin  59.  Ich  sehe  meht,  wie  man  aadon  als  dieier  du  Wort 
nominare  Teratehen  kann.  Was  Zisterer,  Gregor  X.  und  Rudolf  t.  Habeburg  68 
und  112  dagegen  vorbringt',  scheint  mir  verfehlt. 

*)  So  Lindner,  Deutsche  Gesch.  unter  den  Habeburgeni  und  Luxemburgern  . 
(Bibliothek  deut^her  Gesch.)  I,  29. 


Digitized  by  Google 


Zur  Oeaehiebto  d«r  Uae  «iiiei  deuitohen  firbiraicliM  im  13.  Jahrb.  37 

schwächen  oder  zu  verdunkeln.  Ein  Zwang,  auf  Kudolf  besondere 
Rücksicht  zu  nehmen,  lag  nicht  vor,  da  dieser  mit  allem  zufrieden 
war,  wenn  er  nur  die  Anerkennung  und  lluterstützung  Gregors  ge- 
wann. Und  vollends,  nachdem  die  Kurfürsten  kein  Bedenken  getragen 
hatten  in  ihrem  üesuche  das  Wort  approbatio  zu  gebrauchen,  erscheint 
68  unmöglich,  dass  Papst  und  Cardinäle  dies  Wort  vermieden  haben 
sollten,  um  die  Empfindungen  des  Königs  7ai  schonen, 

Es  bleibt  damit  nur  übrig,  dass  mit  der  Neuerung  das  papstiidie 
Approbationsrecht  Tentarkt  oder  erweitert  werden  sollte.  Einige  neuere 
Forscher  haben  an  unserer  Stelle  nominare  mit  , ernennen*  übersetzt 
In  der  That  liegt  in  dem  Worte  eine  Zweideutigkeit  Qewiw  würde 
in  dem  Spiacbgebrauch  der  Zeit  »znm  König  ernennen*  gewöhnlich 
hflueen  in  regem  nonuBaie.  AlleiB  nominare  bedeutete  doch  auch  ,  er- 
nennen* oder  ,nominiren';  und  es  ist  beachtenswerth,  dass  dieses 
Wort  in  päpstlichen  Schreiben  benutzt  wird,  um  die  Thätigkeit  der 
Kurfürsten  bei  der  Kdnigswahl  zu  bezeichnen.  Alexander  lY.  im  Jahre 
1366  und  übereinstimmend  Urban  IV.  1262  aehraiben'):  mandamm,. 
qxudänm  prefiitam  Gonndmn  pnemm  nnllatailas  in  KQgem  eligas.  neo 
nonmias  noqne  oonaentiaB  in  eondeiQ,  ita  qnod  .ffitpommmiifatns  enstaa, 
n  contra  mandatom  noskrom  fiuiere  Tel  raire  prearnnpaenii  et  enndem 
Gonxadnm  nomuiaTeria  Tel  eUgeris  ant  in  i^mm  oonaenBeris;  und  dieae 
ZDaammentteUiing  wiederholt  sieh  öfter,  ebenso  die  Verbindong  no- 
minatio  and  eleetio.  Wenn  Gregor  X  in  die  BestftÜgimgsiirknnde 
mit  dem.  Worte  nominare  eine  bewnsste  Zweideati^^eit  einfljeeeen 
lassen  woUte,  damit  man  spater  mit  einem  Schein  Ton  Becht  daraas 
nachweisen  könne,  dass  der  Papst  fiodolf  som  Bomanorom  rez  nomi- 
nirt  habe,  so  wire  das  etwas,  was  in  der  €teschicfate  des  F^pstthoms 
nicht  vereinzelt  dasteht  Man  denke  an  die  Yorginge  Ton  Besan^n 
im  Jahre  1157  and  darao,  dass  Urban  lY.  stillschweigend  neben  den 
Bomanorom  nz  einen  rez  Thentoniae  gestellt  hat  Entscheidend  aber 
für  die  Beartlieilang  anserer  Stelle  ist  etwas  Anderes.  Gregor  hatte 
den  Karfbrsten  angedroht,  dass  wenn  sie  keinen  König  wihlten,  er 
seDMt  einen  solchen  ernennen  würde.  Wer  an  die  Bichtigkeit  dieser 
Nachricht  glaubt,  der  moss  aneh  glaaben,  dass  Gregor,  als  er  mit  dem 
Worte  nominale  die  bisherige  Approbationsformel  ?eranderte,  eine  fiSr- 
wettanmg  der  päpstlichen  Bedite  beabsichtigt  hat^). 

*)  Engelmann  69,  Not  1. 
»)  Potth.  16606,  1834^1. 

»)  AIh  Gregor  am  13.  Dec.  1274  an  Ottokar  von  Böhmen  verschiedene  Er- 
mahnungen richtete,  schrieb  or  ihm  unter  andern :  qtiod  .  .  .  noe  ac  Hedem  ean- 
dem,  qui  prefato  regi  (Uudoüo)  deeeaa  non  posaiimus,  sed  tavorabiliter  ipaiuB 
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Indem  Urban  IV.  deu  deutÄchen  König  in  einen  Romanorum  rex 
und  eintu  rex  Theatouiae  tlieilte,  ergab  sich  die  Consequenz,  dass  als- 
dann der  Papst  wie  den  Romanomm  Imperator  so  auch  den  Roma- 
nonim  rex  za  ernennen  habe  Man  kann  nun  zwar  nicht  sagen, 
daas  Qregor  X.  nach  dem  Vorgänge  Ton  Urban  IV.  und  Hurabert  de 
BomaiUB  eine  Trennung  des  Imperiums  vom  deutschen  Reiche  bestimmt 
ins  Auge  gefasai  hat;  denn  er  bezeichnet  die  Knrfilnten  als  principei 
vocem  in  electione  imperatoris  habentes,  und  dies  geschieht  an  Stelleut 
wo  er  das  Wort  Imperator  recht  gut  hätte  Terroeiden  können').  In- 
dessen sichtlich  war  der  Satz,  dass  der  Papst  eigentlich  das  Be<^t 
habe  die  kauerliche  Würde  frei  zn  vergeben,  an  Gregor  nicht  spurlos 
vorübergegangen.  Diese  Vorstellung  bildete  freilich  für  ihn  nicht  eine 
eich  allezeit  gleich bleibendOf  starke  und  lebendige  Ueberzettgnng,  die 
sein  Handeln  leitete;  aber  er  glaubte  doch  daran.  Indem  er  nnn 
ainderseita  an  der  Uberlieferten  Verbindung  des  deutschen  Reichs  mit 
dem  Imperium  festhielt,  erfiMste  fÖr  ihn  die  Befiigniss,  welche  er  Ober 
das  Kaiaerthom  zu  haben  meinte,  auch  das  deatsohe  Königthum ;  und 
so  gelangte  er  dahin,  dass  er  unter  Umständen  anch  den  deotsehen 
Thron  eigenmSditig  besetain  dllifa. 

Allein  sn  anderer  Zeit  hnt  Qregor  dasn  geneigt»  den  Bomanomm 
res  nnr  als  Beherrseher  Ton  DentM^land  gelten  zn  lassen.  Wir  haben 
zwar  keine  Naehneht,  dass  er  erUSrt  bitte,  Bndolf  kSnne  mit  semer 
Znstimmnng  in  Italien  Begierungsreehte  ansflben  *);  wir  sehen  jedoeh, 
dass  er  ihm  darin  eigenmSchtig  Qrenzen  gezogen  hat  Es  enispraeh 
seinen  Wttnsehen  nnd  er  hat  Bndolf  selbst  angetrieben,  dass  er  die 


iuetitie  adesse  proponimus  et  quasi  operi  nianuum  noatrarum  ponii,a're  dexteram 
in  ipiiius  de  cetero  favorabili  proaecutione  teuemur,  habere  merearis  in  tuis  beue- 
pladtis  promptiore«;  Potth.  20968.   Also  den  König  Rudolf  oder  seine  ioititia 
beaeiohDete  Qvegor  als  opus  maannia  aosfatsram  I 
>)8eito7. 

»)  Potth.  20969.  20994. 

»)  Immerbin  iaf  aber  beraerkenawerth,  dasB  in  einem  j^chreiben  vom  No- 
vpinber  i  _'74  t  lu  lüulolt  befreundeter  Cardinal  mit  2*iachdruck  betont,  der  Künig 
müsse,  wenn  er  in  Italien  die  ihm  zustehenden  Reehte  ausflbeu  wolle,  sich  dasti 
der  Mitwirkang  des  Papstss  Tsniobeni.  Er  rftfh  ihm  Oeiaadte  aa  die  Cime  su 
scbicken  und  iBhrt  dann  Ibrtt  Hü  sednle  deroeionis  snggestions  ipsom  doBUBnai 
nostrum  efficaciter  inducere  potenmt,  ut  in  presenciarum  monitis  oportonis  Yta- 
licos  diftioni  imj)eriali  subiecfop  in(bir!if  et  imperiali  lith'rali  informacioni  iubeai 
intcndßre  et  parcro  vobis  de  cetero.  bic  unim  a  |>re(iocf'Hsoribus  vestris  l''r(ede- 
ricoj  et  O(ttooe)  uovimus  observatum.  Weiter  empticiilt  er  ihm  Machtboten  zn 
iastraiien»  qai  nundatis  apostolieis  takaendi  statim  Ttaliam  adire  queaat;  Red« 
liflh,  Wieaer  Bsieteaual.  40,  a.  37;  vyL  n.  9ß. 
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Obergewalt  dos  Reiches  in  Italien  wiederaufrichte  1) ;  aber  Tuscien  hat 
er  dabei  ausgenommeiL  Man  hätte  erwarten  sollen,  dass  mit  der  An- 
erkennung Budolfa  als  Bomanorum  rex  der  Beichsvicariat  von  Karl 
von  Anjou  in  diesem  Lande  sofort  sein  Ende  erreichte.  Als  Clemens  IV. 
im  Jahre  1267  den  sicilischen  König  warn  paciarias  daselbst  ernannte, 
Iwtte  er  bei  Strafe  der  fbusommimication  und  des  Interdicts  bestimmt, 
dass  sein  Amt  erlSachen  loUei  sobald  es  einen  von  der  römischen 
Kirche  sppiobirlen.  Bomanorum  rex  ^)  oder  Kaiser  gäbe.  Diese  Be- 
schränkung war  zwar  nicht  wiederholt,  als  der  Papst  1268  Karl  znm 
Beichsyicar  von  Tuscien  machte.  Aber  sie  war  Belbstrerstandlich ;  denn 
handelte  Clemens  nicht  in  Vertrrtong  eines  zur  Zeit  nicht  Torhandeuen 
Kaisers  oder  eines  Komaiiornm  rex,  der  die  Anwartschaft  oof  das 
Kaiseithum  hatte,  so  liess  sich  nicht  leicht  ein  Bedit  oonstmiren,  nach 
welchem  der  Papst  kaiserliche  Beamte  ernennen  könnte.  Trotadem 
blieb  Karl  auch  nach  der  Approbation  Badolüs  Beichsmar,  nnd  Gr^r 
hat  weder  Exconunonication  noch  Inteidiet  ttber  ihn  feriiaagi  Br 
hat  ihm  in  seinen  Sobreiben  nicht  einmal  angedentet,  dass  es  jetzt 
für  ihm  Zeit  sei  sieb  ans  Tnsdon  sorllelaRiiieben.  StiUsohirfligeiid 
liess  er  ihn  in  seiiier  StsUuag,  nnd  seine  BemOhongen  gingsn  nnr 
dahin,  einen  Gonflikt  swisehen  Rudolf  und  Karl  m.  TerblkfeBn*).  Es 
ist  nnYSodrannbar«  dass  Qt^gor  Terlangt  bat^  Bodolf  mflsse  sieh  in 
seinem  Terhaltengsgen  Italien  naeh  den  Wflnsdhen  dee  Papates  liefaien. 
Und  Bodolf  bat  sieh  gefttgi  Als  er  1S76  mr  Wiederbentelbng  der 
Beiehügewatt  Maehtbotsn  naeh  Italien  sandte,  bevoUrnSehtigte  er  sie 
mur  für  die  Lembaidei,  die  Rmmsgniit  den  Fatriaiehat  Aqnilqa  nnd 
die  Hark  3!^(ev]so^)^  aber  Aidit  filr  ToseieB.  Qiegor  bestellte  m  ihrer 
Untenrttttsnag  einen  päpstiiehoi  Lsgaian,  womit  er  m  ihier  Entsen- 
dnng  i^eiehsam  seine  Zsstinunong  ansspiaoh  nnd  Aber  ihre  Thiitigteit 
eine  Gontrole  ansObte. 


Potth.  MM8k  SOMt,  21066  ete. 
^  Hier  ist  nslftilieh  unter  dem  RoBwaomm  ras  in  berktaanUeher  Weise 

der  Beherrscher  von  Deutschland,  Burgund  and  Italien  verstanden,  welcher  zn- 
^Ipirh  Pin  Anrpcht  auf  die  KaiaerwUrde  hatte;  denn  imperio  vacante  nahm  Cle- 
mens  die  Befogniss  einen  paciariua  in  Tuscien  eiuzusetsen  ffSx  aich  in  Anspruch ; 
vgl.  S,  13. 

*)  Bedlich,  IMe  An&nge  K.  Rudolfs  l  -,  MiUh.  d.  Inst.  X,  361. 

*)  Keker,  FonehnageB  s.  Beicbs*  a.  Beebtigesch.  Bslien«  n,  461.  In  dem 
B^lanfajgiingMebreibeii  ftr  sie  beseiebnet  sieb  Rudolf  naeb  fVaneiiei  F^ini 
Chron.  ap.  Kntaton,  SB,  IX,  720  als  Rcmanonim  rex  lemper  angustus,  vicarius 
iSCn  'Romani  imperii;  vgl.  Ficker,  1.  c.  459.  D^r  bppsere  Druck  bei  Winkel- 
mann.  Acta  imp.  ined.  11,86,  n.  101  hat  jedoch  statt  .vicarius*  »universis*,  was 
zweiiellos  richtig  ist. 
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Hier  sehen  wir  wieder  den  Ei'nfluss  der  Ideen  Urbans  IV.  und 
Hiiraberts.  Man  vennisst  aber  bei  Gregor  X.  überall  die  strenge  Folge- 
ricLtigkeit.  Die  Ursache  liegt  darin,  dass  er  den  Begriff  des  Koma- 
noruni  rex  nicht  mit  derselben  Schärfe  gefaast  hat  wie  Urban  IV. 
Dieser  hatte  zwischen  einem  rex  Theutoniae  und  einem  Romanorum 
rex  geschieden;  und  dann  besass,  wie  oben  entwickelt  ist'),  der  rex 
Theutoniae  kein  Kecht  aut  die  italienischen  lieichslaude.  Gregor  hin- 
gegen Hess  den  Bomanorum  rex  in  seiner  früheren  Doppelstellung  als 
Herrsdier  von  Deutschland  und  als  Gandidaten  für  die  Kaiserkrone. 
So  kam  es,  dass  er  auf  der  einen  Seite  dem  Bomanorum  rex,  indem 
er  dessen  Wähler  als  Wähler  des  Kaisers  bezeichnete,  ein  Anrecht 
anf  das  Imperinm  zusprach,  dasselbe  aber  auf  der  andern  Seite  leng^ 
nete,  indem  er  ihm  die  herkömmlichen  Befognune  in  Italien  odiide- 
stens  nicht  voll  snerkannte. 

Dieselbe  Inconseqaens  Gregors,  oder  wohl  richtiger  die  Abhingig- 
keit  Ton  den  Sinflflssen  seiner  jeweiligen  Umgebung  bemerkt  man 
weiter  in  der  weehselnden  Haltung,  welche  er  den  italienischen  Beicha- 
landen  gegenflber  einnahm*).  Anfiuigs  war  er  damit  dn^entanden, 
dass  die  Maohtboten  Bndolfs  ihre  Thitigkeit  aneh  anf  die  Bonagna 
anadehnten.  Im  December  1276  jedoch,  als  er  ron.  der  Znsammen* 
konft  mit  dem  Könige  an  Lausanne  sarBckkehrend  mit  den  GardinSkn 
in  Bologna  snsanunentra^  sog  er  pldtdich  in  Zweiftl,  ob  die  Bomagna 
flberhanpt  snm  Beiche  gehöre  nnd  nldit  Tiehnshr  Bigenihnm  der  rö- 
mtsdien  Euodie  sei.  Damit  lenkte  er  in  die  Bahnen  der  Burtei  am 
pSfietlidien  Hofe  ein,  welche  eine  Yengröeserong  des  Eirehenstaats  er- 
strebte. Gregor  starb  am  10.  Jannar  1276*  Mehrere  FIpste  folgten 
sich  in  schnellem  Wechsel.  Aber  die  cnriale  Politik  hielt  on?erindert 
das  Ziel  im  Ange,  die  Bomagna  für  die  Kirche  an  erwerben.  Und 
jetst  ist  ziemlieh  nnverhüllt  der  Sati  an^gesprodhen,  dass  der  Boma- 
nomm  rez  ohne  Genehmigung  des  Fapetthnms  in  den  italienischen 
Beichslanden  keine  Bechte  ansttben  könne;  denn  mehrfech  ist  Bndolf 
bemerkt  worden,  dass  er  nicht  nach  Italien  kommen  dttrfe,  bevor  er 
sich  nicht  mit  der  römischen  Kbche  Terstandigt  h&tte*).  Schliesdicfa 
ist  die  Bomagna  am  14.  Februar  1279  von  Bndoll  dem  Papste  Nioo- 
lans  TEL  endgültig  überlassen  worden. 

Mit  diesen  Aasführungen  dürfte  der  Nachweis  erbracht  sein,  dass 
die  neuen  Ideen,  welche  Urban  IV.  angeregt  hatte  und  welche  später 


«)  Seite  8. 

*)  l^'ioker,  Forachangeu  II,  452. 

•)  FMCh.  21107,  21182«  21250;  Böhmer,  Acta  imp.  seL  689,  n.  flftft. 
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weiter  ausgebildet  w»iren,  zur  Zeit  Gregors  X.  au  der  Curie  fortlebten 
und  fortwirkten.  Sie  liefen  darauf  hinaus,  dass  das  Papstthum  über 
die  kaiBerliche  Würde  frei  verfügen  und  die  deutsche  Herrschaft  in 
Italien  beseitigt  werden  sollte.  Als  Correlat  dieser  Forderungen  er* 
scheint  bei  Clemens  IV.  und  Humbert  de  Romanis  das  Zugeständniss 
d«r  Erblichkeit  an  das  deutsche  Königthum.  Wir  dürfen  darnach 
unbedenklich  annehmen,  daM  dieser  Punkt  ebenfalls  in  den  politischen 
Kreisen  der  Curie  weiter  erwogen  und  besprochen  ist  Zwar  deutet 
nichts  darauf  hin,  dass  darüber  swisehen  Gregor  X.  und  Budolf  unter- 
handelt woiden  wäre.  Aber  zu  demselben  Jahre  1279,  in  dem  Budolf 
die  Bomagna  au  die  romiBche  Kirche  abtrat,  berichtet  Ptolomaeus  Ton 
Lucca  :  Quo  etiam  tempore,  ut  tradant  historie,  Nicolans  III.  cum 
Bodulpho  iamdicto  tractat  super  uo?itatibu8  faciendis  in  imperio,  ut 
iotom  imperium  in  qoatnor  dividatur  partes,  videlieet  in  regnnm  Ala- 
mnnnie,  quod  debebat  posteiu  Bodulphi  perpetuari,  in  regnum  Yien- 
nense,  qnod  dabator  in  dotem  nzori  GaroU  MaiteUi  filie  dieti  Bodulphi 
De  Italin  fero  preter  legnnm  Sieilie  dno  legn»  fiebant,  nnnm  in  Lom- 
baidia,  afind  im  in  Toaeia,  sed  qnibos  darantor,  nondnm  erat  es- 
prossnm,  sed  suspicandi  satis  erat  matoria.  Das  war  ein  ganz  Shn- 
fieher  Plan,  wie  ihn  Humbert  de  Bomanis  Gnfor  X.  TOigelegt  hatte; 
und  anfih  hier  aeigt  die  Eusnng  des  Beriehts,  daas  die  InitiatiTe  an 
den  Teihandlnngen  TOn  der  Curie  auaging.  Für  den  weiteren  Yerhrnf 
derMiben  Terweiae  ich  aof  die  Eingangs  dtirte  Abhandlung  TOn  Buason. 

IKe  Idee  eines  dentMihen  Erbreiehes  ist  also  nicht  auf  deoteohem 
Boden  erwachsen.  Sie  ist  nicht  entstanden,  weil  die  Dentschen  ihre 
SffiBotlichen  Znstinde  als  gSndieh  unbefriedigend  und  unhaltbar  an- 
sahen; sondern  sie  ?erdankt  ihr  Dasein  einer  politasdien  Berechnung 
des  Bapetthmns.  Indem  Urban  IV.  TOn  dem  Bomanorum  res  einen 
rsK  Tfaeutoniae  unteisebied,  führte  er  in  pSpstliohe  Urkunden  unmerk- 
Beh  eine  Theorie  em,  welche  der  rOmischen  Kirche  die  Mdglichkeit 
gewahrte,  dem  deutsehen  Kfinigthom  die  bisherigen  Beehte  auf  die 
Kaiserkrone  und  auf  die  italienisehen  Beichslande  su  bestreiten.  Wie 
es  sdieint,  that  er  dies  in  dem  Skeben,  das  Papstthum  und  snne 
IhteressCD  und  Ansprüche  für  den  nicht  unwahrscheinlichen  Fall  sicher 
sn  stellen,  dass  einmal  in  DeuAsdiland  ein  Kdnig  erhoben  würde,  der 
ach  nicht  gefügig  zeigte,  dessen  Macht  aber  auch  nicht  an  brechen 
wiie.  Wenn  aber  die  Herrschaft  Über  Deutschland  ein  Anrecht  auf 
daa  In^eriom  nicht  mehr  schuf,  so  konnte  der  Papst  mit  der  Kaiser- 
kroiw  schmücken,  wen  er  wollte;  und  die  italienischen  Beichslande, 
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da  sie  Theile  des  Imperiums,  aber  nicht  vou  Deutscliland  wareu,  ge- 
rietheu ganz  unter  den  fiinfluss  der  römischen  Kirche.  Was  Anfangs 
wohl  nur  eine  Massnahme  der  Vertheidi<^fiu)g  liuttx'  sein  sollen,  lenkte 
die  Blicke  der  Curie  auf  ein  Ziel,  dessen  Erreichung  die  grossten  Au- 
strengungeu  und  Opfer  rechtfertigte.  Schon  Urban  IV.  seheint  an 
eine  Erweitem ii^^  des  Kirchenstaates  durch  Reichsgebiet  gedacht  zu 
haben.  Sein  Nachfolger  Clemens  IV.  ist  zum  offenen  Angriff  auf  die 
Hechte  des  Reichs  in  Italien  übergegangen ;  es  geschah  unter  dem  Ein- 
drucke der  Schlacht  von  Benevent  als  die  Kirche  über  die 
imperiale  Idee,  wie  sie  das  stanfische  Hans  vertrat,  endgültig  zu  trium- 
phiren  schien.  Clemens  hat  für  das  Papstthum  kaiaerliebe  Beohte  im 
Tnseien  beansprucht  und  ausgeübt;  und  bei  ihm  oder  in  seiner  üoi" 
gebung  ist  der  Gedanke  entstanden,  daü  man  das  dautacbe  Konigfchom 
fikr  die  pi^pstlichen  Wünsche  und  Forderungen  gewinnen  müsse,  indem 
Bum  ihm  die  Erblichkeit  zusicherte.  AI«  die  Erblichkeit  auftauchtet 
wir  sie  also  gedacht  als  eine  Entschädigung  an  das  deatsobe  König* 
ihiun  für  die  Prei^gebong  seiner  bisherigen  Weltetellung. 

Die  Zurauthuug  war  demüthigemd.  Indesaen  die  politischen  Zn- 
ständo  Dt-uischlands  in  jener  Ztffc  waren  derartige^  dass  Realpolitiker 
wie  Badolf  vom  Habsbur^  und  sein  Sohn  Aibreeht  durchaus  bereit 
waren  anf  eioiaii  solchen  Tausch  einzugehen;  die  Vortheile,  welche 
ihrem  Hause  und  auch  dem  deotechen  Reiche  damit  im  Aussicht  standen, 
waren  handgreiflick  AUsin  alle  Unterhandinngen  zwischen  ihnen 
vmd  den  Pftpstem  haben  sn  kemem  erkennbaren  Bigebniss  geführt. 
Bvdolf  hat  der  lOmiaehen  Kindie  die  Bomagna  ahgebretem,  and  dieser 
Sehritt  dttofte  mit  jenesi  FUbien  in  Terbinduig  stehen.  Aber  die 
tiwgea  italieniaehen  Bejehslande  blieben  im  der  Theosie  wenigstens 
mter  der  Obergewalt  der  dentMihen  EAnige,  nmd  ebenso  babem  sidi 
diese  den  allen  Anepraek  anf  die  kaiserliche  Würde  bewabrt  Ander> 
seits  ist  es  in  DentseUand  nidit  einmal  tu  einem  ernsten  YerBMb 
gekommen,  das  Wakbeokt  der  Kvftfstan  abansohslftn  oder  anek  m« 
im  Taigd  am  stellen. 

Damit  Teriasrem  die  Flfime  selbst  nicht  ihr  bistorisekes  Intereeee. 
Die  Yeisadhe,  sie  sn  Tcrwirldicben,  bilden  eine  bemerkanswertke  Phase 
in  der  Geschichte  dee  Papetthnms;  nnd  es  ist  wohl  keim  Zn&dl,  dass 
es  swei  fnnsSsisohe  Fftpste  waren,  wdcke  sie  einleiteten.  Das  fran- 
aSsisdie  Selbelgeftkl  war  so  gewacksen,  dass  es  den  biskerigem  Yonng 
der  Demteekem,  daa  Eaissrthnm  au  besitseD,  nicht  mehr  als  eekleektweg 
aelbstfentiadtiek  kinnmkm.  Durch  die  ganze  Politik  Urbane  IV.  nmd 
Clemens  IT.  sieht  sieh  der  Oedanke,  dass  Frankreich  der  Bifale 
DentsdiUnds  im  dar  Vorhensckaft  des  Abendlandee  geworden  sei  nnd 
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daea  man  das  Kaiserthum  mit  französischer  Hülfe  bekämpfen  mfisse 
and  überwinden  könne.  Auf  diesem  Boden,  aus  dem  Bewasstsein  eines 
starken  Kückhalts  erwuchs  an  der  Curie  der  Wunsch  und  die  Hoff- 
nung, die  kaiserliche  Gewalt  in  v(">]1igc  Abhängigkeit  von  der  päps^ 
liehen  zu  bringen.  Manche  und  nicht  anbedeutende  Erfolge  hat  das 
PiqiBtthum  auf  diesem  Wege  noch  errungen,  aber  das  letcte  Ziel,  die 
freie  Verftigung  Uber  die  kaiserliche  Würde,  hat  es  nicht  erreicht.  Seit 
zwei  Jahrhandorteii  war  dies  der  erste  grosse  Versuch  die  Prärogative 
des  Papstthums  gegisnttber  dem  Eaisertham  sn  erweiteni,  welcher  ge- 
•eheitert  ist 

Aber  auch  für  die  Beurtheiluug  dar  inneren  Zustände  Deutsch- 
lands sind  jene  Pläne  lehiTeich.  Männer,  deren  Sachkenntniss  und 
politische  Einsicht  unbestreitbar  gewesen  ist,  wie  die  Päpste  und  die 
ersten  Habsboiqger,  rechneten  mit  dem  kurfürstlichen  Wahlrecht  nicht 
als  mit  einer  unabänderlichen  Thatsache,  sondern  glaubten,  dass  die 
Erblichkeit  der  Krone  sich  noch  Terwirklichen  lasse.  Aach  wenn  wir 
ihre  Ueiberzeugnng  nicht  theilen,  bleibt  sie  uns  doch  werthToU  als 
Zengniss,  wie  lebendig  noch  die  Vofstellnng  war,  dass  Deutschland  im 
Grande  ein  Erbreich  sei 


Neue  Forschnngen  aber  die  Entstehung  des  Knr- 

kollegs. 

Ton 

Gerhard  Seeliger. 
I. 

Nachdem  Maurenbrecher  seine  anziehende  Geschichte  der  deutschen 

Kr>Tiigswahlen  veröffentlicht  (1889)  uud  diese  eine  Seite  der  Verfas- 
sungsbilduiig  von  allgenieinereu  Gesichtspuiikteu  aus  im  Zusamuu'ü- 
hang  mit  den  Momenteu  der  politischen  Eiitwickelung  überliaupt  er- 
örtert hatte,  war  —  abgesehen  von  einem  Aufsatz  Rodenbergs*) 
—  während  einiger  Jahre  die  Kurfürstenfrage  nicht  behandelt  worden. 
Erst  das  Jahr  1893  brachte  uns  fast  gleichzeitig  wieder  zwei  Schriften: 
die  Arbeit  eines  Anfängers ")  und  die  Studie  eines  auf  dem  Gebiete 
der  mittelalterlichen  Geschichtsforhc  liung  längst  erprobten  Gelehrten  **), 
Kirchhöf  er  wollte  vornehmlich  über  die  bisher  geäusserten  An- 
sichten kritisch  referieren,  Lindner  dagegen  f,eine  neue  und  endgil- 
tige  Lösung"  geben. 

Es  ist  gewiss  nicht  leicht,  sich  in  dtr  weitschweifigen  Litteratur 
der  Kurfürsteufrage  zurechtzufinden.  KirelilKUVr  hat  sich  mit  den 
älteren  Ansicliten  und  mit  den  Quellen  in  gleicher  Weise  vertraut  ge- 
macht und  seine  Schrift  verdient  in  dieser  Hinsicht  volle  Anerkeuaung. 


')  Deber  wtoderholte  dcntscbe  Königswahlen  im  18^  Jahrfaimderi.  GiarkM 
Untenuchangen  z.  Staatsg.  Heft  28.  \mK 

•)  Kirchhöfer,  Zur  Entstehung  des  Curcollegiums.  Hallo  18!)3. 

*)  Th.  Lindner,  Die  deuteoheu  Königswahlen  und  die  Eututehung  dea  Kur- 
fllnienttittm».  I<eipzig  1888. 
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Die  AosfÜhrungeii  äeigeii  Ton  Fleiss  und  kritischer  Schulung,  aber 
die  Wissenschaft  nennemwert  zu  fSrdern,  yemochten  sie  nicht.  Denn 
die  umständlichen  Zusammenstellungen  der  verschiedenen  Ansichten 

—  seihst  der  alte  Gemeiner  wird  mitunter  berOcksichtigt  —  eifftlkn 
m.  E.  kein  wissensdiaftliches  Bedürfnis.  In  anderem  Zusammenhang 
werde  ich  auf  Manches  zurückkommen,  hier  möchte  ich  sonächit  xwei 
Punkte  ans  £.8  Buch  hervorhebe.  Einmal  die  allerdings  etwas  un- 
■ieher  geiainerto  Vermutung  (8.  39.  44),  dassaehon  im  12.  Jahrhnn- 
dert  „die  groesen  Fflnien  als  solche  in  den  ersten  Stellen  das  Wahl- 
reeht  aaaQhten",  d.  h.  vor  der  Maase  der  weltlichen  Wähler  abafcimmten. 
Dann  den  Gedanken,  dass  im  18*  Jahihnndari  die  Bildung  der  sieben 
Wahlftrsken  ana  dem  Bedflrfiiia  nmk  bestimmiaii  WaUseogen  bei  der 
rOmisehen  Knrie  erwacihflen  sei,  daas  auf  Gnmd  einer  pipafliehea 
FiHrdemng  die  Zeognisfiäugkeit  einiger  FOnten  anagebildet  wurde,  daas 
hierMif  dieae  ZeugniafiUugkeit  ihren  Inhabern  einen  Vorrang  bd  der 
Wahl  Tersdiafib  und  endlieh  den  Vorrang  in  das  aosaehliessliehe  Kor- 
recht  verwandeH  habe  (8.  68  St), 

Beiden  Annahmen  g^genttber  glaube  ich  mich  ablehnend  Terhalten 
SU  mflaaen.  Die  eratere,  weldw  Ihnlieh  adion  Tinneri  vorlnig,  ent- 
behrt einer  eigentliehen  Begründung  und  bedarf  deshalb  keiner  wei- 
teren Wideriegung.  Die  andere  geht  Ton  der  bekannten  Stelle  aue, 
die  aidi  zuerat  im  aog.  Auetor  Tetus  de  benefteüs  Torfindet  und  meldet, 
daaa  die  aedia  FBraten,  wdehe  die  ecafeen  an  der  Kur  aeien,  den  König 
naeh  Bom  su  begleiten  und  dem  Fh^pate  die  BechtmSsaigkeit  der  Wahl 
tu  beieugen  hätten.  Dieae  Stelle  bringt  Eirchhöfer  mit  einer  Aeuase- 
rang  Innoeens*  vom  Jahre  1S09  in  Verbindung.  Auf  Ottoa  Bitten 
um  die  Kaiaerkrdnnng  nf^fn|i^^^  ^  nach  dm  aUgemMnen  Aneifcan* 
nung  dea  WeUsn  in  Dentachland  von  einem  Nottür  und  einem  Ma- 
giater  der  Kurie  flberbraoht  worden  waren,  hatte  damals  Innooenz 
awar  huldfoU  geantwortet,  aber  die  Bemerkung  beigefügt,  daas  in 
solchem  Falle  dnem  alten  Brauche  aufolge  eigentlich  einige  der  an- 
gesehenaten  Porsten  (magni  principes)  hfitten  abgesandt  werden  aolten  1). 
Der  Fisfiat  habe  alao  —  das  iat  etwa  der  Gedankengang  KiiehhOferv 

—  die  ZeugnisfUii^roit  auf  die  „magni  principes**  beaehvinkt  und, 
dadnrdi  angeregt,  sei  bald  darauf  in  Deutschland  die  Ansicht 'anr^- 
bildet  worden,  dass  sechs  Forsten  allein  diese  Zengnisfähigkeit  besiasen. 
Warum  es  sechs  nnd  gerade  diese  sechs  waren,  das  bietet  natnige- 
niiss  einer  Erklärung  die  gleichen  Schwierigkeiten  wie  die  Frage 
nach  einer  Erlangung  von  Vorrechten  bei  der  Wahl    Und  meiner 


1)  Vgl  Ficker-Winkelmauu  6052. 
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Meinang  nach  sind  Kirchhöfers  diesbezügliche  Ver.suche  S.  71  f.  wenig 
überzeugend.  Aber  noch  em  Weiteres  ist  hier  vor  allem  zu  betonen: 
die  Ansicht,  d&ss  die  Zeugnisfähigkeit  das  Kurrecht  begründet  habe, 
scheint  mir  unhaltbar  zu  sein.  Es  geht  nicht  au,  die  berührte  Aeusse- 
rung  des  Papstes  von  1209  und  bie  Bemerkung  des  Auetor  vetus  ein- 
fach auf  dasselbe  zu  beziehen.  Der  Auctor  spricht  von  den  notwen- 
digen Begleitern  des  Königs  auf  der  iiomtiihrt.  der  Bapst  von  den 
Boten,  welche  die  Wahlauzeige  und  die  Bitte  um  die  Kaiserkröuuug 
überbringen,  Ks  handelt  sich  also  um  Wahlzeugen,  die  bei  verschie- 
denen Gelegen heiteu  in  Korn  zu  wirken  hatten,  und  jedenfalls  ist  die 
Annahme  unstatthaft,  dass  eine  Zeugnisfähigkeit,  wie  sie  Innocenz  im 
Jdhre  1209  von  „magni  principes'*  begehrte,  auf  die  sechs  Fürsten 
des  Auctor  beschränkt  gewesen  sei  Im  Jahre  1220  ward  der  Reichs- 
kansler  mit  der  Wahhmaeige  nach  Horn  geschickt,  und  ähnliches  be- 
gegnet später.  Von  einem  agMehliesslichen  Becht  der  sechs,  bei  der 
römiächeu  Kurie  allein  ZeugniB  von  der  Bechtmässigkeit  der  Königs- 
wahl ablegeu  zu  dürfen,  darf  keine  Rede  seill  —  abgesehen  von  dar 
höchst  zweifelhaften  Glaubwürdigkeit  dieser  ganzen  Meldung  des  Aoetor 
und  seiner  Nachfo^er.  Damit  fällt  Kirchhöfers  Ansicht  Die  umge- 
kebrte  £ntwickeluBg  werden  wir  für  richtig  iialten.  Nicht  eine  zuerst 
enUtandene  Zeagnisfähigkeit  gewisser  Fürsten  schuf  die  Wahlvorrechtci 
eoadem  die  Verfasser  der  Eechtsbücher  leiteten  von  einem  bestehenden 
Voirang  einiger  Grossen  bei  der  Wahlfeierliohkeit  eine  gewisse  Zeug- 
nitftiiigkeit  derselben  ab. 

Einen  durch«»  anderen  Charakter  als  Kinshhöfen  Buch  trägt  die 
Sohnft  Luidners.  Hier  wird  gleichsam  ein  unermüdlicher  Kampf 
gegen  herrschende  Ansichten  geführt  Nicht  ein  Kampf,  der  sich  in 
einer  Einzelpolemik  verliert,  sondern  ein  Kam^f,  der  auagefochten  wird, 
indem  Lindner  mit  Beniltasnng  des  bekannten  Materialea  n  einer  durch- 
ans  neuen  Aufiassnng  varzadiingen  strebt 

Nicht  Allee,  was  Lindner  gegen  altere  Ansichten  Yorbrachie,  eoU 
hier  beB|iroehea  worden.  Die  Betraehtnng  der  einielnen  Königswahlen 
vecanlaaate  ihn,  neh.  ttber  manche  nur  mittelbar  mit  seiner  Theorie  an* 
MunmenhSngende  Frage  in  origineller  Weise  zu  luaseni.  Wir  wollen 
all  diese  Brörterungen  anssfir  BetnMsht  lassen,  gleichviel  ob  wir  oa 
f&r  wohl  begründet  oder  fOr  minder  berechtigt  halten.  Wir  wollen 
uns  auf  jene  Fragen  beecfaiSnken,  deren  Beantwortung  die  Bntstehuiig 
des  KurkoUcga  unmittelbar  aufhellen  kann. 

.  Das  eine  Hauptproblem  betrifft  das  Verhältnis  von  Wahlrecht 
der  Unterthanen  und  Erbrecht  des  kSniglichen  Hauses.  Der  Behend* 
long  desselben  war  Tomehmlich  die  schöne  Arbeit  Uaurenbraohera 
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gewidmetb  Lindner  polemisiert  vielfach  gegen  diese,  er  leuguet  z.  B. 
—  a.  zw,  m.  E.  mit  Recht  —  das  Mitwirken  der  Erbidee  bei  der  Erhe- 
bung des  ersten  Konrad,  er  sucht  —  und  m.  E.  mit  Unrecht  —  die 
Bedeutung  der  Forchheimer  Wahl  von  1077  für  die  Entwickelung  dM 
freien  Wahlrechtes  absoschwächen.  Er  bemängelt  ftoob  sonst  llanren« 
brechers  Darsteliang,  welche  im  Auf-  und  Abwogen  yon  Erb-  und 
Wahlrecht  einen  Kampf  groopor  einheitlicher  Pkinzipe  Tfirfidgti 
er  glaubt  dafür  die  Wahrheit  in  einer  kleinlichen,  ?om  Migpnblidc- 
lidwn  Zweek»n  diktierten  Politik  anfraofafln  su  dürfen.  Solehe  Gegm- 
s&tee  der  Anschauungen  berQhren  wohl  manche  tiefe  Frage  der 
deutschen  Geschieh tsanffiaasnug,  mandis  Frage  des  VerhftUnisMs  von 
Kaiaerifaimi  und  Fkpsttiliuni,  Ahien  «bor  im  wesentUohen  nicht  an 
einer  Teraehiedenen  Beurthinilimg  denen,  worauf  es  bei  einer  Gesohidite 
der  Kdnigiwafalen  vornehmlich  ankommi  In  Benig  auf  dm  Hervor- 
treten und  Zortkkweiehen  der  Brbidee  gegenUber  dem  WeUiedite 
stimmt  landner  in  der  Hanpliadhe  mit  dem  überain,  was  Maoren- 
biecher  als  hemohendeAnaidit  vortragen  durfte.  Nicht  Ider  liegen  dem» 
nadi  die  atrittigeii  Punkte  der  KurfUratenfiege.  Und  niclit  dies  Gebiet 
betrift  dee  wirklMh  Originelle  der  Aniioht  Lindnen,  sondern  das  Wabl- 
verfehren  oder  vielmehr  das  Verfahren  beim  aweiten  Thetl  der  Wahl- 
handlung, beim  feierlichen  Wahlakte* 

80  mannigfech  an^  die  Anacbanungen  waren,  wehshe  in  Sltever 
und  neoeier  Zeit  Aber  die  Anfinge  dea  EurkoUegs  geSuiaert  worden, 
darin  beatand  mdat  Uebereinittmmnng,  daaa  man  die  ente  Bniatehung 
dea  XnrkoUega  anknüpfte  an  «ne  Yer&nderung  dea  früher  Üblichen 
Abatiomiungsverfefarena.  Noch  für  daa  11.  Jahiliandert  glaubte  man 
aaf  Gmmd  anverlässiger  Naehriehten  annehmen  au  mfliaen,  daas  die 
Groawn  des  Beiohea,  die  eigentliehen  WSUer,  beim  feierlichen  Wahl- 
akte einiehi  ihre  Stimmen  abzugeben  hatten,  und  daaa  dabei  anficet 
alle  QeiatMdion  —  mit  dem  Maunr  an  der  flpitae^  dann  aUe  Welt- 
lichen,  nach  Huer  territorialen  Zuaammengehflrigkeit  geordnet,  dea 
Kdnig  SU  nennen  hatten.  Dieses  Verfahren  sei  spater  verändert,  die 
alte  Beihenfolge  der  Abstimmenden  durchbrochen  worden,  indem 
sechs  oder  sieben  geistliche  und  weltliche  Fürsten  das  zunächst 
allerdings  bedeutungslose  Ehrenrecht  erlangten,  vor  der  Masse  der 
Wähler  al»  die  ersten  die  Stimme  abzugeben.  Als  das  eine  Problem 
der  KuHürsteufrage  ward  daher  die  Frage  uacli  dem  Wie  und 
Wann  einer  neuen  lieilieiiiolgf  der  AbsÜinmenden  aiigeseheu.  Die- 
sem schloss  sich  als  zweites  an  die  Frage  nach  deu  uähereu  Um- 
standen und  nach  dem  eigentli*  heu  Grunde  der  Urawandlung  eines 
uisprünglicli  bedeatungslosen  ij^iireureciits  in  ein  liuuhät  bedeutungs- 
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▼olles  Becht  der  aiisschliesslichea  Wahl:  Umwandluiig  des  Vor  Stimm- 
rechts in  das  Knrrecht. 

Lindner  ▼ersuchte  nicht  eine  neuartige  Behandlung  dieser  beiden 
Grundfragen,  «r  leugnete  ▼ielmdir  die  Berechtigung  ihrer  AufiAellung 
seihet  und  wollte  auch  das  unutfirsen,  was  hisher  aemtich  allgemein 
trota  der  Verschiedenheit  der  Lösungs^ersuehe  als  gemeinsames  Fim- 
dament  galt.  ESr  kam  nSmUch  aum  Schlüsse,  dass  man  hisher  auch 
das  filtere  Wahlveiiahren  gans  irrig  au^efasat  habe,  dass  naoti  been- 
deten Yorbeiathungen  und  nach  der  thatsSchlich  erfolgten  Binigung 
Uber  den  Kandidaten  die  feierliche  Wahl  nicht  in  einer  Binaelabsiim- 
mung  der  Wahler  bestand,  sondsm  im  Ausrufen  des  neuen  Königs  dnrdi 
einen  einzelnen  Fürsten,  durch  den  Eleetor,  als  welcher  der  Mainzer  zn 
fungieren  hatte.  Nach  dieser  Ausrufeng  hatten  die  Fürsten  nicht  ein-' 
sein  abgestimmt,  sondern  einzeln  gehuldigt  Der  feierlich«  Wahlakt  zer- 
felle  in  die  beiden  Sonderskte:  in  die  Electio,  welche  der  IDector,  und 
in  die  Laudatio  (Huldigung),  welche  die  einzelnen  Wahler  ▼ornaihmen. 
So  kftme  die  Frage  nach  einer  VttSndemng  öm  Abstimmungsordnung 
nicht  in  Betradit,  weil  (Iberhanpt  niemals  eine  Einzelahslnnmang 
stattgefunden  habe.  Die  Entstehung  des  Kurkollegs  müsse  an  eine 
andere  Yerfinderong  ungeknüpft  werden.  Da  auch  in  der  Zeit  des 
ausgebildeten  KurkoUegd,  so  folgei*t  lindner  weiter,  nur  einer  der 
Fürsten  den  KGnig  nominierte,  so  habe  die  Yeründeruug  des  Wahl- 
▼erfiahrens  ▼omehmlich  darin  bestanden,  dass  dem  einen  Eleetor  der 
früheren  Zeit  mehrere  Electoren  an  die  Sate  traten.  Aber  nichti  um 
gleichfells  den  Kandidaten  ansrofiMi  zu  dürfen,  —  denn  es  kommt 
Lindner  sehr  darauf  an,  das  unreründerte  Fortbestehen  des  Ansrafetns 
seitens  Eines  fMcuhalten  —  sondern  um  dem  Ausrufer  ,4n  irgend 
einer  Form"  bdm  feierlidien  Akte  der  Bleetio  zu  assistierein  (S.  198). 
Lindner  denkt  sich  also  ▼ermuthfich  den  Vorgang  so,  dass  die  Electo> 
ren,  abgesondert  von  der  Masse  der  Wähler,  den  Ausrufer  mnstan- 
den,  den  sie  für  diesen  Fall  aus  ihrer  Mitte  bestimmt  hatten.  Schon 
lange  vor  1198  mochten  dem  Mainzer  Erzbischof,  welcher  ursprüng- 
lich der  einzige  Eleetor  war,  Genossen  in  dieser  Art  an  die  Seite  ge- 
treten sein.  Geistliche  nnd  weltliche  Fürsten  haben  vielleicht  schon 
im  12-  Jahrliundert  solche  Ehrenrechte  nach  dem  Grundsatz  .,\vas  dem 
Einen  recht,  ist  dem  andern  billig''  begehrt  und  gelegeutlicli  auch 
ausgeübt.  Aber  die  Praxis  —  so  hoffe  ich  Lindner  richtig  verstanden 
zu  haben  ^)  —  vermochte  nicht  ein  bestimmtes  Kollegium  der  Electu- 


<)  El  ist  nicht  immer  näher      erkennen,  wie  Lmdner  das  ZuaammanwirkH 
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Ten  auszubilden.  Theorctiseho  Erwägungen  führten  dazu,  den  drei 
geistlichen  Electoren  die  drei  weltlichen  gegenüberzustellen,  und  die 
vom  Sachsenspiegel  abgeschlossene  Theorie  der  sechs  Electoren  — 
Böhmen  kam  erst  später  hinzu  —  wurde  im  Jahre  1257  vom  Pfalz- 
grafeu  Ludwig  II.  ins  Leben  eingeführt  (S.  2ü8). 

Mit  dieser  dardiaas  neuen  AnBickt  meiiite  Lindner  die  Frage 
nach  der  Entstelliuig  des  EurkoUegs  gelöst  sn  haben.  An  der  bis- 
herigen AuffiMsmii^i  80  meinte  er  S.  21  Ii  sei  es  immer  unerklärlich 
geblieben,  wie  so  riele  grosse  Fürsten  sich  ihres  Wahlrechtes  wider- 
spruchslos berauben  lassen  konnten.  Diese  Schwierigkeit  habe  die  neue 
Ansicht  beseitigt.  Da  die  Fürsteu  niemals  eine  Stimme  bei  der  Wahl 
Abzogeben  hatten,  so  war  anch  keine  Entziehung  des  Stimmrechts  nöthig. 
Dem  Anscheine  nach  verharrte  alles  beim  Alten,  nur  dass  die.  Wahl- 
Verkündigung  jetzt  bei  sieben  Fürsten  stand ;  das  Zustimmongsrechi, 
wie  es  in  der  Laudatio  nun  Ansdmeke  kam,  blieb. erhalten  (S.  211). 

GestSnden  wir  dieser  Amiahme  in  allen  Funkten  die  ToUe  Bich- 

« 

tiglreit  zfi,  'erachteieh  wir  die  Ansicht  Vom  Eleetor  und  von  der 
Lattcbrtfo'als/wohlb^Ondet  —  wir-'mllssten  gleichwohl  betonen:  das 
eigeniliche  Problem  der  Knrfilxstenfrage  evsdieint  damit  nicht  gelöst. 
Dio  neoe  Ansicht  hat  Tor  der  alten  nichts  yoraus.  Ob  die  Ffiraten 
sieh  itt  fiterer  Zeit  am  Schlnssakt  der  Wahl  dnreh  Abgabe  ihrer 
Cftimmen  betheÜigten  oder  nicht,  wie  immer  man  sieh  die.AusObung 
des  Shrsnredites  der  sechs  oder  sieben  'Electoren  Torstellen  mag,  in 
jedem  Falle  bestüi«!  die  Ausbildimg  des  Korreehts  in  der  Umwandlnhg 
eines  bededtimgslosen  Bhrenveohtes  in  das  bedentniigsrolle  arässehliess- 
*  licfae  Wahlrecht  Im  Jahre  1273  bestimmten  allein  siebtti  Füisten, 
wer  die  deoWie  £rone  an  tragen  habe;  wenige  Jahiaehnte  Torher 
hatte  n<Mh  .der  weitere  Kreis  der  Fürsten. dieses  Becht  anageübt  und 
an  engeree  fOnlUcfaes  Kollegium  nur  ein  ceremonielles  Yorreeht  beim 
feierlichen  Wahlakt  besessen.  Nach  Lindnera  Anseht  von  den  Funk- 
tionen der  Sleetorsn  bitte  ein  Slector  den  neuen  König  1273  im 
Auftrage  seiner  sechs  Uitelectoren,  wenige  Jahrsehnte  vorher  aber  im 
Aufbra^  der  xahlieichen  Fürsten  und  Grossen  ausgerufen.  Nach  der 
fiteren  wie  niwjh  der  neuesten  Ansicht  rauss  demnach  das  Wesen  der 
Yeri&ndemng  nicht  im  Fortbleiben  der  Fürsten  von  der  letzten  Ab- 


Ton  Theorio  und  nnffas-jf.     So  könnt*-  ein  Rccensent  de»  Lindaer'achcn 

ßuchoH  (Zeitech.  für  Kulturg,  I,  254  f.)  der  Meinung  sein,  diies  Limlner  die 
Ausbildung  des  Külltigiums  der  Sechs  als  tlmtäiiehlich  al]niählicli  erlolgt  an^elic 
und  die  thataicblichen  Y«fhM,tiri«e  der  KOnignwablen  mit  den  Theorien  des 
SaeiMenspglegsla  för  flberabstuniDend  halte.  Vgl.  aber  8.  lOS  und  8.  S07  f. 
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stimmuug,  sondern  im  Verlust  des  eigentlichen  dieser  Handlung  vor- 
ausgehenden Wahlrechts  aufgesucht  werden. 

Da  Liniin  er  von  der  Voraussetzung  ausging,  dass  seine  Leuguuug 
der  Einzelabstimm un»,'  in  älterer  Zeit  zugleich  eine  Lösung  des  ganzen 
Problemes  enthalte,  so  hat  er  die  Frage  nach  dem  Wie  und  Warum 
der  Umbildung  des  Ehrenreebts  in  das  Wahlrecht  eigentlich  unbe- 
achtet gelassen.  Und  wie  in  di^m  Punkte  die  neue  Annahme  an 
sich  keine  Losung  zu  bringen  weiss,  so  harrt  auch  die  andere  Haap^ 
frage,  die  bei  Behandlung  dieses  Gegenstandes  zu  stellen  ist,  einer 
Beantwortung.  Die  Befugnisse  der  Electoren  in  der  Zeit  vor  Ana-* 
bildung  des  wirklichen  Kuzrechtes  &S8(e  Lindner  ganz  anders  auf, 
als  das  bisher  geschehen  war.  Ob  man  indessen  das  Retht  der 
Electoren  als  Recht  der  ersten  Stimmabgabe  ansieht,  oder  als  Recht, 
dem  Ausrofer  Aasistentendienste  zu  leisten,  so  wird  doch  dadurch 
die  Frage,  waram  denn  gerade  diese  sieben  Fürsten  in  den  Betits 
eines  Vorranges  gelaugten,  nicht  berührt.  Die  Ansicht  Lindners  von 
den  Funktionen  der  Electoren  gestattet  demnach  die  gleiche  Ent- 
Mtwig  verschiedenster  Kombinationen  wie  die  bisher  herrschende  An- 
nahme: die  sogenannte  Era&mter-i  Stammeshenog^Theorie  n.  dgL 

Wir  kommen  darauf  noch  zurQck.  Hier  sollte  nor  das  Eine  betont 
weiden,  dass  Lindners  neae  Ansicht  Uber  das  WählverfiJiren  die  Lö- 
sung des  eigentlichen  Problemes  der  EorfUrstenfrage  nicht  enthalte,  ja 
nicht  einmal  geeignet  sei,  diese  Lösung  an  erleiohtem.  Gleichwohl 
wSre  es  ▼erftssungsgesehiohtUch  Yon  grosser  Wichtigkat,  wenn  steh 
wirklich  die  bisherige  Annahme  als  fiüsch  and  Lindners  neue  Lehre 
als  richtig  erweisen  sollte. 

Ich  halte,  um  es  gleich  offen  auszusprechen,  Lindners  Ansicht 
für  unbegründet  und  für  unvereinbar  mit  positiven  und  unzweideutigen 
I^achrichten,  Der  sehr  geschätzte  Forsclier  liat,  wie  ich  glaulx',  dies- 
mal falsche  Wege  betreten.  Dem  Irrthum  aber  muss  mit  besonderem 
Nachdruck  entiregengrtreten  werden,  weil  ihm  das  wissenschaftliche 
Ausehen  und  die  Autorit.it  des  Verfassern  allzu  leicht  weite  Verbrei- 
tung zusichert.  Schritt  für  Schritt  soll  daher  im  foh^^enden  Liuduers 
Annahme  widerlegt  und  der  Gegenbeweis  erbracht  werden. 

II. 

Den  Kern  der  neuen  Ansicht  bildet  die  Leugnung  einer  Einzel- 
abstimmung bei  den  Konigswahlen,  die  Annahme,  dass  blo^s  Einer 
(der  Eilector)  den  Kandidaten  ausgerufen  habe  und  dass  unmittelbar 
darauf  die  fiinzelhuldigung  (Laudatio)  gefolgt  sei 
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Den  ersten  und  wichtigsten  Beweis  glaubt  Lindner  im  Gebrauche 
der  Worte  «laudare*  und  „collaudare**  gefunden  zu  haben.  Bisher 
fasste  man  diese  als  gleichbedeutend  mit  „^hten^^  auf,  Lindner  er- 
klart das  dagegen  für  irrig  nnd  meint,  eine  nähere  Betrachtang  der 
venehiedenen  Qaellenstellen  leige.  dase  die  Schriftsteller  damit  die 
Hnldigiuig  beseichnen  woUten.  Prfifen  wir  aber  wirfcUdi  die  betnef- 
finideD  Kaehrichien  dann  werden  wir  finden,  dass  diese  in  Wahr^ 
heit  eine  St&taM  jener  Behauptung  nicht  enthalten. 

Zoent  begegnen  die  Worte  bn  Thietmar.  Er  exsihlt  Ton  der  Er- 
hebung des  BOhmenherzogs  Boleelav:  „ah  incolis . .  introdocüar  oom- 
moniterqoe  in  dominnm  landatnr***);  er  gebrancht  ferner  in  seiner 
Sdiilderang  des  Aachener  Erönoogsfestes  von  936  die  Ansdrticke  „in 
regem  aibi  conlandana'^  (II,  1);  er  heriehtet  Ton  der  Nachfolge  Ottos  II. 
im  Jahre  973  ,4tenun  oonlaudatiir  a  cnnetiB  in  dominun  et  regem** 
(II,  44)  nnd  enShlt,  daas  Heinrieh  IL  im  Jahre  1002  von  den  Thü- 
ringern ,,conlandatar  in  dominum*^  (V,  14)  und  „a  primatibns  Lin- 
tliariorum  in  regem  conlaadatnr'^  (V,  20).  Auf  welche  Haudluug  der 
Untertbanen  bezieht  sich  das  ^^collaudare*'?  An  erstgenannter  Stelle 
meint  rhietraar  die  durch  das  böhmische  Volk  erfolgte  Erhebung  im 
allgemeinen.  In  der  zweiten  (II,  1)  ist  die  besondere  Beziehung  auf 
den  Huldigungsükt  unmöglich.  Thietmar  erzählt  nämlich,  dasa  nach 
Heinrichs  1.  Tode  die  Fürsten  Otto  gewälilt  und  nach  Aachen  geleitet 
hätten,  dass  dem  König  daselbst  „omnis  scnatuis*'  entgegengekommen 
sei,  „fidem  cum  subiacione"  versprochen  und  ihn  hierauf  zum  Königs- 
sitz geführt  habe,  „in  regem  sibi  conlaudaus  ac  Deo  tunc  gratias 
agens".  Die  Leistung  des  Treugelöbuisses  wird  demnach  ganz  be- 
stimmt als  eine  vom  „collaudare'*  verschiedene  Handlung  hervurgehobeu 
und  Lindner  (S.  75)  konnte  lediglich  infolge  des  Uebersehens  jener 
Worte,  die  von  der  Huldigung  melden,  zu  der  Annahme  gelangen, 
als  habe  Thietmar  mit  „in  regem  conlaudaus''  die  Stelle  Widukinds  II,  1 
„nianua  ei  dantes  .  umschrieben.  Anders  verliiilt  es  eich  mit  II,  44. 
Wir  wissen  aud  Widukiud  III,  76,  dass  nach  Ottos  I.  Ableben  dem 
schon  längst  gekrönten  Nachfolger  nochmals  gehuldigt  wurde.  Nur 
auf  diese  Huldigung  können  die  Worte  Thietnnirs  sich  beziehen.  Ge- 
braucht also  doch  Thietmar  „coUaudare'*  als  terrainus  technieus  für 
„huldigen"?  —  Keineswegs.  Dem  widerspricht  die  eben  behandelte  Stelle, 
und  solche  Folgerung  zu  macheu,  ist  auch  an  sich  unberechtigt.  Wir 


>)  loh  bduuidle  dabei  sugleaoh  einige  von  lindaer  nieht  erwUuite  Stellen, 

cUe  mir  begegneten. 

■)  V,  30  nach  der  neuen  Ausgabe  von  Kursse. 
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mUssteu  dann  ebenso  mit  Rücksicht  auf  die  entsprechende  Stelle  Wi- 
doldndfl,  wo  es  nach  dem  Bericht  über  die  wiederholte  Eidesleistung 
heisst  „igitur  ab  omni  populo  electos^S  den  Schluss  zieheOt  dass  Wi- 
dukind  „eligere''  als  termlnus  technicus  für  „huldigen^  amwaadte.  Bei 
Thietmar  bedeutet  eben  „collaudare^*::  feierlich  anerkiennen,  und  der 
Schriftsteller  will  gar  nicht  sageu,  ob  diese  feieriiche  Aneirkennimg  in 
der  Huldigung  allein  bestand  oder  in  auderen  HandlungeiL  Jeden- 
falls findet  die  Ansicht  Lindnen  bei  Thietmar  keine  Stfitsa 

Dasselbe  ergibt  eine  Stelle  aus  Adslbolds  Biographie  Heinrichs  II, 
die  Lindner  für  seine  Zwecke  verwerthen  sa  dOzfeu  gtadbi».  Die 
Sachsen  empfingen  Heinrich  sn  -Merseboig  —  so  wird  berichtet  ^  — 
„regi  occomint,  acdamatnm  snseipiimt,  oollaadaatt  ooUäudato  manns 
singoH  per  ordinem  xeddimt,  zedditis  manibns  fidem  soam  per  sacra- 
menta  promittimt,  fide  promissa  regem  coronant  et&*^  Dnl«haas  mt* 
sweidentig  heisst  es  also  hier:  die  fisiehsen  coUandierten,  und  nadidem 
sie  collaiidiert  hatten,  haidigten  sie.  Bestimmter  kann  ein  Sohrift- 
steQer  nicht  ausdrücken,  dass  er  „ooUaadare**  &kr  eine  Tom  „manns 
reddere^  verschiedene  Handlung  halte.  Und  doch  sagt  Lindner  (S.  73) 
mit  Beriehnng  auf  diese  Stelle:  „Die  GoUandatio  ist  demnadi  der 
eigentliche  Hnldigungsakt,  der  ans  dem  allgemeinen  ZnBtimmungsraf 
sich  zn  dem  einseln  abgelegten  Treugelöbnis  entwickelt.* 

Ändi  die  Worte  der  Keichersberger  Chronik  zu  1169 '^j:  «ex  con- 
sensu  vel  collaudatioue  oinnium  principura  ...  in  regem  electum  et 
coronatum^^  gestatten  nicht  ein  Beziehen  der  Collaudatio  auf  die  Hul- 
digung. 

Kiclit  iindert)  steht  es  mit  der  Bedeutung,  welclic  der  Ausdruck 
„laudare"  erkeuiien  lässt.  Bei  Wipo  findet  er  sich  für  ,. wählen"  im 
allgemeinen  Sinne  vor,  dauu  speciell  für  „abstiinnieu^^  ein  drittes  Mal 
für  „anerkennen"  In  diesem  letzteren  Sinne  begegnet  uns  „laudare" 
bei  Donizo  beim  Mailänder  Arnulf  ■')  und  in  der  Lebensbeschreibung 
des  £rzbi8chp&  Eberhard  von  Salzbarg      £inen  ähnlichen  Wortge- 


•)  c.  10  SS.  4,. 686. 

*)  SS.  17,  490. 

•)  c.  7.  Der  Miiilündfr  Erzbischof  huldigt  Konrad  zu  Konstanz  und  ver- 
•pricht,  dasB  er  ilm  »cum  ouiuibua  uuiti  ad  domiuum  et  regem  publice  laudaret 
ütatiinque  oorouaret*,  sobald  der  KOnig  nach  Italieii  komme. 

«)  Vit  Math.  II«  18  88.  12,  683  (1056):  Hone  Victor  legem  laodavit  papa 
leoentem. 

'')  Geat  urch.  Med.  2,  2  biS.  12:  ouudcm  [Konrad  Il.j  ipsiim  laadavit 
ouiniumque  in  oruli«  corouavit  [Erzb.  v.  Mailntnl'. 

*)  Der  Erzbiachot'  »Alezaudrum  papaui  laadavit*  SS.  11«  81. 
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brauch  lässt  auch  die  Stelle  des  Marianus  zu  1002  erkeimeii: „eleo 
tione  popali  laudatus  est  Mogoutiae  iu  regem'' '). 

Besooders  lehrreich  sind  die  Berichte  Bertholds  und  Brunos  über 
die  .£reigDÜ8e  von  1077.  Eine  nähere  Betrachtung  der  Wahlvorgänge 
wird  uns  zeigen,  dass  eine  Beziehung  der  daselbst  angewandten  Worte 
„laudare^^  und  „laudamentam'*  auf  die  Huldigung  unmöglich  sei,  dass 
vielmehr  Bruno  „laudare**  synonym  mit  ,,eligeEe^*  gebrauchte,  und  zwar 
mit  „eljgste**  im  Sinne  von  „abstimmen". 

In  etwas  anderer  Bedeutung  £udet  sich  der  Ausdruck  in  der  Kar« 
ratio 'de  eleetbne  tot«  aber  eine  Beziehung  auf  „huldigen"  ist  gerade- 
za  oDsgeaehkMBen.  -Ijothar  wird,  so*  heiast  es,  „regüs  landibus  renitens** 
▼on  aeinsn  Anhftngern  auf  die  Sdinltem  eriioben,  worauf  der  Mainzer 
Bistnaehof  den  BSngang  in  das  Wahllotad  yeksehlieflsen  üess,  damit 
nidbi  die  tllrar  die  Gewaltsamkeit  entrosteten  Wfihler  sieh  entfernen 
mid  die  drannen' harrende  Menge  herbeikomme,  welche  mii  grossem 
IjSxmen  „ad  landem**  des  ihr  hoch  unbekannten  KSnigs '  herbeilief. 
Die  „kns*^  Kann  hier  schon  deshalb  nkht  ,pdie  - Huldigung  nach  er- 
folgter Widil**  (lindner  76)  bedentiBn,  weil  —  irie  noch  nfther  zu-er>» 
drtem  ist  —  die  Leistung  dea  l^euddes  auf  die  Grossen,  d.  i  in  d«r 
Hauptsache  auf  die  im  Wahllokal  bereits  Anwesenden,  beschriüiB  war. 
IKe  dränssen  weilende  Menge  dee  Volkes  eüte  daher  nicht  herbei^  um 
die  Huldigung  zu  leisten,  sondern  um  dem  Ton  den  Pürsten  Erho- 
benen .sonjubeln.  Mit  .laus  regis*  ist  hier  der  Zuruf  des  Volkes 
alldn  gemeint  • 

Auch  die  anderen  „bezeichnenden  Stellen^S  die  Lindner  anführt« 
kann'  ich*  nicht  als  das  gelten  lassen.  Wenn  die  Halberstidter  Bis- 
thumschronik bei  Schilderung  der  Krönung  Philipps  sagt:  .pari  TOto 
omnium  et  consensu  acclamatioue  quoque  unanimi  et  applausu  in  re- 
gem est  collaudatus*,  so  darf  jedenfalls  das  «coUaudare*  nicht  ak 
,  huldigen "  gedeutet  werden.  Aber  selbst  jene  Stellen,  in  denen  „col- 
laudiire'^  eine  llaudluug  bezeichnet,  welche  vornehmlich  oder  auch 
ausschliesslich  in  der  Huldigung  bestand,  vermiigen  nichts  dergleichen 
zu  beweisen.  Die  Lelire,  die  uns  in  dieser  Hinsicht  Thietmar  gab, 
dürfen  wir  nicht  vergessen.  Weun  Otto  von  Saublasieu  (c.  45)  die 
nachträgliche  Anerketiriuiig  des  jungen  Friedrich  II.  durch  den  Kölner 
Erzbischof  mit  den  Worten  erwähnt  „puenim  iu  regem  collauduvit" 
und  weun  wir  anderwärts  erfahren,  dass  vor  Philipp  von  Schwaben 
ein  Treueid  geleistet  worden  war^),  so  ist  eben  nichts  weiter  zu  fol- 


«)  SS.  5,  555. 

«J  Chrou..  reg.  Col.  Coui.  II.  1196.  ed.  Waitz  läü. 
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fjcrn,  als  dass  Otto  mit  dem  unbestimmteren  Ausdruck  ,,1'eiprlich  au- 
erkenaeu"  jener  Huudlung  gedachte,  über  die  ein  anderer  Schrift- 
steller näher  berichtete.  Und  wenn  das  Chronicou  Venetum  TOn 
Ottos  II.  Anerkennung  in  Pavia  meldet  ,Jtalici  principes  fidem  .  .  . 
facientes,  regem  ipsam  conlaudaverunt^^  so  ist  auch  da  nicht  der 
Gebrauch  des  Wortes  ^conlaudare^^  für  huldigen  bezeugt  Die  Ver- 
bindung ffindem  sie  huldigten,  conlaudierten  sie'^  weist  im  Gegen« 
theil  auf  eine  verschiedene  fiedeatuDg  hin :  oollaadare  heiasfc  auch  hier 
„feierlich  anerkennen" 

Wir  ersehen  demnach,  alles  in  allem  erwogen:  laudare  und  col- 
laudare  haben  eine  recht  dehnbare  Bedeutung.  Laudare  wird  meist 
gleich  Werth  ig  mit  „eligere'^  angewandt  und  theilt  den  vielartigen  Ge- 
brauch dieses  Wortetj,  coUaudare  bezeichne!  dagegen  häufig  die  dem 
Wahlakte  nachfolgenden  Kondgebongen  und  bedeutet  überhanpi 
schlechthin  „anerkennen'^  Die  mit  „collaudare^^  bezeichnete  Aner- 
kennung kann  sich  auf  mehrere  bei  solchen  Gelegenheiten  übliche 
Handlungen  zugleich  beziehen.  Dass  indessen  die  Schrifistelkr*  mit 
„landare"  oder  „coUaudare*^  den  Akt  der  Huldigong  im  beponderan 
herrorheben  wollten,  das  anzonehmen  li^  gar  kein  Anlass  vor,  Wib 
man  irrte,  da  man  „laudare^*  nnd  „ooUandan**  f&r  idUilen  im  wahren 
Wortsinne  hielt,  so  irrte  landner,  da  er  die  Ausdrucke  auf  die  Hnl- 
digong  im  besonderen  besog. 

Damit  ist  natOrlich  die  neue  Ansieht  Lindnen  noch  keineswegB 
widerlegt  Die  Beseichnung  „Laudatio**  für  Huldigung  mnss  fsllen, 
aber  anch  der  Ton  Idndner  ani^sestaUte  eigenthflmliche  Begriff? 

Dass  die  FüiBten  dem  neuen  Kdnig  Huldigung  leisteten,  d.  iein- 
seln  die  Hand  rmditen  und  Treue  gelobten,  das  ist  langst  bekannt 
und  dflrffce  TOn  Niemand  bestritten  werden.  Aber  Lindner  bnu^te 
diese  Huldigung  als  einen  integrierenden  Bestandtheil  der  Wahlband- 
loBg  mit  dieser  in  engste  Verbindung,  leugnete  den  Brauch  einer  Sin- 
sebbstimmung  und  setate  an  deren  Stelle  die  Einxelhuldigung,  welche 
dem  Ausrufen  des  Gewählten  durch  den  einen  Eleetor  gefolgt  sei  Lr» 
rigerweise  habe  man  bisher  mehrere  Nachrichten  der  Oeschiditsehrei- 
her  auf  die  Einzelabstimmung  bezogen,  diese  mfissten  in  Wahrheit  als 
Meldungeu  aber  EinzeUiuldigungen  gedeutet  werden. 

Es  handelt  sich  hier  in  erster  Linie  um  eine  Beurtheilung  der 
Enihlung  Wipos  ?on  der  Wabl  Eonxads  U.  und  der  Berichte  Ber- 
tholds  und  Brunos  Uber  die  Forehheimer  Wahl  von  1077. 


»)  SS.  7,  30. 

*)  Vgl.  die  UebersetzoQg  dieser  Stelle  bei  Waits  VG.  6,  170. 
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Lindner  auebt  die  GlaaVwtlidigkeit  Wipos  m  enchflttern,  indem 
er  —  entgegen  der  bisher  hemnhenden  Ansieht  —  dessen  Anwesen- 
heit mf  dem  Wahltage  leugnet  i).  Einen  stidihaltigen  Gmnd  dafOr 
Termag  ich  nlebt  an  erkennen.  Denn  die  Tfaatsadie,  daas  Wipo  den 
Mamen  des  Wahlortes  nieht  mehr  ireisa,  wird  als  soldier  gewias  nicht 
gelten  dOrfeii.  Wipo  hat  denselben  eben  feigesaen.  Dagegen  aeigt 
er  aicfa  mit  den  Srtliehen  Yerhaltnisaen  so  Tertrani  dass  seine  per- 
aonliehe  Anwesenheit  Toiaiisausetaen  ist.  Das  anerkennt  aneh  liindner, 
aber  er  erUSrt  es  damit,  dass  Wipo  ,jedenfiills  später  diese  üfeige- 
linde**  gesehen  habe.  Warum  erat  spater?  Weil  er  den  Namen  nieht 
WBL  nennen  weiss?  —  Daasa  kommt  die  bekannte  Aensaernng  Wipos 
(c.  1):  „es  fand  eine  Versammlang  statt,  nnd  eine  gleich  grosse  er- 
innere ich  mich  nicht  vorher  gesehen  an  haben^  —  eine  Aeossernng, 
die  bisher  atete  als  Zengnia  ron  Wipoa  Anwesenheit  gegolten  hat  and  m.  E. 
trots  der  Gegenbemerkongen  Iiindners  wohl  audi  in  Znkonft  ab  solche 
gelten  wird.  Denn  einen  Vergleich  dieser  Art  stellt  eben  nnr  der  an, 
welcher  wirUieh  zugegen  war. 

Ala  Daiatelfamg  eines  Angensengen  dürfen  und  mflsaen  wir  Wipos 
Wahlbericht  beortheilen,  firailieh  eines  Augenaeagen,  der  viele  Jahre 
apaier  sefarieb,  dem  manches  entfidlen  sein  modite  onddem  inabesondere 
aneh  manche  Vorgänge,  deren  Kenntnis  nna  Üherana  erwfinacht  wäre, 
onbekannt  geblieben  waren. 

Aber  ist  denn  Wipos  Bericht  so  versch Wommen  nnd  widerspmehs- 
foll,  wie  Lindner  behauptet? 

Nachdem  Wipo  eingehend  Ton  den  Berat hungeu  und  Verhand- 
lungen gemeldet  hatte,  die  der  formelkii  WhLI  vorau^ej^nucreii  waren 
und  '/.u  einer  Abmachung  der  beiden  Konrade  getüiii  t  liatteu,  erzählt 
er  mit  grosser  Anschiuiliclikeit  den  Wahlakt  selbst.  Die  Fürsten  .^asaen, 
das  zahlreich  versammelte  Volk  stand  umher.  Der  Mainzer  Erzbiscliof, 
vom  Volke  befragt,  gab  zuerst  seine  Stimme  dem  älteren  Konrad  — 
laudavit  et  elegit  in  dominum  et  regem  atque  rectorem  et  defensorem 
patriae.  Die  Bischöfe  und  die  anderen  Geistlichen  schlössen  sich  diesem 
Spruche  ohne  Bedenken  an.  Hierauf  wählte  der  jüngere  Konrad,  der 
sich  mit  den  Lothringern  ein  wenig  berathen  hatte,  den  älteren  Vetter, 
der  alsbald  dessen  Hand  ergriff  und  ihn  neben  sich  sitzen  Hess  —  ad 
dominum  et  regem  elegit,  quem  rex  manu  apprehendens ,  feeit  iilum 
consedere  sibi.  Hierauf  wiederholten  die  einzelnen  Wähler  aus  den 
einzelnen  Reichsgebieten  denselben  Wahlspruch,  das  Volk  aber  erhob 
einen  Beifallsruf  und  stimmte  der  Wahl  des  Fürsten  zu. 


Vgl  8.  38  f;  &  82, 
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'  Liudner  findet  diesen  Bericht  voller  Dunkelheiten  und  Schwierig- 
keiten. Auffallend  ist  ihm  besonders  der  Umstand,  dass  Wipo  den 
älteren  Konrad  nach  der  durch  die  Geistlichen  vollzogenen  Wahl  be- 
reits ,,rex''  nennt  und  dass  Konrad  „auch  schon  auf  dem  Throne  oder 
einem  ausgezeichneten  Sitze  sass,  als  er  den  jüngeren  Vetter  bei  der 
Hand  nahm  und  ihm  den  Platz  neben  sich  gab'^  (S.  81).  Konrad 
man  also  —  das  dtirfte  etwa  der  weitere  Gedankengang  Lindners 
■ein  ~  bereits  zu  diesem  Zeitpjankte  als  gewählt  betrachtet  worden 
lem;  was  Konrad  d.  J.  that,  war  nicht  eine  Wahl,  sondern  die  Hui- 
digang  und  ,,demnach  scheint  der  Hergang  bei  Eonrads  Wahl  folgen- 
der gewesen  sa  sein:  Erzbischoi  Aribo  rief  ihn  als  König  ans  .  . 
darauf  vollzogen  erst  die  QeistUchen,  dann  die  Weldiehen  Lau- 
datio" (S.  83). 

Lindner  wirft  damit  Wipo  eine  Reihe  plumper  IiTthümer  vof. 
Wipo  habe  die  Eleciio  des  Mainzers  irrigerweise  mit  der  Laudatio  zu 
einer  Handlung  vereinigti  .er  habe  weiterhin  die  Einzelhuldignng  irrig 
für  eine  Einzelabstimmung  gehalten.  Ein  aoloher  Irrthum  wäre  bei 
einem  Hoikaplan  .lioehst  auffallend  und  wärp  es  auch  anter  der  Vor- 
anasetzung,  dass  dieser  in  Kamba  1024  gar  nicht  zugegen '  geweaen 
war.  SoUte  ein  dem  Köuigshof  und  den  Staatsgeschäften  nahestehen- 
der 3laim  Ton  einem  WahlTerfishren  aosfOhrlich  berichten,  weUsbes 
dem  Staatsrecht  gans  unbekannt  war?  —  Dasn  kommt  noch  Einesf 
Wipo  weiss'  Tob  dem  Braneh  der  EinxeQiuldigung  und  TerbreülBt  sich 
im  4.  Kapitel  über  die  Konrad  IL  geleistete  lYeneide.  Zn  dem  einen 
Irrthom,  die  Huldigang  f&r  Einaelabstimmadg  gehalten  xn  haben, 
mflsste  sieb  also  noeb  ein  weiterer  binaugeeellt  haben. 

Schwerwiegende  Gründe  könnten  allein  eine  solohe  Beurtbeilung 
Wipos  reehtiertigen.  Und  welehe  sind  es?  Ich  sehe,  um  es  kun  sn 
sagen,  kmnen  einzigen.  Wipos  Bericht  enthalt  nid^t.  Widersprache, 
welche  solche  Kritik  ?eranlamen  könnten.  Unklar  ist  nur  das  Eine, 
wann  Konrad  d.  J.  mit  den  Lothringern  Terhandelte:  ob  wihrMid  der 
Abstimmung  der  Geistlichen  oder  schon  rat  Beginn  der  WabSumd- 
lang.  Der  Wortlaut  lasst  beid^  Deutungen  zu.  Aber  das  ist  ftr  das 
yerstSndnis  des  eigentlichen  Wahlverfidirens  ganz  gleichgültig.  Und 
aber  dieses  spricht  sieh  Wipo  mit  einer  Anschaulichkeit  und  zugleich 
mit  einer  Deutliehkeit  aus,  die  gar  nichts  zu  wOnschen  flhrig  lassen. 
Lindner  sah  Schwierigkeiten,  die  thatsächlich  nicht  Torhanden  sind. 
Hit  keinem  Worte  behauptet  Wipo,  dass  Konrad  tot  Beendigung  der 
Wahlhandlung  auf  dem  Throne  .oder  auf  einem  ausgezeichneten  Sitte 
sass.  Als  der  jüngere  Konrad  dem  älteren  Vetter  die  Stimme  gab, 
reichte  der  GefriUüte  —  so  sagt  Wipo  —  dem  Wählenden,  d^  Hand 
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Utad  IdMs  ihn  neben  neb  utEen*.  Da-  ww  eilie  AuBseichnfing,  dag 
war  eine  Demonetration,  ancli  wenn  der  altere  Eonrad  nur  den  ge«^ 
wöimliclien  FOivteiuiti  einnalini,  weit  ja  der  Ausgang  der  .  WiiU  be- 
reits entschieden  war.  —  Und  wie  die  EtB&hliing  dieser  jBpisode,  so 
bietet  ToUende  die  Titdliening  des  noeh  nicht  Ton  allen'  WShlem  nor- 
mierten Kandidaten  als  König  der  Kritik,  kernen  Angriffspunkt  dar. 
Dass  Wipo  selbst  did  Wahlhandlung  mit  der  Stimmabgabe  der  Qeist- 
Uefaen  noch  nicht  ftr  beendet  anaahi  das  ist  ja  Uber  jeden  Zweifel  er- 
haben nnd  das  wird  aneh  Ton  Lindner:  anerlsanni  Wipo  kam  dem- 
nadh,  da  er  den  Kandidaten  inmitten  seines  Berichtes  Ober  dieWahlp 
handlung  ,  res'  nannte,  jmit  seinen  eigeiiai  Aussagen  in  Widerspruch. 
Dieser  kann  nicht  dadurch  Teranlaest  wovden  eön,  daas  die  Beieicbn 
nung  „rez*^  ans  einem  inihumsfreien^  Wahlberieht  hinübergeoommen 
wurde  in  die  durch  VerwechsluDg  yon  Huldigung  und  Einzielabstinlk- 
mang  entstellte  Ensählung' Wipos.  D^nn  Wipo  schöpfte  hier  allein 
aus  eigener  Kenntnis.  Darf  unter  solchen  Umständen  die  etwas  früh- 
eeitig  angewandte  Bezeichnung  ,.rex",  für  die  Wipo  allein  verantwort-" 
lieh  zu  machen  ist,  gegen  die  Richtigkeit  der  weiteren  Darstellung 
desselben  Schriftstellers  iiusgespiclt  werden  V  Das  scheint  mir  kritisch 
unstatthaft  zu  sein.  Lindner  sieht  im  Gebraueh  des  AVortes  ..rex-  an 
dieser  Stelle  das  vereinzelte  Aufleuchten  richtiger  "Vorstellungen  m 
dem  sonst  von  Irrthum  arg  umsponnenen  Wahll)ericht  Wipos,  Und 
doch  ist,  meinö  ich,  die  Erklärung  des  an  sich  so  geringfügigen  Wi- 
derspruches überaus  einfach.  Auch  einem  weit  sorgsameren  und  pein- 
licheren Schriftsteller  mochte  es  leicht  geschehen,  den  Kandidaten  ein- 
mal vorweg  König  zu  nennen,  nachdem  ein  grosser  Theil  der  Wahl- 
handlung bereits  zu  dessen  Guusteu  entschieden  hatte. 

Im  Gegensatz  zu  Lindner  werden  wir  behaupten :  Wipos  Bericht 
ist  durchaus  klar  und  bietet  in  seiner  Darstellung  der  feierlichen  Ab- 
stimmung einer  unbefangenen  Beurtheilung  keine  Schwierigkeiten. 
Und  weiter:  dieser  in  seiner  unmittelbaren  Fri^die  einzige  Wahlbericht 
ist  überdies  durchaus  glaubwürdig.  Er  findet  vollste  Bestätigung  in 
den  Erzählungen  Brunos  und  Bertholds  TOn  der  Königswahl  des 
Jahres  1077. 

.  Bruno  berichtet  c  91:  mnltis,  quos  probiiate  dignos  in  elec- 
tione  propdsnemntf  tandem  Bodulfnm . .  regem  sibi  Sazones  et  Soevi 
Conoorditer  elegeruni  At  cum  singuli  deberent  eum  regeqi  lau- 
dare,  quidapi  Tolnerunt  aliquas  cojiditiones  interponere  .  .  Quod  in*; 
tel]%ens  apostoUci  legatus  fieri  proHbuit  .  .  ait  etiam,  si  eo  modo  quo 
coeptnm  fuerat  promissionibus  singülatim  praemiasia  'eligeretur, 
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ipsa  electio  non  smcera  aed  haarasis  nmoiuacae  Teneno  poUota 

Lmdner  (S.  74,  83)  li&lt  die  mit  „Iradaie**  boeidioele  Einsel- 
bandlniig,  wdeiie  die  WSIder  tm  AaSMhmg  tob  BedinguDgon  ver- 
anlasflAe,  ftr  die  Huldigung.  Er  filhli  sich  dasn  berechtigt,  weil  es  ▼or- 
ber ,,e]egerQiit**  heisst;  „^iidolf  war  gewählt**.  Bs  wurde  indessen  da- 
bei übeneheo,  dasa  der  gegen  den  Stimmenschacher  einschreitende  IiC- 
gat  unmittelbar  daraof  f&r  jene  EinaelhandluDg,  die  Bnmo  snerst  mit 
„kudare>*  beieichnete,  das  Wort  „eligere**  anwandte  nnd  von  einer 
YemnglimpfQDg  der  „eleetb**  dordi  Simonie  warnte.  "Wir  endien 
demnach  sweierlei:  einmal  dass  Brono  die  AnsdrQeke  „landare**  nnd 
„eligere**  synonym  gebraneht,  nnd  dann,  dass  die  Ginielhandlwigeu, 
welche  „eligere**  und  nl^udare^^  genannt  werden,  aar  ^electio**  ge» 
horten,  dass  das  „ooncorditer  eligere**,  ▼on  dem  anerst  die  Bede  war, 
nicht  den  Abschluss  der  Wahlhandlnng  bedeute,  sondern  Tielmefar 
etwas  anderes.  Was  aber  gemeint  ist,  das  dürfte  nicht  schwer  an  er- 
kennen sein.  „Aus  der  Reihe  yerschiedener  Kandidaten  wählten  sie 
Badolf*  —  das  heisst  doch  wohl  bei  Gelegenheit  der  dem  formellen 
Wahlakte  vorausgehenden  Vorberathungen.  Worin  das  ..laudare"  und 
„eligere"  bestanden  habe,  sagte  zwar  Bruno  iiiclit  viniiüttelbar.  Aber 
auch  ohne  Hinblick  auf  die  bekannten  Verhältnisse  von  1024  deutet 
mau  unbefangen  die  auf  diese  Weise  bezeichnete  Eiiizelhundlung  des 
Wahlers  als  Einzelabstimmung.  Zur  absoluten  Gewist^heit  wird  indessen 
diese  Annahme,  wenn  man  den  entsprechenden  Bericht  Bertholds  be- 
trachtet. 

Tandem  —  so  heisst  es  bei  Berthold  —  saue  totum  senatorum 
nec  non  popiili  .  .  collegium  episcoporum  primum  .  .  nominandi  et 
eligendi  regia  dum  exspectaret  attentissime  suffragiura,  dux  Alemau- 
niae  Ivuodolfns  primum  a  Maguntino  episcujK)  deinde  u  caeteris  in 
regem  ab  eis  uominatus  et  electus  est  Hos  sequitur  sine  mora  totus 
seuatus  et  popnlus. 

Diese  Worte  gewähren  der  Auffassung  keinen  Raum,  dass  ein 
Elector  deu  Kandidaten  ausgerufen  habe,  die  Stelle  „primum — deinde" 
weist  unzweideutig  auf  Einzt'lab.stimmung  hin.  Ein  Satz  bei  Berthold 
allein  könnte  anscheinend  der  Auffassung  Lindners  eine  Stütze  bieten, 
iierthold  fügte  nämlich  deu  oben  angeführten  AVorten  bei:  „solita  iu- 
risiurandi  fidelitate  se  illi  oraues  in  id  ipsura  legittime  subicientes''. 
Wird  dieser  Partizipialsatz  mit  ..indem"  oder  ..wobei'-  aui^^eldst,  dann 
könnte  mnu  in  ihm  eine  nähere  Antrabe  über  die  Thätigkcit  von  ,,se- 
natus  et  populus*'  bei  der  Wahl  sehen,  diese  Thätigkeit  als  Huldiguug 
charakterisiert  und  eine  gewisse  Bestätigung  der  Lindnerschen  Ansicht 
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MHjgesprocliAii  finden.  Aber  diese  Devtnng  ^  nnmSglieli.  Wollten 
wir  den  Stte  in  diesem  Sinne  «ifiMeen,  dann  müwten  wir  Berthold 
entnelunen:  der  Mainaer  und  die  Geistlichen  stunmten  al»,  die  Welt- 
Udien  leisteten  etatt  dessen  die  HvldigaDg.  Sollte  Berthold  das  so 
gemeint  haben,  dann  hätte  er  einen  ünsinn  behaaptei  Aber  eine 
solche  DentoDg  ist  nnnöihig.  LSsen  wir  den  Partizipialsatz  mit  „nnd^ 
aof  nnd  bezieben  wir  das  „omnes**  anf  Weltüdie  nnd  Geistlidie,  dann 
ersebeinen  alle  Schwierigkeiten  beesitigt  „Bodolf  wnrde  znersi  Tom 
Mainzer,  dann  nm  den  Übrigen  QeistKeben  zam  E5nig  gewihH,  hier- 
auf folgten  nnTerzüglich  die  weltHehen  Fürsten  nnd  das  Volk,  nnd 
Alle  (Geistliche  nnd  WeliBobe)  nnterwarfen  sidi  ihm  dnreb  Leistong 
des  Treneidee**.  Eine  soldie  Auffassung  edieint  mir  nicht  bloss  zu- 
iSssig,  sondern  unbedingt  geboten  zu  sein. 

Die  Berichte  Wipos,  Bertholds  und  Brunos  stimmen  dcrauach 
vollständig  überein.  Mag  man  auch  das  eine  oder  andere  Moment 
bezweifeln,  gerade  jene  Theile  der  Berichte,  die  sich  auf  die  feier- 
liche Wahlhandlung  beziehen,  lauten  gleich  klar  und  bestimmt.  Vor 
allem:  es  fand  im  elften  Jahrhundert  regelmässig  eine  Einzelab- 
stimmung statt,  au  der  sich  die  anwesenden  Fürsten  betheiligten, 
nnd  zwar  sprachen  zuerst  die  Geistlichen,  dann  die  Weltlichen 
den  Kürruf.  Von  einem  Recht  des  Mainzer  Erxbi.schofes.  den  Konig 
allein  auszurufen  (Elector),  ist  keine  Spur  zu  bemerken.  Der  AWut- 
laut  der  Wahlberichte  von  1024  und  1077  schliesst  die  Möglichkeit 
einer  Deutung  im  Sinne  Lindners  auf  das  Entschiedenste  aus  0  In 
voller  üebereinstiramung  bezeichnen  unsere  Gewahrsmänner  die  Tliii- 
tigkeit  des  Mainzers  und  die  nachfolgende  Wirksamkeit  der  anderen 
Wähler  mit  denselben  Ausdrücken^). 

Wie  lagen  dieee  VerhSltnisse  in  spaterer  Zeit? 

Lindner  nimmt  natürlich  ein  nnunterbroehenes  Fartbestefaen  des 
Wablrerkündens  durah  einen  Forsten  an.  Zwei  Zeugnisse  sollen  Tor- 
nehmlicb  diese  Ansicht  stützen:  die  Stelle  aus  einem  Brief  der  deut- 
sehen Biscbüfie  an  den  Papst  vom  Jahre  1158  und  eine  Aeusserung, 


*)  Vgl.  dagegen  Lmdnar  &  85  »Der  Woftlui  ISast  auok  die  Möglichkeit 
offen,  den  dem  finUiehoft  toh  Haii»  die  anderen  StandesgenoMen  mit  ihrem 
BeifiJ],  etwa  mit  angemeinem  Znmf,  iMittimmien.* 

>)  Wipo:  »Magontinot .  .  landavit  et  elegit%  »Chntmo  .  .  ad  dominom  et 
legem  elegit*,  »singuli  de  aingulis  regnis  eadem  verba  electionia  repetebaat*. 
Bruno:  »singuli  .  .  laadaxe s  digerc«.    -  Ikrthold :  ,]nimimi  a  Mogontino 
epiaoopo,  deinde  a  caeteris  .  •  nosdnatua  et  eleotui  est«. 
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welche  Innöcenz  bei  0'elegenheit  der  mit  deu  Farteileuteu  Philipps 
gepflogenen  Erörterungen  über  die  DoppelwaU  ?oa  1198  machte. 

Die  Biechöle  e^gen  ^y»  electionis  primam  vocem  Mognntino  archi- 
episcopo,  deinde  qnod  iuperest  caeteris  eecandiim  oardiiiem  principibiu 
recognodcimus. 

Lindner  stellt  zimachst  einen  G^ensatz  in  der  Bedeutung  der 
AuadrUcke  „votum*'  und  „tqx*^  luif.  Votum  bedeute  nicht  Einzel-> 
stimme,  die  ErwSbiralig  der  «^TOla  principum"  dOrfo  nicht  als  Zeugnis 
filr  Eimdabttinünttng  (^elteii,  dagiegeii  beseichne  tos  „den  Kürmf^ 
(S.  86).  Gestanden  wür  diesen  'Bemerkungen  toUb  Bichti(^eit  sn, 
80  mfissten  wir  geAide  'anf  Grund  deraelbeii  diA  angefUirte  Stelle  in 
Wfißt  Lindner  entgegengesetzten  Weise  erküren.  HeiM  „toz*^  der 
Kflimf^  dann  heiast  «tprimi^  toz^'  nicht  der  (einzig)  KOrro^  aondem 
der  erste  Ettnraf,  and  daa  „qnod  ai^ierest  aecandom  ordinem**  weist 
auf  die  KOrmfe  hin,  die  nachfolgen.  Die  Angabe  des  zweiten  und 
dritten  EOrrufera  unterblieb  —  abgesehen  von  allem  anderen  —  Yiel- 
leicht  schon  deshalb,  weil  diese  Beihenfolge  wahxacheioUch  nicht  zwei- 
felloe  ifeststand.  Wir  mOsaen  demnach  m.  E.  —  im  scharfen,  Gegen- 
satz zu  Lindner  —  wie  bisher  diese  Aeusaerong  der  deutschen  Bi- 
schöfe als  ein  ganz  zurerlSsBigea  Zeugnis  daftir  gelten  lassmiy  daaa 
die  Forsten  bei  derKSnigswahl  ihre  Stimmen  einzeln  abzugeben  hatten. 

Nicht  glmch  einfech  ist  die  Widerlegung  der  AuafUhrungeu  Lind- 
ners  (S.  140  ff.),  welche  daa  Dasem  des  filectoss  im  Jahre  1198  dar- 
ihun  wollen. 

Am  3.  Juli  1201  hatte. im  .Namen  des  Plastes  der  Kardinallegat 
Guido  von  Pk«eneste  im  Dome  zu  E51n  Otto  Öffentlidi  ala  König  aus- 
gerufen >).  Dagegen  erhoben  die  Parteileute  Fbilipps  Widenpnich  in 
jenem  an  die  Kurie  gerichteten  Sehreiben,  welches  nls  Hallensar  Pro- 
test besonnt  ist  Was  berechtigte  den  Legaten,  so  fingen  sioi  in  die 
deutschen  Wahlangelegenheiten  einzugreifen?  „Wo  habt  Ihr  Päpste 
es  gelesen,  wo  habt  Ihr  heiligen  Väter,  Kardinäle  dar  Kirche,  es  ge- 
hört, dass  Eure  Vorgänger  oder  deren  Legaten  in  die  Wahl  der  römischen 
Könige  eingegriffen,  die  Kolle  der  Electoren  oder  die  der  Richter 
über  die  Wahl  gespielt  li.itteii?''  Das  aber  habe  gegenwärtig  der 
Kardiuallegat  gethiiu.  EiiLweder  habe  er  als  Elector  oder  als  Cognitor 
gehandelt.  Im  jedem  Falle  sei  sein  Verhalt«  u  widerrechtlich.  Denn 
wolle  er  es  damit  rechtl'ertigeu,  dass  er  als  Elector  gehandelt  habe, 
daun  sei  zu  bedenken,  dasa  er  allein,  bei  Abweseuheit  der  Urtheils- 
berechtigten,  Lüge  in  ^^'ahrheit,  Verbredieu  in  Tugend  zu  verändern 

')  Rahewiu  III,  17  vd.  Waitz  S.  160.  .  : 

>)  Vgl.  Wiukelmoun  1,  219. 
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ontemahm.  £ine  Rechtfertigung  mit  der  Tbätigkeit  des  Cognitora  sei 
unzulässig,  weil  den  Zwiespalt  eine  freiwillige  Yereinbamng  dbr 
Wahler  allein  beseitigen  könne  i).  Die  Antwort  des  Papstear  auf 
diesen  Protest  erläutert  noch' weiter  das,  was  wir  unter  Elector  und 
Cognitor  zu  verstehen  haben.  Innocenz  weist  den  Vorwurf  der  Fürsten 
als  anbegründet  zurück.  Der  Legat  habe  weder  die  UoUe  des  Electors 
gespielt,  weil  er  keine  Wahl  betrieben  nnd  Niemandeii  selbst  gewählt 
habei  noch  die  Rolle  eines  Cognitora,  weil  er  Niemandes  Wahl  ver- 
worfen oder  bestätigt  habe;  er  habe  also  weder  ein  fürstliches  Seeht 
usurpiert  (als  Elector),  noch  eines  verletzt  (als  Gugnitor);  sondern  er 
habe  als  Denontiator  fungiert,  d.  h.  im  päpstlichen  Auftrage  die  Person 
Philipps  ülr  nnwQidig,  die  Ottos  f&r  wUidig  nur  lirbuigiing  der  Kaiser» 
kröne  erklSrt>;.  ' 

lindner  aeht  in  diesen  Erwähnungen  des  Bleötors  einen  Hinwos 
auf  die  bei  d»  KSnigswahlen  ttbliche  Wirksamkeit  eines  einaelnen 
Eürmfeia.  Denn  es  sollte  hier  ofienbar  „die  bestimmte  Leistong  eines 
Sinzeinen  bezeichnet  werden**,  -  der  Legat  müsse,  wenn  er  als  Sleetor 
angetreten  sein  soll,  nicht  dasselbe  gethan  haben,  was  alle  ttbrigen 
Forsten  Tenichteten,  er  habe  nicht  mit  ihnen  einfach  gewUüti  son- 
dern äUein  die  Wahl  gemacht  (S.'  141). 

Diese  Beweisfilhrang  leidel  an  einem  entscheidenden  Fehler.  Sie 
setat  Toraas,  das  die  wirkliche  ThStigkeit  des  Lsgaten  einen  Anhalts- 
punkt SU  bieten  habe  flir  die  ülkenntnis  der  Befognisse  eines  EleiBtors. 


')  Nicht  im  WorUatit  wiiiden  die  Stellen  des  BrieiiM  oben  wiedergegeben. 
£k  sollten  die  GnmdUnien  der  Atufllbnuigen  der  >  deuteohen  >Fllnlen  loftftiger 
herroffgehöben  werden,  als  das  durch  ^ne  einfiicho  Wiederholung;  des  Wortlautes 
möglich  wäre.  Die  betreffenden  Stellen  lauten  (Reg.  de  neg.  inip.  n.  61,  Migne 
l'atrol.  lat.  21b'  ool.  10^3  it.):  »übinam  legistis  .  .  antecetisores  vestros  .  .  «e 
electionibus  immiscuisse,  sie  ut  vcl  electoruiu  per.-onum  gererent,  vel  ut  cogni- 
tores  electioiüs  vires  trutinarent?  .  .  .  Gerit  enim  vel  perAonam  electoris,  vul 
peteonam  cognitorie.  8i  ^eofcoria,  qaomodo  qnaesivit  opportunitatem ,  qualiter 
srbilris  abeentibiie  neadado  Teritatem  etreriauae  Tiitntem  mutaret?  ...  fit  vi 
cognitoris,  hanc  gestare  non  potoÜ  RofflUMHmm  enim  regis  electio,  si  in  se 
scissa  iuerit,  non  e^t  superior  iudex  coiua  ipia  seatentia  integiaada,  ledeligen* 
tiam  voluntate  .-^pniitanea  conaueuda.* 

•)  Reg.  de  ueg.  imp.  n.  62,  Migne  col.  1065.  Zuerbt  gibt  Innocenz  den  In- 
halt der  ruretlicheu  Beschwerde  (si  electoris  —  ei  cognitoris)  —  nicht  ganz  eat- 
•preehend  —  wieder.  tJneexem  IntereiM  dieut  lieeonden  die  Stelle:  »Praeneitiniu 
nee  electoris  geasit  penonäm..  Qtpoteqm  neo  ieeit  äliquem  eligi  nee  elegit  . 
nee  oognitori^«  personam  exhibuit,  cum  neutrius  electioncm,  quoad  ttciam  eli- 
gentinm.  cunfirmandam  duxerit  aut  t  fiain  infimundam;  et  sie  ins  sibi  principum 
nnllatenus  usurpavit  aut  veuit  contra  illud.  «Exercuit  autem  denimUatoris  olfi- 
ciam  .  ,«  »  ' 
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Da  der  Legat  Otto  als  König  verkündigt  habe,  so  müsse  der  Meinung 
Lindners  gemäss  dieses  Verkündigen  auch  von  PhilHpps  Wählern  als 
Sache  des  Electors  gedacht  sein.  D«is  ist  indessen  nicht  der  Fall.  Im 
Gegentheil.  Philipps  Wähler  behaupten:  was  der  Legat  gethan  habe, 
sei  nicht  die  richtige  Wirksamkeit  eines  Electora.  Dem  Papste  wurde 
nicht  vorgeworfen,  ila^s  sein  Legat  sich  die  Rolle  eines  Electora  an- 
gemasst  habe,  sondern  dass  —  falls  man  dessen  Thätigkeit  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Befuguisbc  eines  Electors  rechtfertigen  wollte,  dieae 
gleichwohl  der  zuliissigcn  Wirlfsamkeit  eines  Electors  widerspräche. 
Aas  dieser  Stelle  ist  demnach  lediglich  zu  folgern,  dass  nach  Auf- 
fassung der  Wähler  Philipps  die  rechtliche  Thätigkeit  eines  Electors 
anders  beschaffen  sein  müsse,  als  die  des  Legaten  im  Jahre  1201.  Aber 
daes  sich  die  richtige  Wirksamkeit  eines  Electors  nicht  anf  das  be- 
ziehe, „was  alle  übrigen  Fürsten  verrichteten'',  das  zu  folgern  liegt 
kein  Axüaas  Tor.  Mit  „elector''  ist  hier  nicht  ein  besonderer  Kömifer, 
flondeni  m  Wähler  gemeint.  „Der  Legat  habe  nicht  als  Elector  ge- 
handelt, weil  er  weder  wählte  noch  wählen  lieas*',  sagt  Innocenz  in 
seiner  Antwort  und  deutet  damit  auf  die  BefognIsN  der  Königawähler 
aehlechthin. 

So  bietet  die  päpstliche  Korrespondenz  Ober  die  Doppelwahl  von 
1198  der  Ansieht  Liudners  keine  Stütze.  Und  an  einer  solchen  fehlt 
es  auch  sonst.  Die  einzige  Stelle,  welche  noch  allenfalls  als  Zeugnis 
für  die  Wirksamkeit  eines  Electors  im  Sinne  Lindners  gelten  könnte, 
ist  der  Bericht  der  Gesta  Trever.  Cont.  IV.  ttber  Ottos  Wahl  im  Jahre 
1198  ,,Adolphiu  Ooloniensis  archiepisoopoB  es  oonsensu  Treverenais, 
habens  et  ipse  Tooem  eleetionis  nomine  qnonindam  principum  peregre 
profiBctomm  nt  asserebat,  Ottonem  .  •  e^ocatit  atqoe  nnzit  in  regem 
BomanonmL*^  Gewiss  darf  man  indessen  diese  Worte  nicht  ab  sn- 
TerlSssige  Machriehten  über  das  1198  angewandte  Verfahren  ansehen. 
Bloss  im  Namen  der  abwesenden  Wahler  Ifisst  hier  der  Schriitsteller 
den  Brzhisehof  bandeln,  nicht  auch  im  Auftrage  der  Versammlung. 
Von  der  Wahlhandlung  der  neben  dem  Kölner  Anwesenden  berichtet 
er  nichts.  Er  greift  eben  bloss  den  thätigsten  und  bedeutendsten 
Wähler  Ottce  heraus.  Hier  wie  auch  sonst*)  ist  aus  der  Erwähnung 


O  sa  24,  890. 

^  Die  Chron.  reg.  Col.  Coat.  S.  IC3  meldet  auch  vom  Kölner  Erzbischef 
»üttonem  .  .  eligit*.  Abor  sie  will  damit  nur  sagen:  er,  der  wichtigste  Gegner 
der  StÄuler,  entschieii  sich  für  Otto,  dfim  riiimalu  fand  —  wie  ana  der  Chronik 
selbst  zu  ersehen  —  die  eigentliche  Wahl  noch  gar  niclit  »tati.  Aehnlich  ist  die 
Kotis  der  Ann.  Stad.  1196  SS.  16,  753  sn  verstehen;  ,qui  (der  Kölner)  cum  auis 
eomplidbiiB  elept  dnoem  faringiae,  qtd  noluit  aoceptsie.  Unde  ele^ Ottonem 
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eines  Wählers  nicht  auf  die  Wirksamkeit  eines  einzigen  Kürrufers 
zu  schliessen.    Und  wir  sind  das  zu  thuu  umso  weniger  beiiigf., 
durchaus  verständliche    und   zuverlässige  Zeugnisse  über  daa  Fort« 
bestehen  des  altea  WahWerfahrenfl,  der  aiteu  Einzelabstimmung  vor- 
liegen. 

Insbesondere  Arnolds  Meldung  über  Ottos  Wahl  zu  Halberstadt 
im  Jahre  1208  ist  hier  zu  verwerthen.  Alle  anwesenden  Fürsten,  80 
heisst  es,  wählten  König  Otto,  u.  zw.  begann  der  Erzbischof  ron 
Magdeburg,  welcher  die  erste  Stimme  hatte,  es  folgte  der  Heraog 
Bernhard  mit  dem  Markgjralen  von  Meissen  und  dem  Xiandgca&n  von 
ThQringenf  ferner  die  anderen,  die  ein  Wahlrecht  besassen 

Man  mag  Zweifel  hegen,  ob  die  Reihenfolge  der  Abstimmenden 
ganz  ricliü^  angegeben  sei,  aber  die  Thaisache,  dass  die  Fürsten  nach 
einander  abstimmten,  scheint  mir  unangreifbar  zu  sein.  Denn  einmal 
dürfte  wohl  Niemand  ernstlich  bezweifeln,  dass  Arnold  an  dieser 
Stelle  von  einer  Einzelabstimmung  spreche,  nnd  femer  muss  es  als 
in  höchstem  Masse  wahrscheinlich  gelten,  dass  zu  Halberstadt  das  bei 
den  Kdnigswahlen  überhaupt  übliche  Verfahren  beobachtet  wordeu 
Lindner  erhob  Einwände,  aber  ieh  vermochte  nicht  sicher  zu  erkenn 
nen,  ob  er  bloss  Bedenken  gegen  die  bisherige  Dentnng  dieser  Stelle 
hegte,  oder  oh  er  die  QlaubwQrdigkeit  Arnolds  in  Frage  stellte.  SL  lU 
wird  gesagt:  zu  der  Annahme,  dass  Arnold  Ton  dner  namentliehen 
Abstimmung  spreche,  passe  nicht  recht  der  grammatische  ßan  des 
Satzes.  S.  138  wird  Arnolds  Beriehteratattiuig  ^  nicht  ganz  an- 
▼erlaasig**  beieicfanet,  S.  14Q  aber  getrost  dietelbe  Nachricht  ¥on  der 
„prima  toz*^  des  Magdeburger  Snbisehofes  als  Zeugnis  tttr  dessen 
Wirksamkeit  als  Eürrufer  verwerthet. 

Wir  aber  können  die  beiden  Fragen,  die  zu  stellen  sind,  dahin 
beantworten,  dass  wir  Arnolds  Nachrieht  als  Meldung  von  einer  Eiozel* 
abetimmung  ansehen  und  dass  wir  ihr  — -  weuigetens  in  dieser  Hin- 
sicht —  volle  Glaubwürdigkeit  zusprechen.  Mit  Recht  hob  Lindner 
S.  140  ««die  flberraschende  üebereinstimmung**  der  Worte  Arnolds  mit 
der  bischöflichen  Erklärung  von  1158  hervor.  Aber  diese  üeberein- 
stimmung  bietet  der  Theorie  Lindners  keine  Statze  dar,  sie  liefert  im 


~  Wemi  Bsldr.  Gest  Albw  o.  Ift  88.  8,  258  voa  der  WsU  1138  tagten:  >d.  Al- 
ben ateld«piwopfna  ComadniD  in  regem  devavit%  so  ist  anoh  dsiam  gewin  nieht 
auf  eine  Wirksamkeit  Älberos  aU  filector  im  Sinne  Lindnort  zu  schliessen. 

')  Arnold  Lubic.  VI!,  13:  omnes  ipitur  principes  .  .  .  pari  voto  et  miiinirai 
consen&u  Ottonem  .  .  eltgornnt  .  .  aiLhicpisco|io  qui  primam  vocem  IkiImmc  vi- 
debatar  incboant<;,  proaequeuie  veiu  liernardo  duce  ciim  marchione  Misnense  et 
laatgxavio  Thanagie  eoia  alüi,  ad  quos  eleetio  regia  pertiaare  videbator. 
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Qegentheil  einen  weiteren  Beweis  für  die  Aunahme,  dass  der  im 
11.  Jahrhundert  verbürgte  Braucli  noch  im  12.  und  beginnenden 
13.  Jahrhundert  fortbestand.  Den  Worten  des  Berichtes  „deinde  quod 
superest  etc."  entspricht  die  Bemerkung  Arnolds  „prosequente  vero 
duce  etc."  Die  letztere  erläutert  die  ersteren  und  erhellt  in  wün- 
schenswertber  Art  das,  was  dort  etwa  für  unklar  gelten  könnte:  die 
Fürsten  gaben  einzeln  ihre  Stimme  al).  Und  als  Zeugnis  für  dieses 
Wahlverfahren  dürfen  wir  nun  auch  die  Worte  der  Magdeburger 
Schöppenchronik  über  Philipps  Wahl  1198  ansehen:  bischop  Ludolf 
von  Magdeborch  was  de  erste  an  dem  kore. 

So  führt«  uns  eine  Durchsicht  jener  Nachrichten,  welche  über  die 
Königswahleu  des  11.,  12.  und  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
vorliegen,  zu  dem  Ergelmis:  es  fehlt  vollständig  au  Anhaltspunkten 
für  die  Annahme  Liuducrs.  Ja  noch  mehr:  eine  Reihe  von  Nach- 
richten widerspreheu  derselben  rundweg  und  bezeugen  ein  anderes 
Wahl  verfahren,  bezeugen  die  Einzelubstimmung  der  anwesenden  Fürsten. 

Wie  kam,  so  niöchtiu  wir  fragen,  unter  solchen  Umständen 
Lindner  zu  seiner  Ansicht?  Sie  kann  nicht  aus  einer  Betrachtung 
der  Quellen  erwachsen  sein,  sie  ist  vielmehr  durch  die  Vermuthung 
einer  Analogie  des  älteren  Wahlverfahrens  mit  dem  der  späteren  kur- 
iUntlichen  Periode  erzeugt  worden.  £&  mussten  Zwangsdeutuugen 
vorgenommen,  mitunter  llachriditoii  Terworfen  werden.  Ijbax  auf  solohe 
Weise  konnte  Lindner  sa  seiner  Verwerthung  der  Aussagen  Arnoldi 
und  Wipos  gelani^ni,  nur  so  konnte  er  (S.  163  ff.)  sogar  die  berühmte 
Stelle  des  Sachsenspiegels  (Ldr.  III,  57)  als  Stütze  seiner  Ansicht  ron 
einer  Laudatio  und  der  Thätigkeit  des  filectors  anführen. 

III. 

Der  Huldigung  kam  unseren  bisherigen  Erörterungen  gemäss  bei 
den  Kdnigswahlen  niemals  jene  Bolle  zu.  die  Lindner  für  sie  in  An- 
spruch nahm.  Aber  Huldigungen  fanden  gewiss  regelmässig  statt. 
Wie  verhielten  sie  sich  in  Wahrheit  zur  Wahlhandlung?  Dieser  Frage 
ist  zunsichst  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

-  Lindner  nahm  als  selbstverständliche  Voraussetzung  an,  dass  man 
staatsrechtliche  und  lehenrechtliche  Huldigungen  zu  unterscheiden  habe, 
und  deutete  nun  die  versehiedenen  Nachrichten,  welche,  mitunter  £utt 
gleidilauten  und  dasselbe  «nszndrficken  scheinen,  bald  als  die  eine, 
bald*  als  die  andere  — >  je  nadi  der  Möglichkeit,  sie  auf  seine  Laudatio 
beziehen  zu  können  oder  niohi.  Die  Schilderung  Widukinds  Qber 
Handreichung  und  TreugelSbnis  im  Jahre  936  ^ah  er  aht  staatsrecht- 
liche Huldigung  aiif  did  Bnfihlnttg  dagegen  der  Nairatio  de  electiont 
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Lotbarii  und  Ottos  von  Freising  über  den  gleichen  Vorganpr,  den  Be- 
rieht Wipos  über  das  Konrad  II.  geleistete  Treugelöbnie  der  Grossen 
als  Huldigui^  lehensrechtlicher  Katur.  Er  befindet  sich  hier  —  so- 
weit ich  sehe  im  Widerspruch  mit  Allen,  die  Gelegenheit  hatten, 
sich  Uber  diese  Gegenstände  zu  äussern. 

Mir  will  scheinen,  dabs  diese  Vorauasetzuui^,  die  allerdings  Lindner 
nicht  näher  begründete,  durchaus  unzatretfend  sei.  Ohne  den  G^^- 
stand  erschöpfend  behandeln  zu  wollen,  möchte  ich  doch  wenigstens 
mit  einigen  Bemärknngen  der  Frage  nach  den  wahren  Verhältnissen 
der  Huldignng  nnd  nach  deren  Beziehungen  zu  den  einaelnen  Wahl- 
Torgängen  näher  zu  kommen  trachten. 

Wir  haben  von  den  fränkischen  Zuständen  aussog^en,  denn  die 
Huldigungen,  welche  dem  dentaehen  König  geleistet  wurden,  stammen 
aus  dem  Zeitalter  der  MeroTinger  und  Karolinger. 

'  Schon  im  6.  Jahrhundert  musste  das  gesammite  Volk  dem  Eonig 
oder  dessen  Boten  einen  Treueid  leisten:  fidelitatem  et  leudesamio  pro- 
mitteie^).  Die*  Karolinger  haben  die  allgemeinen  Unterthaneneide, 
die  Yermuthlich  in  spfttmeromgiseher  Zeit  ausser  üebung  gekommen 
waren,  neuerdings  und  mit  hauitger  Wiederholung  angeordnet.  *  Vier- 
mal wurde  von  Karl '  d.  Gr.  eine  allgemeine  Vereidigung  der  Unter- 
ihanen  befohlen,  hftüfig' wurden  unter  den  Nachfolgern  des  grossen 
Eusers  von  den  Bewohnern  der  Beiehe  oder  gewisser  Reichsgebiete 
Treueide  begehrt  ^.  Die  Mdformeln,  nsch  welchen  das  Volk  von  den 
Missi  789,  802  und  854  in  Pflicht  genommen  wurde,  sind  erhalten*). 
Ebenso' Ist  der  Wortlaut  jener  Eide  bekannt^  welche  auf  den  Beicbs^ 
tagen  zu  Quierzy  und  Gondreville  858  und'  872  geleistet  wurden^) 
und  welche  die  zur  Erhebung  des  Königs  in  Pavia  876  und  in  Com- 
pi^gne  877  versammelten  Grossen  bei  Gelegenheit  der  vaSsalitischen 
Huldigung  zu  sprechen  hatten^). 

Der  allgemeine  Eid  der  Unterthanen  war  dem  Gelöbnis  uuehge- 
bildet.  das  von  Vassallcn  {jeleistet  wurde,  ja  die  802  und  Sö  l  auge- 
wandten Formeln  sprecheu  vuu  der  TreuverjdlitliLiing,  die  ein  Mann 
«eiüem  Ilt'iTU  zu  halten  habe,  iiiul  dürteu  gerailezu  als  <;leichlauteud 
mit  den  Eiden  der  Vassallen  gelten.  „Die  Treue  und  Ei  gi  beuheit  aller 
Unterthanen  sollte  demnach  keine  geringere  sein,  dieselbe  Kraft  und 

<)  Morculf  I.  4f).  Vgl.  Waitz  2»,  205      Braimer,  Reeht^geBehiehte  2, 68  .ff. 

«)  Waitz  3,  290  ff. :  Brnimer  2,  59. 

»)  Capit.  n.  23  c.  18  S.  03;  34  S.  101;  261  C.  13  II,  S.  278. 
*)  C.  269  U,  S.  2ÖS»;  C.  277  6. 
«)  C.  220  8.  100t  C.  28S  S.  366. 
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Bedeutung  habeu"  wie  die  der  Vaasalleii.  Aber  gleichwohl  traten 
damit  die  auf  diese  Weise  verpflichteten  UuterÜiaueu  nicht  in  das 
Verhältnis  der  Vassalität. 

Wir  müssen  von  der  allgemeinen  Huldigung  der  ünterthaneu  — 
soweit  ein  solcher  Ausdruck  für  die  Leistung  des  Treueides  überhaupt 
statthaft  ist  —  die  vassalitische  Huldigung  wohl  unterscheiden.  Die 
erstere  bestand  in  der  eidlichen  Verpflichtuug  des  Volkes  vor  einem 
königlichen  Beamten,  die  letztere  in  der  mit  der  Handreichung  ver- 
bundenen Leistung  des  Treueides  vor  dem  Könige  selbst  Allerdings 
nahm  auch  der  König  mitunter  Gelöbnisse  von  Unterthanen  in  Em- 
pfang, ohne  dass  gleichzeitig  eine  vassalitische  Ergebung  stattgefun- 
den hätte.  So  858  und  872  Waren  es  damals  nur  Grosse,  die 
jedenfalls  nämmtlich  bereits  im  vassalitischen  Verhältnis  zu  Karl  11. 
standen  und  die  nur  längst  bestehende  Verpflichtungen  nochmals  eid- 
lich aussprachen,  so  ist  es  wohl  denkbar  —  obschon  nicht  unmittel- 
bar bezeugt,  dass  auch  die  allgemeine  Vereidigung  des  Volkes  zum 
Theile  in  Gegenwart  des  Monarchen  erfolgt  war.  Doch  wurde  des- 
halb der  scharfe  Unterschied  zwischen  allgemeinen  und  vassallitischen 
Huldigungen  nicht  aufgehoben.  Die  letzteren  inussten  dem  König  per- 
sönlich geleistet  werden,  die  erstereu  begehrten  der  königlichen  An- 
wesenheit nicht.  Die  allgemeinen  Huldigungen  entbehrten  vollständig 
des  persönlichen  Charuktera,  welcher  der  vassalitischen  Eoldigung  eigen- 
thümlich  war. 

Im  engsten  Zusammenhange  damit  steht  ein  Weiteres.  Der  Thron- 
wechsel im  fränkischen  Reich  vollzog  sich  trotz  des  anerkannten  Erb- 
rechtes der  herrschenden  Dynastie  seit  dem  7.  Jahrhundert  unter  einer 
staatsrechtlich  durchaus  nothwendigen  Theünahme  der  Unterthanen. 
d.  h.  der  Grossen.  Die  Grossen  übten  ein  gewisses  Besümmmigsrecht, 
sie  waren  in  späterer  Zeit  bei  der  Krönung  zugegen  und  sie  leisteten 
dem  neu  Erhobenen  den  Eid  der  Treue.  Dies  Gelöbnis  mochte  häufig 
allein  die  Form  sein,  in  der  die  Mitwirkung  der  Grossen  beim  Thron- 
wechsel ihren  Ausdruck  fand.  In  dem  Masse  nun,  in  welchem  die 
Grossen  des  Reiches  —  Weltliche  and  Geistliche  —  sich  dem  König 
durch  die  Handreichung  zu  ergeben  pflegteOf  ward  die  Treuleistong 
beim  Regierungsantritt  eines  Königs  zur  vassallitischen  Huldigung* 
Da  im  9.  Jahrhundert  sich  alle  mächtigeren  Würdenträger  und  grösseren 
Herren  in  diesem  Verhältnis  befanden,  so  leistete  jedenfalls  die  ganze 
Tersammlong  der  Optimaten,  welche  an  der  Erhebung  eines  Königs 


1)  Waits  3,  898. 
•)  Vgl  oben  8.  65. 
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tfaeiluahai  oder  der  feierlicheu  Krönuug  beiwohnte,  dem  neueu  üerni 
alsbald  vaäsalitische  Huldigung:  Handreichuug  und  Treueid^).  Und 
diese  Huldigung  war  eine  der  wichtigsten  beim  Thronwechsel  üblichen 
Handlungen.  Sie  wird  mitunter  geradezu  ah  der  für  die  Begründung 
der  Herrschaft  entscheidende  Akt  augesehen  ^').  Nach  des  ostfränki- 
Hchen  Königs  Ludwig  Tode  882  kamen  lothringische  .primores"  zum 
westfränkischen  Monarchen  „et  voluerunt  se  illi  commeudare^^  Als 
bald  darauf  der  westfraukische  König  Ludwig  starb,  wandten  sich  die 
Grossen  an  dessen  Bruder  Karlraann,  um  „illum  recipere  et  se  illi 
coramendarc.  un^l  huldigten  zu  Quierzy  •'').  Die  Lothringer,  unzufrie- 
den mit  ihrem  Könige  Zwentibold,  gingen  im  Jahre  yOO  zu  Ludwig 
d.  K.  über  und  unterwarfen  sich  zu  Thionville  durch  die  Hand- 
reichung*), Gewiss  ist  vorauszusetzen,  dass  eine  vassalitische  Huldigung 
auch  da  stattfand,  wo  die  Schriftsteller  in  allgemeineren  Redewen- 
dungen nur  von  einer  Unterwerfung  der  Grossen  sprechen. 

Der  allgemeine  Treueid  der  breiteren  Volksschichten  aber  hatte 
beiue  frühere  Bedeutunr?  eingebüsst.  Für  Westfranzien  lässt  er  sich 
noch  im  Jahre  873  nachweisen^).  Ob  uoch  später  allgemeine  Verei- 
digungen des  Volkes  augeordnet  wurden,  ist  nicht  zu  erkennen.  Je- 
denfalls kam  es  fortan  beim  Thronwechsel  auf  die  vassallitische  Hul- 
digung der  Grossen  allein  au.  Und  dabei  ist  zu  beachten:  Obwohl 
das  ostfrankische  Staatswesen  nicht  in  gleicher  Weise  wie  das  west- 
finuikische  lom.  Lehenswesen  ergriffen  wurde,  so  scheint  doch  auch 
hier  der  Gebrauch  Eingang  gefunden  zu  haben,  dasB  bei  Gelegenheit 
der  feierlichen  Erhebung  oder  der  Krönung  eines  Königs  die  Grossen 
vaaialitisehe  Huldigung  leisteten.  Ein  Gelöbnis  der  Treue  allein  aber, 
eine  nichtranaUtische  Haldigaog,  hat  bei  solchem  Anlaas  oflfenbar  nicht 
stattgefunden. 

Die  Verhaltiiisae  der  spatfrankischen  Periode  wirkten  in  der 
deutschen  Kaiserzeit  nach.  Eine  allgemeine  Vereidigung  des  Volkes, 
sei  es  zu  Beginn  der  Regierung  eines  Königs,  sei  es  bei  anderer  Ge- 
legenheit, ward  nicht  mehr  vorgenommen*).  Die  Qesammtheit  der 
Unterthanen  wurde  nicht  an  einer  Euldigong  herangeMgen ,  weder 


*)  Tf  L  die  DeittsUimg  der  Yoigftiige  aaoh  Karls  d.  K.  Tode  ia  den  Ann. 
Bertiii.  ed.  Waits  8.  138  t 

•)  Arm.  Bert.  S  152. 

•)  Ann.  Bert.  S.  153;  ü.  2«.-..  II.  S.  .370. 

*)  R^no  dUO  »in  Iheodoois  vilia  mauibun  daüs  eiua  dominationi  ae  subi* 
ciont*. 

^  G.  278  a  ft.  6  n.  &  346. 
«)  Waats  6,  391. 
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bei  Wahl  ond  Krönung,  noch  während  des  königlichen  Umzuges  durch 
das  Heicb.  Wenn  wir  mitunter  von  einer  eidlichen  Verptiichtung  wei- 
terer Volkskreisc  hören,  wenn  beispielsweise  die  Kölner  Heinrich  IV. 
eidliche  Versprechungen  machten  oder  die  rheinischen  Städte  sich  eid- 
lich zum  vSchutze  des  Königthums  verbanden,  so  ist  das  nicht  zu  den 
regelmässigen  Huldigungsakten  der  ünterthanen  zu  rechnen 

Wer  leistete  also  dem  deutschen  König  Huldiguug  und  ia  welcher 
Art  erfolgte  diese  'i 

Vor  der  Krönung  —  so  erzählt  Widukind  II,  1  —  haben  die 
.,dnces  ac  prefectorum  principe»  cum  caetera  principum  militnm  manu 
conjj:r(Mrati*'  Otto  I.  auf  den  Thron  erhoben  ,,manus  ei  dantes  ac  fidem 
pollicentfs  opfranique  suam  contra  oranes  iuiniicos  spondentes''.  Der- 
selbe Schriftsteller  berichtet,  dass  nach  Ottos  I.  Ableben  die  Anwesen- 
den dein  schon  längst  gewählten  und  gekrönten  Sohne  nochmals  .,cer- 
tatim  manus  dabant,  fidem  pollicentes  et  operara  suam  contra  omne,s 
adversarios  sacramentis  militanbus  confirmantes^^  (Uli  76).  Aehnlich 
meldet  Thietmar  (V,  11),  dass  nach  der  £rönnng  Heinrichs  II.  za 
Mainz  „Franoornm  et  Muselenensiom  primaios  legi  manna  tune  appli- 
iMOis  gratiam  eiusdem  meruit'*. 

Hier  handelt  es  sich  überall  nicht  um  den  Treueid  allein ,  son~ 

■  • 

dem  um  eine  Tassalitische  Hnidigung,  welche  von  der  oberen  Schichte 
der  Ünterthanen  vorgenommen  wurdel  Und  das  blieb  auch  in  spa- 
terer Zeit  so.  Die  Narratio  c.  7  ers&blt  uns,  dass  am  Tage  nadi  Lo- 
thars Wahl  in  einer  FürstenTeraammlang  die  weltlichen  Grossen  „fide* 
Utatem  tarn  in  hominio  quam  sacramento  r^  domino  firmayemufV 
ÜaHilidem  'die  anwesenden  Bischöfe  nnd  Aebte  schon  vorher  den  schul- 
digen Treueid,  aber  nicht  das  bisher  flbliche  „homininm"  geleistet 
hatten,  auf  welches  der  nene  König  ausdrflcUich  hatte  renichten  mllasen. 
Diese  YerhUtnisse.  stimmen  demnach  genau  mit  dem  überein,  was  Wi- 
duidnd  tenä  Thietmftr  meldeten:  die  Grossen  huldigten  durch  Hand- 
reichting  und  T^üeid,  d.  h.  sie  leistetet  „hominium  et  fidelitatem*^ 
Dasselbe  berichtet  Otto  Ton  Freising  (Gesta  II,  3)  über  die  Huldi- 
gung, welche  sich  an  die  Wahl  Friedrichs  L  anscUoss:  „adstrietis 
igitur  Omnibus  qni  Ülo  conBuienmt  fidelitate  et  hominio  principibus**; 
dasselbe  iand  bei  der  Erhebung  Wilhelms  im  Jahre  1247  statt,  wo 
die  Fürsten  und  Magnaten  das  Homagium  thaten  >). 


Vgrl.  Waitz  ti,  38fi  f. 
»)  Im  Lehenbriei  Wilhelmb  für  Jobaun  von  Avesne  heisst  es  (Kicker  u.  4887*): 
cam  ipie  nobis  in  rabUmatione  electioni«  no«tie  cam  aliit  prinoipibn*  et  ma^a- 
tibut  .  .  .  legiam  et  debitom  feoerit  homagium. 
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Aber  aach  jene  Meldungen,  dia  allein  Ton  einer  FidalitSteleutang 
der  Gfoeeen  bei  iolehan  AnlSsaen  eprecfaan-,  sind  gewiss  in  glBtehar 
Weiae  an  daattyL  .IHa  oben  angefllbrten  Worta  dar  Narratio  ,4^UtB*. 
tarn  iam  in  bominio  quam  19  aaenunanto*^  besangan  aUain  dan  /aafk 
sonat  nachweiabaian  Biaueh  1),  diia  mitontar  mit  „fideHW^  baidaAkte 
dar  Ttmalitiaehan '  Haldigong;  Mannaebaft  nnit  Traaaid,  awgadrQckt 
wardto  iMiUtan.  So  aiild .  die  Bemarlrangan  Fteok  lon  Bamried  und: 
Baribölda'  su  Taritdian,  dan  die  Fllnfeen  naab  dar  Forebbeimar  WjiKl 
ww'debito  fidaütalia  Aonunanto  aabdidarunt^S  ^^wlite  inriiivirandi  ftda» 
Utafc  .eaea  üli  .  .  .  .  anbiciantea**  80  aneb  dia  Notiz  dar  E^oar 
Eönigadbronik,  daes  im  Jabra  1213  so  Haitn  tot  Fnödricb  IL.  aabl- 
raiaha  Sflrsten  „inbenefiaiati  fidditaftia  iöramantam  prartitanuit^*^.  r—. 
eina  .Maldnng,  mit  dar  dia  Mitthailmig  daa  Emulare.aa  dan  ftaailbr 
Bflchan  Kdnig  ftbareinatimmt:  dia  FOntmi  bStten  Friadricb  in  Fnmk- 
fiirt  gewSblt  and  biar^of  aar  ExOnang  nach  Maina  geleitet  „fldelita- 
tarn  per  omnia  fimando^  *).  Yor  allam  aber  aind  aoeb  bierbaiaiiba- 
aiaban  jaua  Worle  Wipoe  c  4»  wdcba  dteaar  naah  aingahander  Dantal'* 
long  dar  Wahl  and  Krdnang  Koniads  dar  „fidalitaa  fiMsta  regi"  widr 
mat:  ar  balta  aa  für  flbarflflsug  darObar  sa  apracban,  weil  ja  dar 
Biraneb  inunar  wiedarkahra,  daaa  alle  BiecbQfa»  Hanoga  and  Qbrigan 
FQiatan,  dia  ,,miliie8  primi,  militea  gregarü^^  and  alle  Fvaian  von  Ba-, 
deotong  dam  E9mge  den  'Rfaaaid  laiaten. 

Denselben  Charakter  zeigen  die  Hukli^iin«(en,  von  denen  wir  ge- 
l^entlich  bei  Erwähnung  von  Is'achwahleu  oder  feierlichen  Anerken- 
nungen hören.  Oft  war  es  die  vassalitische  HuUiiifuug  allein,  durch 
welche  einzelne  oder  mehrere  Grosse  ^jeraeinsam  die  nachträfrliche  An- 
erkennung aussprachen,  mituuter  tolirt*'  sie  über  einer  Handluiiii  nach, 
die  wir  als  eine  Art  von  "Wahl  zu  beurthcilcn  haben'').  Das  warder 
Fall  zu  Merseburg  im  Jahre  l(Hj2.  Nachdem  sich  hier  die  Sachsen 
für  Heinrich  II.  erklärt  und  durch  ihren  Führer,  den  Hem)p  Bern- 
hard, dem  neuen  König  die  ,,cura  regni"  übertragen  halten,  wurde 
die  Huldigung  geleistet:  „omnes  qui  priori  imperatori  nerviverant, 
Liadgero  solo  remanente,  regi  manus  complicunt,  üdele  auxilium  per 


*)  Benheim,  Iiothar  und  du  Womser  Gonoordat  8.  67;  Waits  6,  882. 
*)  Fanl  Benr.  X,  85;  Bertkold  88.  282. 
Cbmii.  v0g.  OaloD.  Gcml  HL  ed.  Waits  &  284.  BieM  Kotia  iat  aiohi, 
wie  Waitz  N.  3  meint,  auf  die  Voigiage  in  Frankfiirt,  «ondeia  anf  die  in  Haina 

m  beziehen.  Vt^l.  Ficker  ii.  6S()^. 
*)  Huülard-Bi^hoUes  1,  230. 

Darüber  wird  im  f.  Abtcbniit  n&her  zu  handeln  aein. 

.  j  i^L  .  uy  Google 
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SMcmnento  confinnant"  Bise  Haldigong  fitad  auch  bei  jener  Bnun- 
8chiraig6r  Naohwahl  tob  1252  atatl,  wo  der  aSehnBolie  Honog  und 
d«r  bnuidenbmrgiMlie  Markgraf  naeh  vollaogener  Wahl  dem  Kflnig 
,,fidelitatem  ei  Homaginm  pveititenaii^ 

Mknntflr  wird  ftmer  diier  Huldigimg  gedacht,  wo  es  aieh  «m 
DeeigDatioii  oder  Wahl  emee  SSnigMohMs  bei  Lebmiteii  dea  Yatata 
handelt.  Indeaieii  sehemt  in  eokhen  Filkn  die  aonat  hei  feieilidien 
Srhehuagen  der  Kflnige  flbliohe  vanaUtiaohe  Huldigung  nicht  inmer 
aUttgefonden  an  haben.  Ob  dem  946  derignierten  Ludolf  neben  dem 
Treueid  andi  die  Mannaehaft  geleiatet  wurde,  iat  doch  recht  iweifUi* 
hafts).  Die  oben  berOhrto  Meldong,  dais  Otto  II.  i.  J.  978  TVea- 
echwnr  nnd  Mannechalt  wiederholt  wurde,  fthrt  aUetdings  aar  An> 
nähme  einer  vorangegangenen,  wohl  bei  Wahl  oder  KrSnong  961  er- 
iblgten  Hnldigang.  Dooh  Mit  ea  an  einer  immittelbaien,  anfcflia- 
sigen  llddnng  imd  vielleicht  wurde  —  was  Widakind  nnbchannt  blieb 
—  die  Huldigung  973  gerade  deahalb  Torgenommen,  weil  eie  torher 
nicht  Toll  geleiatet  worden  war.  Heiurich  ÜL  ward  bei  Leboeiten  dea 
Yateri  in  Borgnnd  gehnldigt*),  nnd  daa  Fehlen  fthnlicher  Kachrichten 
ana  Deoteehland  mag  nur  anf  einem  Zofiül  beruhen.  Indenen  iat  hierbei 
dielioatung  dar  Mannaehaft  nicht  beaeaj^  Jedenfalla  wurde  Heinrieh  IV., 
dem  der  kaiaerliche  Tater  eehon  im  Jahre  1061  den  Treueid  eohwOren 
licet,  nicht  augleich  die  Manmehaft  gdeiatet*).  Qaben  doch  aelbat 
nach  der  awei  Jahre  ipftter  erfolgten  Wahl  die  FQiaten  Heinrich  HL 
nur  daa  Veraprecthen,  dem  Sohne  an  huldigen,  wenn  er  wirldidi  Ba- 
gent  weide*).  Und  dae  erfolgte  dann  nach  dem  Ableben  dea  Kai- 


t)  ThiefaB.  y,  18.  Audi  Adalbold  (vgl.  oben  8.  fi2)  sprioht  hier  von  etaar 
Hnldigang.  Ihm  abhvebt  aber  eine  Wahl-  und  B^oagafbler  vor,  wie  de  bei 
einer  allgemeinen  Erhebung  vorkam.  ~  Vielleieht  itt  aneh  die  Nachriebt  Thiet» 
mars  V,  20,  i\mn  zu  Duisburg  Biscbttfp  hnldic^fpn :  ,  rPfjem  pavit<^r  i  lipentes  tidem- 
qiio  snoramcutis  tirmauteH«,  anf  eine  solche  einem  gewissen  Wahlakte  nachfol- 
gende Huldigung  SU  beziehen. 

Oed.  Labia  1»  8.  16&  Keker  a.  M68. 

*)  Die  QoeUen  (TgL  Ottenthel  ISl^)  epreehen  nnr  vom  Treueid. 

*)  Schon  1033  wurde  dem  jaegen  Heinrich  auch  Treue  gelobt,  1038  ward 
ihm  die  Herrschaft  förmlich  abertragen,  die  Huldigung  wiederholt.  Wipo  e.  80l  86. 

•)  Lambert  lOr.2  SS.  5,  155;  Herim.  Aug.  1051  SS.  5,  129. 

^)  Hcrim.  Ang.  1053  S.  133  .filium  .  .  regem  a  cunctis  eligi  eique  post 
obitam  suum,  %i  rectoriartosfiliams  esset,  subiectionem  promitti  fecit*.  Im  Gegen- 
wtiiar  ftbfieben AafteeoBg (Tgl.  Oieeebceeht  2, 485;  Steiadoiirs,  2S^  daet die  FBr- 
•ten  ihre  epitere  Holdignng  von  der  gerediteii  Regiemngiwdie  Heinridie  17.  ab» 
h&ngig  machten,  glaube  ich  den  Zwischeniats  —  esset*  in  anderem  Sinne 
deuten  zu  aollen.  Jnitna  heiaat  nicht  aUein  »gerecht*,  aoadem  aaeh  »reoht. 
mfiesig«. 
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sers  1056  Von  Huldigungen  an  Heinriofae  lY.  Sfibne  Konrad  und 
Ueinrich  wird  uns  nichtt  berichtet.  Ebenso  wenig  melden  die  Dar> 
stellangen  dar  Wahlen  von  1147«  116d  und  1220.  Wohl  aber  wurden 
im  Jabre  1196  die  deutschen  Ffinten  angehaHen,  dem  jungen  neoge- 
w&Uten  Friedrich  den  Tieaeid  in  leiitan.  Den  Treoeid,  niobt  aofili 
die  Manntchaft.  Innocenz  sagte  in  einem  ipSteren  Brlawe:  alle  Fflr- 
iten  bitten  danale  Friedrieh  Tno»  gAoH,  flüuge  anefa  dae  Homininm 
geleietet  Hinderte  in  enter  Linie  Friedrieha  F^nuein  von  Desteeh- 
knd  an  der  Bmpikngnahme  der  Hanneehaft,  10  hat  wohl  aodi  die 
Aaaohftnong  gewi^  den  in  eolebem  Falle  volle  )inUigong  flberiiaupt 
nodi  nieht  etatlrafinden  habe.  Bei  Eonxada  Wahl  1387  hat  man  so- 
gar fom  TkeagelAhniB  abgeeeben  ond  aidi  nut  einen  eidlichen  Ter- 
8|n«ehen  begnfigt,  dasi  nach  des  Kaiaere  Tode  dem  gewählten  Konrad 
gehuldigt  werden  solle*). 

Diese  knnen  Beobaehtnngen  lehren,  dass  in  Verbindung  mit  den 
Designationen  und  Wahlen  der  Königssöhne  bei  Lebniten  der  Ylter 
nieht  regebnassig  Huldigungen  vorgenommen  wurden,  wie  sie  hei  den 
ftlerliehen  Erhebungen  im  Falle  einer  Thronvakanz  Torkamen.  Was 
wir  als  charakteristisch  ftlr  letztere  in  Anspruch  nahmen,  gilt  nicht 
sudi  ftir  die  ersteren.  Ueber  die  Huldigungen  letzterer  Art  aber  hat 
uns  unsere  üebersicht  genügenden  und  sicheren  Anfschlnss  verschafft. 
Sie  waren  stets  ein  wichtiger  Bestandtheil  jener  iiaiKlluugt'ii,  welche 
zur  feierlichen  Erhebung  eines  Königs  gehörten.  Als  Mitwirkende  er- 
scheinen dabei  nur  die  oberen  (ie>ellschuftsschichten  der  üntertlianen  : 
die  Fürsten,  die  Grossen,  wohl  alle  Jene,  die  in  nnmittelbaren  amt- 
lichen oder  lehensrechtlichen  Beziehungen  zum  Könige  standen  und 
durch  die  Handreichung  in  das  directe  persönliche  Verhältnis  zu 
treten  hatten.  Diese  leisteten  Treueid  und  Mannschaft.  Sie  leisteten 
nur  die  vassalitische  Huldigung  und  eine  andere  Huldigung  wurde 
überhaupt  nicht  geleistet  —  wenigstens  nicht  in  der  Zeit^  da  die  un- 
mittelbaren Städte  noch  nicht  huldigten.    Unter  den  verschiedenen 


')  Papst  Victor  veranlasste  .ßlio  parrulo  .  .  .  optimates  iurare  fiftciens.** 
Chron.  Ca«.  IT,  !»!  SS.  7.  690.  Vgl.  .Meyw  von  Knonau,  Heinrich  IV.  B.  1.  13. 

')  Reg.  de  neg.  imp.  n.  29,  Migue  21H  col.  1025  »concorditer  elegeruut, 
tidehtüttiui  ei  pene  penituB  omne«  et  quidem  homininm  exhibentes*.  —  Vgl. 
Chron.  reg.  CoL  Goal  II.  ed,  Waita  8.  159  Ficker  n.  511«. 

1  Mnt  der  Wlhla»  Kouads  Leges  2,  838  (Flelnr  n.  4888):  .  .  ao  ettan 
fide  data  eidem  domino  impantori  sacramento  firmavimm,  qnod  pre&tam  C. . 
electum  poet  mortem  prenominati  patris  sui  dominum  et  imperatorem  nostnim 
habebimne  .  .  .  sibique  inrabimos  fidehtatem  eidem,  proat  est  moria  et  inzis  im- 
perü  sacrameuta  prestaate«. 
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Handlongeu  aber,  welche  bei  Wahl  und  Krönung  der  Könige  üblich 
waren,  nahm  die  Huldigung  keia^  bdstimmte  Stelle  ein.  In  den  Jahren 
U2Ö,  1152  und  1247  fand  sie  nach  vollzogener  Wahl  «tatt  —  1125 
niichweialioh  am  Tage  darauf ;  ira  Jahre  936  dagegen  untnittelbar  vor 
der  Krönung,  im  Jahre  1002  und  offenbar  ebenso  1024  und  1212 
nach  beendeter  Krönnngsfeier. 

Unsere  Betrachtungen  führten  zu  .^nem  Ergebnis,  welcheü  auf 
das  Schärfirte  den  Behauptungen  Lindners  widerspricht.  Biet  Annahme 
von  zwei  vetachiedenen  Huldigungen  fanden  wir  unbegprfindet.  Dem 
dieselben  Personen  zuerst  als  gemeine  Unterthanen  dem  neuen  Könige 
unmittelbar  nach  der  Wahl  Treue  gelobten,  um  bald  darauf,  etwa  am 
nächsten  Taga,  nochmals  beim  Empfang  der  Lehen  als  königliche  Le- 
henamannen  2U  huldigen,  das  ist  an  aßh  unwahrscheinlidi  nnd  findet 
in  den  zeitgenössisehen  llachrichten  gar  keine  Anhaltspunkte.'  Und 
durch  Lindners  Ansicht  würden  überdies  die  historischen  Thatsachen  mit- 
unter in  einen  gar  sonderbaren  Zusammenhang  gelangen.  So  die  Yoigange 
im  Jahre  1126.  Am  Tage  der  Wahl  fibten  — .  so  wäre  der  Yerlsof 
mnnßx  Lindner  ja  denken  —  anoh  die  Geistlichen  die  Laudatio,  d.  h. 
sie  reichten  dem  König  die  Hand  nnd  sprachen  das  l^ngelöbnis ;  am 
folgenden  leisteten  sie  als  Empflnger  d^  fiegalien  —  die  Nanatio 
sagt  übrigens  „pro  imperü  rererantia**  —  nodhmak  ^nen  Treueid, 
und  zwar  jetzt  nur  dnen  Treueid,  kein  Homininm,  keine  Qaodrei- 
chnng.  Aber  hatten  sie  nicht  bermts  tags  vorher,  als  sie  die  Laudatio 
übten,  ihre  HSnde  in  die  blutbeieckten  des  Königs  gelegt?  Oder  hatten 
sie  sidi  dessen  schon  damals  geweigert?  Wir  herjShren  damit  einen 
weiteren  wunden  Punkt,  in  Lindners  Auflassung:  Für  seme  Laudatio, 
ftr  die  nichtrassalitisehe  Huldigung  nimmt  er  anch  das  „manna  dare^S 
die  Handreichung  in  Anspruch,  die  man  bisher  allgemein  als  Symbol 
der  vassalitischen  Ergebung,  die  man  eben  ffir  das  der  „fidelitas^*  an 
die  Sexte  gestellte  „homininm"  ansah.  Lindner  ihat  das  und  musste 
das  thun,  weil  einige  Berichte  über  Huldigungen,  die  sich  zeitlich  als 
Laudationen  Tcrwerthen  liessen,  gerade  von  dieser  Handreichung  mel- 
deten. Und  da  anderseits  Wipos  Aensserungen  über  den  Treueid  wegen 
ihrer  Stellung  nach  dem  Krönungsberieht  mit  der  Laudatio  nicht  zu 
Tcrbinden  waren,  so  mussten  sie,  die  mit  keinem  Worte  den  l^hois- 
reehtUchen  Charakter  der  Huldigung  andeuten,  die  nur  vom  Tieuge- 
löbnis  berichten,  als  Nachrichten  Über  königliche  Belebnuugen  erklärt 
werden,  wShrend  Widukinds  DanteDung,  welche  ganz  offenkundig 
die  vassalitische  Natur  der  Huldigung  von  936  bezeichnet,  als  Zeug- 
nis f&r  eine  nichtvaesalitisehe  Huldigung  zu  gelten  hatte. 

Wir  dürfen  unsere  Beobachtungen  mit  der  Bemerkung  schliesseu : 
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eine  oiebtfaatwlitische  Haldigang  der  deutacbro  KomgBwähler,  wie  sie 
Liiicluer  .Tomusetst^  bat  nieniAls  bettooto. 

IV.  ' 

Dft  uns  die  Prüfung  der  Ansicht  Lindners  über  da«  Wahlferfabron 
steta  SU  dem  gleich  negativen  fii|^bimR  geführt  hat,  ap  wwtäm  wir 
uns  wohl  auch  jenen  Ansführungea  gegenttber  »bkhnflnd  TtEhalifSOt 
die  mittelbar  mit  dieser  Anrieht  zosanunenhangen. ... 

Di«  Thateache,  daas  volbogenen  W&vipmt^^i  ja  loHkio^gBaim 
KrönmigaH  firJiehangaakte  luwbfoIgfaDi  wolche  TOn.  den;Sdiriftatelleni 
▼iol&cfa  mit  den  für  die  Wahlen  .aelbiii'abg^#andten  AmdrHeken  -be-i 
aeiehnet  wniden  ond  wekhe  aieh  mitunter  wixldioh  den.  bei  einer 
Wahl  ttbliehen  .  Formen  ToUaogen,  dieee  Thataacbio  hat  langst  an  ver- 
aehledenem  Erklfirangireraud^n  angeregt  londner  glaubte  in  der 
Eanptaache  daa  ataatareehtlicbe  Yerb&ltnia  der  wiederholten  KSniga- 
wahkn  damit  an  erUiren,  daae  er  aie  fbr  Laudatioaen  anaah-i).  So 
beeoiiden  mit  eingahemder  Begrttndang  die  feierliehe  Erheboug  Ottoa  L 
an  Aachen  986  ond  die  eigemthQmliehen  BreigniaBe  so  Meraeiharg  im 
Jahxe  1002. 

Die  Yori^üige  bei.  der  Aai^ener  Krdnnngafeiflor  werden  wir  in  der 
Oliat  nieht  aja  Wahl  gelten  laaaen  dfixfen.  lat  döch  Otto  aehon.  bei 
Lebaeitetn  des  Yatera  in  einer  Yeiaainmlang  der  Groaaen  ond.  mit  Zu- 
stimmung der  Unterfhanen  anm  Nachfolger  deaigniect  wmideii..  Baa 
war  jener  Akt,  wekher  die  ataatareehtlidifl  Fanktio»  einer  Wahl  aua- 
geOht  hatte.  :Aber  anderaeitir  hat  die  WiUenaaöaaerung  de^  ünter- 
tbanen,  die  an  .AaehjBn  erfolgte,  siflk  nicht  :in  .den  Formen  e^Mr  Hnl- 
diguog  allein  .bewegt.  ■  Die  4>roa8en  erhöben  Otto  i^-  .ao  meld^'Wi- 
dnkind  ü,- 1.  —  auf  den  Thron«,  huldigten,  geleiteten  ihn  hieniiiC  in 
faierlieheM  Zuge  nach  der  Kirdie,  wo  tot  der  Krönung  der  Mainzer 
fnÜnaehof  daa  Teraammelte  Volk  befragte,  ob  „ista  electio  placeat'%  wo 
aehUeieUdi  die  Menge  rata  Zeichen  der  Zustimmaug  dieBechte  erhob  und 
dem  neuen  Herrn  zujubelte.  Die  üuldiguug  ist  demnach  ein  wich- 
tiger  Akt  der  Aachener  Vorgänge,  aber  eben  doch  mir  e  i  n  Akt.  Die 
Befragung  des  Volkes  und  die  Aeusseruug  einer  Zu&timmung  haben 

 3   • 

'J  i>.  144  heiMt  ea  allgemuin :  man  kann  die  imcbtrftglichen  Auerkennungeu 
■]•  UmdatieiMn  betMehten.  —  Die  Halbentldtn  Wahl  voa  1M8  nennt  Lindner 
112  allecdiagi  »llitleldiiig  swiMsheitWahl  oid  Anerkeuraag*;  die  Yorgftage,  die 
im  Not.  1S08  so  Frankfurt  spielten,  mxm  »mehr  eine  Hvldignag  wie  ne.  Phi- 
lipp 1205  zu  Aachen  vollziehen  Hess*  (S.  113).  Im  Widerspruche  mit  letzterer 
Aeiiaserung  scheint  mir  su.jtehfll),  jvetta  der  YofUgUIg  fO&  1206  auf  &  HO  alt 
Wahl  hingestellt  wird.  .       ■  . 
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mit  der  Huldigung  nichts  zu  schaffen.  Also  weder  ab  Wahl  noch  als 
Laudatio  ist  die  Aachener  Erhebung  zu  bezeichnen,  sondern  als  Kro- 
nnngsfeier.  In  ähnlicher  Weise  faudeu  offenbar  regelmässig  bei  Ge- 
legenheit der  Königskronungen  Volkskundgebangni  statt,  eine  Aoela- 
mation  der  versammelten  Menge  war  —  was  man  neuerdings  manofa- 
mal  missverstanden  zu  hnheu  scheint  ein  staatsreoittlioh  nothwen- 
diger,  obsehon  ikatsächlich  bedeutangsloser  Akt 

Oans  anders  verhilt  es  sieh  mit  der  Beorthflilnng  dar  M^rselniigsr 
Brsignisae  von  1002.  Mit  einer  lelianen  Ansführliehkeit  seliüdert 
Tliiefanar  die  Vofgiage.  Ifine  gvosse  Venammliing  sichwicher  Forsten 
empfing  ehrfiirehisvoU  Heiarieh  II.  (V,  16).  Am  nSefaslen  Tbge  biaoiile 
Henog  Beraliaid  in  (B/INaslQäABt  Versaimnlnng  fleinrioli  die  WOnsefae 
des  Volkes  vor,  sstrte  die  BedOrftiisse  and  Beekte  Aller  aosemander 
mid  ftagle,  was  ihnen  sugssagi  werden  solle.  Heinrioh  verspraoh,  sie 
an  soiilMien,  and  erUirte  (Y,  16):  oerti  de  luis  sitis,  qnomodo 

vobis  plaoet,  salvo  honoie  v^gni  afilirmo  (quin  non  rennontthns  nee 
eontradioentibus  hae  r^gali  digniftaie  honoratns  apparso)  Isgem  igttmr 
Tsstam  wm  in  aliqno  oormmpere  ete.**  Jubelnder  Zumf  des  YoUnB 
antwortete  dem  König,  Henog  Bernhard  aber  flberrnchte  Heinrieh 
anter  erneater  Zastinunong  der  Menge  im  Namen  Aller  die  heilige 
Laase  nnd  damit  die  Hetnehaft  Uber  das  Beidi  (V,  17).  Dana  folgte 

—  Tbäsmar  Vi  18  tagt  nicht,  oh  am  seihen  Tage  —  die  HnkUgung 
doreh  Mannschaft  and  IVeoeid. 

IMssem  Beiieht  entnahm  nma  bisher  gewShalid^  dass  Heinridi 
den  Sachsen  gqgsallbsr  Aaerkeaauug  des  Wahlrechtes  ausspnch,  nnd 
fonier,  dass  la  Merseburg  witklteh  eine  Eöoigswahl  vorgenommen 
wurde.  Lindner  kngaet  Beides.  Heiuieh  II.  habe  nishte  dsiglsMhan 
den  Sachsen  veispioehen  und  der  Mersebuiger  Vorgang  sei  nieht  ab 
Wahl,  sondern  ids  „freie  Anerirennung*'  oder  ^  wie  or  spiter  sagt 

—  als  Laadatio  (Huldigung)  au&nfitfsen. 

Die  eine  Behauptung  begründet  Idndner  damit,  dass  „quia^*  nieht 
„dass^,  sondera  „mSif^  bedeute;  Heinrieh  eriäftre  nidik,  dass  er  mit 
dem  Willen  der  Saehssn  im  königlichen  Schmucke  eiaehetne,  sondna 
sr  erirlftre,  weil  er  ohne  Widerspruch  gekommen  sei  Ündnevs  Ans* 
fOhrungen  scheinen  mir  durchaus  überzeugend  zu  sein.   Nur  mdchte 


•)  So  darf  man  m.  E.  auch  nickt  die  Nachricht  dec  iXmt.  Bcf  .  961  »con- 
vwientia  qaoque  et  deotioae  LotksriensiQm  Aqoii  «ndinatiir«  (Ottcnthal  296») 
auf  eine  Wahl  beziehen  —  wie  Rodeabcilf  und  Waitz  6,158  —  eoodern  auf  die  bei 

Krönnnp^en  tiblirhen  ZuHtimmiinp^erklfiningen.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Nach- 
richten übi  r  die  Mainaier  Kröniuigsfeier  11 'J8.  Auch  hier  spricht  Rodenberg  ß.  13 
gleich  Wmkelmauu  1,  13ö  von  einer  zweiten  Wahl  Philipps. 
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idi  als  LüiAlt  dm  Aifirmatio  Heiimohs  niehi  im  „q[BOiDodo  pkuMi^ 
Bondeni  das  „legem  .  .  boh  oorrampeie^  betnMjblet  sehm  und  dia 
Stella  abenstMB:  ^ieh  erklare  Evrem  Wnueha  gemtes,  waü  ich  . 
daas  ich  Buer  Bacht  efec^  Heinridi  bat  denmaeh  den  Saalnen  ktiMs- 
WGgs  fliBgenomti  ,,da8S  nnr  dnrek  ihre  Wahl  er  das  Hemolieiieclit 
Ober  Saohaen  sa  eriangen  bereehtigt  geweasn»  (Hauenbceeher);  Hein- 
rieh  iiaitoraog  sieh  aoeh  nichl  emer  Neiiw»bl,  denn  er  erMhien  ja 
htt  kitauglichen  Sdunncke.  Der  Tmrgang  sa  Mereebnrg  mnss  anders 
benrtheiU  werden,  als  daa  bisher  aomenk  geschehen  ist  —  aber  ancfa 
etwas  anderSf  als  es  Lindner  wünscht  Denn  als  Hnldigong  kSnnen 
wir  die  Herssbniger  Ereignisse  ni«dit  beadchnen.  Hier  geedhah  weit 
mehr  ala  eine  Hnldigung.  Dieeer  ging  eine  andoe  Handlang  Tonraa, 
eine  WfllensBnssening  der  Sachsen,  welche  mit  dem  Akte  der  Holdi- 
gung  gar  nichts  gemein  hat  Henog  Bernhard  handelte  im  Anftrag 
nnd  in  steter  Uebereinstimnrang  mit  dem  TenammeUen  Volk,  die  Ver- 
s|ifeehangen  Heinricbs  waren  nidit  Qnadenakte  dee  anerkannten  Herrn, 
sondern  die  Bedingungen  der  Anerkennong.  Bist  nach  Briftllang  der* 
selben  wird  darch  Ueberreiehang  der  Lance  Heinrieb  die  t^oora  regni^ 
ttbeitragen  Wenn  man  aber  die  Fhigs  stellt,  ob  die  Sachsen  Hein- 
lidi  aehon  ▼orher  als  ihren  König  betrachteten,  so  ist  mit  einem  siche- 
ren Nein  sa  antworten.  Darüber  liest  Thietmar,  der  den  Hersebuiger 
Tag  als  „dies  quo  [HeinrichJ  eleetos  est**  preist,  keinen  Zweifel  be- 
stehen, das  war  die  Auffassang  der  Sachsen  selbst  Diese  behandelten 
Heinrich  natorgemSse  von  ▼orne  herein  anders  als  einen  beliebigen 
ReidisfÜrsten,  sie  kouDten  die  ▼orausgeguugeue  Wahl  und  Krönung 
nicht  übersehen,  sie  wollten  diese  auch  gar  nicht  annullieren  und 
dorch  eine  bessere  Neuwahl  ersetzen;  sie  beanspruchten  nur  ihrerseits 
ein  gewisses  Wahlrecht  und  sie  übten  dieses  aus,  indem  sie  durch 
einen  Akt  selbständiger  Willeusäusseruug  die  vorausj^tguii^cae  Wahl 
ergänzten.  Wir  haben  es  hier  demnach  mit  eiuer  jt-uer  Nach- 
wahlen zu  thuu,  die  uns  bald  näher  beschäftigen  sollen.  Ob  zu  Merse- 
burg das  bei  Königswahleu  übliche  Verläliren  beobachtet  wurde,  das 
ist  allerdings  eine  andere  Frage.  Die  ausfuhrlichen  Mittheilungen 
Thietmars  lassen  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  eine  Abstimmung  damals 
nicht  stattfand.  Das  Ausserordentliche,  dass  man  den  schon  Gekrönten 
erheben  wollte,  mag  allein  ein  Abgehen  vom  üblichen  Wahlverfahren 
gerechtfertigt  haben.  Aber  war  denn  der  Vorgang  zu  Merseburg  ver- 
schieden von  dem  zu  Mainz?    Wir  wissen  es  nicht  sicher,  weil  es 

')      ist  eis  Intkam  Maorabveebert  &  82,  das  ak  UoldigiiBg  m  be* 


76 


G.  Seeiiger. 


uns  an  Zeugnissen  Ober  den  Heigaag.  bei  KdnigtwalÜQD..  am  .dieser 
Zeit  noch  vollständig .  gebricht. 

IdndBer,  der  ja  ein  Abstimmen  bei  den  KlhiigswaUeiL  lengnel» 
mfiaste  gerade  in  dieeen 'Meneibm^  Ereignisaeii  yiekB  finden»  wag 
seine  Theorie  2a  stMien  geeignet  würe.  Und  in  -der  Thsik:  obwohl  er 
eifrigst' die  Ansicht  bekSmpfft,  dass  an  Mersehuig  eine  Wahl  sfcatt&nd, 
•Ifwohl  er  Heinrichs  Erhebang  in  Sachsen  lediglich  ala  Landaftb  (Hid- 
digong)  gelten  lassen  will  (S.  37.  29.  80)i  so  erklirt  er  an  andsromi 
Orte  -^'in  schröfEbm' Widenpmeh  su  dgenen  Ansserongen,  dasa  der 
Beciofat  Adalbolds  Aber  .den  gleidien  Vorgang  „th  eine  allgemsine 
Besehrsibimg  des  bei  .  den  KQingBwahleo  ftblichen  Hergangs**  so  be- 
ntttasn*  sei  .(S.  73)  und  daas  Henog  Bernhard  damals  ab  Eleotor  fnn- 
giert  habe  03^  87).  . 

•Die  'BrldSrangen  Lindners  Termochteiki  uns  also  hidit  gant  an 
befSriedigen.  Wohl  fanden  an  Aachen  936  und  an  KerMbnrg  1002 
Huldigimgeü  statti  aber  diese  bildeten  nicht  das  Charakteriatisohe  der 
Vorgänge. '  Die  Aachener  Breiguisse  sind  als  KrOnangsfeier,  die 
Menebofger  als  Nachwahl  so  beurtheilen. 

Die  staatsrechtliche  Bedeutung  der  Nachwahlen  mnss  nns  noch 
näher  beschäftigeu.  lüue  .\rbeit  Rodenbergs  stellte  in  TerdienstToller 
Weise  die  betreÜeudeu  Nachricliteu  zusammen.  Weil  aber  dabei  all 
das,  was  tlie  Schriftsteller  mit  ..elis^ere  *  und  „coUaudare"  bezeichneten, 
als  wirkliehe  Wahlhandlung  ungesehen  und  verwerthet  wurde,  so  konnte 
in.  E,  eine  richtige  Würdigung  der  Nachwalileu  nicht  immer  erlangt 
werden.     '  '        '  •  • 

llodenberg  unterscheidet  fS.  f.)  zwei  Arten  von  wiederholten 
\\  ableu,  nämlicli  solche,  welche  den  schon  hei  Lebzeiten  des  Vor- 
gängers Gewählten  in  die  Herrschatt  einzuführen  berufen  waren,  und 
ferner  Anerkennungs wählen,  vorgenommen  von  denen,  die  bei  der 
Hauptwahl  nicht  mitgewirkt  hatten. 

Die  ersteren.  die  liodenberg  S.  2  sogar  als  allgemeine  ^ieuwahlen 
bezeichnete,  dürfen  aber  als  Wahlen  überhaupt  nicht  gelten  AVenn 
wir  hören,  dass  die  Kreuzfahrer  auf  die  Meldung  vom  Tode  Heinrichs 
den  schon  fHlher  gewählten  Friedrich  II.  zu  Accon  „secundo  elegcrunt 
fidelitatem  ei  inxatorimn  facieutes"  so  dürfen  wir  m.  E.  mit  Kück- 
sicht  auf  die  ungemein  weite  Bedeutung,  welche  die  Schriftsteller  dem 

')  Gest.  ep.  Halb.  SS.  23,  112.  —  Ann.  Stad.  SS.  1<;,  353  »principes  tunc 
peregrini  flegerunt  filium  imperatoria  F  '  —  Arn.  Lub.  V,  27  SS.  21,  206  »ut 
omnea  r^ni  primores  ibi  preMutea  sarament&liter  fidem  facerent  imperat4>ris 
filio«. 
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Worte  „eligere"  gaben,  nicht  auf  eine  wirkliche  Wahl  achliesseu,  son- 
dern, das  ,,facientes''  als  Erklärung  des  Melegerunt-  auffassend,  bloss 
die  Wiederholung  des  Gelöbnisses  annehmen.  Vollends  ist  der  Bericht 
über  die  dem  Ableben  Ottos  I.  folgenden  Ereignisse  nicht  als  Zeugnis 
einer  Neuwahl  zu  beurtheilen.  Am  Morgen  nach  des  alten  Kaisers 
Tode  haben  die  Grossen  Otto  II.  nochmals  Treue  und  Mannschaft  ge- 
leistet und  —  fügt  Widukind  hinzu  der  so  vom  gansen  Volke 
nochmals  Gewählte  habe  hierauf  für  das  Begräbnis  gesorgt  u.  s.  w. 
Mit  y^ab  omni  populo  electus"*  fasat  aber  Widukind  offenbar  nur  das 
soBammen.  was  er  Vorher  mit  „taianus  dabant  etc.*'  schildek'te.  An  ein 
wiederholtes  WahlTex&hrai  sn  denken,  liegt  kein  A  nla^s  vor.  Und 
80  fehli  es  denn  aacH  sonst  an  einem  Anzeichen,  duss  es  üblich  ge- 
wesen sei,  den  schon  bei  Lebzeiten  des  kaiserlichen  Vaters  Gewählten 
nnd  Gekrönten  naeh  des  Vorgänger»  Ableben  nochmale  feierlich  m 
wählen.       •  .  - 

Dagegen  sind  Kachwahlen  Toigekommen  nnd  TOn  aolchen  Fttraten 
Torgenonunen  worden,  die  sich  an  der  Hanphrahl  nicht  betheiligt 
hatten.  Diese  WaUen  sind  das  Ersengnis  jener  indindiudislaschen 
Anffinsang,  die  im  deotadien  Gemeinwesen  dieses  Zeitalters'  yielfiidi 
herrschte.  Das  Organ  fllr  die  Qeltendmaehnng  des  Wahlrechtes  war 
der  allgemeine  Wahltag.  Aber  er  hesass  nicht  die  rechtliche  AatoritSt^ 
um  dem  Gewählten  aUgemeine  Anerkennnng  sm  verschaffen.  Nicht 
^eder  i&hfte  sich  veihanden,  dem  Beschlnss  des  Wahltages  ibigeu  zü 
mfissen.  IMe  Vorgänge  in  Sachsen  wShrend  des  Jahres  iOQZ  sind 
hieftlr  heaonders  charakteristisch.  AI:«  Harkgraf  Lfathar  auf  derVer- 
sammhing  an  ¥rosa  merkte,  dass  Markgraf  Ekkdutrd  seihst  das  Ednig- 
ihom  ftnstrehe,  nnterredete  er  sich  insgeheim  mit  den*  Vornehmsten 
and  hewog  sie  znm  Eide  „se  nnllnm  sibi  doonnum  vel  regein  com- 
miixnter  Tel' singolariter  eleetalros  antu  constitutum  in  Werlo  cöllo> 
quimn***).  Soweit  war  man  damals  noch  Von  den  Vorsteßungen  ent^ 
ftmt,  dass  4ine  allgememe  Wahl  nöthig  und  dass  der  Beschlnss' dieser 
verbindlich  für  alle  Beichsunterthanen  sei.  Nicht  anders  war  die  Auf" 
fiissusg,  welche  in  der  Zeit  hervortrat,  da  auf  Hieinriehs  VI.  ,Qestre- 
bungeo  einer  Verfassungdbiderang  ein  kräftiger  Bückschlag  erfolgte 
und  das  Becbt  der  Unterthanen,  sich  selbst  den  König  lu:  bestellen, 
bestimmter  begehrt  wurde.  Noch  galt  eine  einheitliche  Wahl  nicht 
für  erforderlich.    Wenn  wir  beobachten,  dass  in  beiden  Parteilagern 


>)  Vgl.  oben      h'8.       ThietmAi*  2,  44  sagt   hier:  it^rum  conkiudatur  u 
ouDCÜs  in  dominum  et  regem.      *  • 
')  Thietmar  4,  52. 
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aaeh  solche  Personen  VVahldekrete  mitausfertigten  und  gewühlt  zu 
haben  erklärten,  deren  Fernsein  vom  Wahlakte  wir  sicher  uachweiseu 
können,  und  wenn  der  Papst  in  seinen  P>lässen  die  W  uhl  uicht  nach 
den  wirklichen  Theilnehmern.  suudern  uach  den  Aüliäugern  der  Ge- 
wählten beurtheilte.  dann  sehen  wir  eben:  die  richtige  Ausübung  des 
Wahlrechtes  war  nicht  abhängig  von  der  Theilnahiue  an  der  Wahl 
selbst  auch  die  nachträgliche  Anerkennung  wurde  als  solche  freschätzt. 

War  ein  Fürst  von  einer  Wahl  ferngeblieben,  dann  konnte  er 
entweder,  stillschweigend  sich  dem  Beschlüsse  des  Wahltages  fügend, 
durch  die  Huldigung  ae'me  Anerkennung  zum  Ausdrucke  bringen  oder 
überdies  durch  einen  weiteren  besonderen  Akt  sein  Recht  der  Theil- 
nahme  an  der  Köuigswahl  wahrnehmen.  Huldigungen  und  solche 
Handlungen,  die  wir  als  Nachwahlen  bezeichnen  können,  sind  —  wie 
Rodenberg  richtig  bemerkt  —  wohl  zu  unterscheiden  Gegen  Ende 
des  Jahres  1204  leisteten  der  Kölner  Erzbischof  und  der  Herzog  von 
Brabant  dem  König  Philipp  den  Treueid,  aber  bei  der  Aachener 
Krinigswahl  im  Januar  120^^  wirkteu  sie  gleichwohl  jedenfalls  mit 
Ob  ein  Fürst  sich  mit  blosser  Huldigung  begnügte  oder  noch  in  an- 
derer Art  sein  Hecht  der  Mitbestimmung  des  Königs  ausübte,  das 
hing  von  zufalligen  Umständen  ab,  insbesondere  davon,  ob  eiue  Mehr- 
heit von  Wählern  oder  ob  nur  Einzelne  die  Anerkennung  aussprachen. 
Im  ersteren  Falle  kam  es  naturgemäss  leichter  zu  einer  wirklichen 
Wahl  als  in  letzterem,  wo  gewöhnlich  bloss  eine  Huldigung  stattfand. 

Und  weiter.  Nachwahlen  fanden  gerade  in  solchen  Zeiten  reiche 
Anwendung,  da  nach  längerer  Paiibe  das  freie  Wahlrecht  sich  Bahn 
brach.  So  KM  12,  so  in  den  Heinrichs  VI.  Tode  folgenden  Jahren, 
Nachwahlen  wollen  nicht  Neuwahlen  sein,  sie  wollen  die  vorausge- 
gangene Wahl  nicht  auf  heben,  sondern  nur  ergänzen  und  nur  den 
Wahlberechtigten,  die  der  Hauptwahl  ferngeblieben  waren,  das  Recht 
wahren.  Im  Grunde  können  Neuwahlen  erst  in  einer  Zeit  stattfinden^ 
da  sehoD  der  Qrandnia  bidmchend  gewordea  ist,  dass  eine  einbeit- 


')  Es  ist  kaum  immer  mOglich  sa  entaeheiden ,  ob  blon  Huldigung  oder 
Kaehwthl  ftettfiuid.  Aber  jedenfidls  ging  Rodenberg  in  der  AuftUiIiiiig  der 
Naehwahleii  m  wm%  weil  er  den  Anangen  der  Sdnilltteiler  —  wie  idi  glanbe 
«-  etwa«  mechanisch  folgte. 

•)  Vgl.  Bodenberg  Ö.  7.  —  Das«  die  Huldigung  fkr  Wuhl  vorangegangen 
ist,  kam  in  Italien  schon  fröher  vor.  So  leistete  1004  der  Mailiiudt'r  Erzbischof 
Heinrich  II.  zu  Bergamo  die  Huldigung,  während  die  Wahl  etwas  sp&ter  zu  Pa- 
Tia  MiMfiuuL  ThiebB.  8,  8.  Dm  hingt  indeMen  damit  msaamen,  dan  duch 
die  WaU  in  Deateohlaad  der  K6aig  bereits  Anfprttehe  auf  die  italiaehe  Herr- 
sofaaft  benai. 
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liehe  und  richtig  vollzogene  Wahl  Yerbiudlich  sei  für  das  ganze  Keich. 
Daher  kennt  das  spätere  Mittelalter  nur  Neuwahlen,  die  frühere  Pe- 
riode nur  Nachwahlen  oder  wenigstens  fast  nur  Nachwahlen.  Nur 
einmal  ward  ganz  vereinzelt  schon  bei  Philipps  Wahl  zu  Aachen  im 
Jahre  1205  der  Grundsatz  einer  Neuwahl  geltend  gemacht.  Philipp 
habe  damals  —  wie  eine  Fassung  der  Kölner  Königschronik  durchaus 
glaubwürdig  meldet  —  Königstitel  und  Krone  abgelegt,  sich  einer 
neuen  Wahl  unterzogen  und  sei  hierauf  vom  Kölner  Er/bischof  ge- 
krönt worden.  Das  sollte  den  Fürsten  die  „libera  electio'^  gewähr- 
leisten, Philipp  aber  die  Anerkennung  einiger  mächtiger  Fürsten  und 
vor  allem  die  Krone  aus  richtiger  Hand  verschaffen. 

Der  VorsTuntj  von  1205  ist  überaus  bezeichnend  für  den  Werth, 
den  man  der  Ausübung  wirklicher  Wahl  beizulegen  begann.  Philipp 
war  es  nur  um  Anerkennung  zu  thun,  den  Fürsten  um  das  Wählen. 
Deshalb  wählte  der  Kölner,  obwohl  er  kon  Torher  bereite  gehul- 
digt hatte. 

Wenige  Jahrzehnte  später  war  die  Sachlage  anders. 

Im  Jahre  1252  begehrte  Wilhelm  —  wie  wir  noch  hören  werden 
—  eine  nachträgliche  Wahl  von  jenen  Fürsten,  die  als  eigentliche 
Königswähler  galten  und  die  ihn  vorher  noch  nicht  gewählt  hatten. 
So  wurde  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  diejenigen,  welche  für  wahlbe- 
rechtigt galten,  auch  wirklich  wählten,  nicht  durch  Huldigung  allein 
ihre  Anerkennung  aussprachen.  Damit  war  ein  weiterer  wichtiger 
Fortechritt  gegenüber  der  älteren  Auffaseaug  gewonnen  nnd  dieew 
führte  in  raschem  Uebergang  zur  Forderung  einer  einzigen  aUgemcui 
reebteverbindÜchen  Wahlhandlung. 

Aber  gleichzeitig  mit  dieser  Entwicklung  muBste  die  Bildung 
einer  fest  beetimmten  Wahlberechtigung  nnd  eines  ncher  honnierien 
WehlTerfahiena  erfolgt  eein. 

V. 

Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dass  Lindners  Ansicht  über  dae 
ältere  Wahlverfahren  sich  zwar  von  der  bisher  üblichen  Auffassung 
weit  entfernt,  aber  im  Grande  die  Hauptfragen,  die  bisher  bei  der 
Entstehung  des  Kurkollegs  gestellt  wurden,  bestehen  lässt.  Und  so 
dOiisn  nnd  mtlssen  wir  trotz  der  ablehnenden  Haltung,  die  wir  gegen- 
über der  originellen  Ansicht  betreffend  Elector  und  Laudatio  ein- 
nahmen, das  Verhältnis  der  Ausführungeu  Lindners  zu  den  bisher 
gnüiisserten  Annahmen  ins  Aoge  fassen. 


0  Bodeabcig»  fiiawliide  8.  7  ff,  konnten  waok  nicht  ttbeneagea. 
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In  der  Behandlung  der  beiden  Grundfragen,  die  sich  auf  die  Ent- 
stehung des  Ehrenrechts  und  auf  die  Umwandlang  des  Vorstimmrechts 
in  flas  ausschliessliche  Wahlrecht  beziehen,  gehen  die  Ansichten  weit  aus- 
einander. Als  feststehend  darf  nur  gelten,  dass  im  11.  Jahrhundert 
ein  Ehrenreclit  des  Vorstimmens  noch  uiclit  vorhanden,  dass  dagegen 
y-ur  Zeit  des  Sachsenspiegels  die  alte  Ordnung  der  Abstimmung  Ter- 
änderfc  und  eine  G nippe  von  Fürsten  als  vorstimmberechtigt  bekannt 
war.  Denn  die  Annahme,  Eike  von  Rebgau  habe  seine  Theorie  frei 
erfunden,  dürfte  im  Hinblick  auf  verwandte  Nachrichten  desselben 
Zeitalters  wohl  kaum  einen  Vertreter  mehr  besitzen.  Auf  die  Erj^rrün- 
dung  des  Wie  und  Wann  dieser  Umbildung  aber,  insbesondere  auf 
den  Niiehweis  eines  Vorstimnirechtes  im  12.  Jahrhundert  hat  man  die 
allt'rf,m)s.^te  Mühe  verwendet.  Umsonst!  Es  fehlen  eben  nähere  sichere 
Nachrichten  über  das  Verfahren  der  Abstimmung,  und  die  Anwendung 
mittelbarer  Beweisführung  er/engte  leicht  einen  künstUohen  Aufbau 
gewagtester  und  mitunter  willkürlicher  Kombinationen. 

Eine  wirkliche  Stütze  und  den  eigentlichen  Ausgang'.^punkt  aber 
für  alle  E)rwägungen  dieser  Art  glaubte  man  gewöhnhch  in  den  Be- 
richten über  die  Doppel  wähl  von  1198  zu  besitzen.  Man  sah  diese 
als  Zeugnisse  fUr  das  Dasein  bevorrechteter  Wähler  an.  ja  man  meinte, 
diese  Vorzüge  einiger  Fürsten  hätten  sicli  nicht  mehr  allein  auf  das 
Gebiet  der  Ehrenrechte  beschränkt. 

Nach  zwei  Richtungen  bekämpft  Lindner  die  übliche  Ansicht. 
Einmal  wendet  er  sich  scharf  dagegen,  dass  die  Enrie  abaichtsvoU  die 
Bildung  -eines  Kurkollegs  befördert  habe,  um  sich  besser  mit  einei^ 
geringen  Anzahl  von  Wählern  aaseinanderseisen  su  können.  Dann 
Verwirft  er  die  Annähmet  dass  damals  eine  Verengerung  der  Wfthler- 
grüp^e  zti  beobachten  sei  In  beiden  Beziehungen  scheint  mir  der 
Beweis  voll  erbracht  zu  sein.  Mit  gutem  Grand  weist  Lindner  darauf 
hin,  dass  die  Worte  „principes  ad  quos  principaüter  spectat  electio*S 
die  sich  gelegentlich  in  päpstlichen  Entscheidungen  vorfinden,  keines- 
w^  bei  der  römischen  Kurie  die  bestimmte  Vorstellung  von  beson- 
dereü  WWilieebten  weniger  Füräten  voraussetzen  Itaton,  dasa-der  Papst 
diese  "Worte  gar  nicht  auf  die-  bei  der  Wahl  Anwesenden,  sondern  auf 
die  epäieren  Anhänger  Ottos  beiog  und  dass  daher  die  mehrfach  an- 
geitellteA  Bereehnongen,'  welche  Fttrslen  voU  Innocens  geitaeint  haben 
kdiüie^  gans  tiberflOssig  seien  (S.  101).  Vit  '■  Mnem  Yonecht  bei  der 
feidriichen  Abstitimung  —  und  das  soll  ja  anent -bewiesen  weiden  — 
hat  der  von  der  romisehen  Kuri»  ausgesproehene  yornoig  nichts  gemein; 

Aber  wir  dOrfen  noch  weiter  gehen  und  die  Behauptung*  sof- 
stellen:  Innooenft' traf  seine  Entsdieidnng  su  Gimelenr  Ottos  gar  nicht 
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auf  Qnmd  eiiier  WaUprOfung,  er  wollte  ein  Urftheil  Aber  die  Heeht- 
man^^kat  der  WaU  aberhaapt  nieht  fiUlen.  Immer  und  immer  wieder 
betonte  er  in  den  lahlreidiea  Erkuen,  welche  die  DoppelwaU  von 
1198  behandeln,  dass  «r  die  PerBÖnliehkeit  der  GewShHen  pfrflfen,  ihre 
ISgnang  ftr  das  Eaieertham  nntersoehen  and  demgemSas  das  ürtheil 
apreeheD,  den  deataehen  Ffiraten  aber  daa  Me  Wahlrecht  nieht  an- 
taaten  wolle  t).  Daa  iat  der  beatimmte  Beehtaatandponkt,  den  die  Kurie 
«nnahm  nnd  den  de  wlhrend  der  gesammten  Yeihandlnngen  niemala 
Terlieaa. 

Wie  Tertrug  aieh  indeaaen  daa  ron  der  Kinne  beanspruchte  Recht 
mit  der  den  deataehen  FOraten  aoadrücklich  gewShrten  Befiignia? 
Hatte  eich  die  Erhebung  einea  Könige  «nmathig  vollzogeu,  dann  war 
daa  Yerhaltnia  klar.  Da  konnte  der  F^pat  den  Gewihlten  Terwerfen, 
ohne  daa  fUrsOiche  Wahlredit  ifgendwie  za  leugnen.  Aber  bei  einer 
Doppelwahl,  da  naturgemäas  beide  Parteien  die  Bechtmassigkeit  ihrer 
Aktion  in  Ansprach  nahmen?  Folgerichtig  hätte  in  solchem  Falle 
dem  Sprache  über  die  Tauglichkeit  der  Person  ein  solcher  Aber  die 
Bechtmässigkeit  einer  der  beiden  Wahlen  vorausgehen  müssen  und 
die  Prüfung  der  Person  hätte  sich  nur  auf  den  einen  rechtmässig  Ge- 
wählten erstrecken  dürfen.  Aber  wer  sollte  die  Prüfung  der  Wahl 
vornehmen?  Der  Papst?  Em  Anspruch  dt-r  Kurie  auf  das  Kichteramt 
Ober  die  Rechtmässigkeit  der  Wahlen  würde  in  Deutschland  als  ein 
tiefer  Umgriff  in  fürstliche  Gerechtsame  empfunden  worden  sein, 
lunocenz  erhob  daher  diesen  Anspruch  nicht  -).  Als  die  I'arteileute 
Philipps  nach  Ottos  Anerkennung  den  Vorwurf  unberechtigter  Ein- 
mischung in  deutsche  Wahlangelegenheiten  wider  die  £urie  erhoben, 
da  antwortete  Innocenz,  dass  sein  Legat  weder  mitwählen  noch  einen 
Richterspruch  über  die  Wahlen  thun  wollte,  sondern  lediglich  das 
päpstliche  ürtheil  von  der  ünwUrdigkeit  Philipps  und  der  Würdigkeit 
CKtos  verkündet  habe.  Daa  ist  derüclbe  Standpunkt,  den  mau  in  Rom 
von  Anfani,'  iin  eingenommen  hatte.  Aber  eine  solche  Entscheidung, 
getrolien  lediglich  auf  Grund  einer  Prüfung  der  gewählten  Persönlich- 
keiten und  ohne  Rücksicht  auf  das  Ergebnis  einer  Prüfung  der  Wahl 
selbst,  musste  wiederum  als  Verletzung  der  fürstlichen  W^ahlgerecht- 
same  empfunden  werden.  Die  Kurie  kam  aus  einem  Widerstreit  der 
Interessen  und  Ansprüche  nicht  heraus.  Einerseits  Anerkennung  der 
Wahlfreiheit  in  Deutachland   und  deshalb  keine  Entscheidung  über 

*)  Vgl.  I.  B.  B«g.  de  msg.  imp.  n.  21«  IGgiie  1020:  >ti  onraremiu  fitTOvsm 
apottolicam  imperiari,  qvera  erederamns  maioribna  stndü»  «i  nuritis  adiovari^ 
Bbeneo  n.  33,  35,  39,  43,  44.  45  S.  1037,  1041,  1043,  1046,  1046. 

«)  Vgl.  dagefren  KirobhOfer  8.  52. 
MittbcüoDsen  XVI.  6 
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die  Bechtmässigkeit  der  Wahl,  andeneitB  Anspraeh  «mf  Approbati<m 
der  Gewählten.  Da  noh  eine  fintscheidiuig  anttr  gleiebtaSMiger  Er- 
füllung dieser  Fordemngen  niehi  geben  lieea,  wenn  keine  AiTi^ftifly^hi^ 
Wahl  vorangegangen  war,  so  fimd  schliesslich  —  nieht  Ton  Anfang 
an  —  der  Papst  den  Ausweg,  dass  er  die  Bechtmässigkeit  der  Wahl 
Ottos  gegenüber  der  Philipps  gleichsam  sb  selbst?entandlich  aar  Vor- 
aussetsnng  nahm.  Aber  nicht  als  eigentliche  Begrflnduug  des  p&pet- 
liehen  Entscheides  selbst,  bloss  anr  Yerhüllnng  des  Bruohca,  6m  das 
freie  Wshlrecht  immerhin  doreh  den  päpstlichen  Spruch  urfshren 
mnsste,  erscheint  nebenher  die  Behauptung,  dass  Ottos  Wahl  die 
bessere  sei. 

In  der  bekannten  Deliberatio,  welche  die  pSpstlidie  Meinung  aus- 
f&hrlieh  begründet,  äussert  sidi  Innocenz  über  die  drei  gewählten 
Könige.  Friedrich  II.  sei  zwar  rechtmässig  gewählt  worden,  aber 
dessen  Wahl  ungiltig,  weil  sie  eine  i,'anz  ungeeignete  Person  betraf; 
Philipps  Erhebung  habe  die  ^lehiheit  and  die  vornehmere  Gruppe  der 
Fürsten  vorgenommen,  vs^elche  ihn  auch  jetzt  noch  anerkenne  i),  doch 
sei  der  Erwählte  unwürdig;  von  Otto  werde  behauptet,  dass  ihn  eine 
Minderheit  gewählt  habe,  da  aber  nachträglich  der  Wahl  ebensoviel 
oder  mehr  vornehmlich  wahlberechtigte  Fürsten  zugestimmt  hätten, 
da  weit  massgebender  als  die  Zahl  der  Wähler  die  W'ürdigkeit  der 
Gewählten  sei  und  da  Otto  für  durchaus  geeignet  befunden  werde, 
so  falle  die  Entscheidung  zu  dessen  Gunsten.  Nicht  auf  Grund  einer 
Prüfung  der  Wahl,  nicht  weil  Ottos  Wahl  die  bessere  sei,  neigt  sich 
die  Gunst  der  Kurie  dem  Weifen  zu,  sondern  im  (legensatz  zum  Wahl- 
ergebnis, wie  es  der  Papst  selbst  aulfasste  und  aussprach,  wird  die 
Entscheidung  getroffen  und  der  W^iderspruch,  in  den  sich  die  päpBt- 
liche  Verfugung  mit  der  gewährleisteten  Wahlfreiheit  setzte,  nur  noth- 
dürftig  durch  den  Hinwms  auf  die  nachträgUcbe  Vermehrung  der  An- 
hängerschaft Ottos  zu  verdecken  getrachtet. 

In  d^  für  die  deutschen  Fürsten  bestimmten  Schreiben  aber, 
welches  —  vom  1.  März  1201  datiert  —  am  3.  Juli  vom  Legaten 
yeröffentlicht  wurde,  ging  Innocenz  der  Frage  nach  der  Rechtmässig- 
keit der  Wahl  Tollständig  aus  dem  Wege  und  Terschmahte  sogar  jenen 


«)  Beg.  de  neg.  imp.  n.  89  (Fieker^Winkelinaxui  5724»)  Migne  216  coL  VOM 
»enm  ip«e  a  plorioribua  et  cUgnioribiia  nt  eleetut  et  «dhuo  plurm  et  digniorM 

principes  geqimntnr  eundem. 

■)  »cum  non  minus  idoneitas  seu  di^'uitaB  electae  porBOnae,  imo  plnn  4uam 
eligentium  numerus  sit  in  talibuB  atteudendus«.  a.  a.  ü.  col.  i()3Ü  f.  Winkel- 
mann  I,  202  übergeht  gerade  diew  Worte,  auf  die  ich  das  grOstte  Gewicht  legen 
mGohte. 
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nndentliclien  Hiiiw«b  der  DelibemÜo Ent  der  Yorwnr^  daes  er 
das  Wahlrecht  minachtet  habe,  Teraniaaste  ihn  ca  der  Bemerkung, 
daaa  er  ja  nioht  die  Pereon  Ottos  anserwShlti  sondern  nur  den  an- 
erikaimt  habe,  welchen  die  Mehrzahl  der  Wahlbereehtigten  erhoben. 
In  einem  Schreiben  an  den  Eölnei;  begegnet  soerst  diese  Begründung 
Eingehender  aber  äusserte  sieh  der  Papst  darüber  in  jenem  flrlasse 
„Venerabilem**,  welcher  den  Vorwarf  der  stanfiabhen  Partettente  sn- 
rückweiiten  sollte.  Der  Legat  habe  als  Denontiator  fangiert,  nämlich 
die  Person  des  schwäbischen  Herzogs  für  unwürdig,  die  des  Königs 
Otto  für  geeignet  zur  Erlauguug  des  Imperiums  erklärt,  und  das  nicht 
so  mit  Rücksicht  auf  den  Eifer  der  Wähler,  als  vielmehr  iu  Erwägung 
der  Verdienste  des  Gewählten ;  im  übrigen  sei  die  Mehrzahl  der  Wahl- 
berechtigten auf  Otto  übereingekommen  und  das  unrechte  Betrugen 
der  Anhänger  Philipps,  die  nach  Zurückweisung  auderer  Wahlberech- 
tigter zur  Wahl  geschritten  waren,  sei  ganz  offenbar  Die  Ent- 
scheidung zu  Gunsten  Ottos  wird  auch  hier  in  der  Hauptsache  nicht 
mit  der  besseren  Wahl  desselben  motiviert,  sondern  mit  dessen  persön- 
licher Eignung.  Der  Hinweis  auf  die  Mehrheit  der  Wähler  —  mit 
,,quamvis"'  an  die  eigentliche  Begründnii«^  angeschlossen  —  soll  ledig- 
lich den  Vorwurf  entkräften,  dass  fürstliche  Gerechtsame  verletzt 
wurden.  Ward  im  Erlass  vom  1.  März  1201  nur  ges^t:  Otto  sei 
gewählt  worden,  so  wurde  hier  an  der  entsprechendcD  Stelle  beigefügt: 
von  der  Mehrheit.  Die  lauter  werdenden  Klagen  Aber  eine  Kechts- 
verletzung  Roms  haben  offenbar  allein  diesen  Hinweis  begehrt,  die 
Kurie  sollte  gerechtfertigt  und  die  Entscheidung  mit  dem  von  Rom 
immer  wieder  verkündeten  Grundsats  der  Unantastbarkeit  des  fürst- 
lichen Wahlrechtes  in  Uebereinstimmung  gebradit  werden. 

Fassen  wir  das  Verhältnis  Innocenz*  zur  Doppelwahl  Yon  1198 
unter  diesen  Gesichtspunkten  au^  dann  werden  wir  Ton  einer  plan- 
vollen Beeinflussung  des  deutschen  Wahlyerfahrens  durch  die  Kurie, 
Yon  einer  Verkündigung  neuer  Qrundsatse  u.  dgl.  nicht  sprechen 
dürfen.   Den  Versuch  aber,  die  Worte  „ad  qaos  speeialiter  spectat 


')  >Cum  .  .  Otto  vix  sit  industrius  .  .  cum  etiam  electus  in  regem, 
ubi  debiiit  et  a  quo  debuit  coronatus  et  ipse  .  .  idoneaa  .  .,  no»  .  .  in  regem 
recepimiis«.  Reg.  n.  as  ^'ioker-Winkelnuum  67fö)  Migne  coL  1040. 

»Non  enini  elegimw  nos  penonam,  ted  electo  ab  eorann  parte  maiori, 

qui  Tocein  habere  in  impentoris  deetione  noscontur,  et  ubi  ilebuit  et  a  quo 

debuit  coronato,  favorom  praestitimuB«.  Reg.  n.  56  (Ficker^Wiiikelnuuui  6771) 
lügne  col.  1057,  Vgl.  auch  Reg.  n  öf)  Migne  105?^. 

»)  Reg.  n.  62  vgl.  oben  IS.  tll  »peraouam  regia  ipsnifl  denuntiavit  idoueaiu 
.  .  non  tarn  propter  «tudia  eligeutiuui  quam  propter  merita  electorum;  quamviü 
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imperatoris  electio"  auf  eine  wirklich  bevorrechtigte  Klaaae  von  Wäh- 
lern zu  beziehen  und  diese  Wahlfürsten  zu  besiamiiMn ,  mfiBeen  wir 
nach  all  deu  Erwagungaii  mit  IdBdner  entwhiedfin  ▼erwerfsn, 

ünd  damit  kommen  wir  auf  den  swexten  Punkt  m  eprechen,  der 
Ton  Idndner  bei  Betrachtang  der  Voig&nge  Ton  1198  herroigehoben 
wurde.  Von  einer  Beschränkung  des  Wahlrechts  auf  den  neuen  en- 
geren Bcichsf&rstenstand  kann  den  Terachiedenen  Aussagen  der  Qe- 
sdiichtschreiber  und  Urkunden  gemiss  keine  Bede  sein.  Es  muss  als 
gsnx  sicher  bezeugt  gelten,  dass  1198  eine  VerSnderung  der  Wshl- 
bereehtiguug  nicht  stattgefunden  hei  Im  übrigen  darf  ich  mich  hier 
mit  einem  Hinweis  auf  Lindners  Untersuchungen  begnügen. 

Die  neue  Beurtheilung  der  Doppelwahl  von  ]  1 '.»8  scheint  mir  von 
grosser  ßedeutuug  für  die  Kurfürstenirage  zu  seiu.  Dtuu  das  schein- 
bar sichere  Ergebnis,  dass  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  eine  kleine 
Gruppe  von  Fürsten  mit  besonderen  Wahlrechten  ausgestattet  war,  bil- 
dete die  eigentliche  Grundlage  für  all  jene  Vermuthungen  und  Schlösse, 
die  von  wahrscheinlichen  Annahmen  zu  möglichen  und  schliesslich 
mitunter  zu  unmöglichen  vorschritten  und  über  die  Ausbilduug  des  Vor- 
stimmrechts im  12.  Jahrhundert  sich  entfalteten.  Den  luftigen  Ge- 
bilden geistvoller  und  nicht  txpistvoller  Koinhinutioueu  ist  jetzt  der 
reale  Boden  entzogen.  Und  dasselbe  gilt  von  jener  verbreiteten  und 
oft  wiederholten  Ansicht  dass  Friedrich  II.  die  in  den  Anfängen 
begriffene  Bildung  des  Kurkollegs  planvoll  zu  ersticken  versuchte  und 
thatsachlich  eine  rückläufige  Bewegung  in  dieser  Entwickelung  zu  be- 
wirken Termochte. 

Längst  freilich  mochte  die  alte,  im  11.  Jahrhundert  übliche  Hei- 
henfolge  der  Abstimmung  Ter&ndert  worden  sein,  langst  einigen  Fürsten 
das  Bhrenrecht  der  ersten  Stimmabgabe  anstehen.  Die  Berichte  Aber 
die  Doppelwahl  von  1198  leugnen  das  nichi  Aber  da  keine  positiTe 
Meldung  ans  dieser  Zeit  vorliegti  so  haben  wir  uns  mne  nShere  Be- 
stimmung des  Zeitpunktes  dieser  Yerfinderung  durchaus  an  Tersagen. 

Müssen  wir  in  gleicher  Weise  eine  Beantwortung  der  IVage  nach 
den  Grundlagen  des  Ehrenrechtes  ablehnen?  Oerade  das  ist  in  der 
Idtteratur  mit  besonderem  Eifer  behandelt  worden,  und  swei  Hanpt- 
ansichten,  die  allerdings  manchmal  in  gewisser  Kombination  auftraten, 
stehen  einander  gegenüber:  einmal  jene,  die  das  Vorstunmrecht  auf 


plures  ex  illis  qni  eligendi  regem  .  .  obtinent  poteatutein  cOnsenBisse  perhibeau* 
tur  .  .  et  ex  eo  quod  fautores  PhiUppi,  absentibus  alüa  et  coutemptiB,  ip»um  eli« 
gere  praesumpserant. 

t)  Auch  KirchhOfer  8.  92  ff.  theilt  sie. 


Digitized  by  Google 


Nene  Fbndtongen  Ober  die  fintstehaog  des  KurkoUegs. 


85 


den  vorangegangenen  deeits  des  Erzuntes  begründet,  dann  die,  welche 
es  auf  die  Stammeahensoge  zorOekzofillireii  Baehi  Lindner  lehnt  beide 
Annahmen  ab  und  meinii  dass  bd  der  —  ans  theontiflchen  Erwä- 
gungen herroigegangenen  —  Answahl  der  Berorrechtigien  die  Bfick- 
nefai  auf  eine  Yertretang  der  Teraehiedenen  Beichagelnete  maasgebend 
gewesen  (S.  SOS  £)  nnd  dasa  wegen  der  Wiohtigkeit  dea  Sachaen- 
itamtnea  neben  dem  dUshaiechen  Henog  anch  der  bnmdenbnrgiadie 
Harkgral  in  daa  Eolleginm  der  Eleeborea  aufgenommen  worden  sei  Wie 
indeeien  territoriale  Bttcicnchten  daa  eehwibiiehe  nnd  bairiache  Stani' 
meigebiet  nnbeiiehtet  lassen  konnten,  wie  „TOm  theoretischen  Stand- 
punkte** ans  Bsiem  znrttckgedringt  wnrde,  warum  der  schwäbische 
Herzog  und  Tomehmlich  die  mScbtigen  Babenberger  übergangen  wur- 
den —  Uber  all  das  bietet  Lindner  keine  befriedigende  Aufklärung. 

Mir  scheint  die  in  letzter  Zeit  mehr  verpönte  Erzämtertheorie  im- 
merhin die  verhältnismäasig  grösste  Glaubwürdigkeit  zu  verdienen. 
Uud  gerade  die  Zurückweisung  jener  Annahme  vom  Hervortreten  be- 
vorrechtigter Wähler  im  Jahre  1198  beseitigt  manche  Einwände,  die 
bisher  gegen  diese  Theorie  erhoben  wurden.  Das  zeitliclie  Verhältnis 
der  Nachrichten,  die  über  das  Erzarnt  einerseits  und  das  Vorstiram- 
recht  anderseits  vorliegen,  gestaltet  sich  jetzt  wesentlich  anders.  Wissen 
wir  auch  wenig,  so  ist  doch  Liuduers  Behauptung  (S.  181,  182,  185) 
gewiss  ungerechtfertigt,  dass  die  Vierzahl  derErzämter  zunächst  nicht 
einmal  feststand,  dass  je  nach  der  Anzahl  der  anwesenden  Herzoge 
„ein  Amt  für  mehrere  zerlegt  oder  auch  zwei  in  eines  zusamraenge- 
zogeu'^  wurden.  Dem  widerspricht  rundweg,  dass  von  der  fränkischen 
Zeit  her  die  Vierzahl  der  obersten  Hofwttrden  feststand. 

Eine  Verbindung  der  Erzämter  mit  bestimmten  Fürstenthümern  hat 
im  10.  Jahrhundert  —  wie  die  Meldungen  über  die  Krönungsfeier  936 
und  fiber  das  Quedlinbnrger  Festmahl  986  lehren  —  noch  nicht  bestan- 
den. Die  Tielbesprochene  Nachricht  Arnolds  dagegen  über  die  Mainaer 
Feier  1184  deutet  auf  eine  Vertheüung  der  Erzwfirden  an  jene  vier 
Fürsten  bin,  welche  spSter  im  Besitae  derselben  nachsuweisen  sind. 
Und  da  wir  überdies  hSven,  dass  der  bShmische  Henog  schon  aur 
Zsjt  Helnridis  V.  daa  Schenkenamt  Tersah,  so  erfahrt  die  Andeutung 
Arnolds  eine  entschiedene  Bestiltigung.  Wir  k5nnen  demnach  —  theils 
mit  voller  Bestimmtheit,  theik  mehr  Tcrmuthungsweise  —  bei  den 
späteren  weltUdien  Kurfürsten  den  Besita  des  Ereamtes  schon  in  einer 
Zeit  erkennen,  da  wir  von  Wahlvorrechten  derselben,  ja  vom  Dasein 
solcher  Bechte  überhaupt  noch  nichts  hdrten.  Und  wenn  wir  —  im 
Gegensata  su  Lindner  S.  183  t  —  daran  festhalten,  dass  nadi  der 
Ansieht  des  Sachsenspiegels  daa  Yorstimmrecht  auf  das  Brzamt  surOdc- 


Digitizeü  by  Go^kii^ 


86 


G.  Seeliger. 


gehe,  so  werdeu  wir  erklären  dürfen :  eine  Yeraulassuug,  diese  im  13.  Jahr- 
handert  festgewurzelte  Meiniing  als  irrig  zu  betrachten,  liege  uicht  vor. 

Nicht  bloss  das  änsserliche  Moment,  dass  die  Nacbhchtea  über 
das  Erzamt  denen  Uber  das  Voistimmrecht  zeitlich  vorangehen,  son- 
dern auch  ein  sozusagen  innerer  Grund  ist  dafür  ins  Feld  zu  führen. 
Was  li^  näher  aU  die  Annahme,  dass  die  weltlichen  Erzbeamten, 
welche  beim  sweiien  Akte  der  feierlichen  Erhebung,  beim  Krönnngs- 
fest,  einen  Yonang  genosMn,  aUmählich  einen  zonfichst  an  sieh  be- 
deotangaloeen  Yorsog  bei  der  Wahlhandlung  erwarben?  Ist  doch  ein 
Gleiches  bei  den  drei  rheinischen  Enbiaehofen  besengt,  welche  bei  dar 
&dnmig  Tor  den  anderen  Standesgenossen  langst  anagesEeichiiet  waien. 
Die  Gegner  der  Ersamtertheorie  worden  —  nutnuker  nnbewoait  — 
durch  Yorsiellungen  von  der  spSteien  Entwiekelung  beherxBcbt  Wer 
konnte  die  spatere  Bildung  Yoraussehen?  Willig  mochten  die  mäch- 
tigeren Herren  ihren  Airstliehen  Genossen,  die  bei  der  Krfinungsfeier 
als  Erabeamte  fungierten,  den  zunächst  ganz  wirkungslosen  Yorzag 
des  Yorstimmens  einräumen.  Halten  wir  uns  die  ursprüngliche  und 
noch  Tom  Sadisenspiegel  scharf  betonte  sachliche  Bedentongslosigkdt 
des  Yorstimmens  tot  Augen,  dann  wird  uns  die  Ansicht  toh  der  fie- 
grflndung  dieses  Rechtes  auf  duB  Erzamt  als  in  hohem  Masse  wnhr- 
scheinlich  erscheinen. 

Eine  bevorzugte  Rolle  bei  der  Krönuugsfeier  hat  unserer  An- 
sicht gemäss  deu  späteren  eiebeu  Kurfürsten  eine  solche  bei  der  Wahl  f  eier 
verschafft,  uud  zwar  war  es  bei  deu  weltlichen  Fürsten  der  Besitz  des 
Erzamtes,  welcher  das  bewirkt  hatte.  Aber  wohlgemerkt:  das  Erz- 
amt hat  da6  Ehrenrecht  des  Vorstimmens,  uicht  die  Umbildung  dieses 
in  das  Wahlrecht  geschaffen.  Weil  diese  beideu  Moniente  nicht  ge- 
nügend scharf  auseinander  gehalten  wurden,  deshalb  schlichen  sich  m. 
E.  manche  Irrthümer  in  die  Betrachtungsweise  ein.  Auf  die  Beant- 
wortung dieser  zweiten  Grundfrage  aber  ist  das  eigentliche  Schwerge- 
wicht der  Üntersuchuugeu  zu  legen,  welche  von  der  Ent.stehung  des 
Kurkollegs  haudelu.  Die  Entstehung  des  Ehrenrechtes  ist  ziemlich 
bedeutungslos,  der  Umwaudluug  in  das  ausschliessliche  Wahlrecht 
kommt  die  aUergrösste  Wichtigkeit  zu. 

Im  Laufe  weniger  Jahrzehnte  muss  die  Umwandlung  erfolgt  sein. 
Da  die  Wahlen  Ton  1198  anders  zu  beurtheilen  sind,  als  es  vor 
Linduer  zumeist  geschehen  ist,  so  wird  die  zeitliche  Anadehnung  dieser 
Entwiekelung  noch  mehr  beschränkt.  Bemerkten  wir  um  die  Wende 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  noch  keine  Veränderung,  so  war  da- 


I)  Audi  Lindaer  8.  188. 
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gegen  im  Jahre  1257  die  Bildung  einea  aoBSchliesslichen  Kurrechtes 
ziemlich  weit  gediehen,  im  Jahre  1273  im  wesentlichen  schon  abge- 
seblo^n. 

Enthalten  nim  die  Nachrichten  über  Wahlen  zwischen  1198  und 
1257  noch  nichts  von  einer  beginnenden  Umwandlung  des  Wahlver- 
&hrens  und  der  Wahlberechtigung?  Liudner  antwortet  mit  einem  be- 
stimmten Nein  und  meint,  dass  1257  die  theoretisch  ausgebildete  Lehre 
Tom  ausschÜMaliohen  Wahlrecht  einiger  FQxsten  giciehsam  mit  einem 
Schlage  in  die  Praxis  dngefthrt  worden  sei.  Er  leugnet  insbeson- 
dere, dass  die  Wahlen  von  1320i  1237,  1247  und  1252  irgend  welche 
Andeutungen  eines  sich  Yollziehenden  Umschwunges  enthalten,  er 
gkubi,  dass  damals  durehans  unverändert  das  alte  WahlTerfohren  und 
die  alte  Wahlberechtigung  herrschten. 

Friedrich  II.  suchte  bekanntlich  die  Wahl  seines  Sohnes  Heinrich 
dem  Papste  gegenflber  als  eine  spontane  und  gegen  seinen  Wunsch 
erfolgte  Aktion  der  FQrsten  darzustellen.  Damit  flbereinstimmend  be- 
richtet auch  der  ReichskangW  nach  Bom:  „impro?isum  in  filium  do- 
mini  mei . . .  TOta  tarn  deefeomm  quam  etbrn  onmtnm  prindpum  -et 
nobilinm  Teutonice  conyenenmt** Der  hier  ollen  ausgesprochene 
Gegensatz  Ton  „electores*  und  „prineipes'^  ward  zumeist  als  sicheres 
Zeugnis  dafür  angesehen,  dass  muu  aufing,  aus  dem  Kreise  der  Reichs- 
fnrsten  eine  kleine  Gruppe  vou  besonders  berechtigteu  Wählern  her- 
vorzuheben. In  ganz  anderer  Weise  beurtheilt  Liudner  den  Gegen- 
satz. Elr  greift  auf  eine  frühere  Ansicht  Tannerts  zurück,  welche  dieser 
später  wieder  aufgegeben  hatte und  übersetzt:  die  Wünsche  so- 
wohl der  Wähler  (d.  i.  der  Anwesenden)  als  auch  aller  Fürsten 
und  Edlen  (d,  i.  der  Nichtanwesenden)  trafen  zusammen.  Ein 
Moment  spricht  aber  gegen  diese  Deutung  und  hebt  ihre  Kläglichkeit 
auf.  Der  Kanzler  berichtet  -  wie  Friedrich  TT.  —  von  einer  ganz  un- 
vermuthet  auftretenden  Handlung  des  Franktiirter  Tages,  von  einer 
Handlung,  die  nur  von  Anwesenden  ausgehen  konnte.  Der  berührte 
G^ensatz  von  „electores"  und  ,.pnncipes**  darf  demnach  nicht  als 
Gegensafca  „Anwesender**  und  „Nichtanwesender*'  aufgefasst  werden. 
Indem  wir  aber  auf  die  ältere  Deutung  zurückgehen,  brauchen  wir 
nicht  an  den  unfruchtbaren  Deuteleien  theilznnehmen,  welche  in  den 
Wortra  des  Kanzlers  ein  politisches  Zugeständnis  an  den  auf  Ausbil- 
dung eines  WahlkoUegs  bedachten  Papst  sehen  u.  dgL*).  Allerdings: 

«)  Mon.  üerm.  Litt.  öaec.  13  B.  1,  93. 

*)  Tauuert,  Vorstimmrecbt  S.  4;  dagegen  derselbe  in  Mitth.  5,  644. 
•)  AiMh  KinhbOte  94  sieht  in  dieser  SteUe  dne  Rfteksieht  auf  die  An- 
■ehsniiiigeik  der  Kurie. 
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glaubt  mui,  hier  ieieii  einige  Ffirsteu  mit  „electores''  bezeichnet  wor- 
deu,  dann  muss  man  in  dieeer  Stelle  den  Hinweis  auf  die  besondere 
Wablbefugnis  Weniger  seilen,  dann  mnss  man  annehmen,  dass  damals 
der  Yorraug  der  Wähler  TOr  den  anderen  Forsten  nicht  mehr  auf  das 
Ehrenrecht  des  Yorstunmens,  wie  es  der  Sachsenspi^l  erwähnt,  he- 
sehiinkt  gewesen  sei.  Eber  solchen  Annahme  widerspricht  aher  nieht 
nw  der  Sachsenspiegel,  sondern  auch  andere  Meldungen,  die  ein  qua- 
litatiT  gleiehbesehaffenee  Wahlrecht  der  Fürsten  heseogen«).  Wir 
xnfissen  eine  andere  Erklärung  suchen.  Und  wenn  wir  bedenken,  dass 
damsls  noch  mitunter  die  Beaeichnung  „pnndpes**  in  einer  weiteren, 
Uber  den  eigenÜidien  BeichsflEirstenstand  hinausreiehenden  Bedeutung 
angewandt  wurde,  so  werden  wir  sm  besten  ÜBr  diese  Stelle  jene  Deu- 
tung annehmen,  welche  Maurenbrecher  S.  291  t  Torgeschlagen:  mit 
„eleotores*^  werden  die  allein  wahlberechtigten  Forsten  im  engeren  Sinne, 
den  nieht  mehr  wshlberechtigten  Grafen  und  Magnaten  gegenüberge- 
stellt 

In  dieser  Weise  gedeutet,  böten  die  Worte  im  Briefe  des  Kanz- 
lers zwar  )iicht  den  oft  gerühmten  Hinweis  auf  besondere  \V  ahlfürsten 
aber  doch  das  Zeugnis  einer  bedeutungsvollen  Veränderung.  Denn 
noch  1198  waren  auch  Grafen  als  vollberechtigte  Wähler  aufgetreten» 
jetzt  sind  es  nur  mehr  die  wirklichen  Fürsten.  Dies  Zeugnis  allein 
köuute  allerdings  nicht  genügen,  es  müssen  andere  hinzukommen.  Und 
es  gibt  solche. 

Wie  die  Nachrichten  über  die  Wahl  Heinrichs  VII. ,  so  wurde 
auch  eine  Meldung  über  Eonrads  lY,  Erhebung  zu  Wien  1237  zu- 
meist als  Zeugnis  für  das  Dasein  einer  engeren  Gruppe  von  Wahl- 
forsten  benützt.  Die  Marbacher  Annalen  berichten  nämlich,  dass  die 
Erzbischöfe  von  Mainz  und  Trier,  der  König  von  Böhmen  und  dar 
bairische  Herzog,  der  zugleich  rheinischer  Pfalzgraf  sei,  Eonrad  ge- 
wählt haben  —  elegeront,  während  die  anderen  in  geringer  Anzahl  an- 
wesenden Fürsten  zustimmten  —  consentientibus  *).  In  der  That  ist 
hier  das  Hervorheben  yon  vier  Grossen,  die  später  Eurftirsten  waren, 
ttberaus  auffallend.  Aber  die  beliebte  Folgerung  zu  ziehen,  ist  gleich- 

>)  Ich  verweise  nur  auf  deu  Vertrag  des  Magdeburgers  mit  den  brsnden- 
burgiachen  Markgrafen  (Riedel  2»,  8 ;  vgl.  Ficker,  Mittheil.  3,  58),  woraus  zu  er- 
sehen ist,  dass  der  Magdebiirger  gleich  dem  Brandenburger  im  Jahre  1221  die 
Führung  einer  Wahlstimme  beanspruchen  dürft«.  Ferner  auf  die  bekannte  Aeu- 
Merung  des  Pfalzgraten,  der  zugleich  bairischer  Herzog  war,  vom  Jalirt-  1239 
(BMae,  Albert  v.  Beham  8.  t9):  rellem  ntriqne  Tod  renuniaate,  tiddicet  palatü 
et  ducatiM. 

•)  S8,  17.  178. 
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wohl  uuberechtigt.  Denn  dass  die  Work'  „eligere''  und  „consentire" 
da,  wo  sie  in  einem  gewissen  Gegensatz  gebraucht  wurden,  die  Aus- 
übung eines  bedeutungsvollen  und  minder  bedeutungsvollen  Wahl- 
rechtes ausdrückten,  ist  eine  irrige  Annahme,  welche  echon  bei  Be- 
trachtung der  Wahl  von  1198  zu  schiefen  Aoffassungen  Anlass  bot 
Wo  Tielmehr  die  beiden  Worte  in  einer  gegensätzlichen  Bedeutung 
angewandt  erscheinen,  da  sollen  sie  gewöhnlich  nicht  eine  qnalitatiTe 
Verschiedenheit  der  Wahlberechtigung,  sondern  eine  yerschiedenartige 
Ausübung  des  gleichen  Rechtes  andeuten,  sollen  das  persönliche  Wählen 
dem  Wahlen  durch  BeTollmachtigte  oder  dem  nachträglichen  Zoatim- 
men  g^genttbentelleiL  In  dieiem  Sinne  kann  hier  allerdings  „con- 
eentire**  nieht  gpem«int  tein,  aber  es  ist  dnzehans  nicht  erfbiderlieh, 
dass  der  Verfasser  der  Annalen  überhaupt  einen  G^nsati  herrorheben 
wollte.  Und  dass  dies  wirklich  nieht  derFaU  war,  des  lehrt  ein  Blick  auf 
das  Dekret  dieser  Wahl  Sieben  Bischöfe,  der  P&jsgraf,  der  B5hmea- 
kdnig,  der  Übflringische  Markgraf  und  der  Hersog  Yon  Eamthen  er- 
klaren, Eonrad  gewShlt  sn  haben,  als  „principes  qui  circa  tot  Bomani 
senatoff  loenm  aocepimns,  qui  patres  et  imperii  lumina  repntamur*' 
Dieo  Wahldekret  widerqsricÄii  nicht  der  Annahme,  dass  damals  Vor- 
wShler  im  Sinne  des  Sachsenspiegels  thStig  waren,  weil  die  Voraas- 
setsuug,  hier  mflsste  die  Beihenfolge  der  Abstimmung  begegnen,  ge- 
wiss für  nnbegrftndet  zu  gelten  hat;  aber  es  widerspricht  in  scharfer 
Weise  jener  beliebten  Auslegung  der  Marbacher  Annalen.  Wir  wer- 
den daher  mit  Lindner  nud  ^laurenbrecher  die  bestimmte  Behaup- 
tung aufstellen,  dass  diese  Nachricht  als  Meldung  Uber  die  Fortbil- 
dung des  Kurkollegs  nicht  zu  betrachten  sei. 

Indessen  glaube  ich  etwas  anderes  dem  Wahldekret  entnehmen 
zu  dürfen.  Wir  wissen,  dass  ausser  den  in  diesem  SchrifLatück  ge- 
nannten Herren,  die  sich  als  Wähler  bezeichneten,  noch  der  Patriarch 
von  Aquileja,  der  Burggraf  von  Nürnberg,  der  Markgraf  von  Baden 
und  andere  Grafen  anwesend  waren  -).  Warum  haben  diese  das  Wahl- 
dekret nicht  mit  ausijestellt?  Das  wäre  unerklärlich,  wenn  sie  gleich 
den  oben  Genannten  gewählt  hätten.  Und  so  rauss  denn  die  Be- 
obachtung, dass  alle  in  Wien  anwesenden  Grossen,  welche  dem  Reichs- 
furstenstande  angehörten,  im  Dekret  als  Wähler  auttraten,  dass  es  aber 
von  den  anderen  bloss  hiess:  .  interfuerunt  et  similiter  patriorcha 
Aqnileiensis  et  alii  quam  plures",  diese  Beobachtung  muss  OL  E.  mit 
Bwingender  Nothwendigkeit  zur  Annahme  leiten,  dass  nur  die  anwe- 


0  I^sges  2,  m  liekor  4386. 
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senden  Reichsfürafcen  gewählt  hatten.  Was  1220  noch  nicht  recht 
deutlich  zu  erkennen  war,  das  erscheint  hier  bestimmt  ausgesprochen: 
das  Wahlrecht  ist  auf  die  Mitglieder  des  Denen  BeichsfÜratenstandes 
beschränkt. 

Damit  setzen  wir  uns  mit  Lindner  in  Widerspruch,  der  für  diese 
Zeit  die  Fortdauer  eines  Wahlrechtes  der  Grafen  behauptet,  l^ach- 
richteu  über  die  Wahl  von  1247  dienen  ihm  Tomehmlieh  als  Stütze. 
Der  Papst  dankte  nämlich  mehreren  Grossen  und  darunter  auch  den 
OrafiBin  Ton  Geldern  und  Los  für  die  Mflbewaltong  bei  Wilhelms  £r- 
bebnugi).  Binen  SeUoas  auf  das  Wahlieebt  der  Grafen  daraus  tu 
sieben,  sebeint  mir  nicht  statthaft.  Eines  Grossen  Hflhewattimg  fllr 
die  Brbebmig  eines  Königs  setat  sein  WaUrecfat  nieht  Torans.  Schon 
die  geleistete  Anerkennung  und  Holdigung  der  beiden  Grafen  moclite 
den  Papst  amn  Erlass  besonderer  Dankaebreiben  Teranlasst  haben. 
Nach  den  bestimmten  Aussagen  des  Sadisenspiegels,  der  nur  Fürsten 
als  Wahler  kennt,  nach  den  Aussagen  des  Wabldekretes  ton  1237 
und  nach  dem  besprochenen  Beriebt  von  1220  dürfen  wir  trota  Lindner 
daran  festhalten:  die  Grafen  hatten  wahrend  der  ersten  Jabnebnte 
des  13.  Jabriiunderts  das  Wahlrecht  verloren,  welches  sie  noch  1198 
ausgeübt. 

Das  ist  das  eine  Moment,  wwin  ich  Lindner.  widersprechen  au 

müssen  glaube.  Aber  die  herrschende  Ansicht  geht  ja  viel  weiter  und 

meint  Anzeichen   gesehen  zu  haben,   dass   damals   das  eigentliche 

Sehwergewicht  des  Wahlrechtes  auf  sechs  oder  sieben  bevorzugte 
Fürsten  verlegt  wurde.  Die  Nachrichten  über  die  Wahlen  von  1220 
und  1237  deuteten  wir  bereits  in  anderer  Art.    Aber  die  folgenden? 

Am  26.  April  1240  erging  an  die  deutschen  Erzbischöfe  und  an 
die  anderen  wahlberechtigten  Fürsten  ein  päpstlicher  Befehl,  den 
Landgrafen  von  Thüringen  einmüthig  zum  König  zu  wählen  -).  Daraus 
folgerte  mau  häuHg,  dass  der  Ansicht  des  rfinusuhen  Stuhles  gemäss 
die  deutschen  Bischöfe  kein  Wahlrecht  besessen  hätten.  Lindner  weist 
dagegen  —  und  ra.  E.  mit  Recht  —  auf  die  üeberlieferung  dieses 
Schreibens  in  einem  Register  hin  und  auf  die  Möglichkeit  einer  bloss 
gekürzten  Angabe  der  Adressaten.  Wenn  freilich  Lindner  S.  V24  eine 
zweite  Gruppe  von  Schreiben  desselben  Datums  ins  Feld  führt,  in  denen 

')  Mon.  Germ.  Ep.  2,  331,  Ficker-VVinkelmann  7fio,3 :  studium  et  sollioi- 
tudinem,  quam  in  creatioue  .  .  regia  Rom.  illustris  babuiese  noscimini. 

Das  Schreiben  ist  gerichtet  an  „archiepiscopis  et  nobilibus  viris  aliis  prin- 
dpibuB  Theatome  habentibv»  potMtatem  eligendi  Ron.  regem."  INese  fi»dert 
der  FSpifc  auf  Mqvstinw  •  •  .  eligatia**.  £p.  2,  120  a.  IM.  Ficker-Winkehnann 
7609. 
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einzelne  Fürsten  —  und  zwar  auch  ein  Bischof  —  aufgefordert  werden, 
auf  eine  einmüthige  Wahl  hinzuwirken  so  ist  zu  beachten,  dasB 
auch  NichtWähler  mit  solchen  Schreiben  bedacht  werden  konnten, 
dasa  aber  jedenfalls  auf  gleichartige  Wahlreehte  der  Tenohiedenen 
EmpfÜiiger  nicht  ohne  weiteres  an  sdiliessen  ist. 

Alles  iB  allem  erwogen,  werden  wir  diese  anf  die  Wahl  Hermanns 
hsBtlgtichen  Sehxeiben  weder  Ar,  noch  g^gen  die  Annahme  Terwertfaen 
kSnnen,  dass  man  einzelnen  f&isUichen  Wahlstimmen  besonderes  Ge- 
wicht heisnlegen  pflegte. 

Zu  ahnlichen  Ergebuissen  gelaiigeu  wir  bei  Betrachtung  der  Wahl 
des  folgenden  Jahres.  Gewöhnlich  hielt  uian  die  Worte  des  Papstes 
über  Wilhelms  Erhebung  ,communivoto  priucipum,  qui  in  electione 
cesaris  ius  habere  noscuntur  .  .  ceteris  principibus  upplaudentibus  est 
electus"  für  eine  unzweideutige  Nachricht  vom  Dasein  eiuer  engeren 
Gruppe  der  Wahlfürsten  Lindner  S.  128  erklärt  dagegen  die 
.  applaudent^s  principes "  fllr  die  abwesenden  und  nur  durch  Revoll- 
m ächtigte  vertretenen  Fürsten,  und  mir  scheint  diese  Deutung  min- 
destens möglich  zu  sein. 

Der  p&petliche  Brief  aber  enthält  die  einzige  Aussage,  die  für 
unsere  Frage  bestimmend  sein  könnte.  Denn  die  Berichte  der  Schrift- 
steller TermSgen  das  in  gleicher  Weise  nicht  an  tfaon.  Wfihrend  die 
einen  die  grosse  Masse  der  Anwesenden  als  Wähler  nennen,  ohne  die 
eigentliche  WahlthStigkett  von  der  kollektiTen  Znstimmnngserklärang 
zn  sondern,  heben  die  anderen  dne  Wirksamkeit  besonders  mass- 
gebender Wähler  hervor,  ohne  der  Mitwirknng  aller  Berechtigten  zu 
gedenken.  Wie  die  alteren  Nachrichten,  dass  das  gesammte  Volk  ge- 
wählt habe,  nicht  die  sichere  Erkenntnis  trtlben  dorfte,  dass  die  Grossen 
alldn  wirklich  inihlten,  so  vermag  auch  die  gelegentliche  Erwähnung 
der  oomites,  barones  etc.  als  Theilnehmer  an  den  späteren  Wahlen  unser 
bisher  gewonnenes  Ergebnis  nicht  zu  ersehttttem.  So  Torsichtig  wir 
aber  auch  in  der  Yerwerthuug  der  schriftstellerischen  Nadunditen  sem 
mflssen,  so  haben  wir  es  gleichwohl  als  höchst  bemerkenswerth  ber- 
TOTZuheben,  dass  die  sächsische  Weltchronik  als  Wähler  Wilhelms  die 
drei  rheinischen  Erzbischöfe  allein  anfuhrt  und  dabei  der  Anwesenheit 
des  Brabanter  Herzogs  alä  des  einzigen  Laieufürsten  gedenkt  Damit 


<)  Kp.  2,  121  n.  IGO,  Ficker-Winkelmann  7610:  „  .  .  pzoenzM,  ut  eleotio 

.  .  unanimiter  .  .  cclebretiir". 

*)  Aehnlich  auch  uoch  Kixchhöfer  S.  124. 

^  Bichl.  WeUsdir.  897,  Deutsch.  Chr.  II,  267  »wordea  to  lade  ds  Uiehop 
na  Megencs  unde  de      Cdlne  uade  de  tsa  IVieie,  dat  m  kenn  van  des  pa- 
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stimmt  die  Trierer  Bisthumschronik  überein,  die  Yon  Wilhelms  Wahl 
berichtet:  „per  memoratos  Moguntiaam,  TreyereiueiiL  et  Colomensein 
archiepifloopos  piesenübus  ducibus  comitibus  et  terre  nobilibus  pluribus 
. .  in  B.  regem  Rollempniter  eet  electus''  Hier  liegen  doch  Nach- 
richten von  jener  Umbildung  vor,  die  uns  bisher  Ton  keiner  Seite 
angedeutet  wurde.  Bestätigt  werden  sie  gewiflserniMaen  durch  die 
Meldungen,  welche  eich  auf  Wilhelme  Nachwahl  m  Brannaeliweig 
1252  beliehen. 

Die  gleichseitigen  Srfarter  Anmalen  enahlen:  Wilhelm  eei  Tom 
Marl^rafen  Ton  Bnodanbnig,  Tom  aaehsiachen  Henog  und  den  ftbrigen 
Hagnaten  dieses  Gebietes  feierlich  «am  König  gewShlt  worden;  mt 
selben  Zeit  habe  Qoslar  Shnliehes  gethan  —  oiTSs  Goslarienses  feoenmt 
similiter;  auch  der  EOnig  Ton  Böhmen  habe  ihn  zum  Zeichen  der  Wahl 
(in  Signum  electionis)  durch  Uebenendung  kostbarer  Geschenke  geelirt; 
sfriiter  sei  Wilhelm  nach  Merseburg  gezogen  und  habe  die  Huldigung 
TOm  Magdeburger  Erzbiscfaof  und  Yom  Meissener  Markgrafen  em- 
pfangen >).  Bestätigt  und  eigSnzt  werden  diese  Nachrichten  Ton  einem 
Schreiben  des  päp^tlkshen  Legatm  an  die  Bisehöie  Ton  Schwerin  und 
HaTclberg,  welches  Yom  siehsisdien  Herzog  und  Tom  brandenbnrgischen 
Markgrafen  meldet:  „electionem  .  .  ratam  habuerunt  et  gratam  ac 
eundem  in  re<rem  elegerunt  unanimiter  ad  cautelam  ac  eidem  üdeli- 
tatem  et  homa^äum  .  .  prestiteruut  * 

Beiden  Meldungen  raass  man  gewöhnlich  ausschlaggebende  Wich- 
tigkeit zu  und  sah  daraufhin  die  Braunschweiger  Wahl  als  Vorgang 
an,  welcher  der  Entwickelun^  des  Vorstimmrechts  zum  Eurrecht  den 
grössten  Vorschub  geleistet  habe.  Lindner  S.  128  ff-  und  mit  ihm 
vielfach  übereinstimmend  Kirchlutfer  S.  133  ff.  verwerfen  diese  An- 
sicht. Soweit  sie  leugnen,  dass  die  Nachricht  der  Erfurter  Annalen 
von  der  Uebersendung  böhmischer  Geschenke  auf  ein  Wahlvorrecht  des 
Böhmeukönigs  zu  folgern  gestatte,  schliesse  ich  mich  ihnen  rückhaltlos 
an.    Nicht  so  gauz  bezüglich  der  auderea  Einwände. 

Lindner  folgert  nämlich:  da  die  Anualen  neben  den  beiden 
norddeutschen  Fürsten  auch  die  Monaten  als  Wähler  erwähnen,  da 
sie  auch  von  Goslar  sagen,  es  habe  ein  Gleiches  gethan,  so  sei  ein 
besonderes  Wahlrecht  des  Sachsen  und  des  Brandenburgers  damals 
nicht  ansnnehmen.   Auch  aus  dem  Schreiben  des  Legaten  sei  nichts 

vesea  gebode  den  ^aeven  Willekiue  .  Dat  gescha  bi  Colue;  dar  ne  was  nsn 
leien  vorste,  waue  de  hertoge  van  ürab&nt". 

<)  Fassung  B.  der  Gesi  Tm,  CodI  Y.  66.  Si,  41 1. 

*)  6a  16»  88.  Fioker  60661^. 

«)  Cod.  Lab.  1«,  168.  Fioker  5068. 
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dergleichen  zu  folgern.  Denn  wenn  wir  in  demselboi  hören,  daas 
norddeutsche  Städte  Wilhelm  die  Auerkennung  ?erBagten  unter  Hin- 
weis auf  den  Sachsenhersog  und  den  Markgrafen,  die  dessen  Wahl 
nieht  xogestimmt  hätten,  so  sei  dieser  Hinweis  nicht  als  ein  Beehts- 
einwand  gegen  die  Gütigkeit  der  Wahl  sa  beartheilen,  eondem  ledig-  ' 
lieh  damit  m  erklaren,  daea  die  noiddeotaefaen  StSdte  Bfleknoht  auf 
die  machtigeten  Naehharn  genommen  hätten. 

Ein  Ftankt  dieaer  Beweiafthrong,  n.  aw.  der  entaeheidende,  acheint 
mir  nieht  stidihaltiig  wo.  mn.  Wir  dflrfen  nicht  die  Thati^^t  der 
beiden  spateren  Eurftrsten  einersexta  nnd  die  Goalan,  des  Harkgralan 
von  Meiasen  nnd  des  Uagdebnrger  Erabisdioft  anderaeitB  für  gleich- 
werthig  ansehen.  Indem  daa  Lindner  ohne  weiteres  that,  ward  er  an 
einer  richtigen  Würdigung  der  Wahl  von  1252  gehindert  Wenn  die 
Srfbrter  Annalen  die  WaUthitigkeit  der  beiden  FOraten  von  derjenigen 
der  Magnaten  nicht  nnteraeheidett,  so  kann  daa  nor  ao  gedeutet  werden, 
daaa  eben  —  wie  wir  schon  oben  bemerkten  —  hSufig  von  Schrift- 
steilem  die  untergeordnete  Mitwirkung  weiterer  Kreise  auf  Wahltagen 
mit  derjenigen  der  eigentlichen  Wähler  zusararaengefasst  wurde.  Vou 
den  beiden  norddeutschen  Fürsten  wissen  wir  bestimmt,  dass  sie  zu 
Braunschweig  nicht  bloss  huldigten,  sondern  vorher  wirklich  wählten, 
von  Goslar  ebenso  sicher,  das»  es  nur  huldigte.  Das  ,simiiiter»  der 
Annalen  weist  demnach  lediglich  auf  eine  Aehnlichkeit  des  Vor- 
ganges hin  und  diese  Aehnlichkeit  lag  in  der  Anerkennung.  Aber 
auch  der  Markgriif  vuu  Meissen  und  der  Magdeburger  Erzbischot  halien 
ihre  Anerkennung  Wühelmö  lediglich  durch  die  Huldigung  zum  Aus- 
drucke gebracht;  wie  schon  vorher  der  Braunschweiger  Herzog  sich 
mit  einer  Anerkennung  in  dieser  Form  begnügt  und  —  obwohl  zu 
Braunschweig  anwesend  —  an  der  Nachwahl  vom  26.  April  offenbar 
nicht  theilgenommen  hatte. 

Das  sind  Unterschiede,  die  wohl  zu  beachten  sind  und  über  die 
man  nicht  hinwegschauen  darf.  Warum  w »hl tan  die  beiden  spa- 
teren Kurfürsten,  während  der  Braunschweiger,  der  Meissener  and  der 
Magdeburger  bloss  huldigten?  Der  Legat  sagte,  die  Wahl  sei  ,ad 
cantelam'  geschehen,  womit  —  wie  Lindner  richtig  bemerkt  —  die 
Sicherung  des  Königthums  gemeint  war.  Die  anderen  Fürsten,  welche 
Wilhelm  nachtraglich  anerkannten,  brauchten  demnach  nicht  zu  dieser 
neantela^  eine  wirkliche  Nachwahl  auBsuflben.  Der  Sachse  und  der 
Brandenburger  treten  im  Jahre  1252  entschieden  Tor  den  anderen 
Standeagenoasen  dea  nördlichen  Deutecblanda  ala  FOraten  herror,  auf 
derm  wirUiehe  Wahl  besonderea  Gewicht  gelegt  wurde. 

So  mSgen  mr  Lindner  beipflichten  in  aeinem  Widerspruche  gegen 
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die  iibertriebeDe  Werthschätzun«:;  der  Wahl  vou  1252,  aber  wir  müssen 
ihm  oppomeren,  da  er  diese  Niichrichteu  als  unbrauchbar  <;anz  ver- 
wirft, wir  müssen  vielmehr  iu  diesen  Meldungen  sichere  Zeugnisse 
dafür  sehen,  dass  man  unter  den  fürstlichen  Stimmen  bereits  sachlich 
bedeatmne  Unterschiede  za  machen  begann.  Und  dem  widersprechen 
keinetwegB  die  Nachrichten  über  die  der  Doppelwahl  von  1257  vor- 
ausgegangenen  Vorgänge.  Denn  ans  der  Thatsache,  dass  die  rhmnisehen 
Städte  sich  wegen  der  bevorstehenden  Wahl  an  den  Herzog  von  Braun« 
schweig  wandten,  folgt  wohl  dessen  Wahlbefugnis,  nicht  aber  eine 
Gleichartigkeit  seines  Wahlrechtes  mit  dem  anderer  Fürsten. 

Im  G^jenMkB  zu  Lindnor  fanden  'wir,  dais  die  Kurrechte  der 
kleinen  Gruppe  Ton  Wahlfttrsten  nicht  erst  1267  und  gleichaftm  mit 
einem  Schlage  begründet  wurden,  sondern  schon  Torber  allrnfthlich 
entwickelt  worden  waren,  dass  nicht  unrermittelt  1257  die  Lehren  der 
Theoretiker  Aufnahme  in  das  praktische  Staatsrecht  fanden,  sondern 
dass  schon  ?orher  Theorie  und  Plraiis,  in  lebendiger  gegenseitiger  Bin* 
Wirkung,  gemraisam  an  einer  Beantwortung  der  Fhige  nach  der  Bo>  - 
schafEenheit  rechtmässiger  KSnigswahlen  gearbeitet  halten.  Noch  war 
1257  das  Wahlgeschftft  keineswegs  ausschliesslich  auf  die  späteren 
Kurfttrsten.  beschrankt,  noch  beiheiligten  sich  damals  FCMen  und 
Grosse  an  den  Vorbenüthungen  und  selbst  am  feierlichen  WaUaki 
Aber  auf  die  Stimmen  weniger  Ffinten  kam  ee  allein  an.  Das  for- 
male Ehrenrecht  des  Vorstimmens  war  snm  Enrrecht  geworden,  das 
einst  massgebende  Wahlrecht  der  anderen  Theilnehmer  dagegen  zu 
einer  bedeutungslosen  Mitwirkung  von  Statisten  herabgesunken.  Nur 
mit  iMainz.  Köln  und  Vudz  Hess  Richard  von  Com  Wallis  wegen  der 
Wahl  verhandeln  und  Verträge  scliliesseu  —  ein  sicheres  Zeugnis 
dafür,  dass  schon  vor  der  Doppelwahl  von  1257  die  Anschauung  vom 
Kurrecht  der  sieben  Fürsten  herrschte.  Bei  allen  Erörterungen  aber 
über  die  Rechtmässigkeit  der  Wahlen  von  1257  galt  es  stets  als  un- 
leugbare Voraussetzung,  .dass  die  Entscheidung  sieben  bevorzugten  W^ahl- 
fTirsten  zustehe.  Damit  war  zwar  die  Entwickehing  noch  nicht  ab- 
geschlossen, aber  der  wichtigste  Schritt  war  gethan. 

So  werden  wir  Lindners  Austuhrungen  über  die  Wahlen  des 
13.  Jalirhunderts  in 'manchen  wichtigen  Punkten  theilen,  im  Haupt- 
ergebnis aber  ablehnen. 

Hier  sollte  die  Kurfürstenfrage  nicht  eingehend  behandelt,  das 
Material  nicht  erschöpfend  verwerthet,  sondern  nur  das  eine  und  an- 
dere Moment  hervorgehohen  werden,  welches  wegen  seiner  Beleuchtung 
durch  neuere  Arbeiten  eine  Erörterung  herausforderte.  Es  sei  mir 
nun  schliesslich  gestattet,  die  wichtigste^  Punkte  der  fiatwickelung 
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übersichtlich  zu  berühren  und  dabei  meine  subjektive  Ansicht  über  die 
Haupttragen  des  Problemea  zusammen  fassend  nochmals  hervorzuheben. 

Schon  in  früheren  Jahrhunderten  ward  ein  Unterschied  swischeu 
eigentlichen  Wählern  und  minderberechtigten  Theilnehmem  an  der 
Eönigswahl  gemacht.  Die  zahlreichen  Fürsten  wählten,  indem  sie 
einaeln  ihre  Willensmeinnng  durch  Komination  des  neueu  Königs 
zum  Ausdrucke  brachten,  das  veraammelte  Volk  gab  seine  Zostimmiing 
durch  gemeinsamen  Zumf  kond. 

Bei  der  Abstimmung  gingen  anfangs  alle  geistlichen  Wähler  den 
weltliehflii  Toran.  Das  war  nachweislich  nooh  am  Bnde  des  11.  Jahr- 
bund^rts  der  FbU.  Im  13>  Jahrhondert  aber  war  die  alte  Beihenfolge 
Ter&ndert:  drei  geistliche  and  drei  oder  vier  weltHdie  Fürsten  ge- 
nossen das  Vorreeht«  vor  allen  anderen  die  Stimme  absugebeiL  Und 
diesen  Yomng  bei  der  feierlichen  Wahl  scheint  der  Yonog  geschaffan 
sn  habtn^  den  diese  Forsten  zuerst  bei  der  Erdnnngsfeier  bessssen. 
Wann  diese  Yerindenmg  erfolgte,  bleibt  unbestimmt  Vielleicht  schon 
im  12.  Jshrhundert,  Tielleicht  aber  erst  zu  der  Zeit,  da  man  sieh  in 
Theorie  und  Praxis  damit  beschäftigte,  wie  eine  einheitliche  Eönigs- 
wahl stattsufinden  habe.  Und  das  letztere  scheint  mir  fast  das  wahr- 
seheiDlichere  zu  sein.  Solange  der  Gedanke  an  erbliche  Thronfolge 
noch  nicht  ▼ollstindig  Überwunden  war,  bot  die  Frage  nach  Wahl* 
recht  und  WahWerfiihren  wenig  Interesse.  Erst  als  nach  Heinrichs  VI. 
Tode  lind  nach  dem  Scheitern  des  grossartigen  Versuches  einer  Ver- 
fa^simgsreform  das  freie  Wahlrecht  der  Deutschen  zu  ungehemmter 
und  dauernder  Entfaltung  gelangt  war,  erst  da  kamen  die  rragou  der 
Wahlberechtigung  und  des  Wahlverfahrens  gleichsam  in  Fluss.  Das 
Problem,  wie  eine  allgemein  giltige  Königswahl  stattzuünden  habe, 
muBste  jetzt  gelöst  werden. 

Aber  nur  wenig  Vorbereitungen  waren  vorhanden.  Die  Unsicher- 
heit aller  Verhältnisse  zeigten  besonders  deutlich  die  Wahlen  von  1 198 
und  die  Erörterungen,  die  man  an  diese  Ereignisse  anknüpfte.  Kannte 
man  doch  nicht  einmal  den  Grundsatz,  dass  das  Ergebnis  einer  recht- 
mässigen Wahl  verbindlich  sei  für  alle  Dnterthaueu  des  Reiches.  Und 
wie  konnte  ein  solcher  Grundsatz  gelten,  da  über  Wahlberechtigung 
und  Wahlverfahren  volle  Unklarheit  herrschte? 

Der  lodiTidualiamus,  der  sich  auch  bei  den  Köuigswahleu  breit- 
machte, konnte  nur  dadurch  überwunden  werden,  dass  über  Wahl- 
berechtigung und  Wahl  verfahren  feste  Bestimmungen  getroffen  wurden. 
Kein  Reichsgesetz  erledigte  diese  Frage,  sondern  die  gewohnheits- 
missige  Bechtsbildung.  Aber  das  BedOr&is  nach  einer  Erledigung 
war  80  stark,  dass  diese  yerhaltnismassig  rasch  gefunden  wurde.  Und 
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man  schuf  dabei  durchaus  neue  Einrichtuugeu  ulfeubar  unter  der  Fiktion 
einer  blossen  Erneuerung  alter.  Das  hat  auch  sonst  mitaoter  im 
deutschen  Yerfassunggleben  das  Einstromeii  neuer  Bildungen  wesent- 
lich erleichtert  So  konnte  im  Laufe  weniger  Jahrzehnte  eine  Ver- 
fassungsbildnng  entehen,  welche  eine  grundlegende  Neuerung  enthielt. 
Das  Problem,  welches  durch  das  Herrortreten  des  freien  Wahlrechtes 
am  jBnde  des  1 2-  Jahrhunderts  aufgeworfen  worden,  hatte  seine  Lösang 
im  aneschlieeelichen  Wahlrecht  der  sieben  bevorzugten  Fürsten  ge- 
funden. 

Hauches  im  Entwiekelungsgange  dieser  Ldsong  ist  unklar  und 
wild  unklar  bleiben,  aber  insoferne  lassen  sich  doch  die  Grundlinien 
desselben  deutlich  wahrnehmen,  ab  wir  beobschten  sn  dürfen  geübten, 
dass  gkiehsam  swei  Stufen  der  Entwickelung  im  13.  Jahrhundert  su 
unterscheiden  sind,  dass  sueist  eine  fieschrSukong  der  Wahlberechti- 
gung auf  die  Betchsfllrsten  stattfand,  dass  daraufhin  ein  Unteiscfaied 
in  der  Wahlberechtigung  der  Forsten  gemacht  und  jenen,  welchen  ein 
Ehrenrecht  bei  der  leierlichen  Wahl  —  vielleicht  schon  von  froher 
her  ^  zustand,  ein  besseres  und  schliesslich  das  alleinige  Beeht  der 
Wahl  zugesprochen  wurde. 

Diese  letztere  Büdnng  hingt  mit  einer  allgemeinen  oligsichischen 
Str&nung  im  deutschen  Yerfiusungsleben  dieses  Zeitalters  zusammen. 
Warum  es  aber  gerade  diese  Sieben  waren,  denen  die  Gerechtsame  der 
Kurfürsteil  zukamen,  das  ist  nicht  mit  ihrer  grösseren  Macht,  das  ist 
auch  nicht  luit  dem  Bedürfnis  nach  einer  t^leichniässigen  Vertretun*^-  der 
Stämme  oder  verschiedenartiger  Reich.sgcbiete  im  Kurkolle^  zu  recht- 
fertigen. Die  oligarchische  Bihlung  hat  vielmehr  hier  an  das  aulangs 
bedeutungslose  Ehreurecht  des  Vorstimmens  angeknüpft.  Günstige 
Umstände  aber,  welche  wenigstens  einige  der  niiichtigsten  Fürsten- 
stimmen gerade  damals  ausser  Mitbewerb  stellten,  haben  es  wesentlich 
erleichtert,  dass  widerspruchslos  die  oligarchische  Bildung  in  Anlehnung 
an  das  Vorstimmrecht  der  Sieben  erfolgen  konnte. 


Zur  Entstehung  des  sogenannten  Bationarium 

Austriacum. 


Von 

Wilhelm  Erben. 


üeber  den  landetfÜrstlichen  Besitz,  wie  er  sich  im  13.  Jahrhon* 
deit  in  Oestermch  entviekelt  hatte,  sind  zwei  wichtige  Aufeeiehnun- 
gen  mf  uns  gekommen.  Aber  olmolü  dieselben  seit  langem  gedruckt 
vorliegen  — >  Banch's  «Bationarimn  Anstriae*  seit  hundert  und 
ChmePe  «Sationarinm  Anstriacum*  seit  Tierzig  Jahrm  — «  so  waren 
bisher  doch  nur  geringe  Yersuche  sor  Terwerthnng  dieser  Quellen 
gemacht  worden.  Erst  jeirt  ist  Dopsch  an  diesen  Gegenstand  heran- 
getreten; seine  Eigebnisse  sind  in  einer  im  Torletsten  Band  der 
Ifittheihiogen  (14*  449  ff.)  verSffentlichten  Arbeit  niedergelegi  Hat 
dieser  AufiatB  mir  den  Anstoss  gegeben,  die  einschlägigen  Fragen 
ins  Auge  zu  &ssen,  so  weiss  ich  meine  eigenen  Ansichten  nicht  besser 
eiuzttfthren,  als  indem  ich  an  die  Ansftihrnngen  von  Dopsch  aA- 
kntlpfe.  Dopsch  hat  seine  Untersnchniig,  vorlSufig  auf  das  Ton  Ctunel 
herausgegebene  Rstionarinm  Austriacum  ^)  beschrSnkt  und  wiU  Stt 
möglichst  gesicherten  Ergebnissen  über  den  Charakter  und  die  Ent- 
stehuugszeit  dieser  Aufzeichnung  gelangen  (S.  450);  seine  Untersuchung 
führt  ihn  zu  dem  Schlüsse,  das  Kationarium  sei  ,das  Ergebnis  eiuer 
durchaus  neuen,  Ton  Organen  des  Landesiursten  planmässig  durchge- 
führten Aufiaabme  des  jenem  gehörigen  Grundbesitzes  und  der  ihm 
zustehenden  Leistungen'  (S.  460);  er  ist  geneigt  anzunehmen,  dass 
im  Jahre  1258  einzelne  Vorerhebungen  stattfanden ;  den  Abschluss  der 
eigentlichen  Landesaufnahme  „die  definitive  Schlussredaktion*  oder  „die 
ZusanuuensteUang  aller  einzelnen  TheilTerseiclmiAse  £u  dem  Gesammt- 
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Hentenbochfi*  setzt  er  in  die  Jahre  1262—1265  (S.  465).  Eine  solche  Aof- 
fassuDg  Ton  der  Entstebuiig  des  Rationariimis  leitet  von  selbst  zu  den 
politisches  Vorgängen  der  Zeit  hinQber  und  D.  hat  nickt  Tersäumt, 
ans  aeinen  Ergebnissen  die  entsprechenden  Folgerungen  zu  ziehen.  Er 
flieht  in  der  Landeeanfhahme  den  vorbereitenden  Schritt  an  dnn  « Um- 
achwong  in  der  inneren  Politik  Otakan*,  der  im  Jahr»  t26b  m  Tage 
trat;  nicht  nur  für  die  Brechnng  der  Ton  dem  Adel  widerrecbiiieh  er- 
baaten  Bnzgen  sollte  das  üibar  «eine  nehere,  recktUeh  begründete 
Baab"  bilden,  sondern  Tielmekr  ftr  »eine  mnfaMende  Gfitenrerindi- 
cation  im  Sinne  einer  neheren  Fondimng  der  Staatsgewalt*,  welche 
Otakar  siegreick  dorehzofllkren  Yermoeht  kabe,  wakrend  KOnig  Bn- 
doUs  analoge  Beatrebungen  im  Beich  an  dem  Widerstand  der  Knr- 
fOrsten  gescheitert  seien  (S.  466—468). 

Die   Beweisfilhrung,   durch   welche   Dopsch   zu  solchen  Folge- 
rungen  gelaogt,   geht   in   wesentlichen   Punkten   in  Uebereinstim- 
ranng  mit  den  Ausführungen  vor,  welche  Lorenz  in  seiner  ,  deutschen 
Geschichte"  den  österreichischen  Eationarien  gewidmet  hat.    Den  ur- 
barialeu  Charakter  derselben,  zu  welchem  die  von  den  Herausgebern 
gebrauchte  Bezeichnung  nicht  gut  passt,  hatte  schon  Lorenz  her- 
vorgehoben, wenn  er  sich  auch  in  der  Wahl  des  Namens  keinen 
Zwang  anthut,  und  was  unsere  Quelle  im  Besonderen  betriflFt,  so  hat 
auch  Lorenz  an  eine  Art  Landesaufnahme  gedacht,  indem  er  den  mit 
der  Herstellung  des  Verzeichnisses  Betrauten  auf  seiner  lieise  durch 
die  eiozelneu  Viertel  des  Landes  verfolgen  will;  endlich  bringt  auch 
Iiorenz,  ähnlich  wie  Dopsch,  die  AJÜage  des  Bationars  in  Zusammen- 
hang mit  dem  Bestreben  der  neuen  Bq^rung,  in  die  durch  das  In* 
terregnum  gestörten  Besitzverhältnisse  des  Landes  Ordnung  zu  bringen.- 
Dieser  Uebei  einstimmung  gegenüber  liegt  der  Haupt mtersckied  swi« 
schen  beiden  Auffassungen  in  der  Zeitbestimmimg,  indem  Lorenz,  ge- 
leitet durch  die  wiederholte  Erwähnung  gewaltsam  entfremdeter  Be» 
sitanngen,  an  die  eisten  Jahre  der  Regierung  Otakais  denkt  ^),  D.  da- 
gegen, wie  erwähnt,,  die  Abfsasnng  in  die  Jahre  1262 — 1265  Terlegi 
D.  kat  aof  einige;  cbronologiscke  Merknude  kingewiesen,  die  aam  min- 
desten fOr  das  Ende  der  FOnixigeijakre  an  sprechen  sckeinen  (S.  461 1)% 
eniackeidend  bleiben  'aber  dock  auck  fttr  ikn  die  sekon  Toa  Lorens 
gefondenen  Grenzei^-:  die  Erwähnung  der  Chrafen  Heinricik  .Ton  lieck- 


')  Dnss-  Hich,  wie  D.  S.  461  will,  L.  irgendwo  .des  näheren  fllr  daa  Jahr 
1252*  enUcbieden  hätte.  aUo  fQr  da»  allererste  Jahr  von  Otakara  üerxaohaft  in 
Oesterreich,  kauu  ich  nicht  äuden. 
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tenstein  und  Heinrich  von  Hardeck,  Ton  welchen  der  eine  1266  go- 
ftorben,  der  zweite  nicht  vor  1262  nachweisbar  ist  und  nicht  vor  1260 
diMen  Nammi  geführt  haben  kann,  und  die  Anführang  einea  Orphanos, 
welchem  ein  Beaata  in  Ohnit  Torliehen  war  Die  letztgenannte  Stelle, 
wird  Ton  Lorenx  ond  D.  auf  einen  der  baden  Brfider  dieiea  Namens  ^ 
bezogen,  welche  nach  Angabe  des  Beimohronisten  in  dem  Treffen  bei 
Staats  geftllen  sein  sollen;  aber  wahrend  Lorens,  der  genannten  Quelle 
folgend,  beide  Orphani  bei  Staats  ihren  Tod  finden  laset  und  daher 
in  der  ErwShnung  eines  Orphanus  als  lebend  ein  Anseidien  f&r  die 
▼or  1260  erfolgte  Abfassung  des  Bationars  erblickt,  Terwirft  D.  mit 
Becht  die  Meldung  des  Beimcbronisten,  um  den  primären  Quellen, 
welche  nur  Oiadalhoh  Orphanus  unter  den  Gefallenen  anführen ,  den 
Voraog  zu  geben;  indem  also  D.  die  fragliche  Stelle  auf  den  überle- 
benden Bruder  Sigfind  besieht,  erleiditert  er  sieh  ohne  Zweifel  die 
Znibestimmung,  denn  hiemit  entfiUlt  das  einzige  greifbare  Homentt  das 
für  die  Bntstehnng  des  Bationars  in  den  FQnfzigerjahien  vorgebraeht 
worden  war. 

Es  wird  Lorenz  kein  grosser  Vorwurf  daraus  erwachsen,  dem  Be- 
richte des  Keimchrouisteu  gefolgt  zu  sein,  der  vor  30  Jahren  iu  hö- 
herem Ansehen  stand  als  heute;  musste  er  demge tu äss  das  Treffen  bei 
Staats  im  Juni  1260  als  termiuus  ad  quem  ansehen  und  wollte  sich 
hiemit  die  Nennung  des  Grafen  Heinrich  von  Hardeck  nicht  in  Ein- 
klang bringen  lassen,  so  löste  er  den  scheinbaren  Widerspruch  durch 
die  Erklärnng  .dass  in  das  uns  vorliegende  Urbar  spätere  Eintragungen 
häufig  vorgekommen  zu  sein  scheinen*.  D.  hat  diesen  Gedanken  zu- 
rückgewiesen, indem  er  meint,  wenn  Lorenz,  um  seine  Hypothese  halten 
zu  können,  mit  späteren  Eintragungen  operire,  so  könne  diesem  Aus- 
kimftsmittel  doch  nur  eine  sehr  beschräukte  Möglichkeit  zuerkannt 
werden.  Es  sei  kein  Grund  vorhanden,  fahrt  er  fort  ,der  etwa  hin- 
dern könnte,  die  auf  uns  gekommene  Handschrift  als  das  Original 
jener  Aufzeichnung  anzusehen*.  Sie  sei  «nun  durchaus  von  einer 
Hand  geschrieben,  offenbar  nachdem  die  Landesaufnahme  selbst  voll- 
endet war,  die  Theilverzeichnisse  als  Substrat  vorlugen*.  Von  spä- 
teren Eintragungen  könne  daher  «nur  insofern  die  Rede  sein,  als  die 
Landesaufnahme  selbst  eine  gewisse  längere  Zeit'^  erfordert  habe,  so 
daas  „die  am  Schlüsse  derselben  gemachten  Vermerke  einer  spateren 
Zeit  entsprechen^  als  sie  die  ersten  reprisentiren"  (8.  464). 

Bs  ist  Uar,  dass      indem  er  so  argumentirt,  gerade  von  dem 


0  Dm  betnffendeii  Stellen  ttelMn  in  der  Aufgabe  Chmelt  auf  8.  402  Ab* 
«Ii  8,  402,  und  886». 
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Punkt  ausgebt,  der  eben  zu  erweisen  gewesen  wäre :  von  der  Annahme 
einheitlicher  Entstehung  des  Urbars.  Freilich  hat  er  schon  vorher 
(8.  457  f.)  die  Möglichkeit,  dass  die  vorliegende  Quelle  mit  Benütsong 
iltorer  Au&dfihiiiiiigein  entstanden  sein  könnte«  erörtert,  hat  sich  ihr 
gegenttber  von  vornherein  ablehnend  verhalten  und  ist  bald  zu  jenem 
wunammflnfiiiWftiidfn  Scblusssats  gelangt,  der  die  Benützung  älterer  Vor- 
lagen Iftvgnel  imd  behauptet,  niuer  Bationar  sei  „das  Ergebnis  einer 
dnrehaoe  nenen,  von  Organen  des  LandesfUrsten  planmieng  darehge- 
fthrten  Anfiiahme  des  jenem  gehörigen  Qmndbedtws  and  der  ihm 
zuttehenden  Ldetnngen**  (8.  460).  Fragen  wir  uns  jedoch,  was  D.  an 
dieaem  Aoaepmch  geftlhrt  hat,  ao  sind  ea  einaelne  Stellen,  in  denen 
Yon  Zeagenanaeegen  and  Ton  EinaehttBong  die  Bede  ist.  Aber  ein- 
zelne aaa  dem  Zuaammenhang  gelöate  SteUen  kSnnten  —  aneh  wann 
sie  nicht  so  ongleicfamaang  innerhalb  der  gansen  QneUe  vertbeilt 
wiren,  wie  wir  bald  lehen  werden  —  niemala  dn  Urtheil  Uber  einheit- 
liche oder  nichteinbeitliche  Entrtehung  eines  Sehriftweila  begründen. 
Und  auch  die  Betrachtang  der  aoaseren  Merkmale  der  ftberliefinrten 
Handschrift  kann  bei  einer  Qaelle,  die  ohne  jede  bestimmte  Fonn,  ohne 
Beaeichnuug  des  Urhebers  nnd  von  nnbekannter  Hand  geschrieben 
vorliegt,  nicht  aosreiGfaen,  am  die  Binlieitliefakeit  an  erwdsen.  D.  ver- 
sichert allerdings,  es  stünde  nichts  im  Wege  „die  anf  nus  gekommene 
Handschrift  als  das  Original  jener  Aufzeichnung  anzusehen'',  aber  ich 
möchte  trotz  dieser  allzu  bestimmt  hingestellten  i^ehauptong  die  Frage 
der  Entstehungszeit  nochmals  ins  Auge  fassen. 

Ich  greife  zu  diesem  Zwecke  zunächst  auf  die  schon  oben  er- 
wähnte Notiz  über  den  Orphanns  zurück.  Indem  D.  die  Auffassung 
Lorenz',  wornach  beide  Orphaui  hei  Staats  <]^efallen  wären,  mit  Recht 
zurückweist,  meint  er  zugleich  in  der  Art  und  Weise,  wie  des  Orpha- 
nns  Erwähnung  geschieht,  d.  h.  in  dem  Fehlen  des  Vornamens,  einen 
Hinweis  auf  die  Zeit  nach  1260  zu  finden;  „vordem,  da  noch  beide 
Brüder  lebten,  hätte  dies"  nach  der  Meinung  von  D.  „doch  wohl  un- 
zureichend erscheinen  müssen"  (S.  464).  Ich  würde  dieser  Ansicht  zu- 
stimmen, wenn  überhaupt  ausgemacht  wäre,  dass  an  jener  Stelle  einer 
der  ofterwähnten  Bruder,  Chadalboh  oder  Sigfrid,  gemeint  sein  müsste; 
die  fragliche  Notiz  verliert  aber  alle  Beweiskraft  durch  den  Umstand, 
dass  sich  die  Familie  der  Orphani  auch  in  weit  früherer  Zeit  nack- 
wdsen  ISsst  Ein  Archidiakon  Sigfridus  Orphanua  untenEeichnet  am 
19.  Dezember  1213  eine  Urkunde  des  Bischöfe  Hanegold  von  Passau 


^  8t  POltensr  ürkwidenbaeh  1,  37  nr.  24. 
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ein  Sigfridns  Orphanna  ermordet  im  Jahre  1232  den  letzten  Zebinger  ^) 
und  ein  Sifridua  Orfanus,  wohl  der  eben  genannte,  erscheint  am  23.  Ok- 
tober 1234  als  Zeuge  in  einer  Urkunde  Herzog  Friedrich  II.  für 
Zwettl  Sind  also  jene  beiden  Brüder  nicht  die  einzigen  Träger  dee 
eigentfaflmlichen  Beinamens,  dann  UM  sich,  solange  wir  die  Eni-  • 
atehangneit  des  Urban  nicht  kennen,  die  bebeffinide  Stelle  ebenso 
gai  aof  ihren  Vater  oder  anf  irgend  ein  anderes  Mitglied  der  Fa- 
milie beliehen. 

Yermag  ieh  daher  diesem  von  D.  neu  angestellten  terminns  a  qno 
keine  Bedeatnng  beianmessen,  so  will  ich,  wie  schon  erwihnt,  einigen 
anderen  von  ihm  beigebraehten  Momenten  ihren  WerÜi  nicht  ab- 
sprechen; die  wiederholte  Erwihnung  langjähriger  Entfremdung  ge- 

Ton  Wiener  Neustadt  nnd 
der  Fttttener  Mark  in  ein  Österreichisches  Urbar,  die  Erwihnung  der 
Witwe  des  Schenken  von  Habsbadi,  endlich  der  Gebranch  des  könig- 
tidien  Titels  ftr  den  LandesfUnten,  sind  Merkmale,  welche  gegen  die 
ersten  Jahre  der  Otakar'schen  Herrschaft  sprechen  nnd  wenigstens  anf 
die  letzten  Fünfzigerjahre  hinweisen.  Aber  der  Verwerthung  dieser 
Dat^n  zur  Bestimmung  der  Entsteh uugszeit  unserer  Quelle  sk-ht  ein 
schwerwiegendes  Bedenken  im  Wege:  Alle  diese  Stellen  und  auch  die 
Erwähnung  des  Grafen  H.  de  Hardekke,  die  schon  Lorenz  beigebracht 
hat  und  D.  als  entscheidend  ansieht  —  alle  diese  Stellen  finden  sich 
vereint  in  einem  einzigen,  zusammenhängenden  Abschnitt,  welclier 
nicht  einmal  den  sechsten  Theil  der  ganzen  Quelle  ausmacht  und 
sich  schon  äusserlich  von  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Par- 
tien unterscheidet.  Während  in  diesen  die  Aufzählung  von  Ort  zu  Ort 
und  von  Amt  zu  Amt  fortschreitet  und  die  kurzen  üeberschriften, 
welche  diese  £intheüang  zum  Auadrack  bringen,  au«aer  dem  Ortsnamen 


0  Mon.  Germ.  SS.  9,  727,  vgL  anoh  687  und  687. 

»)  Meiller  Reg.  d.  Bab.  S.  154  nr.  24. 

•)  Der  betreffende  Abschnitt  begiont  bei  Cbmel  a.  a.  0.  S.  383  mit  Hic 
notantur  ville  decimariim  öubscripf«  und  Bchliesst  F.  40.3  Abf  utz  2  mit  aput  Sy- 
tansteten:  in  der  Handschrift,  die  im  Ganzen  61  leiten  umiasat^,  liillt  er  B'/i  S. 
tf.  18^220*  "  Den  flbrigen  filiif  Sechitehi  da  üiban  hat  D.  nur  girei  duoao* 
logiaohe  Merkmale  entnommen,  die  ünrthmnig  des  Oiphanns,  deren  Worthlo- 
•igkeit  ich  oben  zur  Genflge  erOrteri  habe,  und  die  Anftthrang  «net  Uyniwumm, 
der  zu  Richarts  belehnt  war  (Chmel  357  letzter  Absatz);  aber  dass  dlf^^p  Stelle 
nur  auf  den  ,in  jener  Zeit  besonders  hervortretenden  Landricht»  r  Otto  von 
MaiBsau*  bezogen  werden  könne,  wie  D.  S.  461  will,  kann  ich  nicht  zugeben ;  es 
ist  wühl  irgend  ein  Mitglied  der  aeit  dem  12.  Jahrhundert  nachweisbaren  Fa- 
milie gemeint,  aber  weldiM,  miiM  dahingeatellt  bleiben,  solange  die  Entatehungs- 
aeit  dei  Belionus  sieht  «rvieten  itt 
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höchstens  den  Namen  des  Besitzers  oder  die  Herkunft  einer  Groppe 
von  Gütern  angeben,  zeigen  sich  in  dem  fraglichen  Abschnitt  deut- 
liche Ausätze  zu  sachlicher  Anordnung  ^)  und  werden  die  einzelnen 
Absätze  desselben  durch  weitläufige  Ueberschriften  eingeleitet,  in  denen 
eine  Vorliebe  fOr  bestimmte,  in  den  anderen  Partien  nicht  gebiineh- 
liehe  Wendungen  zu  bemerken  ist  Kiezu  kommt,  daaa  nur  in  dieiem 
Abschnitt  die  Einschätzung  einzelner  Güter  coram  domnis  oder  coram 
V  dominil  erwähnt  wird,  welche  D.  als  stärkstes  Zeugnis  für  seine 
Ansicht  von  der  planmässigen  Laudesanfnahme  hervorgehoben  hat'). 

Die  durch  solche  Umstände  wachgerofene  Vermuthang,  dass  der 
in  Rede  stehende  Abschnitt  nioht  zn  dem  oreprUngUchen  Bestand  un- 
serer Quelle  gehdrt  habe,  findet  ihre  Beetfitigang  dnxeh  die  Yerglri* 
ehung  mit  dem  TOn  Baach  ^)  abgedrackten  Baiionariam  Anstriae  aas 
der  Zeit  Bndolft.  Schon  Lorens  hat  M^geetellt,  dass  die  beiden  Qaellen 
▼ielimch  mit  «nander  übereinstimmeii  *).    B.  ist  dieser  Andeatong 

•)  Die  Tendenz  einer  sachlichen  Gruppirnng  zeigt  schon  der  erste  Absatz 
diMBB  Abschnittes  (Chmel  8.  383  J,  der  eine  Reihe  von  Ortschaften  au&äblt, 
deren  Zebnten  drai  Lsndeaftntoii  gehfixen  sollten;  in  Ihnliehwr  Weise  weideo 
weiterhin  Gflter«  die  m  einer  Ab^be  you  Hafer  Tsiplitchtet  waien,  smeai- 

mengestellt  (S.  383^) ;  hieher  gehOrt  auch  das  Veraeichnis  der  widerrechtlich  er- 
bauten Burgen  iS.  401.)  und  der  durch  Verpfändung  oder  auf  andere  Weise  dem 
Landeetürnten  entfremdeten  Besitzunpen  (8.  402j  —403,). 

»)  Wiederholt  findet  sich  Hic  notantur  oder  Hic  notatur  (S.  383,,  383,,  401i), 
daneben  Hic  describuntor  (S.  3834),  inscribontur  (S.  384^)  oder  kurzweg  (item) 
acta  (istos.  6.  401«,  402i,  402«,  402,);  in  nioht  weniger  als  nenn  dieser  Uebsr* 
sehiiften  sind  BslatiTafteBe  angewendet  (888,,  S83»,  SSS«,  384«,  40I„  401«,  401«,  402«). 

»)  An  der  ereten  der  vier  hieför  in  Betracht  kommenden  Stellen  (aie  finden 
sich  bei  Chtuel  383,  und  3^3,,)  bt  dem  Schreiber  de«  Urbars  ein  Fehler  unter» 
laufen,  indem  er,  wohl  durch  eine  Kürzung  der  Vorlag^e  verleitet,  statt  coram 
contra  schrieb ;  sobald  er  jedoch  den  ersten  Buchstaben  des  nächsten  Wortes 
d(omni8)  geschrieben  hatte,  wurde  er  des  Irrthums  gewahr,  tilgte  contra  durch 
Unteistieichnng  and  DorohstMiohQng,  Ueas  d  stehen  und  fohr  mit  dem  tiobtigen 
oonnt  domus  weiter;  indem  Chmel  anf  die  Tilgong  von  eonin  nioht  geachtet 
hat,  gdangte  er  zu  der  sinnlosen  Lesart :  eecundum  quod  est  contra  d  coram  do- 
minis  estimatum ;  Dopsch  hat  hip  auf  S.  458  nachgedruckt,  indem  er  blos  das 
contra  d  in  contra  D  verändert ;  was  er  eich  unter  der  so  verbesserten  Stelle  ge* 
dacht  hat,  vermag  ich  nicht  einzusehen. 

*)  Rerum  Austriacarum  soriptorea  2,  3—113;  behufs  leichterer  Auffindung 
einselnsr  Stdlen  oitixe  idi  andi  hier  nach  Seiten  and  Absttsen  B.  5«)  resp, 
Seiten  nnd  Zeilen,  obwohl  weder  Absitee  nooh  Zeilen  ht&  Bencih  geslhlt  sind. 

*)  aWir  habea  lange  Reihtti  von  Zinsen  in  den  beiden  Bationarien  mlteta> 
ander  verglichen«  sagt  Loren«  a.  a.  0.  1,372  »und  fanden  eine  vollkommene 
Uebereinstimraung  in  den  meisten  Posten*.  S.  37G  findet  er  die  Verwandtschaft 
beider  Quellen  so  gros»,  dabs  man  unbedenklich  die  Angaben  über  Münze,  Maut 
und  Gericht,  welche  in  dem  Otakarischen  Urbar  fehlen,  aus  dem  Rudolfinischen 
eKgiasen  hltaiae. 
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nicht  weiter  gefolgt  und  hat  das  Rudolfinische  Rationar  nur  erwähnt, 
um  den  Gegensatz  zu  constatiren,  der  nach  seiner  Meinung  zwischen 
den  beiden  Quellen  besteht;  nur  das  Urbar  ans  der  Zeit  Rudolfs  soll 
auf  filten»  Aufzeichonngen  zurückgehen,  jenes  aud  der  Zeit  Otakars 
soll  auf  einer  planmässigen  Neuaufiaahme  beruhen  (S.  459  t)  Eine  Ver« 
gleichong  beider  Quellen  hätte  D.  zu  einer  anderen  Auffassung  fahren 
mllasen.  Ein  grOMer  Thiil  der  bei  Rauch  gedruckten  Quelle,  die  ich 
fortan  mit  B  bezeichne,  fehlt  allerdings  gänzlich  in  dem  Ton  Chmel 
herausgegebenon  fiationariam  (A);  sowohl  am  Anfang,  wo  in  .B  die 
fünkünfte  Ton  Mflnae,  Mrat  und  Gericht  vwieiehnet  sind  (S.  3 — 5|), 
als  ancfa  in  der  ganzen  «weiten  HSHte  (Ton  S.  41i  Hü  sunt  reddifos 
annone  an)  geht  B  fiber  den  ümfimg  Ton  A  binaus;  was  aber  zwischen 
diesen  Tlisflflm  liegt,  also  der  bei  Baneli  S.  6—41  gedroekte  Text,  das 
berfibrt  sieh  so  enge  mit  A,  dass  an  dem  handschriftlichea  Zusam- 
menhang der  beiden  Qnellen  nicht  m  zweifeln  ist.  Ohne  nach  be- 
sonders schlagenden  Beispielen  zu  suchen,  will  ich  probeweise  den  An- 
fang Ton  A  mit  der  entsprechenden  Stelle  von  B  zusammenstellen. 


A  (Chmel  6.  888  f.)  | 

In  nrobstorf,  XXIIII  benef.  et  dimi- 
diom.  Item  ibidem  benef.  qaod  spectat 
ad  ofBdalem  ratione  officii  et  sciendum 
est  quod  quodlibet  beuef.  ibidem  solvit 
auuuatim  XII  sol.  den.  et  porcum  qui 
debet  valsie  dimidimn  tsleatnm.  Ibi- 
dem nrnt  X  aies  aolveniM  X  aoL  etXV 
den.  Ibidem  sunt  X  aree  sine  agria  sol- 
Tente«  dimidium  talentum.  ttddem  axea 
nna  speotat  ad  officialem. 


B  (Ranch  8.  f.) 
Item  in  Pkobitorf  XXUII«''  benefida 
et  dimidium^  qaodlibet  solvit  XII  soli» 
dos  et  porcum  yalentem  dimiilium  ta- 
lentum. Ibidem  X  aree  solvenk'a  X  so- 
lidos  et  XV  deuahos.  Ibidem  X  aree 
■tue  sgrit  iolveates  dinddium  talentimi. 
Intaper  umiai  beDefidum  et  una  ana 
speotaat  ad  offioiam  Tille.  Istam  villam 
habet  episoopw  Frisingenait  ez  donatioiie 
RouMnonim  legii  fiadolfi. 


Tn  Vruar  ...  |        Item  in  V^rvar  XVIII  aree  solventes 

In  Vnuur  XVIII  aree  solventes  V  V  talenta  prcter  XL  denarios.  Item 
IsL  prster  LZ  den.  Item  IUI  aree  sine  Illlor  aree  sine  agris  solvunt  XVIII  de- 
•gm  tolveatss  XYIIl  den.  Ibidem  noTa  nsrios.  Hano  TÜlam  eoiam  habet  epi- 
muta.  soopns  Adriogensis  ez  donatieiie  Roma- 

norom  regit  Bodolfi. 


In  Schonna  .... 
In  Schönna  XIII  benef. ,  quodlibet 
aolrit  annuatim  X  eol.  den.  et  porcum 
Talentem  dimidium  talentum.  Ibidem 
nmt  VI  acee  solTentss  dimidium  tal.  et 
nn«  sxee  Botrant  XVIII  den. 


Item  in  Schonna  XIII  beneficia, 
quodlibet  solvit  X  solidos  et  porcum  va- 
lentem  dimidium  talentum.  Sunt  et  ibi- 
dem VI  aree  solventes  dimidium  talen- 
tum et  IQ  aree  XVUI  denslios  et  illam 
villam  etiam  habet  episoopas  Ititingen- 
sis  ex  donatione  Bomaaomm  ngk  Bn- 
dolfi. 


Digitized  by  Google 


104 


W.  £rben. 


Bie  fblgeoden  Abaiftie  von  betreffiaad  Fuehamend,  Bradc  und 
Schweehat^  fehlen  in  B  gänslieh;  an  üure  Stelle  tritt  hier  eme  allge- 
meine Bemerkang  über  die  Sdienkungen  Bndelfr  an  die  Freiaiiiger 
Kirche;  dann  aber  fahren  beide  Quellen  ttbereinatinmiend  fort: 


ASM«. 

In  Sladlwe. 

Item  in  Stadlawe  ad  Traar  XX  tal. 
iT^ir^em  in  redditllHu  V  taL  ei  LX  de> 
Barlos. 

Redditua  in  Wulzendorf. 
In  Wliandorf  XU  benet  et  quod- 
Ubet  eolTit  n  modioe  triläd  el  unam 
poiemn  «t  I  modtnm  nyea«.  Ibidem  dne 

aree  eolyunt  LX  denarioa,  tercia  area 
Bolvit  VI  denarios ;  deadTucaciaVIUlmod. 
avene  II  pulloa  et  IX  denahot. 


B  7«. 

In  fifidlowe  de  Vxm  ad  XXV  ta- 

lenta.   Ibidem  in  Tedditibne  Y  talenta 

et  LXX  denarios. 

In  Wulzendort  XII  beneficia  quodli- 
bet  eolvit  U  modios  tritici  et  poreum 
et  modiom  avene.  Item  due  aree  so- 
Ivont  LX  deniurios,  teida  uea  YI  dena- 
rioi. 

De  advocatia  IX  metretas  avene  diioi 

puUos  et  duoa  denarios.  Istam  villam 
habent  dooini  de  aanota  Croce  ex  an> 
tiqao. 


u.  8.  w. 

Ich  halte  es  für  unnöthig  weitere  und  noch  deutlichere  Beispiele 
beizubringen,  die  sich  unschwer  finden  Hessen  i);  schon  die  angeführten 
erweisen,  dass  sich  die  üebereinstimmimg  nicht  nur  auf  die  Sache, 
sondern  aucli  auf  die  Worte  erstreckt.  Kleine  Umstellungen,  wie  eine 
solche  gleich  unter  Probstorf  begegnet  (in  A  sind  zuerst  die  bene- 
ficia, dann  die  areae  aufgezälilt,  in  B  wird  das  beneficium  quod  spec- 
tat ad  officialem  zu  der  in  gleichem  Verhälinis  stehenden  area  ge- 
zogen), oder  Zusätze,  wie  jene  über  die  Maut  au  Urvar  in  A,  über  die 
Bechte  der  Heiligeukreuzer  und  die  Schenkungen  Bndolfa  an  dsuL  Bi- 
Bchof  TOn  Freifling  in  B  können  den  Eindruck  des  engen  Zusammen- 
hanges, der  sich  aus  dieser  Vergleichung  ergibt,  nicht  abachwächoL 
Bedenklicher  erscheinen  vielleicht  die  zahlreichen  Differenzen,  welche 
beide  Urbare  in  Beeng  auf  die  Höhe  der  Abgaben  trotz  yorherrschen- 
der  üebereinrtimmnng  aufweisen.  Allein  ein  groaser  Theil  dieser  Ab* 
weichongen  ISsst  eieh  weit  besser  durch  Schreib-  nnd  Lesefbhler  bei 
HosteUong  der  Torliegenden  Handsehrüten,  ala  durch  absiehtUche 
Yerandemng  der  Zahlen  eridaren  *)  und  ein  anderer  nicht  unbeirikht- 


')  TTabcigens  verweise  iah  aehon  hier  auf  dia  8.  106  Aam.  2  iblgaada  Yar- 

glaichung  von  A  und  B. 

»)  Hieher  reebne  ich  die  Verwechslunpr  von  LX  und  XL,  von  der  eich  gleich 
bei  der  oben  abgedruckten  Stelle  über  Urvar  ein  Beispiel  findet;  andere  ergeben 
isch  aus  Vergleichong  von  A  403 ,  mit  B  31 von  A  405  «  (LX  dener !)  mit  B  33  Z.  18 
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lieber  fallt  blos  den  Vereehen  der  Editoren  zur  Last  Ebenso  leicht 
erklärt  sich  der  häufig  nachweisbare  Wechsel  in  gleichbedeutenden 


(XL  ora)  a.  s.  w.  —  Ein  Versehen  anderer  Art  ist  es,  wenn  statt  LX  den.  in  A 
3788  in  B  293  XVI  den.  findet.  —  Sowie  bei  LX  und  XL  die  Stellung  de« 
X  die  Verscbiedeaheit  verursacht,  bo  erklärt  aich  durch  Lmfitellung  des  I  dass 
ani  ZI  mL  praler  X  den^  A  498  Z.  II,  in  B  81.  IX  toL  pnter  X  den.  gewor* 
den  ist "  Für  bloMen  IrrOmin  auf  der  eunen  oder  auf  der  andemi  Seile  halte 
ieh  anek  die  Vertauschung  von  V  und  X,  wie  sie  ddi  aus  Nebeneinandorstellung 
Ton  A  356,  (X  sol.  den.)  und  B  20  t  (V  ^^^)  von  A  356,  (XIUI  benef.)  und 
B  20s  (IX  =  VIIII  benef.)  und  anderen  Stellen  ergibt;  in  einem  Fall  Iftast  sich 
die  Tbatsache  solcher  Verwechslung  noch  durch  den  handschriftlichen  Befund 
belegen;  untern  Talarn  verzeichnete  der  Schreiber  von  A  ursprünglich  Yl  sol. 
den.;  ao  dniflkt  «noli  Chmel  S.  879«  und  lieit  aubenerkti  daea  Y  durch  gleich- 
aeilige  Oofzeetur  in  X  Terwaadelt  ist;  die  ao  heigealellte  Leaart  itimiiii  ftberein 
mit  B  264.  —  Ala  Zoogoia  Ulr  ftUerhalte  Weglaatung  eines  ZahUeichena  ffthre 
ich  zunächst  A  359 1  an,  wo  CV  Kftse  verzeichnet  sind,  während  an  der  entspre- 
chenden Stelle  B  (6*  CCV  steht;  der  Fehler  scheint  durch  das  Abbrechen  der 
Zeile  verurnacht  zu  sein,  das  in  A  zwischen  C  und  V  eintrifft.  Auslassung  oder 
Hinzutügung  von  X  oder  V  findet  sich  b&ufig,  z.  B.  A  335  g  XXXVI  den,,  B  10« 
XXVI  den.;  A  353«  III  mod.  tritici.  B  12«  VIII  med.  tritici  u.  1.  w.  —  LdilaMe 
in  allen  dieaen  lUlen  unentiolueden,  welehe  der  beiden  differirendea  Angabcm 
ala  die  riehtige  an  gelten  hltte,  und  aneh  die  MDgUefaikeit»  daas  hier  oder  dort 
eine  wirkliche  Aenderung  der  Leistungen  oder  des  Bentzstandea  die  Abweichung 
verursacht  hat,  will  ich  nicht  gänzlich  ansschliessen ;  ich  beabBichiige  mit  dieaer 
langen  Reihe  von  Beispielen  nur  zu  zeigen,  dass  sich  eine  sehr  bedeutende  Zahl 
der  Differenzen  ohne  ^Schwierigkeit  auf  rein  mechanischem  Weg  erklären  lässt, 
daas  alao  aua  der  Verachiedenheit  vieler  Zahlen  keineawega  achon  auf  Aendemng 
der  tliattiieblieben  VerlriUtniiee  und  «neh  mebt  auf  eine  pUuuninige  Neuauf- 
nalune  oder  Berinon  der  alten  Teneiehmsee  geaeUonen  werdeh  kann. 

*)  leh  habe  an  jenen  Steilen,  wo  mir  Veiadiiedenlieiton  Ton  A  und  B  tot* 

kamen,  den  Druck  von  Chmel  mit  der  Hs.  des  Staatsarchivs  (Supplement  N.  655) 
collationirt  und  fand,  dass  in  sehr  vielen  Punkten  A  thatsächlich  mit  B  überein- 
stimmt und  nur  Chmel  Fehler  begangen  hat,  z.  B. :  A  336  j  in  tribus  featis  II 
den.  -=  B  8«,  Chmel  III  den.;  A  354,j  (Holenstoin)  i  mod.  bise^^B  22  Z.  3,  Chmel 
I  mod.  bise;  A  356}  XXIII  achot  Iini=rB  17«  XXII  et  dimidium  schoet,  Chmel 
XXm  schoi  Zu  diesen  einfiwihen  Lesefohlem  von  Chmel  gesellen  sich  unrich- 
tige Ergtnsungen  und  fiilach  anIgelOete  Klinnngen:  A  835  Z.  1  auf  molendino 
X  folgt  eine  beschädigte  Stelle,  auf  der  ebenso  gut  II  B  XU)  ala  Uli 
(Chmel  XIUI)  ergänzt  werden  kann;  A  357p  nach  XV  ein  Stockfleck,  das  unle- 
serliche Wort  wird  sol.  geheissen  haben  wie  an  der  entsprechenden  Stelle  B  18 
Z.  2  V.  unten  und  nicht  tal.  wie  Chmel  licflt  u.  s.  w.  Chmel  hat  femer  unbe- 
achtet gelaaaen,  dass  sich  in  A  eine  eigeuthümliche  Schreibweise  fär  4'/}  findet; 
«r  iBet  y~  regelmladg  mit  6  auf;  naelidem  sieh  aua  dem  Yeigleieh  mit  B  die 
nehtige  Lüaung  eigibt,  muis  ea  heisaen:  A  SU»  (Waidhouen)  y~  (d.  i.  4*/«)  tal. 
(vgl.  B  20«  im  taL  et  dim.  taL);  ebenda  (Jesnich)  y~  tal.  (B  20, 1  IUI  taL  et 
dim.  tal.)  n.  a.  w.  —  Zu  A  408,3,14  und  425,  hat  endlich  Cbmel  drei  ganze 
Zeilen,  welche  am  unteren  Bande  ron  f.  27*  nachgetragen  und  durch  Verwei« 
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Anadrücken  (wie  z.  B.  siligo  B  23^,  2,  4  ^^^^^  frumentum  A  380u, 
381 1,  8  u.  H.  w. ;  galliiiae  statt  pulli  (sehr  häufig);  oder  die  Verdeut- 
schung in  vaschaneo  B  13  e,  -  statt  in  carnisprivio  A  358 1,,  ^- 
und  die  Thatsache,  dass  an  manchen  Stellen  dieselbe  Geklsumrae  in 
der  einen  Quelle  in  dieser,  in  der  andern  in  jener  Münzeinheit  nie- 
dergeachrieben  wird  ^) ;  ein  mit  der  Sache  vertrauter  Schreiber  konnte 
Bich  in  solchen  Aeusserlichkeiten  immarhm  kleine  Abweichungen  von 
aeiner  Vorlage  erlauben. 

Die  Verschiedenheit  der  Anordnnngi  welche  fÜia  erste  die  An- 
nahme handschriftlichen  Zusammenhanga  auszuschliessen  scheint,  steht 
meiner  Ansicht  nicht  im  Wege,  sondern  dient  ihr  vielmehr  als  neue 
Stütze.  Denn  nicht  planloa  aind  die  einzelnen  Absätze  des  Urbars  in 
A  und  in  B  dmeheinaiidecgeworfen ,  die  Umatellnngen  beachranken 
aicfa  Tielmehr  nmieiat  auf  die  Beihenfolge  lingerar  Ahachnitte,  die 
neh  mit  einzelnen  Aemtem  oder  mit  einer  Gmppe  dnrch  gleiche  Her- 
kunft verbundener  Qflter  decken*).    Innerhalb  dieaer  AMheflongen 

gungwteichen  auf  die  richtigen  Stellen  bezogen  sind,  ausgelaagon ;  die  erste  (De 
advocatia  Gersten  et  iara  tenet  Ditraarus)  und  dritte  (De  officio  Ottonis  de  Cell 
in  Ridmarcbia)  stimmen  Qberein  mit  B  37  Z.  10  und  20;  Die  mittlere  (Ad  sanc- 
tam  Leonhaxdom  notaria)  fidilt  in  B,  sowie  die  nekten  Uebenekiilleii  von  A  — 
Venniithlidi  wOide  eine  Gollation  des  Raneh  gedmekten  TeiteB  mit  der  Hand« 
•ekrift  von  ß  die  Zahl  der  Differenzen  noch  um  einiges  Teningeni. 

')  Hiebei  wird  1  tal.  —  8  sol.,  und  1  gel.  =  30  den.  gesetzt;  nach  diesem 
Verhältnis  ist  III  tal.  et  XXX  den.  A  336s  =^  II  et  V  wL  B  84;  XVU  ioL 
den.  A  33b-;  =  H  tal.  et  XXX  den.  B  8«  u.  s.  w. 


*)  leb  gebe  hier  eine  Uebersicht  der  in  den  beiden  Rationarien  ttberein- 
sfcimmenden  Absohnitte,  welolie  mich  sngteieh  weiterer  Teisleiohmigen  der  em- 
ander  enttpfecbeaden  Stellen  llberbeben  wird. 


A  333,  -  334,  =:  B  6»  - 

A  355^  —  356,  =  B  19<  -  20,,. 

A  334,,  -  334,  ^  B  7<  - 

-8.. 

A  35G,      356«      B  14,  —  15,  nad  IV 

A  :i34,o,  334,,  =  B  64  - 

-  V 

A  35(j,  -  357,3      ß  17«  -  19-,. 

A  335,  =  B  63. 

A  357,,  —  358,  ^  B  15„  lä«,  15«— 164. 

A  335,  —  335g  =  B  9«  - 

-  104. 

A  358,  -  358,  =  B  20„  -  21,. 

A  885,0,  336,  ssB  11„ 

11,. 

A  858,,  —  859,  »  B  18,  —  17,. 

A  886»  — 8S6«=B  11, 

-11,. 

A  860b  »  B  84. 

A  836,  =  B  94. 

A  377«  -  379,  =  B  27«  —  29,. 

A  330;  —  B  8,. 

A  379j  -  380«  ^  B  25:  —  27,. 

A  353,   -  ß  9,. 

• 

A  380,0-382«  =  B  22«-*25«. 

A  3r,3,  —  ß  6,. 

A  382  letzter  Absat*  =  B  29,,  29„. 

A  353,  =  B  5,  —  6,. 

A  403,  =  B  8,. 

A  8684  ~  854«  =  B  12i 

-18,. 

A  406,-427  Z.  86»B  81«  —  41 

A  864«  —  858|  »  B  21, 

-22,. 

Z.  22. 

A  365,  —  355„  =  B  137 

-  H,. 

A  427  Z.  36  —  428ft«  s  B  29„  ^81«. 

wahrend  also  zu  Beginn  beider  Urbare  die  Uereinstimmung  in  der  Ordnung 
aehr  gering  itt,  beginnt  »ioli  diettelbe  von  A  3o3  und  B  12  angefangen  immer 
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hingegeu  sind  in  A  und  B  die  einzelnen  Ortschaften  in  gleicher  Weise 
«reordnet  und  folgen  in  beiden  Quellen  die  Absätze  in  übereinstimmen- 
der Reihe.  Dieses  Verhältnis  lässt  sich  mit  der  Annahme,  die  beiden 
Rationarien  seien  unabhängig  Ton  einander  entstauden,  nicht  in  Ein- 
klang bringen;  denn  bei  selbständiger  Entstehung  der  beiden  Quellen 
mOsste  anch  in  der  Anordnung  der  kleinen  Absätze  die  glöaste  Ver- 
schiedenheit zu  Tage  treten.  Kann  also  die  üebereinstimmung  inner- 
halb der  einzelneu  Abschnitte  nur  durch  lumdschrifUiche  Verwandt- 
•cbaft  erklärt  werden,  so  ist  leicht  zu  errathen,  wie  anter  solcher  Vor- 
aniaetBung  dennoch  in  der  Anordnung  der  Aemter  nnd  sonstigen  grd- 
ssenm  Abschnitte  so  starke  Verschiedenheiten  entstehen  konnten.  Die 
Sltsren  üihue  wwen  vielfiMsh  nicht  in  Heft-  oder  Buchform  geschrie- 
ben, sondern  anf  goroUte  Pergamentblftlter  eingetiagen.  In  der  Begd 
wsor  jedem  Amt  ein  eigenes  Blatt  bestimmt  dies  konnte  aber  nicht 
ansBchUesseii,  dass,  wo  sieh  Baun  bot,  ein  Blatt  mehrere  ktnie  Ab- 
schnitte anfiaahm,  oder  wo  ein  BUitt  fBr  die  AnfitShlnng  der  zn  einem 
Amt  gehSfigen  Ortschaften  nicht  genOgte,  ein  Abschnitt  auf  swei 
Blätter  Tertheilt  werden  mnaste.  Denken  wir  uns,  dass  eine  sol^ 
BoUe  loeer  Blätter  m  Terschiedenen  Zeiten  sweimal  eopirt  wurde  nnd 
dsss  hiebei  die  Ordnung  der  einzeben  Blätter  in  einem  und  im  an- 
dern Fall  nicht  dieselbe  war,  so  erklärt  sieh  auf  ein&chste  Weise  so- 
wohl die  Tcrachiedene  Anordnung  der  grösseren  Abschnitfee,  die  wir  in 
A  und  B  treffen,  als  auch  die  Üebereinstimmung  innerhalb  dieser 
Thsile. 

Nehme  ich  also  an,  dass  A  imd  B  auf  denselben  Ursprung  zu- 
rückgehen, so  muss,  ehe  ich  mich  auf  die  Untersuchung  dieser  ge- 
meinsamen Quelle  einlasse,  ein  Einwand  zurückgewiesen  werden.  Ob- 
wohl 13  sich  ausdrücklich  auf  alte  Bücher  beruft,  in  denen  die  zur  Zeit 
der  letzten  Babenberger  herkömmlichen  Einkünfte  verzeichnet  waren  -), 
wäre  es  doch  bei  dem  Altersverhaltnis  der  beiden  Ratiouarien  nahe- 
liegend, B  als  eine  von  A  abgeleitete  und  durch  Zuthaten  vermehrte 
Fassung  anzusehen,  wobei  immerhin  einzelne  Abschnitte  von  A  in  B 
weggeblieben  sein  könnten.  Abgesehen  von  den  Versehiedeuheiteu  der 
Anordnung,  welche  sich  auf  solche  Weise  nicht  leicht  erklären  Uelsen« 


deutlicher  bemerkbar  ra  machen ;  das  letzt«  Viertel  von  A  endlich  (von  408,  an) 
weist  von  einer  einsigen  Umstellung  abgesehen  genaa  dieselbe  Anordnung  aal 
wie  die  entsprechenden  Partien  von  B. 

i)  Inama-Stemegg  in  Sits.-Ber.  der  Wiener  Ak.  ph.  bist.  Kl.  84,  184. 

")  HU»  notaninr  preventai  wboram  secoiidain  quod  »olvere  consnevemnt 
tempne  dueum  Livpoldi  et  Itidnei,  ticiit  in  leguftris  seu  lihris  Teteribus  inve* 
aiftur  B  (g« 
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Terbieten  jedoch  meherere  Stellen,  an  denen  B  richtige,  A  aber  falsche 
Lesarten  bietet,  diese  Aunahme.  Hieher  gehöreu  eine  Anzahl  ent- 
stellter Namen  und  Worte,  wie  Altenpachleuge  (381  g,  statt  Altenlen- 
genpach  B  284),  ülricus  villicus  Wilhalmi  (408i,  statt  ülricus  filius 
Wilhalmi  B  36  Z.  14)  u.  s.  w.,  sowie  Auslassungen  welche  A  aufweist; 
so  fehlt  A  354 12  (unter  Holeustain)  die  zu  seithissing  gehörige  Zahl 
(ß  21  letzte  Zeile  Illlof  seitfrischinge)  und  so  ist  3827  XL VIII 

das  Wort  tal,  425«;  nach  metretas  das  Wort  frumenti,  427  Z.  4  ▼  u. 
nach  XL  das  Wort  anseres  ausgefallen  (vgl.  B  25  g,  38  Z.  6  und  30 
Z.  26);  an  einer  Stelle  (354  ^  2)  »ich  aus  dem  Vergleich  mit  B 

(22  Z.  1)  erkennen,  daes  die  Wiederkehr  derselben  Angabe  (IUI  caseos) 
den  Sebreiber  von  A  verführt  hat  einige  Worte  zu  überspringen  i). 
Schwerer  als  alle  diese  Venehen  fallt  ein  Fehler  ins  Gewicht,  der  dem 
Schreiber  von  A  in  beeng  «nf  die  Anordnung  wider&hien  igt  Dai 
Verzeiobnis  der  von  der  GrftSn  von  Baabg  dem  Landeaberm  loge- 
fallenen  BinkOnfte  xeieht  in  B  von  S.  16t  ^  ^  19,;  daeaelbe  iat 
niobt  nur  am  Anfiyig  gekennaeichnefe  dnidi  die  UeberMsbrift:  Beddi- 
to8  Tacanies  de  oondtina  in  Baase,  eondem  anoli  der  Soblnas  dieaes 
Abachnittee  wird  dentUch  markirt  durch  die  Worte:  Hie  finem  habet 
deaeriptio  comHiaM  xeddituum  (!)  de  Bata;  und  daee  die  BbkOnfte  der 
Orifin  Ton  Baabe  in  der  Tbat  bia  hieher  reichen,  beaeugt  auch  die 
dieaem  SchlniMatz  Torhergehende  Notiz  Ober  die  Vergabung  von  ftnf 
Weingärten  Ton  Seiten  der  Griifin.  Vergleichen  wir  mit  dieaem  Be- 
fund die  entaprechenden  Theile  Ton  A,  so  ergibt  aioh,  daaa  der  in  B 
snaammenhSngende  Abschnitt  IGe  —  19g  in  A  in  awei  Stücke  serriaaen 
iat  (3567—35713  und  358,1—3595),  80  dass  nur  der  erste  Th«l  der 
hieher  gehörigen  Besitzungen  durch  die  Ueberschrift  als  einstiges 
Eigenthum  jener  Gräfm  gekeunzeiclmct  ist,  während  der  zweite,  in  A 
vorangestellte,  in  Ermangelung  einer  eigenen  Ueberschrii't  ohne  wei- 


')  Ich  lasse  bei  dieBem  Vergleich  die  Uoberschriften  unberückaichtigt,  da 
sich  solche  in  B  nur  bei  den  grösseren  Abschnitten  finden,  während  wenigstens 
die  etsten  diei  Viertel  von  A  viel  leiobtteher  biemit  an^geststtet  tiiid;  iadani 
jedoch  der  Sebreiber  TOn  A  ia  dietn  Beriehung  nicht  gaas  glekhminig  nv- 
f&hrt  und  aodi  durch  Raummangel  gebindert  wird,  die  Rubra  stets  an  die  rich- 
tige Stelle  zu  setzen,  hat  er  der  Uebersichtlichkeit  eher  geschadet  als  genützt. 
Chmel  hat  diese  Ueberschriften  nicht  immer  an  richtiger  Stelle  eingeschaltet  und 
au:!h  die  Kürzungen  nicht  immer  richtig  behandelt;  ich  begnüge  mich  anzuführen, 
dass  der  räthselhaft«  Ortsname  Ville  sibiemor  (A  357,,)  nichts  anderes  bedeutet 
alt  ville  aiive  nemova:  als  Ton  Chmel  anrieht  ig  gestellte  Uebersehriffeen  sind  m 
vetieicbiMn:  in  Chonderf  38ft  Z.  3,  gehOrt  n  384  Z.  2  voa  imten,  was  durch 
rapra  angedeatet  wird;  in  La  und  circa  (statt  infis)  La  gebOcen  beide  n  8ft^ 
nach  Perenbonen ;  AdTOcaoie  Sb7to  gehüct  sa  357||  n.  s.  w. 
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teret  sa  dm  mit  866«  begumenden  Bedditm  rtietakin  de  domnu  de 
Zewinge  gwecbnei  weiden  mfliste.  Dieser  offeDknndige  Fehler  von 
A  maiolit  es  unmfiglieli,  das  jflngere  Btttionar  als  eine  Ableitong  des 
filteren  anansehen,  nnd  aeigli  am  deutUehsten,  dass  beide  auf  eine  ge- 
meinsame QaeUe  soiaekgehai  mtten. 

Für  die  BeurÜialnng  dieser  gemeinsamen  Quelle  weiden  mit  Sidier- 
beit  nur  jene  Stellen  an  terwenden  sein,  welehe  in  A  und  B  in  glei- 
cher Weise  wiederkehren.  Ebensowenig  als  die  Zosfttae  von  B,  wdche 
von  Schenkungen  König  Bndolfr  an  die  bairisehen  Bisdiöfe  handeln, 
ebensowenig  kann  also  der  Absebnitt  von  A,  ans  welchem  Dopsch 
seine  chronologischen  Beweise  geholt  hat,  ftlr  die  Entstehungszeit  der 
gemeinsamen  Quelle  massgebend  sein;  denn  sowie  jene  Notizen  von 
B  in  A  nicht  vorkommen,  ebenso  fehlt  in  B  der  genannte  Abschnitt 
von  A  (S.  383i  —  4032).  ^^^^^  müssen  uns  also  zu  diesem  Zwecke  nach 
anderen  Anhaltspunkten  umsehen.  Vor  allem  drängen  sich  dem  Su- 
chenden einige  Ueberachrilten  auf,  die  von  dem  Heimfall  verschiedener 
Güter  an  den  Landesfürsten  berichten  und  hiebei  die  Namen  der  frü- 
heren Bcsiuer  anführen.  So  finden  sich  in  Ä  SÖG.,  (=  B  I47)  Red- 
ditüs  vacttutes  de  domnis  de  Zewinge,  A  358g  (=B  2O12)  ßedditus 
vacantes  a  Rudolfo  Mazone,  A  358ii  (^B  Ifig)  die  schon  erwähnten 
Redditus  vacantes  de  comitissLi  (in)  Ragz,  36O9  (vgl.  B  64),  Redditus 
vacantes  de  domno  Yrenfrido  de  Hintperch.  Von  den  letzten  Zebin- 
gem  ist  Heinrich  nur  bis  1227  nachweisbar  i)  und  Wichard,  der  letzte 
des  Stammes,  wird  zu  Anfang  des  Jahres  1232  meuchlerisch  ermor- 
det*). Rudolfus  Mazo  erscheint  zuletzt  im  August  1233  in  einer  Schen- 
kung für  Kloster  ZwettP),  nachdem  er  seit  1200  naehzuweisen  ist^). 
Die  Besitzungen  der  letzten  Gräfin  von  Raabs  kamen  noch  unter  Leo- 
pold VL  an  den  Landesfürsten  Imfrid  von  Hindberg  endlich  scheint 
zwischen  12ä7  und  1239  gestorben  zu  sein^).  Obwohl  sich  nun  die 
Erinnenmg  an  die  Art  der  Erwerbung  bei  einzelnen  Gütern  ohne 
Zweifel  ein  Mensehenalter  und  darOber  gehalten  haben  kann  nnd  wirk« 

«)  Meiller  Reg.  der  Bab.  140  nr.  218. 

*)  Vgl.  die  Berichte  der  Österreich.  Annalen  zu  1232  in  Mon.  Germ.  SS.  9, 
626.  627,  637  twd  727,  ferner  Meiiler  Reg.  der  Salzb.  Erzbischüie  S.  550  Anm. 
IM;  iduni  ha  MMkm  1282  iriid  Wi«faaaed  al»  fwite»bsu  envihiit IMUes  B«g.  dat 
Bihw  149  ar.  7. 

•)  Fonttea  rer.  Anatr.  II,  S,  887. 

*)  Meiller  Reg.  d.  Bab.  S.  83  nr.  13. 

s)  Enenkel  Filrsteubucb,  Rauch  Scriptorea  1,  248;  Lampel,  Die  Einleitung 
m  Jana  Euenkele  FQrstenbuch  28.  Anm.  sar  vor.  Seite  tetst  den  Verkauf  zwi- 
•eben  1219  und  1221. 

•)  Meiller  in  den  Denkschriften  der  Wioaer  Akademie  8,  58. 
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lieh  tauk  in  jenem  AlMclinitt  von  A,  der  «eher  m  Zeiten  (Hakan  ent- 
itanden  iat«  eiuige  älinliche,  eboifaUs  auf  die  Zeiten  der  leteten  B»- 
benberger  fainweiMnde  Bemerkongen  ansatreffim  sind  i),  so  wäre  et 
doeh  schwer  einansehen,  weahalb  man,  ftUa  das  Urbar  in  den  Fftnf- 
ziger-  oder  SeehzigersTahren  nen  angelegt  worden  wSre,  bei  der  Sin- 
theilung  rmd  Anordnung  so  starke  Rfieksieht  auf  die  Herkunft  des 
Besitzes  genommen  und  nicht  lieber  jeden  Ort  in  dem  betreffenden 
Amtsbezirk  untergebracht  hätte.  Weit  verständlicher  erscheinen  jene 
üeberschriften,  wenn  wir  auuekmeii,  dasd  die  gemeinsame  Quelle  in 
jener  Zeit,  in  der  die  angefülirten  HeimfUUe  eintraten,  oder  auch  noch 
etwas  früher  angelegt  wurde;  uuter  dieser  VorauMetzung  erscheint  es 
beprreiflich,  dasa  die  Aufzählung  der  neuerworbenen  Güter  jedesmal 
als  geschlossener  neuer  Abschnitt  dem  Urbar  angefügt  wurde. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Zeitbestimmung  wäre  es, 
wenn  sich  die  in  dem  gemeinsamen  Bestand  beider  ßationarien  als 
lebend  genannten  Personen  anderwärts  nachweissen  Hessen.  Aber  obwohl 
gerade  der  letzte  Theil  von  A  an  Personennamen  ungemein  reich  ist,  ist 
es  mir  doch  nicht  gelungen  in  dieser  Richtung  bestimmte  Merkmale 
aufzufinden.  Am  ehesten  möchte  ioh  nooh  der  Anführung  des  Ulrich 
Ton  Chemeprunn  Gewicht  beilegen,  der  nach  Angabe  von  A  (4035 ) 
einige  Aecker  und  einen  Wald  im  Amt  S.  Peter  gewaltsam  in  Besits 
genommen  hatte;  vielleicht  ist  es  derselbe  Ulrich  von  Cheme- 
bronne^  der  1208—1213  als  Zeuge  in  Urkunden  Leepeld  VI.  flir 
Si  Fknrian  erseheint'). 

Bessere  Anhaltspunkte  gewährt  die  Geschiehte  einzelner  Desitauu- 
gen,  welche  in  A  als  fiigenthum  des  LandesfUnten  erseheinen,  obwohl 
sie  nachweislich  rar  Zeit  Otakars  in  andere  flände  ttbergegangen 
waren.  Der  ganze  zu  der  Burg  oder  Grafschaft  Saabs  gehörende 
Besita-  wurde  1260  von  Otakar  tmd  Haigarethe  dem  Woko  von  Bosen- 
berg  zu  Ldien  gegeben  und  blieb  in  den  Binden  Wokos  und  seiner 
Nachkommen  bis  zum  Jahre  1282 Da  an  der  IdentHSt  der  Güter, 
die  in  nnsenn  Urbar  als  Bedditus  Tacantes  de  comitissa  (in)  Kagz  er- 


•)  389|,  quoddam.  feodutn  quod  dux  Fridericub  (ontulerat  scolaatico  Nove  ci- 
vitatis; 401t  coutultrat  dux  i^  r.  cuidaiu  luiliti;  402,  du  X  beiief.  et  de  curia  vil- 
licali  qua  advooslo  eepenmt  vsoaie  &  domino  Wiehudo  de  Zewtnge  und  Um- 
liob  402s ;  4024  qoe  eepenmt  Tsoure  .  .  es  moxte  Stranoiüs  minoalcc  (Btniao  ytuk 
Fftlkenstein  ist  nach  Meiller  Reg.  d.Bab.  8.  817  bis  1227  nachweisbar). 

*)  T  B.  des  Lds.  o.  d.  Enns  2,  513,  553,  556,  565,  573. 

^)  Die  botreffenden  Urkunden  sind  bei  Kurz,  Oesterreich  unter  den  Königen 
Ottokar  und  Albrecht  I.  2,  173  ff.  gedruckt  als  Beil.  nr.  1  ß,  2,'  3,  4  und  13. 
Vgl.  auch  Meiller  Keg.  d.  üab.  ä.  197  Anm.  35. 
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■ehernen  (A  358u— 3696  und  866,— 867i3,  B  löß— IQa)»),  mit  jenen, 
die  Woko  erhieÜ,  nicht  zu  sweiliBlA  ist^],  so  kann  dieser  Theil  des 
Urban  nicht  auf  einer  nach  1260  erfolgten  Ao&eiehnnng  beruhen; 
68  hatte  sonst  unbedingt  diese  ganze  Herschsft  als  Lehen  der  Roseu- 
berge  bezeichnet  werden  müssen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  deu 
Gütern  iu  Alt-Pülla,  Rümsau  und  Wiiichel,  welche  A  (3552,  3553) 
ohne  Bemerkung  über  eiuen  iksitzwechsel  aufzählt,  obwohl  sie  schon 
im  Juni  1253  dem  Dietrich  vou  Hohenberg  zu  Lehen  gegeben  worden 
waren  Dadurch  dass  diese  Veränderungen  in  A  nicht  berücksichtigt 
sind,  wird  die  mechanische  Benützung  einer  älteren  Vorlage  erwiesen. 

Und  dass  diese  nicht  etwa  kurz  vor  1253  entstanden  ist,  zeigen 
die  beiden  Absätze,  welche  von  dem  Besitz  in  Kagran  und  in  Chogel- 
prunn  handeln.  Den  ersteren  bezeichnet  A  4033  als  theilweise  ver- 
ptaudet  der  letztere  wird  ohne  Einschränkung  zu  dem  Besitz  des 
Landesherm  gerechnet  (A  3364),  und  doch  war  Kagran  1243  in  den 
Besitz  Conrads  von  Hindberg  übergegangen  Chogelprunu  aber  schon 
1231  unter  Zustimmung  Hersog  Friedrich  II.  von  Heinrich  vou  Möd- 
ling  dem  Stift  Klostemeuborg  geedienkt  worden     FQr  die  Identität 


*)  Uebcr  die  Anordnung  vgl.  oben  8.  106. 

*)  Olalcar  verieiht  dem  Woko :  comitiam  in  Ratz  .  .  cum  buo  iure,  seil,  pa- 
tnMMtom  ecdetiarum  .  .  homine«  beneficiatos  feuda  in  ea  habentes,  iudicia,  ad- 
vocatias  .  .  dotes  quae  vuigariter  Hpppctlinpo  nominantur  sivo  possessiones  per 
obligationcm  expoeita-s  ...  et  omnia  alia  iura  quocumque  nomine  sint  vocata. 
nulla  conditioue  aut  e:Lceptione  interposita;  auch  das  Urbar  nennt  ausser  den 
ISiikfiirflea,  die  aus  dem  Uroadbeiits  flieiseii,  ausdrOeUicli  jene  von  dem  Geriehten 
and  Togteton  (A  S57„  867,«  nnd  857, 1        18,  —  19,). 

*)  Die  ürk.  Otakan  vom  5.  Juni  1253  ist  gedruckt  bei  Cbmel  Notizenblatt 
für  österr.  Geachichte  und  Literatur  (1843)  S.  71.  Die  genannten  Güter  werden 
sowohl  in  der  Urk.  ala  in  B  13|  —  13io  als  Fertinensen  von  Chmmenau  be- 
teichnet. 

*)  obligata  sunt  decano  iudo  liest  Chmel;  die  lia.  weist  über  do  ein  Kür- 
tnngszeiöheii  tad»  vielleiobt  ist  alao  decanua  in  do ...  in  lesen. 

■)  Wiedrieh  IL  kauft  am  la  J&aaer  1243  von  Komad  von  Hindbeig  denen 
Antheil  an  dem  Sohlosa  Hindberg  und  ttbergiebt  ihm  dalto  n.  a.  »villam  nostram 
Chageran  tali  iure  quo  ipsam  hactenus  possedimna  nomine  ppoprietatia*.  Mfliller 
in  Denkschriften  der  Wiener  Ak.  8,  104  nr.  3. 

*)  Pez  Cod.  dipl.  2,  75  nr.  12ß;  obwohl  Philibert  Hin'lter  m  meiner  Katulbe- 
merkung  angibt,  dass  er  die  Urkunde  ex  autograpbo  geschöpft  habe,  so  fehlt 
doek  ia  seinem  Bniek  die  Datiening;  iob  ergftnze  sie,  da  die  Zeugen  gut  la  den 
ernten  Jeluren  VHedrieba  II.  peaaen,  ohne  Bedenken  ans  der  Urkunde,  in  weleher 
Otakar  am  2.  Dezember  1261  dem  Stift  diese  Schenkung  Iloinrlch»  von  Mü^Hing 
bestätig^  Fontes  rer.  Austr.  II,  10,  13  nr.  17;  eine  andere  Fassung  der  Confir- 
mation  Otakars  ist  gedruckt  bei  Fischer,  Merkwürdige  Schickystlo  «Ic-j  Stifter  und 
der  Stadt  Klostemeuborg  2,  247.   Ueber  die  weiteren  Schicksale  des  dem  tStifbe 
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der  betreflßBndea  Besitzungen  bürgt  in  beiden  Fallen  B,  indem  hier  die 
ervribnteD  BevtiTerftndenuigen  berftebielitigt  iind.  Der  Aboats  Aber 
Eagnu  (B  8t)  adhlieask  mit  den  Worten:  et  illa  bona  habent  domini 
de  Eweridoif  pro  rnntatione  castri  in  Hinipeidi;  das  iit  eine  ans- 
draekliche  Bezugnahme  auf  den  Verhanf  im  Jahze  1243i  denn  die 
Henen  Ton  Ebendorf  aind  die  Söhne  jenes  Conrad  von  ffindbergi  der 
damab  seinen  An&eü  am  Schlosse  Hindbeig  TerSosserte  nnd  Kagran 
erwarb  Ebenso  ist  den  Angaben  Aber  Chogelpmnne  die  Notis  bei- 
gefügt: et  lUam  villam  habet  preposiins  Kivnbergensis  (B  12  Z.  2). 

Als  frühesten  terminns  ad  qnem  erhalten  wir  somit  dae  Jahr 
1231  nnd  als  einer  der  jüngsten  noch  in  die  gemeinsame  Quelle  beider 
Bationaiien  avi|;«nomm0nen  Naehträge  erweist  sieh  das  Veneiehnis 
der  nach  dem  Tode  Imfrids  yon  Hindbeig,  also  nicht  Tor  1237  ledig 
gewordenen  Einkünfte;  in  die  ruhigen  Zeiten  Leopold  VI.  also  wird 
die  erste  Anlage  des  Urbars  zu  setzen  sein,  unter  seinem  Sohne  muss 
dasselbe  fortgeführt  und  durch  das  Verzeichnis  der  inzwischen  neu 
erworbenen  Einkünfte  vermehrt  worden  sein.  Zu  diesem  Ergebnis 
stimmt  vortrefflich,  was  der  Schreiber  von  B  über  seine  Quelle  be- 
merkt^); sie  konnte  mit  vollem  Recht  als  Verzeichnis  der  unter  Leo- 
pold VI.  und  Friedrich  IL  gebräuchlichen  Angaben  hingestellt  werden. 

In  welcher  Weise  nun  A  und  B  aus  dieser  gemeinsamen  Quelle 
abgeleitet  sind,  lässt  sich  zwar  nicht  im  Einzelnen  constatiren,  aber 
doch  leicht  im  Allgemeinen  vorstellen  Jedenfalls  scheint  B  mit  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  viel  mehr  in  Einklang  gebracht  worden 
zu  sein,  als  dies  bei  A  der  Fall  ist.  Die  unveränderte  Aufnahme  von 
Besitzongen,  welche  längst  in  andere  Hände  übergegangen  waren,  erweist 


geacbenki^n  Gutes  sa  Chogelj^unn  vgL  Fischer  im  Azehiv  t  Kunde  fiatenr.  Ge- 
ichichtsqu.  2,  110. 

«)  Moiller  in  Denkflchriften  8,  90. 
»)  6.  oben  S.  107  Anni.  2. 

*)  Die  einfiMhete  Fotmel,  dmob  die  rieh  da»  Yeihlltais  der  Hendiieliriften 
amdrBeken  liene,  wfae  folgende: 

Urbar  aun  der  Zeit  Leopold  VI.  mit  Nachträgen  aus  der  Zeit  Friedricb  IL 


+  Nachträge  a.  d.  Zeit 
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-|-  Nachträge  a.  d.  Zeit 

Rudolfs 
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Tdrätttoh,^  daw  der  Sehmber  tob  A  'peiner  Vorlage  medianiiich  gefiolgfc 
lat.  and  daai.  .keine  Keriaioii.  der  babenbefgiaofaen  YeneicliiuMe  etatt- 
gflfandeii  liat';  gam  Snaieriioh  mflaseii  jene^  Znsitae,  welche  der  Zeit 
OtakatB  ttigehdrten,  einer  Handadirift  des  alten  ürbare  eingeftlgt 
worden*  eein,  ohne  da»  mau  es  der  Mühe  werth  gefbnden  bitte,  den 
meprlliigliolMn  Beshmd'  deeselben  den  inzwiieheii  TerSnderfeen  Yeiiiilt» 
.luwen  amapaflien. 

Einige  Sehwierigkeiten  wird  ee  immer  maefaen,  den  TJmfimg  der 
gemeineameti  Quelle  genau  Msnetelltti'  —  denn  ee  ist  nieht  nur 
möglich,  sondern  sehr  wahrseheinlieh,  dass  aneh  manohe  Absehoitte 
Ton  A,  die  in  B  fehlen,  insbesondere  aber  grtseero  Theüe  von  B,  die 
in  A  nicht  Torkommenf  nicht  durch  Zusätise  entstanden  sind,  aondem 
der  gemeinsameu  Quelle  beider  angehören;  es  ist  zu  hoffen,  dass  eine 
umfassende  Kenntuis  uud  HeinUzung  deü  urkundlicheu  Mak*rials  auch 
hier  zu  besseren  Ergebuiäsuii  iühreu  wird,  als  ich  sie  bieten  könnte. 
Eine  sorgfältige  Vergleichnng  der  verzeichneten  Abgaben  würde  es 
femer  auch  in  vielen  Fällen,  wo  A  und  B  verschiedene  Daten  bieten, 
ermöglichen  zu  entscheiden,  ob  absichtliche  Aenderungen  oder  blosse 
Veraehen  vorliegen  und  auf  welcher  Seite  im  letzteren  Fall  die  AVahr- 
heit  2.U  suchen  ist.  Aber  alle  diese  Fragen  gehen  über  den  Kähmen 
meiner  Untersuchung  hinaus;  nie  werden  den  Editor  zu  beschäftigen 
haben,  der  uns  —  hoffentlich  recht  bald  —  einen  zuverlässigen  Text 
bieten  wird,  dem  beide  Rationarien,  gleichwie  zwei  Handschriften 
einer  Quelle,  gemeinsam  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen.  Der  Zweck 
dieses  Aufsatzes  ist  erreicht,  wenn  es  mir  gelungen  ist,  die  Ansicht 
zu  beseitigen,  dass  das  ältere  österreichische  Bationar  einer  unter  der 
i&egiemng  Otakars  Torgenommenen  Landesanfnahme  seine  Entstehung 
teidanke,  und  wenn  ich  andere  dazu  angeregt  habe,  auf  Grund  der 
beiden  uns  erhaltenen  Rationarien  das  bisher  für  verloren  gehaltme 
Babeubergische  Urbar  wiederhersostellen.  Nur  auf  die  Folgerungen, 
welche  D.  auf  seine  Anaieht  von  der  Entstehung  des  Rationarium 
Aostriacom  gebaut  hat,  mnss  Ush  tarn  Schlnss  in  einigen  Wortm 
zurückkommen. 

Was  D.  über  die  .'positiven  Ziele*  der  Politik  Otakars  berichtet 
nnd  Aber  seine  „organisatorisehen  Betrebnngen*^  zur  Hebniig  der  Lsnd- 
wirlhsciii^-  ans  unserer  QaeHe  herauslesen  will,  Terliiirt  den  Hali^ 
sobald  meine  Auffusong  Uber  die  Entstehung  ▼on  A  .Anerkennung 
findet;  denn  die  Ton  D.  (S.  469)  zu  diesem  Behofe  angeführten  Stellen 
zihlen  zumeist  zu  dem  Bestand  des  alten  Babenbergisehen  Urbars*). 


1)  Die  Stelle  ftbnr  die  wllst  liegenden  Guter  in  Bnmn  (A  381||)  ksliii  wOrt 
HttUMOiuigmi  ZVL  S 
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Finden  sieh  also  ftach  in  jenem  Abschnitt,  der  aidi  als  Ziuftts  jhm  te 

Zeit  Otakars  erweist,  einielne  Bemerkungen  über  von  nenem  bebaute 
Güter  und  Weinberge,  so  zeigt  eben  der  Vergleich  mit  den  andern 
Theüen  des  Urbars,  dass  hieriu  nichts  aueaergewöhnlichee  la  erblicken 
sei.  Auf  eine  besondere  Einfiussnahme  der  neuen  Regiemng  auf  der- 
artige Fragen  kann  somit  ans  nnserer  Quelle  nicht  geschlossen  werden. 

Günstiger  steht  es  mit  den  Bevindikationsbestrehnngen,  ivelehe  D. 
besonders  betont.  Es  ist  in  der  That  anfbUend,  wie  hftnfig  gerade 
in  dem  konen  Abschnitt  von  A,  der  seme  Entstehong  den  ZeHea 
Otakars  Terdaokt,  Ton  widerrechtliehem  Besita  einaeUier  GHttsr  und 
EinkQnfle  gesprochen  wird;  am  Schlosse  werden  gemdesn  diijjenigen 
snsammengestellt,  welche  sich  derartige  Yeigehen  so  sehalden  kommen 
liessen  (A  4028— 403g).  Ohne  Zweifel  hat  der  mit  der  AdheiehnoBg 
dieser  Stellen  fielraate  solchen  Yerhittnissen  sein  besondeiee  Augen* 
merk  zugewandt  Nehmen  wir  hinan,  was  der  Notar  Heinrich  Uber 
den  ihm  von  Otakar  bei  seiner  Ernennung  ertheilten  Aufimg  beribhtst 
(D.  S.  465)  und  sieben  wir  aoeh  die  von  den  Annalen  bezeugte  Bre- 
ehoüg  der  Burgen^  sowie  die  einschlägigen  Bestimmungen  des  Otakaiw 
sehen  Landreehtes  in  Betracht,  so  moss  ein  Znsammenhang  zwischen 
diei<eu  Thatsachen  anerkannt  und  auf  eine  bestimmte  Riohtuug  in  der 
Politik  Otakars  geschlossen  werden.  Aber  die  angeführten  Momente 
genügen  nicht,  um  von  einer  so  wohl  vorbereiteten  Güterrevindikation 
zu  sprechen,  wie  sie  1).  im  Sinuc  liatto.  Otakar  mag  seinen  Schrei- 
bern und  BeaiuU'ii  Befehl  ge^^ebeu  habeii,  euti'remdete  laudesfürstliche 
Einkünfte  zu  verxeichueu ;  seiner  Anordnung  wird  in  vielen  Fällen 
entsprochen  uud  auf  Grund  dieser  Erhebungen  wird  gegen  die  wider^ 
rechtlichen  Besitzer  vurgegaugeu  worden  sein.  Zu  einer  allgemeinen 
Aufuahiue  und  syatcniatischen  Revision  des  laudesfürstlichen  Besitzes 
ist  es  nicht  gekummen;  dafür  bürgt  die  mechanische  Art,  in  der  das 
uuter  den  früheren  Landesherren  angelegte  Urbar  ab<(eschriebeii  und 
durch  blosse  Nachträge  venuehrt,  nicht  aber  mit  den  thatsächiichen 
Verhältnissen  in  Ff'"*^^'^"g  gebracht  worden  ist. 

lieh  wieder  in  Ü  24«;  der  Wald,  welcher  alle  vier  Jahre  16  Talente  abwerfen 
soll  (A8S81).  findet  sich  ebenso  B  9t:  aueh  die  neaen  Wembeige  in  Grimniig 
und  Rappoltenkirchen  (A  427  Z.  41  und  SBli«)  begegnen  in  gleicher  Weise  in 
B  30,  und  24t ,  letsstcren  auch  dir  .  Stnntshilfe«,  welche  naeh  D.  Otakar 

nr  Hebung  der  Weiaeoltar  gewidmet  haben  mU. 
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Zur  Sendung  Metternichs  nach  Paris  im  J.  1810. 

Von 

Adolf  Beer. 


In  der  autobiographischen  Denkschrift,  welche  in  deu  „Nachge- 
lassenen Schriften"  [1  S.  loT.  Vergleiche  S.  2.')7  Not,  51)  ubgedruekt 
ist,  erzählt  Metternich,  daas  er  sich  während  seiner  Anwesenheit  in 
Paris  im  Juhre  1810  mit  einigen  Verhandlungen  über  die  Ausführung 
einzelner  ßeätiramungen  des  Friedensvertrages  beschäftigt  habe.  Dar- 
unter sind  Abmachungen  zu  yerstehen,  welche  sich  auf  Handel  und 
Finanzen  bezogen.  Vor  seiuer  Abreise  nach  der  französischen  Haupt- 
stadt wünscht  Metternich  eiue  Ausarbeitung  zu  besitzen  über  jene 
Angelegenheiten,  welche  ,.in  commercieller  Rücksicht  für  Oesterreich  von 
wesentlichem  Interesse  sind,  da  man  vielleicht  bei  den  veriinderten 
politischen  Umständen  Verhandlungen  mit  dem  fransösiachen  üoi  aar 
Sprache  bringen  könnnte''. 

Dem  Wuusche  Metternichs  wurde  durch  Vortrag  Odoneirs  vom 
11.  März  1810  Rechnung  getragen,  dem  eine 
„Deeideranda  betitelt*^  beigeschlossen  war. 

In  der  That  kamen  in  Paris  die  commerciellen  Verhaltnisse  zur 
Sprache.  Den  Anstoss  scheint  ein  Schreiben  des  Herzogs  Ton  Cadore 
gegeben  zu  haben.  Die  Verhandlungen  gelangten  am  30.  August  1810 
durch  eine  Handebconvention  zum  Abschlüsse.  Metternich  übersandte 
den  Vertrag  am  5.  September  mit  zwei  Vorträgen  an  den  Kaiser. 

Der  Eaiaer  ftbermittelte  die  Berichte  Metternichs  mit  Hand- 
eehieiben  Tom  14  September  18tO  dem  GmÜBai  Wallis  mit  der  Wet- 
snng  f^mk  gepflogenem  BinTeraehmen  mit  dem  Ftttsten  Mettemieh*« 

8* 
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ein  gemeinschaftliches  Gutachten  zu  erstatten.  Am  17.  September  er- 
statteten dieselben  einen  Vortrag,  den  Grat  Wallis  wie  viele  andere  Schrift- 
Btacke,  die  er  als  Hofkammerpräsident  dem  Kaiser  fibeneiehte,  selbst 
nrandirte. 

üeber  die  haadeUpolitischen  Abmachungen  Metternichs  fiUlte  Graf 
Wallis  ata  Temichteiides  UrtheiL  Frankreich  wOrde  aUein  die  grSssten 
Yortbeüe  erhalten,  legte  er  dem  Kaiser  dar,  ftlr  Oeaterrmeh  würden 
sie  in  politiseher  und  finaneieller  Hinsicht  nicht  blos  listig,  sondern 
höchst  Terderblidi  sein,  indem  sie  Oesterreich  in  die  grösste  Dependena 
von  Frankreich  setsen,  dem  dsterreiehischen  Staate  den  Speditions- 
and Conmiissionshandel  m  entliehen  drohen  und  eine  bedentende  Ab- 
nahme des  TransitioUertrigttisses  herbeiführen  werden,  su  Immgen 
and  Beibnngen  nnr  za  weiten  Spielranm  daxbieten  and  dadnreh  in 
commeroieller  nnd  finaneieller  Hinsicht  der  öeterreichischfln  Monarchie 
eine  sehr  tiefe  und  tödliche  Wände  schlagen  würden.  Es  sei  bedaaerlich 
in  einer  so  wiehtigeu  nnd  heiklichen  commereiellen  and  finandellen 
Angelegeuheit  Tor  dem  wirklichen  Abschlösse  weder  mit  dem  Hof- 
kammerprasidenten,  noch  mit  der  Finanz-  and  Eommerzhofstelle  Bfick- 
spraclie  gepflogen  zu  haben. 

In  dem  ersten  Artikel  räumten  die  beiden  Ke^^ierungen  einander 
das  Recht  ein  in  allen  Handelsplätzcu  CousulurageuLtja  iialteii  zu  dürfen. 
Hiermit  meinte  der  Hofkamraerprüsideut  werde  dem  uaterrcicliischeu 
Handel  wenig  gefromint,  der  französischen  Regierung  aber  die  er- 
wünschteste und  umfasse udste  üelegenheit  dargeboten,  das  Spioiiiruugs-, 
Einmenguugs-  und  ßearbeituugssjstem  immer  fester  zu  begründen  und 
immer  mehr  zu  erweitern.  Die  französische  Regierung  könne  in  allen 
wiclitigen  Orten,  in  Prag,  Rumburg,  Reichenberg  und  Pilsen,  in 
Brünn,  Troppau  und  Teschen,  in  Graz,  Marburg  und  Klagenfurt,  in 
Ijcmberg,  Pest,  Ofen,  Semlin,  Agram  und  Hermaustadt  die  Anstellung 
von  Agenten  verlangen  nnd  hiedureh  ihren  Endzweck  erreichen,  uud 
es  bedürfe  keiner  Zergliederung,  wie  äu.sserst  bedenklich  das  „in  höherer 
Polizeirücksicht''  wäre  und  welche  Nuchtheile  hieraus  zu  besorgen  stehen. 
Oesterreichs  Kaufleuten  wurde  in  Fiame  gestattet  sich  unter  ihrem 
Consul  zu  versammeln  und  ihreWaaren  in  einem Entrepot  niederzulegen, 
jedoch  mit  der  Beschränkung,  dass  die  zu  Meer  eingeführten  Waaren 
anf  diesem  Wege  nicht  wieder  ausgeführt  werden  köuuten.  Die  Waaren 
sollten  durch  die  illyrischeu  Provinzen  durchgeführt  werden  dOrfen 
gegen  Erlag  eines  Zolls  von  2  fl.  per  Ceutner,  während  der  Dauer 
des  Seekrieges  blieben  jedoch  englische  Waaren  von  dieser  Darohfohr 
ansgeschlossen.  Dem  österreichischen  Handel  warden  jedoch  nor  zwei 
Strassen  offen  gelassen,  dagegen  dem  fieansösischen  IVansiihandel  dis 
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Donau  und  alle  Strassen  im  ganzen  Umfange  der  österreichischen 
MouarchiBi  auch  wurde  eine  Begüustigung  der  Schiffahrt  der  firanzöfliacheii, 
italioiischea  und  ülyriMfaan  UntorÜuui0&  auf  d«r  Donau  Mb  nach 
Oraova  zugesagt 

Manehe  BemangelQng  des  Yerkags  beruhte  allerdings  auf  eng^ 
hemger  Auffueungi  So  die  fieetunmung,  data  Oeaterreich  den  Men. 
Verkehr  mit  Getreide  und  Vieh  nach  den  illyiiBchen  Crovinaen,  deren 
Bedaxf  Ton  ftlnf  su  ftnf  Jahren  featgeatellt  werden  eoU,  zulaseen  verde. 
Der  Hofkammerpriaident  erbliekte  darin  groeie  Naoihthefle:  Steigerang 
der  Qetradepreiae,  Teraidhtung  auf  das  Becfat  hct  Teianderten  üm- 
ftinden  ein  Ausfuhrverbot  su  erlassen,  Yertfaeuerung  der  Fleischpreise^' 
wdehe  anf  Steiermark  und  selbst  auf  die  Stadt  Wien  onen  um-  so 
nachiheiEgeren  Einfluas  haben  werden,  als  gerade  jetst,  wo  die  hohen 
Stenern  ausgeschrieben  sind,  erhöhte  Fleischpreise  naehtheUig  einwürken. 
würden,  endlich  Mangel  an  Beciprocität,  indem  die  Ausfuhr  toH  Qe- 
trdde  und  Tieh  ans  den  illyrisdien  F^Yinsen  in  die  SMerreiohiBdien 
Staaten  nicht  bedungen  war.  Die  Salzpreise  sollten  in  lUyrien.und 
in  den  benachbarten  österrmchischeu  Gebieten  gleich  gehalten  und 
durch  eme  Vereinbarunir  der  lieideu  Kegieruugeu  festgesetzt  werden. 
Im  Falle  eines  Friedeus  mit  England  wurde  eiu  Öiukeu  des  Salzpreises 
durch  die  Möglichkeit  der  Zufuhr  von  Seesalz  befürchtet,  wodurch  ein 
Ausfall  in  dem  Erträgnisse  für  Oesterreich  die  unmittelbare  Folge 
wäre.  För  gewisse  der  Industrie  nöthige  Artikel  als  Bleikohle,  Eisen 
und  Häute  war  ein  mässiger  AustuhrzoU  vereinbart,  eine  Bestimmung, 
die  ebenfalls  angefochten  wurde.  Die  Ausfuhr  von  Häuten,  setzte 
Graf  Waliis  auseinander,  muss  verboten  bleiben,  weil  der  Maugel  an 
diesem  Artikel  bekannt  sei  und  eine  von  Oesterreich  gewährte  Zulassung 
eine  ungeheuere  Werththeuerung  der  Armeebedürfiiisse  und  der  ohnehin 
schon  dermal  beispiellos  hoch  gestiegenen  Fussbedeckung,  eines  wesent- 
lichen Nationalbedttfniases,  hervorbringen  und  den  Finanzen  abermals 
eine  durchaus  unerschwingliche  Erhöhung  der  Mititärdotation  tciw 
Ursachen  würde. 

Die  Besolntion  des  Kaisers  auf  den  Vortrag  des  Fürsten  Metter* 
nich  Wien,  18.  September  1810  lautet:  „Den  Kurier  lasse  ich  mit  den 
angetragenen  und  mir  überschickten  Depeschen  sammt  dem  Eati-« 
fikationsakt  der  einen  OouTention  abgehen.  Was4ie  andere  GonTeution 
anbelangt,  hat  sie  mir  bei  der  ersten  Doichlesung  als  f&r  meine 
Monarchie  yerderblich  geschienen,  welches  nun  auch  der  Hof  kammer» 
Präsident  bekräftiget  Sie  kann  daher,  wie  sie  liegt,  nieht  ratifieiert 
werden,  und  muss  also  abgeändert  werden,  oder  es  ganz  dsron  ab- 
kommen. Es  bleibt  demnach  nichts  flbrig  als  dsax  Entwurf  einer 
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radera  CouTentioii,  die  zolanig  ist,  mit  Benützung  der  Eriimeraiigeii 
Über  die  tob  Ihrem  Sohn  gemsehte,  nach  reifer  Ueberiegang  durch 
die  Hofkunmer  Terfaeaen  zu  lassen,  dann  Jemand  dem  Geschäfte  toII- 
kommeB  gewachaeneo  nach  Paris  absusenden,  der  damit,  und  mit  der 
foUen  Saehkenntniaa  Aber  diesen  GegenataDd  anifgerOatet  den  FUraten 
Sdiwaraenberg  in  der  weitem  Yeihandlnng  deeaelhen  leite,  und  dem 
Kaiser  Napoleon  die  ünmSgliehkeit  erwose,  oder  erweisen  lasse,  in 
der  ieh  micii  be6nde,  solche  SÜpnlataonen,  sls  die  Ton  meinem 
Iftinister  des  Answirtigen  eingegangenen  sa  heefcittigeii.  Sollte  ihr 
Sohn  bald  in  Wien  eintreffen,  so  ist  er  dieser  Arbeit  beisnEiehen; 
widrigenfalls  aber  ist  selbe,  aneh  ohne  seine  Anknnft  absowarten, 
mir  zur  Qenehmigung  Torzulsgen,  nnd  die  nach  Paiis  absosendende 
Penc*n  ▼orsoschlageii,  in  jedem  iVdle  aber  in  dieser  Sache  gleiok  Hand 
an  das  Werk  su  legen^S 

Am  30.  September  1810  Ubermittelien  Fürst  Metternich  und  Graf 
Wallis  der  kaiserUohen  Weisuug  entspreoheud  dem  Kaiser  emen  Ent* 
wor^  welchen  Graf  Herberstein,  die  damals  in  Handelafiragen  mass- 
gebendste  PersSnlichkett,  ausgearbeitet  hatte.  Dieser  Entwurf,  heisst 
es  im  Vortrage,  ist  in  einer  eigenen  Conferenz  vorgetraoren,  sorgfaltig 
beleuchtet,  iu  jeder  Be/.ieliuug  mit  aller  Genauigkeit  gewürdigt,  und 
iu  der  Voraussetzung,  dass  es  in  politischer  Hinsicht  nicht  angehen 
dürfte,  es  von  aller  Convention  ganz  abkoraraeu  zu  lassen,  welches  in 
commercieller  und  fiuancieller  Hinsicht  das  allererwünsch teste  wäre, 
auch  mithin  annehmbar  und  zweckmässig  befunden  worden.  Gleich- 
zeitig wurde  die  Absendung  des  Grafen  Herberstein  nach  Paris  vor- 
geschlagen, UDi  bei  den  Verhandlungen  heratheud  zur  Öeite  zu  stehen. 
Die  kaiserliche  Entschliesung  lautete  in  einem  andern  Sinn.  „Vor  Allem*''', 
schrieb  der  Kaiser  eigeuhändig  am  Rande,  ,,ist  die  Ankunft  des  Grafen 
Metternich  aus  Paris  oder  wenigstens  der  Ktfekt  der  Nichtratificirung 
der  Convention  abzuwarten.  Wenn  (iraf  Metternich  eher  zurück- 
kommen sollte,  (ist)  dieser  (jegeastaud  luit  ihm  in  reifste  Ueberlegung 
EU  nehmen,  womöglich  die  Auschliesung  einer  Convention  ganz  zu 
Termeiden,  und  wenn  dieses  so  nicht  thunlich  sein  sollte,  die  Sache 
nicht  eher  auszumachen,  bis  sie  nicht  so  viel  wie  immer  möglich  an 
unserem  Vortheil  und  mit  Vermeidung  aller  Nachtheile  fttr  meine 
Monarchie  beendigt  werden  könne". 

Der  Absohluss  eines  HandelsTertrages  kam  nicht  zu  Stande. 

I. 

Die  Denkschrift,  welche  Metternich  von  der  Hofkammer  erhielt, 
wurde  auf  Qmnd  von  Beschlossen  einer  Gonferemt  ansgsarbeiteli,  die 
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vor  seiner  Abreise  bei  ihm  abgehalten  wurde  und  woran  die  Grafen 
Zichy  und  Odonell  Theil  nahmen,  Letzterer  liob  die  Nachtheile  hervor, 
„welche  daraus  entstehen  müssten.  wenn  man  Verpflichtuugen  mit 
Frankreich  einginge,  welche  weit  entfernt  den  gewünschten  Zweck 
berYOKinbringen  Tielmehr  neue  Verwicklungen  und  unangenehme  Dis- 
kosaionen  heryorbringen  köjinteiL*\  Graf  Odoaell  sagte  dem  (^rtifen 
Metternich  wiederholt, ,  dass  am  diesen  überwiegend  grossen  Nachtheilen 
zu  begegnen,  es,  wenn  kein  anderes  Mittel  sich  darböte,  besser  wäre, 
(jeder  Unterhandlung  so  entsagen  und  inzwischen  die  Lage  der  Dinge 
unverrOekt  SU  lassen".  Ancb  nach  dem  Tode  Odoneirs  bebarrte  die 
Hofkammer  bei  dieser  Aneiehi  (Eigenhändiger  Vortrag  von  Wallis 
9i  Oktober  1810;  Eobuy  an  die  Staatskanzlei  20.  Mai  1810). 
Die  Denkschrift  lantet  wie  folgt: 

1.  Unter  den  Terlnsten  des  Wiener  Friedens  ist  der  von  Triest  nnd 
Fiume  nicht  nnr  mit  Rücksicht  auf  den  Handel,  sondern  auch  wegen  des 
für  einen  grossen  Theil  der  innerüaterreichischen  Provinzen  so  iLtlt  uiendon 
Strassenwesens  der  empfindlichste.  Nur  durch  ihre  Verbindung  mit  dem 
Innenlande  können  sich  jene  für  sich  armen  Küstengebiete ,  namentlich 
Krain,  erhalttiu.  Ea  wäre  vun  höchster  Wichtigkeit  —  wenn  auch  bis 
nun  definitiven  Seefrieden  nnter  fransOeisoher  anf  Kosten  Oesterreichs  er* 
haltenen  Garnison  —  Triest  wenigstens  mit  einem  fttr  8eesweoke  genü- 
genden Bayon  und  einer  Yerbindungstrasse  in  das  binere,  die  wohl  den 
allgemeinen  Verkehrsgesetzen,  aber  keinem  höheren  Zolle  unterworfen 
wäre,  zu  gewinnen.  Zum  mindesten  wäre  diese  freie  Verbindungsstrasse 
mit  einem  niederen  Zoll  und  das  Recht  zur  Errichtung  einer  österreichi- 
schen Cümmuudithandluug  in  Triest,  die  wohl  allen  Landesgesetzen  unter- 
liegen, der  aber  ein  OstenreichtBoher  Commerdalagent  yorsttnde,  anzustreben. 
Für  Xraän  ist  diese  Yerbindnag  geradein  eine  fizistemfrage. 

2.  Fast  so  wichtig  und  für  Ungarn  noch  wichtiger  wäre  die  Bück- 
gewinnnng  von  Fiume,  Porto  Bi  nnd  Carlopago,  gleichfalls  in  der  Ab- 
stufung: freie  Rückgabe,  Einlegung  einer  französischen  Garnison,  Gewin- 
nung eines  Haien-Rayons  mit  einer  freien  Verbindungsstrasse  und  endlich 
wenigstens  diese  letztere  mit  der  Befugnis  eines  Commundithauses,  zu 
Tersuchen.  Oesterreich  würde  wegen  der  auch  für  Frankreich  erwünschten 
besseren  Verpflegung  von  rUyiien  nnd  Dalmatien  die  vom  nngarischen 
Landtage  für  immer  seewSrts  bewilligte  freie  Ansfnhr  von  EOnierfrfichten 
ans  Ungarn  gewlhxen. 

3.  Wenigstens  sollte  für  diese  politisch  nun  getrennten,  a1i<  r  alt- 
verbundenen Länder  bezüglich  des  Grenzverkehrs  eine  Uebereiukunft  ge- 
troffen werden,  namentlich  wegen  des  Salzprei^es  im  Interesse  beider 
Länder  gegen  den  Schleichhandel. 

4.  Ein  gegenseitiger  Hundeis-  und  Zollvertrag  wäze  gleichfalls  er- 
wflniehik  wenn  deraelbe  sich  bloss  auf  Bohprodokte  aas  Italien,  Od,  Seide 
und  sfisee  Erfiehte  ans  der  Levante  und  anderen  Wdttheilen  nnd  den  für 
beide  Länder  nützlichen  IVansithandel  beschränken  würde.  Weiter  soll 
nun  sich  aber  nicht  einlassen,  da  für  Oesterreich  die  Gefahr  droht,  die 
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Coücurrenz  mit  französischen  Manufacturen  nicht  aushalten  zn  können 
und  dadurch  die  eigene  Industrie  und  die  heimischen  HandelSTerhältnisse' 
dnzoh  dm  nencoi  CUdabflnas  naeb  anssen  imt6fgnibe&  wfU^en. 

5.  Der  Verlust  von  Westgaliiieii  nOfhigt  dazu,  daas  baldigst  unter 
fransOsiacber  Yermittelnng  der  österreichSfleben  schon  lange  organisirtair 
Leitung  mit  der  Bedingung  überlassen  werde,  den  jÄhrlichen  Recbnunga- 
abschluss  der  Warschauer  Regieninp  mit  der  Hälft«  des  reinen  Salz-' 
erträgnisses  in  natura  übergeben  m  müssen,  und  mit  der  ferneren  Be- 
dingung, dass  nach  dem  um  Wieliczka  gezogenen  Bayon  zur  wohlfeileren 
Salsaneugung  eowobl  ans  Oaluien  als  ans  dem  WarBchaniachen  alle  Lebens- 
bedOrfidsse  gegen  gleiche  Zölle  aagefftbrt  werden  dflrfen,  dem  reinen  Sinne* 
des  Wiener  Friedens  nach,  wie  denn  auch  «Beseir' Oegenstä&d  beraitB  in 
einer  Nota  an  H — *  behandelt  wurde. 

6.  Hier  kann  der  wichtige  den  eigenen  französischen  Grundsätzen 
angemessene  Wunsch  nicht  übergangen  werden,  dessen  Erfüllung  der 
Warschauer  ßegierung  selbst  wegen  des  vielfach  daraus  hervorgehenden 
Handelageirinns  vortbeilbaft  sein  muss»  nämlich  die  Benützung  der  Wieiehsel 
so  .frei  als  mOglieh  werden  ni  lassen,  so  dass  selbst  die  Danziger  Stapel- 
redite  gemässigt  würden.  Ohnehin  wird  die  freie  Benützung  der  Weichsel 
sich  vorzüglich  auf  die  das  einzige  Handelsobjekt  jener  Gegenden  bildenden 
Rohprodukte  erstrecken,  und  hiedureli  der  TTeberfluss  an  Getreide,  Holz, 
Wachs,  Salz  und  dergleichen  in  die  übrigen  Länder  ziehen,  falls  sie  daran 
Mangel  haben,  der  bei  dem  gesammten  Seehandel  (wegen  der  Continental- 
sperre?)  schwerer  abzuhelfen  ist 

7.  Dieser  und  die  frühem  Wfinsohe  bringen  den  weiteren  henrör, 
an  diesen  Seeplfttsen  OommercialBgenten  zom  Schutze  der  dsterrdchischen 
Handelsintaressen,  zur  Handhabung  der  nöthigen  Ordnung  und  schliesslich 
rar  sicheroron  Vermeidung  jedes  einzelnen  Anstandes  aufzustellen. 

8.  In  der  gegenwärtig  beschränkten  Lfif^^e  bleibt  für  Oesterreich  noch 
der  überaus  wichtige  Zug  nach  der  Türkei  übrig,  und  zwar  würde  es  sich 
nm  die  möglichst  ausgedehnte  Benützung  der  Donau  und  Belebung  ihres 
Handelsrerkehra  handeln. 

Dieses  Moment  ist  aber  nicht  bloss  ein  Vortheil  für  Oesterrmdi, 
sondern  auch  fiir  einen  grossen  Theil  des  Continents  und,  solange  der 
Seekrieg  und  die  Seefibermacht  Englands  besteht,  vorzüglich  auch  für  das 
Handelsinteresse  von  Frankreich,  da  jetzt  die  Donau  als  einziger  Handels- 
weg nach  der  Türkei  übrig  bleibt. 

Keine  Maeht  besitzt  die  Donau  in  einem  längeren  Stücke  als  Oester- 
reich und  der  mit  der  Pforte  bestehende  Handelsvertrag  bindet  Oesteneifih 
dahin,  dass  es  für  diesen  Handel  kein«i  höheren  Zoll  als  5% 
setzen  könne ;  andererseits  sind,  je  länger  das  lon  der  Donau  durchströmte 
österreichische  Gebiet  ist,  auch  die  Kosten  für  den  üferschutzbau  grösser, 
und  dies  umsomehr  als  der  Strom  durch  die  Aufnahme  mehrerer  Flüsse 
mächtiger  wird. 

Diese  aus  der  Katar  der  Saebe  herrorgehenden  Betrachtungen  machen 
et  einleuchtend,  daas  ein  Inlliges  Uebereinkiunmen  im  Interesse  der  grösstea 
Staaten,  die  an  dieser  Sdiüäirt  theilnehmen,  ist,  nnd  dass  dadurch  sa 
terhindem  wäre,  dass  die  im  Besitze  der  oberen  Donau  befindlichen  Mädilei 
—  hier  würe  besonders  Beiern  gemeint»  —  keine  der  ScbifEshrt  and  diesem 
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Handelsverkehre  ein  billigei  TtrhiltoU  übenteigendeu  Lostoii  und  Minder- 
nisse  in  den  Weg  legen. 

Nebatdem  wäre  hinsichtlich  Baierns  zu  wünscheni  dass  bei  dem  jetzt 
veränderten  Besitzstande  an  der  dortigen  Grenze  der  80  notiiwendige  Bezug 
toB  gewOhnlieheii  Bnnn«-  ud  Baiüuäs  nieht  enehwest  irMe,  dör  Dineli-- 
sog  'des  Ottarfoiohisehen  auf  die  Donau  an  eipem  Punkte  gebrachten  Hokias, 
wo  sie'  noch  im  bairisclien  Besitze  ist»  nicht  belästigt  werde.  Auch  der 
fortdauernde  Bezug  der  Porzellauerde  ist  zu  wünschen,  wie  auch,  dasa  das 
für  die  Wiener  Porzellanfabrik  nicht  unwichtige  und  jetzt  im  französischen 
Besitze  befindliche  Hilfswerk  zu  Eugelhartszell  wenigstens  pachtweise  mit 
den  möglichen  Erleichterungen  des  Bezugs  dauerhaft  der  Wiener  TOn 
I^nnknioli  selbst  in  Sohntz  gouommeiuii  und  aafar  belobten  Kntterftbrik 

fiberliMen  werde. 

•  .  *  -  ■  .  •  1       •  . 

n. 

Extrait  d'une  Note  remise  a  S.  E.  M.  le  Comte  de  Hettemieh 

par         M.  le  dno  de  Oadore.  . 

Pftri^  lo  26*  JuUiet  1810. 

8a  IL  L  et  IL  desin  an^  qa*on  protuMc  en  ocmsidecBtion  les  moyens 
d'toerAftre  les  relati<nb  oommevoialM  entne  fes  denz  Empires.  T.  &  süt 
qne  l*Italie  est  un  des  döbouchäs  les  plus  favorable  &  rindnstriei  autri- 
chienne.  II  n'  est  pas  dans  V  intention  de  S.  M.  de  lui  fermer  cette  voie, 
ni  göner  sa  marche,  ni  d'  arröter  ses  progr^s,  mnis  ces  premiers  rapports 
semblent  indiquer  aux  deux  souverains  la  nöcessite  de  combiner  les  inter^ta 
commerciaux  de  leurs  peuples.  '    .  *  '  > 

V.  E.  Se  persuadera  ail^mont  qa*ii  ne  peut-4lM  ici  qnestion,  ni  pour 
la  ftanoe,  ni  ponr  l'Antriolie,  de  se.  menager  nno  baboee  farorable; 
oei  ava^Asge  si  aTidement  rechercM  par  les  penphs  qui  ont  fonde  Uwe 
esistence  politique  sur  les  btoäfioes  mercäntiles,  ne  oonvient  point  4  deux 
grandes  Nations.  Ce  qu'  elles  peuvent  desirer,  c'  est  de  trouver  dans 
1'  echange  de  leurs  produits  agricols  et  industiiels  un  moyen  assur^  d'  ao 
crOitre  chez  eile  le  mouvement  des  Capitaux  et  de  donner  une  nouvelle 
aetivitA  h  tona  les  äl^ents  de  la  prosperiet^  publique:  Vest  eneore  da 
s*  dbamdür  da  la  tattie  on^renae  des  peuples  fiommer^s  et  snbttitner 
un  commerce  legitime  et  viaimont  ntiUe  anx  speenlaitions  toi)\|OiU8  fiinestos 
de  la  contrebande. 

Je  pense  donc,  M.  le  Comte,  qu'  il  serait  !\  propos  de  convenir  d'  un 
tarif  calcul(^  sur  le  principe  d'  une  parfaite  reciprocite  et  d'  apr^s  lequel 
las  deux  Hantes  Puissances  admettront  de  part  et  d'  ai^tre  quelques  nuns 
des  produits  le  leur  sol  et  de  leur  Industrie. 

•  '  ... 

ra. 

•  •  *  « 

Vortrag  UetternioJis.  . 
Eure  Ifigeatttl 

•Qenhen  meine  bente  eingesandien  s#i&  Terbandlongen  mit  dem 
Uerigfft  Hofe  gnSdigst  aofennebmen« 
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Alles  W118  über  Einricbtun^'  einer  Faktorey  in  Tiume  bestimmt  wurde, 
biethet  dem  österreichischen  Handel  aiugedehute  Chances  dar,  als  wir 
Yifllleidit  boftn  konnten  lu  erinltoa.  burkfam  die  FiAaBKbofrUUe  dtote 
Befngnbs  sn  «raidiOpfai,  oder  miäi  auf  Uoese  OommanditblatMr  huriiillnWm 
zu  müssen  glauben  dürfte,  wage  ich  keineswegs  in  berfilina.  In  letzterem 
Falle  aber  haben  wir  «aeh  freye  Niederlagen  und  können  onsem  Handels- 
zug mehr  oder  weniger  regolaeixen,  da  er  unter  der  LeUong  des  Goneala 
£.  M.  stehen  wird. 

Ein  Gegenstand,  welcher  mir  im  gegenwtlrtipfen  Augenblicke  äusserst 
unangenehme  Diskussionen  erzeugt,  ist  ilus  Gesetz  gegen  alle  im  Auslande 
dienondeii  Fnnaoseii,  welebem  man  sogar  eiae  Anadelniuig  tat  die  Kieder» 
linder  VBL  geben  ^rannchl 

Die  Grundsätze  des  Kaisen  Uber  die  ünterÜiaasveifaaliniBse  sind  be- 
stimmt, and  liegen  alie,  —  so  wenig  anwendbar  sie  auch  in  ihrer  Aus- 
führung sind  —  bereits  in  den  Worten  des  Code  Napoleon.  Die  ver- 
schiedenen schriitlichen  Verhandlunrren  —  wirklichen  Processakten  ähnlich 
—  welche  ich  über  diesen  Gegenstand  der  strengsten  Billigkeit  bereits 
hier  hatte,  und  welche  ich  Allerhöchst  derselben  bey  meiner  Bfiekkonft 
gehoraamst  unterlegen  werde,  können  als  dn  Beleg  zur  Beebtlichkeit 
unserer  Forderungen  und  znr  Nichtigkeit  und  blossen  Willkübr  der  Grund» 
stttae  des  französischen  Oabineta  dienen,  der  Brfolg  meiner  Banfthnngm 
mag  sein,  welch  immer  er  wolle. 

Die  Drohungen  und  Vortheile  gegen  Franzosen  im  Auslande  werden 
nun  im  gleichen  Masse  gegen  Oesterreich,  Russland,  Preussen  u.  a.  w. 
ausgeführt.  Sollte  Napoleon  sie  wirklich  auch  auf  Unterthanen,  welche 
optiren,  aasdehnen  weUen,  so  gehören  in  jedem  Staate  eine  gewisse  Zahl  * 
Mensehen  sa  einer  ToBkoiiiBienea  neatrelen-  dasse,  welehe  wie  Anewfirfe 
der  Gesellschaft  in  einem  mehr  oder  ■  weniger  TOgelfrejen  Stande  schweben. 
Ueber  diese  Frage  erwarte  ich  von  einer  Stunde  zur  andern  ein  j  a  oder 
nein  des  Kaisers  Dass  ich  nichts  versäume  um  ersteres  au  erwirken, 
brauche  ich  Allerhöchst  dieselben  nicht  zu  versichern. 

Ich  erwart«  nicht  minder  meine  Abschiedsaudienz,  welche  loh  bei  Seiner 
Majestät  bereits  zweimahl  verlangen  liess,  um  augenblicklich  mein  Rlek- 
reise  ansntieten, 

Paris,  den  6.  September  1810.  Metternich. 

IV. 

Ausführlicher  über  die  den  Handel  betreffenden  Abmachungen  ist  das 
zweite  Schriitätück,  unvollständig  abgedruckt:  Nachgelassene  Schriften  II 
S.  394. 

Rapport  de  S.  £.  M.  le  Comte  de  Metternich  a  S.  Majeste 
J.  etß.Apo8t. 

Paris  le  5*  Septembre  1810. 
J*ai  rhonnenr  de  sonmettre  les  denz  GonventionB  d  jcintea  4  la 
Haute  ratification  de  Votre  Me|.  Imperiale. 

Gelle  sur  le  tronsit  a  travers  les  provinces  illyriennes  et  sur  V  etab- 
liseement  d'nn  point  oommeroiale  ä  Mama  ä  m  redigöe  dans  an  aena 
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oonfonne  aux  voeux  que  m'  avoit  exprimcs  la  «  hambre  aulique  des  finances. 
Elle  les  bornait  toutefois  d  la  possibilite  d"  etablir  des  Commandites.  En 
lai  etttblissaat  ceüe  d'  uvuir  uii  cumptoir  compose  de  sujets  autnchiens,  regi 
psr  HD  ocmsol  Mitrieliieo»  des  magwins  tanuii  k  la  Hutoerio»  je  me  flatte 
d*afoir  oufiepassA  aea  eapenneea. 

Le  point  mldrassaiit  de-Trleste  n*a  pas,  etc  accorde  par  TErapereur, 
oette  mfldhearease  ville  etant  destin^  ä  devenir  exclusivement  un  port 
militaire,  ou  ce  qui  equivaut,  ötÄnt  vouee  a  la  ruine.  Des  oonsiderations 
majeuxes  en  faveuv  de  Venise  ont  porte  1'  Empereur  ä  cette  detenxunation, 
contre  la  quelle  ont  ecbone  toutes  mes  penses  ei  soina. 

Lea  ^ita  de  tranait  4  traveTS  lea  provinoea  illyriennea  ajant  ^ 
fii^  an  poida  et  &  la  aonime  de  deoz  fruica  par  qaintal  je  ii*u  pä  me 
raftuer  ä  la  demande  ezpresae  de  T  Empereur  de  fizer  ce  möine  taze  au 
transit  firancaia.  J'  ai  longtems  negoci^  pour  assurer  nos  droits  d'  entrepots 
ä  Vienne.  S.  M«*.  daignera  trouver  dans  V  artile  VII  que  j'  ai  atteint  ce 
but  en  faisant  entrevoir  que  nous  n'  exigious  du  Commerce  fran^s  que 
ce  que  uoud  prelevions  sur  nos  propres  aigets. 

L*  artiele  Xn  m*k  4M  preaeuU  pw  le  Ifiniatre  dea  relations  exterienra 
daaa  le  tont  demier  momeni  Je  ii*ai  vol  nal  difficalM  4  Tadmettre; 
j*  emaae  peoi*6tre  deair^  pouvoir  1*  ^tendre.  Lea  donn^a  n^cesaairea  me  man- 
quant  4  ee  aiqet,  j'ai  du  mc  bomer  ä  la  pr^ente  redaction.  II  sera 
üacUe  de  lui  donner  en  suite  de  la  Convention  une  plus  gfrande  latitude. 

L' artiele  XIV  m'a  cause  lo  plus  d' crabarras.  Le  ministre  des  relutions 
exterieurs  avait  daus  uu  projet  prelimiuaire  iusiste  aur  V  admission  de  ce 
flBlnie  ar^e  soua  la  redaetU«  que  Y.  H.  daigne  4  trouTer  en  copie  eoua 
17®  3.  II  n*etoit  qne  tn>p  m»6  4  prÖTOir,  que  la  Franoe  eherdieroit  4 
mettre  roocasion  4  profit  poor  4tendre  avec  nons  des  relations  commer- 
ciales  enti^rement  k  son  avantage.  Ce  n^est  quo  ma  declaration  präcise 
que  je  renoncerois  plustot  ä  toute  stipulation  en  faveiir  de  notre  commerce 
de  transit,  que  d'  acceder  ä  un  arrangement  cummercial  quelconque,  que 
je  sola  parvenu  ä  eluder  tout  artiele  compromettant  pour  noua.  La  fin  de 
l'artielo  XIV  ne  dit  neu  da  tont  II  ne  peut  jamais  j  avoir  le  moindre 
obetaete  4  etablir  avec  nn  ^tat  qoeteonqae  des  rapporta  eommeroiaax  fyndia 
snr  le  principe  d*ime  parfaite  räciproeite.  Ce  u'est  paa  qne  parceqae 
Celle  ci  n*  eziate  paa  qne  je  s'  ai  paa  admia  la  r^daotion  pfopoate  par  Mr. 
de  Champagnj. 

I>e  reste  des  articles  ue  nie  paroit  pas  suaceptible  des  notes  explica- 
tives  et  ü  est  r^aerve  au  Departement  dea  ünances  de  tirer  le  plus  de  parti 
poeaible  dea  moyena  de  Commerce  qne  noa»  accorde  la  Co&Tentioii« 

La  fin  de  1*  artiele  IV  relatiTe  au  commerce  anglais  ezige  nn  deve- 
loppement  tout  politique»  qni  &ii  partie  d'  un  travidl  etenda  et  generali 
qne  j*  aurai  V  honneor  de  sonmettre  4  V.  M.  4  V  ipoqno  de  mon  arriTÖe 
prto  d'Elle. 

La  Convention  sur  la  lev^e  dos  sequestres  est  infiniment  plus  cora- 
pletie  qu*on  ne  pouvait  a'y  attendre.  Elle  ^puise  tout  et  exigera  de 
Botre  odt4  plaaieara  mesnrea  aar  lesqaelies  je  prendnd  la  liberte  re- 
spectneiiae  de  sonmettre  4  V.  H.  J.  mes  idöes  4  mon  retonr. 

La  rMaetion  de  la  Convention  4  agr^  par  V  Empereur  entierement 
dans  mon  sens.  J*ai  tenn  4  pronver  d*nne  manitoe  non  ^niToqne,  qne 
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c'est  ä  V.  M.  J,  et  ä  son  inaistance  que  taut  de  familles  malheureuses 
sollt  redevables  ä  lear  bien  6tce.  Le  debat  de  l'art.  Ii  remplit  par- 
faitemeut  ce  bat. 

En  me  flatUnt  de  U  liaate  approTation  de  V.  IL  J.  je  L»  prie  d'  dface 
oonrauiGiie  qu'il  ent  4M  imposaible  d*oliteiur  plus  dans  Vnn  ei  l*eiitre 
olgeti  qae  je  ii*ai  Tlunuieiir  de  lui  soamettre  a^jonrd*  hui.  II  n*a  pas 
fallu  moins  que  la  position  generale  des  affaires  da  moment  et  V  extröme 
patience  que  j'ai  mis  dans  rna  nefjotiatinn,  potir  nous  faire  obtenir  des  stipu- 
lations  qui  nous  offrent  de  toute  maniere  plus  d"  avaiitages  qu'  h  la  Prance. 
L'  expeneuce  d'  uue  longue  sehe  d'  annees  doit  avoir  convaincu  les  plus 
iner^iües  mr  toates  les  diffieultte  que  präsente  oe  fidt. 
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Kleine  Mittheüuugeu. 

Ueber  ein  Fragrnioiit  der  Aiinalcs  Ottcnbnrani  im  Stifte 
Melle.  In  einer  Mappe  mit  Ueberresten  alter  Büchereinbäude  und 
Pergamentblätter,  die  im  Stiftsarchiv  zu  Melk  aufbewahrt  werdeu, 
fand  sich  ein  Pergaracutblatt  in  Folio,  27"5  cm  hoch,  20  cm  breit, 
das  ganz  die  Anlage  alter  Annaleuwerke  zeigte  und  nach  dem  Schrift- 
charakter der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  angehört.  Eine 
nähere  Untersuchung  vermochte  ball  festzustellen,  dass  dies  Blatt  den 
ersten  Theil  der  Annales  Ottenburani  Isingrimi  abbatis  enthalte  und 
zwar  als  Üriginalhandschrift  des  12.  Jahrhunderts,  während  bisher  nur 
zwei  Apographa  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrb.  bekannt  waren.  Pertz 
berichtet  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  dieser  Anualen  dass  diese 
im  Verlaufe  des  12.  Jahrb.  im  scbwäbischeu  Kloster  Ottenbeuren  all- 
mählig  aufgezeichneten  Jahrbücher,  welche  die  Jahre  1121 — 1168 
enthalten,  auf  zwei  Fulioblätter  geschrieben  waren.  Aus  unbekannten 
Gründen  kamen  sie  in  das  benachbarte  Benedictinerkliwfcer  Wiblingen. 
Dort  wurde  daa  Doppelblatt  auseinander  geschnitten  und  wie  es  ja 
häufig  Torkam,  za  Einbänden  theologischer  Werke  verwendet.  Das 
sweite  Blatt  fand  Verwendung  bei  einem  Codex  s.  Aagustini  de  fide, 
der  in  den  Bents  des  Perizonius  und  dnrch  dessen  Vermächtnis  im 
Jahre  1715  an  die  Unifersitätshibliothek  zu  Leiden  kam,  wo  es  znerst 
Betfaman  anffand  and  abaehrieb,  dann  Pertz  als  Fortaetzong  der  AnnaL 
Ottenbnr.  erkannte,  deren  erster  Theil  ihm  schon  in  zwei  Ahachriflen 
bekannt  war:  die  eine  Yon  Bernhard  Pez  im  Elöster  Helk,  die  andere 
aaf  der  königL  Bibliothek  in  HannoTcr.  Letztere  trägt  die  Anftehrift: 
mBz  Wiblingenais  monaatierii  ord.  S.  Bened.  bibliotheea^ 

Beide  Apographa  stimmen  nach  Pertz  fast  ganz  flberein;  nnr  lügt 
die  HannoTeraHer  Abachrift  die  .Indjetionazahlen  zu  den  Ineamationa- 

I)  M.  0.  8&  IVU.  811.  T^.  Wattenbach  D.  Q.  4.  AQ&  &  298.    .  - 
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jähren  hinzu.  Es  ist  nun  zweifellos,  dass  das  im  Melker  Archive 
befindliche  Pergamenlblatt  die  Grundlage  für  die  Melker  Abschritt  war 
und  die  Origiualhandschriit  tiir  die  erste  Hälfte  der  Anna).  Ottenb. 
bildet  Dw  Melker  Bruchstück  achliesst  mit  prae  (lio)  im  Jahre  1 155, 
wogten  das  Leydener  Fragment  noch  Fertzens  Ausgabe  mit  praelio 
—  wahrscheinlich  mit  (prae)  lio  —  bcgümt.  Der  Scbriftcbarakter  iit 
in  beiden  Fragmenten  derselbe 

Die  Frage,  wie  dies  Fragment  aus  Wiblingen  nach  Melk  gekommen 
sei,  laset  sich  nicht  mit  Sicherheit  beantworten.  Sehr  wahrscheinlich 
ist  es,  dass  Berhard  Pes  dasselbe  von  seinem  Mitarbeiter,  dem  P. 
Coelestin  Majr  in  Wiblingen  neben  andern  Abschriften  gesehenkwmse 
oder  leibweise  erhalten  habe Von  demselben  sind  im  Briefiuichlaes 
des  B.  Pez  noch  13  Briefe  erhalten}  zahlreich  sind  auch  desselben 
Beitrfige  aas  den  sehwäbisehen  Klöstern  der  Aogsbnrger  nnd  Kon- 
stanzer Congr^gpiion.  In  einem  Briefe  heisst  es*):  Sneriam,  de  qaa 
mihi  scripsisti,  mihi  quidem  reservare  ?olai,  cedo  tarnen  amieo  eiqne 
omnia  monumenta  Snerica,  Deo  dante,  et  cum  consensa  eomm,  quonim 
interest«  communicabo.  Dann  folgt:  Eleuchns  eornm,  qnae  ex  Godd. 
nostris  manoscriptis  exscripta  foere.  —  Nr.  2.  Ottenbniani  Anonymi 
fragmentam  histozieoro ;  Ubentins  plora  exspectanti  transmisissem,  sed 
plora  non  babemns. 

B.  Pez  gedachte  dies  Fragment  nebst  vielen  anderen  Schriften  aus 
süddeutschen,  besonders  schwäbischen  Klöstern  in  einer  grossen  Samm- 
luiiLj.  Scriptores  rerum  Germauicarum  zu  veröfientlicheu,  welche  er  seinem 
Göiiuer,  dfiu  in  Melks  Nachbarschaft  begüterten  Hufkauzier  Grufeu 
Sinzendorf  uulmeu  wollte.  Er  hatte  iiauilic}i  denselben  im  Jahre  172U 
zum  Cüugress  nach  Soissons  begleiten  dürteu  und  auf  der  Reise 
mehrere  Klöster  besucht,  deren  Bibliotheken  durchforscht  und  neues 
Material  gesammelt"*).  Leider  hat  ein  vorzeitiger  Tod  die  Ausführung 
des  Planes  verhindert.  Es  dürfte  aber  von  Interesse  sein,  die  In- 
haltsangabe des  er^teu  Bandes  dieser  Sannulung  nach  einem  von  ihm 
hinterla;4scnen  Prospectus  folgen  zu  las.'^en 

Tomus  I.  1.  Ekkehardi  abbatis  Uraugiensis  chronicon  libri  qninqne  ez 

cod.  ßeg.  Parisiensi,  collato  cum  cod.  mon.  Zwif.iltensis. 

2.  Chronicon  mon.  ^'eresheimeusis  in  Nordgavia,  a  coaevis  coutinuatum 


«)  Vgl.  Pertz,  Schriftproben  SS.  XVII.  Tab.  1. 

*)  Vgl.  KHtschthaler,  l'cber  Beruhard  Fez  und  de&ßen  BriefuachUss  (Jahren 
bericht  des  k.  k.  Übergym.  im  Stifte  Melk  1889)  S.  80. 
•)  Briefe  sa  B.  P.  L  Bd.  fol  127.  IV.  Gsl.  Jon.  1721. 
<)  Vgl  JCatichthaler  a.  a.  0.  8.  89  01 
*)  AbSQhxift  von  Theodor  Mayr. 
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ab  anno  1049  ad  haec  t«mpora  (bis  1629).  Praemittitnr  brevis  historia 
B.  Hacb{Jdi,  Kyburgae  ao  I)illiogfte  comitis,  eiusdom  coenobii  fundatoris 
auctore  incertae  aetatis. 

3.  Diplomatariom  Nereaheimense.  Ornuiu.  ex  cbartia  arcliivi  2sereä' 
beimen^  defKRHupU  Bonty  nnde  maziniA  lux  hiatoriae  eomitom  de  Oettingen 

nobUiimi  gentiiim  obveniet. 

4.  Aogiae  Divitis  prope' Ooasteu&un  annales  a  sacc.  VIIT.  usque  ad 
haec  tempora  viciniora,  auctore  Joanne  Egone,  viro  docto  eius  loci  Priore. 
Pleraqne  eius  chronici  ad  fidem  vetostissimoram  celebfiniini  baioB  loci 
monumentorum  oxarata  sunt. 

5.  Necrologium  Augieuse  a  saec.  Vill.  Mems  hic  reruni  Germanicarum 
fheBminis  est  et  quem  Hebflloniiu  dum  vidit,  suDiml  feeiti  Aooedimt 
trium  TetiiBlissunoniiii  legMidsram  A-agiemiam  de  tnneUtUnie  8.  Ham 
Sfengelistee,  de  Hydria  ad  Augiam  transportata,  et  de  translatione  aa. 
sanguinia  Bomiiiiei  exoerpta,  qnatenna  ea  aid  hiatoriam  Ulaatrandaoi  iaoete 
fisft  sunt 

6.  Cbronicon  Germaniae  Ottenburanum  ab  anno  7  27  usque  ad  an- 
num  1112.  Insigne  et  purum  bistoriae  Francicae  et  Germanicae  monu- 
aMBtmn.  Sa  ood.  aaeo.  HL  CHtoboiano. 

7.  CAmmiei  Ottobunmi  aatiqui  fragmentam  ab  anno  ad  1155. 
Ex  Wiblingensis  moiL  bibliotbeca.  Aeceaait  relatio  legationia  lahngrimi 
abbatis  ati  Fridericum  imperatorem  in  causa  monasterii  sui,  quae  nuper 
ignorantissime  prodiit  Batisbonae,  a  me  ex  originali  Charta  de- 
acripta 

8.  Ortliebi  abbatia,  qui  1164  obut,  iiistoriae  Zwifaltenais  libri  duo. 
Doeatiia  Soeviei  et  Wirtanbergenaia  ex  Sa  aabilea  eoaa  faanliaa  egregie 
illnatrabit.   Ex  ooaevo  loei  oodiee. 

9.  Berchtoldi  abbatis  Zwifaltensis  liistoria  plenior  monasterii  sui  ex 
chartis  et  diplomutibus.  Opaa  ad  hiatoriam  illoatrandam  plane  aingolare 
et  diu  a  me  requisitum. 

10.  Cbronicon  Zwit'altense  minus  et  maiuä  ab  anno  538  ad  1430  ex 
couevia  codicibos. 

Geben  wir  avn  aa  die  Beschreibung  des  Fragmente.  Daa  Mate- 
rial ist  weia&es,  etwas  vergilbtes  Pergament,  tbeilweise  von  Motten 
durchfreaaen.  doch  ist  der  Text  vollständig  lebbar.  Die  Vorderseite 
ist  aonat  unverletzt,  die  Rückseite  xeigt  an  den  Käudern  die  Spuren 
Ton  Kleiflfter  und  der  BefBstigiing  an  einem  andern  Pergamentbktte; 
jedoch  ist  auch  da  der  Text  uuvemebrt,  während  das  Lejden«r  Fragment 
viel  acheehter  erhalten  ist«  da  ea  ao  viele  Correctnren  dea  Heranageben 
nStfaig  machte.  Die  Tinte  iat  gleicbm&BBig  aehwarz;  nur  5  Zeilen  des 
Jaihree  1152:  oelehrata  eat  —  Engenio  zeigen  dunklere  Färbung.  Ob 
mefaxere  HSnde  mitarbeiteten,  ist  schwer  zu  entaeheiden,  da  die  Scbrift 
jedenfalls  kein«  giSssere  Yerschiedenlieit  zeigt.  Bs  scheint  eine  andere 


*)  Diese  Aagabe  Utet  et  sweiMloi  enehelBen,  daaa  audi  Origfaudhaad- 
«obitttan  ▼ovtt  Xlealar  Wiblingen  an  B.  Paa  geaofaiakt  wurden. 
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Hand  zu  sein  beim  Jahre  1125,  da  die  Schrift  etwas  dunkler,  die 
Buchstaben  etwas  plumper  sind.  Ebenso  beim  Jahre  1138,  wo  es 
cönradus  heisst,  während  sonst  immer  Kdnradus  steht;  die  Jahre 
1143 — U5Pi  womit  die  erste  Seite  abachliesst,  zeigen  dCnne  und  sehr 
regelmättige  Buchstaben.  Auf  der  zireiteii  Seite  scheint  fast  jedes 
Jahr  Ton  anderer  Hand  geeohrieben  tXL  sein.  Rasuren  zeigen  nur 
zwei  Stellen:  Nach  qoinqoagesimo  ad  a.  1145  ist  der  grösste  Theil 
der  Zeile  radiert  und  ausser  „abbas  siugrimus^^  nichts  mehr  mit  Sicher- 
heit an  lesen;  nach  Bngenio  ad  a.  1152i  wo  (Ottenbu)rensium  mona^ 
Bterimn  igne  coosnmpfcnm  est;  fed.  per  Isingrimiim  im  Stelle  der  Basor 
r  mit  etwas  ffiessender  Tiste  gesehxiebeii  ibIl  . 

Die  Teitabsehrift  ron  Fes  ist  gena«;  inir  fehlen  die  dnreUanfenden 
cbionologischen  Beseichnangdn; '  Das  Melker  I^^agmeht  hat  auf  der 
ersten  Blattseite  IHr  jedes  Jahr  in  fünf  Bnhriken  die  Jahresbeseicb- 
nnng,  Incamatiougalurt  Indiction,  Epaeten,  Conennenteii  wid  -Cychaß 
lunaris,  und  zwar  worden  wohl  die  Jahre  1121  bis  1145«  für  jedes 
Jahr  eiife  Zeile,  Torausgebchriebtai  und  die  Babriken  dann  dnreh  Linien 
ans  freier  Hand  getrennt  Vor  jedem  SchalQahr  steht  ein  B  (bisseitilis). 
Da  nnn  ftr  die  ersten  2^  Jahre  nur  wenige-  Daten  an^ezeichset  wor- 
den so  blieb  der  fttr  die  einzelnen  Jahre  bestimmte  Banm  leer. 

Beim  Jahre  1147  steht  die  Fortsetzung,  welche  die  Länge  einer 
Zeile  überschreitet,  in  der  oberen  Zeile  beim  Jahre  1146,  nach  einem 
Verweisungszeichen.  Auf  der  zweiten  Blattseite  sind  die  Rubriken, 
welche  ein  Drittel  der  Zeile  einnehmen,  nicht  mehr  fortgeführt,  sondern 
die  chronologischen  Angaben  stehen  im  Texte;  doch  wird  der  Cyclus 
lun.  —  also  seit  Hol  —  nicht  mehr  angegeben.  Es  heisst  also 
beispielsweise:  1151.  ludict.  XIllI.  Epaet.  I,  Coucurr.  VII. 

Lesearten  gegenüber  der  Ausgabe  von  Pcrtz  sind:  ad  a.  1149 
scolasticus.  —  ad  a.  1150  in  vicis  steht  im  Text.  —  ad  a.  1151 
Zeile  17  venderentur.  —  Zeile  26  et  de  tiliis  sacerdotum  steht  über 
der  Zeile,  wahrscheinlich  von  derselben  Hand,  über  confirmata  sunt 
—  ad  a.  1154  steht  hinter  intravit  noch  ein  mir  unlesbares  Perfaek. 
ad  a.  1152  Zeile  36  nnd  39  est  MdL  —  ad  a.  1154  Zeile  46  resigr 
nata  est  '  r 

Stift  Melk.  P.  Ednard  B.  Eatschthaler. 


Die  Terzichtlcistung  dos  KOnitrs  Alfons  ron  Castillen. 
Pasf'AMoiis  Ton  Castilien  jedentalls  vor  dem  14.  Oktober  1275  auf  die 
Ansprache  Ternehtet  vhabe,  die  er.  ans  der  Wahl/von  IMbfi  heviaiMe^ 
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gilt  TOB  jelier  als  feststehend«  Thatsaehe;  fraglich  war  nur,  wo  mid 

wann  derselbe  diesen  Yerzicht  geleistet  habe,  ob  unmittelbar  Tor 
dem  14.  Oktober,  wie  Busson  (Doppel wähl  d.  J.  1257.  MOnster  18r)G) 
auuahm,  oder  bereits  während  seines  Zniaiumeüseins  mit  Gregor  lu 
Beaucaire  im  Sommer  \275,  wie  Fieker  in  den  „Mittheilungen  des 
Instituts  für  österr.  Gesch."  IV^.  nachzuweisen  unternahm.  Freilich,  die 
Ausführungen  Fickers  waren  so  überzeugend,  dass  sie  fast  als  ab- 
schliessend gelten  konnten,  Anfechtlmr  \vareii  ^-ie  nur  dann,  wenn 
man  der  chronologischen  Einreihung,  welche  F.  mit  dem  wichtigsten 
urkundlichen  Zeugnis  für  Alfons'  Verzicht,  dem  Briefe  Gregors  an  die 
deutschen  Fürsten  (P.  21071),  vornahm,  nicht  zustimmte,  wenn  man 
denselben  also  nicht  mit  Ficker  am  13.  September  oder  noch  besser 
mit  Lorenz,  Deutsche  Gesch.  II,  669  vor  dem  13.  September  von 
Valence,  sondern  mit  Busson  p.  1 13»  dem  sich  neuerdings  wieder  Zisterer 
(Rudolf  V.  H.  und  Gregor  X.  Freiburg  1891)  p.  114  angeschlossen 
hat,  am  15.  Oktober  toxi  Lansanne  ausgegangen  sein  Hess.  Fickers 
Anffmwrong  erhielt  indessen  eine  glanzende  Bestätigung,  als  Kalten- 
hninner  in  den  „Mittheilungen  aas  dem  Vatic.  Arhi?'^  I.  (Wien  1889) 
nnter  n.  88  eine  Urkunde  Gregors,  dd.  Beaucaire  1275,  28.  Juli,  be- 
kannt gab,  in  welcher  der  Papst  den  auf  dem  Coucil  zu  Lyon  (1274) 
beschlosseneu  geistlichen  Zehnten  aus  Alfons'  Königreichen  demselben 
snr  Bekämpfnng  der  Saxaeenen  überlasst.  Da  Ghragor  bereits  im  Joni 
1274  den  magister  iMolns,  der  damals  in  besonderer  Mission  von 
Lyon  za  König  Alfons  sich  begab,  ermächtigt  hatte,  dem  Eonig,  fidls 
er  anf  das  Beich  Terziehte  und  za  einem  Kriegsaug  gegen  die  Sara- 
cenen  sich  bereit  erkläre,  den  erwShnten  Zehnten  an  fiberlsssen 
(ibid.  n.  48.  4%  so  hat  die  Urkunde  vom  28.  Jnli  1275  die  Yerzieht- 
leiatong  Alfonsens  zor  nnleogbaren  Yoranssetzong.  —  MerkwQrdiger- 
weise  ist  jedodi  seit  dem  Bekanntwerden  dieser  Urkunde  die  Frage, 
wo  nnd  wann  Alfons  Terziohtet  habe,  statt,  wie  man  h&tte  erwarten 
sollen,  eine  endgiltige  Losung  zu  finden,  nnr  noch  verwickelter  ge- 
worden.  Es  entbehrt  nicht  des  Biteresses,  wie  dies  gekommen. 

Gregor  ist  am  14.  Oktober  1275  anf  die  Terleibung  des  casfei* 
lischen  Zehnten  an  Alfons  nochmals  zurQckgekommen  in  der  Urkunde 
P.  21083.  Dieselbe  steht  im  Registrum  Gregorii  A.  IV.  ep.  cur.  10 
und  ist  ihrem  ganzen  WoiLluute  nach  gedruckt  bei  Campi.  Storia  di 
Piacenza  II  n.  218.  Im  Kegi.^truni  stiess  natürlich  auch  Raynald  auf 
dieselbe,  und  da  nun  die  Urkunde  Mitt.  n.  88  weder  im  Registrum 
steht,  noch  in  dem  Codex  Vallicellianus  C.  40,  den  Raynaid  neben  dem 
Registrum  benutzte,  so  gab  einzig  die  Urkunde  des  Registrunis  (Carapi  TI 
n.  218)  ihm  Kunde  von  der  Verleihung  des  Zehnten  an  Alfons.  Yiei- 

Mittbeiiuogco  XVI.  9 
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leicht  ist  es  deshalb  zu  entschuldigen,  wenn  er  ad.  a.  1275  §16  an- 
merkt: cui  (sc.  Alfonso)  deciuute  ccclesiarum  in  samptus  belli  Maurici 
concessae;  de  quibus  Lausanae  pridie  idibus  octobris  h,  a.  iu  regesto 
poutificio  extant  litterae.  Es  geschah  offenbar  auf  die  Autorität  Ray- 
nalds  hin,  dass  fast  sämmtliche  späteren  Forscher  —  wenn  ich  nicht 
irre,  Ficker  selbst  —  anuuhiiieii,  am  14.  Oktober  1275  habe  Gregor 
dem  König  Alfons  den  Zehnten  verliehen.  Kaltenbrunuer  aber  sah 
sich  unter  dieser  Vorausetzung  zwei  Urkunden  gegenüber,  durch  die  „in 
einem  Zeitiauiu  von  drei  Monaten  dieselbe  Rechtshandlung  zweimal 
vorgenommen  wiirde".  Er  strich  deswegeu  Mitt.  n.  88  bezüglich  ihrer 
Rechtskraft,  wenn  auch  nicht  als  historische  Quelle,  und  nahm  nun 
an,  der  Austausch  der  Urkunden  sei  in  Beaucaire  gescheitert,  Alfons 
habe  nur  versprochen,  später  nrkundlich  zu  verzichten;  vor  dem 
14.  Oktober  sei  er  diesem  Versprechen  nachgekommen.  —  Unklar  ist 
mir  der  Standpunkt  geblieben,  den  Zisterer  in  dieser  Frage  einnimmt. 
Er  acceptiert  keineswegs  Ealtenbrunners  Prämisse,  dass  die  Urkunde 
vom  28.  Juli  nicht  rechtskräftig  sei;  trotzdem  aber  lässt  er  dessen 
Schlussfolgemng  gelten  (p.  143),  dass  die  feierliche  Besiegelung  der 
Verhandlungen  in  Beaucaire  gescheitert  Bei  Zisterer  hatte  aber  anoh 
Gelegenheit,  die  Urkunde  vom  14.  Oktober  1275  in  dem,  wie  es 
scheint,  schwer  sugftnglichen  Buche  Ton  Gampi  einsuaehien;  er  war 
also  bereits  in  der  JUige,  das  zu  thun,  wae  ich  hiermit  thue,  nämlich 
au  constatieren,  dass  das  Begest  derselben  bei  Baynald  1275  n.  16 
Töllig  ungenau  ist,  dass  die  Urkunde  Tom  14.  Oktober  ledigtieh  auf 
diejenige  vom  28.  Juli  Bezog  nimmt,  so  dass  die  letztere  keineswegs 
gestriehen  werden  darf.  Man  hätte  dies  um  so  mehr  Ton  Zisterer 
erwarten  sollen,  da  er  gerade  an  dieser  Stelle  einem  Forseher  und 
Gelehrten  wie  Ficker  den  Vorwurf  einer  „ungenUgeuden  sachlichen 
Ausnutzung  der  einschlägigen  amtlidien  Aktenstücke**  macht.  —  Wie 
stdit  es  nun  um  die  Urkunde  vom  14.  Oktober?  Sie  ist  keineswegs 
für  Alfons  von  Oastilien,  sondern  für  Philipp  von  Frankreich  be- 
stimmt. Demselben  war  am  31.  Juli  1274  zur  Deckung  seiner  für 
das  heilige  Land  gemachten  haaren  Auslagen,  ein  entsprechender 
Procentaatz  des  Zehnten  aller  Länder  zugesichert  worden  (P.  20875). 
Da  indessen  die  Ausführung  dieser  Jiestimuiuiig  aul  Schwierigkeiten 
zu  stossen  drohte,  änderte  Gregur  d.eselbe  am  14.  Oktober  1275  eben 
durch  unsere  Urkunde  dahin  ab,  dass  die  Hälfte  des  Zehntens  aller 
Länder  au  Philipp  überwiesen  wurde.  Diese  neue  Verfügung  sollte 
auch  Ljegenüber  der  für  Altouy  getroffenen  Vergünstigung  den  Vorrang 
behalten.  (Porro  cum  olini  au  dito,  quod  Saraceni  .  .  .  regna  .  . 
Kegis  Caätellae  invadere  .  .  praesumpserant,  nos  .  .  Kegi  eidem  deci- 
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mam  .  .  doxerimiiB  oonoedeadom,  non  est  mtentioius  nofltiao  .  .  . 
per  'depaiaiaoliem  hmusmodi  coBoe«doiiis  . . .  eidem  Begi  fftctae  . . . 
aliquod  geneiari  praetadidum  Tel  quomodolibei  derogari).  Wir  liaben 
ako  hier  die  ürbmde  vor  ima,  die  KaltenlnnmBer  Mitt.  n.  109  Anm. 
Terloren  glaubte,  and  die  Nicolaus  III.  in  Mitt.  n.  225  mit  den  Worten 
erwähnt:  litteras,  in  quibus  de  decima  regnorum  .  .  c.  i.  Chr.  f.  n. 
regis  Oastellac  ac.  Legionis  fit  meutio.  Ihren  wahren  Inhalt  hat 
man  bisher  nicht  gekannt,  ihn  giebt  auch  Oampi  selbst  unrichtig  an 
mit  den  Worten :  Breve  di  Gregorio  X.  per  la  concessione  delle  decime 
fatta  ad  Alfonse  re  di  Castiglia  a  fine  di  fare  la  guerra  ai  Mori.  Die 
Bedeutung  desselben  für  unsere  Frage  liegt  auf  der  Hand.  Alfons  ist 
am  28.  Juli  1275  iu  Beaucaire  der  caatilische  Zehen t  verliehen  worden, 
folglich  hat  er  vorher  vernichtet,  und  zwar  endgiltig  verzichtet.  An 
Fickers  Auffassung  ist  fernerhin  nicht  mehr  zu  rüttelu. 

Offen  wird  dagegen  auch  in  Zukunft  die  Frage  bleiben,  ob  Alfons 
seinen  Verzicht  verbrieft  hat  oder  nicht.  Von  eiuer  Verzichtleistungs- 
nrknnde  spricht  bekanntlich  in  ganz  bestimmter  Weise  die  Vita  Gre- 
gorii  (Muratori  SS.  III,  1.  603:  litteras  regia  buUa  aignatas  eidem  pon» 
tifici  tradidit,  in  qnibus  renunciationis  huius  modi  seriea  con^ 
tinetur),  wobei  indessen  der  Auadruck  „tradidit**  doch  wiederum  an 
die  Zeit  des  persönlichen  Zusammenseins  von  Papst  und  König  in 
Beaucaire  zu  denken  nöthigt  Ich  habe  trotzdem  in  meiner  Mono- 
graphie über  die  „Beziehungen  Badol&  t.  H.  zu  Papst  Gregor  X*^ 
(Innsbruck  1895)  mich  gegen  die  Annahme  eines  verbrieften  Verzichtes 
ansgeaprochen,  und  awar  aas  2  Gründen.  Einmal  bin  idi  der  HeU 
nungt  daas  GregQr  von  seinem  Standpunkt  als  Biehter  im  Thxonstieit 
seit  seiner  finbcheidung  vom  26.  September  1274t  deren  riditerlichen 
Chuakter  er  gerade  Alfbus  gegeufiber  nachdrOeUich  betont  (yg^. 
Bodm.  p.  19)i  Ton  diesem  formell  einen  Verzicht  gar  niehl  ter- 
langen  konnte,  sondern  nur  Unterwerfung  unter  seinen  Spruch.  Zwei- 
tens aber  glaube  ich,  dass  im  Fall  eines  mbrieflen  Yenichtes  Gregor 
in  seinem  Briefe  vom  13.  September  1275  (Theiner  342)  sicherlich 
auf  die  in  seinem  Beadts  befindliche  Urkunde  sich  berufen  hfttfce,  wfih- 
rend  er  thatsSchlich  nur  ein  „Versprechen*^  Alfonsens  erwShnt,  das 
derselbe  Tor  wenigen  Zeugen  abgegeben  su  haben  sdieini  (Utrum . . 
debitum  sue  promissionis  obserret,  satis  intelligunt,  qui  rem 
sciunt).  Welcher  Art  dieses  demnach  doch  wohl  mündliche  (?) 
Versprechen  gewesen  ist.  darüber  giebt  uns,  wenn  mich  nicht  alles 
trügt,  eine  rarallel-.Stoll»'  Aut'>cliliiss,  die  bisher  uubeaclitet  geblieben 
ist.  In  dem  bereite  erwähnten  Briefe  an  die  deut:5cheu  Fürsten 
(Theiner  'd4A)  sagt  Gregor,  nachdem  er  von  Alfonsens  liücktritt  oder 
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besser  ünterwerfnng  gesprochen:  Wenn  infolge  eeines  langen  Anf- 
enfhaltee  in  Beancaire  der  Ezdnungetemiin  geindert  werden  mtlaee, 
80  dfirfe  man  nicht  glauben,  daee  die  Angelegenheit  der  KrOnong 
Bndolfs  dadnrdi  anfe  üngewisee  Tenehoben  werde.  Sie  werde  im 
Qegentheil  beschleimigt,  „quo  expeditine  absque  contradieiionis 
impedimento,  facta  nobit  super  hoc  promissione  ser- 
vata,  procedet^-.  Alfons  hatte  also  etwa  versprochen,  der  Rorafahrt 
Rudolfs  keine  Hindernisse  zu  bereiten,  seine  italienischen  Parteiver- 
bindungen /u  löseu,  dem  Vordringen  seiner  Truppen  Einhalt  zu  ge- 
bieten. Einem  derartigen  Versprechen  widersprach  es,  wenn  er  Briefe 
an  seine  italienischen  Verbündeten  richtete  und  sie  zu  weiterem  Wider- 
stand indirekt  dadurch  ermunterte,  dass  er  seinen  Rücktritt  ableugnete 
und  sich  dabei  noch  des  Königssiegels  bediente.  Als  Gregor  davon 
etwa  am  13.  September  in  Valeuce  hörte,  war  der  Brief  an  die  deutschen 
Fürsten  bereits  im  Entwurf  fertiggestellt,  konnte  aber  nunmehr  natür- 
lich nicht  expediert  werden.  Dies  geschah  erst,  als  Alfons  auf  erneute 
Vorstellungen  Gregors  dem  Erzbischof  von  Sevilla  auf  die  ihm  zur 
Last  gelegten  Dinge  eine  ,,responsio  expHcita  et  finalis'^  gegeben 
hatte,  die  der  Erzbischof  zu  Protokoll  genommen  hat.  Also  auch  jetzt 
nur  eine  mündliche  Erklärung  vor  Zeugen,  die  allerdings  schriftlich 
fixiert  wird.  Das  Protokoll  des  Erzbischofs  von  Sevilla  ist  dem  Papste 
vor  dem  15-  Oktober  zog^angen,  und  sie  hat  ihn  befriedigt;  denn 
wahrscheinlich  bat  er  den  am  13.  September  zurückgestellten  Brief  an  die 
deutschen  FQrsten  am  15<  Oktober  nachträglich  approbiert^).  Die  Ur- 
kunde vom  14.  Oktober  lunn  hier  zum  Beweise  nicht  angezogen 
werden,  sie  hat  mit  Alfonsens  neuerlicher  Erklimng  gar  nichts  su 
thun.  Wie  diese  Brklarang  gelautet  hat,  wissen  wir  nicht  lIQglieh, 
dass  Alfons  sich  gar  nicht  dessen  bewnsst  gewesen  ist,  dass  er  durch 
den  Gebrauch  des  £önigs8iegels  und  die  Briefe  nach  Italien,  deren 
Wortlaut  wir  gar  nicht  kennen,eine8  Wortbruchs  sich  schuldig  mache. 
Dodi  wie  dem  auch  sei,  soTiel  ist  sicher:  als  Qregor  Anfang  September 
?on  Beaucaire  schied,  da  schied  er  in  dem  Bewusstseiu,  sein  Ziel  er- 
reicht zu  haben.  Das  Nachspiel  vom  September  hat  wenig  oder  nichts 
an  der  Sache  geändert 

Wiesbaden.  Heinrich  Otto. 


■)  Vgl.  Mitth.  am  d.  vai  Arch.  n.  68  Anm. 
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Historische  Untersuchungen,  ErüstFörsteiuaiin  zum 
öOjährigeu  Doctorj  iibil  äum  gewidmet  von  der  Historischeu  Ge- 
sellschaft zu  Dresden.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1894.  YIII  und  143 
S.  80. 

Zu  Ehren  ihres  Mitbegründers  und  früheren  Vorsitzenden,  des  als 
Germanist  (besonders  ja  durch  sein  Altdeutsches  Namenbuch)  und  Ame- 
rikanist (seine  Forschungen  über  die  Mayas)  nicht  minder  wie  als 
langjähriger  Vorstand  der  königl.  öÖentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  be- 
kannten und  geschützten  Geheimen  Hofrathes  Prot.  Ernst  Fürstemann  hat 
die  hitkoriiche  Gesellsdisft  m  Drasdeii  am  Tage  «eines  60jährigen  Doctor- 
jnbniams  (Halle  11.  Juni  1844)  einen  Band  hbteriseher  Untersochangen 
erscheinen  lassen,  die  sich  in  bunter  Reichhaltigkeit  vom  Alterthnm  bis 
zur  Neuzeit  erstrecken  und  der  Wirthschafts-,  Kriegs-,  Gelehrten-,  Kunst- 
und  Literaturgeschichte  nnd  der  historischen  Geographie  in  gleicher  Weise 
za  gute  koniraen 

Theodor  Büttuer-Wobst  stellt  in  seinem  Aufsatz  »der  daphnei- 
solie  Apollo  des  Bryaxis»,  die  Zeugnisse  über  diese  berfllimte  Statue 
in  Daphne»  der  Yorstadt  von  Antioebia,  rasammen  (Libanins,  Ammianos 
llareeUinos,  die  Acta  S.  Artemii  martjris  t  20.  Okt.  362  zn  Antiochia), 
und  gewinnt  daraus  ein  Bild  dieses  den  Gott  als  Mnsagetes  im  Gewand 
der  Kitharoden  darstellenden  Kunstwerkes,  das  am  22.  Oktober  :ir,'2  l^eim 
Tempelbrande  mit  zu  Grunde  ging.  —  Franz  Pol  and  bespricht  die 
»Öffentlichen  Bibliotheken  in  Griechenland  und  Kleinasien* 
unter  Beiseitelassnng  der  grossen  Bibliothek  von  Pergamon.  Man  ist  mdur- 
h/sk  in  der  Annahme  der  aUgemmnen  Vorbreitang  Oflfentlicber  Bibliotiieken 
SQ  wtSA  gegangen.  Durch  Zeugnisse  belegt  sind  nur  Bibliotheken  (die 
älteste,  allgemein  übliche  Form  ist  nicht  ß'ßXtoOm^x'/j,  sondern  ßoßXiodi^T], 
ßoßXoc»  ßußXiov)  in  Athen,  Smyma,  Delphi,  Korintb,  Halikanmss,  Mylasa, 
wozu  noch  die  von  Nysa  aus  dotirte,  aber  in  Rom  betindliehe  Bibliothek 
der  grossen,  allgemeinen  Künstlergenossenschaft  kommt;  mit  Ausnahrae 
der  letsteren  waren  es  wohl  meist  Gymnasialbibliotheken,  die  znm  Theal 
aneh  dnxeh  Btlohersohenkangen  der  Epheben  (nach  Art  der  heutigen  Schen- 
kung dnreb  die  Abiturienten  an  manchen  Gymnasien)  vennehrt  wurden.  — 


*)  Die  kgl.  Bibliothek  zu  Dresden  hat  unter  dem  Titel  »Ernst  Wilhelm 
FörHtemanna  Schriften  nnd  Anfsfit/e.  ErinnPriinpfsprabe  znm  11.  Juni  1894*  (Dres- 
den, C.  Heinrich,  1894,  18  S.  gr.  8")  eine  bibliognipbieclie  ZuBummeustellung  ver* 
OilBntlioht. 
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Arthur  Lincke  »Wo  lag  Bechten?«  erörtert  unter  Aufwendung  eines 
sehr  weitächichtigen  literarischen  Apparates  die  Lage  des  auf  der  Beni- 
meht-Btale  erwlihiiteii  LmdM  Bttditai,  änrnum  VOist  dem  grossen  Bamses  II. 
seine  Toehter  Temllhlte;  im  Gegensati  zu  den  Usherigen  Annchten  ^a- 
gistan,  Ekbatana,  n.  a.)  meint  er,  sprachlich  sei  die  Deutung  auf  Baktrion, 
Baachtar,  nicht  unmöglich,  doch  spreche  mehr  ftir  die  Lendtchaft  Bagn- 
dania  in  Kappadokien. —  Otto  Meitzer  hespricht  einige  specielle  Fragen 
über  »den  Kriegshafen  in  Karthago*.  Nach  seinen  meist  im  An- 
schluss  an  Beul^s  örtliche  Forschungen  gewonnenen  Darlegungen  ergiebt 
aieh,  daaa  der  nmde  Kriegghafen  (dessen  Name  Kothen  wohl  anf  seine 
kflniflielie  Anlage  durch  Anattechnng  dar  Erdmaasen  liinweiat)  auf  seinar 
326  laufende  m.  betragenden  Landaeite  von  Quais  nmsohlossen  war^  in 
die  220  Docks  mit  übergebauten  Schififshänsem  f&r  ebensoviele  Penteren 
eingebettet  waren;  jedes  Schiflfshaus  diente  in  seinem  Bodenranm  zugleich 
zur  Autbewahrung  der  Takelage.  Zwischen  je  zwei  Docks  war  eine  Zwi- 
schenmauer von  nur  30  cm.  Dicke  am  Eingange,  doch  wurde  binnenwärts 
der  Zwisohenramn  natoigemftss  grösser,  die  Dockrinnenbreite  selbst  betrug 
etwa  6Vt  >B*  ^  Iftnge  40  bis  45  m.  Ißtten  im  Hafen  lag  die  kreis- 
mnde  Insel  von  106  m.  Durchmesser  mit  dem  hohen  thurmgekrOnten  Ad» 
miralitKtsgebände,  die  mit  dem  Festlande  auf  der  dem  Hafeneingang  ab- 
gewendeten Seite  durch  einen  Damm  verbun<len  war.  Auch  sie  war  mit 
Docks  ausgestattet,  doch  vermuthlich,  da  für  Penterendocks  der  Raum  nach 
dem  Inselinnern  zu  nicht  ausreichen  würde,  mit  solchen  für  kleinere  Kriegs- 
fahrzeuge, die  ja  neben  den  grossen  Schlachtschi£fen  vorhanden  waren.  — 
Friedridi  Hnltsoh  handelt  ftber  »das  elfte  Problem  des  mathe- 
matischen Papyrus  von  Akhmim«  Dasselbe  betrüSt  die  Yertbei* 
lung  der  auf  einem  Feldgrundstück  von  bestimmtem  üm&ng  lastenden 
Abgabe  für  die  Nutzung  des  kanalir^irten  Nilüherächwemnmnfjswassers  unter 
die  drei  mit  verschiedengrosrien  Stiickcn  beiheiligten  Besitzer  des  Grund- 
stückes, während  letzteres  im  Steuerkataster  als  Ganzes  behandelt  und  ins- 
gesammt  besteuert  wird.  Durch  scharfsinnige  Herstellung  und  Interpre- 
tation des  Textes  gelingt  es  dem  Altmeister  der  antiken  Metrologie,  dia 
Terwiokelte  Frage  klarzulegen;  sein  Aufsata  bietet  also  sowohl  mathema- 
tiaehes,  wie  wirthschaftsgeschichtliches  Interesse. 

Damit  verlassen  wir  das  Alterthum  und  wenden  uns  dem  Mittelalter 
zu.  Otto  Kämm  ei  »Zur  Entwicklungsgeschichte  der  welt- 
lichen Grundherr  schaffen  in  den  deutschen  Südostmarken 
während  des  10.  und  11.  Jahrhunderts*,  giebt  anschliessend  an 
seine  »Entstehung  des  Osterreiohisehen  Deutschthums*  ein  Bild-  Ton  der  Er- 
warbnog  und  Ansbraitang  des  GrondbesitEes  einiger  Dynastehgeschleehter 
in  Oesterreich,  Steiermark  und  Kärnten,  so  der  Babenberger,  Ebersbeiger, 
LamViacher,  der  Grafen  von  Friesach  und  Sannthal,  «1er  Aribonen.  —  Max 
Manitius  >üeber  eine  silchsische  Geschichtstradition  aus  der 
Zeit  Heinrichs  IV.«  untersucht  die  Ansicht,  dass  manche  gegen  Hein- 
rich gerichtete  Angaben  der  Annal.  Rosenfeldenses,  Disibodenbergenses, 
Helmolds  ond  Alböts  von  Stade  anf  eine  Terlorene,  anf  sBdisisehem  Stand- 
punkt stehende  Quelle  snrttokgehen  sollen.  Betre^  der  Boa.  weist  H. 
nach,  dass  bei  ihnen  yon  Parteinahme  gegen  Heinrich  kaum  die  Bede 
sein  kann,  sondern  das  geistliche  Interesse  im  Vordergrund  stand,  dass 
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ferner,  wie  anoih  Heire  (nsenburger  Aonalen)  annimmt,  die  Vorlage  nur 
bis  1093  ging,  und  die  üebereinstimmung  rwischen  Ros.  und  Disib.  für 
die  Jahre  1105,  1106  sich  durch  Benutzung  bez.  tendenziiwe  Kürzung 
der  Ro3.  seitens  der  Diaib.  erklärt.  Albert  benutzte  nicht  (liittt  die  sächs. 
Aul'zeichauiig,  die  den  Disib.  zu  Grunde  liegt,  sondern  eine  schon  wesent- 
lidi  veitadcrte  FMsong  denelben  in  einer  seiner  Quellen.  Helmold  folgte 
weder  dar  Terloienen  saehaisolien  Qoelle^  noch  den  IMnb.,  sondem  einer 
andem  Darstellung,  die  zwar  auf  die  sieheiadie  Quelle  zurückgebt,  da- 
neben aber  einen  anderen  Bericht  verwerthet.  Helmolds  weiterer  Bericht 
g^ht  auf  eine  spätere  Lokaltradition  zurück,  die  in  ganz  sagenhafter  Weise 
die  VerhftUnisse  umgeformt  hat,  denn  Heinrich  ist  hier  nicht  mehr  der 
Feind  der  Sachsen,  sondem  von  der  Herrschsucht  und  Unireue  des  hohen 
Klenu  Terfolgt.  IMe  tfehs.  Quelle  der  DieilK  ist  Termntlüidi  von  einem 
Oeisttiehen  ▼erftteet,  der  Herrand  Ton  Halberstadt  nahe  stand,  denn  dessen 
Schreiben  nebst  Walrams  von  Naumburg  Brief  bilden  den  Mittelpunkt  der 
Schrift.  —  Woldemar  Lippert  hat  nach  arcbivalisohein  Quellen  eine  Skizze 
>über  das  Geschützwesen  der  Wettiner  im  14.  Jahrhundert« 
geliefert,  deren  erster  Theil  die  alte,  sich  mechanischer  Vorrichtungen  be- 
dienende Waffengattung  des  Fenikampfes  betrifft,  die  Ballisten,  Armbrüste, 
Yon  denen  wir  die  verschiedenen  Arten  der  Buck-,  Band-,  Birsarabrnst 
auftreten  sehen.  Bs  vrird  dabd  sogleieh  die  Stellung  der  SehütMomeister 
als  landesherrliche  Beamte,  besonders  die  Art  der  Besoldung,  besprochen; 
wir  sehen,  dass  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  das  Geschützwesen  insofern  ge- 
regelt war,  als  die  landesherrlichen  Stüdte  uti  I  Schlösser  ihren  festange- 
stellten Schützenmeister  liatten,  der  als  Leiter  des  dortigen  Geschützwesens 
daselbst  seinen  ständigen  Wohnsitz  nahm,  gegen  Empfang  eines  bestimmten, 
iheihrnse  in  Naturalbezügen  gelieferten  Jahrgehaltes  eine  gewisse  Anzahl 
neuer  Armbrüste  liefern,  die  alten  ansbessem  und  den  Forsten  auf  Heer^ 
sOgen  im  Felde  dienen  musste.  Als  Gegenstück  behandelt  der  zweite  Theil 
die  Einftthmng  der  Feuerwaffen,  wozu  die  WettmeTf  durch  politische  Yer- 
b&ltnisse  veranlasst,  sich  früh  entschlossen:  die  er«te  Bestallung  eines 
Büchsenmeisters,  und  zwar  zu  Dresden  selbst,  ist  aus  dein  Jahre  1371. 
Im  Wortlaut  und  in  Begestenform  ist  eine  Anzahl  von  ungedruckten  Wet- 
tinerurkunden  für  Schützen-  und  Büchsenmeister  aus  den  Jahren  1352 
Iris  1405  und  eine  Gesehützgiesserbestallnng  von  1449  beigegeben  — 
Otto  Lobeck  vertlfliuitlieht  »den  lo.  Brief  des  Flavius  Blondus« 
aus  der  25  Briefe  dieses  Humanisten  umfassenden  Sammlung  des  Ood. 
Dresdensis  F.  c^c,,  aus  der  er  bereits  den  5.,  8.  und  9,  im  Osterprogramm 
des  Dresdner  Kreuzgymnasiums  1H92  herausgegeben  hat.  Der  Brief  be- 
trifft die  Identität  von  Gallicanuin  mit  dem  alten  Gabii,  die  Reste  altrö- 
mischer Wasserleitungen  (des  Anio  und  der  Alsietina)  und  das  alte  Tibor, 
anknüpfend  an  einen  Ausflug,  den  Blondus  im  Gefolge  FepstPius  II.  am 
7.  SepL  1461  nach  dem  Kloster  S.  Oatharina  bei  Tibur  unternahm,  bd 
welfiber  CMegenheit  die  gelehrte  Umgebung  des  Fkpstee  sieb  über  obige 


*)  Einige  Ergftnsangen  dam  ^htttMn  im  Mantfeldisehen  Kriege  1392, 
Bdrilftsenmeiiter  zu  Voigtsberg  1383,  zu  Weimar  Vie-^nnd^^r-  ahn-  eine  Ur- 

kunde fftr  einen  landesherrlichen  Gescbützgiesser  schon  aus  dem  Jahre  i;^)  giebt 
L.  in  der  Zeitaohrift  fllr  thflriugibche  Oesehiehls  Bd.  XTI  (1894),  Heft  2  8.  ses. 
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Gegenstände  unterhielt.  Das  Stück  ist  also  von  antiquarischem  IntareiBe, 
doch  ist  es  fraglich,  ob  sich  das  System  zerstreuter  Einzeleditionen  em- 
pfiehlt und  nicht  eine  Gesammtpublikation  der  Blondusbriefe,  die  eher  eine 
literarische  Würdigung  des  Mannes  ermöglichen  würde,  vor/iizielien  wäre. 

Aus  der  Isuuzeit  entnehmen  die  letzten  beiden  Abhaudiungeu  ihren 
Stoff.  Georg  HtLller  «ntvriift  auf  Chrnnd  Ton  Akten  des  Diesdoer  Haupt- 
ataataarehiYS  ein  knappes  Lebensbild  des  »Johann  Erbard  Kapp  als 
Professor  an  der  üni  versität  Leipzig*,  das  werthvoUe  neue  Züge 
zur  Geschichte  dieses  verdienten  Gelehrten  liefert.  Besonders  ist  seine  Be- 
deutung als  akademischer  Lehrer  hervorgehoben,  sind  seine  erzieherischen  Be- 
strebungtm  gewürdigt,  die  durch  die  Beilage,  einen  von  Kapp  1728  der 
Untersuchungskommission  der  Universitütsübelstände  eingereichten  Bericht 
ttber  seine  Lebrtb&ügkeit  nnd  sonstigen  YerbttltDisBe,  naher  beleoebtet  wer- 
den. Dabei  fidlen  einige,  wenn  aooh  nicht  gerade  erfrenUcbe  SeUagliefater 
auf  die  finanziell  dürftige  SteUnng  manoher  UniTenitfttslehrer.  —  Fanl 
Bachel  »Zar  Belagerung  von  Danzig  1807",  giebt  Mittheilangen 
aus  einem  vom  Januar  bis  November  1807  geführten  Journal  seines  Gross- 
vaterd,  eines  Fouriers  bei  dem  Detachement  des  sächsischen  Chevauxlegers- 
regiments  Prinz  Johann,  das  dem  Corps  zugetheilt  war,  welches  Sadisen 
auf  Grand  des  Poaener  Friedens  zum  französischen  Heere  stellen  mnsste. 
mehtigere  Anfschlflsse  bringt  das  Jooraal,  dessen  bescheidenen  Werth 
keineswegs  üV^erschätzt,  nicht,  seine  Nachrichten  beschrftnken  sich  vielfiMdi 
anf  die  Kleinigkeiten  des  Lagerlebens,  doch  sind  sie  immerhin  nicht  un- 
interessant als  Aufzeichnungen  eines  Augenzeugen,  durch  die  manches  Be- 
kannte bestätigt,  einzelnes  auch  ergänzt  wird.  So  sind  beachtenswerth  die 
Mittheilungen  über  die  Theilnahme  der  Sachsen  au  den  Kämpfen  des  12. 
and  13.  Aprils  am  die  Boaamardschanze,  über  den  Waflfonstillstand  am 
29.  April,  die  Wegnahme  des  Holms  am  7.  Mai,  den  Ansfall  am  IS.  Hai, 
femer  fiber  die  Stimmung  unter  den  Trappen.  Die  Akten  des  Dresdner 
Haaptstaatsarchivs  und  des  Knegsarchivs  würden  übrigens  manche  Berei- 
cherung  über  die  Thtilnahme  der  Sachsen  geboten  haben,  doch  lag  eine 
umfassende  Behandlung  gar  nicht  im  Plane  des  Verfassers;  betreffs  der 
Literatur  ist  noch  hinzuweisen  auf  die  (beschichte  der  sächsischen  Armee 
von  Sohnster  and  Francke^).  Den  Scblass  des  Baches  bildet  die  sorg- 
fUtig  Ton  Gostav  Diestel  sosammengestellte  Uebersicht  über  die  in  der 
historischen  Gesellschaft  1870—1894  gehaltenen  Vortolge  and  Befinrate. 
Der  Druck  selbst  ist  zwar  gat  und  genau,  doch  wäre  eine  vornehmere 
Ausstattung  des  Buches  als  einer  Festschrift  seitens  der  Teabner*sohen  Of- 
fizin 7.a  wünschen  gewesen''). 

L. 


Karl  Baron  Kauser,  Die  alte  Geschichte  Kärntens  von 
der  Urzeit  bis  Kaiser  Karl  dem  Grossen  neu  ans  Quellen  be- 
arbeitet  Khigenfort  1893  (bei  F.  t.  Kleinmajr).  III  und  147  S. 


')  Ausser  Lcttow  -  Vorbeck  im  IV.  Band  hat  G.  Köhler  im  IL  Bd.  seiner 
(leschichte  der  Festungen  Danzig  und  Warnemünde  (Breslau  IQ^'d)  auch  die  Be- 
lagerung von  1807  mit  behanden; 
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In  bdiiglieliflr  Brrito  fldiüdmrfe  der  VerfosMr  ent  die  „Hallsttdtev 
2mV*,  worin  er  die  pitiiistorischen  Funde,  welche  denen  von  Hallstadt  «nt- 

sprechen,  für  Kürnten  verzeichnet,  ebenso  die  der  „La  Töne"-Periode,  wo- 
rauf über  die  Bevölkerung  des  Landes :  Illyrer,  Kelten,  Veneter  (mit  Rück- 
sicht auf  Gurina  und  Umgebung)  gehandelt  wird.  Man  wird  damit  in 
Vergleich  stellen  dürfen,  was  F.  v.  Wies  er  über  die  prähistorische  Zeit 
Tixolt  im  Kronprimemrark  nnd  ¥t.  Stols  in  der  Sdbrift  „die  UrbevOl- 
teong  Tirols,  ein  Beitrag  sor  PslSo-Efhoologie  von  Tirol'*  (sweite  nm- 
gearbeitete  Auflage  Innsbruck  1892)  beigelnracht  haben;  beide  mit  Akribie 
und  Gelehrsamkeit,  während  der  Verfasser  meistentheils  aus  zweiter  Hand 
schöpft.  —  Es  folgt  ,,die  Keltenzeit".  Hiebei  erscheint  für  die  Geschichte 
der  Besiedlung  des  Landes  beachtenswerth,  dass  die  keltischen  Münzen 
duichwegs  an  Orten  gefunden  werden,  die  auch  in  römischer  Zeit  culti- 
^rierk  wsren  (8.  28).  üebrigens  foUte  bei  Bebsndlnng  der  Hiederlassnngs- 
Terbllteistie  F.  IiOwrs  Sehrifk  „Siedlnngsarten  in  den  Boehslpen**  (For- 
schungen zur  deutschen  LsndeB-  nnd  Volkskunde  II,  6  Stuttgart  1888) 
nicht  unberücksichtigt  bldbim.  —  Das  dritte  Kapitel  ist  der  „Römerzeit" 
gewidmet.  Hier  ist  die  grosse  Wende,  welche  die  Erhebung  des  Septimius 
Severus  für  alle  Donaulandschaften  bedeutet,  nicht  ala  solche  erkannt.  Das 
Begiment  der  früheren  Antonine  bedeutete  das  Uebergewicht  der  civilisirten 
Landschaften  des  Beiches  (nnd  xa  diesen  zählte  Noricum)  über  die  bar- 
barisdhen;  seit  Septimins  Severus  war  das  YerbSltus  nmgekebrt.  Daher 
setzte  sieh  Norienm  auchi  was  der  Verfasser  nicht  erwähnt,  gegen  Septi- 
mius SeTerns  zur  Wehre.  —  Der  Verfasser  schildert  die  römischen  Städte» 
wie  Virunum.  wofiir  ein  neueres  Werk  von  F.  Pichler  (mit  Bildcrbei- 
lagen,  Graz  1888)  vorliegt.  „Die  Er/.statue  vom  Helenenberge'*  eine  grie- 
chische Arbeit  aus  der  Schule  des  Polyklet,  sei  es  Original  oder  Copie,  die 
seither  Bobert  v.  Schneider  zum  Gegenstand  einer  Monographie  gemacht 
hat  (FestBebrift  sorBegrüssung  der  42.  FhilologenTenamndnng,  Wien  1893)* 
bitte  wohl  eine  Erwähnung  verdient  Ea  ist  diese  Statne  ein  Deniraeichfln 
an  den  regen  Verkehr,  der  zwischen  Aqnileia  und  Virunum,  beziehungs- 
weise den  Eisendistrikten  Noricums  schon  in  republikanischer  Zeit  be- 
standen hat.  Der  Commentar  zu  Schneiders  Arbeit  rührt  theihveise  von 
Mommsen  und  Domaszewski  her  und  darf  von  den  Localforschern  künftig 
nicht  übersehen  werden.  —  Auch  der  Stadt  Teurnia,  die  in  der  spätrömi- 
sehen  Zeit  ra  grosserer  Bedeutung  gelangte,  wendet  der  YerfiMser  seine 
Aafinerlcsamkeit  zu,  indem  er  die  Angaben  der  vita  Severini  verwerthet, — 
Es  folgt  die  Zeit  dw  germanischen  Wanderungen.  Die  Gottscheer  nimmt 
der  Verfasser  zwar  nicht  mit  Zeuss  fCir  Vandalen,  aber  doch  für  die  von 
Procop.  I  15  und  16  erwähnten  Öuaben,  während  die  besonnene  germa- 
nistische Forschung  mit  gutem  Grunde  ihre  Ansiedlung  ins  14.  Jahrh. 
verlegt.  Der  Dialekt  der  Gottscheer  ist  der  baierisch -österreichische,  aber 
ihre  Herkunft  ist  nach  der  Uebeiliefbrung  theilweise  eine  thüringische; 
man  mfisste  aneh  da  das  Beeht  untersuchen,  um  nShere  Auftehlfisse  zu 
erhalten. —  Ueber  das  gegenseitige  VerbSitnis  der  slavisohen  und  der  deutschen 
Besiedelung  des  Landes  «etzt  sich  der  Verfasser  im  vierten  Kapitel :  ,,Die 
Bajuvarenzeit"  mit  Kämmel  und  Kronos  auseinander  und  sind  derlei  Aus- 
führuDgen  als  von  einem  der  beimischen  Locaiität  Kundigen  immerhin  zu 
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bMohteu,  wtnn  man  vuUeieht  «acli  n  dm.  BMidtetaii  «iaigeB  aona- 

selxen  hat 

Beigegeben  sind  Abbildungen  von  prähistorischen  (iräberfunden  und 
keltischen  Münzen;  ferner  zwei  Karten:  die  Römerstrassen  und  die  Spra- 
chengrenze in  Kärnten  darstellend.  Im  Allgemeinen  entspricht  das  Büch- 
loiii  dem  popoUbcwi  Zweek,  fEbr  dum.  es  geschrieben  ift 

Vng,  J.  Jnng. 


Xenia  Bernardina^  Sancti  Bernardi  primi  abbatia  Clamval- 
lensis  octaTOs  natalea  Baoeolares  mente  edebrantes  edidenint  an- 
tistites  et  eonyentus  CistercienseB  proTinciae  Amtriaco- 
Hangarieae.  4  AbtheOmigeii  in  5  BSnden.  Wien  1891,  in  Com- 
mifliion  bei  Alfred  Hölder. 

Yoriiegendes  Werk  ist  eine  gross  angelegte  Festgabe,  welche  die  ver-  | 
einigten  Otäbeneieliisehen  Cistercienserklöster'  dem  gefeierten  Ordensheiligen,  ! 
Bmiherd  Ton  Clairvaiix,  anlfiealieh  der  800.  Wiederkehr  sunes  Geburts- 

jahrs  (l09l)  weihten.    Der  geistige  Urheber  des  UntemdimeBB ,  dessen 

Entstehung  und  allmühlige  Ausgestaltung  im  Vorwort  zum  1.  Band  dar> 

gelegt  wird,  ist  der  Zwettler  Capitular  Dr.  Leopold  Janauachek,  der  i-ühm- 

lich  bekannte  Verfasser  der  »Origines  Cistercienses  *.    Als  leitender  Ge-  i 

nosse  trat  der  Archivar  und  Stiftshofmeister  des  Klosters  Ueiligenkreoz,  j 

Dr.  Benedikt  Gsell,  ihm  zur  Seite.  | 

Der  enteBend,  beexbdtet  TonJeneneehek  nnd  Geell,  fXXXVI+ 1040  S.) 
enfhilt  eine  Nenenegabe  der  Sermenes  S.  Bemerdi  de.  tempore,  de  sanetis, 
de  diversis.  Es  ist  das  eigentliche  Weihgesohenk  an  den  Heiligen,  das 
auf  streng  wissenschaftlichen  Charakter  Insofeme  selbst  keinen  Ansprach 
erhebt,  als  es  lediglich  auf  der  lokalen  Gruppe  der  in  den  österreichischen 
Cistercienserklüstem  voitimllichen  Handschriften  aufgebaut  ist.  Für  eine 
künftige  Gesammtausgabe  wird  en  immerhin  als  wertvolle  Vorarbeit  zu 
statten  kommen. 

Wir  reihen  deren  am  beeten  die  Beepreehung  dee  letrten  Bandes,  der 
»BibEegraphia  Bemaidina«  (HIYII  +  548  8.)  ffier  gelangt  der  beete 
Kenner  der  CSsteroienser-Literatnr,  P.  Janauschek,  allein  zum  Wort.  Die 

Masse  des  darin  vereinigten  bibliographischen  Materials  und  der  Sammel- 
fleiss  des  Bearbeiters  wirken  gleich  verblüffend.  J.  hat  den  Stoff  chrono-  i 
lügisch  geordnet,  indem  er  mit  den  ältesten  Incunabel-Drucken  beginnt  i 
und  fortschreitet  bis  1890.  Ohne  den  bedeutenden  Werth  dieses  Vor- 
gehens xn  verkennen,  glauben  wir  doch,  dess  ^h  eine  Oliederung  nach 
sachliehen  Geeiehtepnakten  besser  empfohlen  bitte,  för  deren  Hangel  seihet 
die  sorgfältig  gearbeiteten  Indioes  nur  theilweisen  Brssts  bieten. 

Das  für  uns  Historiker  weitaos  willkommenste  Material  ist  in  der  2. 
und  3.  Abtheilung  der  »Xenia«  vereinigt.  Erstere  enthält  in  2  Bänden 
(VllI-f-561  und  511  S.)  die  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Stams)  durch- 
aus von  Stiftsmitgliedern  abgefassten  Handschriften-Verzeichnisse 
folgender  Klöster:  Beun  (Bibliothekar  P.  Anton  Weis),  Heiligenkreoz  (P. 
Dr.  Benedikt  Gsell),  Neokloster  in  Wiener-Nenstadt  (P.  Engen  Bill),  Zwettt 
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(Abt  P.  Stopliaa  BOssler),  Lilienfeld  (P.  Conrad  Schimek),  Wilhering  (Ar- 
cinfar  P.  Dr.  Otto  Qrillnberger),  Osseg  (Bibliothekar  P.  Bernhard  Wohl- 
mann\  Hohenfurt  (BiVdiothekar  P.  Raphael  Pavel),  Stams  (Dr.  A.  Hamack) 
und  Schlierhach  (Bibliothekar  P.  Benedikt  Hofinger).  Zweck  des  Unter- 
nehmens war,  dasjenige,  was  bisher  nur  bruchstückweise  in  Zeitschriften 
Tertheilt  war,  tbeils  TöUig  nea  gesohalfen  werden  mosste,  zum  erstenmal 
ToUstladig  xn  sammeln  xaä  »naeb  den  heute  fliMEall  giltigen  Gesoben  m 
beeohreibeii*.  Das  Verdienst,  dass  wir  non  endlieh  ToUstttndige  und  sn* 
MmmenhSngende  Handschriften  -  YerzeichmMe  der  österrei ehielten  Cister- 
cienserklüster  besitzen,  ist  dabei  «lo  überragend,  dass  die  Frage  nach  dem 
Wie  an  sich  bedeutend  zurücktritt.  Bringt  man  gegenüber  einzelnen 
Mängeln  den  Umstand  in  Rechnung,  dass  es  den  Bearbeitern  an  den  nö- 
thigen  literarischen  Behelfen  zur  Sicherstellnng  des  Inhalts  der  Hand- 
aehtiften  mehr  oder  minder  gebrach,  so  ist  ihre  Leistung  aoeh  nach  dieser 
Biohtnng  hin  eina  hOebst  annfcennenswerUie.  Die  Hanptaaelia  bleibt  dooh, 
dasa  die  Beschreibung  der  einzelnen  Ibndschriften  nicht  dnreh  nmriehtigs 
Angaben  irre  führt  und  dass  sie  andererseits  möglichst  genau  und  aus- 
reichend ist;  dann  wird  der  sachkundige  Benützer  die  Identificirang  mit 
der  gedruckten  Literatur  im  Einzelfall  leicht  feststellen  können.  Dieser 
Anforderung  dürften  aber  die  Beschreibungen  in  grossen  und  ganzen  fast 
durehans  genflgen.  Den  Handsahriftenhatalogen  sind  ansftihriidM  Indieea  bei- 
gefligt,  tta  deren  Anlage  zumeist  das  Softem  der  »Tabnlao  codieam*  der 
Wiener  Hofbibliothek  herübergenomman  wurde.  Einheitlidiikeit  in  Anlage 
und  Ausführung  der  Kataloge  war  von  den  Herausgebern  erstrebt  und 
zum  Theü  auch  wirklich  erreicht.  Ein  wesentliches  Verdienst  gebührt 
dabei  wieder  den  beiden  Chef-Redakteuren,  denen  sich  für  diese  Partie  noch 
Dr.  0.  Grillnberger  beigesellte. 

Die  dritte  Abtheilnng  der  »Xenla«  (VIU+438  B.)  bringt  »Beitrage 
snr  Gesduohte  der  Cisterdenserstifte*  Renn  %  Mligenkreos,  Nenkloater 
(P.  Benedikt  Kluge),  Zwettl,  Wilhering,  Osseg,  Lilienfeld  (Sekretär  P.  Pau- 
lus Tülmer).  Mogila  (P.  Franc.  Uryga) .  Szczyrzyc  (P.  Theodor  llagiera), 
Hohenfurt,  Stams  (P.  Fortunat  Spielmanu),  Schlierbach,  der  Cistercienser- 
innenabtei  Marienthal  (Adolf  Brendler)  und  Marienstein  (P.  Alex.  Hitscht'el). 
Wir  erhalten  hier  Uebersichleu  über  Quellen  und  Literatur  zur  Geschichte 
der  einzelnen  EUMer,  ein  Yeizeiebnis  aller  liteFaxisch  thätigcn  einstigen 
md  gegenwirtigen  Mitglieder  derselben  nnd  endlioh  Abtrnhen.  Mit  wenigen 
Ausnahmen  hat  man  sich  dabei  fast  durchaus  auf  die  im  Kloster  selbst 
▼orfindlichen  Quellen  beschrUnkt,  Der  hierin  gelegene  Mangel  macht  sich 
"bei  Lilienfeld,  einem  Kloster,  dessen  Urkunden  und  Handschriften  infolge 
der  vorüViergehenden  AutliebunL'  seinerzeit  verschleppt  wurden  und  nur 
unvüiiütändig  wieder  zurückgelangt  sind,  doch  recht  fühlbar.  So  wird 
8.  256  beklagt,  dasa  zwei  Ghartalare  ans  dem  13.  and  15.  Jahrhundert» 
die  Hanthaler  noch  benfitcen  konnte,  „leider  nioht  mehr  emirbar"  sind, 
während  doch  aus  Zeissbergs  Ausführungen  in  der  Einleitong  zur  Aus- 
gabe des  Todtenl)uch8  von  Lilienfel  l  (Font.  rr.  Austr,  II.  41  S.  12  f. 
ond  18)  zu  ersehen  war,  dass  sich  beide  wohlerhalten  in  der  Hofbiblio- 


0  Wo  ich  hier  den  Namen  des  Bearbeiters  nicht  eigens  anführe,  iit  der  Ver- 
ÜMser  dsnelbe  wie  oben  brim  Handachrifken^Veneichnia. 
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thek  beziehungsweise  im  Haus-,  Hof-  uiirl  Staatsarchiv  zu  Wien  befinden. 
Eine  Studieni'ahrt  nach  Wien  hätte  sich  da  wohl  verlohnt,  zumal  sie  dem 
Bearbeiter  ausser  der  Kenntnis  der  beiden  Cbartulare  noch  die  Bekanutscbalt 
mit  anderen  wichtigen  Behelfen  zur  Klostergeschichte  eingetragen  hätte. 
Muüäie  ich  hier  einen  oütjukundigen  Mangel  berühren,  so  gereicht  es  mir 
tnderseits  mm  Vergnügen,  den  fernen  Takt  lierrorlieben  in  k2tainen,  mit 
dem  der  Beerbeiter  devaelben  Partie  Über  das  Terbflltnis  Hanihalen  sn 
bekannten  Fälschungen  hinweggekommen  ist.  Ueber  die  leidige  Frage  selbst 
wird  kein  Woi*t  verloren,  aber  Ortilo,  Pemold  und  dgl.  sind  aas  der  Beihe 
der  für  die  Klostergeschichte  in  Betracht  kommenden  Quellen  einfach  ge- 
strichen. So  ist  einerseits  dem  Standpunkt  der  heutigen  Kritik  Genüge 
geschehen  and  andererseits  jeder  Mistou  in  dem  Jubiläumswerk  vermieden. 
Zur  Abtnibe  will  ich  war  bemerken,  den  das  auf  Hanifaaler  nirückge> 
hende  Todeadaftom  dea  ersten  Abta  von  LUienfeld  (6.  Not.  1206)  nnxichtig 
ist;  denn  derselbe  erscheint  noch  in  Urkunden  aas  den  Jalnren  1210t 
1211  und  1212  als  Zeuge  (Meiller,  Babenberger  Begetten,  8.  104  Hr.  85» 
106  Nr.  93  und  110  Nr.  102). 

Gemeinsam  für  die  2.  und  3-  Abtheilung  ist  noch  eines  rühmend 
hervorzuheben :  Schon  bei  der  Beschreibung  der  Handschriften  ist  auf  den 
möglichen  Nadiweis  von  8ebrubem  sorgsam  geachtet.  Im  3.  Theil  der 
»Xenia«  begegnen  nun  nisammenblngende  losten  der  iitf  beMfenden 
Kloster  nachweislich  thätigen  Schreiber.  Es  ist  dies  nidil  nnr  für  Palaeo- 
graphie  und  Kunstgeschichte  von  Interesse,  sondern  wird  auch  bei  der 
Untersuchung  der  Urkunden  ans  dem  späteren  Mittelalter  vielleloht  noch 
eingehend  zu  beachten  sein. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  die  warmen  Worte  hinweisen,  mit 
denen  Gaell  und  Jananachek  in  der  Einleitung  zur  3.  Abtheihmg  (8.  — ^VI.) 
der  Pflege  der  Gesebiehte  in  den  hetmisehen  KUtotern  gedeniron,  an  deren 
Betbätigung  sie  »für  jedes  Haus  die  rechte  Zeit  nnd  den  rechten  Mann* 
erboffen.  »Gewiss  aber  sollte  hiebei  auf  einen  günstigen  Zufall  nicht  ge- 
rechnet, sondern,  wenn  und  wo  immer  befJhigte  und  strebsame  Conven- 
tualen  vorhanden  sind,  woran  auch  jetzt  nicht  zu  zweifeln  ist,  denselben 
jeder  mögliche  Vorschub  geleistet  und  vor  allem  auch  unter  Opfern  dahin 
getrMhtet  werden,  dass  jedes  Hans  wenigstens  einen  ans  tfiehtigor  Sehnle 
hervoiigegangenen  Arebivar  nnd  Bibliothekar  dauernd  besitae*.  Wir  können 
diese  Darlegungen  nur  aufs  würmste  begrüssen;  und  wenn,  wie  wir 
glauben,  gerade  die  »Xenia  Bemardinu*  und  die  durch  sie  bedingten 
umfassenden  Vorarbeiten  anregend  und  fördernd  in  dieser  Frage  sich  ge- 
staltet haben,  so  werden  vrir  dies  den  erlreulichaten  Erfolgen  der  Fest- 
schrift beizählen  dürten. 

Wien,    IL  TangL 


A.  Blumenstok,  Der  päpstliche  Schutz  im  Mittel- 
alter; Innsbruck,  Wagtier,  168  S.  S®. 

Vorliegende  sehr  beaehteuswerthe  Monographie  hat  das  Verdienst,  zum 
ersten  Male  ein  geschlossenes,  auschaulicues  Büd  des  Kutwickluugsganges 
za.  geben,  der  sich  für  den  päpstlichen  ScfantsYerband  duroli  orkondliäe 
Forschung  verfolgen  nnd  feststellen  Usst   Zogleieh  erweekt  es  unser  lo' 


j     ^  y  Google 


Litentinr. 


141 


teresse  zu  sehen,  in  welch  inniger  Verbindung  dieses  Rechtsverhältnis  mit 
dorn  gesammten  socialen  und  rechtlichen  Leben  der  Kirche  im  ^littolalter 
stanil  und  welchen  EinHuss  es  auf  die  Beziehongen  zwischen  JfapätthaiDf 
Episcopat  und  Klosterwesen  ausübte. 

Der  Yertoer  bktel  niiddist  in  «ner  IBnleitopg  eine  knne  Dar- 
steUimg  der  ianereii  EntwioUnng  und  Bedeutung  der  Sehntsrerblltniwe 
im  AUgememen,  beschäftigt  sich  sodann  (S.  1 1  ff.)  mit  Geschichte,  recht* 
lichem  Charakter  und  Urkundenpraxis  des  Königsschutzes,  mit  dessen  Ver- 
fall er  das  besondere  Schutzbedürfnis  kirchlicher  Anstalten  und  die  Ent- 
stehung des  päpstlichen  Schutzes  in  Verbindung  bringt.  Wir  erfahren 
(S.  27  ff.),  wie  die  geringe  Garantie  der  bischöflichen  Privilegien  und  des 
KOnigsBeliiitne,  der  eich  bald  mit  Terwaiidten  Terfalltnisnn  wie  TmninnHlt» 
Lebenberkeit  xn  Tennisoben  begann,  die  kirohlieben  Anstalten  daranf  hin- 
wies, sich  an  den  Papst  als  eine  von  Staat  und  Metropolitanverfassung 
unabhängige,  einflnssreiche  Macht  um  Schatzgewährong  zu  wenden  and  zu 
demselben,  ähnlich  wie  vorher  dem  Könige  gegenüber,  durch  Uebergabe 
oder  Commendation  ihres  Besitzes  in  ein  dem  Lt^henver^nnde  verwandtes 
Bechtsverhäitnis  zu  treten,  dessen  Annahme  durch  den  Papst  im  Schutz- 
briefe  beurkundet  wurde.  Der  Veriasser  Terfolgt  sonSchst  (S.  28  ff.  S.  40  ff.) 
dieses  SehntaTerbültnis,  soweit  es  Anstalten  und  Corponti(»ten  betraf,  bis 
zu  seinen  ersten  Anfängen  im  8«  nnd  9.  Jahrhundert  (namentlich  anter 
Jobann  VIII.)  und  hebt  unter  sehr  gründlicher  Prüfung'  des  ausserordent- 
lich mannigfaltigen  und  schwer  zu  be!;andelnden  UrkiuidemnateriaU  die 
characteristischen,  äusseren  und  inneren  Eigenthünüichkeiten  der  Schutz- 
briefe hervor,  stellt  femer  ihre  Unabhängigkeit  von  den  königlichen  Scbutz- 
briefen  und  ihre  eigenartige  Verschiedenheit  gegenüber  den  anderen  päpst- 
liehen  Diplomen,  nnmentiidi  den  Bestfttigungsnrkunden  ÜBst  nnd  eonstruirt 
iof  diese  Weise  den  rechtlichen  Inhalt  nnd  die  innere  Bedeutung  des 
päpstlichen  Schutzes.  Hiebe!  gelangt  Blomenstok  /u  folgendem  Resultat. 
Vor  Allem  constntirt  er,  dass  die  Initiative  zur  Schaffung  eines  solchen 
Schutzverbandes  anfänglich  von  Seite  der  schutzbedürttigen  Anstalten  selbst, 
nicht  aber  von  der  Curie  ausgieng,  die  den  Werth  dieses  Yerbaniles  für 
ihre  Bestrebungen  noch  nicht  erkannt  hatte.  Als  rechtliche  Folge  der 
Sehutaergebnng  ergab  sieh  snnlefast  die  Bildung  einer  Art  getheilten  Eigen- 
thums, bezw.  eines  Obermgenthums  des  Papstes,  das  aber  meist  zu  ein- 
geschränkt war,  um  für  diesen  practischen  Werth  zu  besitzen.  Der  An- 
stalt jedoch,  welche  Verwaltung  und  Besitz  behielt,  war  der  Vortheil  ge- 
boten, durch  Hinweis  auf  die  Autorität  des  Obereigenthümers  gewaltsame 
Angriffe  auf  ihre  Rechte,  unbefugte  Veräusserungen  u.  dgl.  hiuanzuhalten. 
Das  Nntzungseigenthum  jedoch  erschien  practisch,  wie  schon  Ficker  (vom 
fieicbsfBrstenstande  8.  325)  hervorhebt^  als  Freiheit  von  jedem  Heirsehafts- 
▼erbiltnisse  (freie  Abtwnhl),  abgesehen  von  der  oft  vorbehaltenen  Ingerens 
des  Papstes  bei  Teräosserungs-  und  Investiturfällen.  Während  auf  Grund 
dieses  Schutzes  eine  Befreiung  von  der  potestas  ordinis  des  Bischofs  sel- 
tener vorkam,  musste  die  Sicherung  der  materiellen  Interessen  der  ge- 
schützten Anstalt  bald  eine  bevorrechtete  Stellung  deiselben  gegenüber  der 
bischöflichen  Jurisdiction  bedingen  und  thatsächlich  gelangt  £1.  an  der 
Baad  der  Urkunden  sur  Folgerung,  dass  man  mit  dem  päpstlichai  Schutie 
legelmSssig  und  nothwendig  die  Freihat  von  der  Stiidgewalt  des  Ordi- 
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naiius  verbunden  erachtet  habe.  Hinschius  (Kirchenrecht  V.  Bd.  1.  Abth. 
S.  332)  vertritt  dagegen  neueslens  die  Ansicht,  das«  diese  Praxis  von  der 
Kurie  erst  unter  Innocenz  IV.  acceptirt  wurde.  Die  hauptsächlich  um- 
strittene Decretale  c.  J2  (Innooens  III)  X.  de  priT.  6f  33  spricht  wohl 
eher  für  Blumenstoks  Ansicht,  denn  es  wird  dort  sweiniel  ans  der  bloaaeii 
Thatsuche  der  Schutzgewährung  die  Ungiltigkeit  der  Inschöflichen  Excommu- 
nication  bezw.  die  Incompetenz  des  delegirten  Bischofs  gefolgert.  (Vgl, 
auch  Blumenstokä  Entgegnung  im  letzten  Heft  der  Sehling'schen  Zeit- 
schrift, III,  3.  S.  355).  Bl.  beiiihrt  weiters  auch  die  Frage^  warum  dieses 
Schutxverhältnis  nicht  vollständig  in  das  der  Feudalität  übergieng  (S.  87, 
116  und  165).  Floker,  der  ^ieUkch  und  eingehend  (vom  ^iebißbüten- 
Stande  %  226,  Eigenthum  des  Beichs  am  Beiehakiniheiigute  §S  60—62) 
sich  mit  der  Frage  der  SchutzveriiSltnisse  beschädigt  hat,  bringt  dieselbe 
mit  dem  Streben  des  Papstthums  nach  Herstellung  einer  kirchlich  feu- 
dalen Monarchie  in  Zusammenhang.  lUumenstoks  dagegen  angeführte 
Gründe  vermögen  uns  nicht  vollatändig  zu  überzeugen,  vielfach  berührea 
sie  den  Kern  der  Ficker*schen  Theorie  nicht.  Ein  näheres  Eingehen  in  diese 
I^ge,  namemtliefa  was  die  Inveatitnrreohte  des  Fapctea  an  geschfttcten 
Anstalten  ond  die  mittelalterliche  Theorie  eines  allgemeinen  pipatUeben 
Lehenobereigenthums  (Jaff%,  Bibl.  rer.  Gtorm.  II  S.  128-  68t  U*  183.  Beg. 
Greg.  2.  13)  betriflTt,  wäre  von  blonderem  Interesse  gewesen.  Blumen- 
stok  hndet  den  Hauptgrund,  dass  die  Sehutzverhältnisse  nicht  in  Feuda- 
lität übergingen,  in  der  Veränderung,  die  nach  dem  1 1 .  Jahrb.  im  Cha- 
rakter der  Schutzbriefe  infolge  Ertheilung  derselben  ohne  Conunendatious- 
aet»  Yerallgemeinerung  der  Fonnehi  und  eiteoaiverer  Interpretaticni  im 
Sinne  von  foemtionsprivilegien  vor  sieh  gieng.  Dieae  gegen  daa  Bpiaoopai 
gerichtete  Entwicklong  wurde  auch  von  den  Fipsten  begünstigt,  die  nun- 
mehr die  Initiative  zur  Begründung  solcher  ihnen  vortheilhafter  Verhält- 
nisse ergrifi'en  und  die  Schutzbriefe  als  einseitige  Gnadenacte  behandelien. 
AUmählig  trat  jedoch  eine  Keaction  ein,  die  zu  Entscheidungen  der  Papste 
über  den  Unterschied  von  Schutz  und  Ezemtionsprivilegien  und  unter  Bo- 
ni&a  Tin.  ta  endgiltiger  Frihsisimng  dieser  Verhiltniase,  theilweise  an 
Qanatsn  vieler  SchntapriTilegien  führte  (vgl.  8.  88»  91«  105»  135  etc.). 
Die  Festigung  des  allgemeinen  kirchenrechtlichen  Lebens  Hess  diese  bald 
als  entV)ehrlith  erseheinen,  die  nuxmaehrige  Unmöglichkeit  einer  extensiven 
Interpreta.sion  machte  sie  unpractisch  und  so  verlieren  sich  diese  Verhält- 
nisse gegen  daa  14.  Jahrhundert,  bald  in  jenes  der  Exemtion  und  der  ein- 
fachen Besitzbetitätigung  bald  in  das  Patrimonialverhäitnis  übergehend. 

BL  bespricht  sehUeaslich  noch  die  Emeuerung  von  Schntahriefen  und 
den  Pemonenschnts,  der  von  geringerer  Bedentang  war  (vgl.  Hinachiua 
on%egengesetzte  Ansichten  l.  c.  S.  331,  332  und  Blumenstoks  vermitteln- 
den Standpunkt  in  obeitirter  Entfreirnuiii?].  Am  Schlüsse  widmet  der  Ver- 
fasser noch  einige  kritiuche  Bemerkuni^t  n  den  verschiedenen  in  der  Lite- 
ratur vertreteneu  Ansichten.  Die  Abhandlung  ist  sehr  klar  und  sachlich 
gehalten  und  muss  ihr  angesichts  der  gründlich  durchgeführten  quellen- 
miasigen  Forsehnng  das  Veidieost  zaerkannt  werden,  eine  bisher  sehr  bo-* 
atrittene  nnd  viel&oh  missveiatandane  Frage  in  grttssientheils  unasfeeht- 
baier  Weise  gelöst  tu  haben. 

Jnnabmck.    W.  y,  HörmaaiL 


Digitized  by  Google 


Litemtor. 


143 


J.  Delaville  le  Kouli,  Cartulaire  general  de  Tordre 
des  Hospitaliers  de  S.  Jean  de  Jeruaalem,  Paris, Leroux  1894t 
CCXXX  u.  701  pp.  Fol  max.  vol  I  (1100—1200). 

Als  Delaville  le  Boalx  im  Jahre  1883  seine  erste  grössere  Arbeit 
(Lea  archives,  la  bibliothfeque  et  le  tresor  de  1'  ordre  de  S.  Jean  de  Jeru- 
salem) veröffentlichte,  war  die  Freude  über  diese  erhebliche  Vermehrung 
des  durch  SlIl  Paoli  nur  scheinbar  erschöpften  iilteren  Ui  kundenachatzes 
der  Johanniter  allgemein  und  um  so  grösser,  als  jede  surgiältige  Prüfung 
der  Amgabe  Mm  stellte  daas  sie  Baverlfissig  and  des  Italimee  der 
Ecole  des  ohartes  wOrdig  sei,  welcher  der  Heraosgelier  seiiie  FtahbUdang 
verdankte.  Seitdem  hat  dieser  Mne  Studie  Über  den  Ursprung  des  Jo- 
hanniterordens  (1885),  das  schöne  Buch:  La  France  en  Orient  au  XIV. 
siecle  (Paris  IRSfi,  200  SS.  8^')  und  eine  löngere  Reihe  kleinerer  Abhand- 
lungen und  Mittheilungon  veröffentlicht,  welche  alle  dii'ect  oder  indirect 
mit  den  Geacbicken  der  Johanniter  in  Beziehung  stehen,  so  dass  wohl 
Kiemaad  bemfenw  war,  uns  ein  ürkondenbaefa  dieses  Ordens  sa  Meten 
als  er.  Wie  der  der  Wissensoliaft  so  firfUi  entrissene  ond  nnersetsliehe 
Oraf  Biant  im  Besitz  eines  sehr  bedeutenden  Vermögens,  frei  von  jeder 
amtlichen  BördSf  aber  von  einem  rastlosen  Eifer  für  die  Wissenschaft  ge- 
trieben hat  er  ausser  ßuäsland  und  der  Türkei  alle  Lftnder  Europas  durch- 
reist, ihre  Archive  und  Bibliotheken  theils  persönlich,  theila  durch  Ver- 
mittlung gelehrter  Freunde,  hoch  stehender  Gönner  und  Förderer  benützun 
können  und  eine  geradezu  erstaunliche  Ffllle  von  Material  gesammelt, 
das  in  sauberster  und  suTerlässigstor  Gtostalt  uns  geboten  wird.  Beferent 
hat  schon  im  Specialint eresae  den  ganzen,  nichtigen  Band  (li29  Num- 
mern) SOigflÜitig  durchgesehen  und  kann  nur  seinen  Dank  daf&r  aus- 
sprechen, dns9  der  (leschichte  dei  Ordens  im  heiligen  Lande  so  viel  neue 
Details  sowohl  iu  Orts-  wie  Personen-Namen  erschlossen  werden,  die  eine 
eigene  Arbeit  verdienen.  Sehr  viel  steuerte  die  Bibliothek  von  Gar- 
pentras  und  das  Archiv  von  Marseille  bei,  die  reichhaltigste  Ausbeute 
aber  gewährte  der  in  Akala  de  Henares  aufbewahrte  Copialoodez  (c.  8000 
Absehriftm),  welcher  dem  Orossmeister  Juan  Fernandos  Heredia  seinm 
Ursprung  verdankt.  Ueber  die  grossartige  Ausbreitung  und  den  Besitz- 
stand des  Ordens  nicht  minder  wie  über  die  sorgfältige  Metbode  der 
ganzen  fast  2  Decennieu  hindurch  auf  Ein  Ziel  gerichteten  Arbeit  belehrt 
in  eingehendster  Weise  die  Einleitung.  Wir  können  diese  Zeilen  nicht 
schliessen  ohne  den  herzlichsten  Dank  für  die  der  Wissenschaft  so  ausser- 
ordentlich  werthvoUe  Gabe,  deren  volle  Ausnutzung  viele  Jahre  in  An- 
spruch ndimen  wird»  und  hoffon,  recht  bald  auch  den  2.  und  3.  Band, 
welche  die  Zeit  von  1200  bis  zur  üebersiedlung  nach  Bhodus  umfassen 
sollen,  mit  derselben  Freude  und  Anerkennung  in  dieser  Zeitschrift  be* 
grussen  zu  dürfen. 

Berlin.  B.  Röhricht 

0  VgL  Mlkhlbaeher  in  den  Mittheü.  IV.  638-6S4;  V,  490-487. 
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Josef  Teige,  Zprciva  o  pramcnech  dejin  klastcraHra- 
(listskeho  u  Olomouce  a/  do  ruku  1300  ( Bericht  über  die  Ge- 
schichtsquellen  des  Klosters  Hradisch  bei  Olmiit/.  bis  zum  Jahre  1300). 
Separatabdruck  aus  dem  ,  Anzeiger  der  böhmischeu  Gesellschaft  der 
Wissenschaften*.  Prag  1893. 

Der  Yerfiisaer  beginnt  mit  einer  kurzen  Vorbemerkung,  in  der  er 
seiner  Genu^'thuunjT  Ausdruck  gibt,  mit  der  folgenden  Untersuchung  auch 
einen  Beitrag   zur  i*>age   bezüglich  der  »Boöek'schea  Fälschungen*  zu 

liefern. 

Is'ach  Brandl,  der  im  J.  1878  (im  Öasopis  matice  Moravske)  ein- 
gehend über  eine  Gruppe  dieser  Fälschungen  gehandelt  hat,  nämlich  über 
die  Fragment»  Monseano,  wiren  nicht  nur  diese,  der  Chronist  Hildegard 
nnd  einige  jüngere  Annden,  sondern  auch  alle  jene  Urkunden,  bei  denen 

Bocek  bloss  angibt,  dass  sie  aus  einer  Friebek*schen  Abschrift,  aus  den 
Annales  Gradicenses,  dem  Cod.  Tischiiovicensis  und  len  Akten  des  01- 
mützer  Consistorium  stammen,  ohne  über  Signatur,  Seite  oder  Fascikel 
anzugehen,  als  Falsificate  ßoceks  anzusehen. 

T.  schliefst  sich  dem  faät  ailgememeu  ürtheiie  an,  dass  der  1847 
verstorbene  mihrische  LandesarohiTar  Boiek  die  Itkckenhalt  ttberlieferte 
Geschichte  Mährens  durch  selbsterdachte  Fälschungen  ergänst  hat-,  glaubt 
aber,  dass  der  Umfang  der  F&lsehung  einzuschränken  sei,  indem  er  einige 
Urkunden  für  das  Kloster  Hrndisch,  bei  denen  Bocek  gleichfalls  nur 
Friebek  oder  Ann.  Grad,  citirt,  rettet  und  andere  als  Fälschungen  und  Inter- 
polationen filtern  Datums  erweist.  Dudik  war  seinerzeit  wieder  zuweit 
gegangen  und  hatte,  weil  sich  emige  der  Friebekschen  Copieu  in  alten 
Copiarien  nnd  aaderwlrts  wieder&aden,  diese  Urkunden  ans  der  Reihe  d«r 
Fttschnngen  streichen  su  dürfen  gemeint 

Die  Abhandlung  selbst  sarfUlt  in  zwei  Theile;  der  erste  (l — 19) 
behandelt  die  chronikalischen,  der  tweite  (l9 — 62)  die  urknndlicheu 
Quellen  des  Klosters  Hradisch. 

Das  bedeutendste  literarische  Product  dieses  Klosters  und  das  älteste 
Mährens  überhaupt  sind  die  Annales  Gradicenses  et  Oiuitovicenses.  T. 
gibt  in  Ergänzung  von  Paiacky  (Würdigung  der  alten  itübm.  Geschichts- 
schreiber) und  Watienbaoh  (Mon.  Germ.  S8.  XVII.)  eine  eingehende  Be- 
sdireibung  der  einzigen  Handschrift,  des  Cod.  395  der  Wiennr  HofbibL 
Nach  T.  entatammt  der  Codex  vielleicht  dem  Capitel  der  Prager  Kirche, 
allwo  bereits  das  Martyrologium  und  andere  Theile  eingetragen  waren, 
kam  von  dort  n;ieh  Hradisch,  wo  die  Historia  Alexandri  M.  hinzugeffigt 
und  mit  der  Ablaasung  der  Aunakn  liegonnen  wurde.  Die  Einl'ührung 
von  Prämunstrutensern  nacli  Hradisch  unterbrach  diese  sowie  jede  litera- 
rische Thätigkeit,  doch  der  Annalenoodex  wurde  von  einigen  Benedictiner> 
münchen  nach  dem  böhmischen  Kloster  Opatowita  a.  d.  E.  gerettet,  wo  die 
Annalen  mit  loealer  Färbung  fortgeführt  wurden. 

Eingehend  wird  auch  über  die  zwei  v^ichtigstea  im  Kloster  entstan- 
denen Chroniken,  über  die  Historia  de  fundatoribus,  progressu  mon.  Gra- 
dicensis  vn  Jobannes  Tetzel  (Teschel),  der  unter  Abt  Georg  Pavorin 
(1594 — löUö)  schrieb,    und   über  Michael  Siebeneichers  (1642 — 1680) 
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Historie»  relatio  (=fBoöek8  Ann.  ms.  Graf1.)  gehandelt  Besonders  letzteres  Werk 
ist  wichtig  wegen  der  in  dasselbe  auigenommenen  zahlreichen  Urkunden. 

Znm  Schluss  dieses  Capitels  bespricht  T.  auch  did  übrigen  litera- 
rischen Ereignisse  dieses  KloBters,  kleinere  Chroniken  (18.  Jhd.),  ArehrrH 
▼«neichiiisse  (IT.Jhd.),  einen  Kekiolog,  eine  Series  ablietiim  uad  die  be* 
dentendeton  swei  Dmekwerke,  Baebners  Memoriale  Saecalonun  (1751) 
nnd  Piters  Dissertatio  de  mon.  Grad,  im  Thee.  abfloond.  (1762)i  wo  Biek 
die  ältesten  Drucke  der  Urkunden  finden. 

Per  2.  Theil  bildet  eigentlich  eine  chronikartige  Geschichte  des 
Klosters  und  seiner  Aebte  bis  zum  J.  1300;  in  dieselbe  eingefügt  ist 
aber  zugleich  die  Untersuchung  der  s&nxmtlichen  (ich  glaube  84)  für 
Hndiedt  Üb  m  dieaem  Zeitpunkt  Tendebneten  Üifcnndeu  des  Ood.  dipL 
MoniT.  I^Y.  Kcndisch  wnrde  fom  nilbi{a43lien  Fareten  Otto  I.  nnd  deeien 
Oemalin  Enfemia' gegründet  und  am  3.  Fe^^ruar  1078  vom  Olmütter  Bi*. 
schof  Johann  in  Gegenwart  des  böhmischen  Herzogs  Wratislaw  eingeweiht. 
Die  Gründungsurkunde  Ottos  ist  zwar  keine  Fälschung,  aber  T.  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  keiue  der  heute  vorhandenen  Ueberlieferungen,  wie 
man  bisher  meinte,  aus  dem  Onginui  stammt,  dsm  wühl  schon  1G42  ver- 
loren.#ar.  Dagegen  sind  die*  folgenden  Söhenkangtnrknnden  nnter  den 
enten  drei  Äebten  (Bodek  L,  Nr.  185.  194.  206.  210.  218)  FUscfanngen, 
wtSk  in  keiner  der  dhronikalisoben  Qaellen  irgend  eine  JBrwtiinnng  bieron 
geschieht. 

Die  älteste  Originalurkunde  für  Hradisch  —  zugleich  wie  T.  sagt: 
Das  älteste  Original  einer  böhmischen  fvom  geographischen  Gesichts- 
punkt?) Urkunde  überhaupt  —  iöt  die  Bestätigung  K.  Wladislawa  von 
BObmen  vom  Jabxe  llfib.  Diese  nnd  andere  Originalnxknnden  eiftlümi 
bei  T.  eine  ttbenns  genaue  Untersnobang  nnd  BeMbrelbang.  Angcnelun 
ist,  dass  er  sogloiGb  in  den  ITotai  die  ftblerbaiten  Lesarten  bei  Boiek 
richtigstellt. 

Es  hätte  sich  vielleicht  empfohlen  die  Resultate  der  sehr  ins  Detail 
eingehenden,  mühsamen  Untersuchung  am  Schlüsse  kurz  zusaminenzufaasen. 

Den  Abschluss  S.  63 — 79  bilden  urkundliche  Beilagen  die  J.  1300 
biff  1511  beireffiuid* 

Brflnn.  B.  Bretbolt» 


Gustav  Salchow,  Der  üebergang  der  Mark  Branden- 
burg an  das  Haus  Wittelsbach.  (Hallische  Beiträge  zur  Ge- 
scbichtsforschung,  her.  von  Th.  Linduer,  Heft  IV)  Halle,  C.  A.  Käm- 
merer, 189a.  85  S.  S«". 

•  Li  Ähnlicher  Weise,  wie  es  schon  von  verschiedenen  UniTersitAts* 
lebrem  auf  den  ihren  Studien  naheliegenden  Gebieten  geschehen  ist,  lenkt 
Theodor  Lindner  seine  Schüler  zu  Arbeiten  über  die  letzten  Jahrhunderte 
des  Mittelalters  liin.  Bereit sind  vier  Hefte  seiner  »Hallischen  Beiträge 
im  Geachichtslbrschung  *  örschienen,  von  denen  das  erste  sich  mit  einem 
Beitrag  anr  ffistoriographie  des  15.  Jahrbnnderts,  die  drei  übrigen  mit 
politisöber  Qesehiohte  des  14«  Jahrbnnderts,  beiSMeen}  nit  der  loteten  von 
dSeeen  haben  wir  es  Mar  m  Uran. 
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Während  der  Uebergang  der  Mark  Brandenburg  vom  wittelsbachischen 
an  das  luxemburgische  Haus  im  Jahre  1373   ausser  der  Behandlung  in 
grösseren  Werken  und  kleineren  Aufsätzen  bereits  mehrfach  Gegenstand 
Toa  Monographien  gewoidon  ist^-  so  dnnh  Riedfll,  Soliolx,  Themier  (letztere 
lUTolIsndet),  enibehite  der  50  Jebz»  snrOekUegeiide  üebergeog  der  Utile 
an  die  Wittelsbacher  nodi  einer  speziellen  Behendlmig.   liegen  wir  in- 
nfichst,  ob  ein  besonderer  Anlass  vorlag,  dieee  YoigSoge  monographisch  zu 
behandeln,   so  lilsst  sich  nicht  leugnen,  cbss  noch  vieles  in  diesen  ver- 
worrenen Verhältnissen  einer  Aufhellung  bedürftig  erscheint:  doch  leider 
muäs  gesagt  werden,  dass  die  Fragen  durch  die  vorliegende  Darsteilong 
kaum  oder  nor  unwesentlich  gefördert  sind.   Die  Schuld  hieran  liegt 
veaiger  bei  Selchow,  ab  darin,  dass  das  niknndliche  aad  »ehr  noefa  das 
chronistische  Qaellenmaterial  ans  vielfach  im  Stich  Iftsst,  dass  wir  ein- 
aelne  Thatsachen  kennen,  die  aber  wiederholt  sa  dfirftig  und  ^pftriich  sind, 
um  die  ganze  Entwicklung  erkennen  zu  lassen.    Was  zu  erreichen  war, 
ist  in  der  Hauptsache  durch  frühere  Arbeiten  (Klüden,  Voigt,  Koch,  Zicker- 
mann  o.  a.)  geboten  worden,  und  besonders  eine  Arbeit  ist,  ohne  diesen 
Titel  zu  führen,  in  ihrem  ersten  Theile  fast  schon  eine  SpeKialabhandlung 
Ober  denselben  Qflge&stand:  Hffiidemanns  sehr  aehtttieiuwerther  AqMb  »Giaf 
Berthold  von  Henneberg  als  Verweser  der  Mark  Brandenburg  1323 — 1330* 
in  den  Fonehangan  zur  dentaehen  Geschichte  XVU  (1877)  107  folg.  S. 
standen  keine  neuen  Quellen  zn  Gebote,  seine  Thätigkeit  musste  sich  also 
im  wesentlichen  auf  eine  Revision  der  bisherigen  Kesultate  beschränken. 
£r  scheint  auch  nicht  den  Versuch  gemacht  zu  haben,  durch  archivalische 
Feisehungen  seine  Studien  zu  vertiefen;  viel  neues  hätte  er  allerdin^ 
aneh  kaum  bringen  kennen,  hOehatena  die  Kenntaias  einaelner  Ponkte  bitte 
sich  dadurch  erweitem  lassen.  Es  ist  flbeihaapt  bn  der  Lückenhafljgk.eit 
dies  Quellenmaterials  nicht  leicht,  die  unklaren  Verhältnisse  der  vielbeWigian 
und  dabei   an   leitenden,  zielbewussten  Ideen  der  handelnden  Personen 
armen  Zeit  von  1319 — 1323   darzustellen,    da  gleichzeitig  an  den  ver- 
schiedensten Orten  Ereignisse  und  Verhandlungen  zu  berücksichtigen  sind, 
die  bald  ganz  unabhängig  von  einander  verliefen,  bald  sich  gegenseitig 
beeinflnssten.   Besonders  wichtig  far  den  ganzen  Zeitabsohnitt  ww  dto 
Stellnngnabme  Bensog  Badolfs  I.  von  Sadisen,  anfiings  als  Vormund  der 
Agnes,  Waldemars  Wittwe,  und  des  jungen  Markgrafen  Heinrich,  schliess- 
lich als  HauptprJifendent  selbst.    S.  meint  (S.  ]4,  15),    rait  Agnes  habe 
Rudolf  sich  überworfon,  da  er  bei  der  Vormundschaft  nur  seinen  eignen 
Vortheil  gebucht  habe,  eine  Behauptung,  die  an  sich  nicht  unwahrschein- 
lich ist,  für  die  aber  Beweise  fehlen;  denn  ob  seine  Gesinnung  bei  der 
Mitnennung  seines  Mündels  ehrlioh  oder  trögeriseh  war,  können  wir  nicht 
wissen;  dass  er  ab«r  ihren  Namen  in  niederlaositadschen  Urkunden  Ton 
vornherein  ausliess,  war  ganz  in  der  Ordnung,  denn  hier  hatte  Agnes 
keinerlei  Herrscliaftsansprüche,  da  die  Lausitz  nicht  zu  ihrem  Leibgedinge 
gehürt<}.    Unter  den  Gründen,  die  die  Durchlührung  des  Verkaufes  der 
Lausitz  durch  Landgraf  Diezmann  an  Burchard  ^on  Magdeburg  vereitelten 
(S.  39  f.),  war  die  versagte  Zustimmung  Friedrichs  des  Freidigen  nicht 
mit  ananffihTsn,  denn  £Viedrich  hat  thatsSehlieh  seine  Einwilligung  nr* 
knndlieh  erklitt,  s.  Worbs  InTentartnm  dipl.  Lusatiae  inferiozis  Nr.  321« 
Ffir  die  Sduldernng  der  m^snisch-magdebaigiachen  Ywhandlangen  inn 
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1321  hätten  die  Originale  des  Vertrags  im  dresdner  Hauptstaataarchiv 
und  Weimarer  Geäammtarchiv  ihm  sowohl  das  richtige  Datum  des  22.  Ok- 
toben  1321t  wie  «aeh  weiten  Angaben  geliefinrt  Ersbieoliof  Bnidurds 
FeindBchaft  ist  Hbrigens  8.  71  fibenehliat^  er  w»  der  unter  den  Gegnem 
des  wittelsbeehiBclien  Markgrafen,  der  trota  aller  Feindaeligkeit  der  Ge- 
sinnung wegen  seiner  eigenen  Fehden  am  wenigsten  zu  einem  wirklich 
thätigen,  nachhaltigen  Vorji'ehen  betUhigt  war.  Auch  dass  seine  Partei- 
nahme gegen  Ludwig  wesentlich  mit  zu  seinem  Untergang  heigetrugen 
haben  sollte  (S.  75),  ist  zweifelhaft;  sein  Streit  mit  seineu  ünterthauen 
ging  anf  andere  Grttnde  sarfiuk  und  nur  sehr  nebenaachlieli  dfirfte  fttr. 
dieae  Widersacher,  die  ilm  sehliesslieh  Temiehteten,  die  Hinneignng  an 
dem  Brandenburger  in  Betracht  gekommen  sein. 

Die  Arbeitsweise  des  Verfassers  ist  gewissenhaft  sein  Urtheil  ruhig, 
und  obwohl  die  Arbeit  als  bedeutsamere  Leistung  auf  dem  noch  spärlich 
genug  angebauten  Felde  der  niärkisi  lien  Geschichtsforschung  des  14.  Jahr- 
hunderts nicht  i:u  bezeichnen  ist,  so  ist  sie  immerhin  eine  brauchbare 
Prfiftmg  und  bequeme  Zusammen&ssung  dessen,  was  bisher  Uber  die 
Featsetanng  der  Wittelsbacher  in  Brsndenbuig  bekannt  ist 

Dresden.  Wold.  Lippert. 

Kicbard  Jahr,  Die  Wahl  Urban  YL  1378.  (fiallische  Bei- 
trage zur  Geschichtsforschung,  benusgegeben  von  Theodor  Lindner. 
Heft  n.)  Halle,  Kämmerer  1892.  94  S. 

Die  Wahl  Urban  VL  bildet  den  Ausgangspunkt  des  grossen  abend- 
mi^üi^iiati  Sdusmas  und  ist  daher  sdion  oft  belündelt  woiden.  Es  handelt 
sieh  um  die  Giltigkeit  oder  TJngiltigkeit  ctieser  Wahl.    Der  beste  Beweis 

fSr  die  Giltigkeit  derselben  ist  die  unbestrittene  Anerkennung  Urban  VI. 
in  der  znnJichst  folgenden  Zeit.  Beinahe  ein  halbes  Jahr  verstrich  bis 
zur  Wahl  des  Gregenpapstes,  Clemens  VII.  (8.  April  —  20.  September). 
Die  Giltigkeit  der  Wahl  wird  heute  auch  allgemein  anerkannt;  nur  Souchon 
bestreitet  dieselbe.  Auch  Jahr  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  die  Wahl 
Urbans  «ne  giltige  gewesen  seL  Der  Yerf.  stAtit  sich  hauptsfichlich  auf 
die  Ton  Gayet  über  das  grosse  Schisma  TcrOlfetttliditen  Actensttlcke  und 
behandelt  den  Gegenstand  in  vier  Abschnitten.  Im  ersten  werden  die 
Quellen  und  die  einschlägige  Literatur  recht  eingehend  behandelt;  ira 
zweiten  werden  die  Vorbereitungen  zur  Wahl,  im  dritten  die  Wahl  selbst  mit 
den  tumultuarischen  Vorgangen,  im  vierton  endlich  die  der  Wahl  unmit- 
telbar folgenden  Dinge  geschildert.  Jahr  sucht,  wie  mir  scheint,  nut 
Glfick  dannthun,  dass  die  stirtste  Partei  unter  den  Oardintien,  die  limu* 
rinisohe^  den  Enbischof  yon  Bsri  schon  früher  Ar  den  pipetliolien  Stuhl 

>)  Burcbaxds  Urkunde  und  die  ZuBtimmungsurkunde  des  ma^gdeburger  Dom- 
kapitels B.  unter  den  Beilagen  meines  BucheB  ,Wettiner  und  Wittels bacher,  aO' 
wie  die  Niederlaudtz  im  14.  Jahrhundert«  (Dzetden  18d4)  8.  220  £  Jir,  3  und 4^ 
und  dazu  6.  11  —  16  und  312. 

*)  Einige  kleine  Flüchtigkeiten  wären  bei  genauerer  Durchsicht  zu  vermeiden 
gewesen,  wie  S.  Hö  Edelweiss  statt  Edelmann,  mehrfach  (S.  32,  43)  Mühlberg 
statt  Mühldorf,  S.  54  der  Herzog  von  Uabsburg  statt  Oesterreich ;  auch  die  (Jon* 
snln  Ton  Bedin  und  Bewkeir  8.  76>  78  slhe  man  lieber  als  Bathshertn  oder 
fiathmaunen  auftreten. 
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in  Aoseioht  genommen'  habe,  da  keine  Hoflfhung  vorbanden  war  emen  der 
Ihzig«n  nmk  Pbpste  za  machen  (8.  42  S,),  Dies  ist  ohne  Zweifial  der  Kem- 
pnnkt  der  Abbandlang. 

Daaa  ton  Seite  des  römischen  Volkes  ein  Drack  auf  die  CardinBle 

ausgeübt  wurde,  ist  unzweifelhaft  und  wird  auch  von  Jahr  öfters  betont: 
immerhin  hätte  derselbe  aber  eingehender  gewürdigt  werden  sollen.  Wenn 
auch  »die  Aufsteilung  des  betreffenden  Candidaten  eine  von  äusseren  Ver- 
hältnissen gänzlich  nnbeeinfiasste*  war  (S.  87),  so  kann  man  dasselbe 
doeh  von  der  Wahl  aelbst  niehi  aagen. 

Im  Uebrigen  stellt  der  Yerftsaer  den  vwwiokelteii  Yorgang  in  klanr 
Weise  dax^ 

Melk.   0.  Holser. 

Nicoladoni,  Dr.  Alexander,  Johannes  Bünderlin  yon 
Linz  und  die  oberösterreichischen  Täufergemeinden  in 
den  Jahren  1525—1531.  Berlin,  1893,  Qärtnen  Yerlagsbucfah.,  8., 
YI.  n.  314  a 

Der  Verfasser  will  den  Leser  mit  einem  Manne  bekannt  machen,  »der 

die  radicalsten  religiösen  Grundsätze  seiner  Zeit  in  sich  aufgenommen  und 
zu  einem  Syaten  auszubilden  versucht  hat*.  Obwohl  anfänglich  selbst 
Anhänger  der  Lehren  Luthers  wendet  sich  Bünderlin  doch  von  dem  ge- 
waltigen Beformator  ab,  dessen  Kampiwuise  ihm  anstussig  schien.  Darauf 
dentet  eine  Aeassenmg  Bünderlins  hin,  daas  das  Beieh  Gottes  nicht  bloss 
dnrdi  Schimpfereien  begründet  werde.  Bflnderlin  jursdigt  Tolerakix  nnd 
das  Evangelium  des-  Geistes.  Er  ist  fQr  den  innerlidien  ans  dem  Grande 
des  Herzens  kommenden  Gottesdienst,  der  keiner  iiusaerlicheji  Zeichen, 
keiner  Ceremonien,  keines  Sakramentes  und  keiner  Kirche  bedarf.  Bün- 
derlin^ Gott  ist  der  Gott  der  Mystiker,  ein  transcendentaler  Gott,  den 
mau  nicht  mit  den  Sinnen  erschauen,  mit  dem  Verstände  erfassen,  der 
sieh  aba  der  Intnition,  dem  innersten  HatMiisgsf&l^y  der  frommen  sdm-; 
s&ehtigen  Betrachtang  offianbazi  Die  Ideen  Bfinderlins  worden  erst  dsp 
durch  zu  einer  das  ganze  Geistesleben  der  deutschen  Nation  befirachtendoi, 
Wirksamkeit  gebracht,  dass  die  mit  dem  Humanismus  zu  neuem  Leben 
erwachte  neuplatonische  Philosophie  sich  ihrer  bemächtigte.  Ein*'  K^^ihe 
genial  verujilugter  Geister,  so  Sebastian  Frank  und  Theophrastus  Paracelsus 
uuhmeu  sie  iu  ihr  theologisch  philosophisches  System  auf.  Insbesondere 
dor  in  der  Bflnderlinisehen  Lehre  lisgende  mysteriöse  Zug  war  es,  der. 
diese  llieosophen  anregte  nnd  ?on  ihnen  bei  Darstellang  der  tieürteii. 
Mysterien  verwertet  warde.  Unter  ihren  Hsnden  ist  die  U^stik  der 
Heilswahrheiten  zur  pantheisti sehen  Weltanschauung  geworden  und  hat 
als  solche  der  Philosophie  der  Benaisaance  in  Deatsohland  ihr  jOeprfige. 
aufgedrückt. 

Was  den  Lebenslauf  Bünderlins  betrifft,  so  können  wir  au  der  Uand 
cler  qnellepmassigen  Forsdmng  darihnn,  dass  er  nicht  anf  Bossn  gebettet 
war.  Yon  Gebort  ein  OberOsterreicher  wird  er  1515  an  der  Univenitlt 
zu  Wien  immatrionlirt  nnd  metamorphosirt  sich  dort  vom  einfachen  Wun- 
derl zum  vornehm  klingenden  Bänderlinus.  Nsch  seinen  Studien  scheint 
er  sich  seinem  Heimatlande  zugewendet  zu  haben.  Dort  treffen  wir  ihn 
als  Prttdicanten  im  Dienste  des  Herrn  Bartholomäus  von  Starhembexg. 
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-1526  läset  er  sich  in  Augsburg  taofen  und  zwei  Jahre  später  treffen  wir 
ihn  in  Nikolsburg.  1  52  9  sucht  er  das  Eefugium  aller  flüchtigen  Sektirer, 
die  Stadt  Strassburg  auf.  Hier  sagt  er  sich  vom  Täufertkum  los  und  or 
-b^gimit  za  tcliriflstoUttii.  Ab«  Mine  Bebrififla  werden  als  gotfioB  boif 
«aidinet  und  die  Struibniger  PolumbehOrde  confisdrt  dieaelben.  Blinder» 
lins  Standpunkt  enttarnt  akli  weit  vom  Täuforthnm,  vom  Lehrgebäude  der 
katholischen  Kirche  and  von  den  Ansichten  Luthers  und  Zwinglia,  es  ist 
daher  begreiflich,  dass  er  eine  bestgehasste  Persönlichkeit  war  und  von 
allen  Seiten  heftige  Angriflfe  zu  erdulden  hatte.  Bünderlin  wendet  aich 
1530  nach  Oonstuiz,  aber  auch  dort  war  seines  Bleibens  nicht,  xia  Oeco- 
lampadius  gegen  ihn  und  s^e  Sohiiften  enitni.  Er  ergreift  neoerdings 
■den  Wandentftb.  Wohin  er  sieh  gewendet  haA»  ist  nibht  genau  belegt 
Muthmaadieh  hat  BQnderlin  in  Latnn  1633  den  Tod  aller  Ketier  .ge^ 
■fanden. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  gefällige.  Der  Abdruck 
des  »Anhanges*  lässt  Einiges  zu  wünschen  übrig.  Der  Anhang  besteht 
aas  Aktenstücken,  welche  aus  Archiven  zu  Wien,  Nürnberg,  Steyer,  Frei.- 
ttadt  nnd  Innabmok  aosammengeholt  worden  sind.  Die  Arbeit  darf  als 
■eine  lAekenflUlende  nnd  -danhenawerthe  beaeichnet  werden.  . 

Gras.  Theod.  ünger. 


Uanfred  Mayer,  Leben,  kleinere  Werke  nnd  Brief- 
wechael  dea  Dr.  Wignlena  Hundt.  Bin  Beitrag  zur  Qeechiolite 
Bayems  im  XYL  Jahrhundert.  Innabmok  1892i  VIII  nnd  $20  S.  8^* 

Wignlena  Hundt  nimmt  in  der  bairiaohen  Historiographie  ungeittir 
die  Stelle  des  Wol^ang  Laadns  in  der  österreichisdien  ein,  den  iar  jedoch 
wnKmiliiili  durch  seine  politische  ThStigkeit  überragt.  Insbesondere  diese 
ist  es  aach,  worüber  M.  die  Selbstbiographie  Hundts  und  mehrere  spiitere 
ebenfalls  ungemein  dürftige  Lebensbeschreibungen  wesentlich  erweiternd 
neue  Aufschlüsse  bietet;  er  stellt  fest,  dass  Hundt  1540 — 1548  und 
1552 — 157  0  dem  Hofrathe  zu  München  als  Mitglied,  1576 — 1583  als 
Friaident  angehörte,  wfihrend  deraelbe  1537 — 1639  ola  Beohtalehrer  an 
der  UniTenitRt  Ingolstadt  und  1548 — 1551  ala  Aaaeaaor  dea  Beiohskammer- 
gerichtes  zu  Speier  wirkte.  Hundts  Antheilnahme  an  der  Berufung  der 
J€\^uiten  nach  Ingolstadt,  an  mehreren  Reicl'?tnr'f>n,  so  auch  dem  Auf»a- 
burger  (l  555)  und  an  zahlreichen  Kreistagen  wird  auf  Grundlage  theil- 
weise  noch  ungedruckten  Materials  erörtert,  desgleichen  werden  seine  Ab- 
stammung und  Familienverhältnisse  ausführlich  besprochen  und  seine 
Adele-Iönie  bia  in  daran  Auaaterben  (166S)  verfolgt.  . 

Hundta  Bedeutung  ala  Geaohichtsohreiber  bemfiht  sieh  H.  inabeson- 
dere gegen  Wegelea  Ausnihrungen  in  der  »Gesohichte  der  deutschen 
Historiographie*  zu  vertheidigen  nnd  bespricht  die  einzelnen  Werke  des- 
selben in  keineswegs  systemutischor  Anordnung.  Pie  Bemerkungen  über 
die  Metropolis  Salisburgeusisi  biKien,  da  M.  keine  Handschrift  kennt,  we- 
sentlich eine  Auf^hlung  der  Drucke  und  Furtsetzungen;  genaue  Queliua- 
Haehweiae  aowie  eine  eingehende  kritiacfae  Würdigung  sind  hier  ebenso- 
.wenig  geboten  ala  bei  den  flbrigen  beaproehenen  Werken;  basQglioh  der 
SntMehmigaieit  kommt  hier  IL  Aber  vage  Tennuthnngen  nioht  hinana. 
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Für  das  bairische  ,  Stammenbuch  *  weist  M.  1568  als  Entsteh ungsbepmn 
nach  und  z&hlt  eine  Reihe  vou  Hundächriften  aaf  (S.  104  spricht  M.  von 
89  Hs.  dar  k.  K  Hof-  and  StMis-BiUlotliak,  fUnt  jedodi  tfaitrtlfihHdi 
anr  27  an)»  bat  aber  bei  Boapiecbnag  der  Dnieke  dae  alphabetaedie  Be- 
gister  zum  Stammeiibiidie  im  Jihibäehe  der  k.  k.  beraldischeu  GeaeU^ 
Schaft  Adler  zu  Wien.  1883  S.  31 — 3ß  übersehen  und  die  in  einem 
Ingolstftdter  Pro3pecte  des  Jahres  1728  gegebenen  Ausführungen  über  den 
Umfang  dieses  Werkes  vollständig  misverstanden  (S.  lOO).  M.  bespricht 
femer  Hundts  bairische  und  pfttkische  Genealogie,  deren  Handachrüten 
imd  Dmcl»;  er  lebni  ileb  namentliob  baafigli^  der  Aagaboi  Ober  dk 
Headaebriften  im  wesenfliebai  an  Bockuigen  Abhandhmg  »Heber  lltere 
Arbeiten  zur  bairiacben  lud  pfHlaiaehen  Geachichte*  (Abk  d.  h.  CL  d.  k.  b. 
Ak.  d.  W.  XV.  8.  221—225),  deren  68.  Abschnitt  (S.  225.)  jedoch  offenbar 
übersehen  wurde,  der  Angaben  über  eine  Hs.  des  16.  Jahrh.  enthält,  die 
identisch  sein  dürfte  mit  der  von  M.  (S.  109)  erwähnten  ehemals  Ebner- 
achen Hs.  62  zu  Nürnberg,  über  deren  jetziges  Schicksal  M.  nichts  angeben 
sa  können  behauptet  Aach  übersah  H.  bei  Besehreibosg  der  Ton  ibm 
aelbet  mit  40  Fol.  abgedmekten  Ha.  424  dea  Stail»>ArefaiTa  an  UAnoban 
einen  Kaebtrag  Bockingers,  der  den  Umfang  der  Hs.,  die  nach  M.'s  Ana- 
führongen  nur  32  Fol.  enthalten  könnte,  richtig  stellt  Die  Handachziften- 
benützung  für  die  Aoagabe  dlirfte  demnach  keine  gans  ToUatAndige  ge- 
wesen sein. 

Da  die  Genealogie  bis  1574  reicht,  ist  M.'s  Angabe,  dass  Hundt  diese 
Arbeit  um  1573  vollendet  zu  haben  scheine  (S.  106),  ebenso  anfing  als 
belanglot.  Zorn  Sehloflae  bespriebt  H.  noeb  die  sogenannte  Hnndtaebe 
Landtaftl  nnd  «nige  kleinere  von  ibm  herrObiende  und  ibm  jxrOiflmHeh 

Sngeschriebene  Werke. 

Mehr  als  die  IL'llfte  der  Arbeit  M-'s  machen  die  Beilagen  aus,  als  welche 
sich  ausser  dem  erwähnten  Prospecte  und  der  bereits  1781  verhältnismässig 
gut  gedruckten  bairisch-pfUlzischen  Genealogie,  ein  Auszug  eines  Gutachtens 
Hundts  über  die  Präcedenz  Baiems  vor  Oesterreich  (s.  Bockinger,  a.  a.  0.  S.  277), 
eine  Genealeipe  der  Frey  berg  zu  Aaehan  nnd  ala  wichtigster  nnd  intereasanteater 
TfaeO  Hnndto  Ooneepondein  finden,  79  Briefe  Ton  nnd  an  Hundt,  welehe 
zwar  >mit  möglichster  palaeographischer  Trene*  abgedruckt  sind,  deren 
Benüizung  jedoch  durch  zahlreiche  Ungenauigkeiten  in  Interpunction  nnd 
Wiedergabe  wesentlich  erscliwcrt  ^vird,  so  findet  sich  z.  B.  S.  237  wie, 
wol  statt  wiewol,  8.  306  qua.si  statt  qua,  si,  S.  227  vnnd  schidlichen 
statt  unnderschidlichen,  S.  232  und  236  forthen  statt  forchen,  S.  242, 
Z.  8  mir  statt  nnr,  8.  258  Erpochen  statt  orprochen,  B.  262  wtt  faehen 
statt  Tilfecben,  8.  270  pormpaiido  wohl  atatt  praeoflonpando,  8.  288  der 
nnverstlndliche  Sats  »Yidet  mihi  mala  e  minime  nolis,  Savit  niatio*. 
Der  Benützung  ebenso  wenig  förderlich  ist  die  ganz  principloso  Reihenfolge 
der  Briefe;  eine  doch  unbedingt  gebotene  chronologische  Ordnung  wäre 
allerdings  schwierig  gewesen,  da  die  Auflösung  der  Daten  keineswegs 
vollkommenen  gelungen  ist:  ^\  37  ist  nicht  vom  5.,  sondern  25.  März, 
N.  38.  nicht  Tom  23.  aodem  24»  Man,  63.  Tom  8.  nnd  niciit  15.  Xliiy 
N.  41  ist  nach  dem  28.  Jnni  1570  geaehrieben,  die  postaeripla  des 
Briefes  N.  44  T.  24.  Joli  1570  sind  doch  wohl  nicht  vom  23.  Juli  datiri^ 
N.  13»  deaaen  nndatixtea  Coneept  swisohen  16.  und  20.  Fei».  1557  an 
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setzen  Ut,  scheint  nach  S.  225  nicht  expedirt  worden  za  sein.  Besonders 
kühn  ist  die  Aaflösung  des  Datums  des  Briefes  N.  73,  »pridie  idibus 
Mathiae*  (!),  wozu  M.  bemerkt  >  Mathias  lUllt  auf  den  24.  Februar,  somit 
ist  der  Brief  vom  1 2.  Februar  daürt  während  es  sich  docii  nur  am  die 
lisB  das  Min  oder  Mai  hsBcMa  Inmi. 

Angaibai  tb«r  dl«  baNÜs  gadnusUan  Briefe  Hoadte  wiran  in  dia 
Correspondenz  einzufügen  und  die  auf  die  Xngolstttdter  UniTersitftt  baBttg^ 
liehen  Akten  des  Archiv-Conservatoriums  sowie  insbesondera  HS.  230Ss 
der  Hof-  und  Staats^Bibliothek  zu  München  heranzuziehen  gewesen. 

Zu  den  zahlreichen  Anmerkungen,  welche  M.  den  abgedruckten  Texten 
beifügte,  sei  nur  bemerkt,  dass  der  S.  167  l)  erbrachte  Nachweis,  dass 
König  Albieoht  IL  keinaiL  Boka  Otto  galuibt  habe,  zwar  xkhtig  aber  auch 
ftbatilüaig  ist»  da  ea  aieh  dortaalbat  «m  Albnchi  L  banehiuigawaiM  daaata 
Sohn  Otto  handelt,  und  daas  der  8.  183,  8)  erwüntte  BnUaohof  BupvMbt 
von  Köln,  ein  Snkel  Kteig  Bnpnahte,  niafai  1363  aoodern  1480  ge- 
atovben  ist 

Wien.  y.  T.  Hofmann-Weilanhof. 


P.  lanramtins  Wintera,  Geaehielite  dar proteatantiaoli^ji 
Bewegung  in  Braunau.  Prag  1894.  Dominiei».  (IV,  74,  29  S. 
gr.  4.) 

Diese  Arbeit,  welche  aus  dem  31.  und  32.  Jahrgange  der  »Mitthei- 
Itmgen  des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutsciien  in  Böhmen*  besonders 
abgedruckt  worden  ist,  verdient  in  hohem  Grade  die  Beachtung  deijenigen, 
w^ehe  rieh  mit  der  Yoigeaehiehte  dea  dieissigjahrigeii  Kri^jea  beaehtt^ 
ttgen»  TO  dem  ja  gerade  die  Toigftiige  in  Braimaa  theUweiee  Anlasa  ge- 
Ifeben  haben.  Der  Verf.,  ein  Priester  des  Benedictinerstiftes  Braunau,  hat 
manche  ungedruckte  Quellen  benützt,  welche  auf  die  Streitigkeiten  der 
protestantischen  Büxger  mit  dem  dortigen  Abte  helleres  Licht  werten. 

Wien,  A.  Hub  er. 


Strnck,  Dr.  Walter,  Die  Sehlacht  bei  Hftrdlingen  im 
Jabre  1634.  Stnisimd,  1898.  (4  BI.  106  S.  gr.) 

Wfthrend  bisher  Schüler  G.  Droyscn's  mit  Vurlicbe  einzelue  Ereig- 
aiaae  beaondera  SeUadifcen  dea  dreissigjährigen  Kriegea  som  GegeBatande 
ihtor  FofadMUg  gemaefat  haben,  hal  jetak  ein  SchtUer  von  Lena  eine  der 
falganraiebsten  Schlachten  dieses  Krieges  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen.  Zwar  ist  dies  schon  früher  wiederholt  geschehen  (auch 
Droysen  hat  in  seinem  »Bernhard  von  Weimar*  eine  weitlftuficje  Schilde- 
rung der  Schlacht  gegeben)  aber  eine  neue  Prüfung  der  Quellen  und 
auf  Grund  derselben  eine  neue  Darstellung  war  doch  nicht  übcrüüssig, 
wbSL  die  Anaicbtan  Aber  den  Werth  der  Quelkn  hiahar  weit  anaeiiwnder 
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.üteratur. 


In  dieser  Begehung  dürfte  nun  der  Verf.  durchaus  das  Richtige  ge- 
troffen haben.  Es  scheint  doch  selb  stverstAnd  lieb,  dass  in  erster  Linie 
die  Berichte  der  beiden  feindlichen  Heexföhrer,  also  hier  des  Königs  Fer- 
4i]UDd  und  des  FddmaneliaUfl  HioiB,  (nach  Hlliudieii  wnid«  mttndlidk 
riditet^  ta  beriteksiebtigiii  iind  und  daaa,  soweU  diMe  ttberrins&naieii 
oder  neb  wenigetens  nicht  widersprechen,  andere  Quellen  nur  subsidiarisch 
herangezogen  werden  können.  Dies  ist  der  leitende  Gesichtspunkt  des 
Verfassers,  während  Droysen  hauptsächlich  dem  1884  von  Weinitz  heraus- 
gegebenen Schlachtbericht  Don  Diego's  gefolgt  ist,  welcher  zwar  im  Ge- 
folge des  spanischen  Infanten,  aber  kein  Soldat  gewesen  ist  und  sich  yor 
«Uem  die  Yerherrliehiuig  der  Spanier  m  An^be  geaetet  halt 

-Stimmen  wir  mit  den  meibodiaelien  AaaeluRUiBgen.deB  Yert  dnrduraa 
liberein,  so  können  wir  freilich  seine  Arbeit  aooh  nieht  gaas  bafriedigead 
finden.  Eine  Hauptaufgabe  des  Darstellers  einer  Schlacht  ist  doch  die 
Feststellung  des  Kräfteverhältnissefi  beider  Heere.  Dies  hat  aber  der  Verf. 
ganz  unterlassen  und  nur  zerstreute  Notizen  hierüber  gegeben.  Wer  sich 
über  diese  wichtige  Frage  unterrichten  will,  muss  andere  Darstellungen 
oder  die  Quellen  selbst  nachsehen.  Auch  die  beigegebene  Karte  von  Körd- 
lingen  nnd  Umgegend  seielinei  sieh  niebt  dnrdh  Diatliehkeit  ans,  ja  ent- 
bllt  nieht  einmal  das  ganae  ScUaehtield,  indem  sie  sieb  naoh  Osten  m 
wodg  weit  ansdebut  .... 

WiwL .  .    .  .  A.  Hubor. 


Tbflna  L.  Friir.  y.,  Die  WUrsbarger  Hilfstmi^pea  im 
J)ienBie  Oesterreichs  1756^1768.  VHI  v.  257  S.  8^  Wtobnig 
Adalbert  Stnber  1893. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  aus  Nachforschungen  hervorge wachsen, 
welche  zunächst  durch  lamiliengeschichthches  Interesse  —  zwei  der  Vor- 
fitbren  des  Yerlbssers  waren  sm  siebenjährigea  Kriegs  betheiligt  —  an- 
geregt worden.  Alhnlhlieb,  im  Verlaofe  der  Arbeit,  wurde  der  nrsprfiag- 
Hche,  beschränkte  Plan  zu  einer  Geschichte  der  Truppentheile  erweitert, 
die  der  Bischof  Ton  Wünbnrg  wShrend  des  siebeiytthrigen  Krieges  in*s 
feld  stellte. 

Die  Kriegsereignisse,  an  welchen  die  beiden  würzburgischen  Regi- 
menter betheiligt  waren,  sind  meist  von  geringer  allgemeiner  Bedeutung, 
sie  bieten  vorwiegend  nur  localgeschichtliches  Interesse.  Der  wenig  be- 
langreiebe  Stoff  bat  an  dam  Ter!  einen  ebenso  anspraehslösen  wie  fleissigen 
Darsteller  gefunden.  Er  hat  umftngreiebe  arehifalisohe  Studien  gemaefat 
und  eine  Menge  bandschriftlichen  Materiales  gesammelt,  an  der  Hand 
dessen  er  nun  die  versehiedenen  Schicksale  der  würzburgischen  Truppen 
während  des  Krieges  verfolgt.  Gegenüber  der  Fülle  des  archivalischen 
Materiales  vermisst  man  bei  dem  Verf.,  der  dasselbe  möglichst  zur  Greltung 
zu  bringen  sucht,  vielfach  den  sicheren  Bück  für  die  Auswahl  des  Wesent* 
liehen.  Die  Davstellnng  wird  allsasehr  von  dem  Wartlant  dar  ainaelnen 
Akten  getragen  und  verliert  sich  oft  in  gans  beknglose  Details.  Sehr 
hBnfig  hfttte  der  YerC  auf  wOrtUebe  Wiedergabe  versäiedener  Stttcika  ini 
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Texte  verzichten  können,  was  der  Verständlichkeit  keineswegs  Eintrag 
gethan,  der  Darstellung  überhaupt  aber  nur  genützt  hUtte.  Von  einer 
kritischen  Sichtung  der  ihrem  Werthe  nach  so  verschiedenen  Quellen  ist 
leider  su  gut  wie  nichts  za  merken,  ein  Mangel,  der  insbesonders  dort 
■neht  muBgenehm  Ahlbw  wird,  wo  es  sieh  bm  Widenprfloben  und  Dif- 
fnuma:  in  -dta  benfUstfln  Beridrtoi  tm  om  bestimmtes.  Uitbeil  faitadeli 
Mm  vgl.  z.  B.  die  Behandlung  des  Gefechtes  t)ei  Strehla  vom  20.  Ang. 
17R0  {S.  12:i  ff.).  Die  Darstellung  selbst  ist  manchmal  recht  ungelenk 
und  kaum  danach  anpethan,  für  den  spröden  Stoff  Interesse  zu  wecken. 
Nichtsdestoweniger  darf  aber  da.s  vorliegende  Buch  als  eine  recht  ver- 
dienstliche Unternehmung  bezeichnet  werden.  ALuu  wird  auch  für  die  wiäsen^ 

iohamkihe  JUbamätaag  der  Zeikvwlilllnisie  m  der.  fleiengen  ZuiwifHnwmy 
sfeeUung  'eioee  xneben  MEleneles  wmehiBtLA  iotereasttite.Dftteii  tobOpüm 

tönnen.  Insbesondere  erfthrt  die  Qesehicht«  der  Beioheennee,  in  deren 
Bffihi*«*  .die  Würzburger  vielfach  fochten,  damit  eine  erfreuliche  Berei- 
cherung. Die  Thätigkeit  des  österreichischen  Staatsratlies  v.  Bori6,  dem 
die  Vermittlung  zwischen  dem  Wiener  Hofe  und  Würzburg  zufiel,  weist 
einzelne  bemerkenswerthe  Momente  auf,  auch  auf  die  Persönlichkeit  des 
JPrinieii  "Wä  Jffildborghaiiaen,  des  unglückseligen  Ffibim  der  Biiebetruppen, 
ftUft  meiieh*  interessantes  Btreifliebt.' 

Bezüglich  der  im  Anbange  gedruckten  Stücke  wire  die  Anwendtuig 
der  für  die  Herausgabe  neozeitlicher  Akten  nunmehr  gang  und  gäben 
Methode  erwünscht  gewesen,  da  die  Beibehaltung  der  durch  die  Hand*» 
Schriften  gebotenen  Orthographie  noi  störend  wirken  kann. 

Wien.  A.  Dopsch.  > 


Denkwürdigkeiten  yon  Heinrich  und  Amalie  Ton  Be- 
guelin  aus  den  Jahren  1807 — 1813«  nebst  Briefen  TOn  Gneiaenan 
und  Hardenberg.  Her.  von  Adolf  Ernst,  Professor  an  der  kdnigL 
tecbniBchen  Hoebsehnle  in  Stuttgart  Kit  dem  Bfldniss  von  Amalie  von 
B^goelin.  Berlin,  'Verlag  Yon  Jnlina  Springer.  1892  XI  nr.  292  S..  8^ 

Die  beiden  PersOnUdÜteiten,  deren  Anfiteiehnnngan  über  eine  bewegtei 
iblgenaebwere  Zeit  den  Kern  des  Bnebes  bilden,  sind  der .  prenssieohe 
geheime  Staatsrath  Heinrich  Ton  Beguelin,  ältester  Sohn  des  1743  in 

Preussen  untergebrachten  Schweizer  Patriziers  Niklas  Begnelins,  Legations- 
sekretärs, Prinzenerziehers  und  schliesslich  Direktors  der  Berliner  Akademie 
d.  W.  (t  1789),  —  und  seine  zweite  Frau  Amalie  geb.  Gramer,  Tochter  des 
Hofraths  Gramer  zu  Glogau  (s.  15.  Mai  1798). 

Heinrieh  Ton  B.,  geb.  sn  Berlin  8*  Aug.  1765,  baifcte  in  Königsberg 
(1783^85)  stodiert  nnd  1789  ala-  Assessor  beim  Aecise>  nnd  Zolldepsr^ 
tement  ides  OeDonldiraktoriams  eine  Laufbahn  betreten,  die  ihn  als  geh. 
Kriegs-  und  Domänenrath  und  Mitglied  des  General-,  Accise-,  Zoll-, 
Handlungs-  und  Fabriken-Deiiurtements  s.  1804  mit  dem  Minister  Stein 
in  engere  Beziehungen  brachte.  Schon  1H04  zum  geh.  Ober-Finauzrath 
befördert,  gehörte  B.  zu  den  Vertrauensmünnei-n  Steins,  der  ihn  besonders 
mit  Arbeiten  Uber  Lendesstatiatik  nebenher  beschäftigte  nnd  dem  Kri^gsrath 
Kng  nr  Saite  an  die  Spitae  des  statistiaeben- Boreans  stellte,  'Staate 
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and  volkswirthschaftliche  Aufsätze  (s.  1797)  bezengen  die  geistige  Bährig- 
keit  des  vielbeschafti^n  Beamten,  dessen  ersten  Sohn  aus  zweiter  Ehe 
Minister  Stein  und  Gneisenau  aus  der  Taufe  hoben.  Mit  letzterem  war 
schon  1803  das  Ehepaar  Beguelin  bek&imt  geworden,  und  es  entwickelte 
flifih  mH  1807  eia  aalir  inniges  Freandtcinflmcltfltust.  IM«  ftb«^ 
^edelia  B.  mit  der  SegfiarangiiBMeldBe  naeh  OetpraneaeB*  1807,  4>.  Jitaner 
fidgla  die  Entkenug  Steine,  ll.  April  die  Ernennung  Gneisenane  warn 
Xonmandanten  von  Kolbero^.  Von  da  ab  bieten  die  Briefe  Gneisenaus  an 
B.  eine  sehr  willkommene  Is^ebenquelle  der  Zeitgeschichte.  Im  Juli  1807 
kam  Stein  wieder  zurück.  B.  wurde  sein  Generalsekretär,  voll  Fieio^eisterung 
für  den  gewaltigen  Mann.  Doch  musste  er  es  erleben«  daüä  bei  einer 
Beftfderong  der  geh.  Ober-Kseiizreth  Beyer  bevonogt  worde»  «nd  lo 
Teniditete  B.  enf  den  KAnigeberger  Peeten  md  aehted  ludb  IMwillig  ana 
dem  Staatsdienste,  nicht  ohne  davon  finanziell  empfindlich  getroffen  zu 
-werden.  Erst  die  Uebemahme  des  Staatskanzleramtes  durch  Hanlenberg 
(7.  Juni  18I0)  brachte  B.  wieder  in  den  Staat^idienst  als  Mitglied  der 
neugeschaffenen  Finanz-Reform-Konimission  zurück.  Mit  dem  Auftran-e,  die 
Zahlungsbedingungen  der  vom  Despoten  Frankreichs  Preusäen  autgelasteten 
Sxiegebnibrilmtion  an  Ork  nnd  Stelle  ra  Terhaadda,  begeb  aidi  B.  Sepi 
1810  naeh  Ptoi«»  und  debin  folgte  ibm  aneb  An£  Jaanar  1811  aeine 
Gattin.  Hier  gehttcte  der  wackere  Sonderling,  Gsaf  GnetaT  SebUbiendorf; 
zn  den  Befreundeten  der  Begnelins.  Im  Februar  yerliessen  dann  beide 
Gatten  die  Weltstadt  an  der  Seine.  Gneisenaus  und  Hardenbergs  Korre- 
spondenz beweist,  ^vie  nahe  beiden  Frau  v.  B.  stand  and  von  ihnen,  al« 
Patriotin  geachtet  ward. 

1812  E.  Tan.  ging  B.  n»  AbeebBeaeong  der  Keutribotionafednad- 
Inng  abermak  naeb  Furia  ab.  S^qe  Sendung  war.ebrenToll,  aber  aebwierig. 

Gneiaenau,  dem  entrüsteten  Gegner  der  fraDaBnaeb-prenasischen  Con- 
Tention«  wurde  Beguelin,  trotz  seiner  Achtung  vor  dem  Charakter  des 
Genanntem,  gespannt,  —  Amalie  v.  B.  blieb  mit  ihm,  als  Gn.  nach  Eng- 
land uborien«,',  in  Korrespondenz,  und  die  Briefe,  die  sie  dorther  empting, 
sind  willkommene  Situations-  und  Stimmungsbilder.  1812  (Sept.)  wurde 
Beguelin  in  daa  firaniOeiacbe  Hauptquartier  an  Wüna  entkte,  ton  wo 
er  SO.  Jaaoar  181S  nirfiekkefarte,  am  aieb  mit  neoen  Anfbrlgea  aaeh  Paria 
sa  b^ben.  Um  diese  Zeit  war  Oneiaeaau,  aus  England  heimgekommea, 
nnd  begab  sich  >von  den  Segenswünschen  der  treuen  Freundin  begleitet*, 
zum  Blücherschen  Korps,  fi.  Mai  war  B.  wieder  aus  Frankreich  zurückgekom- 
men und  bli<'b  ilann  im  Minist^^rium.  1 H 1 4  begleitete  er  den  Staatskanzler  zum 
Wiener  Kongre^e,  1815  war  er  in  Neuch&tel  thätig,  wurde  dann  Chef- 
prftsident  der  zweiten  Abtbeihiag  der  Ober-Beobnongakanunar  (1816)  und 
erlag  7.  Okt.  1818  eiaem  SeUagaafidle.  —  Seine  fVaa,  an  Geilt  and 
Energie  den  Gatten  überragend,  blieb  ala  Witwe  mit  drei  SObnen  und  drei 
Töchtern  in  beschränkten  Verhältnissen  zurück  und  erlebte  so  maadiaa 
harten  Schicksalsschlag.  Körperlich  leidend,  aber  geistig  frisch  und  stark 
im  Dulden  schloes  die  merkwürdige  Frau  mit  71  Jahren  (1840»  20*  Joü) 
ihr  Dasein. 

Der  Haapttbeil  des  Baohea  (8.  106—292)  enihllt  1.  die  Deiikirllr> 
dl|^tea  Toa  Heiarieb  Toa  Begaelia  (8.  106—190)  aad  Toa 
Amalie  (190— 202>  Jeaa  bietaa  eise  wana  empftaktoae  Gbankteiialik 
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des  Fhr.  t.  Stein,  and  eine  sehr  yielseitige  ErOitenuig  der  Sachlage  yom 
Tilsiter  Frieden  bis  zTiin  Schluss  d6s  J.  180H,  worin  die  Finanzfrage  die 
Hauptrolle  spielt,  und  werden  von  Briefen  Beguelins  an  seine  Frau  aus 
den  J.  1807 — 12  begleitet.  —  Die  Derkwürdigkeiten  Amalien» 
T.  B.  bestehen  «ns  Tagebflchem,  die  auszugsweise  für  die  Jahre  1810  — 
1816  vorliegen  mid  Btiaentlieh  die  FUriMr  Zaattnde  n&a  die  Zdt  dei 
Befineiungskrieges  18 IS  beleuchten.  Von  beaondemi  Intereope  ist  die 
Charakteristik  Gneisenaus  und  Hardenbergs.  Da  zeigt  sieh  am 
besten  die  feinfühlige  und  scharflilickende  Frau.  Jedenfalls  müssen  wir 
dem  Herausgeber  und  Biographen  dankbar  sein,  der  diese  Denkwürdig- 
keiten«  von  Droysen,  Delbrück  und  Lehmann  bereits  in  Stich- 
proben benütast  and  geschätzt,  den  Geschichtsfreunden  ersc^oss  and  mond- 
gereebt  maolite. 

Denn  es  spricht  an  uns  nioht  blos  eine  Frau  von  Herz  nnd  Geist, 
die  flieh  inmitten  grosser  Yerhiltnisae  nnd  henromigender  PersÖnliehkeiten 
bewegte,  viel  erlebte  und  nicht  wenig  das  mit  bewegliohem  Ange  erkannte, 

was  unter  der  Oberfläche  der  Ereignisse  sich  abspielte,  sondern  ein  edles, 
gemüthvolles,  für  das  Gute  begeistertes  Weib,  —  das  seine  Tagebuch- 
Buszüge  für  die  J.  1810 — 13  mit  den  schlichten  und  um  so  mehr  über- 
zeugenden Worten  einleitet:  »Weit  entfernt  zu  glauben,  dass  meine  An- 
sichten and  Urtheile  stets  riobtig  gewesen  seien,  gebe  ich  gern  zu,  dass 
ioh,  wie  andere,  irren  konnte,  nnd  Beedottnktfaät  des  Geistes,  Uangd 
an  Eififthrang  and  Hensehenkenntniss  den  Qesiehtspnnkt  woU  verrOidcten, 
aus  welchem  ich  alles  hätte  beurtheilen  können  und  sollen.  Welcher 
wahrhaft  aufrichtige  Mensch  wird  ^vohl  behaujiten,  nie  sich  getäuscht,  nie 
thuricht  gehandelt  zu  haben?  Aber  wenn  man  nach  10  bis  20  Jahren 
Gefühle  und  Handlungen  betrachtet,  wo  Ruhe  und  Wahrheit  jede  Leiden- 
schaftlichkeit verdrängt  hat,  und  man  seit  dann  noch  der  Meinung  ist, 
dass  es  ganz  so  war,  wie  man  es  damals  heschiieb,  so  kann  man,  wenn 
man  sonst  wahrhaftig  Ist,  der  DaitteUnng  tränen,  wie  ich  glaube. 

leh  weiss  dass  diese  Hefte  wohl  geringen  Werth  ansser  dem  der 

Wahrheit  haben,  allein  rie  sind  ftr  mieh  eine  Beschäftigung,  um  die 
Leiden  des  Körpers  darüber  zu  vergessen  und  finden  vielleicht  noch  später 
einiges  Interesse.    Es  ist  mein  Abschied  für  diese  Welt.    .    .    •    ,  . 

Es  schien  mir  immer  leichter,  eigenes  Glück,  als  das  anderer  aufs 
Spiel  zu  setzen,  und  nur  da,  wo  Männer  wie  Gneisenau  und  Ik'guelin  mir 
begreiflich  machten,  dass  man  um  das  Wohl  oder  Wehe  von  Tausenden, 
am  der  Gerechtigkeit  einer  guten  Sache  willen  nicht  alle  schoueu  küime» 
ergriff  mich  mit  allen  geistigen  Stiften,  mit  Bsgeistening  nnd  heisser 
Yatarlaiidsliebe  daa,  was  so  fiele  wirksam  nnd  erfolgreidi  dnrehfOhrten. 
Ist  man  selbst  darchdmngSA  von  eine  Sache  and  fem  von  allem  eigenen 
Vortheil,  dann  spricht  man  auch  mit  Kraft.  Oott  giebt  die  Wortf  ein,  und 
sie  dringen  von  Her/en  zum  Herzen,  beleben  und  überzeugen.  Hatte  ich 
nichts  als  eine  einfache,  gute  Hausfrau  und  Mutter  sein  wol'en,  hiitte  ich 
gewasst  und  bedacht,  daas  man  nie  unbeüchiidigt,  vollends  als  l'rau,  in 
die  ^^eiehen  des  Schieksalsrades  singrsift»  so  liAtte  ieh,  wenn  aneh  ge- 
iMisoht  In  mstidien  meiner  Hoffhnngen,  wie  dies  Taosenden  gesehiebft,  wenn 
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jauch  aicbt  gant  Mobne  Stürme,  doeh  /vUl  ruhiger  dardu  Laben  geh» 

^können.«  .•■•*_..;,..  "  ' 

;    :    Graz,         .1    •  ./  .  Krones. 


I-  'Dr. -Philipp  Ton^  Wtfrndle  m  Adelafried  und  Weierburg, 
l^er  SchtÜeeiimajor  und  landstumihanplmanii.  .  Ein  Lebensbild  ans 

ä€t  Kriegsgeachidite  Tbols.  ZwaaeasA  nach  arknndlichen  Qnellen  bear- 
botrt.  und  mit  Unterstützung  der  Leogesellschaft  heransgco;*  ben  von 
.HeiBrich  von  Worndle.  Brixeu.  Verlag  der  Buclihaudluug  des 
kath..polit.  Pressvereines  1899,  205  SS.  8. 

Zu  den  Persönlichkeiten,  deren  Name  mit  der  Gcscliicbte  der  tiroli- 
schen Landesvertheidignng  a.  1791  und  mit  der  Tiroler  l'rage  1809  bis 
1814  innig  verknüpft  bleibt,  zählt  Philipp  von  Wömdle.  Sein  Enkel  hat 
ilun  ein  biographisches  Denkmal  zugedacht  und  es  weder  an  Umsicht  und 
'Hein  in  dec  Beaehaffong  dea  beaOglidien  gedraokten  und  handaehirift- 
lich^  Materials  tUt  aeine  Arbeit  noch  an  Winne  nnd  PietBt  in  der  6e- 
ataltong  dea  Lebens-  und  Zeitbildes  fehlen  laasen. 

Der  erzählende  Text  gliedert  sich  in  6  Hauptstücke.  Zunächst  sind 
es  »die  Jugendjahre*  Wömdles  und  sein  »Eintritt  in  das  öffentliche 
Leben*;  sein  »erstes  Kriegsjahr*  (1795 — 1796).  Dann  kommt  »das  Sturm- 
jahr* 1797  zur  Behandlung.  Wömdle  s.  1788  einer  der  zwölf  tiroUschen 
Dioaaterialadvokateii,  ein  Jahr  zuvor  bereits  verehelicht  nnd  Vater  Ton 
4  Söhnen,  befehligte  den  noidtiroliaohen  Landatorm  den  2.  April  1797 
Spingea  nnd  hatte  einen  weaentlichen  Antheil  an  dem  blntigen  6e- 
wmne  dieses  Kampftages,  worüber  seine  eigene  Relation  vorliegt.  »Frie- 
'denszeit  und  neue  Kriegsjabre  1798 — 1800*,  wie  das  dritte  Kapitel  über- 
schrieben ist,  führen  uns  Wörndle  als  Erben  des  adeligen  Ansitzes  Weier- 
burg, ausgezeichnet  durch  die  grosse  landschaftliche  Ehrenmedaille  für 
aejne  Verdienste  als  VaterlandaYertheidiger ,  und  neuerdings  als  solchen 
rOhrig  in  der.  Bigenachaft  eine«  XnatenmgskonuniaaRra  nnd  Landatorm- 
komraandanten  im  Oberen  Innthal  vor,  der,  mit  dem  Majortitel  entlohnt, 
ttber  in  seiner  Bewerbung  um  eine  staatliche  Anstellung '  minder  glücklich, 
auch  im  Jahre  1800  für  die  Landesvertheidigung  herangezogen  wird.  »Die 
Jahre  1801  —  1808  und  das  Ruhmesjahr  1809*  verzeichnen  einerseits 
manche  Enttäuschungen  Wörndles,  andererseits  dessen  Thätigkeit  als  Unter- 
Intendant  für  das  PusteHhal  und  die  Betheiligung  Wömdles  an  dem  weoh- 
aelvoUem  Gange  der  Ereignisse  bia  in  der  ematen  Kriae  nach  derSehlaeht 
bei  Wagram  und  Hofen  venweifeltem  Schlnsaimtemehmen,  daa  Wömdle 
gleich  andern  Patrioten  lebhaft  beklagte.  Das  Verhängnis  dea  Landee  riss 
auch  ihn  ins  Unglück.  General  Wrede  Hess  seine  Rechtfertigung  nicht 
gelten  und  verfügte  die  Beschlagnahme  seines  ganzen  Vermögens  und  die 
Sperrung  der  Advokaturskanzlei  Wömdles.  Das  nächste  Hauptstück  »Aus- 
wanderung nach  Oestorreich  1810 — 1812*,  zeigt  ihn  in  hartem  Kampfe 
nm  eine  nene  Exiatena,  nadi  langeni  Znwarten,  bevor  er  die  Genehmigung 
der  bairischen  Begienmg,  auswandern  zu  dürfen  erlangte.  Schliesslich  wird 
ihm  die  Anatellnng  ala  übenBhliger  Landrath  bei  den  Landrechten  in 
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Linz  zn  theil.  Der  "Eintritt  Oesterreichs  in  den  Befreiungskrieg  gegen 
Napoleon  führt  Wömdles  »Bückkehr  nach  Tirol*  (l 81 3)  herbei.  Ab  Lan- 
deskommissiir  Roschmann  zugewiesen,  sollte  Wörndle  bald  die  leidige  Er- 
fahrung machen,  dass  der  genannte  YertrauensoiHnn  des  Kaisers,  der  die 
Begierung  über  seiii  Blnkespiel  und  Stveberthiim  «af  Kosten  Enherzogs 
Jobamis  und  namenüieh-  so  Seheden  HormajFSy  geeohlekt  in  tinsahen  ver- 
stand, dem  friuden  Verdienste  nicht  bold  war  und  jedem,  der  ibm  nicht' 
zusagte,  seineil  Groll  wirksam  nachtrug.  Das  bekam  auch  Wörndle  zu 
Terkosten,  da  Roschmann  sichs  in  den  Kopf  setzte,  den  ilira  unbequemen 
Landsmann  zur  Rückkehr  auf  den  Linzer  Dienstposten  zu  zwingen,  und, 
da  WCrudlti  im  Unterlaude  bleiben  wollte,  seine  Entlassung  aus  kaiser- 
li«lien  Diensten  heibeiiDfUiren.  Dan  kam  es  aneli.'  WOmdle  TerbiaAlite 
ssina  »letcten  Lebensjahr»*  (1814^1818)'  ini<  harten  Bingen  nn  '  seine* 
weitere  Existenz.  Lange  währte  es,  bis  er  seine  Eehabilitirtuig  und  Bwar 
als  wirklicher  Landratb  in  Linz  durchsetzte.  Neuerdings  musste  er,  ge- 
trennt von  den  Seinen,  ausserhalb  des  Vaterlandes  dienen,  nnd  nur  einer 
seiner  Söhne  war  beim  Ableben  des  f;3jiihrigen  Mannes  (2.  August  1818) 
anwesend.  Sein  Vaterland  ehrte  ihn  auf  der  1884  im  Oktober  zu  Inns- 
bradc  enielitetea  Qedenktafel,  welche  die  wackeren  Kimpftr  Ton  Spinges 
TerewigL  Den  Texte  rind  XXY  Beilagen  nnd '  ein  wiU^nunenes  Begister 
beigeffigt.  Für  die  Geschichte  der  Landesvertheidigung  Tirols  s.  1797, 
für  die  Wechselffllle  des  Jahres  1809  und  für  die  Phasen  der  Tiroler 
Fi-age  1813 — 181(5  finden  sich  manche  gehaltvolle  Beitrüge,  die  dem  Le- 
bensbilde auch  den  zeitgeschichtlichen  Untergrund  bieten.  Der  Verfasser 
hat  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitet  und  iässt  nirgends  Ruhe  und  Mass- 
ksltea  im  IMüiml  Dennissen,  wie  wsim  er  smck  die  flaeke  des  Grossvatert 
vertritt.  Fflr  die  engeren  Benehnngen  WOradles  ra  HoxsMjr,  den  — 
bei  allen  Charakterschwächen  *  das  Becht  tor  Klage  Uber  sein  Ibrty- 
rinm  als  Hanpttheilnehmer  am  geheimen  Befireinngsplane  von  1813  nicht 
abgesprochen  werden  kann,  hätte  Referent  noch  mehr  erwartet,  da  Wörndle 
zu  den  Vertrauensmännern  und  Korrespondenten  Hoimayrs  zählte  und  an 
Roschmann  den  gemeinsamen  Antogonisten  besass.  Das  Buch  bereichert 
die  Literatur  tor  Oesekickte  Tirols  1797 — 1816  in  wülkonmener  Wdse. 
Chaa,  Krones. 


Die  historische  periodische  Literatur  Böhmens, 
Mährens  und  Schlesiens.  1803. 


Böhmen. 

L  Die  Publieationen  der  k.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. 

,  .  .Sitznngsberickte  der  k.  böhm.  Gesellschaft  der  Wispmokafteiu 
Cteer  f&r  Pbik»so|^  Qtsehiohte  und  Fhilobgie  (VMnik  krtfL^eäki 
qjole&Doati  Dlhik.  THda  fUofoMo-histoiitiko^jas^keBpTtDiC). 
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Fr.  Prusik,  Prespursk;^  slovnik  latinsko-cesk^  i  pomör  jeho  k  Bo- 
hemahu  uk  Nomenclatoru.  (Das  Press  burger  latein.-böhm.  Wör- 
terbuch und  üeiu  Yerhäitniü  zum  Bohemarias  und  zum 
Nomenclfttor).  —  Ant.  Besek»  Dta  pfiapövky,  k  döjinAm  selflii^di 
hoiäi  a  salakäho  poddanttvi  v  ZYU.  stoleti  (Zwei  Beitrftge  tar  Qe- 
schichte  der  Bauernkriege  und  der  bftlierlichen  Unter« 
thänigkeit  im  17.  Jhd.).  Ueber  die  Bauemunrahen  im  J.  162S  be- 
sitzen wir  einen  Beriebt  des  Hauptmannes  auf  den  Trcka'schen  Gütern, 
Heinrich  Custos,  der;  wiewohl  zeitlich  und  örtlich  auf  den  Aufstand  im 
J.  1628  im  Kuniggrätzer  Kreis  beschränkt,  Einblick  auch  in  die  tieferen 
MoUto  der  Bewegung  bietet,  sowie  einen  wer^oilea  Berieht  ia  PaiKaiB  na- 
gedrofiktem  IL  Bd.  des  Man  Horaviaet.  Feomer  Terfinate  swtaeheD  Um. 
J.  1654—68)  wahrscheinlich  1657  0.  1658  der  Jeaoit  de  la  H^^e,  Beicht- 
vater des  Grafen  Wilhelm  Lamboy  » Considerationes  *,  aus  denen  wir  sehr 
wichtige  Nachrichten  über  die  grausame  Behandlung  der  ünterthanen  er- 
fahren. Das  Original  dieser  Denkschrift,  womit  la  Haye  eine  Besserung 
der  Verhältnisse  beim  Grafen  durchsetzen  wollte,  befindet  sich  im  Staats- 
arok  in  Wien.  Im  Aniwhiniww  an  diese  AUumdlang  bietet  Bexek  biogra- 
phische Nachrichten  ftber  de  la  Haje.  —  Aul  Bezek,  Tak  ivaii4  >ldea 
gubemationia  eceleBiaBticae ^  z öasa i^xdinäla Harracha.  (Die  sogenannte 
Idea  etc.  aus  der  Zeit  des  Eard.  Harrach.)  Enthält,  seinem 
Titel,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  wenig  entsprechend,  eine  Anklage  gegen 
den  Kardmal,  der  mit  dem  Jesuitenorden  in  nichtfreundschaftlichem  Ver- 
hältnis stand.  Die  »Idea*  entstand  im  J.  1653.  Das  Mss.  in  der  BibL 
Ghigi  in  Bom,  Ferd.  Tadra,  Kniha  protokolA  aoditoru  pape2ak^ch 
s  konce  14.  atoletl  (Bin  Pretokollbncli  der  pftpatlieken  Audi- 
toren aus  dem  Ende  des  14.  Jhd.).  Ava  einem  in  der  Prager  Ka* 
pitelbibliothek  befindlichen  Originalprotokoll  der  » Audientia  cansarom 
contradictarum  *  oder  späteren  >Rota  Homana«,  publicirt  T.  nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  die  Bedeutung  dieses  Bandes  acht  auf  Böhmen  bezügliche 
Streitfälle.  Der  Papierbaud  ist  139U — U7  geschrieben  und  behandelt  An- 
gelegenheiten ans  den  wmi  ktrten  Jahnehnten  des  14.  Jbd.  Adalbert 
Nor46ek,  Yemeaebriften  aoa  dem  Egerer  ArohiT.  Wiewolü. 
Böhmen  laut  der  goldenen  Bolle  Ton  fremder  Joriadietion,  also  auch  von 
den  Vemgerichten  ausgenommen  war,  versuchten  verschiedene  Freigrafen 
und  Freistühle  auch  Eger  und  Elbogen  trot/  ihrer  Privilegien  im  15.  Jhd. 
zu  verfolgen.  Beweis  daiür  eine  Anzahl  Urkunden  aus  dem  Egerer  Archiv, 
die  aber  alle  erkennen  lassen,  dass  der  Streitfall  gar  nicht  vor  das  Veme- 
genoht  gehörte,  das  abgebe  hen  von  der  Ortlichen  Beschrftnkung  nor  bei 
Becbtaverweigening  einzugreifim  befugt  war.  —  IM.  Tadra,  Listld^ 
vefejnöho  notife  ve  XIV.  atoleti  (Briefsammlang  eines  öffent- 
lichen Notars  im  14.  Jhd.).  Die  Hs.  IV.  A.  5.  der  Pkager  Umv. 
bibl.  enthält  ausser  dem  »Libellus  ordinis  iudiciarii*  eines  ungenannten 
Verfassers  und  der  »Cancellaria  olticialis  Sanderi  Olomucensis*  ein  Formel- 
buch, dessen  l.  Theil  Urkunden  auä  der  Zeit  der  Erzbischöfe  Amost  von 
Pardubitz  und  Johann  06ko  Ton  Vlaäim  enthttit,  während  der  sweite  solche 
ans  der  Zeit  Enb.  Johamis  von  Jenstein  in  sidi  fiust  Besonders  die 
Bride  der  2>  Abtteilang  sind  nicht  als  Formeln,  sondctn  mit  Namen  und 
Zeitangaben  eibslten*  Dem  Inhalte  aai^  botrciflon  aie  meist  gaislüclm 
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Standesangelegenheiten,  Tornehmlich  kirchliche  Beneficien.  Neben  einer 
genaueren  Inhaltsangabe  bietet  der  Her.  aus  dem  2.  Theil  in  vollständigem 
Abdruck  71  JiM^  einige  ondrtirt,  dio  taiktwk  «.  18«« — 83  omftiHMid. 
~  Joeef  Kalousek,  0  Hidliekov«  nikopUnö  kraniM  kltftei»  TfeboiMkAh» 
(Ueber  Hrdli£ka*a  handschriftliche  Chronik  des  Klosters 
zu  Wittinga u).  Hrdl.,  ein  Mitglied  des  Klosters  und  nach  dessen  Auf- 
hebung 1786  zuerst  Pfarrer  in  Wittingau,  dann  Abt  des  Cistercienser- 
Klcsters  in  Hohenfurt  ( l  7 s 7 — 90).  lebte  zuletzt  hh  iHll  in  Budweis,  wo 
er  1798  den  »Uber  memürabilium«  des  Klosters  Wituugau  beendete,  das 
1 387  von  den  Henen  von  Beeenberg  gegründdi  worden  irar.  Die  latoi* 
manAk  gesekrielbene  Chnmik  enthllt  in  ihrem  2.  Tliefl  1631  —  1785  -beaeli- 
tenswerthe  lüttheiinngen  über  die  grossen  Abgaben  und  Steuern,  sowie  über 
die  Verbrennung  von  ketzerischen  Büchern  im  J.  1740  durch  die  Jesuiten. 
In  der  Chronik  ist  auch  eine  kurze  Geschichte  des  Klot^tirs  Rorovany 
(Forbes)  enthalten.  —  Aug.  Sedläcok,  0  hubeni  lidu  a  vjpiikui  vesnic 
Y.  lö.  stoleti  (Ueber  Verheerungeu  uud  E inäscher uugeu  von 
Dörfern  im  16.  Jhd.).  Am  den  Eintragungen  der  Landtafoi  henpt- 
nachlich,  die  für  BOhmen  mit  wenigen  Ueberreeten  ertt  seit  1511  erhalten 
ist,  lassen  sich  zum  Theile  noch  die  wüst  nnd  TerGdet  liegenden  DOrfer 
und  Ortdchaften  feststellen;  doch  erkennt  man,  dpss  dieselben  in  früherer 
Zeit  noch  bei  weitem  zahlreicher  gewesen  sind,  ii&ch  den  ungemein  ge- 
nauen Zusammenstellungen  des  Verf.  ergibt  sich,  dass  dag  am  stärksten 
Leiiugesachte  Gebiet  der  Pilanerkreis  war,  dann  der  Saazer,  Leit- 
meritMr  nnd  Bnnalaneir,  Anoh  im  Osten  zeigen  sich  grössere  und  kleinere 
Yerwüstangsstcecken,  die  nm  Theil  auf  die  UngansBge  unter  Mathias 
Corvinus  zurückzuführen  sind*  theiU  aber  schon  in  den  inneren  Kämpfen 
zur  liusitenzeit  ihren  Ursprung  haben.  Am  mindesten  scheint  Südböhmen 
gelitten  zu  haben.  Die  Arbeit  gewährt  einen  klaren  belehrenden  Einblick 
in  die  schweren  Schäden,  die  Böhmen  durch  die  Kriege  des  15-  Jhd.  er- 
litten hat.  —  Jos.  Teige,  Zprava  o  prameuech  drjiu  klui^tera  Hradistskeho 
n  OlQiB0iiee  «S  do  r.  13Ö0.  Vgl.  die  Bestechung  oben  8.  144  £  —  A. 
Bybißka,  Doda^ky  k  roapiATÖ  o  kniUeh  Ghrodimskych  (Nachtrag 
zur  Abhandlung  über  die  Oeistlickeit  von  Cbrndim).  Tgl. 
SB.  der  bühm.  Qesellsohaft.  1891.  S.  288. 

Hugo  Tom  an,  Litemi  Paraätky,  dach  a  povaha  /i?,kova  (Der 
schriftliche  Nachlass,  der  Geist  und  Charakter  Zi/.  kas). 
Der  Verl.,  der  sich  vieltach  mit  der  Gesciüchte  i^Ükas  beschiiltigt  hat, 
bietet  im  ersten  llieU  dieser  Abhandlnng  eine  üebetiicht  des  »literarischen 
KaeUasesec  iisku;  es  ist  sehr  wenig:  einige  "^nsh  Ton  2ttka,  Urkunden, 
in  denen  er  als  Zeage  erscheint,  das  Kriegilied  ^iSkas,  im  ganzen  2Q 
Nummern;  obwohl  die  Stücke  zumeist  bekannt  und  gedruckt  sind,  fügt 
T.  eingehende  kritische  Untersuchungen  über  Zeit  und  Inhalt  einiger  Ur- 
kunden bei.  Der  zweite  Theil  bildet  eine  panegyrische  Charakterschilde- 
rung des  Husitenheiden,  den  1.  liir  einen  » Uemokrateu  im  edelsten  Sinne 
das  Wertes«  aasifilit  Die  Arbeit  ist  sogleieh  ein  wich^gsr  Beitrag  zur 
Qesflhichte  der  Hnsiteikrii^  abgesehen  von  dem  Standpunkt  des  Ter£  — 
Joaef  Emier,  Diplomatif  kUAtera  blahoslaven^  panny  Marie  feholnioh 
kanovnikö.  Hdx  sv.  Augustina  v.  Boudnici  (Diplomatar  des  Marien- 
kloaters  Aag natii^eroridens       fiaudnita).  pie  Hs.  im  Band- 
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nitzer  Archiv  gehört  dem  zweiten  Viertel  des  15.  Jhd.  an,  enthält  die 
Grüüdungsurkonde  and  die  auf  die  Gründung  bezüglichen  Bestätigun^n, 
ferner  kgU  Urkundoi  von  Joluam,  Kad  IV.  und  Wemel  IT.  Über  Beute 
und  FMhfliten  des  KUwtem  und  IMfvtaxkimdeii  fHbw  lÜUili»  und  uidere 
Geschärte.  Die  36  Urkunden  des  Diplonata»  werdea  theils  voUialialtlich, 
tbeils  im  Hegest  mitgetheilt 

II.  Die  Publicationen  der  k.  böhm.  Akademie  der  WiBseH- 

schafteu.  *  '  '  • 

.1.  Bozpravy  öeskä  akademie  (Abhandlangen  der  böbiiL- 
Akademie).  UU  Jahig. 

Frant'HareS,  öesk^sklo,  pf ispSvky k ddjiiiAm  jeho a2 do konce X VlliV. 
BtoleU  (Das  böhmische  Glas,  Beiträge  zu  dessen  Geschichte  bis  zum 
Ende  des  1  s.  Jahrhunderts).  Der  erste  Theil  behandelt  die  ältesten  Kach- 
richten über  die  Glasfabrication  im  14.,  15.  und  16.  Jahrh.;  der  zweite 
Theil  sodann  die  Glasfabrication  in  den  verschiedenen  Hütten  Böhmens 
bis  sam  18.  Jl^d«  Keben  ^eeer  eingekendan  DsmiteUniig  folgen  laUreiehe 
nrkimdlieh^  BeUagen»  zaUreiehe  Olaäüttonreohimiigeiii  GlasBOxtenanfiEeidi- 
nimgen,  Lohnlisten,  Inventare  etc.  —  Eonstantin  JireSek,  Poselstvi 
fepnbliky  Dubrovnicke  k  clsafoynS  Katefinö  II.  v  1.  1771 — 75  (Gesandt- 
schaft der  Bepablik  Bagusa  an  die  Kaiserin  Katharina  II. 
in  den  J.  1771 — 75).  Wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  bemerkt,  beschränkt 
er  sich  nicht  auf  die  im  Titel  angeführte  Zeitperiode,  sondern  greift  bis 
1683  zurück  und  führt  die  Geschichte  bis  %am  Ende  der  Bepnblik  1808 
(resp.  1815).  —  (Die  3.  Hllfie  des  2.  Theils  7on  B.  Biegers,  Zfizeni 
kn^sktf  T  GecUMi,  war  mir  nicht  nigftnglieh.) 

2.  V^stnik  ceske  akademie  cisafe  Frantiska-Josefa  pro  vödy, 
Slovesnoat  a  nmeui  (Anzeiger  der  bohm.  K.  Franz-Josef- Akademie 
für  Wissenschaft,  LiteiatuT  und  Kunst).  Kedigirt  von  Josef  Solin. 
II.  Jahigang.  1893.  .  •         '        "  , 

Wir  haben  daraus  nur  einige  wenige  wissenschafUiehe  Berichte  zu 
erwShnen:  J.  L.  Piö,  Ze  studijni  cesty  po  museich  (Von  einer  Stu- 
dienreise durch  die  Museen).  S.  17 — 21,  49 — 56.  Bericht  über 
die  archäologischen  und  praehistorischen  Sammlungen  in  Brünn,  Olmütz, 
Krakau,  in  einigen  St&dten  Bnsslands  and  Preussens,  in  Pressborg  nnd 
Breslau.  —  Josef  Braniä,  StmSa»  sprftva  o  posanduim  jeho  skoomiai 
omSleckfcli pamAtek T lünicfa öeoUich  ^urzer  Bericht  Aber  dessen 
bisherige  Erforschung  der  Kunstdenkmäler  im  südlichen 
Böhmen).  S.  56 — r>2.  Neben  einer  Anzahl  kleiner  DenkmSÜer  ans 
verschiedenen  Zeitaltern  werden  hier  besprochen  die  Kirche  Johanns  des 
Täufers  in  Neuhaus,  bei  welcher  er  drei  Bauperioden  unterscheidet,  Kirche 
und  Kloster  von  Goldenkron.  —  Ladislaus  KU cman,  Zpräva  o  oestö  po 
knihoTniob  t  Bakonsku  a  Nämecka  . . .  sa  Q6elem  bsdAni  o  pfedehüdefdi 
HnaoT^ch  a  hnnti  hositak^  TÜbec  (Beiaeberioht  Aber  Forsckun-' 
gen  in  Osterr.  und  deutschen  Bibliotheken  betreffs  der 
Yörgänger  Ton  Has'  und  der  hnsitischen  B<ewegiiiig  iu 
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allpemeinen).  S.  63  —  75.  Handschriftliche  Kachrichten  über  die 
Werke  des  Konrad  Waldbuuser,  Mili^  v.  Kremsier,  Jan  Stekna,  Stephan 
Palecz,  Mathias  v.  Janov;  in  der  Krukauer  Univ.  bibl.  beEndet  sich  über- 
diM  €iii  Theil  der  Bibliothek  des  Magisters  Jan  8tftna. 

3.  Hiatorick^  Archiv  (Historisehes  Archiv). 

Als  erster  Theil  erschien  Ferdinalid  Tadra,  Soudni  akta  konsistofe 
Pra2sk4  (Acta  indiciaria  consistorii  Pragensis).  L  Theil«  Vgl. 
die  Anaeige  von  MareS  in  Mitth.  des  Instituts  14,  S.  673. 

4.  Sbirka  pramenüvku  pozntfni  litertKmiho  Üvoia  ▼  Öedhtfeh, 
na  Moravö  a  v  Slezsku  (Sammlung  von  Quellen  zur  Kenntnis 

des  literarischen  Lebens  in  Böhmen,  Mahren  und  Schle- 
sien). IL  Gruppe:  Correspondenzeu  und  fremdsprachige  Quellen. 

I.  Bd.  Listäf  Bohuslava  Hasisteinak^ho  z  Lobkovic  (DieCorreapon- 
denz  des  Bohusiav  Ilasaenstein  von  Lobkowitz)  neu  geordnet, 
ergänzt  and  mit  Anmerkongan  varaeheii  von  Josef  Tm hl 4f.  1893.  245  S. 
Die  Sammlang  enthält  199  Briefe  in  di«i  Abtheiloagen  geordnet:  ].  Da- 
tirte  Schreiben  (167),  2.  undatirte  Schreiben  (26),  3.  anf  Bohnalav  be- 
zügliche, nach  seinem  Tode  geschriebene  Briefe.  Mit  Ausnahme  einer  bOh-  * 
mischen  Uebersetzung  sind  alle  Briefe  lateinisch,  172  davon  stammen  von 
Bohusiav,  27  vertheilen  sich  auf  Schott,  Schlechta,  Victorin,  Balbj,  Adel- 
mann, Sturn,  Ulrich  von  Freundsberg,  PoUich  von  Mellerstait,  Augustin 
von  Olmütz,  Sigmund  von  Lobkowiti.  Bohusiav  Lobkowits  war,  wie 
wir  ans  der  Binleitang  entnehmen,  einer  der  hervorragendsten  Hnmanisten 
ans  Böhmen,  geb.  1460  oder  1461,  gest.  1610.  Er  studirte  in  Italien, 
lebte  spiter  mit  Unterbrechungen  in  Böhmen  auf  seinen  Gütern,  spielte 
zeitvs'eili]^  am  Hofe  Wladislaws  eine  Rolle,  sollte  einmal  zum  Bischof  von 
Olmütz  ernannt  werden  und  hatte  zweimal  Aussichten  auf  den  Breslauer 
Bischofsstuhl.  Die  Briefe,  deren  erste  Ausgabe  1562 — 1570  Thomas  Mitiä 
besorgte,  bieten  auch  fOr  die  Zeitgeschichte  Interesse.  Die  Ausgabe  ist 
mit  ausserordentlichem  Pleiss  und  grOester  Soi-gfalt  gemacht. 

HL  Mittheilungen  des  Vereines  fQr  Geschichte  der 
Deatsohen  in  Böhmen.  Bedigirt  von  G.  Bienuann  n.  W.  Hieke, 
Jahrgang  XXXI  (1892—1893). 

L.  Schlesinger,  Eine  Brbtheilungs-  und  Erbfolgeord- 
nnnganrknnde  Kaiser  Xarls  lY.  8.  1  —  13.  Die  wichtige  Urkunde 
(datirt  Frag,  1376,  Dezember  21)  fand  sich  in  einem  fast  gleichzeitigen 
Saazer  Formelbneh  nnd  scheint  die  Lüc^e  auszufüllen,  die  man  bisher  be- 
züglich der  einzelnon  VeriÜgungen  K.  Karls  IV.  über  die  Theilung  seiner 
Länder  empfunden  hat.  —  P.  Laurenz  Wintera,  Geschichte  der  pro- 
testantischen Bewegung  in  Braunau.  S.  l.i  —  42,  103 — TiH, 
237—262.  Vgl.  oben  S.  151  die  Anzeige  von  A.  Huber.  —  H.  üradl, 
Aua  dem  Egerer  Archive.  Beiträge  aar  Geschichte  Böhmens  und 
dea  Bmebea  unter' Xarl,  Wenael  nnd  Sigmund.  8.  42'-53  (Fortaetannj^ 
Nr.  72 — 82.  Ffir  die  JBiuntenkricge  wichtige  Schreiben  somaist  an  den 
JUttbdloagm  XTL  11 


Digitized  by  Google 


162 


Rath  vun  Kger  aus  den  J.  1420 — 14;12;  darunter  eines  von  K.  Sigmund, 
142d,  Juui  24  Prü^äburg;  ein  zweites  von  Fhedricii  und  Sigmund  Mkgr. 

Hfliflieii  1429,  Okt.  30.  Die  Bemerkungen  am  Sdünase  der  o^'*«**— m 
ürknadeii  erseteen  leider  mobt  ein  wenn  «neb  noch  eo  knnee  Regelt 
W.  Majer,  Sine  unechte  Urkunde  im  Kladrauer  Stadtar» 
chive.  S.  53 — fi3.  Es  soll  eine  auf  das  J.  1 1 97  zurückdatirte  Fälschung 
der  echten  Urkunde  König  Wenzels  I.  für  die  Benediktinerabtei  Kladrau 
sein,  wobei  aber  der  Name  dt  s  AussttUt  i  s  (statt  Wenzel- Wladialawl,  des 
Eiupiungers  (statt  Abt  Keguer-Ikrthold)  und  des  Kotars  (statt  Joiiauues- 
Wilkelm)  wie  es  seheint  richtig  geändert  wurden.  Der  Henasgeber  fol- 
gert danne  die  Eziatens  einee  bisher  nabekinnten  Abtes  Ber&old  IL  in 
der  Zeit  zwischen  1189 — 1201.  —  Bndolf  Mfiller,  Die  Ben-  und 
Grabdenkmale  der  Salhansen  im  Elbethal.  S.  04 — 74.  Be- 
sprochen werden  die  Kirche  im  Orte  Schwaden,  deren  Chor  aus  dem 
14.  Jahrhundert  stammt,  und  Grabsteine  äaec.  XVI.  —  B.  Hujer,  Die 
Badweis-Linzor  Pferdeeisenbahn.  S.  75-^-92,  157 — 183.  Der 
tttesto  Sehienenweg  in  Oesteneieh,  seit  1828  in  Benfitning.  —  Max  fon 
Wnlf,  Zahlen  der  hnssitisehen  Heere.  8.  92 — ^99.  fleiaeiger, 
aber  undankbarer  Versuch  ena  allen  uns  überlieferten  Kaohrichtan  sowohl 
für  die  erste  Periode  1419  — 1424,  als  tür  die  zweite  1424 —  1434  die 
•  Durchschnittshöbe  der  verschiedenen  böhmischen  Heere  zu  bestimmen.  So- 
wohl das  Waisenheer  als  das  der  Taboriten  soll  etwa  5000  Mann  betragen 
haben,  davon  10  Procent  Beiterei.  —  Josef  ürunzel,  Ueber  die 
dentseben  Stadtreebte  Böhmens  nnd  Hihrens.  8.  129 — 146| 
268^280  (Fortsetsnng).  Der  twttte  Theil  dieser  Arbeit  bebandelt  die 
»Innere  Bechtsgeschichte* :  die  stftdtische  Verwaltung  und  Gerichtsbarkeit, 
^twicklang  und  Zusammensetzung  der  städtischen  Behörden,  das  Struf- 
recht.  —  J.  M.  Klimesch,  Die  ältesten  Sitze  der  Harracher. 
S.  145 — 1  57.  In  dieser  Fortsetzung  werden  besprochen  Michnitz,  Hreben 
und  Is'espoding  (Mezipotoci).  —  P.  Mencik,  Ueber  Kilian  Brust- 
fleoL  8.  1 83 — 189.  Ana  dem  Kitunmaner  ArdiiT  wird  eine  Bitftsdorift  dea- 
selben  an  den  Fflrsten  Ton  Eggenberg,  in  dessen  Diensten  die  Theater- 
truppe  stand,  der  Brustfleck  angehörte,  und  aus  dem  Harrachschen  Archiv 
in  Wien  ein  von  B.  verfasstes  Gelegenheitsgedicht  mitgetheilt.  —  Raimund 
F.  Kai n dl,  Ueber  die  angebliebo  Vielweiberei  bei  den  alten 
Böhmen.  S.  189 — lyfi.  Der  Verfasser  Vitstreitet  unter  abermaliger  Prü- 
fung der  darauf  bezüglichen  Quellensteiien,  da^s  bei  den  alten  Böhmen 
Yielweiberei  bestanden  habe.  —  7aL  Schmidt,  Eine  anbekannte 
Urkunde  fflr  Peter  von  Bosenberg.  8.  197 — 198.  Das  Bögest 
dieeer  in  der  Stiftäbibliothek  von  Hohenfurth  befindlichen  Urkunde  lattfest. 
K.  Y.  Bernhardsthal,  seine  Hausfrau  Judith  und  ihre  Erben  verkaufen  an 
P.  V.  Rosenberg  einen  W^eingarten,  den  sie  von  Dietrich  von  Wölkersdorf 
zu  Lehen  htitten.  1329.  —  L.  Schlesinger,  Die  Gründung  von 
Karlsbad.  S.  199 — 223.  Im  Anschluss  an  den  genauen  Wortlaut  der 
endlidi  anfgefnndenen  Urkonde  K.  Johanns  vom  19.  Ufin  I325i  womaeh 
er  16  Lahne  im  Elbogener  Thiergarten  —  es  ist  „der  spitere  Kern  des 
alten  Karlsbader  8tadtgute8"  —  an  Goyaia  Ton  Otnawits  verleiht,  und 
.Karls  IV.  Privileg  für  Karlsbad  vom  14.  August  1370,  neben  dita  aber 
ein  früheres  ensunebmen  ist,  mit  wekhem  Karl  den  Karlsbadem  die  DOxfac, 
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Thiergarten  und  Trachwitz  schenkte,  versucht  der  Verfasser  das  »Warum 
und  Wann*  der  Gründung  der  Stadt  K.   zu  erforschen.    In  letzterer  Be- 
ziehung grenzt  Scblesrnger  den  Zeitraum  auf  uie  Jahre  1347  — 1350  ein 
mid  iv^bt  sogir  nicht  mnnJinclieiiilich  1340  als  da«  vermathliohe  GrOn* 
dongsjahr  naeh.   Di«  eigeutliolM  Anagestiltang  des  Ortes  geschali  ent 
durch  die  Yerldhang  des  Elbogner  Stadtrechtea  in  dem  Privileg  yom 
14.  August  1370.  —  Julius  Lippert,  •  Ueber  den  historischen 
Werth  der  Bezeichnungen  „iupan**  und  „iupa"  in  der  böh- 
mischen Geschichtsschreibung.  S.  223 — 237.  Erst  durch  Palacky 
und  Schafarik  ist  der  Ausdruck  2upa  iiir  den  altslavischen  Gau  (pruvincia, 
distnctos)  und  fopaa  für  den  Vorsteher  desaelbeii  eingeführt  trorden.  In 
den  sielttiger  Jahren  entspann  steh  nnfter  den  dechisehen  Qelehrten  ein 
Streit  über  diese  Deutung  des  Wortes,  allein  trotz  der  berechtigten  Zweifel 
an  der  Ideniitftt  dieser  Begriffe  haben  sich  diese  Termini  in  der  cechi- 
schen  und  in  der  deutschen  Geschichtsschreibung  ziemlich  fest  eingebtLr- 
gert.   Das  Wort  2upa  hat  nicht  nur  das  früher  im  Böhmischen  für  Gau 
gebrauchte  Wort  „kny"  verdrängt,  sondern  man  spricht  allgemein  von  der 
idtbOhndachen  &paneiTsciiw8Qng.   Indem  Lippert  diese  Fn^  irieder  anf- 
mnunt»  Tersncht  er  nadisaweisen»  daas,  was,  Böhmen  hetriAi  apesiell  in 
jener  knrzen  Zeitperiode»  da  das  Wort  ]^upan  in  den  Urkunden  Böhmens 
Torlvorarat  (c.  20mal  von  1 187 — 1310)  sich  mit  demselben  kein  Beamtentitel 
verbindet,  sondern  dass  dasselbe  in  vireiterer  Entwicklung  aus  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  »eines  Familienvorst nndes  der  alten  Hausgenossenschaft * 
eine  Kategorie  der  Bevölkerung,  „die  Landherren  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes**  bezeichnet    Die  StUle  aber,  wo  2apan  sieh  Torfindet  (Ende 
dee  13.  und  im  14.  .Jahrh.)  lassen  erkennen,  dass  sieh  damit  bloss  der 
Begriff  „Herrschaft,  Herrsehaftgerechtsame,  Dominium"  verbindet,  nie  aber 
irgend  welche  Besiehung  auf  ein  Landgebiet  gemeint  sein  kann:  vielmehr 
stehen  sich  in  mehreren  Beispielen  2upa  und  provincia  direct  gegenüber. 
Von  der  Urkunde  in  den  Monseschen  Fragmenten,  wo  von  einer  „supa 
Olomutici"  die  Hede  ist,  wird  als  einer  Fälschung  mit  £echt  abgesehen. 
6.  Er.  Pazaurek,  Beiträge  zn  einer  Oeschiehte  der  Musik  in 
Böhmen.  8.  280 — 293.   Diese  erste  Abth.  behandelt  „die  Ifosiker  am 
Hofe  K.  Bndolft  II."  und  „die  Kirchenmusik  der  Bfirgerkreise**,  womit  die 
Sntstshnng  und  Ausbildung  der  Gesellschaft  der  sogenannten  Literaten 
in  Zusammenhang  steht ,  deren  sich  im  1 5-  Jahrhundert  in  Böhmen  eine 
grosse  Zahl  nachweisen  lösst.  —  Adolf  Häuften,  Trost  im  Podagra. 
Ein  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  Böhmens  im  16.  und  1 7.  Jahrhundert. 
S.  293 — 296.  —  A.  Wiedemann,  Zur  Kriegskunst  derHusiten. 
8.  297 — 298.   Eine  korse  Anzeige  der  von  Berthelet  in  den  Annales  de 
Cihimie  ei  de  PhysiqQe  6.  8er.  XXIY,  p.  433  verGfiientliohten  Abbildungen 
von  Kriegswerkzeug  wahrsoheinliGh  aus  der  Husitonzeit  in  einer  Münchner 
Hs.  (Lat.  197).  —  G.  Bierraann,  Christian  K.  d'Elvert.  S.  299 
—  305.   Eine  biograpbiache  Skizze  anlässlich  des  90.  Geburtstages  des 
bekannten  mährischen  Geschichtsforschers.  —  Josef  Neuwirth,  Der 
Baubeginn    der  Fr ohnleichnams-    und   Barbarakirche  in 
Knttenberg.  8.  306 — 341.   Der  Verfasser  begründet  in  eingebender 
Weise  gegen  Btami,  dass  die  Grfindongszeit  dieses  Baues  von  Feter  Parier 
aidit  in  und  vor  das  Jahr  1384,  sondern  frühestens  1388  gehört 
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A.  Bachmann,  Der  Vertrag  von  Wilemow  (25.  Februar  14r)9)  und 
seine  Bedeutung.  S.  342—35^^.  Der  Verfasser  schildert  zunüchst  die  po- 
litischen Verhältnisse  und  die  Lage  der  beiden  Parteien  bei  K.  Mathias 
Terfirfihtem  Rin&ll  in  Böhmoi  ni  Beginn  des  Jahres  1469,  bespricht  so- 
daim  die  Motive,  die  Mathias  sowohl  als  Georg  Podiebrad  sa  dem  so  ftber- 
rasehenden  Vertrag  von  Wilemow  yeranlassten  und  beleuchtet  kritiseh  die 
verschiedenen  einander  so  schroff  entgegenstehenden  Berichte  über  die  da- 
selbst getroffenen  Vereinbarungen.  Trotzdem  nun  dieselben  nicht  in  Er- 
füllung gingen  und  der  Krieg  noch  im  Sommer  desselben  Jahres  Avieder 
losl  rat  !i,  war  der  Vertrag  und  die  Aussöhnung  der  beiden  Könige  für  den 
Fcrtgaug  der  Ereignisse  von  grüsster  Bedeutung.  Die  veränderte  Beichs- 
politik  der  HSnser  Baiem,  Brandenburg  und  Sachsen,  die  Wahl  Mathias* 
som  bOhntisehen  KQnige,  die  Schwenkong  des  Kaisen  Friedrich  m  Cleoig 
finden  allein  durch  diesen  Vertrag  ihre  Erklärung.  —  Ottocar  Weber, 
Der  Zolltarif  für  Böhmen  vom  Jahre  1737.  S.  3ÖS — 395.  Es  ist 
der  erste  austührliche  Zolltarif  für  Böhmen.  d(;r  hier  ungemein  genau  und 
eingehend  analysirt  und  kritisch  beleuchtet  wird.  —  'Mistiiv  C.  Laube. 
Der  Grabstein  der  Sabina  von  Wrzesowitz  auf  der  Burg  zu 
0  raupen.  8.  396 — 400.  —  Anssecdem  bietet  diese  Zatschrift  aosftthr- 
liche  litersrisohe  Beilagen  mit  eingehenden  Beeensionen  nnd  Bllehersehan. 

IV.  Publicationen  des  böhmischen  Masenma. 

Öaaopis  musea  kräovatvi  fieak^o  (Böhmische  Masealzeii- 
schrifi)  Bedakt.:  Ani  Trohhif.  Jahrg.  67. 

Jahresberidit  S.  1 — 45.  —  Zikmnnd  Winter,  Pfepjch  mnSleck&o 
IxrAmialn  o  mSSiansk^ch  domeeh  XVT.  vökn.  (Knnstgewerblieher 
Lnins  in  den  Bürgerhäusern  des  16.  Jahrhunderts).    S.  46 

—  104.  Auf  reichhaltigem  archivalischem  Material  beruhende  eingehende 
Schilderung  der  zu  gewöhnlichem  und  besserem  Gebrauche  im  Haushalt 
vorkommenden  Gegenstände  des  Kunstgewerbes  an  Edel-  und  Unedelme- 
tallen,  Thon,  Krystall,  Glas  etc.  in  Böhmen  in  der  genannten  Periode. — 
Karel  Eadlec,  PoCatkj  prava  aatorsk^ho.  (Die  Anfänge  des  Autor- 
rechts). 8.  105 — 132.  341—380.  560 — 5H7.  Nach  einer  Einleitwig 
ttber  da«  antike  und  mittelalterliche  Buchwesen  zur  Erklftrang,  dass  in 
diesen  Zeiten  ein  eigentliches  Antorrecht  sich  nicht  ausbilden  konnte,  da 
dies  erst  mit  der  Vervielfältigung  der  Bücher  dunh  den  Druck  zusam- 
menhangt, werden  die  Keime  des  AutoiTechts,  die  Privilegien  der  Verleger 
gegen  Nachdi  uck  in  den  einzelnen  Ländern,  Frankreich,  England,  Deutsch- 
land, Oesterreich,  verfolgt.  —  J.  V.  Präsek,  Cesta  Kristofa  Haranta  z 
PolSie  a  vyniam  jeji  pro  historickö  poznini  aemi  vychodnich.  (Die  Beise 
des  Christof  Harant  v.  Polsice  nnd  ihre  Bedeutung  fflr  die 
historische  Kenntnis  der  östlichen  Länder).  S.  132 — 167. 
3R1 — 395.  Harant  (Ifi'il  hingerichtet)  unternahm  läOS  mit  Hermann 
Uemiu  v.  Cbudenic  eine  Reise  nach  Palästina  und  Egypten  (Sinai)  und 
machte  auf  der.selb»  n  werthvolle  Aul/.eichnnngeti.  —  Fr.  X.  l^rusik,  0 
püvodc  cesküho  zlomku  Evangeiiu  äv.  Juuu  (Leber  d en  Ursprung  des 
böhmischen  Ifragmontes  des  Johannesevangelinms).  S.  ]58 

—  170.  395  —  407.    Eingehende  Untersnchnng  über  diese  FSlschnng 
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Hankas.  —  Chronologick^  pfeUed  spisA  Jaroalava  YroUickAio.  (Chron. 

üebersicht  der  Schriften  Jar.  Vrchlickys)  1874 — 1892.  S.  170 

—  176.  —  N6ktere  listy  z  korrespondence  Jana  Kollära  v  letech  IS  16 

—  1851.  (Einige  Briete  aus  der  Correspondenz  Johann  Kol- 
larH  aus  den  Jahren  1816 — 1851).  S.  176 — 211. —  Hugo  Toman, 
Niktord  ipi4Tj  o  pomtoi  Jana  i\£kj  k  PraSanfim.  (Bin ige  Kaehriohten 
Aber  Johann  ^iikaa  VerhftltniB  an  den  Pragarn.)  S.  212 — 224. 
Der  Verfasser  sucht  die  Glaubwürdigkeit  aweier  Nachrichten,  von  denen 
sich  die  eine  bei  Zacharias  Theobald  (saec.  17),  die  andere  bei  Baibin 
findet  und  die  beide  einigerraassen  durch  Angaben  bei  Eneas  Sylvins  ge- 
stützt werden,  zu  erweisen.  Sie  würden  ZiÄkas  feindliehe  Gesinnung  gegen 
die  Prager  im  Jahre  1422  bezeugen.  —  Ign.  B.  Maäek,  Pfispövky  k 
obranÖ  rukopisu  EralodTorskeho.  (Beiträge  zur  Vertheidigung  der 
KOnigitthofer  Ha.),  8.  225 — 246-  Es  handelt  sich  hiebei  hanptaieUieh 
nm  die  sogenannten  Blattstreifen,  die  ytm  Blatt  1  und  2  allein  fibrig 
sind  nnd  bexüglieh  derer  Gebaner  annimmt,  dass  aas  den  daraof  befind- 
lichen Schrifttiberresten  sich  ergebe,  dass  sie  keineswegs  von  einst  voll 
beschriebenen  Blättern  herrühren,  sondern  vom  Fälscher  in  -liesem  defecten 
Zustande  mit  einzelnen  Worten  und  Wortfragment^n  beMcbrieben  wurden, 
nm  den  Schein  der  Echtheit  hervorzurufen.  —  A.  Patera,  Desatero 
ktemk  boSie.  (Die  zehn  aebote  Gottes.)  8.  246—247.  Ein  Frag- 
ment des  altbShmiachen  Gedichtes  ans  einer  Handschrift  der  üniyerait&ts- 
bibliothek  in  Pi'ag  (saec  14).  —  Otakar  G.  Paroubek,  Dv$  pisne  o 
selskem  povstiini  r.  1775.  (Zwei  Gedichte  über  den  Bauernauf- 
stand des  Jahres  17  73).  S.  248 — 257.  Die  Gedichte  resp.  Lieder 
sind  zeitgenössisch,  das  eine  wahrscheinlich  von  Jifi  (Georg)  Paroubek 
zwischen  1  7  86  und  1  79  Ii  das  andere  von  F.  J.  Vavak,  ßichter  in  Milcic  (geb. 
1741,  gest.  1816)  ▼erfesst  — A.  Podlaha  seist  seine  Eiglnzangen  und 
Verbessernngen  rar  Biographie  der  altersn  bOhm.  SchriftsteUer  ond  der 
llteran  böhm.  Bibliographie  fort  S.  257  —  263.  —  V.  J.  Noväcek, 
Prispßvky  k  2ivotopisüm  cesk^ch  spisovatelüv  a  k  dÖjinäm  literatury  ceskö, 
(Beitrage  zur  Biographie  böhmischer  Schriftsteller  und 
zur  Geschichte  der  b ö h m.  Literatur).  Aus  dem  Archiv  in  Kutten- 
berg gesammelt.  S,  264 — 270.  —  Josef  Truhlar,  Kiemen tinskü  zlomky 
sborniku  epickych  hiasä  svötak^ch  XIY.  vdka.  (Die  Klement.  Frag- 
mente der  8animlnng  weltlieher  episoher  Gedichte  des 
14.  Jahrhunderts).  8.  329 — 341.  —  J.  Gebauer,  Dya  düvodj  pro 
odscuzeui  rukopisu  KrÄlovödvorsköho.  (Zwei  Beweise  für  dieUn- 
echtheit  der  Königinhofer  Handschrift).  S.  407 — 427.  Eine 
Enviderung  auf  die  oben  angeführten  Ausführungen  Maäeks.  —  Ign.  B. 
Maäek,  Pam^t  Pfibyslavskä  XV.  veku  a  rukopis  Kralodvorsky.  (Das 
Gedenkblatt  von  Pfibislau  aus  dem  15.  Jahrhundert  und 
die  Königinhofer  Hs.)  8.  428—449.  Ein  Yersooh  Spraeheagenthflm* 
lichlEeiien  te  K.  H*  dnroh  «ne  alte  An&eichnnng  Aber  d^  Gründung  der 
Stadt  Pfibislan,  die  sich  in  dem  städtischen  Registerbuch  findet,  zu  be- 
legen und  zu  erklären.  —  Jindf.  Metelka,  0  desatem  zemöpisnem  sjezdu  v 
Nömeckn.  (Ueber  den  10.  geographisch enCongress  in  Deutsch- 
land). S.  450  —  465.  5ft7 — 599.  —  Jos.  Freilach,  Zm6nilo-se  klima  v 
dobe  historicke?  (Aenderte  sich  das  Klima  in  his torischer  Zeit?) 
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S.  509  —  559.  —  T.  Kratochvil,  Priapßvek  ku  zndmosti  register  kra- 
lovskfch  z  doby  Ferdinanda  I.  (Beitrftee  zur  Kenntnis  der  königl. 
Register  aus  der  Zeit  Ferdinands  II.)  S.  607  —  6'4.  Beschreibung 
and  Besprechung  der  im  Archiv  des  Ministeriums  des  Innern  in  Wien 
MndlSohoB  Hib.,  welolM  die  Beihe  der  1»iiher  bekannten  ItogirteiMtofaer 
der  böhmieohen  Kenilei  evjglBien.  Ihre  Eintnigangai  beliehen  eieh  nicht 
anf  Böhmen  und  Mähren,  sondern  auf  Schlesien,  Lausitz,  Meissen,  Eger 
und  Elbogen.  —  V.  Bezniöek,  0  ptibyslavskfch  knlhäch  purkrechtnich. 
(Ueber  die  Pfibislauer  Burgrechtsbücher).  S.  617  — r)19.  Be- 
schreibung einer  Reihe  von  zehn  Büchern,  von  denen  das  ältesto  mit  Ein- 
tragaxigen  vom  Jahre  1441  beginnt,  das  letzte  solche  aus  dem  18.  Jabrh. 
enHitfli  Dem  Inbelt  nach  fiiäen  iidi  alle  aOgliefaen  AnMehnungen, 
Kinfe  und  YeriAofe,  FHvilegien,  Bedhtebelefanuigen  (ana  Iglau),  Notiien 
über  den  Thurmbaa  etc.  Im  2.  Bd.  als  Nr.  21  das  bereits  oben  erwBhnte 
»Pf ibislauer  Gedenk blatt*.  Es  sind  sog.  Begisterbficber  der  Stadt.  Sie 
werden  jet7t  in  der  Bibliothek  des  Bezirksgerichtes  aufbewahrt.  —  Ans- 
fährliche  literarische  Uebersichten  linden  sich  in  dieser  Zeitschrift  S.  270 
—  315,  465—493,  619—647. 

3.  PamitÜ^  arebaeologiek^  a  miatopisa^  (Arehftologiacheaa^ 
topographlBche  Nachriehien.)  Zeitaehrift  der  archiologiaohan 
Gommiasion  dea  böhm*  Huaeama  und  dea  biator.  Yernnea  in  Plrag.  Be- 
daktenr  Dr.  Joaef  Lad.  Pid.  XVl.  Theil,  Lie£  1— &.  1893. 

Die  Zeitschrift  enthält  Abhandlungen  über  archäologische,  kunsthisto- 
rische und  historische  Themen,  besonders  reich  sind  die  Berichte  über  prfthi- 
atoriaohe  Fbraehnngen  in  Böhmen.  Y.  Sehmidt,  Arehlolegiek^  v^knm 
Vdoli  SvatojiMt^o  (Ergebniaee  der  arehioL  Foraehnagen  im 

Oeorgsthal).  S.  1,  n?,  113,243.  Es  ist  daa  an  Gribem  leiohe  Thal  von 
df^r  Burp  LiVm.^imi  bis  Kralup.  Damit  hüngt  zusammen  eine  anthropologische 
Studie  vun  J.  Matiptrka,  über  die  Schädel  aus  den  (trübern  bei  Zeleznice 
(Eisenstadt).  S.  29.  —  J.  K  o  u  1  a .  Öeske  sklenice  z  dvomiho  musea  Videnskeho. 
(Bühiu.  Gläser  im  Wiener  Uufmuseum)  S.  35>  —  Josef  Simek, 
Z|ir&va  o  Kntnohorah^h  ledniofeh  a  kamennideh  ▼  XYI.  yiHm  (Kaoh- 
riohten  Ober  Euttenberger  Maurer  and  Steinmetaen  im 
16.  Jhd.)  S.  37.  Es  concnrriren  in  dieser  Zeit  bereits  nhlreiche  italie- 
nische Baumeister  und  Maurer  mit  den  einheimischen.  —  F.  Bareä, 
Snesenf  mezi  jednotou  Bratrskou  a  stranou  pod  oboji,  jei  stalo  se  v  ML 
Boleslavi  1.  ln'.)5.  (TloViereinkomiaen  zwischen  der  Brüder- 
unität  und  den  Utraquisten  in  Jg.  Buuzluu  im  J.  1595).  S.  42. 
Die  Drohung  des  Gutsherrn  Oeorg  Lobkowitz,  einea  eifrigen  LntheranetSi 
dem  >reKgiOaen  Babylon«  in  Jg.  Bondau  ein  Ende  zu  machen,  Teranlasate 
die  Stadt,  tro  mehrere  evangelische  Bekenntnisse  neben  einander  existirt^ 
aich  1594  aus  dem  üntertibSnigkmtaverhältnis  loszukaufen,  und  laat  eines 
im  Stftdtbuch  eingetragenen  Vertrages  eine  Einigung  zwischen  den  «wei 
mächtigsten  Parteien  her/urteilen.  —  Josef  Ömolik,  Ndlez  Praisk^ch 
a  Miöensk^ch  giosü  u  Illavecniku  (Fund  von  Prag  er  und  Meissner 
Groschen  bei  HIav.  im  Chlumeoerkreia).  8.  45.  Die  Pkager 
Gvoeehen  atammen  ana  der  Zeit  Wensela  lY.,  Geoi^  Podiebrad  und  Wla- 
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diaUvs  U. :  die  Meissner  aas  der  Zeit  Wilhelms  IT.  bis  Wilhelms  IIL 
(1370 — 1482).  —  V.  J.  NovaSek,  Drobne  zprävy  historiclcn  (Kleine 
hiator.  Mittheilungen)  S.  47,  99,  159,  323.  Der  Verf.  bespricht  eine 
von  15R7 — 170G  (nur  1648  fehlt)  ununterbrochene  Kalenderreihe,  die 
sich  im  bühm.  Landtafelamt  erhalten  iiat.    Die  Kalenderre'he  rührt  zum 

■iiis  d6iD  KtniiiwnMifltttoimit  Imt.  Bio 
eBfhik  Miben  ei]iMliie&  historiadieii  tmf  die  Oesohlftegaliahnuig  berag  lu^ 
bende  NotiiaBt  die  nun  Abdruck  gelangen.  —  Fr.  MareS,  Stfibma  stolioe 
Tric8k4  (Der  silberne  Sessel  von  Tele)  S.  83.  Er  wurde  1577 
im  Auftrag  des  Schlossherm  von  Tele,  Zacharias  von  Hradec,  wahr- 
scheinlich in  Brünn  hergestellt.  Abbildang  im  Wittingauer  Archiv.  — 
F.  Bareö,  llrobka  Krajifu  z  Krajku  (Die  Gruft  der  Krajif  von 
Krejek  in  Jg.  Bnnzlau)  S.  87.  —  Joeef  Simek,  0  Kutnohorslrfob 
ifanefalcich  a  mdÜhok  XVI.  Tika  (Ueber  Kutteuberger  Seblosaer 
nnd  Schwerifeger  im  )7.  Jhd.)  8.  89.  Die  Kachriebten  stammen  aus 
imm  Evttenberger  AnduT  und  bilden  einen  Beitrag  zur  Gleschichte  der 
Zflnfte  in  Böhmen.  —  J.  Houtr,  0  ndlezu  bronzn  u  stareho  Byd?<ova 
(üeber  einen  Uroncefund  bei  Altbidachow)  S.  9;i.  —  V.  Ada- 
mek,  Holetin,  osada  okresu  hlineckeho  (üeber  Holetin  im  Bezirke 
Hlinsko).  Betrifft  die  Entwickelung  der  Besitzverhftltnisse  von  H.  von 
1874  bis  Bode  des  15.  Jbd.  —  J.  Konla.  Ceak^  sipy  z  XV.  Tfika 
(BObmiaobe  Pfeile  im  16.  Jhd.)  8.  139.  —  Frant^  Marefi,  Mate- 
lialie  k  döjinam  um^ni,  umSlecköho  prümjslu  a  podobn^.  (If  ateria- 
Hen  zur  Geschichte  der  Kunst,  des  Kunstgewerbes  und 
ähnl.)  S.  141.  297.  Es  sind  urkundliche  Beitrage  mit  rlem  15.  .Thd. 
beginnend,  die  sich  auf  Bauten  in  Böhmen  und  alles  waa  daiiiit  in  Zu- 
sammenhang steht,  beziehen.  —  Josef  ^  i  m  e  k ,  Kutnohoräke  pf icinky  k 
d6jiii4m  SeA^ho  Skolstvi  (Enttenberger  Beiirftge  sur  Gesebichte 
des  bOhmiseben  Schul wesens).  8.  147.  Kaohriehtso  ans  dem 
Katteab.  Archiv,  die  bis  ins  14.  Jbd.  inrückreieben.  —  J«  X.  Brase, 
Fana  Ladislava  starsiho  z  Lobkovic  a  na  Ledci  nad  Sazavou  instrukci 
8vym  poddanym  z  r.  1599  (Instruction  des  Herrn  Ladislav  d.  a. 
v.  Lobkowitz  und  auf  Ledec  für  seine  Unterthanen  aus  dem 
J.  1599).  S.  153.  Stammt  aud  dem  Cod.  XV.  des  Nachoder  Stadtarchivs 
und  entbllt  in  8  Funkten  Verfügungen  Aber  das  religiöse  Leben  der 
IJnterthsnen  in  kafholiscbem  Sinne.  Die  Hemchaft  Lede£,  die  er  1598 
ftbemahm,  war  meist  von  Ersngelischen  bewohnt;  Lobk.  strenger  Ka- 
tholik. —  Ed.  Fiala,  Nalez  praehistorieh^eh  minci  (Fund  prähisto- 
rischer Münzen).  S.  157.  Beschreibung  einiger  Goldmünzen  aus  einem 
Funde  bei  Nechanic,  vergleichbar  den  bei  Podmokl  und  Strakonitz  gefundenen. 
Sie  befinden  sich  im  böhm.  Museum.  —  F.  Bare»,  Zvonafi  a  kouvafi 
mladoboleslavSti  (Glocken-  und  Zinngiesser  in  Jg.  Dünzlau). 
8.  169.  Beichhaltige  Ksohrichten  ans  dem  16. — 18.  Jhd.  —  J.  Ha- 
tiegka,  lidofiroiitBivi  t  pfedhistoriekö  osad£  n  KnoTfze  a  ▼  ptedhistoriek^ 
dobg  vubec  (Ueber  Kannibalenthum  in  der  prähistorischen 
Ansiedlung  bei  Knoviz  und  in  prähistorischer  Zeit  über* 
haupt).  S.  285.  Per  Verf.  führt  den  lieweis  einerseits  aus  dem  Knochen- 
befund und  dann  aus  den  Isaclirichteu  in  den  alten  Schriftstellern  und  in 
Sagen.  —  J.  L.  Pic,  Pab^rky  rukopisne  (^^  achlese  zu  den  »Hand- 
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Schriften*).  Indirecter  Beweis  far  die  Echtheit  der  EOmgisho&r  Hb. 
aus  alten  Abbildutigen  (Mosaiken)  und  anderen  Erinnerungen  an  die 
Tart arenschlacht  bei  Olmütz  und  Hostein,  sowie  andererseits  aus  dem 
Terrain  der  »Hruba  Skala*,  auf  welches  sieb  das  Gedicht  »Zaboy*  bezieht. 
—  Theodor  Antl»  0  zäduSnich  Uäakik  t  mboni  (Ueber  Bäder> 
8tiftii]igeiL  in  Wittingan).  8.  313.  Betrifft  dia  alte  fiiite,  Stiftungen 
m  erriditeii  an  Geld  nnd  Gütern,  dia  den  Amen  fOr  den  Gebnmdb  von 
Bftdem  zngnte  kommen  sollten,  wofür  aber  die  Armen  verpflichtet  werden, 
für  die  Seelen  der  WohlthUter  zu  beten.  Genauere  Naohricbteu  finden 
sich  über  eine  derartige  Stiftung  des  Nicolaus  Lander  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jhd.  in  Wittingau.  —  Ed.  Fiala,  Devise  nafiich  niincovnfch 
üfednikü  (Die  Devisen  unserer  Münzbeamteu).  S.  317.  Theils 
Devisen,  theils  Sprflehe,  die  sieh  auf  den  Baitpfennigen  dar  Amtsperaonen 
im  16.  nnd  Anfang  de»  17.  Jhd.  finden.  —  Eirel  Zamastil,  PfispSvky 
k  ndstopisu  krajiny  IJsteek^  (Beitrage  zur  Topographie  des 
Aussiger  Kreises).  S.  :U0.  Zumeist  auf  Grund  des  alten  Aussiger 
Stadtbuches.  —  Ausserdem  finden  sich  »Kleine  l^aohriohtenc  S.  51»  107| 
163,  .32r,  und  Literaturberichte. 

V.  Pravnik.  (Der  Jurist.)  Hrg.  von  der  Jurid.  Yereixiigimg  in 
Frag.  Bed.  von  Georg  Fkafiäk,  Jos.  Stnpechy  nnd  Joaef  TrakaL  Jahr- 
gang xmi. 

Diese  zumeist  inridisohen  Fragen  zugewandte  Zeitschrift  enthUt  im 
ersten  Hefte  dieses  Jhg.  einen  An^ats  von  Boh.  Bieger,  FHspSvek  k 
d^jin4m  ^eskeho  kurfirstvi  a  arciöiflnictvi  (Beiträge  zur  Geschichte 
des  böhmischen  Kurfürsten-  und  Erzmnndschenkamtes). 
Er  Gehandelt  den  Plan  der  Creinni«;'  einos  Erzhofmeisteramtes  unter  der 
Kaiserin  Maria  Theresia,  das  als  erMtes  Erzamt  gelten  und  daher  der  böh- 
mischen Kurwürde  zufallen  sollte;  dessen  Schenkenamt,  resp.  eines  der  an- 
deren weltliehen  Eurbnter,  wftre  dann  der  1708  begründeten  9>  Knr^ 
stimme  (Brannschweig-Lflnebnrg,  Hannover)  flbertragen  worden.  BesQglich 
dieses  l^nsches  wandte  sich  K.  Maria  Theresia  zuerst  an  die  böhmiachen 
Stände,  was  dem  Verf.  den  Anlass  bietet  zu  eingehenden  Erörterungen 
über  die  Bedeutung  der  böhmischen  Kurwürde  im  Anschluss  an  die  Er- 
klärungen der  Kaiserin,  ah  sie  1  74  0  die  böhmische  Xurwürde  ihrem 
Gemahl  Franz  I.  von  Lothringen  übertrug. 

Mähren. 

T.  Notizenblatt  der  hist.-stat.  Seetion  der  k.  k.  mähr. 
Landwirtaohaftageaellschaft  Bed.  von  Christian  B.  d' Elvert 

Der  Jhg.  1898  (Nr.  1 — 12)  enthüt  von  d'Blvert  sanSohst  die 
ForCaetEong  Zur  Alterthamskunde  Mährens  und  Schlesiens 
(vgl.  Nr.  11  und  12  des  Jhg.  1892).   Aufzählung  und  Beschreibung  der 

möhrischen  Höhlen  und  der  darin  g^emaehten  Funde  nebst  genauer  Inhalts- 
angabe und  Kritik  der  darauf  bezüglichen  Literatur.  Von  demselben  Verf. 
Oesterreichische  Patente  und  Gesetzessammlungen  mit 
Beziehung  auf  Mähren  und  Schlesien  (Nr.  3)  nnd  Der  Be* 
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Ifnlarolerua  in  Mähren  und  Oesterr.  Schlesien  (Nr.  5 — 9). 
In  letzterer  Abhandlung  wird  eine  chronologische  üel  orsicht  der  in  beiden 
L&ndcrn  bestehenden  geistlichen  Orden  geboten  nebst  einer  Geschichte 
jedea  einzelnen  und  reichhtiltii^'sten  Literaturnachweisen.  Für  die  CuUur- 
geschichte  des  19.  Jhd.  von  Belang  vuu  demselben  Verf.  Das  Entstehen 
der  Qesangvereine  in  Oesterreich,  insbesondere  Mähren 
und  Oetterr.  SchloBien  (Nr.  3).  —  Anton  Bolled«r  besehliesat 
dm  im  TOrigen  3hg.  Kr.  7»  9  begonnonen  Anfsats  Aber  die  Aufhe- 
bung der  Hai sgeriehtsbarkeit  und  des  Magistrates  in  der 
Stadt  Odrau  (Nr  1  und  2).  —  P.  Clemens  Janetschek  veröffent- 
licht (Nr.  :\)  aus  dem  Arcliiv  des  Stiftes  S.  Thomas  in  Brünn  einen 
Brief  aus  dem  schwedischen  Feldlager  vor  Brünn  1645i 
der  von  einem  schwedischen  Officier  geschrieben  ist  und  den  Eindruck  wieder- 
gpiegelt,  den  die  glilcidiohe  Abwehr  der  Schweden  von  Brünn  ▼enusachte» 
aneheinige  Miitheilnngen  Aber  die  Verlnete  daseibat  enfbill  —  In  mehreren 
Fortsetzungen  (Nr.  3,  4,  10—12)  Bilder  snr  Rechts-  und  Sitten- 
geschichte der  Stadt  M.  Trübau  im  16.  und  17.  Jhd.  wählt 
Grolig  aus  einem  reichhaltigen  Gerichtsbuch  im  Trübauer  Stadtarchiv 
(15.50 — 1677)  mehrere  interessante  Civil-  und  StrafrechtsftUe  aus.  — 
Aus  den  Bescheidbüchern  der  Stadt  Znaim  veroü'entlicht  ein  Ungenannter 
mehrere  Ahienstücke,  die  sich  auf  den  Streit  bezüglich  der  Einbeziehung 
der  kgL  Stsdt  in  das  >CcmtribntioB8mitI«d<  in  den  J.  1667 — 8  besiehen 
(Nr.  11).  —  F«mer  Quis  Weisel,  Beitrftge  an  einer  Masikge- 
schichte  Brünns  (Nr.  2),  auf  das  Ende  des  18.  und  das  19.  Jhd. 
bezügliche  Naclirichten ;  derselbe,  Städte  Nordmflhrens  im  Cod. 
dipl.  Moraviae  (Nr.  10,  12).  —  Kupido,  Bericht  über  den  ab- 
getragenen Stadt-  und  ührthurm  in  Stadt  Liebau.  (Nr.  lO). 
—  Lechner,  Ein  Bericht  über  die  Belehnung  des  Olmützer 
Srtbw  Jakob  Brnst  Grafen  Lichtenstein  am  7.  Oot  1739 
(Nr.  Ii).  —  Klement.  Beitrftge  snr  Kenntnis  des  Sohnl- 
wesens  in  der  k.  Stadt  M.  Neustadt  im  18.  Jhd.  (Nr.  12); 
endlich  eine  statistische  Arbeit:  Peyscha,  Sterblichkeit  in  den 
grösseren  Städten  Mfthrens  und  Schlesiens  im  Jahre  1892. 
(Nr.  12V 

Seibdtändig  herausgegeben  wurden  von  der  Histor.-stat  Section  im 
J.  189S:  Johuin  Loserth,  Dootor  Balthasar  Hnbmaier  nnd 
die  Anfinge  der  Wiedertanfe  in  Hfthren.  Ans  gleichseitigen 
Qnellen  und  mit  Benützung  des  wissenschaftlichen  Nachlssses  des  Hof- 
rathes  Dr.  Josef  B.  v.  Beck.  —  Christian  B.  d' Elvert,  Gedenk- 
blÄtter  zu  seinem  90.  Geburtstage  und  ein  Anhang  hiezu: 
Zar  Feier  des  "JO.  Gelturtstages  des  k.  k.  Ilofrathes  Christian  M.  d' Elvert. 

Erwübnt  sei  ferner  zur  mährischen  periodisch  erscheinenden  Geschichts- 
literaftor  der  1893  erschienene  2.  Band  der  Chronik  der  Landes- 
hanptstadt  Brflnn,  y.  Dr.  OnstaT  Trautenberger,  der  die  Znt 
fon  den  Lnzembnrgem  bia  anf  Kerl  V.  nmfasst. 

II.  Öaaopis  Matiee  Moravske.  (Zeitschrift  d<'r  mäh  riscliou 
Matice.)  Red.  V.  Brandl,  R  Bartoä.  Hauptmitarbeiter  F.  Slavik,  Dr. F. 
Kamenicek.  Jahrg.  XVII. 
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Josef  Pek4f ,  Xandidatary  krdle  Pfemysla  Otakara  II.  na  n&neck^ 
trün  (Die  Cnnrl i daturen  des  K.  Pfemygl  Otakar  TL  für  den 
deutschen  Thron),  S.  38 — 49,  131  — 140.  Der  Verf.  führt  die  im 
vorigen  Jhg.  begonnene  Abhandlung  zu  Knde  und  gelangt  zu  dem  Er- 
gebnis, dauü  K.  Otakar  weder  1265  gegen  Wilhelm  v.  Holland,  noch  1256 
gegen  Alfina  tob  OtatiliMi  and  Bkihard  Obmw»l,  nooh  iflMiwritoh  127S 
gegen  BadoK  von  Habsburg  als  Gegeaoendidet  snfgeeleUt  wurde,  weU 
aber  deas  er  sich  1272 — 73  selber  Hoffnungen  aaf  die  deutsche  Kfinigs> 
kröne  gemacht  habe.  Bezüglich  der  Candidatur  im  J.  1255,  die  durch 
die  sog.  von  Bussen  zuerst  bekannt  gemachten  Correctoria  becrriindet 
wird,  sucht  P.  zu  erweisen,  dass  speciell  alle  auf  Otakar  Lezü^'Uchen 
Nachrichten  unrichtig  nnd  unzuverlässig  sind,  dass  der  Schreiber  irgend 
etwas  von  der  Theifaiahme  seinea  KOnigs  an  der  Wahlbewegung  in  DeoMip 
laad  horte  nnd  sidh  bei  seinem  besehrtnkfcen  HdriMmt  niehis  anderss 
denken  konnte,  als  dass  Ot.  seihet  der  Candidat  seL  Wlhcend  Otakars 
Gsndidatur  im  J.  1255  seit  Busson  fast  allgemein  angenommen  wurde, 
waren  betreff  jener  im  J.  1266  die  Ansichten  von  jeher  getheilt.  Neu 
ist  P's  Vermuthung,  dass  die  Reise  des  Kölner  Erzbischofs  nach  Prag  bloss 
den  Zweck  hatte,  den  böhmischen  König  f  ür  die  Candidatnr  —  des  Staafers 
Konradin  zu  gewinnen.  Im  dritten  Falle  stellt  sich  F.  mit  Biedel  und 
Fslacky  auf  Sm,  StandpmdEt»  dasa  sowohl  die  Nadiriflbt  der  Ann.  Ottoesr. 
besflgtieh  Otakara  Csndidatar,  als  die  Angaben  Uber  Engelberta  Bsiae  nacb 
Fing  in  verwerfen  seien.  Zwar  nicht  ans  nnzweifelhaften  Zeugnissen,  son- 
dern ans  verschiedentlichon  Aenssernngen  von  Persönlichkeiten,  die  Otakar 
nahestanden  und  mit  dessen  Intentionen  vertraut  waren,  Heinrich  v.  Isemia, 
Card.  Simon,  B.  Bruno  v.  Olraiitz,  sowie  aus  Andeutungen  in  der  Steir. 
Keimchronik  und  in  Seifrid  Helbliug  suuht  P.  scbliesälich  wahrscheinlich 
to  nMkcben,  daas  Otakar  aieb  dieemal  pereOnlieh  um  die  KOnigskroae 
beml&ht  habe^}.  Die  ebenso  eingebende  wie  klar  disponirte  Abbandlnng 
verdient  volle  Besehtnng,  wenn  aneh  darin  viel  mit  Vermuthungen  nnd 
Combinatinnen  operirf  werden  musste.  —  Fr.  Pastrnek,  Novy  prnmen 
0  svateni  apostolu  slovansk^m  Cyrillovi  (Eine  neue  Quelle  über 
den  h.  S  I  a  v  e  ii  ii  p  o  s  t  e  1  Cyrillus).  S.  32—38,  98 — 107,  209 — 215. 
Mit  der  ueueu  Quelle  ibt  der  aus  Döllingers  Nachlass  von  Prof.  Friedrich 
in  den  Sitaangaber.  der  k.  Akad.  In  Mllnohen  1892.  B.  323—442  mit- 
getbeilte  imd  daselbst  angebend  untersnehte  »Brief  des  Anastasius  biblio- 
thecarins  an  den  B.  Gauderich  TOn  7elletri  über  die  Abfassung  der  Vita 
com  translatione  s.  Clementis  papae*  gemeint.  P.  druckt  denselben  voll- 
ständig ab  und  fügt  eine  wörtliche  böhmische  üobersetzung  bei.  Dem 
Text  voran  geht  eine  Uebei^sieht  über  die  Literatur  bezüglich  jener  Quellen 
der  Apostelgeschichte,  in  welchen  sich  die  Erzählung  von  der  Auitindung 
der  Gebeine  dea  b.  Clemena  and  ihrer  Uobertragnng  naeh  Bon  findet. 
Dem  Text  iblgt  nach  eine  knrse  Analyse  des  Briefes  nnd  eine  Pöleauk 
gegen  einige  Ausführungen  Friedrichs,  unter  ganz  unnöthigem  Hinweis 
darauf,  dass  Friedrich  »wie  es  scheint,  auch  in  die  Beihe  jrner  deutschen 
Geschichtsschreiber  gehOre,  die  wie  Constsniin  Höfler  von  Voreingenommen» 


')  Dazu  itst  jetzt  die  Abhandlung  von  Bresslau  zur  Vorgeschichte  der  Wahl 
RodoHa  von  Uabsburg  in  deu  Mitth.  des  Institute  15,  59  zu  vei^leichen. 
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hat  gegen  die  SkTen  and  deren  Apostel  flber?rillen<.  P.  wendet  sich 
haaptsäclilich  gegen  den  Versach  Friedricht:  1.  in  der  ital.  Legende  einen 

Ton  B.  Gauderich  herrührenden  Kern  von  spftteren  Zusätzen  zn  scheiden, 
and  2.  die  ital.  Legende  als  Quelle  des  altslav.  Lebens  des  h.  Constantin 
zu  erweisen,  wenigstens  in  jenem  Theile,  der  von  der  Auffindung  der 
Gebeine  handelt.  P.  erklärt  die  letztere  Quelle  als  darchaus  selbständig 
und  weilt  anf  di«  ^on  rawiichen  Gelehrten  Mhon  ftfther  sn^seworibne 
hage  hin,  oh  sieht  vielmehr  die  Legend»  italioa  mu  dem  griech.  Original 
des  Lehens  Constantins  geschOprt  haben  dfirfle.  ~^  Josef  Cvr£ek,  Knihy 
a  pr4vo  horensk^  pfi  mestg  Bzenci  (Die  Bergrechtsbücher  und  das 
Bergrecht  der  Stadt  Risenz).  S.  335 — 34:i.  Das  Stadtarchiv  in  B. 
enthält  ausser  einem  »Grundbuch  der  Weinberget  (kniha  gruntovm'  vino- 
biadü)  die  Zeit  von  1572 — 1705  umfassend,  in  dem  sich  u.  a.  auch  eine 
Dienatordnong  (in  lo  Flmkten)  und  dar  Bid  der  Hblnfe  (Httfter)  findet, 
ein  altea  Befgreeht^  dia  in  aeiner  jetiigen  IV>nn  1785  Tom  Syn^ne  der 
Stadt  B.  J.  Hofmann  niedergeschrieben  woid^  aber  zweifellos  auf  einer 
lltaren  Aufzeichnung  beruht.  Es  besteht  aus  31  Artikeln  in  böhmischer 
Sprache.  —  V.  Prase k ,  Prudnicko kdy  odpadlo  od  diecese  Olomuckö?  (Wann 
fiel  das  Gebiet  von  Prudnik  [Neustadt  in  Pr.  SchlesienJ  von  der 
Olmützer  Diöcese  ab?).  S.  ]14 — 120.  Im  Anschluss  an  eine  frühere 
Arbeit  (ebda.  J hg.  1891.  S.  39—43,  138 — 142)  über  die  politische  Zu- 
gahOrigheit  von  P.  an  HMhren,  resp.  zu  Troppau,  die  1337  doreh  KOnig 
Johann  y.  BOhmen  anlgebohen  wnrde,  leigt  der  Yei&raer  hier,  daaa  der 
kirehliehe  Zosammenhang  mit  der  Olmützer  DiGcese  nooh  lange  erhalten 
blieb.  Aus  dem  J.  1563  rühren  die  letzten  Belege  fiir  die  Thfltigkeit 
des  Olmützer  Bischofs  und  Kapitels  in  Prudnik  her;  aber  1629  erfolgt 
dort  die  Wiedereinführung  des  Katholicismus  durch  den  Administrator  des 
Brealauer  Bistums.  —  J.  Valuk,  iironika  Säzavskä  a  zprava  jeji  k  roka 
1126  (Die  Chronik  dea  UOnohea  von  BnsaTa  und  deren  Bericht 
Aber  dsa  Jfthr  1126).  B.  238 — 244,  8O0--8I7.  Der  Yerfimer  sneht 
die  staatsrechtliche  Bedeatong  der  Beden,  welche  zwischen  E.  Lothar  IL 
und  dem  böhmischen  Herzog  Sobieslav  I.  vor  der  Schlacht  bei  Kulm 
(Chlumec)  112^1  gewechselt  worden  sein  sollen,  völlig  zu  entkräften,  indem 
er  darauf  hinweist,  dass  dieselben  von  dem  Chronisten,  der  in  den  Sieb- 
zger Jahren  des  12.  Jhd.  geschrieben  haben  dürfte,  im  Geiste  jener  Zeit 
TorSuat  aind,  de  K.  Friedrich  I.  in  die  Thronstreitigkeiten  dar  htfhmisehen 
H«m>ge eingriff.  (Hermadorfer  Hoftag  1173).  —  Angnst  SedUieh,  Bozle- 
tit4  kapitoly  w  aftar^ho  mistopisu  a  d5jin  rodAv  (Zerstreate  Kapitel 
aus  der  Ulteren  Topographie  und  A delageaehiohte).  8.  14— 18i 
91 — 98,  194 — 198,  287 — 300.  Der  Verfasser  hat  «chon  im  vergangenen 
16.  Jhg.  auf  Grund  seiner  langjährigen,  LTündlichen  Studien  auf  dem 
Gebiete  der  böhm.-mähr.  Adelsgeschichte  mit  diesen  wertvollen  Beiträgen 
begonnen.  —  Von  selbständigen  grösseren  Abhandlungen  sind  noch  an- 
snfthren:  J.  Bypidek,  Joaef  Chmel,  daa  Lahenabild  einea  hshmiaehen 
SehriftstaUera  nnd  Pädagogen  (znm  ioo*jBhrigen  Gehnrtatag).  8.  1^14, 
320 — 181»  225 — 231,  317—325;  F.  Bartod,  Zwei  mährische 
Sagen  über  K.  Josef  und  Jecminek,  S.  19 — 24;  F.  A.  Slavik, 
Ueber  einige  untergegangene  Ortschaften  anf  der  Herr- 
schaft Pirnitz  mit  wesentlichen  Ergänzungen  zu  Wolnys 


Idteratar. 


Topographie.  8.  24—32;  üeber  die  literariBolie  Thftiigkeit 

Gregor  Wolnys  mit  einer  genauen  Würdif^ung  seiner  bei- 
den Hauptwerke.  S.  277 — 286;  V.  Spitzner,  Eine  Studie  über 
den  Altvater.  S.  107  —  114,  202 — 209  u.  a.  —  In  der  ständigen 
Kubrik  »Arcbiviii  rozhled*  (Arcbivaliscbe  Umschau)  setzt  Kameuicek, 
8.  49—65,  150—154,  244—253,  344 — 353,  die  Hittheilnagen  aa« 
dem  5.  vl  6.  Bde  der  oifthriBolien  Iiandtagspainatkeiibllcher 
fort;  der  5.  Bd.  nmlaaat  die  Jahre  1601 — 1611,  der  6.  mit  Aasnahme 
der  J.  1621 — 1627,  wahrend  welcher  in  Mähren  überhaupt  keine  Land- 
tagsverhandlungen st^ittfanden,  die  Zeit  von  1  C)  1 2  —  1 030.  —  Reiehhnltige 
Mittheilungen  und  Notizen  finden  sich  unter  den  »Umelecke  a  v^decke 
zpravyc  (Kachrichten  über  Kunst  und  Wissenschaft),  besonders  von  J.  Ja- 
nonschek  über  lltere  Kirchenbauten  in  Mähren,  und  von  F.  A.  Slavik, 
topographische  Stadien  besonders  die  Umgebung  Brünns  betreted. 

Schlesien. 

I.  V^tuik  Matice  Opavske.  (Anzeiger  der  Hatice  in  Trop- 
pau).  2jr.  3. 

Nach  Hjähriger  Unterbrechong  enchemt  seit  swei  Jabren  diese  Zeli- 
sebrift  wieder,  deren  drittw  Jbg.  Yomehmlidi  historisebe  und  enltiir- 

historiscbe  auf  die  Geschichte  Schlesiens  bezügliche  Aufsätze  enthält.  V. 
Prasek.  Nejstar^i  zprävy  o  Mor.  Ostravß  (Die  ältesten  Nachrichten 
über  M.  Ostrau).  S.  22 — 26.  Die  Gründung  des  Doppelortes  MHlir. 
und  Polnisch  Ostrau  wird  in  Zusammenhang  gebracht  mit  der  Hamlels- 
straiiao  Troppau-Krakau.  Zur  Zeit  Ii.  Brunos  von  Olmütz  besteht  der  Ort 
bereits;  sls  Grensort  batte  Ostrau  strategisebe  IHchtigkeit  und  seheant 
im  15.  Jhd.  im  Besitae  raobritterlicber  Gesebleehter  «nige  Bedeutong 
gebabt  SU  haben.  —  Derselbe  (S.  14 — 17)  über  »Gradico  Golensi- 
c  e  z  k  6 «,  in  dem  Güterverzeichnis  der  Breslauer  Kirche  in  der  Bulle  P. 
Hadrians  IV.  vom  .T.  1155.  P.  bezieht  es  nicht,  wie  die  Herausgeber  des 
Codex  dipl.  Siles.  XIV.,  p.  XXI.  auf  Troppau  (alt  Holasicko  o.  Holasovsko), 
sondern  setzt  es  mit  Rücksicht  auf  die  parallele  Aufzählung  der  Kastel- 
laneien  in  der  Bestätigungsorkunde  Ton  1245  gleidi  dem  Gebiete  von 
Batibor,  Eocelt  Toiek  und  Opoli,  reep.  da  die  anderen  dzm  erst  spKier 
nachzuweisen  sind,  der  Burg  Kozel  cdlein.  Ein  weiterer  Anfsatz  desselben 
Verf.  betitelt  sieb  »NoTy  dükaz,  2e  stare  mSsto  u  Fr^dku  slulo  Jamnica* 
(Ein  neuer  Beweis,  dass  die  alte  Stadt  bei  FriedekJamnica 
h  i  p  s  sl  S.  1 7 —  1  >^  stützt  sich  nuf  den  Ooil.  dipl.  Sil.  XIV..  p.  112  vor- 
fiuiilichen  Namen  Juuutha.  —  Ferner  Tkac,  Sagen  über  die  alte 
Stadt  bei  Friedek.  S.  18 — 21.  —  Havlas,  Üeber  die  Schloss- 
kapelle in  Friedek,  (8. 21 — 22)  gegründet  von  Georg  Grafen  ▼. Opers- 
dorf, der  die  Herrsehaft  1636  kaofte.  —  Vyhlidal,  Ueber  scbles. 
Hauben  und  Mützen.  S.  3  —  5.  —  Parma  gibt  eine  Uebersidtt  der 
Siedlungen,  Gedungen,  Fluren  etc.  im  Friedeker  Gebiet.  S.  6 — 13  u.  a. 

Wertvoll  ist  die  in  dieser  Zs.  begonnene  Uebersieht  der  schle- 
sischen  Archive:  in  Heft  2  (lH92)  und  3  (1893)  wurde  mit  kurzen 
Beschreibungen  der   im  Archiv   der  Matice  befindlichen  Hss.   and  mit 
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Begest^n  der  Urkunden  bereits  begonnen.  —  Ferner  wird  mit  der  Her- 
aasgabe der  (Quellen  zur  Geschichte  von  Troppau  und 
Teschen  bereits  der  Anfang  gemacht.  Die  erste  Nummer  dieser  Samra- 
luiig  bildet:  Sbirka  listä  posilacich  od  r.  1464 — 1709  vübec  a  biskupa 
YUöm»  FtosmoTsk^ho  psan^ch  L  1568  rrHAUb  (firiefovom  J.  1464 — 1709 
in  rilgemmnqn  und  «üe  des  Bisohoft  Wilhelm  Ptusmovsky  [vom  Ohnfitk] 
vom  J.  1568  im  besonderen)  beerbeitei  von  T.  AReaek.  (8.  1 — 82). 

n.  Pablicationen  des  Vereines  fflr  Gesefaiclite  andAlter- 

tham  SchlesieiiB. 
SeriptoreBreram  Silesiaeamm.  XIIL  Bd.(1893)a.XlV.Bd. 
(1894). 

Die  poUtiacbe  Correspondenz  Breslane  1.  Abiheilimg 

1469—1479.  2.  Abth.  1479—1490.  Bearbeitet  von  B.  Kronthal  u. 
H.  Wendt. 

Von  allgemeinem  Interes.se,  besonders  aber  tür  die  Jiindergruppe  Böhmen, 
Mähreu  und  Schlesien  ist  die  angeführte  Publieation,  die  sich  in  zeitlicher  Be- 
tiebung  als  eine  Forta^niag  ist  von  H.  Markgraf  im  J.  ]  874  im  Vin.  und 
IX.  Bd.  derScriptores  benusgegebenen  Polit  CSorrespoudeas  Breslaus  im  Zeit- 
alter Georgs  von  Podiebrad  darstellt.  Die  neue  Aasgabe  wurde  verzögert 
durch  einen  bedeutenden  Fand,  der  in  der  Zwischenzeit  gemacht  worden,  war. 
Auf  dem  Boden  des  Breslauer  Rathauses  fand  sich  der  Rest  des  von  der 
Stadt  im  15.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  IR.  Jahrhunderts  geführten 
Briefwechsels  in  mehr  als  6000  Stücken,  wodurch  diese  Publieation  eine 
grosse  Bereicherung  an  völlig  unbekanntem  Material  erhielt.  Ausserdem 
worden  die  Urkunden  und  Chroniken  des  Bathsarehtvs,  der  Stadtbibliothek 
and  des  kgL  Staatsarchivs  in  Breslan,  die  Hilichsche  Bibliothek  in  GOrlits, 
welche  die  für  die  Geschichte  des  14. — IG.  Jhd.  allgemmn  wichtigen  ,Col- 
lectanea*  des  Scultetus  enthillt  (die  Annales  (rorlicenses  des  Scultetus,  die 
zumeist  benützt  werden,  sind  blos  aus  den  »CoUecüinea*  oft  mllküilich 
gekürzte  Auszüge),  das  Rathsarchiv  daselbst,  das  kgl.  sächs.  Hauptstuats- 
archiv  in  Dresden  und  andere  kleinere  Provincialarchive  benützl.  Der 
erste  (i3.)  Band,  der  die  Zeit  bis  cum  Juli  1479»  da  dnreh  den  Olmütier 
iUeden  der  Thronstreit  swischen  Mfladislaw  nnd  Mathias  bemdigt  wnrde, 
umfasst,  beginnt  mit  einer  Urkunde  vom  26.  Mirs  1469»  aus  der  Zeit 
des  Waffen-^tiilstan  ls  zwischen  Georg  und  Mathias  nach  dem  merkwürdigen 
Vertrag  von  Wilemov  (2.5.  Febr.  1469),  in  welcher  die  Hreslauer  Boten 
K.  Mathias"  bevorstehende  Ankunft  in  Olmütz  dem  Kathti  anzeigen.  Der 
im  Sommer  1469  in  Bühmeu,  Mühreu  und  Schlesien  beginnende  Krieg 
erhftlt  doxch  mehrere  Urkunden  Beleuchtung. 

Auch  fiber  den  mlhrischen  Krieg  im  Sommer  1470  geben  einige 
Briefe  theils  vom  böhm.  Vicekanzler,  theils  von  Sdenko  v.  Stemberg  (an 
die  Stadt  Olmütz)  Nachricht.  Nach  Georgs  Tod  (22.  Milr/  1471),  von 
welchem  die  Olmützer  Rathsmanncn  die  Stadt  Breslau  am  26.  März  ver- 
stündigten (Nr.  53),  erfolgte  die  Wahl  des  puluischen  Prinzen  Wladislaw 
auf  dem  Kuttenberger  Landtag  am  27.  Mai.  Vom  24.  Mai  bietet  Nr.  59 
ein  Sitnatioiialnidi  daa  die  Breslauer  ClMandten  von  Iglan  aus  in  einem 
Berieht  an  die  Stadt  entwerfen.  Ebenso  wichtig  sind  die  folgenden  Berichte 
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des  Vicekanzlers  von  Böhmen  Jabob  v.  Jemnitz  an  die  Städte  Olmütz  und 
Breslau  über  die  Lage  in  Böhmen  aus  dem  Monat  Juni  1471.  Trotz  des 
nicht  unbedeatandeii  Materials,  das  gerade  fiir  diese  Periode  bereits  publi- 
eirt  ist,  Inetat  alao  die  Oaneepondeiis  der  Stadt  Biealau  auf  der  ganzen 
Strecke  Tielfach  weitere  Aafhellang  im  Einzelnea. 

Der  Inhalt  des  zweiten  (l4.)  Bandes  bezieht  sich  entsprechend  den 
ruhigen  äusseren  Verhiiltnissen  mehr  ivuf  die  innere  Geschichte  Breslaus, 
dessen  Verwaltungs-  und  Finanzverbaimisse,  bringt  aber  trotzdem  wert- 
volle Beiträge  zur  politischen  Geschichte  der  Zeit.  Die  Publiciition,  die 
sich  vollkommen  den  rühmlichst  bukaiiutcn  Arbeiten  des  Vereines  an- 
tchlieast,  Inldet  nmunelir  eine  wichtige  Quelle  Ar  die  dentaehe  GeBchicfate 
in  der  «weiten  Hllfte  des  15.  Jhd.  Eine  Eortsetsong  der  »Politischen 
Gorrespondens*  Aber  das  Jahr  1490  hinaus  wird  in  sichere  Aossidit 
gestellt. 

Brttnn.  B.  BrethoJa. 


Notizen. 

Die  Verhandlungen  der  42.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Wien  im  Mai  1893  (Leipzig, 
Teubner  lb94)  sind  sehr  reichen  Inhalts,  aas  dem  wir  die  uns  näher 
berührenden  Abhindiungen  hervorheben.  W.  t.  Härtel  sprach  in  seiner 
schdnen  SSstnde  ftber  die  Begründer  des  modernen  höheren  Unterrichts* 
Wesens  in  Oesterreich,  den  Grafen  Leo  Thun,  Franz  Exner,  Hermann  Bduts 
(S.  7-  20,  vgl.  dazu  auch  die  Festschrift  wen,  S.  Frankfurter»  Chrsf 
Leo  Thun-Hohenstein,  Franz  Exner  und  Hermann  Bonitz),  H.  üsener  in 
sehr  anregender  Weise  Uober  vergleichende  Sitten-  und  Rechtsgeschichte 
(S.  22 — 45),  Ferd.  Dümmier  über  Kulturgeschichtliche  Forschung  im 
Alterthum  (S.  57 — 70),  V.  v.  Renner  über  den  Wert  der  Münzkunde 
fBr  den  Unterricht  an  onsem  Hittelschnlen  (S.  322 — 237).  K.  Kehr^ 
bach  erstattet  Bericht  flber  die  VerOffsntlichnngen  der  Gesellschaft  ftr 
dentsche  Erziehungs-  nnd  Sehnlgeschichtc  (S.  236 — 24 1).  J.  Huemer 
behandelt  die  Sammlung  vnlgärlateinischer  Wortformen  (S.  27  1 — 280), 
K.  Wotke  den  Eintlusü  der  byzantinischen  Literatur  auf  die  älteren  Hu- 
manisten Italiens  (S.  290 — 2V>;i).  Von  den  Vorträgen  der  arcbäoiugischen 
Sectiou  und  der  Sectiun  für  alte  Geschichte  und  Epigraphik,  auf  die  wir 
im  aUgcmeinen  verweisen,  mfigen  speciell  genannt  werden  jene  von  IL 
Hörn  es  über  die  Sitola  von  Watsch  nnd  Terwandte  Denkmller  (8.  300 
bis  309),  F.  Kenner  über  BOmiscbe  K&isermedaillon^  (S.  315 — 322)t 
P.  Viereck  über  die  Papyruspublikation  der  Berliner  Museen  (S.  353 
bis  .HöT)).  In  der  germanistischen  Section  bringt  C.  Kraus  u.  a.  (S.  363) 
die  auch  uns  interessireiide  Mittheilung,  iia-<s  di«'  lateinische  Albanuslegende 
nach  der  Theorie  des  »Cursus«  abgetassl  x^t  und  vom  päpstlichen  JSutar 
tbasmnndos  herrOlirt,  der  eben  «ne  solche  Sonuna  tn  Bammengeateüt  hat 
In  der  Ustorisch-geographisehen  Section  wurden  folgende  YorfaAge  gehalten: 
B.  Oberhnm.mer  fiber  den  Stand  nnserer  geographischen  Kenntnias  der 
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alten  Welt  (S.  5  12 — 525),  eine  treflfliche  Ueberaicht  der  Leistungon,  Hinweis 
auf  die  Ziele  historischer  Geographie,  anregend  zur  Arbeit  nach  dieser  Richtung 
auch  in  mittelalterlichen  und  neueren  Zeiten.  0.  Lenz  Uiätoriäcbes  über 
die  aogenaimten  ZweigrOlkor  (S.  626 — 636).  A.  Kagl  Die  Nvmismetik 
und  ihn  ekedewieche  Leine  (8.  636 — 642),  ein  ▼ortrefflielier,  neohdnioka- 
toller  Hinweis  auf  Wesen  und  Bedeutung  der  Numismatik  als  (beschichte 
und  Lehre  vom  Geldwesen.  A.  Oppel  Ueber  die  Behandlung  der  Ge- 
schichte der  Erdkunde  im  Unterrichte  (S.  542 — 548),  Osw.  Redlich 
Die  Bedeutung  der  historischen  Hülfswissenscbaften  für  die  wissenschaftliche 
Forschung  (S.  548 — 553).  A.  Penck  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand 
dee  Geographie'UntemditeB  an  deatachen,  Sateneicliiaelien  und  ftaaiOiiiehen 
Mittelschulen  (8.  564—667). 

Ale  Festschrift  zum  deutschen  Historikertage  in  Leipcig  Ostern  1894 
etaehienen  Kleinere  Beiträge  zur  Geschichte,  von  Dozenten 
der  Leipziger  Hochschule  (Leipzig,  Duncker  und  Humblot  1894). 
Sie  enthalten:  Steindorff  Zur  Geschichte  der  Ilyksos,  Cichorius  Die 
Chronologie  des  FisiatratoSy  Immisch  Zar  Geschichte  der  elegischen  Konsi- 
fmßf  8c  breiber  Bemerkongen  aar  QaaTerfiManng  Kariena»  Wachs« 
mntli  Der  Yerbag  awiaehen  ISam  nnd  Karthago  ans  der  Zeit  des  Pyrrhos» 
Gardt hausen  Livia,  Mogk  üeber  Los,  Zauber  und  Weissagung  bei  den 
Germanen,  Pückert  Die  Klöster  und  Chorherrenstifte  in  der  Reichsthei- 
lungsakte  von  Meersen  (870),  Hauck  Zur  Erklärung  von  Ekkehard  cas. 
s.  Gralli  c.  87,  Schmarsow  Meissener  Bildwerke  vom  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts, Bücher  Zwei  mittelalterliche  Steuerordnungen,  Lampiecht 
Die  8tiifea  dar  dentBoben  Veifiuaiuigaentwidliuig  vom  14.  Ida  anm 
18.  Jahrfamidert»  Geaa  Die  L«ipaiger  üniversitlt  im  Jahre  1602,  Brieger 
Ueber  den  Process  des  Erzbischofs  Albrecht  gegen  Luther,  Brockhaus 
Abendland  und  Morgenland  in  ihren  Beziehungen  auf  dem  Gebiete  der 
neueren  Kunst,  Arndt  Waldecks  erste  Verwendung  im  brandenburgischen 
Dienst  1651*  Elster  Geschichte  und  Literatur. 

Die  aUbewIbrte,  uientbehrli<^e  Quellenkunde  der  Dentacben 
Oeachichte  von  Dahlmann-Waita  ist  nun  in  neuer  (6.)  Auflage, 

bearbeitet  von  B.  Steindorff  (Göttingen,  Dieterich  18U4)  erschienen. 
Die  verschiedenen  Ausgaben  dieses  Werkes  seit  1830  sind  bis  zu  gewissem 
Grade  ein  Spiegelbild  der  Entwickelung  der  Geschichtswissenschaft  in 
Deuttchland.  Die  Vorrede  Dahlmanns  von  is:is  zeigt  uns  den  Mann  wie 
er  war:  »denn  um  Ende  gehört  die  Veigaiigeuheit  der  Gegenwart  an  und  die 
Safarift  dem  Leben«.  Drmasig  Jabi«  apster  bearbeitet  Waita  daa  Buch, 
dasirischeli  fUlt  die  Blfiteieit  der  mittelalterlichen  QoeUn-  nnd  Detail- 
forschung.  Heeder  ein  Vierteljahrhundert  und  wir  sehen  doch  eine  weitere 
Yertiefong  und  zugleich  eine  Ausdehnung  der  Forschung:  neue  Bichtungen 
werden  eröffnet  oder  stilrker  angebaut,  so  die  Diploraatik,  He  verfassungs- 
und  wirthBchaftögeschichtlichen  Studien,  die  Beschilft iguug  mit  neuerer 
Geschichte  bricht  sich  erfolgreich  gegen  die  Bevorzugung  des  Mittelalters 
Bahn.  Es  iat  doch  schade,  dass  die  Siteren  Vorreden  diesmal  nicht  wieder 
aia%eiioiBmen  wurden.  —  Die  neue  aoigf^ltige  und  umsichtige  Bearbeitung 
Slaädorfb  ferdient  den  wannen  Dank  aller.  Historiker.   Heben  der  un- 
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gemein  bedeutenden  Vermehrung  des  Stoffes  sind  auch  mehrfache  prak- 
tische Neui  ruii^^en  eingeführt  worden,  so  besonders  im  Hegister.  Vielleicht 
küunte.  die  Literatur  über  Diplomatik  doch  etwas  reichlicher  bedacht  sein; 
ruxifij;  den  Bechtsqaellexi  und  Yerwindton  fiinden*  Quellen  wie  Urbare, 
Becihnangebüoher  und  fthnliehe  wohl  gar  zu  splrlkhe  BerQeksichtiguiig. 

0.  B. 

Auf  die  neueste  zusammenfassende  Darstellung  der  TTrT<uiiden lehre, 
das  bedeutende  Buch  von  A.  Giry.  Manuel  de  diplomati  que  (Paris, 
Hachette  1894)  sei  voriiiuhg  nur  hingewiesen;  wir  werden  darauf  noch 
eingebend  zu  sprechen  kommen. 

Gegenüber  J.  Ftübi^  der  in  seinem  Aufiete:  »Ist  die  Urkonde  Lothars  L 

von  845  für  St.  Stephan  in  Strassburg  eine  Fllflohung?*  (Zeitschr.  fär 
Gesch.  des  Oberrheins  N.  F.  fi,  663 — 674)  die  genjumte  Urkunde  Lothars 
zu  retten  suchte,  erweist  die  Abhandlung  von  W.  Wiegand,  Die 
ältesten  Urkunden  f  ü  r  St.  S  t  e  p  h  a  n  i  n  S  t  r  a  s  s  1)  u  r  g  (in  derselben 
Zeitschritt  9,  389 — 442),  eine  durch  umfassende  und  besonnene  Kritik 
mnstergiltige  Arbeit^  endgiltig  die  Unechtheit  jenes  Diploms  Lothars  (Beg. 
d.  Karol.  1086)  und  der  damit  sosammenhilngenden  Urkunden  Ludwigs 
des  Deutschen  (Reg.  d.  EaroL  137  9)  und  des  Bischofs  Wernber  I.  von 
Strassburg  (angeblich  aus  dem  Boginn  des  1 1 .  Jahrh.)  und  logt  dar,  dass 
diese  Urkunden  von  derselben  Hand  um  die  Mitte  des  12.  Jahrh.,  wahr- 
scheinlich in  der  Kanzlei  des  Bischofs  Rudolf  von  Strassburg  um  116.5, 
gefälscht  wurden.  Auch  sie  gehören  also  der  Zeit  an,  in  der  —  es  genügt 
etwa  an  die  Fitoohungen  von  Reichenau,  8t  Haximin  bei  Trier  oder  Eberhard 
von  Fulda  su  erinnern  —  am  meisten  in  Urkunden  geflUsoht  wurde. 
Beigegeben  ist  noch  ein  Abdruck  der  Urkunde  Lotihars  nach  neu  gefundenen 
Ueberliefemngen  und  eine  FaosimiletafeL  E.  M. 

Im  Neuen  Archiv  20,  125 — 176  gibt  H.  Bresslau  eingehende 
Erläuterungen  zu  den  Diplomen  Heinrichs  II.  und  behandelt 
in  diesem  ersten  Abschnitt  die  Geschichte  der  Kanzlei,  Datirongs-  und 
Itinerarfragen  in  den  Jahren  1002  bis  1007.  Von  den  vielfaehen  Berichti- 
gungen bisheriger  Annahmen  mOgm  hervorgehoben  werden  die  Erörte- 
rungen über  St.  1373  und  1374  für  Merseburg  (nichteinheitliche  Dati- 
rung,  durch  den  Schriftbefund  sichergestellt),  über  St.  1377  für  San  Sabine 
zu  Piacenza  (nicht^inheitlicli«'  Jahresungabou,  Btjziehung  von  Incarnations- 
jahr  einer-,  Indiction  und  wuhr^cheiulich  auch  liegi'^rung.-ijahr  andrerseits 
auf  ▼erschiedene  Stadien  der  Beurkundung),  über  St.  1330  für  Tegernsee, 
datirt  von  1002»  aber  eist  1000  entstanden  (Neuausfertigung),  über 
8t.  1410  und  1422  und  das  Itinerar  von  1005  und  1006.  —  Eine  be* 
stiuirate  Gruppe  von  Diplomen  Heinrichs  II.  bebandelt  Hermann  Bloch 
in  seiner  Abhandlung  über  Die  Urkunden  K.  Heinrichs  II.  für 
Kloster  Michelsberg  zu  Bainbrrg  (Neues  Archiv  10.  fi03 — 6fi3). 
Dieselben  Urkunden  hatte  Kitgt  r  iu  »it^n  Mitth.  des  Instituts  1,  47  ff. 
untersucht  und  war  zu  dem  Ergebuiss  gelangt,  dass  von  den  y  in  Frage 
kommenden  Stficken  St  1645,  lC5ü,  165 1^  1652,  1677,  1781  echt, 
8tw  1646  und  1684  unecht»  St  1706  Terunechtet  seien.   Bloch  erweist 
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nns  wohl  mit  Recht,  dass  bei  den  zwei  hauptsächlichsten  Diplomen,  welchu 
TOT  allem  das  YerbJUtniss  des  Klosters  znm  Bisdiof  von  Bambeig  be- 
treffen, Si.  1650  und  1684,  die  Sache  sich  umgekelurt  verhalte,  das 

erstere  eine  Fälschung,  das  letztere  die  echte  Urkunde  sei ;  Kloster  Michels* 
berg  ist  nicht  eine  Gründung  K.  Heinrichs  Tl.,  sondern  des  Bischofs  Eber- 
hard von  Bamberg,  es  war  von  den  Bamberger  Bischöfen  abhängig,  der 
Zweck  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  entstandenen  Fäl- 
schung ist  gewesen  die  Unabhängigkeit  vom  Bischof  und  gewisse  Zeheaten 
xa  erreidien.  In  Beilage  8  werden  drei  WUrzbnrger  Urbmden  Uber  den 
Zehontstreit  mit  IGehelsberg  abgedruckt  —  Die  TerBcbiedenen  »methodo- 
logischen Bemerkungen*  enthalten,  wie  Bloch  S.  606  selber  meint,  in  der 
That  >nur  Selbstverständliches*  und  es  ist  doch  vielleicht  überflüssig  ge- 
wesen mit  solchem  Aufwand  gegen  die  »Methode*  eines  vor  15  Jahren 
erschienenen  Artikels  zu  kämpfen,  um  »die  Mittel  diplomaUsoher  Kritik 
kennen  zu  lehren*  (S.  646)-  0.  E. 

Im  Kenen  AicIiIt  20,  22S  ff.  tbnlt  H.  Bresslan  ein  bisher  on- 
edirles  Diplom  K.  Heinrichs  Y.  von  1114  Sept.  1 3  Speier  für  Hoster 

Pomposa  nördl.  Comacchio  und  ein  l'l  icitum  Heinridis  V.  von  1118  Aug.  1 
Treviso  für  Kloster  Brondolo  roit ;  in  letzterem  erscheint  der  berühmte 
Uecht-flehrer  Irnerius  (Werncriu.s  iudex)  als  Zeuge.  —  Für  Pomposa  ist 
auch  die  Purpururkunde  Heinrichs  IV.  von  1095  Oct.  7.  ausgestellt,  die 
neoerdings  im  StaatsarchiT  sn  Modena  gefunden  wurde  und  die  Bresslau 
im  Neuen  Arehiv  19,  683  ff.  beschreibt;  ebenda  8.  683  Anm.  macht 
Bresslau  auf  das  im  bischOfL  Archiv  zu  Parma  befindliche  Pnrpnrdiplom 
Konrads  H.  von  1036  (8t.  2664)  för  Parma  anfinerksam.  0.  B. 

P.  Scheffer-Boichorst  veröffentlicht  im  Neuen  Archiv  19,  575 
bis  602  ein  Veroneser  Zeugenverhör  von  1181.  Es  ist  die  Zeugen- 
aussage eines  Yinstgauers  Richard  von  Schlanders,  der  von  K.  Friedrich 
die  Belehnung  seines  Terwaiidteii  Adelsrdino  ¥on  Lendinara  mit  Zeriosa 
erwirken  sacht»  euMm  Orte  in  der  GiafiMhaft  Gaxda,  die  dsmals  Heiorieh 
der  Löwe  Tom  Reich  zu  Laben  besass.  Das  interessante  Document  und 
die  andern  von  Sch.-B.  aus  den  entlegensten  Orten  beigebrachten  Zeug- 
nisse beleuchten  nun  die  (Jeschichte  der  Reichsburg  Garda,  dieses  wich- 
tigen Punktes  für  die  itulitmirfclu  a  Heertahrten  deutscher  Herrscher.  In 
der  Beilage  zeigt  Öch.-B.  die  uubezweilelbare  Echtheit  der  Urkunde  Fried- 
riehs  L  von  1171  Mai  7  f&r  Ottenbeoem  und  stellt  bei  diesem  Anlass 
8.  698  Anm.  1  die  Nachrichten  fLber  die  bei  Belehnnngen  flblichen  Trink- 
gelder (exactiones  curiales)  zasammen.  —  Im  Neuen  ArdUT  20*  177  bis 
205  bringt  ScheflFer-Boichorst  weitere  werthvolle  Beiträge  zu  den  Be- 
gesten  der  staufischen  Periode.  In  einem  ersten  Abschnitte  zeigt 
Sch.-B.,  Ausführungen  Delisles  ergänzend,  des  genaueren  den  Zusammen- 
hang der  augeblichen  Urkunden  Friedrichs  I.  und  besonders  Heinrichs  (VII) 
von  1224  Dec  2b  (Leges  2,  254)  für  Banffiremont  mit  echten  Urkunden 
derselben  Herrscher  (nnd  Bndolfs  von  Habsburg)  für  Kloster  Lftders  nnd 
den  Erzbischof  7on  Besannen.  Weiter  spürt  Sch.-B.  mit  Erfidg  nadh  den 
Urhebern  der  Fälschungen  für  die  Yenerosi  — >  ein  Notar  Egidio  Bosri 
war  um  1285  hauptsächlich,  dabei  betheiligt  —  and  geht  andern  nach 
MitthaUaagsD,  XVl.  lo 
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cUesen  Mustom  angsfertigken  FalaSfimten  nach  (mf  8.  196  kam,  3  Br- 
gSnrangen  za  dem  Aa&ats  über  Ceoeaardli  in  Hitih.  16,  225).  Bndlich 
tbeilt  Scb.-6.  eine  Reihe  von  bisher  ungedmckten  ürknnden  liiedrichs  L, 
Heinriehs  VL  und  Ottos  IV.  mii  0.  SL 

Die  Dissertation  Zur  Diplomatik  Ludwigs  des  Bayern  von 
E.  Schaus  (München  lb94J  stellt  sich  die  Aufgabe,  über  die  Urkunden 
Ludwig  d.  B.  »Einiges  aniflUirlialMr  und  Siniges  anders  zu  sagen'*  als 
Granert  in  den  Kaisararkimden  in  Abbild,  and  lippert  in  den  IfittheiL 
des  Inst  13.  Bd.  In  der  Hauptsache  Bchliesst  sie  sich  ganz  an  deren 
Eintheilnng  und  Resultate  an ;  bei  dem,  was  der  Verfasser  in  Nebendingen 
anders  sagt,  ist  es  fraglich ,  ob  man  es  nicht  noch  anders  sagen  könnte. 
Die  grössere  Ausführlichkeit  bezieht  sich  eigentlich  nur  auf  Grauerts  Ar- 
beit, da  er  gleich  diesem,  nur  das  Münchener  Material  mit  einigen  Er- 
gänzungen aus  dem  preuss.  Staatsarchiv  in  Coblenz  benützte.  Hier  iat 
sttne  Nachlese  von  kleineren  diplomatischen  Details,  welche  hanptsttchlich 
die  ftnssecen  Merkmale  und  formalen  Bestandtheile  betreffen,  sehltsiens- 
werth.  Uebrigens  soll  diese  kleine  Schrift  nnr  die  Einleitung  zu  einer 
Studie  über  die  «leschichte  der  Kanzlei  Ludwigs  und  ihrer  Beamten  sein, 
welche  in  der  Archiv.  Zeltschrift  erscheinen  wird.  M.  V. 

Vom  Mittelalter  zur  Reformation  von  Eonrad  Burdach. 
1.  Heft.  (Halle,  Niemeyer  1893).  Unter  diesem  Titel  Terüfibntlieht  der 
Verfasser  Unteisnchnngen,  weldie  ans  einer  Beosnsioii  im  Oentnlblatt  f&r 
Bihliothekswissensohaft  (l89l)  herausgewachsen  sind.    Ausgehend  von  der 

Besprechung  eines  altdeutschen  Handschriftenkataloges  aus  dem  Nachlasse 
Adalberts  von  Keller,  will  er  das  Fortleben  und  allmählige  Absterben  der 
raittelhochdeutachen  Dichtung  verfolgen,  also  ein  rein  litterHrisch-histori- 
sches  Thema,  welches  er  im  vorliegenden  ersten  Heft  bis  zum  Ausgang 
des  14.  Jahrhunderts  führt  Für  den  Historiker  ist  jedoch  der  Hauptab- 
schnitt Ton  Interesse,  in  welchem  sich  der  Verfasser  mit  der  Kanzlei  der 
Luxemburger  beschftftigt.  Er  behandelt  (  iiigehend  ihre  Bestrebungen  um 
die  Aufnahme  des  römischen  Kechtes,  ihr  Verhältnis  zur  Universität,  den 
UebergantT  von  der  mittelalterlichen  geistlichen  Verwaltungsorganisation 
zum  moderneu  Beamteuthum,  das  Verhältnis  zur  bcLnniienden  religiösen 
Bewegung  (Matthäus  von  Krakau  und  Miüc  von  Kremsier)  und  inäbeson- 
dere  die  Anknüpfung  an  den  firansAsisohen  nnd  vor  allen  an  den  italie- 
nisofam  Humanismus  (Petrarca,  Cola  di  Bienzo)  nnd  im  Ansehlnss  dann 
die  Ausgestaltung  des  lateinischen  Stiles,  die  Aufnahme  der  lateinischen 
Dichtung  und  schliesslich  ihre  Verdienste  um  die  Handschriftensammlung 
und  das  I{iblioth*'k^jwesen.  Er  koniml  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Kanzlei 
der  Luxemburger,  deren  geistiger  Mittelpunkt,  Johannes  von  Neumarkt, 
von  ihm  ausführlich  gewürdigt  wird,  die  eigentliche  Wiege  der  späteren 
deutschen  Renaissance  ist,  und  charakterisirt  Karl  IV.  als  den  „Vater^* 
dieser  Renaissance.  Von  interessanten  Details  will  ich  noch  hervorheben: 
den  Versuch,  das  Brünner  Schüffenbuch  Johann  von  Gelnhausen  zuzu- 
sclueil  tti  (S.  34),  den  Nachweis  der  Universitiltsstudien  der  einzelnen 
Kanzleibeamten  (S.  42)  und  die  Klarlogung  der  Hedeutuag  der  Augustiner 
für  die  geistige  Bewegung  in  Deutsuhlaud  (ö.  9ö  f*)*  —  Endlich  möchte 
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ich  jeden,  der  sich  mit  dieser  Periode  beschäftigt/ auf  die  reichen  Lite- 
raturanjjuben  aufmerksam  machen,  welche  sich  nicht  nur  auf  Deutschland 
beschränken,  sondern  sich  auch  auf  die  geistigen  Strömungen  des  ganzen 
daniftligen  Boropa  entret^en.  M.  Y. 

Eine  Berliner  Disaertation  von  Franz  Zim merm ann  bsBchäftigt  sich 
mit  der  »Datierungsformel  in  Urkunden  Kaiser  Karls  IV.« 
und  zwar  in  dem  bis  jetzt  nur  erschienenen  ].  Theil  mit  den  »Jahres- 
angaben* ( Helmstedt  1889).  Der  Verfasser  sucht  für  die  Epochentage, 
Aufkommen,  Auwendung,  Wortlaut  und  Stellung  der  einzelnen  Jahresan- 
gaben  den  Kanzleigebrancfa,  weleher  ja  gerade  imter  Karl  IV.  endlieh  wie- 
der durch  feate  Nonnen  geregelt  wurde,  festsnateUen  und  gewinnt  damit 
ein  Kriterium  für  die  Anfertigung  der  Urkunden  in  oder  ausserhalb  der 
Kanzlei,  fär  Echtheit  oder  Unechtheit,  ja  sogar  für  die  Entstehungszeit 
von  ungenau  datirten  Urkunden.  In  der  Einleitung  spricht  er  über 
Kanzleispraclie  und  Kanzleistil  unter  Karl  IV.,  welche  er  auf  das  Vorbild 
der  Urkunden  Johanns  von  Böhmen,  noch  mehr  aber  der  Kanzlei  des  Bis- 
thoms  Olmätz  zurückfuhrt,  aas  der  so  viele  königliche  Kanzleibeamte  her- 
vorgegangen sind;  leider  erwBhnt  er  diese  Beobachtungen,  welohe  aller- 
dings eine  selbständige  Untersuchung  beanspruchen  würden,  nur  nebenb«. 
Bemerkenswerth  ist  auch  der  Versuch  des  Verfassers,  abweichend  von  der 
landläufigen  Eintheilung  der  späteren  Kaiserurkunden,  dieselben  mich  den 
Verschiedenheiten  der  Protokülltheile,  beziehungsweise  deren  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  zu  scheiden.  Der  Verfasser  verspricht,  in  einem  zweiten 
Theil  die  Tages-  und  Ortsangaben,  sowie  das  Actum  und  Datum  zu  be- 
handeln und  hiebei  auf  die  für  Karls  Ürhunden  wichtige  Frage  des  Zeit- 
punktes der  Eintragung  der  einseinen  Datirungsangaben  niher  sinsu- 
gehen.  JL  Y. 

P.  Max  Straganz  gibt  im  üymnasialprogramm  von  Hall  i.  T.  1894 
dankenswerthe  Mittheilungen  aus  dem  Archive  des  Ciarisse n- 
klosters  zu  Brixeu,  einem  der  ältesten  Klöster  dieses  Ordens  in 
Deutschland.  Str.  TerO^tlieht  35  Piqpsturkunden  von  Gregor  IX.  bis 
Johann  XXU.  (1238 — 1334)  in  sorgftltigem  Abdruck  mit  Berficksichti- 
gung  aller  Kanzleivermerke,  hie  und  da  die  Angaben  Diekamps,  der  diese 
Urkunden  für  seine  Abhandlungen  in  den  Mittheil,  des  Instituts  3.  u.  4.  Bd. 
benützen  konnte,  berichtigend.  S.  1 3  wird  auch  bei  Innocenz  IV.  der 
gleichzeitige  Gebrauch  zweier  Namensstempel  festgestellt.  An  die  Papst- 
urkunden schliesst  Str.  noch  Urkunden  des  Cardiuul:s  Rainald  von  Ostia 
Ton  1 252,  der  Heraoge  Otto,  Ludwig  und  Heinrich  von  Kftmten-Tirol  von 
1297  und  1306  und  Herzog  Friedrichs  IV.  von  1414  an;  bei  letstereriat 
1413  im  Regest  Druckfehler,  Ad  ^  s  als  Kanzleianterfertigung  wohl  kaum 
richtig  gelesen  Zum  Schlüsse  theilt  der  Verfasser  eine  Schrift  „Fun- 
datio  sive  aedificatio  primaria  mona«terii  s.  Elisabeth  prope  Brixinam  fius- 
demque  rt  tormatio  atque  gubematiu"  mit,  die  im  ersten  Decennium  des 
10.  Jahrhunderts  entstanden  ist,  aber  auf  primäre  (4(i<^lleu  zurückgeht.  0.  ß. 


>)  In  Anm.  3  auf  IS.  3  f.  theilt  ütr.  eine  sachlich  und  sprachlich  (Boaener 
JHalect  in  Kamensformen)  interessante  Urkunde  von  1242  aus  Bosen  mit. 
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K.  F.  Kaindl,  Ueber  den  Verschluss  der  pästlichen  Do- 
cumenie  im  XIII.  Jahrhundert-  Bömische  Quartalschrift  7,  492  S. 
Der  Verf.  erläutert  an  vier  bei^e^ebenen  Abbildangen  die  bekannte  Theorie 
Diekamps  vom  Yeraehlnss  der  Pftpstbiiefe  und  sucht  diewa  Tenohluss  a^B 
einen  ganz  ToUstftndigen,  nur  doieh  Zerschneiden  der  um  die  Urkunde 
gelegten  Schnur  zu  beseitigenden  sn  erweisen.  Dass  man  in  der  vielbe- 
schäftigten pUpstlichen  Kanzlei,  wo  man  für  den  Verschluss  der  Sekret- 
briefe eine  ebenso  einfache  als  sichere  Art  längst  kannte  und  übte,  bei 
anderen  Uikundengruppen  7u  gleichem  Zweck  dieses  höchst  komplicirte 
System  ersonnen  hätte,  ist  au  sich  unwahrscheinlich.  K.  hat  aber  weiter 
nicht,  beachtet,  doss  man  gerade  diese  GratisiUmefe  nach  der  BnUirung 
—  und  xwar  gaiis  vorwiegend  nach  deni  Original  —  registrirte,  dass  man 
diese  eiTulgte  Kegistrirung  auf  «ler  Mitte  der  BQokaeite  in  einer  Weise 
verzeichnete,  die  unmi3glich  durch  die  darüber  gespannte  Bullenfchnur  be- 
hindert sein  könnt«,  und  dass  man  endlich  die  Briefe  nach  der  BuUirung 
noch  einer  sachlichen  Ueberpiüfung  unterzog,  die  wiederholt  zur  Cassirung 
und  Neuausfertigung  iührte.  (Vgl.  den  Vermerk:  rebullata  de  mandato). 
Wie  übte  man  dies  alles  an  Tersehlossenen  Urkunden?  T. 

R.  Davids ohn  theilt  im  Neuen  Archiv  19,  232 — 235  einen  interes- 
santen Fall  mi^  der  die  FUsohnng  Muer  päpstlichen  Bulle  von  1216  und  ihre 
Frfifiing  durch  «ne  Ton  Houorius  UL  eingesetsto  Conunission  betrifft.  — 
Im  Neuen  Archiv  20,  233  veröffentlicht  A.  Ohronst  einen  Brief  Papst 

Hadrians  V.  vom  30.  Juli  127ß,  wo  in  einem  eigenen  Schlnsssatz  die 
AnbUngung  einer  Bulle  ohne  Namensstempel  ausdrücklich  als  Brauch  der 
Täpste  vor  ihrer  Oonsecration  erklärt  wird.  0.  K. 

P.  Konrud  Eub*  1,  Zum  pästlichen  Beservations-  und 
Provisionsweseu,  Kümische  Quarlalschrift,  8,  169  ff.  Der  Verf.  gibt 
eine  auf  gründlicher  Durchsicht  der  päpstlichen  B^^ter  bemhende  ge- 
drängte Uebersicht  flb«r  die  Ausbildung  des  Bererrations-  und  Fkorisions* 
Wesens  von  Innocens  III.  bis  Martin  Y.  S.  182  werden  die  Bechtstitel  und 
Beweggründe,  welche  die  Curie  dabei  leiteten,  dargelegt  Das  Verhalten 
der  durch  diesr  stetig  um  sich  greifenden  Bestrebungen  der  Curie  betrof- 
fenen Parteien  wird  nur  gelegentlich  gestreill,  doch  werden  S.  178 — ISO 
auch  dafür  einzelne  ganz  interessante  Beispiele  beigebracht.  Für  weitere 
dringend  ei  wünschte  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  wird  Eubels  Schrift  als 
treffliche  Grundlage  dienen  kAnnen.  T. 

In  der  ArehiTaHschen  Zotsehrifk  N.  F.  4,  123—212  verQffenfBofat 
P.  Eonrad  Eubel  in  (399)  knappen  und  doch  erschöpfenden  Begasten 
den   ganzen   Begist  erbend   des    Gegeupapstes  Nficolaus  Y. 

(1328 — 1320).   der  die  litterae  gi'atiae  und  executoriae  enthUlt,  wflhrend 

Register  der  politisch  interessanteren  littome  secretae  und  de  curia,  sowie 
Cameralregidter  nicht  mehr  erhalten  sind.  In  den  Vorbemerkungen  gibt 
der  Verf.  Nachricht  über  den  Band  selb:}t  (Nr.  118  der  Kegisterserie)  und 
■fügt  am  Schiasse  der  sehr  dankenswerten  Pubiication  ein  Namenregister 
hinzu.  0.  B. 
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In  neaester  Zeit  wendet  sich  endlidi  die  plulologisehe  Fonchnng,  ob- 
wohl vorläufig  noch  mit  kleineren  Einzeluntersuchungen,  dem  urkund- 
lichen Materiale  zu  in  der  richtigen  Erkenntnis,  welch  reiche  Quellen  ge- 
rade hier  noch  verborgen  sind;  die  Ergebnisse  kommen  indirokl  aucli  der 
Diplomatik  zu  Gute.  Aus  diesem  Grunde  sei  hier  einer  im  liriiren  rein 
germanistischen  Arbeit  von  Erwin  liändcke,  Die  mundartlichen 
Elemente  in  den  eleftesisehen  Urkunden  des  Straseburger 
Urkundenbuehee  (Strasebburg  1894.  6.  Heft  der  Älsaltiechen  Studien) 
Erwähnung  gethan.  Als  einsige  Angabe  dexeelben  beinchnet  der  Verf. 
das  Herausschälen  des  mnndHrtlichen  Elemente?  aus  den  genannten  Ur- 
kunden, zu  welchen  er  auch  diejenigen  des  Cartulaire  de  Mulhouse  und 
des  Rappoltsteiniachen  Urkundenbuches  heranzieht.  Er  geht  dabei  von  lier 
Annahme  einer  mittelhochdeutschen  Schriftsprache  in  den  Urkunden  aus, 
statt  diese,  welche  bekanntlich  eine  noch  lauge  nicht  entschiedene  Streit* 
fiage  tnldet»  erat  su  beweisen,  und  lisst  daher  alle  Kaisemrkunden  und 
alle  politisdiett  Urkunden  unberfieksiehtigt,  weil  er  TorBUSBetst,  dass  diese 
sieb  selbstTerständlich  jener  Schriftsprache  bedienen.  So  kommt  es,  dass 
er  gerade  für  die  Jiltesto  Periode  der  deutschen  Urkunden  (zweite  Hälfte 
des  13.  Jahrh.)  das  interessanteste  Besultat  schuldig  blieb.         }L  Y. 

Als  zweiten  Theil  seines  Frogramma  seolastico  di  paleo- 
grafia  latina  e  di  diplomatica  —  der  erste  Theil  behandelt  nur 

noch  die  Palöographie  —  veröffentlicht  Cesare  Paoli  eine  eingehende 
Arbeit  über  das  Schriitwesen  (Materie  scrittorie  e  librarie.  In 
Firenze,  Sansoni  1894;  8"  152  p.),  eine  ebenso  tüchtige  Leistung  als  seine 
Paleograßa  latina,  die  umso  willkommener  ist,  als  Wattenbachs  grund- 
legendes Werk  über  das  Schriftwesen  im  Mittelalter,  auch  in  seiner  2.  Auf- 
lage bernts  20  Jahre  alt^  in  manehen  Partien,  wie  in  jenen  Aber  Papyrus 
und  Papier,  durch  die  späteren  Arbeiten  von  Birt,  Karabacek.  "Wiesner  u.  a. 
vollständig  überholt  ist  und  eine  Neuauflage  ein  frommer  Wunsch  bleiben 
zu  sollen  scheint.  Wie  Eockinger  in  seinem  baicrisclu  n  Schriftwesen  legt 
auch  Cesare  Paoli  das  Schema  Wattenliachs;  zu  gründe.  Alle  Ergebnisse 
der  neuen  Arbeiten  verwertend  und  vielfach  auch  aui  eignem  Boden 
fnseend  bietet  das  Buch  in  knapper  Form  eine  durchaus  yerllssliche  und 
klare  Darstellang  des  mittelalterlichen  Schriftwesens,  die  beste,  welche  wir 
jetzt  besitzen.  —  In  den  Kreis  der  neuen  palSogrsphischen  Arbeiten  Cesare 
PaoUs  fUUt  auch  das  Schriftchen  Le  abbrevisture  nella  paleografia 
del  medio  e v o  (Firenze  189  1  ;  8*^,  39  p.),  das  von  Karl  Lohmeyer  Die 
Abkürzungen  der  lateinischen  Schrift  des  Mittelalters. 
Innsbruck,  Wagner,  J892)  auch  ins  Deutsche  übersetzt  wurde.     E.  M. 

Ton  den  in  den  Mitth.  des  Instituts  12,  494 — 504  von  Osw.  Bedlich 

besprochenen  und  herausgegebenen  vier  Post-Stunden  passen  ans 
den  Jahren  149G  bis  1500  hat  das  k.  k.  Postmusoura  in  Wien,  in 
dessen  Besitz  sich  nun  diese  interessanten  Documeute  belinden,  in  sehr 
dankenswerter  Weise  photolithographiäche  Reproductiouen  herstellen  lassen, 
die  ganz  TorlrsfFlich  gelungen  sind. 

A.  V.  Jaksch  behandelt  als  Vorarbeit  zur  Auspabe  des  jetzt  bereits 
in  Druck  befindlichen  Gurker  Urkundenbuches  Die  ältesten  Siegel 
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der  Bischöfe  und  des  Capltels  von  Gnrk  (Mittheilungen  der 
dritten  [Archiv-]  Section  der  k.  k.  Central- Commission  im  Kunst-  und 
histor.  Denkmale  2,  127 — 140)  in  sorgfältiger  Beschreibung  mit  Nachweis 
ilires  Vorkommens  und  Beigabe  woblgelungener  Abbildungen  in  Lichtdruck. 
Bearbeitet  sind  so  die  Bischofssiegel  von  Hiitebold  (1106 — 1131}  bis 
ülnoli  L  (1221  —  1253),  die  wenigan  Siegel  der  Prüpste  tob  Goik  bis 
1240  und  dee  Oapitete  bis  Anfang  des  16.  Jahrliimderte  (der  4.  Ospitel- 
stempel  ist  toil  1322  bie  1511  nachzuweisen),  endliok  des  Siegel  der 
Grftfin  Hemma,  der  Stiffeeiin  des  Gturker  Konnenklosters.  0.  S. ' 

Die  Schrift  von  Gotfrid  Edmund  Friess,  Die  Wappen  der 
Aebte  von  Garsten  (4 ',  22  S.)  gibt  zugleich  eine  urkundlich  gesichtete 
Liste  der  Aebte  von  Garüten  nebst  den  wichtigsten  Daten  zu  deren  Ge- 
schichte und  ansaer  den  Abbildungen  der  erhaltenen  Wappen  (das  Blteste 
ans  dem  Beginn  des  16.  Jahrh.)  aaeh  eine  photographische  Reproduktion 
Einiger  alter  Abi-  und  ConTcntsiegel. 

Heft  2  und  3  des  2.  Bandes  der  Mittheilunpen  aus  der 
dritten  (Archiv-)  Section  der  k.  k.  Centralcommi.ssiuu  für  Kunst- 
und  hiator.  Denkmale  (Wien,  Braumülkr  i>sy4)  enthalten  neben  Auf- 
sitnn  von  A.  t.  Jakscb  (vgl.  oben)  Ende,  Fragment  eines  mittelhd.  Gedichtes 
(8.  268^270)  nnd  Meli,  Das  Landgericht  Limberg  in  Steiermark  nnd 
dessen  kartographische  Darstellung  aus  dem  J.  1577  (S.  3ü7 — 321) 
folgendes:  Das  k.  k.  Statt  halterei-Archiv  zu  Innsbruck  von 
Dr.  Michael  Mayr  (S,  141  —  2  Ii),  eine  sehr  dankenswert  ho  Neubearbeitung 
drs  vom  hochverdienten  Archivar  Dr.  R.  v.  Schönherr  in  der  Archival. 
Zeitschr.  11.  Bd.  (l886)  veröffentlichten  Aufsatzes ;  erweitert  ist  besonders 
der  Absdinitfc  fiber  den  gegenwlrtigen  Bestand,  der  den  Bsichthnm  und 
die  Bedeutong  des  Arehives  mr  G^Lüge  erkennen  iBsst;  8.  206 — 211  ist 
der  Zuwachs  von  1877 — 1893  verzeichnet,  beinahe  3000  Urkunden,  mehr 
als  tausend  Archivalien  in  Bachform  und  gegen  1300  AktenfascikeL  — 
K.  T. echner  bespricht  Die  f ü rst -er z bischöfliche  Bibliothek  zu 
Kremsier  (S.  212 — 240),  <lie  von  dem  Olmützer  Bischof  Karl  Grafen 
von  Liechtenstein  (lü04 — 1695)  gegründet  und  in  neuester  Zeit  unter 
dem  Cardinal  Friedrich  Landgrafen  von  Fürstenberg  besonders  dnndt  den 
Zuwachs  der  Bibliothek  Augnstin  Theiners  vermehrt  wozde.  L.  gibt  me 
sehr  dankenswerthes  vollständiges  Yerzeichniss  der  Handschriften,  unter 
denen  einige  Relationen  nnd  MiscclIanViände  des  17.  und  18.  Jahrhunderts, 
ein  Pontificale  Romannm  des  8.  Jahrhundert'^  und  einige  Handschriften 
des  15.  Jahrhunderts  mit  Miniaturen  hervorzuheben  sind.  —  In  dem 
Artikel  Die  Einrichtung  eines  Archives  bei  der  k.  k.  Statt- 
halterei  in  Ni  ederü  sterreich  (^S.  241 — 270)  ist  in  anschaulicher 
Weise  der  frohere  trostlose  Znstand  der  »alten  Begistratur«  geschildert, 
dem  durch  das  thatkrftftige  Bingreifisn  des  Statthalters  in  Nieder- 
Osterreich  Grafen  Kielmanaegg  in  den  letzten  Jahren  ein  Ende  gemacht 
worden  ist.  Jetzt  ist  durch  Adaptirung  und  Einrichtung  entsprechender 
Räumlichkeiten,  durch  Bestellung  fachlich  gebildeter  Ik-amter  die  Griiud- 
lage  geschaffen,  auf  <ler  dann  durcli  Centralisirun!?  der  Arehivalien  von 
uiederösterr.  staatlichen  Behörden  ein  staatliches  Archiv  für  das  ganze 
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Land  sioli  hammlnldeii  aoU.  —  Auf  8.  271—306  theUt  VttSh,  Helfert 
die  Aktenstücke  und  PiotokoUe  ndt,  welche  aidi  auf  die  von  ihm  angeregte, 
von  der  Begierung  sehr  entgegenkommend  aufgenommene  Action  des 
üsterr.  Herrenhauses  in  Angelegenheit  des  staatlichen  Ar« 
chiywesens  begehen.  0.  B. 

Als  Neujahrablatt  zum  Besten  des  Waisenhauses  in  Zürich  für  1894 
achrieb  Paul  Schweizer  «ne  Gesohichte  des  Zürcher  Staata- 
arehiTea.  Nach  trefflichen  emlmtenden  Worten  über  die  Bedentang  der 

Archive  für  Wissenschaft  und  praktisches  Leben  werden  die  einzelnen 
Stadien  in  der  Geschichte  des  heutigen  Züricher  Staatsarchivs  lehrreich 
geschildert:  das  Stadtarchiv  im  13.  und  14.  Jahrh.,  die  Erweiterung  zum 
Landschaftsarchiv  vom  15.  Jahrh.  ab,  den  Zuwachs  an  Archivalien  der 
1525  saecularisirten  Klöster  und  von  anderen  l'rovenienzen  (u.  a.  Ur- 
kunden der  Hontfixrter  fOr  Fddkiroh  TOn  1376.  damala  von  der  Stadt  in 
Zürich  deponirt  nad  heute  noch  dort),  dann  die  arohiTaliacfaen  Arbeiten 
nnd  die  Thfttigkeit  der  Begistrator  im  17.  und  18.  Jahrh.,  endHch  die 
Sinti chtung  eines  einheitlicheren  StaataarohiTS  im  Laufe  dee  19.  Jahr- 
hnnderts.  0.  B. 

Das  munificeni  ausgestattete  Fürstenberg is che  Urkundenbuoh 
hat  mit  dem  VU.  Band:  Quellen  zur  Geschichte  der  Füratenbergiachen 
Lende  in  Schwaben  1470—1504  (Tübingen  189K  528  S.  nnd  9  Siegel- 
tafbln)  aetnen  AbacUnaa  erreicht»  ea  aind  ihm  daher  an  guter  letzt  auf 
8.  403 — 466  NachtrBge  und  Verbesserungen  in  allen  sieben  Bänden  bei- 
gefügt. F.  L.  Biiumann  und  seine  Helfer  halien  es  durch  die  Sorgfalt  und 
Sachkunde  verstanden,  den  quantitativ  immer  stärker  anschwellenden  Stoff 
auch  inhaltlich  zu  beherrschen,  durch  geschickte  Zusammenstellung  das 
ausschliesslich  lokalgeschichtlich  interessante  in  den  Hintergrund  zu  drän- 
gen und  doch  überdchtlioh  ansaordnen.  An  politiach  wichtigen  Stücken 
nenne  ich  dae  Bittachreiben  H.  Sigiamnnda  von  Tirol  an  Friedrich  III. 
ihn  im  Intereaae  der  Hababnrgi sehen  Hauspolitik  zum  Herzog  von  Schwaben 
sa  ernennen  (n®  49,  vgl.  auch  einschlagige  Bemühungen  demselben  n'^  66, 
9n\  den  Abschied  des  schwäbischen  Grafentages  von  14  97  (u"  187»,  und 
die  Aktenstücke  zur  Geschichte  des  Schweizerkrieges  1499  (n»  l!>2).  Gar 
reiche  Ausbeute  wird  der  Wirtschafts-  und  Kulturhistoriker  in  den 
saUreieheii  Wdathümeni,  in  den  Püralanbergiachen  Urbaren  (pP  103.  127. 
163)»  aber  anch  in  den  andern  Urlmnden  finden,  ao  in  der  Serie  von  Kauf 
und  Verkauf  leibeigener  Personen  (n<^  ö),  in  der  Sammlung  von  ürfehdm 
(aP  18)»  welche  einen  unmittelbaren  Einblick  in  die  damalige  Rechtsspre- 
chung gewahren:  Spottreden  gegen  die  Ostorbeicbt  werden  bereits  damals 
verfolgt  (Ta9  18  '*'*''');  das  Bcgnadigungsrechl  des  Gerichtsherren  tritt  uns 
menschlich  näher,  wenn  wir  oft  wiederholt  auch  dessen  Frauen  und  Töchter 
als  Fürbitterinen  für  Yemrtheilte  finden«  —  So  verdient  dieeer  Band 
gleichea  Lob  wie  aein  Vorgänger  (YI^  Tübingen  1889),  an  den  er  aich 
chronologiaoh  nnd  in  der  Anordnung  durchana  ansohlieaat.      E.  t»  0. 

Der  2.  Band  der  Osnabrück  er  Geschichtsquellon  herausge- 
geben vom  bist.  Verein  zu  Osnabrück  (Osnabrück  1894)  enthält  die  nie- 
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derdeatsehe  UebeneAiaiig  der  Bd.  I5f  137  dieaer  ZflitMhrift  beaprocheiieii 

Chronik  Ertmanns  and  deren  bis  1558  reichmdef  ebenfolls  niedetdeatsche 
Fortsetzang.    Die  Uebersetznng  hat  nach  den  ansffthrlichen  Darlegungen 

des  Herausgebers  F.  Runge  keinerlei  selbständigen  geschichtlichen  Werth: 
die  Fortsetzung  wesentlich  nur  für  die  Localgeschichte,  deren  Erforschung 
durch  Personen-  und  Worterindex  unterstützt  wird.  £.  t.  0. 

Die  »Ureicheii  Steitfingvo  und  Zweiftl  Ober  den  Zeitpunkt  der  Orte 
mid  die  nllnran  Umstände,  unter  welchen  Budolf  der  Kehlkopf  seine 

Historiae  verfasste,  sucht  H.  Eaypers  in  den  Studien  über  Rudolf 
den  Kahlen  (Rodulfus  Ctlabor)  (Diss.  Münster  1891)  einer  Lß^ung 
näher  zu  brincrfn.  Gestützt  vor  allem  auf  die  Untersuchungen  von  Sarkur 
und  J.  Huvt  t.  uuttirnimmt  er  es  «lie  von  jenem  vermutheten  Lebensschicksale 
Rudolfs  chronologisch  näher  zu  begrenzen.  Es  werden  z.  Th.  recht  be- 
aehtenswerthe  Gründe  fttr  die  Ansieht  beigebracht»  dass  Budolf  nur  etwa 
▼on  1026 — 1082  in  Clnny  gelebt  habe,  der  nach  kürzerem  AuÜBothalt 
in  El.  Btees,  der  mit  Recht  zu  1033  gesetzt  wird,  ins  Kloster  S.  Oermain 
zu  Auxerre  gezogen  sei.  Die  Glaubwürdigkeit  des  dort  abgefassten  Theiles 
der  Historien  ist  allerdings  viel  geringer  anzuschlagen,  wie  wenn  ihm  die 
Nachrichten,  seien  es  auch  Klatsch  und  Gerüchte  gewesen,  zu  geböte  ge- 
standen wären,  welche  in  jenem  Centraisitz  des  Mönchsthums  damals  Tag 
für  Tag  einUeibiL  E.  0. 

Eine  Berliner  DiBsertation  von  Fr.  Walter  über  Die  Politik  der 
Ourie  unter  Gregor  X.  (l894)  stellt  sich  die  Aufgabe,  von  der  ganzen 
umfassenden  politischen  Wirksamkeit  Gregor  X.  ein  einheitliches  Gesammt- 
bild  zu  entwerfen,  Verf.  bespricht  demnach  nach  einer  dankenswerthen 
Einleitung  über  die  Lage  der  Dinge  im  hl.  Land,  in  Italien  und  im  Reich 
während  der  Sedisvacanz  (1268 — 1271)  die  Bemühungen  des  Papstes  fOr 
das  Zustandekommen  eines  aUgemeiuen  Kreuzaugs  und,  in  Verbindung  damiti 
für  die  Union  der  griechischen  und  lateinischen  Kirche;  die  Paeificierung 
Italiens,  Verhandlungen  des  Lyoner  Concils,  wobei  die  Schrift  des  Domi" 
nicaners  Humbertus  de  Romanis  über  die  Auf^rnl  i  n  des  Concils,  die  nach 
Ansicht  des  Verf.  auf  Gregors  eigene  Anregung  /uvückgeht  und  dessen 
ganze  Oiientpolitik  enthHlt.,  eingehend  gewürdigt  wir  l  ;  endlich  die  ernst- 
gemeinten Bestrebungen  des  Papstes,  in  der  Person  Rudolfs  das  Kaiser- 
tiium  SU  erneuern.  Ueber  Gregors  Stellung  zur  l^erfrage  entwickelt 
Verf.  eine  eigenartige  Aufliusung.  Danach  hat  derselbe  Tor  BudoUii  Wahl 
eine  bestimmte  Kaiserpolitik  mit  klarem  Programm  nicht  verfolgt;  die 
Bewerbungen  Alfonsens  wurden  im  Interesse  des  Friedens,  diejenigen  des 
Franzosenkönig's  hauptsächlich  im  Interesse  der  geplanten  Union  zurück- 
gewiesen, da  sich  mit  Bestimmtheit  erwarten  Hess,  dass  Philipp  als  Kaiser 
und  Führer  des  Kreuzheeres  die  auf  Ostrom  gerichteten  Absichten  Karl^ 
von  8idüen  fijidem  und  damit  die  mit  Bjiaas  eingeleiteten  Verhandlungen 
nun  Scheitern  bringen  würde;  der  an  die  Eurffirsten  ergangene  Befehl 
snr  Henwahl  war  lediglich  ein  geschicktes  diplomatisches  Auskunftsmiitel ; 
kun  »der  Versuch,  das  Kaiserthum  wieder  aufzurichten,  ging  in  erster 
Linie  nicht  von  der  Curie  hu«»*.  Erst  seit  dem  Concil  ist  f^Ir.  eifrig  be- 
müht, dem  KOnig  den  Weg  nach  Rom  zu  bahnen  durch  Verhandlungen 
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mit  Ottokar,  Alkm  und  inabeaondere  Kail  ^on  SieUien,  dem  er  Üb  dahin 
aUeii  erdenktiobeD  Tonehnb  gebietet  hatte.   Die  Intenaaen  der  Kirohe 

hat  aach  Gr.  nie  aus  den  Augen  verloren;  die  Begegnung  zu  Lausanne 
bedeutet  einen  vollständigen  Triumph  des  Papstthumb  über  das  Kaiser- 
thum. Des  Verf.  Gesammturtheil  über  Gr.  als  Politiker  ist  ein  durchweg 
günstiges ;  nur  in  Bezug  auf  die  italienischen  Verhültnisse  pÜichtet  er 
dem  Urtbeii  Bussons  bei,  der  die  Politik  des  Papstes  gelegentlich  als 
nnklar  und  verwonen  beaeiehnet  hat;  er  redhifertigt  die  Srenmigiidee 
ane  den  Zeitametlnden,  feiert  in  Or.  den  »FriedenefUratenc  und  findet,  dass 
sein  Pontaiioat  reich  war  an  Brfolgen,  die  er  keiner  befreundeten  Macht, 
aoadem  sanebliesaUeb  aieh  eelbat  verdankte.  H.  Otto. 

Die  Dissertation  von  A.  Giese  über  Rudolf  I.  von  Habsburg 
und  die  römische  Kaiserkrone  (Halle  1893)  will  im  ein/einen  die 
Anfiusang  begründen,  dass  Rudolf  wfthrend  seiner  ganzen  Kegierungaaeit 
enetlieh  den  Empfang  der  Kaiserkrone  beabsichtigt  und  dieses  2ail  bei 
seinen  Verhandlungen  mit  Gregor  X.  und  seinen  Nachfolgern,  ebenso  mit 
Kicolaus  nL  und,  nachdem  unter  Martin  IV.  eine  Pause  eingetreten  war, 
mit  Honorius  IV.  und  Nicolaus  IV.  unverrückt  im  Auge  behalten  hat. 
Der  Widerstand,  mit  dem  Kudolf  zu  kämpfen  liatte,  ging  zum  Theil  von 
<i\en  Reichsfürsten  aus,  indem  dieselben  vor  dem  Kostenaufwand  zurück- 
schreckten, zum  Theil  aber  auch  von  der  römischen  Curie.  Seit  dem  Tode 
Gregors  X.  nuMhte  di«  Ourie  die  Ertheilnng  der  Krone  abhftngig  von  desi 
Yenieht  auf  die  Bomagna  und  einem  Einrerstlndnis  mit  KOnig  Kari  Be- 
kanntUoh  hat  Nicolaus  III.  in  dieser  doppelten  Hinsicht  die  Absiebten  der 
Curie  erreicht.  Der  Bischof  Paulus  von  Tripolis,  der  1271)  und  1280 
über  eine  Familienverbindung  der  Heuser  Habsburg  und  Anjou  verhandelte, 
wurde  durch  ein  päpstliches  Schreiben  vom  30.  Juli  1280  (Mitth.  aus 
dem  Vatic.  Archiv  1  n.  230)  ermächtigt,  sobald  die  Verbaudiungeu  ein 
geiwisses  Stadium  errsieht  hitlen,  an  &  Ourie  mrfieksnkehrMi.  Da  nun 
in  demselben  Briefe  dem  Bisehof  eingesehSrft  wird,  gewisse  geheim  su 
haltende  Bxife  an  Bndolf  und  an  die  Fftrsten,  die  ja  wohl  identisch  sind 
mit  Mitth.  n.  166  und  167,  unter  strengster  Währung  des  rieheimnisses 
wieder  an  die  Curie  zurückzubringen,  so  meint  Giese,  damit  habe  doch 
Nicolaus  die  in  n.  106,  167  enthaltenen  Zusicherungen  im  letzten  Augen- 
blick selbst  wieder  zurückgenommen,  einerlei  ob  man  darin  mit  dem  Verf. 
lediglich  einen  Hinweis  auf  die  Kaiserkrone  erblicke  oder  dieselben  mit 
jenem  Beiehstheilungsplan  dea  Papstes  in  Terhindang  bringe,  Aber  den 
PtolomaeuB  von  Lucea  beriehtel  Yeif.  glaubt  damit  ein  gewichtiges  Ar- 
gument gegen  Bnssons  Vermutungen  über  die  Idee  eines  Erbreichs  ge- 
funden zu  haben,  und  gelangt,  seinerseits  von  hier  aus  m  einer  c^m?  ab- 
weichenden Beurtheilung  des  Papstes.  Dieser  habe,  ohne  jemals  ernstlich 
an  eine  Krönung  Rudolfe  zu  denken,  die  Idee  der  Kaiserkrünung  als  Lock- 
mittel für  seine  Zwecke  benutzt.  Verf.  oieht  demnach  in  ihm  keineswegs 
den  9Wohlthftter<  Buddfe,  sondern  lediglich  den  »schlauen  Italieners  der 
Bndolf  und  seine  Staassndttmer  flberlistet  habe.  H.  Otto. 

Aug.  Kneer,  Kardinal  Zabarella  I,  Th.  (Dissertation,  Münster 
IB9\)»       «F.  A.  Sohatx,  Stellung  Leopolds  IIL  von  Oester- 
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reich  sunt  grossen  ebendlftndisehen  Schisma.  (Sepanisbdrack 

sns  den  Studien  nad  Mitth.  aus  d.  Bened.  und  Cist.  Orden,  Brünn  1892). 
—  Kurt  Wi  em an  n ,  Ecknrd  v.  Drrs,  Bi^^chof  v.  Worms  1370  bis 
1405.  (Hallische  Beitr.  zur  Liescliichtstorschuug  heraus^?,  v.  Th.  Linduer. 
3.  Heft,  Halle  Alle  drei  Schriften  enthalten  l^Mtr.ige  zum  grossen 

Schisma.  Zubaicila  war  ein  hervorragender  Jurist  und  spielte  auf  dem 
Cbnstanser  Oondl  eine  bedeutende  BoUe.  Der  Verf.  führt  die  Biographie 
▼orlinBg  nnr  bis  1410.  In  seinem  Traetate  ftber  des  Schisma  ssigt  sich 
Zab.  als  Anhänger  Heinrichs  Lsngenstein,  er  ist  ein  Vertreter  der  Lehre 
von  der  Hoheit  der  allgemeinen  Concilien  über  den  Papst.  Zab.  wurde 
nicht,  wie  gewöhnlich  ansrenomnien  wird,  1339,  sondern  1300  geboren 
(S.  45).  -  Schatz  kommt  in  seiner  Abhandlung  zu  dem  Ilesultate,  dass 
Leopold  III.  bis  zu  seinem  Tode  zwar  ein  Anhänger  Clemens'  VII.  war, 
jedoch  nicht  ans  Uebersengung,  sondern  aus  politischem  Interesse  (S.  31), 
wahrend  die  BichOfe  der  Österreichischen  Lande  auf  Seite  Urbans  YL 
standen.  (8.  12).  —  Auch  Eckard  v.  Ders  hat  eine  Schrift  über  das 
Schisma  geschrieben  und  in  derselben  Urban  VI.  als  den  rechtflslssigen 
Papst  vertheidigt.  En^'  V)efreundet  war  Eckard  mit  Heinr.  v.  Langenstein» 
der  an  ihn  auch  mehrere  Schriften  gerichtet  hat.  Im  ersten  Theile  der 
Schrift  behandelt  der  Verf.  das  Verhältnis  des  Bischofs  zur  Stadt  Worms 
nnd  bietet  uns  darin  einen  Beitrag  zur  Qesohichte  des  aufstrebenden 
Bürgerthnms.  0.  H. 

Das  1 .  Heft  der  von  Th.  Lindner  herausgegebenen  Hallischen  Beiträge 
zur  Geschichtsforschung  pritliiilt  die  Abhandlung  von  Werner  Focke, 
Theodoricus  Pauli,  ein  Geschichtsschreiber  des  XV.  Jahr- 
hunderts und  sein  speculum  historiale.  (^Halle  1H92).  F.  be- 
spricht darin  die  Werke  und  persönlichen  Verhältnisse  dieses  1416  in 
Oorknm  in  SüdhoUand  gebomen  dem  geistlichen  Stande  aagehfirenden 
Qeschiehtssehreibers  nnd  liefert  nach  der  Original>Hs.  der  Kbliotheca  Bhe- 
digeriana  zu  Breslau  den  Abdruck  einiger  Partien  der  mit  dem  nicaeni- 
schen  Concile  beginnenden  und  bis  auf  Friedrich  III.  und  Sixtus  IV. 
reichenden  Kaiser-  und  I'apstfreschichte,  welche  mit  einem,  wie  es  scheint, 
verlornen  Buche  über  alte  ( if'schichte  als  »specuhiin  historiale*  den  ersten 
Theil  de»  Ckruuicuu  universale  des  Theodoncus  Pauli  bildete ;  es  sind  jene 
Theile  abgedruckt,  f&r  welche  sich  ein  sicherer  und  genauer  Quellen- 
Nachweis  nicht  erbringen  liesSp  oder  wo  die  Art  der  Compilation  der 
Quellen  von  Interesse  ist,  so  der  Schluss  der  Kaisergeschichte  von  Karl  IV. 
angefangen,  die  Bandbemerkungen  zur  Cleschichte  Rudolfs  I.  bis  Karl  IV. 
und  die  Lebensbeschreibungen  der  Päpste  Nicolaus  III.,  Martin  IV..  Ilono- 
rius  IV.  und  Urban  V.  bis  Ronifacius  IX.  Als  Ilauptquellen  dienten  dem 
Compilator,  dem  schon  Papebroch  Mangel  an  Kritik  vorgeworfen  hat,  Vincenz 
▼on  BeanTats  und  Martin  von  Troppau,  neben  weldien  namentlich  anch 
Beda,  Bemardns  Guidonis,  das  Chronicon  Sampetrinnm,  das  des  Johannes 
de  Beka,  Heinrich  von  Herford  und  die  Chronographie  Conrads  von  Halber- 
stadt vielfach  ausgeschrieben  sind.  Pauli  hat  das  speculum  dreimal  syste- 
matisch üherarbcitet,  wie  aus  den  zahlreit  h*  n  Kundbemerkungen  erhellt, 
deren  Quellen  F.  ebenfalls  mit  £«riolg  nachzuweisen  suchte. 

V.  V.  H,-W. 
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Da  die  von  K.  Maximilian  II.  yon  Baiern  angeregte  Geeohichte  des 

Handels  und  der  Industrie  Baierns  nicht  nun  AbschlaBee  gebracht  worden 
ist  und  nur  einzelne  Detailarbeiten  dieses  umfangreichen  Werkes  gedruckt 
erschienen,  fehlt  abgesehen  von  Ziruc^ibls  1H17  erschicneneii  Akademie- 
Abhandlungen  über  den  bairischen  Handel  eine  zusammen tasdendu  Dar- 
stellung dieses  Gegenstandes  noch  heute.  Wohl  ohne  diese  Lücke  ans» 
f&Uen  tu  wollen,  bietet  Vanfred  Mayers  historisobe  Skisie  Baisrns 
Handel  im  Hittelalter  und  in  der  Kenseit  (Mfindiett  1893) 
in  ireilich  gänzlich  nnverarbeitetem  Zustande  und  recht  wenig  übersicht- 
licher Anordnung  eine  frrosse  Anzahl  vor  Nachrichten  aus  gedruckten  und 
ungedruckten  Quellen,  welche  namentlich  die  Ansichten  und  Bestrebungen 
der  bairischen  Regenten  in  Bezug  auf  Handel,  Industrie  und  Landwirth- 
schaft  (insoferue  dem  Titel  der  Arbeit  nicht  ganz  entsprechend)  kenn- 
seidmen.  Den  nugleieli  reiehlieheren  Quellen  entsprechend  bildet  der  die 
neuere  Zeit  (bis  1825)  behandelnde  Abschnitt  den  Hanptbestandtheil  der 
Arbeit»  welche  sich  für  den  ersten  Abschnitt  (vom  8.  bis  sam  1 3.  Jahrb.) 
auf  wenige  Seiten  beschränkt.  Zvrischen  Aussen-  und  Innenhandel,  Aus- 
und  Einfuhr  wäre  eine  strengere  Scheidung  durcbzuffihren  gewesen,  die 
Bedeutung  Augsburgs  als  Handelsstadt  ist  in  ungerechtfertigter  Weise 
wenig  beachtet.  Wenn  M.  S.  12  sagt:  »Bestimmungen  über  den  Vieh- 
handel enthält  das  Bechtsbuch«  (Münchner  Stadtrecbt  Lndwig  des  Baiem) 
»sonderbarer  Weise  meines  Wissens  heine*,  so  hat  den  Verfasser  sein 
Wissen  getftnscht,  da  die  Artikel  869  und  400  den  Viehhandel  betreifon. 
Die  S.  10  erwähnte  von  König  Rudolf  allen  Kaufleuten  im  Reiche  auf- 
erlegte Steuer  betraf  nicht  den  ersten  (!),  sondern  den  achten  Theil  der 
Waren;  üb<  r  die  Virbicarii,  deren  Existenz  M.  S,  6  fraglich  zu  sein  scheint, 
bietet  Du  Gange  2.  ed.  VIU.  S.  277  s.  v.  verbicarius  Aufschluss. 

V.  V.  H.-W. 

IMe  Deutung  dei  tirolisehen  Ortsnsmen,  welche  wegen  der  üeberein- 

anderschichtung  der  Siedelungen  von  Urbewohnem  (Yenedern,  Räto- 
Etruskem.  Kelten),  von  Romanen  und  Germanen  und  an  der  deutsch-ita- 
lienischen Sprachgrenze  auch  wegen  der  Fluctuationen  in  der  historischen 
Zeit  für  die  Landesfreschichte  ausserordentlich  wichtig,  aber  auch  in  glei- 
chem Grad  schwierig,  ja  oftmals  oft  fast  unlösbar  erscheint,  erfährt  er- 
wünschte Forderung  durch  die  jüngsten  Forschungen  Christian 
Sohnellers.  Sein  Buch:  Tirolisohe  Namenforschungen.  Orts- 
und Personennamen  des  Lagerthals  im  Sfldtirol  (Innsbruck 
1890)  bietet  mehr  als  der  Titel  besagt,  Ist  Vollständigkeit  auch  nur  für 
das  südl.  Etschthal  von  Calliano  bis  Ala  erstrebt,  so  sind  zum  Vergleich 
doch  die  Ortsnamen  des  ganzen  Landes  und  der  benachbarten  Gebiete  Ita- 
liens herangezogen.  Auf  Grund  eingehender  archivalischer  Forschungen 
sucht  der  Verfasser  immer  die  älteste  !Namensfurm  festzustellen;  dabei 
drängen  sieh  ihm  von  allen  Seiten  historische  und  geographische  Stütz- 
frankte  seiner  Auslegungen  auf,  nicht  xu  Teracfatende,  manchmal  auch 
weiter  ausgeführte  Beiträge  zur  Landesgeschichte.  Den  Schwerpunkt  seiner 
Arbeit  findet  indes  Schneller  natürlich  in  der  sprachlichen  Seite.  Wie  weit 
seine  Ergebnisse  da  als  gosieliert  gelten  dürfen,  muss  der  Entscheidung  des 
Sprachforschers  überlassen  bleiben.  Dass  aber  Schneller  neben  seiner  phi- 
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lologischen  Bildung  ein  so  gründlicher  und  feinfühliger  Kenner  von  Land 
und  Leuten,  von  der  Geschichte  und  Topographie  wie  von  den  Dialekten 
und  Sitten  Tirols  ist,  befähigt  ihn  jedenfalls  in  besonderem  Masse  für 
diese  Stadien.  Viel  Licht  tUllt  auf  die  einstige  Verbreitung  der  deutschen 
Spradis  im  Lagerhai,  die  Zahl  der  Jetat  noeli  deatsdieD,  wenn  mh.  veretOm- 
melt,  gebittaehlichen  Hof-  nndFlnmemen  iat  Legion.  Gegen  die  Insherige  An- 
aioht  wSre  nach  Schneller  überliaapt  die  Schichte  der  erst  durch  die  Ger- 
nuaien  begrändeten  Siedoiongen  in  Nord-  wie  in  Siidtirol  auch  in  solchen 
Gegenden  eine  starke  und  ursprüngliche,  in  welchen  die  zahlreichen  Grä- 
berfunde und  der  fremdartige  Klang  der  Ortsnamen  vernehmlich  auf  ein 
älteres  Volk  hinzuweisen  scheinen.  —  In  seinen  letzten  Publikationen, 
den  Beiträgen  zur  Ortsname nskuude  Tirols  (heransgeg.  vom 
Zweigverein  der  Leo-OesellBehaft  für  Tirol  and  7oiarlberg,  2  Hefte»  Inna- 
hruek  1893t  1894)  interessirt  im  ersten  Heft  besonders  die  Hypothese, 
dess  viele  der  auf  so  und  ag  endenden  Worte  bloss  ein  Rechts-,  Zins-, 
oder  LehensverhHUnis  fin>rini(kf'n  sollen,  nicht  wie  man  bisher  glaubte, 
auf  römische  Personennamen  oder  keltische  Worte  zurück/.utühren  seien. 
Das  zweite  Heft  stellt  die  Ortsnamen  zusammpn,  welche  aus  lateinischen 
resp.  romanischen  Bezeichnungen  von  stehendem,  fliessenden  oder  künst- 
lich regolirten  Wasser  und  aas  jenen  der  Landsehafts-  nnd  Bodengestal- 
tong  hergeleitet  sind.  Da  ist  p.  59  Valgenein  bei  Stening,  das  Staffier 
and  andere  als  das  Thal  der  Genannen  deuteten,  weit  vorsichtiger  aus 
val-  und  unsicherm  zweiten  Stamm  erklärt.  Aber  eigentlich  weist  die 
Oertlichkeit  ja  gnr  keine  Thalbildung  auf;  lenken  die  iiitesten  von  Schneller 
angeführten  Stellen,  welchen  sich  auch  spätere  anreiben  liessen  nicht  eher 
auf  jiaik'  hin?  E.  v.  0. 

.  Zar  Oesefaiehte  österreichischen,  besonders  tirolischea  Stftndewesens 

in  der  Zeit  der  grossen  Bauernbewegnog  (1526)  bringen  «wei  Arbeiten 
Beitröge:  J.  Hirn  behandelt  in  einem  gehaltreichen  und  anregenden  Vor- 
trage Die  Tiroler  Landtage  zur  Zeit  der  grossen  Bauern- 
bewegung (Jahrbuch  der  Leo-* Jf^st-llschaft  189;}).  Mit  vollem  Recht 
wird  auf  zwei  wesentliche  Punkte  zur  tieferen  historischen  Beurtheilung 
jener  Ereignisse  aoch  in  Tirol  hingewiesen:  Untersnehongen  ttber  die  wirth- 
schaftliohe  nnd  materielle  Lage  des  Baoeraatandes  im  15.  nnd  sa  Beginn 
des  16.  Jahrhunderts,  Erfcrsohong  des  Verhältnisses  zwischen  Grandhwrsn 
und  Bauleuten  im  Zeitraum  swischen  den  beiden  Landesordnungen  von 
1.525  und  1,532.  —  Schon  im  März  1525  hatten  die  Tiroler  Stände  die 
Kinberufuncj  eines  gemeinsamen  Landtages  aller  Erbländer  verlangt  und 
Erzh.  Ferdinand  dieselbe  auf  Martini  zugestanden.  Ueber  diesen  wirklich 
vom  December  1525  bis  M&rz  1526  abgehaltenan  Oenerallandtag 
der  Österreichischen  Erblftnder  an  Augsburg  hat  naamelff 
Dr.  Michael  May  r  zum  erstenmale  ausführliche  and  erschöpfende  Nachricht 
aas  den  Archivalien  zu  Innsbruck  und  Wien  gegeben  (Zeitschr.  des  Fer- 
dinandeums  für  Tirol  1894,  Heft).  Es  war  eine  Wiederholung  des 
Innsbrucker  Ausschusslandtags  von  1 5 1 S,  iilier  diesmal  ganz  aus  der  Ini- 
tiative der  Stände  hervorgegangen  und  beeintiusst  von  den  grossen  Ereig- 
nissen der  letzten  Jahre.  Die  Verhandlungen  über  ein  ausserordentliches 
Hilfsgeld,  über  Bfistangsordnong,  TOrkenhilfe  and  die  EmpGrangsordnung, 


L  iy  i^cj  uy  Google 


Hotasen. 


189 


dann  vor  allem  die  gemeinsamen  und  die  besonderen  Beschwerden  der 
Erbländer  bilden  die  Tagesorduun.,'  der  Versammlung;  unter  den  lekt^rn 
eracheinen  von  besonderem  Interesäe  die  Forderung  nach  der  Predigt  des 
niiiNi  ETangaliums,  (vgl.  dasu  Hira  a.  0.  S.  23),  die  Klagen  gegen 
Gabriel  Salamanca  und  das  Terlangen  nach  Befoxm  der  Yerwaltang.  Diese 
letzte  Fordemng  der  Liinder  wurde  der  unmittdlwre  Aostofla  zu  dar 
Verwaltungsorganisation  Ferdinands  in  den  Jahren  1526  und  1527.  In 
Beilage  W.  gibt  der  Verf.  werthvoUe  arohiTalische  Beitrttge  zur  Biographie 
Gabriel  Salamaucas.  0.  Ü. 

Ünter  den  OeteridchiBolien  KlOBteni  nahm  Admont  immer  eine  achtena- 
werthe  Stellung  9m,  Sein  Yerliftltnia  som  geistigen  Leben  ist  in  dem 
Baeh  von  P.  Jakob  Wichner,  Kloster  Admont  u.  seine  Besie- 
hnngen  zur  Wissenschaft  u.  zum  Unterricht.  (Mit  Unterstütznng 
der  k,  Akademie  der  Wisa.  in  Wien;  Selbstverlag  1892;  8",  216  S.)  ein- 
gehendst  »nach  archivalischen  Quellen*  geschildert.  Mit  Ausnahme  einiger 
historischer  Werke  (Vita  Gebehardi,  Ann.  Admont.)  bewegt  sich  der  Fleiss 
nnd  das  Wissen  der  Mönche  anch  hier  nur  anf  theologischem  Gebiet. 
Aber  es  wurde  ansh  viel  an  Büchern  geschrieben  nnd  gesammelt.  Die 
Tradititma-  nnd  Saalbfiehsr  wie  Nekrologe  sind  nicht  unter  die  Uterariachen 
Leistungen  zu  zählen.  Der  bedeutendste  Gelehrte  und  Schriftsteller  war 
Abt  Engelbert.  In  der  neueren  Zeit  trat  das  Schulwesen  mehr  in  den 
Vordergrund  und  konnte  auf  tüchtige  Leistungen  hinweisen.  Po  findet 
sich  in  dem  Buche  eine  Menge  interessanter  Daten  und  Notizen,  daneben 
aber  auch  recht  unbedeutende  Dinge,  wie  ein  »  üiventarium  der  sämmt- 
liehen  physikaliscb-chemischen  Apparate  am  k.  k.  I^oeom  an  Admont«  Ton 
1814  (8.  157 — 161)  oder  daa  Yeneichnis  aoch  belangloser,  von  Stifts- 
ndtgliedem  geschrieheuer  Aufstttae  nnd  Artikel  Als  Anhang  ist  eine 
ansehnliche  Zahl  von  » SchreiVterversen  nnd  Sprüidien  in  Handschriften  dar 
Admonier  Stifbsbibliothfck*  angefügt 

Herr  Dr.  Wilhelm  Altmann,  Bibliothekar  und  Privatdocent  in 
Grmftwsld,  ist  bekanntUch  mit  der  Besrbeitung  der  Begesten  Kaiser 
Sigmunds  beschlftigt  und  wir  bringen  hiermit  seine  Bitte  geme  zu 
weiterer  Kenntniss,  ihn  dutcfa  Mittheilungen  über  entlegene  Stüäe^  neu 
gefundene  Urkunden  oder  über  sonstiges  Material  bei  diesem  ebenso  um- 
fangreichen als  dankenswerthen  Unternehmen  unterstütBen  zu  wollen. 


Dreizehnte  Plenarsitzung  der  Badiaeben  histori- 
aeben  Kommission. 

Karlsruhe  im  Oktober  1894.  Die  13.  Fienatsitaung  der  Badischen 

histor.  Kommission  wurde  am  19.  und  20.  Oktober  in  Karlsruhe  abge* 
halten.  Auch  in  diesem  JaVire  führte  infolge  andauernder,  durch  Krank- 
heit verursachter  Verhinderung  des  Vorstandes,  Geh.  llofraths  Prof.  Win- 
kelmann, der  Sekretär  Archivdirector  v.  Weech  den  Vorsitz. 

Seit  der  letzten  Plenarsitzung  ist  der  Archivdirector  a.  D.  Dr.  Frei- 
herr Both  Ton  Schieckenstein  (von  1888  bis  1889  ordentliches  Mitglied) 
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gestorben.  Der  Vorsitzende  widmet  dem  Dahingeschiedenen  Worte  ehreu- 
dtiu  Andenkens. 

Ausser  dem  YorsHsendea  warsn  anwssend  di«  osdantlieben  Mitglie- 
der: die  Qth.  Hofirttthe  Prof.  Schröder  und  ErdmannsdOrffor  ans  Heidel- 
berg, die  Prof.  v.  Simson  und  Schulte  ens  Freiburg,  Geh.  Rath  Wagner 
und  die  Archivräthe  Übser  und  Krieger  aus  Karlsruhe,  Archivrath  Baa- 
mann  aus  Donaueschingen,  Archivdirektor  Prof.  Wiegand  aus  Strassburg 
und  Prof.  Bücher  aus  Leip/.ijr,  sowie  diu  ausserordentlichen  Mitglieder  Prof. 
£oder  aus  Kustatt,  Prot.  Maurer  aus  Mannheim  und  Universitatsbiblioihekar 
Prof.  Wille  aas  Heidelberg. 

Seit  der  lotsten  Plenanitstmg  sind  erschienen:  Fester»  B.,  Begasten 
der  Markgrafen  von  Baden  und  Hachberg.  I.  Bd.  4.  und  5.  Lieferung.  — 
Koch.  A.  und  Wille,  J.,  Begesten  der  Pfalzgrafen  am  Rhein.  I.  Bd.  5. 
und  6.  Lieferung  (St hluss).  —  CarteUieri,  A.,  Regesten  zur  Geschichte  der 
Bischöfe  von  Konstanz.  II.  Bd.  1.  Liderung.  —  Krieger,  A.,  Topographi- 
sches Wörterbuch  des  Grossherzogtbums  Baden.  Zweite  Abtheilung.  — 
Kindler  von  Knobloch,  J.,  Oberbadischea  Geschleohterbuch.  1.  Lieferung. 

—  Badisohe  Kecyahrsbllltter*  Yiertes  Blatt  1894.  Banmann,  F.  L.»  Die 
Teiritorien  des  Seekreises  1800.  —  Zeitschrift  för  die  Geschichte  des 
Oberrheins.  Neue  Fölge.  IX.  Bd.  nebst  den  Hittheilangen  der  Badischen 
historischen  Kommission  Nr.  ic. 

1.  Mittelalterliclio  Quellen-,  insbesondere  Regesten- 
werke. Die  Schlusslieferung  des  ].  Bandes  der  Regesten  für  die  Ge- 
schichte der  Bischöfe  von  Konstanz,  welche  das  von  Dr.  Müller  (jetzt  in 
Leipzig)  bearbeitete  Register  enthilt,  befindet  ^oh  nnter  der  Presse,  and 
kann  jedenfalls  zn  Beginn  1895  aasgegeben  werden.  Von  den  dnreh  Dr. 
Fester  in  MtbDichen  bearbeiteten  Re;^esten  der  Harkgrafen  von  Baden  und 
Hachberg  werden  im  nächsten  Jahre  zwei,  von  dem  durch  Dr.  Cart^llieri 
bearbeiteten  2.  Bande  der  Konstanzer  Regesten  wird  eine  Lieferung  zur 
VeröQentlichung  gelangen.  Da  Prof.  Schulte  sich  infolge  seiner  Berufung 
an  die  Uuiver.-5ilai  Freiburg  veranlasst  sieht,  die  Überleitung  der  Konstanzer 
Begasten  abzugeben,  hat  diese  ÄrdiiTdirektor  t.  Weedi  wieder  flbemommen. 

—  Infolge  der  Emennnng  des  Dr.  Albert  tnm  8tadtarohi?sr  in  Frsibnig 
ging  die  von  diesem  b^(onnene  Bearbeitung  des  Begisters  zum  3.  Bande 
des  Codex  dipl.  Salemit^inus  an  Dr.  Isenbart  über.  —  Für  das  Stadtrecht 
von  Ueberlingen  ist  es  dem  Archivrath  Baumann  gelungen,  in  Prof.  Georg 
Cohn  in  Zürich  einen  Bearbeiter  zu  gewinnen.  Die  Bearbeitung  der  Stadt- 
rechte von  Wertheim,  Wimpfen  u.  s.  w.  hat  Geh.  Uofrath  Prof.  Schröder 
übemommen,  and  es  steht  das  Erscheinen  von  drei  Heften  för  1895  in 
Aussicht  Den  mit  der  Yorbereitnng  aur  Heransgabe  der  Stadtrechte  nnd 
Weisthfimer  des  Oberrheins  beschäftigten  Mitgliedern  der  Kommission  hat 
aich  nun  noch  ein  Mitglied,  Archivrath  Krieger,  angeschlossen,  der  in  er- 
ster Reihe  die  im  General-Landesarchiv  verwahrten  Stücke  verzeichnen 
wird.  —  Prot.  Schulte  hat  in  der  archivulischen  Reise,  die  er  zur  Samm- 
lung von  Urkunden  und  Aktenstücken  zur  Geschichte  des  Handelsverkehrs 
der  oberitalienischen  Stttdtc  mit  den  Städten  des  Oberrheins  im  Mittelalter 
nach  Mailand  und  Genna  nntemommen,  eine  überans  reiche  Ausbeute  mit- 
gelnadit.  Eine  zweite  Beise  auch  motk  nach  anderen  Siftdten  OberitaHens 
ist  für  das  nächste  Jahr  in  Aussicht  genommen. 
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2.  Quelle npublik'Htionen  zur  neneren  Geschichte.  Vom 
4.  Bande  der  Politischen  Korrespondenz  Karl  Friedrichs  von  Baden  (i?ebr. 
1801  bis  April  1804)  kann  nach  Mittheilong  des  Heransgeben,  ArchW- 
rrnih  Obser,  der  Dmek  alsbald  begumen,  so  dass  in  der  ersten  HBlite  1896 
der  Au^be  entgegengesehen  werden  dar£  —  Im  Stift  St.  Paul  im  La- 
vantthal  hat  Archivdirektor  V.  Weech  die  unifant^reiche  Korrespondenz  des 
Fürj'tabtes  Martin  ^Jerlurt  von  St.  Blasien  durchgearbeitet.  Durch  das 
sehr  dankenswerthe  Eütge^"enkommen  des  dortigen  Hofmeisteramtes  wird 
es  möglich,  dass  die  Korrespondenzbiiude  nach  Karlsruhe  zur  Benutzung 
übersandi  werden.  Zar  Bearbeitung  wird  Dr.  Uauck  herangezogen.  — 
Auch  die  Bearbeitung  dar  Berichte  der  päpstlichen  Kantien  in  Wien  nnd 
Paria  ans  dar  Zeit  -vor  dem  Ausbruch  des  orleanischen  Krieges,  welche 
Axdurdixektor  Weech  auf  Grund  seiner  im  Frühjahr  1893  unternom- 
menen Durchsicht  der  betreflfenden  Bünde  im  Vatikanischen  Archiv  ab- 
schreiben lic>s,  soll  so  gefordert  werden,  dass  das  Manuskript  der  nächsten 
Plenarsitzung  vorgelegt  werden  kann. 

3.  Bearbeitungen.  Von  dem  Topographischen  Wörterbuch  des 
Grossherzogthums  Briden,  bearb.  von  Archivrat  Krieger,  befindet  sich  die 
3.  Lieferung  unter  der  Presse,  uie  4.  wird  im  Jahre  ls«>5  zum  Abschluss 
gebracht  werden.  —  Prof.  Gotheiu  stellt  die  Vollendung  des  2.  Bandes 
der  Wirtsoliaftsgtscliidita  des  Sdiwanmldes  und  der  angrenzenden  Gane 
im  niehsten  Jahre  in  AnssichU  ~  Die  2.  Liefemng  des  yoa  Oberstlieu- 
tenant a.  D.  Kindler  von  Knobloch  bearbeiteten  Oberbadisdien  Geseblechter- 
l'uches  ist  anter  der  Presse,  Lieferung  3  und  4  wenlen  1895  erscheinen. 
Die  Zeichnung  der  Wappen  ist  dem  Hofwappenmaler  Heinrieb  Nahde  in 
Berlin  übertragen.  —  Die  Herausgabe  der  Siegel  und  Wappen  der  badi- 
schen Genieinden  hat  durch  einen  Wechsel  des  Zeichners  eine  Verzögerung 
erlitten;  der  Eintritt  eines  neuen  Zeichners,  Fr.  Held,  liest  erwarten,  dass 
die  Arbeit  jetit  rasch  gefördert  werden  kann.  —  Dr.  A.  Bössger  Terapricht 
die  Studie  über  die  Herkunft  der  romanisdien  Einwanderung  in  Baden  in 
den  Jahren  1686  ff.,  an  deren  Abschluss  er  Tcrhindert  war,  im  Laufe  des 
Jahres  1895  zu  vollenden.  —  Die  Einn'ichnntr  einer  stutisti.schen  Arlioit 
über  die  Bevölkerung  der  Stadt  Heidelberg  im  1 6.  Jahrhundert  hat  den 
Prof.  Bücher  zu  einem  Antrag  veranlasst,  welcher  eine  namhafte  Erwei- 
terung des  Gebietes  und  der  Zeit,  auf  welche  sich  eine  von  der  Kom- 
mission unter  ihre  Yeröffiantlichungen  au&unehmende  atatistisdie  Ausar- 
beitung erstrecken  soll,  in*s  Auge  &88t. 

4*  Periodische  Fublikationeu.  Von  der  Zeitschrift  für  die 
Geschichte  des  Oberrheins,  Neue  Folge  red.  von  Prof.  AI.  Schulte  in  Frei- 
burgr  befindet  sich  das  1.  Heft  des  10.  Bandes  unter  der  Presse.  Diesem 

Bande  soll  ein  Begister  der  ersten  zehn  Bände  beigegeben  werden.  -~  In 
den  Mittheilungen  der  Badisehen  historischen  Kommission  werden  auch 
fortan  die  von  unsern  Pfleijern  verfassten  Verzeichnisse  der  von  ihnen  ge- 
ordneten Archive  der  (Jemeinden  (l2S4),  Phirreien  katholische,  'l.iH 
evangelische),  (irundherren  u.  s.  f.  verötieutiicht  werden.  —  Das  iJeu- 
jahxsUatt  fOr  1896,  welches  die  Zustande  in  der  Kurpfalx  nach  dem 
3(li}ihrigen  Krieg  behandelt,  verfesst  von  Prof.  Gotiiein  wird  in  Bttlde  der 
Druckorel  ttbergeben  werden.   Für  1896  hat  die  Bearbeitung  des  Neu* 
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Berichte. 


jahrsblattes  (Geschiehte  des  Harkgraftn  Befnhard  L)  Privitdomt  Dr.  Fester 
in  Hfinchen  übemommeii. 

Ausserdem  wurde  beschlossen,  die  Konferenzen  von  Vertretern  der 
landesgeschiclitlichen  Publikationsinstitute,  welche  künftig  in  Verbindung 
mit  den  deatschen  Historikertagen  atattfinden  sollen,  zu  beschiokerw 


Personalien. 

Es  worden  ernannt:  A.  Bndin szky  und  Osw.  Bedlich  za  or- 
dentiicheo  Mitgliedern  des  im  Ministerinm  des  Innern  nen  «richteten 
k.  k.  ArclÜTrathes;  L.  Wahrmnnd  nun  ord.  Pcofeesor  fOir  canoniscbes 
Recht  an  der  Universitttt  Czemowitz,  A.  F.  Pribram  zum  ao.  Professor 

für  inittlere  un'l  neuere  Ooschiehte  und  A.  Riegl  zom  ao.  Professor 
für  Kunstgeschichte  an  der  Uuiversitöt  Wien,  K.  Freih.  v.  Schwind  zum 
ao.  Professor  für  deutsches  Recht  und  östen-eicliische  Reichsüreschicbte  an 
der  Universität  Innsbruck;  V.  v.  Hofmann- Welieuhof  und  L.  Wit- 
ting  m  Conoqjitea^jnneten,  M.  Tencsa  zom  Assistoiten  am  Arddv'ond 
an  der  Bibliothek  des  k.  k.  Finwiiminlsterioms,  A.  Sehnerieh  zom 
Amannensis  an  der  UnlTersitiitshibliothek  in  ^en. 
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Unedirte  Karolinger-Diplome 

aus  französischen  Uandschrilten  herausgegeben 

Alföns  Dopsch. 


Die  folgenden  Ansf&hmtigeii  amd  als  ein  Tbeil  der  Eigebniase 
meineB  Aufenthaltes  in  Paiis  sa  betrachten,  wo  ieh  im  Auftrage  der 
Moonmenta  Germaniae  Histoiica  die  fbr  die  Neuauagabe  der  Karolinger- 
Diplome  nSthigen  Yorarbeiten  besorgte. 

Es  gibt  wohl  kaum  ein  Gebiet  der  mittelalterlichen  Geschichte,  für 
welches  das  urkundliche  Material  in  so  umftssender  YoUstSndigkeit 
publicirt  ist,  als  die  Zeit  der  Earolinger.  Innerhalb  derselben  aber 
sind  gerade  die  Urkunden  derjenigen  Könige  und  Kaiser,  vrelcbe  das 
fränkische  Reich  iu  seiner  Gesammtheit  beherrschten,  bevor  es  sich  in 
die  einzfluen  Nationalstaaleu  aut'lü&te,  eiugehend  behaudelt  und  unter- 
sucht worden.  Sie  aber  waren  es  vor  allem,  mit  welchen  ich  mich  zu 
beschäftigen  hatte,  da  eine  Entscheidung  über  die  Aufnahme  der  west- 
fränkischen Karoliiigeruikunden  in  die  Publicationen  der  Mon.  Germ, 
heute  uoch  nicht  getrolfen  ist.  Das  Interesse  für  jene  Zeit  hat  sich 
seit  dem  17.  Jahrhundert,  da  durch  die  ^rossartigeu  Arbeiten  der  Mau- 
riuer  hiefür  eine  breite  Basis  geschaffen  wurde,  bis  in  die  Gegenwart 
herab  stets  rege  erhalten. 

Als  dann  Dickel  die  Diplome  der  ersten  Karolinger  systematisch 
zusammenstellte     hat  er  nicht  nur  die  verschiedenen  ürkundenpubli- 

Acta  regum  et  imperatorutu  Karolinorum :  IL  ßegesteu  der  lirkuuUen  der 
eraten  Karolinger  (751—840)  Wien  1867. 

MitUieiiuageD,  XVI.  18 
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A.  Dopa  oh. 


cationeu  zu  diesem  Zwecke  ausgebeutet,  sondern  auch  ein  reiches  hand- 
schriftliches Material  vermöge  semer  Arbeiten  in  Fraukreich  hiezu  luit 
verwertheu  könueu.  Neben  und  nach  ihm  aber  ist  von  französischer 
Seite  eiue  Keihe  von  Urkundenbücheru  (Cartulaireii)  herausgegeben 
worden  %  die  zum  grossen  Theile  auch  der  Karoliogerzeit  zu  gute 
kamen. 

Die  Mon.  Germ,  selbst  haben  diese  Arbeiten  wiederholt  gelördert, 
indem  durch  die  Reisen  von  G.  H.  Pertz  und  Waitz'  2),  in  jüngerer 
Zeit  aber  jene  W.  Arndt's  ^)  nahezu  das  gesammte  Material,  welelies 
die  französischen  Archive  und  Bibliotheken  in  dieser  Beziehung  ent- 
halten, in  Abschriften  gesammelt  wurde.  Diesen  Apparat  der  Mon. 
Germ,  kounte  Muhlbacher  mit  benfUsen,  Ab  er  die  Regesten  sSmmt- 
Ucher  deutscher  Karolinger  neu  heratugab  ^) ;  er  hat  im  Zusammen- 
hange damit  aus  demselben  denn  auch  eine  Alinhl  bis  dahin  anbe- 
kanuter  Earolingerurkundeu  veröffentlicht  i^). 

Bei  diesem  Stande  der  Forschung  konnte  für  meine  Arbeiten  im 
allgemeinen  die  Hoffiinng,  neue  StQcke  aufzufinden,  nur  eine  aehr 
bescbrSnkie  sein,  inebeeondeia  dnilbe  die  Mögliehkeit  einer  Emirang 
solcher  in  Originalen  oder  iltnen  Copien  Ton  fomherein  so  gut  wie 
ansgeschlossen  betrsehtet  werden.  Dementsprechend  mnssfce  neben  der 
sichtenden  RoTision  und  kritischen  Untersodiung  des  bislang  Gelei- 
steteu  mein  Hanptangenmerk  auf  die  neneren  Absehriftensammlnngen 
gerichtet  sein,  welche  ans  Siteren  ans  zum  grossen  TheQ  nicht  mehr 
erhaltenen  Quellen  schöpften. 

Bs  ist  ISngst  bekannt,  dass  insbesondere  anf  der  Nationalbibliothek 
in  Paris  sich  eine  nahmhafte  Anzahl  Ton  sogenannten  „GoUections** 
findet,  in  welchen  die  Ilteren  Geschichtsqnellen  (Annalen  n*  Chroniken» 
Briefie  und  Urkunden,  SynodalbesohlQsse  und  Ooneilsacten  etc.)  ab- 
schriftlich gesammelt  und  zusammengestellt  worden.  Dieselben  wurden 
nahezu  ausschliesslich  im  17.  und  18.  Jahrhundert  angelegt. 

Ich  kauu  mich  hier,  wenn  ich  über  dieaelbeu  berichte,  kurz  fassen, 
da  durch  die  Arbeiten  L.  Delisle's  bereits  alles  Weseutliche  festgestellt 
und  dargelegt  worden  ist.    Er  hat  nicht  nur  die  ProTenieuzeu  und 


>)  Sie  sind  verzeichnet  bei  TL  Robert,  Inventaire  de«  cartulaire«  etc.  im  Cabinei 
historique  23.  126  suiv.  Paria  1878. 

*)  Ueher  dieselben  ist  im  Archiv  der  Gesellscfa.  f.  ftlt.  deutsche  Oeachichtk. 
7.  a.  8.  ikl.  berichtet  worden. 

*)  Vgl  Neues  ArehiT  2,  288-290. 

*)  Die  Regesten  des  KaisemidiB  unter  den  Karolingern  (7B1— 918)  Inn»> 
braek  1889. 

•)  IfitthfliL  d.  Inst  t  Ostenr.  GF.  7,  486  ff. 
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Entatehnngqgwdiicbte  dieser  Sammlungen  bis  zu  ihrer  definitiven 
Einverleibnog  in  die  Haudschriftenabtheilung  der  Nationalbibliothek 
erörtert  sondern  an  anderer  Stelle  zugleich  auch  kurze,  Übersicht- 
liche Inhaltsangaben  för  eine  grosse  Reihe  einzelner  „Golleetions" 
Terdflfentlieht  ^)  und  damit  eine  znsammeniassende  Bentttanng  und 
Anabeaiong  denelben  suent  möglioh  gemacht  Von  ap&teren  Pabli- 
eationen  anf  diesem  Gebiete  ist  besonders  die  sehr  Teidienstlicfae  Arbeit 
TOD  EL  Omont*)  Aber  die  äusserst  umfiuigreifihe  (1834  Bde.)  OoUection 
Horeaa  sn  nennen.  In  jüngster  Zeit  aber  haben  dann  Langlois  and 
Stein  in  ihrem  werthTollen  Boche  über  die  fnmaCsisoen  Archive«) 
anefa  den  Handsehriftenbestand  der  Piunser  Nationalbibliothek  Uber- 
«icfatlieh  bdiandelt  und  wichtige  Nachweise  der  darfiber  Terdflentlicfaten 
Literatnr  gegeben,  m  allem  auch  die  an  Qeboie  stehenden  Ostaloge 
SDsammengesteUt 

Unter  Verweis  aaf  diese  Vorarbeiten  sollen  hier  mit  spedeller 
Bficksicht  auf  das  in  den  „Coliections*^  enthaltene  nrkundliche  Material 
einzelne  Ergänzungen  zu  dem  bisher  Bekannten  gegeben  und  daran 
einige  BemerkuDgeu  geschlossen  werden,  welche  die  Uebersicht  über 
die  so  umfangreichen  und  deshalb  nicht  leicht  zu  beherrschenden 
SanimluQgeu  erleichtern  und  ihre  Eigenart  beleuchten  sollen,  um  eben 
daraus  zugleich  Anbait^punkte  fQr  die  kritische  Verwertung  des  darin 
enthaltenen  Materiales  zu  gewinnen. 

Es  ist  iürwahr  eine  stattliche  Reihe  von  Sammlungen,  welche  in 
der  oberwähnten,  zuletzt  darüber  veröffeutli«  hteu  Uebersicht  zusammen- 
gestellt erseheint.  Und  doch  wird  der  Forscher,  welcher  aucl»  nur 
eine  annähernde  Vollständigkeit  anstrebt,  damit  nicht  das  Auslangen 
finden,  da  in  ihr  nur  die  Zahl  jener  Collections  erschöpft  wird,  welche 
heute  noch  in  diesem  ihren  früheren  Bestände  auf  der  Kational- 
bibliothek  aufbewahrt  werden.  Ausser  diesen  aber  gibt  es  noch  zahl- 
reiche Sammlungen  desselben  oder  ähnlichen  Charakters,  welche  heute 
nicht  mehr  in  ihrem  nrsprünglichen,  geschlossenen  Bestände  belassen 
erseheinen,  sondern  später  unter  die  allgemeinen  Fonds  (latin  oder 
fran^ais)  eingereiht  worden,  so  swar  dass  Tielüsch  eine  Zerstückelung, 
ja  sogar  Verstrennng  statt  hatte. 


*)  Le  cabinet  des  manuaoritt  de  la  Bibliothäqn«  Imp^tial«  3  toL  Baris 

1868-81. 

*)  Biblioth^ue  de  V  6oo\e  des  ohartea  XSJLÜ  (1871)  p.  297  niiT.  o.  XXXY 
(1874)  p.  266  Huiv. 

*)  Inventaire  dea  amnuacrita  de  la  CoUection  Moreau  Faris  18dl. 
«)  Las  siefaiTM  de  1*  IniMie  de  IVaaoe  IIL  p.  853  mir. 

13* 
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Ich  gebe  im  Folgendeu  eine  Zusammenstellung  mehrerer  solcher 
Sammlungen,  sowoit  ich  Gelegenheit  hatte,  dieselben  ob  ihres  Inhaltes 
für  die  von  mir  behandelte  Zeit  einzubeziehen.  Vielleicht  kann  damit 
auch  für  andere  Zwecke  ein  Uebersehen  derselben  vermieden  werden. 

Es  sind  dies: 

1.  Die  Sammlung  Bouhier.  Sie  nmiasst  183  Bände,  welche 
Jean  Bouhier  im  1 7.  Jahrbondert  anlegen  lies»  >)  und  grossentheils 
einfache Absehriften  älterer,  sameist  burgundischer  Chartulare  enthalten. 
Die  Transscripüon  ist,  soweit  ein  Vergleich  mit  noch  erhaltenen  Vor- 
lagen möglich  ist,  recht  genau  und  zuverlässig.  Ein  Catalog  für  diese 
Sammlung  in  ihrem  früheren  Bestände  ist  handschrifthch  in  den  Noa- 
velles  aoquisitious  5448  vorhanden.  Ausserdem  aind  theilweiae 
Inhaltsangaben  in  Ports*  „ArehiT^'  *)  und  in  jflngerer  Zeit  von  Deliale  *) 
gegeben  werden. 

2.  Die  Sammlang  „Bianca  Manteaux".  Die  88  Handschriften, 
welche  von  dieser  Sammlnng  heute  noch  auf  der  Nationalbibliothek 
aufbewahrt  werden,  wurden  voraehmlich  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
durch  die  Benediotiner  angelegt,  in  deren  Besiia  das  alte  Kloster  der 
„Weiss-Mantel*'  (nach  dem  Gewände  der  Servitenmöncfae  benannt) 
schliesslich  übergegangen  war^).  Ein  InhaltsTerzeidmiss  bietet  die 
Es.  n^  5447  der  Koot.  acqu.,  einselne  Nummern  sind  bei  Ports  im 
Archiv  veneichnet  ^). 

Diese  beiden  vorgenannten  Sammlungen  sind  jetst  unter  die  fonds 
latin  und  fran(;ais  aufgetkeilt,  doch  lässt  sich  die  heutige  Signatur  im 
einzelnen  leicht  aus  der  im  Handschrifbeusaalü  der  National bibliotbek 
vurhaudeneu  Concordauz  triuitttlu. 

In  einem  Bande  dieses  Fonds,  dem  ms.  latiu  1711)7  (Blancs- 
ilant«aux  51),  der  Abschritten  von  verschiedenen  Hänth  ii  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  in  sich  vereinigt,  findet  sich  auch  eine  i^rössere  Anzahl 
von  Blättern,  welche  von  der  Hand  des  Arztes  Petrus  Li-uvet  (1017  bis 
1680)  geschrieben  i,  of^er  aber  von  ihm  corrigirt  und  mit  Nachträgen  ver- 
sehen wurden  ").  Sie  enthalten  Al>sehriften  von  sämtntlichen  Karolinger- 
urkunden  der  Gruppe  Lyon,  für  welche  uns  bisher  jede  handschriiUiche 


')  Vgl.  darilber  Doliale  im  Cabioet  des  mnnusoritB  2,  286  suiv. 

«)  8,  28,->  ff. 

')  Cab.  des  inas.  2,  .30. 

*)  V^!.  r>-'!i8lc,  Cab.  des  ms«.  2,  241. 

6)  8,  284  1. 

•)  fol.  40—53  und  dann  wieder  fol.  168—170. 

')  fol.  171  —  186:  bei  diesen  findet  sich  noch  die  unprOng^ohe  Ftiginining 
p.  1—82. 
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üeberlififenuig  fehlte.  Dieaelbeii  waren  um  nur  ans  dem  Drnoke  von  L.  d*A- 
ehery  i),  reapectiTe  dessen  Naehdmcken  bebumi  D*  Aehery  nnn  droelcte 
diese  eone  Lyoner  ürkanden  „e  acfaedis  LooTet^S  die  Ton  ihm  gelieferten 
Texte  aber  stimmen  nicht  nnr  in  einzelnen  Ijesefehlem,  sondern,  was 
noeh  entscheidender  ist,  auch  in  yerschiedenen  Lflcken  genau  an  den 
Torliegenden  Abschriften.  Es  dürfte  somit  kanm  m  Zweifel  obwalten, 
dasa  wir  hier  die  Vorlage  d'  Achery*s  vor  ans  haben  oder  mit  anderen 
Worten,  dass  in  den  obbeamchneten,  ursprfinglieh  snsammengehörenden 
Blättern,  mindestens  ein  Theil  der  sogenannten  „Scbedae  Lou?et*^ 
wieder  aufgefunden  erscheint. 

4.  L)ie  Sammlung  Estieuuot.  —  Dom  Claude  Estieuuot,  eiu 
Manriner,  gehört  zu  der  (iruppe  der  Männer,  welche  iu  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhundertes  jene  umfassenden  Arbeiten  zur  Geschichte 
der  Benedictiner  geschaffen  haben.  Er  versuchte  mit  den  Aufzeich- 
nungen, die  er  ge>ammelt,  eine  Skiz/e  der  Geschichte  der  einzelnen 
üenedictinerklot^ttT  zu  entwerten.  Stets  hat  er  seiner  Darstellung 
einen  urkundlichen  .Vnhang  folgen  lassen,  in  welchem  er  einzelne 
Stücke  fTjitiz  oder  tlieilweise  copirte;  vielfach  hat  er  sich  auch  nur 
mit  einem  kurzen  Auszug  oder  dem  Verweis  auf  Drucke  genug  sein 
lassen. 

Obwohl  nnn  diese  seine  Abschriften  im  allgemeinen  an  Genauig- 
keit viel  ZQ  wünschen  übrig  lassen,  gewährt  seine  Sammlung  doch 
eine  reiche  Ausbeute,  da  er  eine  grosse  Anzahl  von  Handschriften, 
ja  aogar  auch  einzelne  Originale  benfitzt  bat,  welche  beute  nicht  mehr 
erhalten  sind.  Fttr  eine  Keihe  von  Earolingerurkunden  haben  wir 
dmrch  sie  flberhanpt  erst  eine  handschriftliche  Ueberlieferong  gewonnen, 
indem  eine  solche  bislang  gänzlich  mangelte.  Von  seiner  Sammlung 
befinden  sich  38  Binde  anf  der  Nationalbibliothek,  in  geschlossener 
Reihe  (ms.  n«*  12739—12776)  dem  fonds  latin  einverleibt,  ein  an- 
derer TImü  (3  Bftnde)  wurde  anf  die  Bibliotb^qne  de  T  Arsenal  in 
Paria  feraehlagen  und  wird  dort  als  mss.  n<*  1007  — 1009  aufbe- 
wahrt 

Diese  Papiere  Estiennot*s  sind  offenbar  identisch  mit  den  „Sebedae 
Es  ti  en  n  o  t*S  ans  welcben  Bonqnet  eine  Anzahl  von  Karolinger-  Diplomen 
gedrad^t  hat*). 

5.  Das  sogenannte  „Monastieon  Benedietinnm**;  es  verdankt, 

wie  schon  der  Name  besagt,  seine  Entbtehuug  gleichfalls  den  Arbeiten 

der  Mauriner 

•)  Spicilegium  veterum  aliquot  scriptorara  etc.  12,  107  ff.  2.  ed.  3,  389  ff. 
>)  Recueil  des  Historiens  deH  Gaules  et  de  la  France  Paris  1738. 
-  •)  Vgl.  Delisle,  Cab.  des  mss.  2,  67. 


ui^ui^i^ü  uy  Google 


198 


Es  stellt  ähnlich  wie  die  Sammlung  ErtieimoVs  Msterialien  in 
einer  Geschiebte  der  Benedictinerkideter  d«r,  welche  im  17.  und 
18.  Jahihundert  gesammelt  wurden.  In  der  Anlage  nnteiBclieiden  «eh 
beide  unter  andern  aneh  inaofieni,  als  Estiennot  seine  DanteUang  nach 
DiSoesen  eintheilte^  wSbrend  bei  dieser  Sammlung  die  Geschichte  der 
einzelnen  Kldster  in  alphabetischer  Beihenfolge  geboten  wird.  Wichtig 
ist,  dass  nicht  nnr  die  BenedicÜnerklltater  Frankreichs  darin  behau* 
ddt  werden,  sondern  auch  mehrere  deutsche  mit  einbeMgen  wurden. 
Die  ürkundenabsehriften,  welche  in  den  Teit  eingerackt  sind,  erweisen 
sich  als  ?erlSs3lich,  wie  denn  diese  Sammlung  —  das  Werk  w- 
scfaiedener  HSnde  und  Mitarbeiter  ~  einen  viel  grösseren  Wert  ftr 
sieh  in  Anspruch  nehmen  darf  als  jene  Estiennot*s. 

TQr  den  vorliegenden  Zweck  insbesonders  haben  denn  auch  die 
47  Bände  derselben  (ms.  latin  12658 — 12704)  ergiebiges  Material  ge- 
liefert, vor  allein  wohl  deshalb,  weil  bislaug  davou  nur  2  Hunde  be- 
nützt worden  waren.  Die  Namen  der  in  den  einzelnen  Bänden  be- 
handelten Klöster  hat  Delisle  in  seiner  verdienstlichen  Katalogiairungs- 
arbeit  zusammengestellt 

6.  Eine  R.ihe  von  4  starken  Bänden  (ms.  latin  12777—12780), 
„Miscellanea  Monastica"  genannt,  die  Abschriften  von  Urkunden  über 
verschiedene  französische  Abteien  enthalten.  Sie  wurden  nach  Delisle  -) 
von  D.  Le  Michel,  Chantelou,  Mabillon  u.  a.  gesammelt  und  sind,  wie 
der  Vergleich  einzelner  Stücke  lehrt,  als  identisch  zu  betrachten  mit 
den  ,,Schedae  Mabillonii",  aus  welchen  D.  Bouquet  eine  grosse 
Anzahl  von  Karolingerurkunden  gedruckt  bat  Eine  üebersicht  ihres 
wesentlichen  Inhalts  findet  sich  in  der  bereits  frflher  erwähnten  Arbeit 
Delisle*s. 

7.  £ine  ganz  ähnliche  Sammlung  wie  die  vorausgehende  stellen 
die  rass.  lat.  138 IG— 13820  dar.  Auf  fol.  1  des  ersten  Bandes 
findet  sich  folgende  Uebersohrift :  CoUectauea  ex  ohartulariis,  necrologüs 
etc.  variorom  monasteriorum  ordinis  s.  Benedicti,  quae  recensentnr  or- 
dine  alphabetioo.  Viele  der  darin  enthaltenen  Abschriften^)  rühren  Ton 
D.  Le  II  ichel  her. 

Diese  beiden  Sammlungen  stammen  aus  dem  alten  Fonds  8.  Oer* 
mein  des  Pres;  sie  sind  augenscheinlich  unter  den  ,^ched»e  bibl. 
S.  Germ/*  gemeint,  welche  Bouquet  wiederholt  als  Quelle  seiner  Teite 
angibt. 

<)  Bibl.  de  V  ecole  de«  cbartea  1867  p.  529  tiUT. 

*)  ib.  536  Buiv. 
1.  c  t.  Vi-  IX. 

*)  luhalteangabe  bei  Delisle,  InbL  de  1*  tepk  des  ohartei  1868»  SM  nI?. 
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üeberbliokeii  wir  die  grone  Masse  der  GoUeeÜOBs,  m  wekhen 
diese  ümen  ilmlidien  Sunmluiigeii  noeh  binnitreteii,  so  wird  das 
Bedllrfius  begreiflieh  enefaeiiieii,  sie  bebnli  leiehterer  UebeniohtUeb* 
keü  in  Gmppeii  eincntiieileii.  Sehr  riiditig  hai  man  denn  aneh  bisher 
sdbon  ans  ihrer  Gesammtheit  die  Beihe  derjenigen  herausgehoben, 
welehe  naeh  dem  ierritofiakn  Gesiehtspunkt  angelegt,  die  Gesehiefate 
der  einaehien  Provinzen  Fhmhreiehs  behandeln  Alle  fibrigen  Sanim- 
langen  aber  hat  man  gewöhnlich  als  ,,Colleetions  diferses**  losaannen» 
getaast*),  allenlklls  der  Sammlung  Moreaa  and  CUuiambantt  eine  ge- 
sonderte Stellang  zugewiesen  >). 

Es  wird  sich  aber  die  Scheidnng  dieser  CoUections  noch  weiter 
durchführen  lassen.  Als  wesentliches  Kriterium  hiefur  darf  m.  E.  die 
Art  und  Weise  der  Anlage  betrachtet  werden,  je  nachdem  das  mehr 
personliche  Moment  des  Sammlers,  ader  ober  eine  bestimmte  sachliche 
Rücksichtnahme  dabei  massgebend  war. 

Die  Sammlungen  Bai  uze,  Bouhier,  Brequigny,  Brienne,  Colbert, 
Decamps,  Duchesne.  Dupuy,  Fontanieu,  Louvet  u.  a,  enthalten  Ab- 
schriften von  Urkunden  der  verschiedensten  Empfänger,  es  erscheint 
nicht  eine  bestimmte  Beschränkung  in  der  Ausdehnung  der  Anlage 
nach  Ort  oder  Zeit  durchgeföhrt.  Die  Sammler,  nach  welchen  diese 
CoUections  benannt  worden,  haben  vielmehr,  getragen  von  einem  mehr 
allgemeiiien  historischen  Interesse  air  das  abscbiiitlich  zusammenge- 
tragen, was  sie  Ton  alteren  Geschichtsquellen  eben  erreichen  konnten. 

Anders  dagegen  verhält  es  »ich  mit  der  stattlichen  Anzahl  der 
noch  Übrigen  CoUections.  Sie  serfallen  deutlich  in  zwei  Gruppen. 
Einmal  sind  es  Sammlungen  von  Urkunden  bestimmter  Empf&Dger, 
rmpetüy  won  Quellen,  welche  sich  anf  die  Qeschiehte  einer  gewissen 
Corporation  beliehen.  In  diese  Groppe  (HE)  gehflrm  vor  allen  die 
Sammlongen  xarGeechicfate  der  Benedii^nnfclöster,  also  daa  Monastieon 
Benediatiunm,  daa  Werk  fistiennot'a,  die  sogen.  Sehedae  MabiUonü,  die 
mSfllMdae  BibL  a.  German.^,  Itoner  die  GoUeetion  Churambanlt,  insotem 
dieselbe  Torwiigend  genealegisohen  Zwecken  mit  besonderer  BSeksieht 
auf  die  Gesddehte  dsr  Ordensgesellsehaften  dienen  sollte  (le  oabinet 
dea  ordres)«).  Aneh  disse  Handschriften  der  „Bbttos-Uanteanz**  nnd 
mehrere  diesen  gMehe  Fonds,  welehe  aber  flir  diese  firOhe  Zeit  ohne 
Belang  sind,  dllifiMi  in  gewissem  Sinne  hieher  gerechnet  werden,  wenn 


<)  Vgl.  Qbtfr  dieselben  Delisle  in  BibL  de  1*60.  dss  chsrtes  ZXXII,  287—290. 

*)  Delißle,  Cab.  dea  mB8.  2,  333. 

•)  Langloia  u.  Stein  1.  c.  p.  860. 

*}  Delihle,  Cab.  des  mss.  II,  19  et  Miiy. 
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A.  Dopsch. 


ne  anoh  tod  eiiieiii  anderen  Standpunkt  am  bener  der  folgenden 

Ghuppe  zugezählt  werden  möchten. 

In  diese  (IV)  letzte  Gruppe  nämlich  mochte  ich  jene  Sammlungen 
▼erweisen,  welche  ihr  Material  systematisch  nach  den  einzelnen  Fund- 
orten znsammenbracfaten.  Bei  der  Anlegong  derselben  ging  nuun 
danmf  ans,  daa  geaammte  Urknndenmaterial,  welches  sieh  an  d«r  be- 
stimmten Zeit  in  den  einseinen  Arshiven  voiiand,  absnschieiben,  nm 
80  nicht  nnr  eine  Üebeiaicht  Uber  das  im  allgemsinsn  Yoxhandene, 
eine  gewisse  Yollstandigkeit  an  erreichen,  sondern  anch  angleieh  dis 
Forschnng  und  Verwerthnng  desselben  nnabhängig  zn  maehen  von  einer 
Einsiehtnahme  der  an  Terschiedenen  Orten  zerstrenten  Originalqnellen. 

Doat  hat  dies  in  der  nach  ihm  benannten  CoUeetion  ftlr  die  Archife 
des  attdUehoL  Frankieieh  nntemommen,  gi^ia  allgemein  aber  wurde  das- 
selbe Princip  der  Abschriftensammsnng  im  18-  Jahrh.  nster  der  Leitong 
Morean*s  dnrcligefohrt.  Die  Cellection  Horean,  anch  Cabinet  des  chartes 
schlechtweg  genannt,  erheischt  deshalb  die  Tomehmste  Beachtung,  um- 
somehr  als  man  sich  bei  dieser  umfassenden  Sammlung  nicht  aut  Frank- 
reich allein  beschränkte,  sondern  auch  die  in  ausiundiachen  Archiven  vor- 
haudeueu  Quellen  zur  Geschichte  Frankreichs  einbezog  ^). 

Am  besten  ist  seinem  Charakter  nach  wohl  auch  das  Cabinet 
de  Gaiguicres  ^)  hier  einzureihen,  welches  in  seinem  heutigen,  nicht 
mehr  ToUem  Bestände,  allcidings  für  das  frühere  Mittelalter  nur  sehr 
spärliche  Ausbeute  gewährt 

Die  hier  versuchte  Eintheilung  der  CoUections  ist  insofern  nicht 
unwichtig,  als  die  Art  und  Weise  der  Abschriftnahme  dem  ent- 
sprechend verschieden  ist  und  wir  des  weiteren  eben  damit  jemals 
eine  Handhabe  für  die  kritische  Beurtheilung  und  Verwertung  des  in 
den  einzelnen  Gruppen  enthaltenen  Materiales  gewinnen. 

Bei  den  CoUections  der  2.  Gruppe,  die  durch  das  personliche  In- 
teresse, sowie  die  Forschungs- Richtung  und  -Gelegenheit  des  Sammlers 
charakterisirt  werden,  schliesst  sich  die  Anlage  der  Abschriften  oft, 
ja  sehr  häufig  den  jeweilig  ausgebeuteten  Quellen  an.  Wir  finden  da 
z.'  B.  einfische  Abschriften  Ton  Ohartnlaren  ihrem  gesammten  Umfiuige 
nach,  derart,  dass  wir  mit  einem  gewissen  Qrad  von  Sicherheit  die 
Ausdehnung,  ja  die  Sntstehungszeit  der  also  überliefarten  Quelle,  wenn 
sie  selbst  uns  auch  nicht  mehr  erhalten  ist,  su  coniciren  TcrmSgen; 


')  Vgl.  die  Einleitung,  welche  Omont  «einer  bereite  citirten  Arbeit  über 
diese  Collectiou  vorangeschickt  hat. 

>)  \  gl.  Aber  danelbe  IMide,  Gab.  des  mss.  I,  386  et  auiv. 
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dies  wird  besonders  dann  möglich,  wenn  sich  mehrere  derartige  Col- 
leetioas,  von  einander  unabhängig,  in  der  Abschrift  einer  and  der- 
sslben  QaeUe  begegnen.  Ein  charekteiistiacbes  Beispid  hieflbr  bietet 
die  Beeonstmetion  der  Pau  carte  noire  Ton  St  Martin  de  Toofs,  welche 
Mabille  Teisocht  hat  Ähnlichee  wird  sieh  fllr  eine  ganxe  Beilie  wei< 
terer  Chartnkre,  die  hente  verloren  sind,  dordifOhren  laasen. 

Diese  Absehrifien,  welche  einfaeh  eine  bestimmte  Vorlage  ab- 
klatschen, bieten  snmeist  anch  am  Beginne  eine  Qoellenangabe,  einen 
directen  Hinweis  aof  die  Vorlage  selbst;  nnd  selbst  dort,  wo  dies  nicht 
der  BUl  ist,  ISsst  sich  dies  mit  Leichtigkeit  aus  dem  Charakter  der 
Testnberllelerung  ersehliessen. 

Sammlungen  der  3.  Gruppe,  welche  vom  Staudpunkt  des 
Empföngers  angelegt  erscheinen,  weisen  gegenüHer  der  bei  der  früheren 
Gruppe  vorwalUndeu  Eigenart  der  Abschriftenau lauge  eiu  weiteres 
Moment  auf,  das  chrouologische.  Vielfach  handelte  es  sich  ja  hier 
um  eine  Geschichte  des  betreffenden  Klosters  oder  einer  Corporation ; 
und  war  damit  von  vornherein  die  chronologische  Behandhing  im 
allgemeinen  geboten,  so  fand  dieses  Princip  anch  bezüglich  des  bei- 
gebrachten Urkundenmateriales  seine  Anwendung. 

Gerade  dieser  Umstand  macht  das  ürthei!  über  den  Charakter  der 
Vorlage,  aus  wekher  die  einzelne  Abschrift  genommen  wurde,  falls 
dieselbe  nicht  direct  angegeben  wird,  oft  reclit  schwierig,  da  die  Be- 
folgung einer  bestimmten,  eingangs  eventnell  bezeichneten  Quelle, 
leicht  durch  die  Beachtung  der  chronologischen  Aufeinanderfolge  der 
Terschiedenen  Urkunden  durchbrochen  werden  konnte.  Eine  definitive 
Entscheidung  wird  in  solchen  Fällen  dadurch  ermöglicht,  dass  oft  der 
Vergleich  der  in  verschiedenen  GoUectionen  enthalteneu  Abschriften 
eines  nnd  desselben  StQckes  einen  Auhaltspimkt  gewährt,  oder  aber 
die  Eigenart  der  Traasseription  (Ueberlidemng  der  Eigennamen  und 
des  Esehstokolles,  insbesonders  Nachzeichnnng  des  hanfig  fehlenden 
BeeognitionsMichens  etc.)  einen  sicheren  Bflckschlnss  solSsst 

Am  einfachsten  nnd  willkommensten  ftlr  die  kritische  Verwertung 
dee  flberlieferten  Materisles  ist  die  Abschrifienanlage  in  den  Oollections 
der 'IV.  Gruppe.  Hier  wird  nahesu  durchaus  eine  bestimmte  Angabe 
Aber  die  Quelle  geboten,  sei  es  nun  dass  die  Urkunden  je  eines  be- 
stimmten Fmudortes  in  geschlossener  chronologischer  Beihe  ao^fOhrt 
werden  (Doat),  sei  es  anch  dass  das  Material  der  Terschiedenen  Fund- 
orte in  eine  einhettiiohe  Folge  der  Zeit  nach  zusammengestellt  er- 
scheint (Moreau). 


')  La  Fancarte  noire  de  St  Marti  u  de  Tours.   Paria  186t). 
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A.  Dopseh. 


Und  diese  Angaben  über  die  QuellenTorlage  sind  nmso  wertToUer, 
ala  dieselben  eutspvecbend  dem  Charakter  dieser  Sammlungen  —  die 
Abnehrifteii  wurden  meist  im  amtlichen  Aoftrag  nach  bestimmten  Vor- 
schriften*) von  Kotaven  oder  ElostenrchiTaren  angelegt  —  nelfocfa 
nihere  Defadls  Aber  die  Art  nnd  das  Alter  jener  uns  nicht  mehr  erhal- 
tenen Qaellen  bieten. 

Die  Ckklieetionen  der  ersten  Gmppe,  Sammlungen  von  MsAerialicn 
vaat  Geschichte  der  einiefaien  Territorien,  sind  htntielitlieh  der  Ab- 
Bchriftenanlage  nicht  besonders  chatakterisirt;  sie  sehliesaen  sieh  hierin 
bald  dem  einen,  bald  dem  andern  der  in  den  andereren  Gruppen  be- 
folgten Frinctpien  an. 

Im  allgemdnen  können  dnrch  eine  uttfusende  Anabentiuig  aller 
▼orhandenen  Sammlangen  überaus  wichtige  Besnltate  gezeitigt  werden. 

Es  ist  nicht  nur  für  jene  Gruppen,  für  welche  ältere  üeberlieferaugs- 
formen  oicht  mehr  vorhanden  siud,  vermöge  wiederholter  Abschrift 
derselben  älteren  Quelle  iu  verschiedenen  Collections,  die  Möglichkeit 
geboten,  die  urnprünglichen  Texte  wiederherzustellen,  wobei  der  Ver- 
gleich solcher  Abschriften  mit  noch  erhaltenen  älteren  Vorigen  einen 
zuverlässigen  Massstab  für  die  Beurtheilnng  jener  an  die  Hand  gibt, 
wir  gewinnen  mit  einer  so  allgemeinen  Untersuchung  zugleich  auch 
eine  gewisse  Sicherheit  bezüglich  der  relativen  Vollständigkeit  unserer 
Kenntnis  überhaupt,  da  die  wiederholte  Behandlung  desselben  Gegen- 
standes durch  eine  solche  Reihe  von  einüuder  unabhängiger  Abschriften- 
sammlungen die  au  sich  bestehende  Möglichkeit  des  Uebersebcns  ein- 
zelner Stücke  nahezu  ausschliesst. 

Wie  ergiebig  eine  solche  systematische  Durcharbeitung  dieser  Col- 
lections ist,  erhellt  wohl  am  besten  ans  den  Ergebnissen,  welche  für  die 
KaroUngeneit  gewonnen  wurden.  Obwohl  gerade  für  diese  Zeit,  wie  ein- 
gangs dargelegt  wurde,  das  Urkundenmaterial  wiederholt  untersucht 
nnd  bearbeitet  worden  war,  und  eine  bedeutende  Anzahl  von  älteren 
und  neueren  Pnblicationen  vorliegti  konnte  neben  einer  in  Anbelradit 
dieser  ümstSnde  Yerh&itnissmissig  grossen  Anashl  von  bislang  gini- 
licih  nnbdmnnten  Stödten,  insbesoaders  eine  ünmasse  neuer  Uebsr» 
lieferangsfbrmen  nachgewiesen  werden.  Und  wenn  diese  sich  aacb 
aaf  bereits  bekannte  Urkonden  besielien,  so  wird  der  Wert  dcfadben 
doch  nicht  sn  nnterschitMn  sein,  da  es  sich  meist  mn  Stücke  handelt^ 
welche  nns  eben  nur  in  selchen  neoeren  Abschriften  ttberlielert  sind, 
jetzt  aber  f&r  dieselben  nicht  nur  mehr,  sondern  vielfach  bessere  nnd 


*)  Solche  riad  gedmckt  bei  Delide,  Oftb.  dM  an.  ],  838. 
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zuverlässigere  Texte  znr  VerfQgnxig  liehen.  Wahrend  bisher  fllr  die 
ürkanden  der  deutschen  Karolinger  nur  etwa  70  Abeehriften  auff 
diesen  Golleekions  bekannt  mren,  bentMn  wir  nanmehr  aua  denselben 
deren  $70. 

Endlieh  aber  wmrde  ftr  eine  groaee  Anzahl  Ton  Urininden,  die 
wir  bis  jetsi  nur  ans  Drucken  kannten,  handtehriftlieheUeheiliefemttgs- 
formen  gefunden  (f&r  65  Stttcke),  was  umso  erfreulicher  ist,  als  sieb 
dieser  Mangel  oft  ani  gaase  Gruppen  erstreckte  (s.  B.  Lyon,  Toni,  Qe- 
rona,  Nevers  n.  a  ).  Indem  andeneite  bei  einseinen  Sammlern  (wie  Ba- 
luze)  das  allgemeinere  hisUniseiie  Intsiessef  pder  aber  der  speeifisehe 
Charakter  anderer  Oolleefcions  (so  jene  der  3.  Gruppe)  über  das  auf 
Frankreich  bezügliche  Material  hinsusgriff,  ergab  ridi  auch  fUr  niofat 
französische  Gruppen  manch*  neues  Material.  So  mehrere  Inedite  fftr 
S.  Cribtiua  und  bessere  Texte  für  die  Gruppe  Granfelden. 

Indem  ich  nunmehr  zur  Besprechung  der  im  Folgenden  abge- 
druckten luedita  übergelie,  bemerke  ich  noch,  dass  ausser  den  Col- 
lections,  aus  welchen  dieselben  zumeist  stammen,  insbesonders  eine 
Reihe  von  älteren  Chartularen,  welche  bisher  zwar  bekannt,  aber 
nicht  vollständig  durchgearbeitet  waren,  eine  neue  Ausbeute  ergaben. 

Der  freundlichen  Unterstützung,  welche  mir  bei  meinen  Arbeiten 
in  Paris  stets  iu  der  entgegenkommendsten  Weise  zu  theil  wurde,  an 
dieser  Stelle  zu  gedenken,  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht.  Besonders 
aber  sage  ich  dafür  nochmals  wärmsten  Dank  den  Herrn  L.  Delisle 
und  H.  Omont  (für  die  Bibl.  Nat),  L.  Qautier  und  Prof.  A.  Giiy  (für 
die  Archives  Nat.) 

Kr.  1,  eine  Schenkung  Pippins  für  St.  Denis,  wird  durch  die 
nahezu  wörtliciie  Uebereinstimmung  des  Formulars  mit  einer  unter  dem 
gleichen  Datum  ausgeleiligten  Urkunde  für  Fulda  (MUhlbacher  Reg.  100)^ 
welche  uns  noch  im  Originale  erhalten  ist,  als  durchaus  seht  beglaubigt. 
Ueber  das  Verhältnis  des  Stückes  zu  II.  101,  eine  Urkunde,  die  mit 
der  Torliegenden  in  enger  Beziehung  steht,  wird  setnerzeit  bei  der 
Gesammt-Ausgabe  des  näheren  gehandelt  werden. 

Mit  Kr.  2  ist  eine  der  ältesten  karolingischen  Immunitätsurkunden 
gewonnen  worden.  Die  Datirung,  welche  Tielleicht  schon  in  der  Tor- 
lage der  gefundenen  Abschrift,  anseheinend  einem  Ghartulare,  fehlte, 
eigibt  sieh  ans  dem  Titel.  Der  Tiel&ch  verderbte  Text  wurde  nach  dem 
Formular  mehrerer  älterer  ImmunitätopriYilegien  richtig  gestellt,  insbe- 
sonders nach  H.  133  und  137,  unter  möglichster  Wahrung  der  vul- 
gären Latimtäti  soweit  dieselbe  auch  anderweitig  Itelegt  ersdidnt 


')  Eine  Quelleuangabe  ibt  uieht  vorhanden. 
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Nr.  3  tiitfc  mit  inieressantem  Kechtsinhalte  in  die  Reihe  der  sel- 
tenen Gerichtsarkunden  ans  der  Eaiserzeit  Karls  des  Grossem.  Der 
Text  des  Chartolara,  in  welchem  das  Stfl<^  aberliefert  ist,  weist  aa 
zahlreicheu  Stetten  infolge  Ton  Nässe  n.  A.  Lttcken  anf  und  ist  aneh 
sonst  oft  geradesn  nnleserlich;  doch  gelang  es  mit  Znhilfenslime  ähn- 
licher Gerichtsarkunden,  tot  allem  Yon  IL  63  nnd  238i  simmtliefae 
schadhaften  Stellen  sieher  sa  erganaen. 

Nr.  4  war  bisher  nur  im  Regest  bekannt  (M.  760).  Eingang 
und  Schlnss  dieses  Originals  sind  infolge  Beschädigung  Terloien; 
leider  ist  das  Stack  in  li^einem  der  vier  auf  den  Archives  Nationales 
in  Paris  vorhandenen  Chartalaren  des  Klosters  enthalten,  üeber  die 
Datirung  und  eine  eventnell  andere  chronologische  Zuweisung  als  die 
bisher  Obliche  wird  seinerzeit  erst  ein  definitives 'Urtheil  abgegeben 
werden  könuea. 

Nr.  5-  Der  'J'ext  Uieses  Zollprivilegs  ist,  obwohl  dafür  zwei  von 
einander  uuabhängige  lieber lieferungsformen  aufgefunden  wurden,  au 
vielen  Stellen  verderbt.  Die  Emendation  wurde  auf  Grund  der  ,,l^^or- 
muiae  Imperiales"  ^)  und  mehrerer  ähnlicher  Privilegien  vorgenommen. 

Nr.  6.  Diese  Urkunde  tralt  bisher  als  gänzlich  unbekannt;  doch 
ergibt  sich  bei  näherem  Zusehen,  dass  schon  üuichenon  in  seiner 
„Histoire  de  Hresse  et  de  Bugey"  ^)  einen  allerdings  ganz  unzuläng- 
liehen  Auszug  daraus  veröffentlicht  hat. 

Das  Stück  ist  nicht  datirt,  doch  besitzen  wir  eine  damit  im  Zu- 
sammenhang stehende  Urkunde  der  burgundischen  Bischöfe  für  das- 
selbe Kloster  3).  Dieselbe  wurde  bei  der  gleichen  Gelegenheit  aus- 
gefertigt und  trägt  das  Datum:  Factum  hoc  pnTilejgfium  anno  incar- 
nationis  dominicae  DCCCLYUII,  indictione  Yll  regnante  Karolo  rege, 
filio  quondam  Lotharii  imperatoris;  actum  Sisterico.  Es  steht  bei  der 
directen  Bezugnahme  unseres  Diploms  auf  die  FQrbitte  jener  Bischöfe 
nichts  im  Wege,  dieses  Datum  f&r  unsere  Urkunde  zu.  verwerten. 

Historisch  interessant  sind  die  in  der  Narratio  enthaltenen  Daten, 
welche  auf  einen  Ton  Karl  nach  Saut  im  Gau  Sisteron  859  einbemfonen 
Beichstag,  respective  eine  Synode  der  Bischöfe  bu  Sisteron  schiiessen 
lassen. 

In  denselben  Sohedae  Louvet  (f.  50)  ist  femer  ein  grösseres  Frag- 
ment einer  Königsurkunde  abschriftlich  Qberliefsrt,  von  dem  (hiiche- 

*)  Mon.  Germ.  ed.  Zeumer  p.  300—303. 
*)  Lyon  1660  p.  226. 

»)  Ein  kurzer  .Auszug  ^^ci  «iaiohcnon  1.  c.  p.  "J-iT;  der  volle  Text  imit 
Datum)  in  der  Abschrift  Louvet's  cl.  Paria.  I71ü7  f.  4<j'  u.  jener  Columbi'e  ms.  121 
der  Bibl.  zu  Lyon  f.  118». 
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non  ebenfalls  einen  Auszug  jijegeben  hat Da  der  Eingang  und  das  ganze 
EschatokoU  fehlt,  ist  eine  sichere  Zuweisung  vorläufig  kaum  möglieh. 
Als  gesichert  kann  gelten,  dass  dieselbe  sich  aut  Aisuay  bezieht,  in- 
dem d^in  nicht  nur  die  Ueberlieferang  weist  sondern  uuek  in  der 
Abschrift  LoaTet's  als  Uebenchxift  dizect  Yermerkfc  wird:  de  coenobio 
Athanacensi. 

Die  Erwähnung  eines  Abtes  Aurelianus  wUrde  mit  Rücksicht  aa£ 
das  TOrhergehende  StQck  für  die  Zeit  Karls,  des  Sohnes  Lothars, 
sprechen.  Doch  dOrtten  mit  derselben  die  im  Schlusstheil  enthal- 
tenen YerfQgnngen  über  die  Vogtei  schwer  zn  vereinigen  sein.  Un- 
bedenklich and  echt  sind  jedenfalls  die  Stellen,  welche  ?oa  der  Be- 
stätigimg der  Immnnitat  nnd  freien  Ahtwahl  handeln.  Das  Stttek 
ak  weiteren  Theil  jener  Torangehenden  ürkonde  für  Seyssiea  m  be- 
trachten hindert  nicht  nur  die  üchersehrift^  sondern  insbesondere  der 
Umstand,  dass  in  jener  Urkunde  der  BischOfe  bereits  m  besonderer 
Abt  fiBr  Seyssien  genannt  wird  (Badilo),  womit  die  Textirang  dieses 
Stockes  nicht  übereinstimmt. 

Ich  sehe  Torläufig  von  der  VerSfifentliehung  des  Textes  noch  ab, 
bis  ein  weiteres  Material  zur  Verfügung  stehen  wird. 

Nr.  7.  Diese  Urkunde  Karls  ist  gleichfalls  ohne  Datnm  Oberliefert. 
Sie  wird  am  besten  zu  M.  1298  einzureihen  sein,  da  sie  ihrem  Inhalte 
uiich  dicaor  an  die  Seite  tritt.  Es  ist  mit  dieser  Urkunde  die  zweite 
der  Restitutionen  Karls  geiuuden,  welche  gemeinsam  durch  eine  (un- 
datirte)  ürkuude  Lothars  II.  bestätigt  werden  (M.  .1266). 

Nr.  8  ein  Diplom  Karl  HI.  für  S.  Cristiua,  ist  auf  Grund  einer 
Urkunde  Karlmanns  (M.  1498)  abgefasst.  Die  aus  dieser  Vomrkunde 
Obemommeneu  SLellen  wurden  in  Petitdruck  ge<^eben.  Neu  ist  die 
Verleihung  der  freien  Abtwahl  am  Schlüsse,  eine  Steile,  die  ihrer- 
seits wiederum  fRr  eine  Urkunde  Kais.  Wido's  vom  29.  iuni  8'.):?  als 
Vorlage  gedient  hat ^).  Dieses  neugefuudenc  .Stück  ist  demzufolge  als  jenes 
Präcept  Karls  anzusehen,  auf  welches  die  Urkunde  Widos  Bezug  nimmt. 

Nr.  9.  Durch  die  Auffindung  dieses  Stückes,  haben  wir  die  echte 
Vorlage  für  eine  Fälschung  auf  den  Namen  Karins  des  Grossen  (M. 
466)  für  St.  Remy  gewonnen.  £8  wird  damit  nicht  nur  die  Ver- 
malhottg  Mahlbachers  *),  dass  jene  Falschnog  auf  Gnmd  einer  echten 


')  1.  c.  p.  227  (Aliud  privilt'^'ium) 

Die  Abschrift  Louvet's  ibi  domsolben  Codfx  entnommen,  wie  «He  vorher 
b«'i<j>rochene  Urkunde ;  aiiHserdeiii  ibt  der  Auszug  bei  Guichenon  noch  eiugeruiht 
unter  die  „Notices  tirees  du  cartiUaire  de  1'  abbaue  d'  Aisnay*'. 

*)  Cod.  dipL  Langobsidiae  587. 

*)  Bits.  Ber.  d.  Wiener  Ak.  92,  500.  .  . 
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Urkunde  Karls  III.  angefertigt  sein  müsse,  betätigt,  wir  finden  that- 
sächlich  air  die  einzelnen  Formeln,  welche  Mühlbacher  seinerzeit  aus 
der  Fälschung  als  echte  Theüe  jener  ausgeschieden  hat,  in  unserem 
Diplom  vor. 

Für  daa  Datum,  über  welches  Mühlbacher  eiuen  Ansatz  nur  vermu- 
thungöweise  geben  konnte,  besitzen  wir  nunmehr  sichere  Angaben.  Das 
gegen  denselben  vermerkte  Hindernis  des  Auftretens  Segoin's  in  der 
Becoguitionszeile  ^)  ist  damit  beseitigt.  Auf  diese  neue  Urkunde  darf 
wohl  auch  eine  Notiz  in  dem  Schreiben  des  Erzbischofs  Folco  an  den 
Papst  ftber  eine  Restitution  Karls  III.  an  Reims  belogen  werden*). 

Nr.  10  gleichfalla  f&r  S.  Cristüia,  kt  ob  aeiner  Datirung  inter> 
enant,  da  dieselbe  unsere  Kenntnis  von  dem  Itinerar  Karls  III.  im 
Jahre  886  in  erwünschter  Weise  bereichert.  Wir  wusston  bisher  nur, 
dass  derselbe  zu  Pavia  „naeh  Ostern*'  eine  Reichsrersammlung  ab- 
gehalten habe,  ohne  dass  uns  der  Zeitpunkt  seiner  Rückkehr  nach 
Deutschland  angegeben  weiden  wire*).  Nach  unserer  Urkunde  be- 
fand sieh  Karl  —  Ostern  fiel  in  diesem  Jahr  auf  den  87.  Hira  — 
noch  Mitte  April  in  PaTia. 

Bei  den  Nr.  11 — 13  lit  uns  nicht  mehr  der  volle  Text  der  ein- 
aelnen  Urkunden  erhalten,  sondern  lediglich  Aussige  oder  Fragmente 
daTon.  Diesselben  wurden  im  Folgenden  in  derselben  Weise  wieder- 
gegeben, wie  sie  uns  eben  überliefert  sind. 

Zum  Schusse  (Nr.  14 — 18)  sind  die  neuen  Stfleke,  wehshe  sieh  ids 
Ffilsehnngen  erwiesen,  vorlftufig  in  Begesten  unter  Her?oxhebiing 
der  im  einseinen  eharakteristiBchen  Momente  augeschlossen  werden.  — 
Im  Garnen  ergaben  sidi  unter  Hinsurechnung  der  ton  mir  beratts 
früher  (von  Paris  aus)  publicirten  Urkunde  Amol£i  aus  dem  Jahrs 
891^),  20  neue  Karolinger-Diplome. 

Nr.  1. 

Pippin  schenkt  dem  Kloster  St.  Denis  die  villa  Essonnes,  wie  sie 
bi^er  Graf  JUattho  von  t/tm  zu  Lehen  gehabt  hatte. 

Urliant  766  JuU, 

Ch.  ».  XIII  LL  1158  fol  387  h  M»  Ardk.  NeA. 

Pippinus  rex  Francorum  vir  illuster.  Et  quia  moneute  scriptur:i 
ita  oporteat  unumquemque  constanter  preparari,  quatinus  veniente  in 
conspectu  superni  iudicis  iilam  mereatur  domini  piam  vocem  audire, 

t)  MOhlbaoher  a.  a,  0.  501  An.  1. 
s)  H.  0.  18»  556. 

<)  Vgl.  Mflhlbsokflr  ar.  1672  f. 
•)  Hitth.  d.  hwt  15«  367  ff. 
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unde  omnea  iusti  ex  bonis  actibus  eruut  gavisi.  Qua  [propter]») 
nos  salubriter.  ut  crediraus,  considerantes,  fqualiterj  *)  ex  ttürenis  rebus 
quibus  superua  gratia  nobis  |  ajffluanter  in  hoc  seculo  lurgire  dignata 
est,  8al[teniJ*)  vel  in  pauperibus  ex  hoc  tribuere  deberemus,  unde  mi- 
i>ericordiam  altissimi  adipisci  valeamus.  Idcirco  donamus  pro  anime 
no8tre  reraedio  vel  bone  raemorie  germauo  uostro  Carlonianuo  quon- 
dam  ad  monasterium  sancti  et  gloriosissiini  domni  Dyonisii  inartyris, 
abi  ipse  preciosus  corpore  requiescit,  donatumque  imperpetuo  ad  ipao 
sancto  loco  esse  Tolumus,  hoc  est  ? iUa  nostra  nimoupante  Easona,  qui 
ponitur  in  pago  PMngraoo  auper  ipto  flnrio  qni  vocatur  Essona,  cain 
Omnibus  terminis  Tal  appenditiis  suis,  ut  cum  omni  integritate  ad  ipso 
monastario  val  monachis  ibidem  desamentibas  seu  lominaiia  ipsius 
ecclesie  procnrandum  Tel  »tipendia  panpernm  ibidem  piedieta  YÜla 
profioere  dabeat  in  angmentam  afe  nl  malinB  dalectet  ipaos  mouachos 
pro  nobia  Tel  germano  noelro  tan  tabaequente  piogania  noetra  die 
noetaqoe  domini  miierioordiam  attendni  depzacaie.  Igitur  predicta 
TiUa  onacnm  terria  domibus  adificiia  aeeoUabiie  maneipits  Tineis  lihis 
eampifl  pratis  paacfauis  aqnis  aqnanunTe  deeotsibiis  mobilibns  ei  inimo- 
bilibos  ferinariis,  nent  eupra  diximos,  eam  onmi  integritate,  rioat  a 
Banbone^)  comite  per  noetrum  benefidum  nsqne  modo  fbit  potiaesea, 
pan  predieti  monasterü  einsque  rectorea  habeant  taneant  atque  poMi- 
deaniei  adipsa  oaea  dd  in  noetra  dtmonna  Tel  germano  noetro  na- 
que  imperpetnmn  absqne  nUius  repetidone  debeai  esse  iure  int^gro  con* 
firmal^  fit  ut  bee  oeaeio  fiimior  babeainr,  noe  baac  eabtarfiiman- 
mna  Tel  de  anolo  nostzo  sigillare  studuimus. 

Signum  (M.)  Pippini  gloriosissimi  regis. 

In  dei  nomine  lieddüu'  )  reco^uovit, 

Datüm  iu  meuse  lulio  uniio  Xlllii  regui  uoätri;  actum  Aureliams 
cifitate  publice;  Itherius  scripsit  ieliciter. 

KaH  der  Gr,  bettMiyt  der  Basüica  des  k.  Medard  (Soieaons) 
die  van  K.  CUdhar  verli^tene  ImmunUät,  [769^774]. 
JT.  «.  XVn  (t»  ^  in  CöU.  ClairmäbmiU  S61  f.  641  (A.)  BÜHL  Jfof.  JfM. 

Oarolos  dd  gralia  rax  Francomm  Tir  illuster.  ^)  Si  illa  beneficia, 
quae  antecessores  nostri  ad  loca  sanctorum  praestiterunt  vel  concesserunt, 
pro  uostris  oraculis  coulirinaniuä,  Luc  uubiü  ud  luudem  vel  ätubilitabcm 

•)  linte  abgeheben. 

Yon  jQngeHr  Hand  (i.  XVI— XVII)  ein  c  vor  b  fibeigeichrieben. 
^  e  TOB  jllagaer  Baad  sa  a  oomgiftb 
^illBilris  A. 
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regni  nostri  in  dei  noiuiue»)  pertinere  confidimus.  Igitur  venerabilis 
vir  Ursio  abbas  de  basilica  peculiaris  patroui  uostri  domini  et  sancti 
Medardi,  ubi  ipse  preciosus  in  corpore  requieacit,  cleraentiae  regni 
nostri  siig^essit,  eo  qnod  bouae  memoriae  anteeessor  DOster  Clotbarius 
quondam  rex  integram  imnnmitateDi  de  oranibus  curtibus  vel  villis 
ipsius  basilicae  sancti  Medardi  in  qiiibuslibet  pagis  atque  territoriis, 
quicquid  ex  munere  r^um  vel  reginarum  aut  ooUata  populi  seu  de 
comparato^)  Tel  <le  quolibet  attracto<^)  tempore  praesente^)  poioidebat, 
aut  adhuc  inantea  ibidem  erat  additam®)  vel  collatum,  concessisset,  ut 
nullns  index  publicus  ibidem  ad  caasas  aadiendas  Tel  freda  exigenda 
aut  fideiiusoris  tollendo  ^  nee  manalonea  aut  paratas  faciendaa  nee  bo- 
mines  raper  (enas  ipsius  baeilieae  oommorantes  diatringendoss),  neqoe 
mgenuos  neqoe  8er?08*^),  nec  teloneum  nee  nallas  redibitioneB  pn- 
blicae^)  reqnirendae  nec  ezpeetandas  niitio^)  sapra  basilica  eaneti 
Medaidi  iadiciaiia  potestas  ibidem  [ingredere]!)  qnoqne  tempore  non 
deberet«),  niai  omnem  facoltaiem  ibidem  eollatam")  pars  iam  dictae 
basilicae^)  Tel  congiegatto  ibidem  consiateneP)  perenniter  mib  im- 
munitatiB«)  nomine  eam  omHie  fredne'^)  eoneessoa  deberent  poe- 
sidere.  Unde  et  ipsa  pieeeptione  eapraacripto principe  een  con- 
firmatione  de  aliia  rebus  ae^)  ex  hoc  ipse  abbas  piae  manibus*) 
habere  adfirmat  et  ipse  benefidus^)  concessua  de  eo  tempore  usque 
nmie  ianta  ipso  loeo  saneto  adfert*)  ease  eonaerratam.  Sed  pro 
firaiitatia  studio  petiit  celsitadini 7)  nostrae,  ut  boc  circa')  ipso 
saneto  loco  pro  nostra  auctoritate  pleniiia  confirmare  deberemus. 
Cuius  petitioue  pro  reverentia  ipsius  sancti  loci  vel  iiiercedis'^'')  nostrac 
aiigiiii'utuiu  ita  praesititisst'  et  in  omnibus  cuufirmasse  cognoscite.  Pre- 
cipieutes  enim  ut,  quicquid  constat  per  ipsas  praeceptiones  [abj  an- 
tedictis*>*>)  principibus  de  ipsa  imtuunitate«^«^)  de  omnibus  villis  vel 
eurtis  praedictae  basiiiciie  suucti  Medardi,  sicut  suprrius  [estj^)  coni- 
pn'lit  üsura.  iuibi  fuit  concessum  vel  confirmatuiu  et  ile  eo  tempore 
usque  nunc  cuuservatum,  ita  et  inantea  per  nostrum  praeceptum  ple- 
nius  in  dei  uomiue  couKrmatum  iuspectas  ipsas  praeceptiones  aute- 
oessorum  uostrorum  *^*^)  ipso  loco  valeat  esse  couservatum      et  onuu 

•)  in  d«  nomine  nodk  confidimus  A.  <»)  eompacntam  A.  •)  qualibet  ad- 
anetomA.  <)A.  «jaddictumA,  0  tollsnda  A.  c)  destringendos  A.   i>)  ingennni 

. . .  servus  A,  ')  retributii  nes  publicatas  A.  initio  A. ;  mitio,  obwohl  hier  unge* 
wöhnlicb,  doch  die  berechtigtere  Eiuendatiou  ;  vielleiclit  ist  ein  Satztheil  ansfrefallen. 
1)  de.  A.  deberpTif  A.     ")  coUata  A.     ")  diehi  basilica  A.     l')  Couöibterit  A. 

4)  divinitati»  A.  tructus  A.  »)  perceptione  «uprascripta  A.  ^)  si  A.  ")  per- 
manenter A.  V)  ferefieoi  A.  *0  A.  *)  fimitatam  stndiimi'  A.  f)  celnto- 
dine  A.        ■)  oerta  A.  meroede  A.  •     Mi)  peioeptiones  «atediclM  A. 

divinitate  A.        ^)  anteceasorihns  noitris  A.  conserratn  A. 
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tempore  maneat  incoiiTulsiini,  ita  ut  ntilliis  index  pnMicus  nee  ad 
fredtt  exifjendum  nec  ad  causas  audieiidas  aut  fidi.iusäüri6  tolleu- 
duin  uec  Qiaiisiones  aut  parutas  iacicudas  nec  honiiues  super  terras 
ipsius  basilicae  commorantes  distriugendos  neque  iugenuos  iieque  ser- 
vos  nec  teloneos^*)  accipiendos  nec  ullas  redibitiones requireudura  nec 
exa(  taiidam  penitus  iugredere  non  presuuiat  nisi  per  uostram  prae- 
ceptiouem,  sicut  ab  autea  ab  aliiä  regibus  antecessoribus  nostris  fait 
coufirmatum,  moderne  tempore  in  id  ^)  ipsa  basilica  vel  deinceps  con- 
servetur,  iit  monachia«)  ibidem  consistentibus  nulius  delectet  pro  stabi- 
litate  regni  nostri  domini  misericoidiam  atteutius  deprecan. 

Nr.  8. 

KaH  der  Or,  beurkundet,  daee  Äht  FtArad  wm  St.  Denis  md 
deaeen  Vogt  Haimoin  in  einer  vor  ihn  g^adnien  Klage  zwei 
Manten  in  Babaneviüa  für  8i.  Denis  erstritten  haben. 

[Ächen]  806  August  17. 
Ch.  ».  Xm  LL  im  foL  29*  Arth.  ^af.  IM». 

!  K  jarolub  serenissimiis  augustus  a  deo  coronatus  magnus  pacificus 
iniperator  Romanum^  gubeniaus  imperiiim  qui  et  per  misericonliam 
dei  rex  Fraucoruni  et  Longobardornin.  Cum  uos  in  dei  uoraiue  Aq[uis]  k) 
villa  palatio  nostro  ad  universorum  causas  audieudas  vel  recta  iudicia 
terminanda  resideremus  ibique  venisset  Fardulfus  abba  de  monasterio 
saneti  Dyonisii  et  suaa  advocatus  nomine  [Haiiiioinnü],  Ebrehardum 
camerarium  [nostrura  ijbidem  interpellaverunt  re[petcute8j  ab  eo  et 
dicentes,  eo  quod  ipse  duos  mansos  in  pago  Carnotino  [in]  villa  que 
vocatur  Babane  [uilla,  maujsum  Mairardi  et  [mausum  Tbejobaidi 
cum  omni  integ[ritate  et  cum  omniboaj  appendiciis  [eoram  in  sna  po- 
testjate  retinebat  [contrja  [rationem],  qnia  ante  hos  dies  in  Carnotenn 
mitate  ante  [Gun]fndam  comitem  et  [saos  scabinios]  iam  dictos  man- 
sos predicto  Haimoino  advocato  ipse  Euerardus  in  causa  saneti  Dyo- 
nisii et  Fardulfi  abbatis  reddidit  vel  mestiTit.  Et  postquam  iam 
dictus  advocatus  legittimam  Tcstitaram  partibos  saneti  Üjronisii  ezind« 
habuit,  itenim  iam  fatns  Enerardas  potestatem  saneti  I^onisü  exinde, 
diveativit  et  ante  nos  exinde  confesstu  fdit  Tel  oonvinetus  apparuit  et 
per  snnm  nnadiim:^  secundom  indidtun  scabiniorum  nnaeum  lege  et 
fide  fiuita  iam  dicto  advocato  ipsos  mansos  com  omnibus  appendiciis 
eorum  ante  nos  in  causa  saneti  Dyonidi  reddidit  vel  reTestiTii  Pto^ 
inde  noe  taliter  nnacpm  fidelibas  nostris  id  eet  Quigirioo  Gonfiredo 

*)  eiagendam  A.  •     ^)  ingenun»  —  «ervo»  —  tdonens  A.      »)  xetributio- 

nee  Ä.  «d  A.      ^)  ad  monasterium  A.         ')  Uomanonim  C.         Q  Die. 

in  Klunneni  eiageMblotse&ea  SteUen  sind  in  der  ha.  onleMdieb. 
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Fftrinico  Hrotgario  üaalacaiido,  iteram  Hro%ftrio  et  Theodndo,  co- 
mitibiu  Hioderioo  JonatliA  Gaasperto  Hiotburdo  Maoronto  Hilde- 
ario  Äriulfo  H«inrdo  Bcato,  abbatibiu  Leodaliado  Amalberto  Yel 
Hirraino  qui  aderant  ad?ioem  oomi^tis  pajlatuii  nostri  Tel  leüqm  quam 

plures  visi  fuimus  iudicasse,  ut,  quia  ipse  Bbradus  in  preeenti  aattüt 

et  haue  eausiun  uuUatenus  potuit  denegare,  nec  per  ullnm  modam 
tradere  latioues,  per  quuä  ipsos  mansos  legibus  habere  vel  tenere  pfo- 
tuisset,  in]  presenti  per  suum  [uuadiuni  ujaacuiii  lege  et  fide  tacta 
[de  ipsia]  mausibus  vel  de  omnibua  ii))])[eiidicii8  eojrura.  id  est  terrifl 
carapis  silviR  [pratisj  pascuis  aquis  aquaiuin[ve  de]cursibu8  seu  man- 
cipiis  [vel  oimiia|  quecumque  ad  ipsos  iiiaiisos  [aspicere]  vel  pertinere 
videntar.  ad  integrum  suprascriptuni  udvocatnra  sancti  Dyonisii  vel 
Fulradum  abbateiii  investivit.  Propterea  iubenius,  ut,  quia  hec  causa 
sie  acta  vel  perpetrata  esse  coguoscitur,  memoratus  Fulradu.s  abbas  et 
Haimoinus  advocatus  in  causa  saueti  Dyouisii  supraseriptos  luausoä 
vel  mancipia  cum  omuibas  appendiciis  suis  babeant  evendicatos  atque 
elidigatos  et  eit  in  posternm  inter  eoe  ex  bac  re  omni  tempore  aopita 
et  definita  causatio, 

Ego  Bitph[u]inu8  notarius  boc  iudicium  [evjendicatura  scripsi. 

Datum  XVI  kal.  septeiubris  anno  [VT]  ^^loriosi  iniperii  uustri  et 
XXXVIII  regni  uostri  in  Francia  atqae  XXXII  in  Italia,  indictione 
XIIU;  in  dei  nomine  feliciter  amen. 

Nr.  4. 

Ludwig  der  Fnmme  mmml  das  Kloster  8*  Maur-des-Fossis  m 
seine»  Schutz  und  verleiht  Immunität  mit  freier  AbtwahL 

Compiign«  .  .  . 

Or,  FMg  Areh.  Not,  K.  9  u  SK  (A.) 

(c.)  

praesentibus  scilicit  et  faturie,  qnia  vir  venerabilis  Benedictas  abba 
de  monasterio  qni  vocatnr  Fosaatos,  qnod  est  sitam  in  pago  Patisiaeo 
snper  floTto  Maternam,  constraetnm  in  bonore  beatoram  apoetolomm 
Petri  et  Pauli  sea  sanctae  Sfariae  eemperque  virginii,  nostram  adiens 
clementiam  obnixae  nobis  obsecrans,  nt  se  nnacnm  monachis  in  eodem 
monasterio  sibi  ad  regendum  conmisaU  snb  noatn  redperemns  de- 
fensione  et  inmnnitatis  toitioDe  et,  quemadmodam  eeteri  abbates  cum 
8nis  monachis  per  Imperium  a  deo  nobis  divinitus  concessnm  con- 
sistaut,  ita  et  illi  cum  hominibus  et  omnibus  rebus  eiusdera  monas- 
terii  subit-ctis  per  noMi.uii  auctoritatcra  libcrius  consistere  merereutur. 
Cuius  petitionera  quam  ratiouabilcm,  iinmo  deo  amabilem  esse  cogno- 
vimus  libenter  suscepiiuus'^)  et  per  hos  nostros  iuipcrialeä  apices  si- 

•)  suscecipimtia  A. 
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Cüt  petiit  ita  et  concessimus.  Proinde  volumas,  ut  praedictus  abba  et 
TDOuacbi  in  praedicto  moiiasterio  degentes  cum  rebus  quas  nunc  ha- 
bere Doscuntur  vel  deinceps  iuste  adquirere  poterint,  sub  nostra  de- 
fensione  et  iniuunitatia  tuitione  persistaiit.  Et  lubemus  atque  niodis 
Omnibus  deceruimus,  ut  uullus  iudex  publicus  Yel  quislibet  ex  iudi- 
daria  poteatate  in  eccleaias  aoi  loca  Tel  agros  seu  reliquas  possesBiones 
praecUcti  monasterii,  quas  moderno  tempore  inste  et  ratiouabiliter  poa- 
sidere  videutur*),  in  quibnslibet  pHgis  et  territoriis^quicquid  ibidem  prop- 
ter  diyinnm  amorem  conlatnm  fuit  quaeque  etiam  deinceps  in  iure 
ipsins  sancti  loci  voluerit  divina  pie[ta8  anjgeri^),  ad  causas  andiendas 
?el  freda  exigenda  aut  mansiones  rel  paratas  faci^ndaa  fideimnorea 
toUendoB  nee  homines  ipaina  monasterii  tarn  ingennoa  quam  et  aervos 
qni«)  super  tenram  ipaios  rasidere  Tidentur,  ininste  diatringendoa  nee 
ollaa  reddiMtionea^)  ant  inlieitaa  occasionea  raqnirendaa  ollo  nmqaam 
tempore  ingpredi  audeat  Tel  ea  qoae  sapra  memorata  sunt  paenitos  ex- 
igeie  praeaninai  Et  quicquid  de  rebus  pxaelati  monasterii  fiseos  spe- 
raie  poterai,  totiun  nos  pro  aetema  retrilmtione  dieto  monasterio  oon- 
oedimna,  ut  perennis*)  temporibna  in  aUmonia  pauperum  et  stipendia 
monadioram  ibidem  deo  famalanttam  profidat  in  augmentam.  Et 
qoando  qnidem  divina  Tocatione  sapradictus  abba  Tel  saccessores  eins 
de  hae  lace  migraT[erijnt^)  et  qnamdin  ipsi  monachi  inter  se  tales 
invenire  poterint,  qui  ipsam  congi  egationem8ecundnmregii)am[8anct]i^) 
Benedicti  regere  valeant,  per  hanc  nostram  auctoritatem  et  consensum. 
liceutium  habeant  eligeudi  abbates,  quatenns  ipsos  .servos  dei  qni  ibidem 
deo  famulantur.  pro  nobis  et  coniuge  proleqne  uostra  atque  stabilitate 
totius  imperii  uostri  a  deo  nobia  coucessi  atijue  conservandi  iugiter  do- 
mini  misericordiam  exorare  delectef^).  Et  ut  haec  auctoritas  nostris  futu- 
risque  temporibns  dorniiio  protegeute  valeat  inconvulsa  mauere,  niauu 
propria  subteriirmavinnis  vi  anuli  nostri  iupressioue  signari  iussimus. 
j  Signum  (MF.)  Hludouuici  serenissimi  imperatoris.  • 
;  Signum  (MF.)  Hlotharii  augusti  inTictibWui  domui  Hludouuici 
imperatoris  filius.  • 

(C.)  f  Faramundus  ad^vicem  Fridugisi  abbatia  recogjuovi  et  •  (SK 
NT.)h)  (SJ.D). 

D[ata  •  .  .  .  ]^)  anno  Christo  [propicio]^)  impeni  domni  nostri 

Hludouuici  [  ]^);  actum  Compendio  palatio  [regio];  in  dei 

nomine  [feliciter  amen]^). 

das  n  über  der  Zeile  vom  Recoguosceuten  mit  blftsserer  Tiute  uuchge- 
txageii.         ^)  Iiooh  in  A.  qui  nacbgetrageu  wie  oben.         *)  du  eine 

d  aaehgetnigeii  wie  oben.  *)  A.  0  deleotent  A.  t)  inpraeatione  A; 
das  a  getilgt  wie  oben.        ^)  Ueber  die  tiron.  Noten  vgl.  Sidrel  Beg.  326. 
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Nr.  6. 

Ludwig  der  Fromme  tmd  Lothar  vmieihen  dorn  Kloster  Nantua 
ZoUfreiheit.  -   [825— 8S0], 

K.  (Estimnot)      XVII  (er  ch ')  d.  12740  p.  338  (A*J 
K,     XVU  (ex  ch.J  in  Baluze  il  f.  68  (B.) 

In  nomine  domini  dei  et  Balvatoris  nostri  Jesu  Christi.  Hludonni- 
cub  et  Hlotharius*)  divina  ordiiiaute  Providentia  [imperatores  augusti]*). 
Omnibus  episcopis  abbafcibus  dudbiu  oomitibus  vicariis  ieloneanis  cente- 
nurüs  actionariis  et  omnibusrem  publicam  administrantibiiBBeaoetonsfide- 
libas  sanctaedei  ecclesiae  et  nogtria  tarn  praeflentibusqiuunfiitiuiBiiotom 
sit^  qoia  monachi  Nantoaehis  monaaterii«),  qiiod  est  eonstraetoiii  m 
honore^)  aandtiPetri  principia  apoBtolomm  in  pagoLugdmieDW*)  GaUiaa, 
pofltalaTeroni  mansuetudmem  nostram,  ut  [Üieldneom  dft]^)  canis  et 
qmbiMciuiqne  Tehicalk  ubicnnqna  per  uiiperiiuii<)  noetnim  diaciineiL- 
tibns  neenon  et  de  duabna  navibue  per  Sodantun  et  Segonamv)  fln- 
yios  sen  et  per  cetera  flominal^)  yiotaalia  firatnim^)  deferentibiie,  unde- 
cnnque  fiecas  thelonenm  exigere  poteraf^),  in  nostram  eLemoeinam 
iUis  conoederemus.  Quorum^)  precibus  ob  amorem  dei  et  rererentiam 
iprins  aaneti  loci  libenttesime  [annueutes]^)  anthoritaitem  noatnun  illis 
concedimus.  Quapropter  praecipimns  atque  iabemusi°),  ut  saginaia 
carra  vel  quaelibet  vehicula,  fquae]^)  per  quaecunque  loca")  ob  utili- 
tateui  vel  neccssitatem  iuiu  dicti  munusteiii  eiusdemque")  congrega- 
tionis  ibidem  deo  deservientisP)  discurrunt,  ad  quascunque  civitates 
casttlia  aut  portus  venerint,  nuUus  iudex  publicusi)  neque  quilibet 
exactor  iudiciariae  potestatis ')  tlieloneum  de  rebus*')  aut  hominibus 
qui  [eaäj**)  prevideut*)  aut  ripaticum  aut  portaticum " )  aut  salutaticura 
aut  rotaticum^)  aut  travaticum  aut  pulveraticum  aut  ullum  occursura*) 
vel  Cfjiisum^)  sive  ullam  redhibitiouem  accipere  vel  exigere  audeat, 
sed  liceat  absque  iniusta^i  contrarietate^")  saginata  carra vel 
quaelibet  alia  vehicula et  predicta«  diias  uaves  atque  hniniues.  qui 
eas  preTident*^*^)  cum  bis  quae  de£ßruut  per  impehum  uoskum  libere 


*)  Lodovicua  et  Lotarius  B.      ^)  de.  AB.      c)  monasterium  l^autuachis  B. 
honorem  B.       «)  Lugduni  A,  Lugdunenns  B.       <)  regnom  A.  Sago- 
nam  B.       ^)  flma  E  «le.  A.      *9  de,  B.       l)  Quorum  —  oonoedimn* 

de.  B.  ■)  praeccpimus  atque  concessimoB  A;  atque  iubetuus  de.  B.  ^)  da- 
nach discurrentia  AB.  ")  eiuBdem  n.  i')  servientibus  A,  »Ippprvientibus  B. 
<1)  princepn  statt  index  publicuB  AH.  jiotcstati  B.       »)  homine  B.       *)  com- 

prehendf'nt  A,  ynovident  B.  ")  portatitium  B.  ^)  rocassicam  B.  «')  ob- 
cuitum  A,  ücuituw  U.       ^)  senuivurn  B.       )')  redimitionem  B.  intenta  A. 

comtselatioDe  AB       i>b)  herea  B.       «e)  vietaalia  B.  provident  AB. 
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sfajae  Meoxe  traiunre.  Et*)  ti  aliqnid  aooepermt  oot^)  aliqaid  mer- 
€«li  fbflrint  Tel  Tendiderint,  nihil  ab  eis  ezigator.  Et  at«)  aactoriias^) 
BiOfltiB  fatoris  temporibos  inviolabilem  obtineat  firmilatein,  de  anvlo 
iioetro  sabter  iiummas  «giUari«). 

Nr.  e. 

R(»rl,  der  8okn  Lafftan  L,  besläHfft  auf  Ortmd  einer  SdtenhMff 
des  AbUs  ÄureUam»  die  von  Amap  erfeiffte  Gründung  de» 
Klodtere  Seyeeieu.  [859] 
K.  (Lomep  a.  XVH  (ex  tkj  dL  17197  f,  40  BOL  KaL  Bari»  (JL) 
K,  (QoUmMJ  p,  1671  (em  $oi,}  m».  121  BM.  eu  Lgen  (B) 

In  nomine  domini  nostri  Jean  Christi  dei  aeterni.  Earolns  di* 
Tina  ordinante<)  proTidentia  rex,  Iiotharii  qoondsm  püssimi  et  inditi 
filins.  Si  enim  qnod  ad  serTOrmn  dei  qnietem  pertinetr),  derotissima 
sollieitQdine  et  r^ali  proTidentia  proeuramus,  ad  emolnmentam  onimae 
nostnie  Tel  ad  aeteomam  beat^tudinem  capessendam  hoc  procnl  dnbio 
pertinere  confidimas.  Ideixpo  notmn  sit  omnibus  fidelibos  sanetae  dei 
eeclesiae  et  nosbris  praesentibos  scilieet  et  fhtnris  atqne  deo  dispensante 
snocesBoribns  nostriB,  quia  post  pacem  atqne  paterni  regni  divisionem 
cum  fratribus  uostris  Hludouico  videlicet  et  Hlothario  miserante  do- 
iiiino'')  celebratam  cuiiL^roi^ari  iussimus  pupulum  qui  in  nostram  par- 
teiii  venerat,  in  pago  Sistenco  iu  loco  qui  dicitur  Saltus  cum  sacris 
pontificibus  et  regiii  uostri  principibus,  ut')  coramuui  tructatu  ea  quae 
in  quiboalibet  ordinibus  eeclesiae  minus  ntilia'')  constare  videbantnr, 
ob  incuriam  Decrligeutium  aut  propter  civilis  helli  trausactain  violen- 
tiam  iuvante  Ciiristo  m  melius  reformaremus '  i  et  quae  eateuus  bene 
constiteraut,  reguli  provideutia  honorificentins  complecteremur'")  et 
firmius  rolxirare  studeremus.  Dum  ergo  talibus  iuvigilamus  atque  di- 
viuam  serenitatem ")  iugiter  crescere  augerique  devotissime  optamua, 
soUicite  requirentibos  qualiter  commissum  nobis  a  deo  popnlum  con- 
grne  ac  decenter  pio  regimlne  gnbenLaremua,  inter  cetera  innotoenmt 
nobis  Tenerandi  pontificM  perTenisse  ad  oonTentus  sui  notitiam,  qoa- 
liter  Aurelianiis  Tenerandus  abbas  nostri  monasterii  AthanacensiBo) 
diTino  tactns  amore,  nt  supernae  hereditatis  portionem  a  domino  con- 
seqni  mereretnr,  ex  qnibosdam  rebas  quas  a  parentibus  pio  studio 
qnaeeiTit  pieqne  impetravit^  omnipotentem  deunP)  elegerit  heredem 
easdemqne  ree  pro  rei  firmitate  inTiee  CSiristi  Bemigio  Toneiabfli  ar- 

»)  quia  AB.  »»)  Tel  ß.       •)  i»,  A.  *)  SIlioiitM  AB.          8ubt«r  — 

sigillari  de.  B.  0  ordinnfiorip  B,  e)  pertiuere  B.  misericordia 

domini  B.          ')  in  A.          ^]  utiles  AB.  i)  reformarentur  B.        ™)  com- 

plecteremus  B.  ^)  servitutem  B.  Atbanatensia  B.       p)  dominum  B. 


L^iyiii^uu  Uy  Google 


214 


A.  Doyieh. 


chiepisoopo  eo  acilicet  te&m,  ui  idem  Tenerandiu  arefaiepnoopiis  Tiro 
TeneraHU  Aureliano^  qü  loco  abbatis  praeesse  ac  prodease  debeat, 
monacbisque  inibi  babitantibns  promptiatima  Tolaotate  per  teata- 
mentam  firmiisimnm  tradiderit  ea  acilioet  ratione,  ui  in  praedietia 
rebus  in  pago  Lugdonensi»)  non  longa  a  Rhodano  flaTio  in  looo 
cains  Tocabulnm  est  Saxiaeas,  idem  Yeneraudns  Anrelianus  enm  mo- 
nachis  in  honore  omnipotentis  dei  et  veneratione  beatissimi  fiene» 
dieti  confesssoris  Christi  sanctorumque  martyrum  Florentini  atque 
Hilarii  mobasterium  aedificaret  monachosqne  ibidem  institaeret^  qui 
et  diTiuani  in  iam  dieto  loco  ezercerent  müittam  et  pro  totina  eedeäae 
statn  divinam  iroplomre  clementiam  decertarent.  His  ergo  se- 
renitatis  nostrae  auribus  patefactis  suggesserunt  clementiae  calminis 
iiostri  memorati  pontifices.  ut  quoddam  Privilegium  supramemorato 
coeuübio  iu  houore  omuipotentis  dei  et  veueratione  beatissimi  Bene- 
dicti  confessoris  martyrnmque  Flor»  utini  et  Hilarii  cousecrato  cou- 
cedere  diguarenuir,  f|ii()d  ipsi  epi8Cf>pi  facerent  de  sua  snbscriptione, 
sanctoriira  patrum  exerapla  sequeute.H  idliorareimis  <■)  hoc  in  eodem^) 
privilegio  statuent-es,  iit  pos^essiones  qiias  praedictus  Aureliaüus  abhas 
pro  rei  firmitato  Heinig^io  arcbiopiscopo  <»t  idem^)  veneraudus  archiepis- 
copiis  omuipotenti  deo  et  heatissuno  ii«'ne(lieto  sanctisque  martyribus 
obtulit  vcl  quas  in  eodein  loco  ex  donatione  fidelium  divina  pietas 
augere  voluerit,  nnllins  nnqnaiu  terrenae  potestatis  iugo  snbiacoant*^), 
sed  ad  solius  dei  servitium  memoratus  Aurelianiis  abbas  et  mouachi 
sni  vel  successores  eorum  io  venturis  generationibus  iu  omuibus,  sicat 
in  eodem  testumento  insertmn  est,  teneants).  Qaorum  iostisaiinia  pe- 
titionibas  pro  dirini  cultns  amore  ac  aniroae  nostrae  emolumento 
anrem  libeutissime  accommodaTimus  et  quidquid  in  eodem  privilegio 
sacratissimi  antistites  constitneront  et  snbscripsenmt,  oonsentimoa  et 
confirmamos  .  .  . 

Nr.  7. 

Karly  Sohn  Lothars  L.  restüuirt  der  Kirche  von  Lyon  die  det" 

seihen  widerrechtlich  entrissene  ri/la  Courtenny.        [856 — 862] 
K.  (Louvet)  if.  XVII  Cct  ch.)  cl.  17197  fol.  174'  Pat-is  Bibl.  Xat. 

In  nomine  domini  nostri  Jesu  Christi  dei  aeterni.  Karolua  divina 
ordinaute  Providentia  rex,  püssimi  quondam  Hlotarii  augusti  et  incUti 
filina.  Deoet  regalem  celsitudinem  tanto  Ubentins  fidelium  SQornm 
precibns  annuere.  quanto  eos  prospezerit  in  suis  obsequiis  ferventiores 
atque  snis  utilitutibus  devotiores.  Quam  ob  rem  notum  sit  omnibus 
fidelibns  sanctae  dei  eccle»iae  et  nostris  praeaentibns  scilicet  et  fntaris, 

•)  TiUgdunenae  B.         ^)  et  sanctorum  H.         «)  roborareut  B.  ^)  dt, 

A.  iadem  B.  subiacerent  B.         i)  tcneator  B. 
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quod  RemigixiB  TenerabiHs  archiepiscopna  nosfmn  bumiliter  posiolaTit 

clementiam,  quatenus  ob  mercedis  fiiturae  remanerationem  et  etiam 
temporalis  legui  stabilitateni  res  quasdam  ab  ecclesia  sibi  commissa 
per  lusoleatiarn  subtructas  uostra  beniguitate  restituereiuus  ac  restitu- 
tiouem  nostro  praecepto  roborareraus.  Cuius  precibus  utpote  rationa- 
bilibus  et  nostro  statui  ntili))us  assensum  praebentes  hos  apices  nostrae 
sablimitatis  fieri  decrevimus,  per  quos  statueutes  reddimas  et  confirmamus 
sanctae  ecclesiae  Lugdiiiiensi  Curtenacum  villaiu  cum  (cclesiis  ibi  con- 
stitutis  et  omuibus  sub  inter;ritate  apenditiis  suis  cum  mancipiis  utrins- 
qne  sexus  campis  vineis  pratis  silvia  pascuis  aquis  aquarumve  decur- 
sibos  exitibus  et  regressibus  quaesitis  et  inexquisitis  et  omuibus  adia- 
centiis  ad  habend  um  tenendom  poasidendum  commutandum  ac  quid- 
quid  Tolnerint  reotores  ipsiuB  ecdeaiae,  secundum  canonicam  auetori- 
tatem  libera  in  omnibns  et  per  omnia  potestate  faeiendum.  Ut  con- 
stitutio  in  posterum  firmior  habeatar,  maau  propria  aubscripsimiiB  et 
«nali  nostri  imprewione  sigDaii  deerevimos, 

\r.  8. 

Karl  in.  bestätigt  dem  Klustto- S.  Cr  int  Ina  lksitz,  htquisUionS' 
rechte  sowie  AbgaöenfreiheU  und  verUiht  freie  Abtwahl. 

S-vr)  Februar  12. 
K.  e.  XVIL  (ex  9$Uri  cod.  me^m  Bai  uze  n  f.  i>33  Bibl.  Nat.  Pari*. 

In  nomine  aandae  et  individuae  trmitatis.  Karolos  diTina 
faTeute  dementia  rex.  Si  antecessorura  concessa*)  privilegia  ma- 
xime  divinis  locis  etiam  ^)  uostra  auctoritate  solidamiu,  procol  dabio 
id  ipsum  nobia  ad  aeternam  remnnerationem  plarimiim  prodesse  con- 
fidimtia.  Ideoque  noTerit  omnrain  fidelinm  nosironim  praesentiiini  sd- 

licet  ei  fbtlironilli  indnsiana,  qilia  nos  tam  divino  tacAi  iutinota  quam 

•empiteniae  retributionit  oompnlsi  intoito  ad  repropitiaudum  nobis  nostrisqne 
parentibus  caelestem  refjem  et  dominatorem  omniiim  beataL-  virpinis  et  martyris 
Cristinae  coenobium  in  Italico  re^no  constructum  haud  procul  a  carte  repia,  •  ubi 
venerabilis  ablni  TrasoalduB  praeesise  videtiir  cum  Omnibus  qui  sub  cura  et  ilitiüne 

ipsius  Bunt  famulia  Chrittti  cunctis  rn*^'*^!*^)  «  it^bus  öt  laniiliiM  ad  eundfra  locuiu 
respicientibud  8ub  noatrum  ujundebuidum  et  perennem  tuitionem  auHcepimus ''). 
Confirmamus  quoque  tollempniter«)  et  per  haue  nostrae  auoioritatis  paginam 
corroboramns,  qnicquid  eidem  •  monasterio  in  rebus  mobilibus  et  immobilihus 
a  tempore  conetitntionie  miAe  usqne  in  ptaeeens  ei  dono  priBOorum  regum  regt- 
iwmmqve  tam  aateeeeeomm  quam  propinquorum  noetroram  seu  ^  Karlomaimi 
fratris  nostri  aot  alioram  qnommlibet  •  largitione  eoUatione  vel  qualicnaque 
oblationa  divina  piotae  contnlit  aot  dignabitur  laigiri  in  poiterum,  nt  habeant 


conceseu  hs.  <>)  dum  lu.  c)  de.  hs.  d)  «usdpimoa  h$. 

*)  soUempnitter  h$. 
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iUnd  atqu«  pOMi^eiuxt  fiunnli  Omsti  ivn  qnieto  ae  pMifioo  «ob  .aodxM  unmn' 
nitatiB  ptotectione  ialaflsi  ingiter  penunentes  et  pro  •  afettta  legni-  demn  aap- 
plicantes  omni  noitra  -haednmqne  nootroram  ao  raooesBOrnin  molettatione  •  re* 
iDOla.  Volainiu  dsnique^  ut  qnottenteonque  •  habactint  üpas  de  lebm  ac  &• 
milüa  eiaadom  monarteiü,  taaqttun  de  dominiealu  Aoetria  per  pablieo«  adx>re8 
et  esMtoieB  iaquiiitio  fiat  lUvd  qiioque  •  iatordioimoe»  nt  in  domilnu  et  • 
oeUulis  eiiudem  monasfeerii  es  hoc  nunc  et  m  pcetemni  mdlne  mandonnticam 

teloneaticiim  xipaticttm  aot  aliquaa  pablicaa  ftmctiones  6xigme  audeat  nolbunqne 
in  commenditiB')  eomm  liberis  ae  lerriB  manerüs  libellarüs  aldionibvs  contra 
legcs  infexat  Tiolentiam  aut  eos  potoBtative  distriiigere  aut  pignorare  praesnmai. 
Unde  hoc  nostrae  aactoritatis  praeceptutn  fieri  iussimns,  per  quod  de- 
cerniiiiiis  atque  inbemi»,  nt  sicati  Karlomanni  frafcris  nostri  aliorumqae 
anteoessomm  nogtrormn  eis  cöllatam  est  auetoritate,  ita  firmmn  et  stabile 
permaneat.  Addidimns  etiam  et  nos,  ut  si  divina  Tocatione  abbas  illomm 
ab  hoc  Becolo  migraTerit^  babeant  potestatem  inter  ae  eligendi  abbatem. 
Si  qnis  autem  contra  bane  insaicueiii  noatram  refragare^)  temptaYerit 
aut  eam  inmmpere,  auri  libras  triginta  peraolrat,  medietatem  pslatio 
nostro  et  medietatem  praedieto  coenobio.  Et  nt  firmum  pennaneat, 
propria  mann  firmaTimns  et  annlo  nostro  iiusimus  sigillari 

Signum  Karoli  at-reiiisüiiui  regis. 

Hernustus*^)  notarius  advicem  Liutuuardi  <J)  recognovi. 

Data«-')  pridie  idiis  tehruarii  auno  incaroationis  doinini  nostri  Jesu 
Christi  DCCCLXXXf)i  iudictione  XIII,  auno  regni  sereniasimi  regia  in 
Francia  Uli,  in  Italia  I. 

Nr.  9. 

Karl  III,  restituirt  der  KinAe  von.  Bei  ms  geuanrUe  Besitzungen. 

Metz  884  Juni  30. 
K.  9.  Xni  (tx  eh.)  M  Baluee  46  f.  249.  Bihl.  Net.  Ferit. 

In  noniiue  sauctae  et  iüdividuae  triuitatis.  Karolub  divina  faveute 
cleraentia  Imperator  augastus.  Si  nos,  qui  imperial i  magnitudine  prae- 
lati  sumns,  necessitates  ecclesiarum  dei  ad  petitiones  venerabilium 
praesuluni  nostro  relevarans  iuvamine  et  res  subtractas  redintegramus?) 
et  uostra  auctoritate  reddendo  restauramus,  id  nobis  ad  afteruain  vitani 
feliciter  obtinendam  profuturnm  liquide  crediraus.  Ideo  üoverit  omnium 
sanctae  dei  ccclesiae  iidelium  uostrorumque  praesentium  scilicet  et  fn- 
turorum  mdustria,  qualiter  nos  pro  amore  dei  et  veucratione  beati  Ke- 
migii  ezimü  confeasoris  Christi  ad  petitLouem  Folcouia  Kemorum  archi- 

»)  comenditis  hs.  ^)  refrangere  hs.,  emendirt  nach  der  Urk.  Kaiypr 

Widos  (VoA.  Longob.  587).  ^)  Neraulfus  ha.  «*)  Linümardi  h*. 

e)  datuui  /»«.  0  MCCCLXXX  As.         «)  reintegramua  h». 
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«pifldopi  xedclidilniM  sanoto  Bettiigio  quidam  res  olim  Bobtraeiaa,  vide- 
licet  in  ducatn  Toringonmi  locmn  nimenptt(nm  Scamiutafc  et  Mortims 
necnoB  et  Adliatat*)  com  onmibiu  ad  se  ipete  et  legaUter  pertinen- 
tibafl.  Intuper  leddidimiie  sancto  Bemigio  einsque  reeioriboe  in  pago 
Bibuariense  -rillas  nuneopataa  Gobas  et  Aromere  et  quicqnid  ad  eas 
ioste  et  legaliter  pertinere  Tidetar.  Praeterea  xeddidimva  sanisto  Be- 
migio in  pago  RostinBe  in  comitatn  Blesinae  Tillas  nancapatae  Berna 
et  Biscofesheim  et  quicquid  ad  ipsas  legaliter  pertinere  videtur,  ünde 
et  hoc  nostrae  auctoritatia  praeceptum  exinde  fieri  iussimus,  per  quod 
decernimus  atque  sancimus,  ut  iiostris  successorumque  nostiorura 
teniporibus  praelatae  res  ad  praescriptutn  sanctum  locum  perpetua  sta- 
bilitate  iuviolabiliter  permaneant  uullusque  haheat  potestatem  exinde 
aliquid  niiuuere  vel  subtrahere.  Et  ut  haec  auctoritas  j)leiiiorem  in 
dei  nomine  obtiiieat  firmitatem  et  per  futiira  tempora  verius  credatur*') 
et  diligentius  observetur.  manu  propria  subter  eaoi  tirmavimus  et 
anuli  nostri  impressione  assignari  iussimos. 
Sigonm  Karoli  sorenissimi  imperatoris. 

Segoinos  notarina  advicem  Liutaoardi  arcfaicanoeUarii  reoognovi 

Data  n  IcaL  inL«)  anno  ab  incamatione  domini  DCGCLXXXIin, 
indictione  II,  anno  Tero  vegni  domni  Earoli  augosti  YIIIi  -  impeiii 
antem  Uli;  actum  Metis;  in  dei  nomine  felidter. 

Nr.  10. 

Karl  IIL  verleiht  dem  Kloster  8.  Cr  ist i  na  Marktrediit, 

Fama  886  Aprü 

K,  «.  XVII  {ex  t  efristro  prMUghnm  «MMhm  Fegptae  pH.  68)  in  Bduee 
14  f.  63  Bibk  Nat.  Pam. 

In  nomine  sanctae  et  indiyiduae  trinitatu.  Carolas  diyina  favente 
gratia  imperator  angnetns.  Conperiat  omninm  fidelium  nostromm 
praesentinm  et  fdtaronim  solertia,  qnaUter  Traeoaldns  düeetns^)  noster 
de  monasterio  quod  est  constractum  in  honore  sanctae  Oristinae,  de- 
precatus  est  elementiam  nostram,  nt  per  anctoritatis  nostrae  praeceptum 
ei  licentiam  donaremns  publicum  [mereatum]*)  fieri  in  praescripto 
monasteriq  sanctae  Gristinae.  Cuius  petitioni  ob  amorem  domini  nostri 
Jesu  Christi  et  pro  meroedis  nostrae  augmentoO  memores  etiam  ser- 
Titü  ipsius  conoessimus  ita  fieri  Praecipientes  ergo  iubemus,  ut  nnl- 
Ins  comea  nee  Tioecomes,  sed  ueque  vicarius  nec  centenarius  neque 

Letung  nnriolier,  da  die  Hs.  Uer  Mlir  nndentticli.  ^  exediitur  Ju. 

c)  inlii  hs.  ^)  dillectus  hs.  •)  Lflcke  in  der  hs.,  nach  der  am  Räude 

der  Abschrift  (von  derselben  M and)  eingetragenen  Bemerkwig:  vacat,  b^-ntand 
dietelbe  bereite  in  dem  (jbartukr,  das  aU  Vorlage  diente.  ^  auguato  hs. 
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deoanns  «mldainiis  Tel  qnisqimiii  ex  iudioiam  poteetote  de  re  publica 
ezaetor  hoe  eonindicere  praeeomat  ant  teloneiuD*)  Tel  aliqum  pa- 
blicam  redibiiioiuim  exigat,  sed  per  hoe  nontrae  anctoritaftis  apieea 
mimiiiifl,  quicquid  inde  ad  partem  fieei  eperare  potoerat,  totnm  prae- 
seiiptue  abbas  Traeoaldos  ad  snain  reeipiat  paiiem.  Et  nt  haec  nostia 
anctoritae  laigitionis  noetrae  fimior  habetur  et  per  fotura  tempora  a 
fidelibne  nostris  Tenne  credator  et  diligentius  obeerretur,  mann  propria 
noetra  sabter  eonörmamiu  etanuli  noatri  impreaeioDe  assignari  inaeimiii. 
Signum  domini  Garoli  eerenifleimi  impecatoria. 
Amalbertne  Dotarinfl  adTicem  Lntnardi  aTchieanoeUarii  reeognOTi 
IHita  XVII  Kai.  mai.^)  anno  ab  incarnatione  domini  nostri  Jesu 
Christi  DCCCLXXXVI,  anno  vero  domini  Caroli  serenissirai  augiisti  VI, 
iudictione  Uli ;  actum  Papiae ;  iu  dei  nomine  leliciter  amen. 

Fragmente  und  Auszüge  0- 

Nr.  IL 

Ludwig  der  Fromme  für  St,  Genis-des-Fcniaines.  819, 
K,  $.  XVJI  (tx  wckho  metuuUrit  umetS  GmetU  At  dioeuH  BdeimttiJ  eßU. 
Bahme  117  fok  80  Bibi.  Hat.  ParC 

In  nomine  domini  dei  et  BaWatoriB  noetri  Jeen  Christi.  Lodo- 
rieaa  dirina  oidinante  proridentia  Imperator  auguetne.  8i  erga  loca 
ete.  Innotoit  dementiae  noetrae,  quod  qnidam  rir  religioens  nomine 
Sentimiros  saper  serie  regia  oonstraxit  a  fundamentis  qnoddam  mona- 
steriam  in  pago  Elnense  in  honore  TideUcet  et  TeneraÜone  sancti 
Genesii  martyris  Christi,  quod  appellabat  FontanaB  etc.  Anno  VI  im- 
perii  domni  Ludovici. 

Nr.  12. 

Ludwig  der  Fromme*)  für  St,  Aubin,  ß39—840J 
ÄHffefUkrt  MHter  dm  „Ct^tÜmla  rtgum  F^aneorum**  ^  im  eh.  ».  XII  feL  i 
r  m$.ffi  745  ßihL  AMger». 

*)  teUoneum  h».        ^)  datum  deoimo  heptimo  kallen.  mui  A». 

')  AuMer  den  hier  angeftlhrten  8tflcken  findet  tioh  in  TemhiedeneB  Hand- 
schriften, beeonden  aber  in  den  älteren  Archiv-Hepertorien  fiir  St.  Denis  (Archivcs 
Katioaalee  LL  1184  —  1188)  eine  Anzahl  von  Urkunden  verzeichnet,  die  angeblich 
von  Karl  d.  Gr  ,  Ludwifj  d.  Fr.  und  Minieren  ulteren  Karolingern  ertheilt  wurden,  that- 
»Äclilirh  aber  der  späteren  Karolingerzeit  /upehörpn  (Karl  d.  Kahlen,  Lmlwip 
d.  fcjUiiumler  u.  A.).  Diese,  sowie  eine  Ueihe  weiterer  eulcher  Regesten,  tür  welche 
sich  der  gleiche  Kacbweis  xwar  nicht  erbringen,  Aehnliches  aber  TCnnufhen  lieM, 
worden  hier  moht  berfldkriohtagt 

>)  IKMem  muss  das  StQck  trois  de«  Titel«  rex  unzweifelhaft  zugeschrieben 
werden  mit  Rncksicht  auf  Kbroio.  Er  wurde  wahrscheinlich  8S9  Bilchof  TOm 
PoitierH  (ypl  Dickel  Rofr.  S.  370)  und  ist  858  gestorben. 

*)  Unter  dieser  Aufgchrift  find  a.  a.  0.  acht  Karoimpemrltunden  verzeichnet, 
die  Texte  von  vier  derselben  \ü!^  Iii— VI)  aber  m  der  üb.  nicht  mehr  vorhaudeu. 
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Preoeptom  Hlndorid  regU  impefaratam  ab  Ebroiiio  FietaTensium 
epiaoopo  de  confirmatioue  remim  beati  Älbini  et  ordinis  in  ipsius  mo- 
nasterio  constitoti 

Nr.  18. 

Lothar  IL  für  Cruas.  [863—69]^) 
K.  s.  XVJI  coli.  LangMdoc  44  foL  liiV  Bibl.  Not,  Parü. 

Lothaiie  roi  de  Lorraine  et  frere  de  Terapereur  Louis  donna  a 
Ro^taiDg  ardieT^ne  d*  Arles  P  administration  de  Tabbaye  de  Graas 
dana  le  YiTarais  paje  qii*ü  eat  en  partage. 

Nr.  14.  Acques  778, 

Karl  der  GroRse  (Kurolus  dei  yraiia  Francorum  et  Longobdrdorum 
rex)  schenkt  auf  dem  Zuge  gege)i  ihr  barbarischen  und  ungläubigen 
Völker  :rur  Befreiung  der  Christen  in  Spanien  begriffen  dem  Aöt 
Otho  und  dessen  Mitbrüdern  das  Land  ,/nter  duos  fluvios  Guuaros 
a  volle  fontis  salsi  ad  confluentes''  mit  der  Bestimmung,  dass  hier 
ein  Kloster  zu  Ehren  Johannes^  des  Täufers  [SordeJ  errichtet 
werde,  (üe  Anzahl  der  Mönche  auf  12  beschränkt  »ein,  und  die- 
selben keinem  Bischöfe  seines  Reiches,  9<mderu  mir  dem  Abt  und 
dem  römischen  Papst  unteret^ten  sollen. 
Actum  Aquis  Augustis  anno  regni  nostri  dedmo. 
K.  «.  XVU  Bekim  46  f.  iÜS  BikL  Not.  Fori; 

Nr.  15.  Aehen  809. 

Karl  der  Grosse  schenkt  den  Mönchen  von  St.  Valery,  welchen 
seine  Vorfahren  mehrere  Ländereien  und  Herrschaften  geschenkt 
hatten,  die  Villen  TiUoyan,  Boussevülam  und  Nibes  im  Gau  Vidmau 
und  verleiht  den  Tjeuten  derselben  Abgabenfreiheit  für  den  Handel 
in  Frankreich  und  jenen  nach  England,  Schottlar^,  Aquitanien, 
Allemannien,  Irland  und  Norwegen. 

Ego  Paulus  diaconus  et  secretarius  recognovi  et  subscripi.  .Datum 
Aquisgrani  palatio ;  anno  ab  incarnatione  domini  octängentesimo  nouo, 
indietione  nona,  praesidento  Romanafi  aedi  papa  Leone,  m  nomine  do- 
mini nostri  Jesu. 

K.  V.  1633  (nach  dem  ongM.  Or.)  Coli.  Ficardie  68  f.  2iö  no  15  BMJiat.  Farit. 

')  Am  Üaude  der  Hb.:  an.  8t>3.  —  Anscheinend  ist  der  Name  des  Bischöfe« 
Ton  Ari«  Tenohrieben,  da  Roflaadas,  der  Vorgänger  dea  Boatagnus  (vgl  Daohesne, 
fiMitee  epitoopanx  de  V  aooieane  Gaide  ],  25i.)  ent  am  19. 8«pi  869  itaib  (Ann. 
Bertioiani  aoetoie  Hineouuro  8S.  «er.  Gerau  Sdhalaoigabe  6.  Waiti  8.  106), 
Lothar  IL  aber  am  diesen  Zeitpunkt  bereit«  tot  war  (t  8.  Aogoet  8()D).  -  Ab 
terroinas  a  quo  wird  sich  unter  diesen  Umständen  die  Theilung  des  Keithes 
Karl'e,  dea  Öühues  Lüthars  (t  863)  empfehlen,  durch  welche  Lothar  IL  in  den 
Besitz  jener  Gebiete  kam.   Vgl.  Mtthlbacher  Heg.      12G3  b. 
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■     Nr.  16.  ^77  April]  1) 

Karl  (1.  (rr.  schenkt  dem  Kloster  St.  Gerri  auf  Bitte  der  Mönche 
und  des  Ahtes  Guademirus  genannte  Besitzungen  cum  decimis  et 
.  primitiis,  sowie  cum  oblationiöus  et  servUiis  quod  dthent  ad  se- 
niorem  facere. 

Actum  est  hoc  ex  praecepto  Caroli  regia  qui  hoc  douum  fecit 
monasterio  Gerrensi,  qui  erat  destructum  a  paganis.  S.  Fredoli  comitis 
S.  Guidonis  S,  Berengarii  et  alii  multi  testes. 

Astremirus  presbyter  rogatus  a  rege  scripsit. 

K,»,  18  CoU.  M^rmu  1  f.  IS  BibL  Hat,  JW»». 

•    Nr.  17.») 

Karl  der  Grossi-,  wehher  zu  Ehren  des  h.  Florentius,  nachdem  er 
viel  von  dessen  ]\'undern  gehört  hafte  «?i</  durch  den  zu  dtescm 
Zireck  hf^ru jenen  Aht  Alhald  i'iher  das  L*'ben  dieses  »//  Haler n  ge- 
horenen  Märtirers  unterrichtet  wurdi  n  war,  zu  Glomna,  der  Uuhe- 
i^tätte  desselben  Kloster  [St,  hlorent-de-SaumurJ  fmarmo- 
reum  eleganli  operej  t-rhuut  und  dotirt  hatte,  bestiUigt  auf  Bitte 
Aht  Arnulfs,  des  NacJtfolgers  Albalds,  jenen  Betüz,  und  verleiht 
Immunität  sowie  Zollfreiheit  für  4  Schiffe. 

K.  8.  XV II  ( Duchesne)  ,,e.r  cartis  S.  Fhrentii  Salmuremfis"  Balttz*  41  f.  101 
K.  8.  XVIJJ  (ex  eh,)  eoU,  Uouueau  1  »»  IS.  DM.  Not.  Pari$. 

Nr.  18  s).  817  Mm  28. 

Ludwig  4er  Fromme  bestätigt  auf  Bitte  de»  Mtes  Audaeher  voh 
Cormerg  laut  der  von  diesem  vorgelegten  Urkunde  Kaiser  Kofis 
die  von  den  ho^edlen  Brüdern  Mainard  und  Maiinerius  behufs 

Klostergründung  dem   Abte  übertragene  Zelle   Villeloin  und 

schenkt  derselben  in  Anbetracht  ihrer  Armuth  aus  dem  Besitze 
von  Cormery  die  Villen  Spanincu^n  uud  BamoLus  sowie  andere 
genannte  Güter  im  Gau  von  Tours. 

Ego  Audacher  abba  hanc  coAcesnonein  üeh  deprecatus  sum  et 
libenU  auimo  firmavi.  [Zeugen.] 

')  Das  ätiick  selbst  ist  nicht  datirt.  Doch  tindet  bich  auch  am  Hände  der 
Abschrift  von  derselben  Haad  die  Bemerkung:  vers  Tan  T77  unter  Verweil 
anf  «ine  damit  in  diieetam  ZnaaniiDenhaiige  ttehende  Ptifaturkiinde  dM  Qtaian 
Fredolna  (ib.  M.  11);  diese  aber  hat  folgende  Datixiing:  Data  anthorilata  iitä 

in  mense  aprili  anno  IX  regnant«  Carolo  rege.  YgL  dasa  eine  andere,  ihnliehe 
FlUachung  für  dasselbe  Kloster  Mflhlbarher  479. 

Vr?1.  die  Notiz  bei  Sickel.  Kegesta  2,  327  L  208.   Die  stelle  über  die 

Immonit&t  weist  pchtes  Formular  aut. 

*)  Vgl.  Sickel  Keg,  440  t>pm-.  Vülaiupcnbe  u.  Mühlbacher  n«>  982. 
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Data  mense  maio  V.»)  Eal  innias  anno  IUI  r^gnante  donuno 
Hlndofico  MreuisBimo  imperatore  iubente  Aodrico^). 

K.  s.  XVII  coU.  Duchenne  56  f.  309  (J) 

3  K.  8.  XVIH:  in  CoU.  Mmimau  1  ufi  H,  ifi  25  u.  im  tk  17129  fi,6(B,C,  D) 
BM.  Nat,  Fiari*, 


iV  Kai.  A.  ^)  Es  folgen  eine  Reihe  griechischtr  Baohataben,  die 

anacheinend  schlecht  nachgezeichnet,  keinen  Sinn  ergeben. 
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K.  Sigmund  nnd  Polen  1419—1436. 

Von 

Jaroslaw  Göll. 


III.  Die  Kandidatur  Sigmund  Korybuts. 

Bei  der  Abbemfung  Eorybuta  ans  Bohmeo  im  Jahre  1423  an- 
gelangt, wirft  Stanislaw  Smolka  (Skiazen  1.  S.  242)  einen  Blick  aof 
das,  was  folgte,  nnd  findet  dabei  das  reehte  Wort,  um  an  erklären, 
warum  trota  der  in  Kesmark  (1423)  eingegangenen  Verpflicbtong,  die 
ja  anfricbtig  gemeint  war,  In  den  nSehsten  Jabren  kein  polniBcher 
Kriegsziig  gegen  die  Husdien  anatande  kommen  sollte:  es  würe  diea 
ein  Krieg  pin  fremdem  Interesse*  gewesen. 

Eiuer  anderen  Autfassung  der  polnischen  Politik  in  den  Jaliren 
1423 — 1430  begegnen  wir  in  einem  geliultvoUeu  Autsatze  von  A.L  e  wicki, 
in  dem  manches  wichtige  Quellenstück  zum  erstenmal  zur  richtigen 
Verwertung  gelangt.  Der  Verfasser  wirft  „  einen  Blick  auf  die  Politik 
Sigmunds  gegen  Polen"  (so  lautet  der  Titel  jener  Abhandlung  im 
Archiv  für  österr.  Gesch.  Bd,  G8,  18Kf>)  und  sieht  (wenn  wir 
von  Kecht  und  Unrecht  sprechen  sollen)  alles  Recht  auf  Seiten  Polens, 
alles  Unrecht  auf  Seiten  Sigmunds,  und  zwar  von  Anfang  (1423)  an. 
Das  Resultat  der  Untersuchun?^  wird  /um  Schluss  so  zusammeugefasst : 
Die  Polen  haben  die  in  Kesmark  eingegangene  Verpflichtung  erfüllen 
wollen,  sie  haben  bis  142U  einigemal  gerüstet;  wenn  sie  aber  nicht 
dazu  kommen  konnten,  die  Hussiten  zu  hekrie(jr«>n,  so  hat  dies  niemand 
anderer  als  K.  Sigmund  und  zwar  mit  Ai)^icht  bewirkt.  .  .  Für  die 
Jahre  1423  und  1424  sei  dieser  Verdacht  sehr  begründet,  für  die 
folgenden  ganz  gewiss.  Uebrigens  sei  diese  Politik  Sigmunds  von 
seinem  Standpunkt  aus  ganz  richtig  gewesen.  Er  hätte  die  polnische 
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Hilfe,  80  habe  er  nicht  ohne  (irund  gefürchtet,  zu  theuer  bezahlen 
kdnnen,  mit  dem  Verluste  der  böhoiischeu  Krone  oder  doch  Schlesiens. 

Diese  AuffiuBimg  von  Sigmunds  Politik  hat  vieliach  den  Beifall 
anderer  gefunden.  Erst  jüngst  (1893)  bat  A.  Sarnes  (Witold  und 
Polen  1427  — 1430  Altpreussiscbe  Monatsschrift  Band  30) 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  denn  alle  Schuld  an  seiner  zweideutigen 
Politik  Sigmund  allein  zuzumessen  wäre  und  ob  auch  die  polnische 
Politik  in  der  böhmischen.  Frage  nicht  zweideutig  gewesen  sei,  ins- 
besondere Ton  1428  an.  Und  in  der  That  dürfte  eine  andere  Auffiks- 
sang  der  Politik  Polens  und  Sigmunds  snlSssig  oder  seihst  geboten 
sein,  die  Becht  und  Unrecht  nach  beiden  Seiten  hin  Tertheilt,  oder, 
wenn  wir  uns  nicht  lu  Bichtern  auf  werfen  woUen,  eine  andere  ESrklfi- 
rang  derselben  Tersncht.  Findet  doch  Lewidd  selbst,  dass  »das 
freundschaftliche  Wohlwollen,  das  Wladislaw  f&r  Sigmunds  hussitische 
Politik  in  dem  Jahre  1428  und  1424  an  den  Tag  gelegt  hfitte",  später 
ein  Ende  genommen  habe. 

Das  Folgende  soll  keine  in  das  Einzelne  gehende  Polemik  bilden, 
im  Einzelnen  hat  man  ja,  wie  aiigt^deutet,  Ton  Lewicki  genug  zu  lernen. 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  den  Zusammenhang  des  Ganzen.  Dass 
auch  im  Jahre  1428  (uu«l  zwar  in  den  ersU-n  Munaten)  ein  Feld/ug 
gegen  die  Hussiteu  geplant  und  darüber  zwischen  Sigmund  und  Wla- 
dislaw unterhandelt  wurde,  ist  eine  Thatsache  (vgl.  UB.  I  S.  604), 
über  die  kein  Streit  entstehen  kann.  Wie  ist  es  aber  zu  erklären,  dass 
auch  diesmal  nichts  zustande  kam?  Die  Antwort  ergibt  sich  erst 
aus  der  Auflassung  der  ganzen  Politik  Sigmunds  iu  diesen  Jahren. 
L'ebngens  glaubt  Lewicki  gerade  für  das  Jahr  1428  früher  unbekannte 
Quellen  zu  Gunsten  der  Auffassung,  die  sich  ihm  aus  der  Geschichte 
der  vorhergegangenen  Jahre  ergeben  hatte,  in  die  Wagscbale  legen 
zu  konueu,  die  zugleich  die  Kichtigkeit  derselben  bestätigen  sollen, 
etwa  vrie  die  Probe  bei  einer  Rechnung.  Sind  aber  diese  Quellen  wirk- 
lich das,  wofür  sie  ihr  Herausgeber  hält?  Es  wird  zum  Schluss  nöthig 
■ein«  auf  diese  Frage  zurückzukommen  und  naher  einzugehen. 

Dadurch,  dass  K.  Sigmund  den  Breslauer  Schiedsspruch  aufgab 
und  den  am  Melnosee  geschlossenen  Frieden  anerkannte,  gewann  er 
ausser  Korybnts  Abberufung  auch  die  Aussicht  auf  die  Kooperation 
der  Polm  gogen  die  böhmischen  Ketzer,  seine  und  der  Kirche  Be- 
bellen >).   Die  pieussische  Frage  schien  gelöst,  er  konnte  sich  toII- 

')  En  erinnert  an  die  fränkiscbe  Formel  »infidebs  uoster  et  Fraucorum', 
wenn  K.  Sigmund  die  Böhmen  al»  »eeiue*  Kebelleu  bezeichnet.  Einmal  lesen 
wir  sogar  (UW.  536):  xebelleB  noetri,  qui  dilecti  tont  aostri  aubditi. 
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stüudig  der  böhmischeü  widmen.  Sigmund  entwarf  sofort  einen  ge- 
radezu glänzenden  Plan.  Vor  allem  sollten  sich  die  nächsten  Nach- 
barn die  Hand  reichen,  er  selbst,  sein  Schwiegersohn  Albrecht  von 
Oesterreich,  der  neue  Kurfürst  von  Sachsen  Friedrich  und  Wladislaw 
von  Polen.  Sigmund  hatte  von  ihm,  der  in  Eesmark  auch  den 
abwesenden  Orossi'ürsten  vertrat,  bindende  Zusagen  erhalten,  die  selbst 
die  Hofinung  auf  seine,  ja  vielleicht  der  beiden  Fö raten  persönliche 
Theilnahme  nicht  ansschlosseu  Das  Keich  sollte  Kardinal  Branda 
in  Bewegnng  setzen.  Selbst  die  persönliche  ^ktheiligong  K.  Erichs, 
des  TrSg«TB  der  drei  nordischen  Kronen,  wurde  erwartet. 

Der  adiSne  Plan  blieb,  wie  mancher  andere,  der  von  K.  Sigmund 
herrührte,  anausgef&hrtw  Warum?  Die  öffentliche  Meinung  in  Deutach- 
land war  geneigt  ihm  alle  Schuld  suauMhieiben,  gegen  ihn  wendet  sich 
Bpiter  auch  der  Unmutii  der  Kurie;  Sigmund  eelbet  hätte  nicht  ungeni 
die  Verantwortung  dem  wiedervereShnten  Freunde»  dem  Polenkdnig, 
flberlassen,  dieser  ihm:  dies  alles  mit  mehr  oder  weniger  Becht  und 
Unrecht  Den  Herzog  von  Oesterreich,  den  n&chsten,  und  den  König 
von  Sdiweden,  den  entferntesten,  abgerechnet,  hat  bd  den  anderen 
Theilnehmem  der  Eifer  früher  oder  sp&ter  nachgelassen ;  in  Deutsch- 
land war  von  An&og  an  keiner  vorhanden,  wobei  die  Yeretimmung 
der  Fürsten  wegen  des  Ausgangs  des  Krieges  in  Preussen  mitgewirkt 
haben  mag  -).  K.  Wladislaw  liess  es  an  Vorbereitungen  zu  dem  ver- 
sprocluiiHn  Feldzug  nicht  fehlen,  obgleich  sieh  in  der  Bevölkerung 
Unlust  zu  (leme^elben  versj)iireu  liess  .  .  .  An  Stelle  der  grossen  kriege- 
rischen Kombination  traten  aber  im  Jahre  1423  —  friedliche  Uuter- 
haudhingen. 

Der  Gedanke  durch  polnische  Vemaitfclung  zu  dem  Ziele  d.  h.  zu 
der  Versöhnung  der  Böhmen  und  der  Kirche  za  gelangen,  war  nicht 


<)  Dass  die  persönliche  TheUnsbme  der  beiden  Funkten  oder  eines  von  ihnen 
nicht  beftinimt  und  bindend  ziigesnjjt  war,  erhellt  aus  dem  Schreiben  Sigmund« 
(ÜB.  I.  S.  295;  Reichstags-Akten  VllI,  285)  und  Wladislaw^  selb&t.  Wladislaws 
Schreiben  an  die  Kurflirsten  vom  18,  Ainil  142;^  I  ii.  I,  28i)  finden  wir  auch  in 
GW.  S.  Ö85 ;  hier  steht  der  bessere  Text,  namentlich  an  der  Stelle :  contra  qaot 
(die  Huniten)  dudum  prefiito  domino  Sigismuiido  per  notabiles  nonocios  aMtro« 
(prenotabüea  ttmieos  noatros  ÜB.  I,  291)  obtaUmaa  subaidia,  que  tone  a  nobis 
distulit  recipere,  fort«  commoditatem  contra  ipeoe  adhuc  prestolando  melioiem.  — 
Mit  Unrecht  sieht  darin  Lewicki  eine  Anspielung  auf  die  Erzählung  von  Dlugosz 
zum  Jahrp  1419  (IV,  234),  die  ja  von  einer  persönlichen  Zueanimenkuutt  der 
Könige  berichtet.  Die  »notabiles  nunccii*  sind  Zbigniew  UleHuoki  und  Johann 
Tamowski,  die  im  Jahre  1421  in  der  'Jliat  K.  Sigmund  Uilfu  gegen  die  Böhmen 
«Dgeboten  hihen,  aber  wir  winen,  um  welchen  Pma, 

*}  ReiiMgfAkten  VUI,  297. 
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neu.  Bereits  im  Jahre  1421  bat  Martin  V.,  indem  er  dezi  EntschkiM 
WladisUws,  die  ibm  Ton  den  KetEcrn-  angebotene  Krcoie  nicht  anzu- 
nehmen  belobte,  seine  Vermittinng  sagelassen,  soferne  dadarob  die 
Bückkebr  der  Böhmen  zu  dem  Gehorsam  der  Kirche  herbeigefOhrt 
werden  könnte^).  Als  sich  dann  im  Jahre  1422  das  Gerücht  ver- 
breitete, Sigmund  Koiybut  sei  mit  des  Papstee  Genehmigtuig  nach 
Bdlunen  geg!uigen,  ist  düeeer  dem  Gerächte,  das  ja  der  Wahrheit  nicht 
eiits]ir«di,  ebenso  entsehieden  entgegengetreten  *),  wie  entsehieden  et 
Witolds  Fftigrunm  ferwarf,  nnd  dennoch  *hfitie  er  sich  «öeh-  datfliki 
den  Orossfilrsteii  in  der  Weise,  wie  früher  Wkdislaw,  ah  Vernlititer 
gelSdlen  lassen,  wenigstens  sur  Kinldtong  der  ersten 'Sdnitbe  *).  Sias 
Beeilt  and  die  Pflieht  seine  and  der  Xirehe  Bebellen -sont  Qehonam 
sn  bringen  ksm  allerdings  an  enter  Stelle  Sigmand,  dem  Brbherm 
Böhmens,  dem  BOmisdien  KSnige  nnd  Vogte  der  Xifiäfe  an)  aber 
warum  sollten  andere  abgewiesen  weiden,  wenn  ihre  BMnQhangen 
Erfolg  Yerspradien?  Der  Papst  hat  in*  dieser  Beaiehung  seine  Qesin* 
uung  vor  Sigmund  nicht  verhehlt*),  sollte  doch  dessen  Erbrecht  auf 
Böhmen  dabei  keinen  Abbruch  erleiden  und  beides  erfolgen,  die 
Bückkehr  der  Ikihuieu  der  Kirche,  aber  auch  des  Köuig.s  (J-  horsam. 
Es  war  Martiu  V.  sehr  unangenehm,  wenn  das  Gerede,  das  nicht  ver- 
stummen wollte,  ihm  feindliche  Absichten  gegen  Sigmund  zuzuschreiben 

MariStt  T.  aa  Wladklaw,  8spt  142^  vOodw  £p.  aaso.  XV.  D,  iS.  IST:  • 
Aoospiarai,  quantan  diligeneiam  ae  MdidtadiiMia  Tna  Sereoitas  pio  lednoeione 
WydelBskBmzn  ad  obediendam  Bomtae  ecdetie  et  amtatem-  fldd  oatholioe  vigi- 
lanter  impeaderit  ipmaqne  eontempserit  cum  eorum  erroribuB  acceptare  .... 
Damit  kann  nur  die  bereits  in  Worany  ertheilte  Antwort  gemeint  sein.  Weiter 
folprt  die  Mahnung:  quatinus  prout  hmdabiliter  incepit  {Taa,  Celsitudo),  ita  per- 
severare  velit  .  .  .  nec  aliqua  pacta  ineat  cum  dictis  hereticis,  ei  que  forsan  ve- 
Unt  teoam  ÜMsre,  m»i  priut  ad  fldem  «stholicam  eonverlsatar  vel  laltem  talem 
ao  tiataSA  sscnritatem- habuens  de  igtonm  eoavemone  ad  fidem,  qood  naUa- 
tenat'ipM  Seraaitas  pOMit  in  aliqno  remaners  deoepta  .  .  .  •  • 

*)  Martin  aa'Bnsoida,  9,  Joai  1^  a.  a.0.  S.  150:  .  .  .  nuaqnam  voluimus, 
ut  ipse  dnx  Bohemos  aliqua  condicione  eueciperet  in  proteccionem  suam  et  nlie- 
num  regnum  occuparet.  Suadebamu«  ei  certe,  ut  cum  illia  in  errore  nianenti- 
bu8  non  contraheret  amiciciam  nec  aliqua  pacta  iniret,  sed  hec  nostra  Buasio 
non  volebat  (so  ist  «tatt  valebat  zu  lesen),  ut  illos  defenderet  contra  fideles  .  . . 

&  des  Sdhieibea'diM  Papstes  an  Witold,  Bom  den  21.  Uiu  (UB.  I,  208) : 
8i  Mluteni  et  Mdnooioiiem  Bohemonua  dedderas,  .  .  .  eo«  nnlUs  toi«  viiibnt  pvo- 
tectas  horteris,  ut  ad  .  .  .  apoatolice  sedi«  legatmn  .  .>  .  mit  taut  et  se  humilitsr 
fiubmittant  correccioni  et  dieposicioni  sue,  a  quo  potemnt  etiam  ad  noSf  si  ex- 
pedien«  luent,  cum  securitate  transmitti. 

♦)  Martin  V.  an  Sigmund,  19.  Juui  1422  l'B.  I,  213:  Quamqnam  quacuii- 
qoe  via  rede  reducereutur  heretici  ad  veritatem  et  debitum  cultum  dei,  non 
posnt  a  adbis  el  eeiMa  reprobari.  -  ■ 
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schien  Aber  der  anfängliche  Unwille  über  Korybuts  Sendung  hat 
dennoch  später  Hoffnungen  Platz  gemacht,  die  allerdings  nicht  in 
Erfüllung  gehen  sollten;  mau  könnte  fast  sagen,  der  Papst  habe  nach- 
träglich Witolds  Programm,  m  der  Art,  wie  es  ihm  vorgelegt  worden 
war,  gebilligt.  Erst  als  K.  Sigmund  es  verlaugtei  liat  anch  Martin  Y. 
die  Abberufung  Eorybais  gefordert^). 

Unsere  allerdings  nicht  reichlich  fliessenden  Quellen  berichteil 
nichts  von  Schritten,  die  Koiybui  wahrend  seines  Aufenthaltes  in  Boh- 
mea  im  Sinne  jenes  Programms  unternommen  hätte.  Erst  jetzt  nach 
seiner  Abberufung  sollte  das  Versäumte  nachgeholt,  in  Böhmen  alle» 
wieder  in  den  alten  Stand  versetzt  werden,  zu  Gunsten  der  Kirche 
und  Sigmunds,  nad  awar  dmeh  Yemuttlung  der  beiden  Flinten, 
denen  die  HosBlteii  die  Eione  angeboten  hatten.  Der  YondiUig'gMflg 
▼on  Polen  ana  und  wurde  Ton  Sigmaad  angenoaunen.  Begreiflich  ist 
das  eine  wie  das  andere;  was  konnte  man  nadi  den  bislierigen  Er- 
frhrangen  von  einem  Feldzug  erwarten?  ünd  Wladialaw  w8ie  «nf 
diese  Weise  der  Yerpfliebtang,  die  anf  ihm  lastete,  ledig  geworden*). 

')  Martin  V.  an  den  Mainzner  Erzbischof  den  29.  Juli  1422  Cod.  Ep.  s. 
XV,  I  S.  152:  Er  BOlle  dem  Verdacht  ,do  alieiiacione  regoi  Bobemie*  entgegen- 
treten: .  .  .  Unum  in  cordc  uostro  semper  üxum  propositum  ixiit,  ut  Bohemi 
hereüci  reducantor  ad  gremium  ecdesie  aut  ezteminentor  omniao,  . . .  daalie* 
nadone  antem  illius  i^ai .  .  .  nolloin  umquaia  feeimiiB  verbom  nee  potest  jür 
lam  winimmB  ngnam  «ppmn,  propterea  valde  nrfxAmnr,  onde  apod  aliqoM  de 
BObia  orta  dt  illa  luspido. 

»)  Wie  aus  dem  i^chreiben  des  Papstes  an  liranda  (a.  a.  O.  S.  155)  hervor- 
geht, hat  Sigmund  darum  durch  diesen  gebeten.  Die  päpstlichen  Schreiben  an 
Wladialaw  und  Witold  (LC.  II  N.  115  und  Cod.  Ep.  eaec.  XV.  U  S.  157j,  daürt 
am  18.  Kovember,  gewähren  eine  reichlich  bemessene  Frist;  Korybut  sollte  bis 
Itogitens  swei  Monate  nach  fimp&ng  der  Schreiben  diveh  die  Adiewaten  BOb- 
meit  gaiSamt  haben.  Wenn  nun  der  Prins  noch  vor  dem  Datom  des  ihm  von 
KOnig  Sigmund  ausgestellten  Geleitbriefes  (31.  Mftrz)  d.  h.  wie  aus  einem  Sdmi- 
ben  ^iikas  (AÖ.  III,  302)  vom  26.  Miirü  hervorgeht,  vor  dem  eben  genannten 
Tage  das  Land  verlassen  hat,  so  wollte  er  vielleicht  die  vom  Papste  gesetzte 
Frist  nicht  überschreiten.  —  In  dem  päpstlichen  Schreiben  an  die  beiden  Fürsten 
heisbt  es :  quod  inique  et  inpie  factum  (Korybuts  Auftreten  in  Böhmen)  aiiquum- 
din  tolimne  nec  ad  niterieia  pvooesnmus  expeetantee  redneoionem  heietienram, 
{bd.qnem  finem  nobia  anserobetor  illnm  esse  tnuumissom ...  In  einem  gleicfa^ 
eeüigea  Schreiben  an  Friedrich  von  Brandenburg  (a.  a.  0.  S.  158)  sagt  der  Papst: 
.  .  .  qnia  nobis  per  nonnuUos  ex  servitoribus  et  benevolis  prefatorum  regia  et 
ducis  asserebatur  eundem  Sigismundum  fuisse  tiunsmisäum  causa  reduccionis  pre- 
dictorum  hereticoruni,  stetimus  expectantes  eventum  ...  Zu  den  tbencvoU* 
kann  Friedrich  selbst  gehört  haben. 

s)  8.  das  nndatirte  Schxeiben  Sigmunde  an  Wladidaw  {CW,  S.  &90).  Bi  iit 
gegen,  finde  Juni  —  der  Johanniitag  wird  als  eben  Terfloaaen  boMuluiet  —  veit^ 
faMt  (Lewicki  8.  368).  Alle  hier  berichteten  Thatseehen  sind  richiig.  In  Kes- 
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Kacb  Koiybnta  Abgang  Ton  Bdlunen  tritt  wieder  ^isk«  hervor^), 
aber  bald  begann  aneh  der  «ebon  fr&ber  erwartete  Krieg  swisoben 
clen  Prägern  und  Taboritan.  Nochoials  gelang  ^  VerBÖbnong  in 
dem  Lager  vor  der  Bnrg  Konopieebt,  wo  sieb  die  Heere  beider  Parteien 
wie  snr  Scblacbi  eingefonden  bafeten,  nnd  wo  ea  belnabe  zur  Scblaebt 
gekommen  w&re;  ea  war  wobl  (bestimrate  Daten  aind  una  nicbt  über- 
liefert) im  Mai  1423.  Und  bier  iat  ea  wabreobeinlicb  aneb  gewesmii 
daaa  der  Abgeordnete  dee  Polenkönigs  Sieatrienieo  Von  Bändln  die 
Heere  nnd  ibre  FQbrer  antraf;  mit  dieten  bat  er  aicb'  dann  naeb'Prag 
begeben^). 

Wir  kennen  den  Wordant  dea  köni^cben  SebxeibenSf  das 
Siestrzeniec  den  Führern  der  Hussiten  übergeben  sollte.  Es  ist  wort- 
reich und  schwülstig,  aber  ea  hat  Wärme  und  Schwung.  Der  König 
von  lithauischer  Abstammung  spricht  aUSiave  /.u  dein  verwandten slavi- 

mark  war  mit.  Wladielaw  dir  24  Juni  aU  Termin  zum  Einbruch  in  Böhmen 
Tereinbart  worden;  später  (bald  nach  dem  22.  April  LB.  I.  297)  ist  auf  Wunsch 
der  Gewmdten  Komads  von  Ifaunit  die  auoh  in  Keemark  gewemi  wavtti  (vgl. 
R-Akten  YIII,  284),  ein  anderer  Zeitpunkt,  der  Jakobetag  (25.  Juli),  bevtinunt 
worden.  Pas  geschah  in  Kaachan.  Bald  darauf  (vielleicht  noob  im  April)  kamon 
Wladislaws  und  Witolds  Genndte  mit  dem  Vorschlag,  »qnod  ingressnm  contra 
Hnssitas  in  Bohemiam  deberemna  iato  anno  diff'erre;  öperaretis  enim  (so  sagt 
8i^'unund  später),  si  nobis  piaceret,  ipsos  herttico.s  per  modum  concordie  posse 
rediicere  ad  ubedienciam  s.  r.  ecclesie  .  .  .  ac  eciam  dediciouem  nostram  .  .  .* 
Sigmund  gieng  darauf  ein,  aber  die  yeraattwertaag  ftberliem  er  den  bsiden  Füratea. 
Der  Feldsagq»lan  galt  auch. weiterhin  noch  als  festatehend,  in  Polen  weiden  Vor- 
bereitongen  anob  dann  noch  gebofien,  sber  der  Olaobe,  es  .werde  daan  kommen, 
und  wohl  auch  der  Wunach  aehwanden :  später  fand  jeder  die  Ausrede,  die  ihm 
passte.  -  Da»  Schreiben  Sigmunds  ist  di«  Antwort  auf  ein  Scbrt'iben  vonWladislaw 
(LC  II,  N.  12<5.  vgl.  Lewicki  S.  361).  Der  Eingang  wird  durch  oinigL-  Verbesse- 
rungen verständlicher  und  hat  etwa  zu  lauten :  JSam  hiis  rebu>%,  que  in  presen- 
ciarum  vertuntur,  «ic  V.  persoasit  Fratemitaa,  ut  inde  potnerit  toUi  gtavia  8oli> 
dtodo,  qae  nretante  brevitate  (etatt  hortante  brevii)  temperia  non  deeaaet; 
oommodoaiaa  (atatt  eomodio  aiua)  enim  düadoiie  .  . .  negoeia  aingida  pertnuia> 
ibvnt.« 

')  Vgl.  zu  Ziikas  letzten  Jahren  auch  die  AbhandloQg  von  H.  Toman  .in 
den  SB.  der  B.  Gesellschaft  der  Wiss.  18<i.3. 

>)  Einen  ausführlichen  Bericht  Uber  Siesirzeniecs  IWine.  enthält  ein  Schreiben 
Wladislaws  an  Witold  CW.  S.  600—603.  Siesü-^eniec  ist  keine  hervorragende, 
aber  auch  keine  imbekannte  PeraOnliolil»i(  (Fkocbaaka  bat  ihm  eine  aeiner  Skiaaen 
gewidmet;  ick  mSehte  üm  eher  ala  Boten  denn  ala  Gesandten  bcsdchnen.  In 
Böhmen  angelangt^  bat  er  ,esercitu8  utriusque  partia  videhcet  Hussitarum  et 
Thaboritarum  in  eampis*  gefunden.  Die  Herathnngen  iu  Prag,  die  folgten, 
dauerten  9  Tage ;  die  Taboriten  hat  dabei  wohl  Schwanberg  vertreten,  da  J?;izka 
damals  anderswo  beschäftigt  war.  Die  beiden  l<raktionen  der  Tabonteu  waren 
geblieben,  aber  so,  dass  hie  sioii  vertrugen. 
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sehen  Volke;  die  Betonung  der  nationalen  Momente  gibt  dem  in 
Wladislaws  Namen  yerfassten  Schreiben  ein  fast  modernes  Gepräge 
Es  appeliirt  an  den  Patriotismus  der  Böhmen:  soll  das  Land  durch 
dea  Zwiespalt  zwischen  den  Anhängern  der  Neuenmgen  und  den  Ge- 
trauen des  alten  Glanbens  noch  linger  leiden,  soll  die  böhmiadie  Nation 
durah  Fremde  endlich  doch  beswnngen  werden  nnd  sa  Grande  gehen? 
0er  König  will  den  Einbrach  der  »kaäLoliflchen*  Könige  and  FOxifeen, 
der  ton  allen  Seiten  droht,  beschwören,  er  bietet  seine  Yennittiinng 
an  nnd  wird  sich  für  den  gfinstigen  Erfolg  Tcrblligen:  aber  die  Qas- 
dten  sollen  die  Sache,  fOr  die  sie  bisher  gekSmpft  nnd  gesiegt,  auf- 
geben; ist  sie  doch  bereits  in  Konstanz  gerichtet  nnd  TerortheOt 
wofto;:  sie  mögen  sa  dem  Glanben  der  Yiter  sorfiokkefaron  nnd  sieh 
der  Kirche  unterwerfen  ...>).  Mit  kluger  Vorsieht  schweigt  jedodi 
das  Schreiben  yon  dem,  was  weiter  folgen  sollte,  von  der  Aussöhnung 
mit  Sigmund.  Nicht  Unaufirichtigkeit  gegen  ihn  ist  es  wohl  gewesen, 
die  es  gebot,  sondern  die  Erinnerung  duran,  dass  die  Unterhaudluugen 
sich  im  vorigen  Jahre  au  diesem  heiklen  Punkte  zerschlagen  hatten. 
In  der  religiösen  Frage  mussten  die  Magister  der  Universität,  die  als 
ünterrichtsanstalt  kaum  noch  fortlebend  als  Instanz  in  Glanbenssachen 
sich  behauptete,  gehört  werden.  Sie  haben  ihr  Gutachten  in  einem 
Schreiben  an  K.  Wladislaw  abgegeben;  am  6.  Juni  1423  (hier  erhalten 
wir  endlich  ein  bestimmtes  Datum)  hat  es  im  Namen  der  übrigen 

^  DieAnxede,  dieffiestneniee  in  dem  Lager  (bei  Konopiacht)  gehatttn  haben 
wUl,  erinnert  an  die  Leitartikel  beatiger  TagbUtter. 

s)  Lib.  Cancell.  II  N.  57,  von  dem  Herausgeber  und  dann  auch  von 
chaska  unricbtig  in  das  J.  1421  versetzt.  Die  richtige  Jahreszahl  hat  erst  Le» 
wicki  festj^estellt.  Prochaska«  Parafrase  iVII,  276),  die  ja  eine  andere  Situation 
(1421)  im  Aup'e  hat,  j^ibt  den  Sinn  des  ßchwälstipren  Stückes  oft  unricbtig  wie- 
der. Wenn  z.  Ii.  der  König  zur  Eintracht  ermahnt,  so  meint  er  daimt  den  Aus- 
l^eich  der  beiden  giomn  Hauptparteien  des  Landei,  der  Hnaiiteii  und  der  ^ 
thoUkent  nnd  nidit  «twn  die  AnnOhncuig  der  gemBwigten  Uttaqnirten  nut  den 
-Tkboriten.  Die  fidache  Anffiuanng  (fitlach  wOre  aie,  auch  wenn  das  Sehreibeii 
dem  Jahre  1421  angehören  möchte)  Prochaskas  klingt  auch  bei  Lewicki  nach 
(S.  365  und  370).  Lewicki,  obgleich  ein  Apologet  der  polnischen  Politik,  thut 
hier  Wladislaw  Unrecht.  —  Die  Hauptstelle  lautet:  der  König  pimahnt  die 
Böhmen,  qnatinus  .  .  .  s.  Romane  uuice  et  indubitaie  ecclesie  Katholice  tos 
velitii  conformare  (so  irt  rtatls  eonlirmare  ra  leseiO  non  presnmentet  ad  tan* 
ttun  de  veatria  Tel  Tesfaromm  magisironun  interprelaoionibiis  teriptorarom  et 
allegacionibiii  qnibnacongne,  etenim  in  aacro  Coartandensi  concilio  .- . .  pretens 
negociiini  fnnto  datum  eife  examini,  ut  non  oporteat  quernqnam  anplius  de  te> 
ritate  facti  dubitare,  .  .  .  animadvevtenteB  eciam  snnrtornm  patrum  et  doctorum 
vitaö,  qui  ante  huiue  opiniouis  viam  .  .  .  claruerunt,  recedintes  qnoque  ad  (ad 
ist  wohl  zu  ergänzen;  prcdecessorum  vestroruoi  ritum  et  cont^uetudiuem ,  quo« 
oon  licet  (in)  posterum  condempnare. 
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Kmlittii  Ton  FnchatitB,  etnat  de«  JolumnM  Eon  Freond,  emer  der 
gemässigtetien  unter  denüiaraqiiisiien,  ontenteicliiiet  ünd  dem  echeint 
«neh  der  Inhalti  wenn  wir  denaelbeii 

beben,  za  aitepreelieii.  DieSMagister  fordern  eine  .Audienz',  um  die 

erkannte  Wahrheit  zu  vertheidigen,  aber  auch  um  Belehrung,  wenn 
man  ihnen  einen  Irrthuni  uaehweisen  sollte  "'^),  zu  empfangen.  Es 
wird  hier,  wenn  ich  nicht  irre,  ein  Ausgang  angedeutet,  den  schliesslich 
die  Eompaktaten  herbeiführen  sollten :  an  dem  Kelche  festhaltend,  er- 
klären sich  die  Magister  zu  einer  billigen  Verständigung  über  die  Tier 
Artikel  bereit  s). 

Schwieriger  war  die  politische  Frage,  ich  meine  damit  die  Aner- 
kennung Sigmunds,  zu  behandeln.  Dem  königlichen  Schreiben  und  wohl 
auch  der  Lage  der  Dinge,  die  er  vorfand,  entsprechend,  vermied  es 
Siestrzeniec,  auch  als  er  die  Hussiten  geneigt  fand  Wiadialaws  Ver- 
mittlung anzunehmen,  gerade  auf  das  Ziel  loBsngehen,  sich  auf  den 
Bath  beechrinkend,  eie  möchten  einen  einjährigen  Waifenstillstand 
eingehen  und  zwar  .mit  allen  ihren  Feinden",  ohne  jedoch  K.  Sig- 
mnnd  ausdrücklich  zu  nennen.  Dies  erregte  aber  Bedenken:  durften 
sie  et,  ohne  Witold,  , ihren  Herrn*,  befragt  en  haben?  Merkwürdiger* 
weise  wire  demnach  die  vor  kurzem  eingetretene  Wendung  der  Dinge 
in  fiShmen  noch  nicht  allgemein  bekannt  geworden.  Oder  wollten 
die  Fflhrer  der  Hnniten*)  und  namentlich  die  Brager  sie  nicht  sehen? 
Ei  wurde  besohloBsen  aar  Fortftihmng  der  TTnterhandlnngen  an  E. 
Wladiskw  Gesandte  abaoordnen,  Wilhebn  Kostka  nnd  den  Ftager 
Blljg^  Wentel  Straboefa«),  die  anoh  in  SiestEseniecs  Gesellschaft 
die  Beise  antraten,  aber  dann  unterbrachen,  als  ihnen  ein  Schreiben 
fon  Witold,  das  in  ihre  HSnde  gelangte,  die  Augen  öffiien  konnte,  da 
der  GrossAist  sich  selbst  nnd  Wladislaw  darin  als  BerollmSehtigte  S  ig- 
monds  beseichnet  hatte.  Die  Gesandten  kehrten  nadi  Phig  aurflck; 

»)  CW.  8.  594. 

*)  errorem  quoque  ex  acripturis  sanotis  auctohtate  efiicaci  vel  invincibili 
sadene  d  qnii  ottenderit,  IKes  bedeutet  eine  Eonoenion  im  Yergleieh  m  dem, 
wtm  das  Sehveibea  der  Magister  aa  Witold  (Noremker  1421)  verlangt. 

*)  Die  Ifigiiter  erinnem  daran«  dam  die  Gominiinio  sab  ntrsqne,  wie  ja  die 

Kostnitzer  Synode  zugegeben,  der  Einsetzung  durch  Christue  und  der  Praxis  der 
ersten  Kirche  entapreche.  Warum  sollten  sie  also  (rias  wäre  drr  freilich  nicht  so 
bestimmt  ausgesprochene  Folgesatz)  den  Kelch  aufgeben  ?  Dann  wird  der  Könif^ 
gebeten  sur  Kenntnis  zu  nehmen,  »qualiter  sua  universitas  .  .  .  purata  est  qua- 
taor  artienlofl,  quos  tenet,  probare,  iustificare  et  in  singulis  concementibus  eos- 
dem  esfaibere  m  sd  ooue  medium  eqaitatia. 

^  Bohnilair  tod  Schwsabeig  war  am  8.  Jobi  nidit  mehr  in  Pmg  saweiend 
fHomek  lY,  279). 

•)  Siiaboth  CW. 
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sie  sollten  in  einigen  Tagen  den  Siestneniee  wieder  einbolen.  Diesor 
wartete  der  Yerabredong  gemfiss  ¥001  24  Jud  bis  vom  1.  Juli,  mnaste 
aber,,  als  sie  nicht  kamen,  den  Heimweg  allein  antreten.  Witolds 
SekretSr,  dessen  Anknnft  daa  Solireibett  des  Groasfdisten  gemeldet 
hatte,  befand  sich  damals  in  IfShren,  ist  aber  dann,  wie  es  scheint, 
nach  Frag  gar  nicht  gekommen  i). 

Die  mit  den  Hnssiten  Ton  K.  Wladislaw  eingeleiteten  ünter- 
handlangen  hatten  snnSchst  keinen  Erfolg,  aber  in  Bf^nen  gestalteten 
sich  alsbald  die  Verhfiltnisse  für  Sigmund  insofern  gOnstiger,  als 
zwischen  den  gemässigten  Utraquisten  nnd  den  radikalen  Taboriten 
blutiger  Krieg  ausbrach,  den  diesmal  Johannes  Ziika,  indem  er  sich  der 
Stadt  Köuiggrätz  bemächtigte,  eröü'nete.  Neben  dem,  was  die  beiden  hus- 
sitischen  Parteien  sonst  schied,  scheint  es  hauptsächlich  immer  die  Frage 
gewesen  zu  sein,  ob  mit  der  Kirche  und  ihren  Anhängern  ünterhand- 


')  A.  Lewicki  (S.  368)  bemerkt:  »Befremdend  ibt  C8,  dass  die  Böhmen  den 
GrossfUraten  trotz  der  Abberufung  Kor,vbut«,  trotz  des  harten  Bescheides,  den  er 
ihnen  nicht  lange  vorher  (etwa  im  April)  gegeben  hatte,  .  .  .  noch  immer  für 
ihrea  eigentlicheo  Herrn  aamlieD,  und  dan  idsji  Oberhappt  in  Böhmen  noch 
nicht  TO  willen  Mhien,  daai  Witold  sie  aufgegeben  habe.  Die  Abbemfiuig  Ke- 
rvbnta  muss  also  nicht  in  der  Form  und  Bedeutung,  wie  man  es  gewöhnlich  an- 
nimmt, geschehen  Bein,*  Die  Bemerkung  mng  richtig  sein,  doch  nicht  in  allem, 
was  hier  gesagt  wird.  Dem  SicBtrzeniec  hatten,  wie  das  i^chreiben  Wladislaw» 
CW.  S.  602  erzJihlt,  auf  seiner  Reise  nach  Prag  einige  Herren  »partes  Hussita- 
rum  metu  tenentes*  den  Wink  gegeben,  Sigmund  nirgends  ausdrücklich  zu 
nennen.  »Et  addidiranti  qnod  Fratemitaa  ?estra  (Witold  iit  gemeint)  nnllftteniu 
hoo  panderet,  quod  ipioe  vellet  deserere«  .  .  .  Jene  befremdende  ThatMche,  da« 
»an.  in  Prag  die  Lage  der  Dinge  nicht  kannte  oder  nicht  kennen  wollte,  steht 
demnach  fest,  aber  daraus  ergibt  sich  zugleich,  dass  jener  »harte  Bescheid*  Wi- 
tolds im  Mai  noch  nicht  in  den  Händon  der  Prnper  ppwesen  sein  kann.  Es  ist 
damit  das  iindatirte  Schreiben  Witolds  an  die  Bülimfn  UB.  I,  S.  2^*6  gemeint, 
da«  nach  i'alacky  bereits  im  Män:,  nach  Lewicki  aber  etwas  später  (etwa  im 
April)  verfimt  worden  wSie.  Bi  ut  indenen  ohne  ZwtitA  noch  jüngeren  D»> 
tami.  Wie  ans  seinem  Inhalt  hmoiqgeht,  haben  ndi  die  Böhmen,  wohl  ent 
nach  Empfang  jenes  Schreibens  Ton  Witold,  das  ihnen  bereits  die  Augen  dflnen 
konnte  (S.  oben  S  230),  bei  diesem  entschuldigt,  dass  sie  an  ihn  keine  Gesandten 
abordnen,  und  ihn  dabei  gebeten  zu  kommen  und  persönlich  die  Regierung  zu 
übernehmen.  Darauf  eröt  haben  sie  dann  jenen  harten  Bescheid,  der  keinen  Zweifel 
mehr  gestattete,  erhalten.  Eü  war  dies  von  Seiten  der  Böhmen  ein  letzter  Ver- 
such das  angeknüpfte  Veihftltnis  festaohalten,  der  aber  misslang.  In  Witolds 
Schreiben  wird  Sigmund  ansdrUckUeh  KOnig  von  Böhmen  genannt:  gratanter 
(nicht  gratolanter,  vorher  fehlt  ein  Wort)  cum  ser.  principe  Domino  Roma- 
nomm,  Ungarie.  Boemie  Rege  .  .  .  concordiam  inivimus.  Etwas  weiter  ist  wohl 
»dum  id  a  nobis  optaretis*  (statt  optati«)  zu  lesen.  Bei  der  Versöhnung  mit 
der  Kirche  und  mit  Sigmund  sugleich  ist  Witold  auch  fernerhin  su  vermitteln 
bereit. 
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huigieii  angdnifipft  werdcii  dlirfeii  und  Bollm,  sn  der  rieh  dflor  Kriegs- 
brand eDMadflte.  Ali  dann  2üka  nach  Mfthren  und  weiter  naeh 
Ungarn  abzog,  kam  dgentiidi  das  snatande,  was  die  polniiclie  Ver* 
mitlliiiig  Bonteliat  lüUte  IierbeifBluwn  aollen:  die  EaHiolikmi  und 
Utnqoiateo  Tontindigten  rieh  eo  weit,  daas  rie  nieht  nur  einen 
Waffnistillstand  schlössen,  sondern  andi  auf  dem  gemeinschaftlichen 
Landtag  eine  gemeinschaftliche  Regentschaft  einsetzten,  dies  alles  ohne 
die  Tahoriten  oder  Tielraehr  gegen  sie.  Mit  Sigmund  wurde  unter- 
handelt, zwar  noch  nicht  um  seine  Anerkennung  durch  die  Utraquisteu, 
wohl  aber  um  eine  „Audienz",  da  den  Verabredungen  der  Parteien 
gemäss  die  religiöse  Frage  vor  der  politischen  den  Vortritt  haben  sollte. 

Im  K.  Wladislaws  Schreiben,  das  Siestrzeniec  überbrachte,  ist 
das  trasche  Moment  der  böhmischen  Geschichte  zum  Ausdruck  ge- 
kommen :  es  sollte  der  religiöse  Zwiespalt  die  nationale  Einheit  spren- 
gen. Der  Landtagsbeschluss  vom  1.  November  1423  enthält  iiber  ein 
Programm,  dessen  Ausführung  jene  Gefahr  abgewendet  hätte.  Die 
katholischen  und  utraquistischen  Herren  sollten  aus  der  Mitte  der 
beiden  Parteien  ftir  die  yerabredete  Audienz  Schiedsrichter  wählen  mit 
dem  Bechte,  durch  ihren  Spruch  den  religiösen  Streit  definitiv  zn  oat- 
acheiden.  Da  die  ütraquisten  sicherlich  den  Sieg  ihrer  Theologen 
foraiUMetxtenf  so  haben  sie  dabei  die  Begründung  einer  utraquistischen 
Naitioiiailkirche  in*s  Ange  gefasst.  Schwieriger  ist  es  zu  begreifen, 
dass  die  Ka&oüken  danuif  ohne  Vorbehalt  eingehen  konnfien;  viel- 
leieht  erwarteten  aie,  die  ünterfaandluugen  mit  Sigmund  wttiden  die 
Andieni  auf  andere  Grundlagen  atellen  >). 


*)  Die  BegrOnduDg  einer  nb-aquistiscben  Nationalkirche,  das  war  noch  fpttter 
(las  Programm,  an  dem  die  rtiaquieten  bei  den  Unterhandlangen  mit  dem  Basler 
KoTizil  sehr  lange  testhieiten,  das  nie  aber  echlieselich  doch  aufgeben  mussten. 
Die  Tragweite  de«  LandtagsbeacblusseB  vom  Jahre  1423  tritt  in  dem  deutschen 
AwHUge  M  Briadr^  (G.  vcn  BSlwMa  m,  2.  8.  842)  nieht  genflgead  herror,  Das 
Original  a.  im  AnhiT  Öesk;^  lU,  MO.  Die  HauptrteUe  (die  Uebersetsong  ist  nidit 
gans  leidrt)  mochte  etwa  laaten :  Bei  jener  Andiens  soUen  die  &R«n  beider 
FMrteieD,  sowohl  diejenigen,  die  jenen  heiligen  Wahrheiten  anhSagen,  als  auch 
diejenigen,  die  ihnen  widerstreben,  sich  andere  aus  den  Stedten  \\u<\  Rittern, 
jede  Partei  nach  Belieben,  aber  nur  aus  unseren  Ländern.  Böhmen  und  Mähren, 
beigesellend,  gegenwärtig  sein  und  beisitzen  und  einträchtig  (jednostajnö  podle 
ST^ho  Mdn)  der  Partei  (hier  sind  die  Theologen  gemeint)  beipflichten,  die  stidh- 
halügen  Ot&nde  ans  der  heil.8olurift  verhriagen  wird,  und  däibei  soll  es  bleibea« 
aad  wir  sollen  lieiderseils  es  anaehiaen,  hatten,  hehaaptea  and  dem  Spmeh  ge> 
m&sB  Terthflidigen  aad  in  Schutz  nehmen.—  Ist  mit  »jednostajnö*  ein  einheit» 
lieber  Spruch  gemeint,  dann  ist  freilich  die  FOgsaakeit  der  Ki^holiken  leichter 
zu  b^^reiiea. 
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'Nie-  aiud'  die  beiden  gröieeii  Psrieieii  d«6'  Liadee,  die  Kitholikiii 
und  die  TÜraqnieten,  einander  bq  nahe  gekommen  wie  demals.  Bi 
war  dies  ein  Yermich  den  leligiSaen  Zwiespalt  sa  Überwinden,  bei  dem 
der  Hoebadel,  die  böbmieehen  Herren,  ftr  die  andere  IntereaBen  neben 
den  religidsen  (und  bei  vielen  wohl  mehr  ala  diese)  in  die  Wagaehale 
ielen  die  Ffihrong  hatten  ond  den  Ansechlag  gaben.  Um  jenen 
Fr«t  bitten  dch  die  ntraqnistiachen  Herren  das  Eönigthum  Sigmonds 
gefallen  lassen  *).  ' 

K.  Sigmund  ist  auf  die  Unterhsndlangeu,  die  nun  auch  mit  ihm 
begannen,  (zwei  katholische  Herren  hatten  im  Namen  ihrer  Partei 
die  schwierige  Aufgabe  überiiomineu,)  obgleich  er  die  Tragweite  des 
Landtaghbeschlusaes  erkannte  *),  nicht  ohne  Hofiuung  auf  Erfolg  ein- 
gegangen. Auch  dem  Poleukönig  war  von  ihm  dabei  eine  Rolle  zu- 
gedacht worden;  er  sollte  für  die  Audienz  die  Theologen  stellen •^)  und 
auch  weltliche  Gesandte  nach  Brünn  senden,  denn  dort,  also  in  einer 
K.  Sigmund  gehörigen  Stadt,  sollten  die  Audienz  und  dann  auch  die 
Unterhandlungen  mit  ihm  selbst  stattfinden.  Das  gab  Sigmund  sofort 
zu,  dass  vor  allem  die  religiöse  Frage  und  zwar  auf  einer  „Audienz* 
zur  Sprache  kommen  solle,  und  das  hätte  auch  der  Legat,  der  sich 
damals  bei  ihm  in  Ungarn  befand,  bewilligt.  Aber  eine  Audienz,  wie 
sie  die  Parteien  vereinbart  hatten«  wie  hätte  er  eine  solche,  ohne  die 
Autorität  der  Kirche  zu  schädigen,  billigen  dürfen?  Es  sollte  nodi 
viel  mehr  christlich  Blut  fliessen,  ehe  sich  dieselbe  mit  den  Ketzern  zn 
unterhandeln  entschloss.  Die  Audienz,  die  Kardinal  Branda  im 
Jahre  1423  zugestanden  h&tte,  hatte  doch  hur  ihre  Unterwerfung  in 
einer  müderen  Form  bedeutet*),  w&hrsnd  E.  Sigmund,  wie  ea  scheint, 
eine  Disputation,  die  die  Parteien  su  nichts  Terpflichtete,  nicht  Ter- 

')  Unter  den  Thcilnehmem  dos  Limdtages  befand  sich  auch  Czonko  von 
Wartenberg,  während  Ulrich  von  Rot<en))erg  sich  fernhielt,  aber  doch  zu  den 
BwOlf  »Uauptleaten*,  die  gewählt  wiurden,  gehOrto. 

n  Im  April  1424  haben  die  bfibmiMben  Q«iMidteii.vor  Witold  «Üllrt 
8.  633),  der  »Audieni«  hstfccn  Unterhsadlnngeii  folgen  MUen  »pio  fawendn,  h** 
benda  et  concladenda  concoxdift,  pace  et  mdone  perfecta  inter  ipsum  regem  Hon* 
garie  et  y  artem  nofltzMn,  ut  per  amplins  reganm  Bohemia  per  iunltiM  boitraA 
non  destruatur.  • 

')  In  qua  couvencione  (gemeint  ist  der  Prager  Landtag  im  Oktober  1423) 
concluaum  fuit,  quod  pars  regig  Hungarie  apud  eundem  regem  effioere  et  dispo- 
aere  debnift,  quod  aaditada  Muioabilii  dari  dsbiiit  peiti  noatre  a.  a^  0. 

«)  8.  Mbi  Sohnibea  an  Roaenbeig  DB.  I,  808. 

•)  LB.  r,  3'J'j.  Waa  hier  sonst  noch  gesagt  wird,  bedeutet  wohl,  dass  sich 
Wladislaw  für  die  Einhaltung  des  TOa  Sigmond  au  gewahrenden  Oelaitabneto 
hfttte  verbürgen  sollen. 

"J  Audienoia  cau«a  pie  informacioiÜB  hereticomm  L)B.  I,  310. 
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weigert  liftite  üad  eo  araasten  seUkeelich  andi  dieae  UntüBrliaad- 
Ini^eD,  .die  aidli  lange  Innsögent  ohne  Erfolg  Terlanfen. 

Bor  «a^gpBaehobene  Feldsqg  aoUie  im  Jahre  1424  mibnde  kom- 
men. So  woUie  ei  Tor  allem  der  Fkpet;  aoob  wenn  etwa  andere 
Fürsten  sieh  niehft  hetheiligen  mdchten,  aollien  Wladidaw  nnd  Witold 
gegen  die  Keteer,  die  da  ärger  sind  ak  die  TOrken,  aofbreitei*). 
Wladielaw  entMg  rieh  der  Yerpfliehtang,  die  er  1>ei  der  YereShnnng 
mit  Sigmund  eingegangen,  keineswegs,  aber  keiner  'von  beiden  Hess 
sieh  diueh  das  Drängen  des  Papstes  an  ttbereüten  Sehritten  Yerieiten, 
80  lange  sich  Hoffnung  zeigte  das  Ziel  anf  friedlichem  Wege  aa  er^ 
reiclien.  Selbst  Zbigniew  Olesnicki,  seit  1423  Bischof  von  Krakau, 
gewiss  kern  Freund  der  Böhmen,  konnte  diese  Mikisiguug  nicht 
tadeln  »). 

Im  März  1424  kamen  zu  K.  Wladislaw  Gesandte*)  der  Utraquisten 
d,  h.  der  Prager  und  der  mit  ihnen  verbündeten  gemässigten  Partei 
Johannes  Wrbata  von  Orlice  und  der  bekannte  Magister  Peter  Pajme, 
der  Engländer,  um  von  ihm,  da  die  mit  Sigmund  geführten  ünter- 
haudluDgen,  durch  seine  Schuld  allein,  wie  von  ihnen  behauptet  wurde, 
nicht  gelungen  waren,  die  Abhaltung  einer  Audienz  zu  erwirken,  und 
zwar  in  einer  Stadt  Mährens,  die  sich  nicht  in  der  Gewalt  der  köuig- 
licben  Partei  be£uid;  es  wurden  dafür  Mährisch-Neustadt  (Uni£ow) 
und  Kremsier  in  Vorsehlag  gebracht,  also  Städte,  die  den  Utra- 
quisten geborten.  Schon  daraus  ist  zu  ersehen,  dass  die  für  Sigmund 
nicht  nngOnatige  Stinmrang,  die  im  Hwbst  eingetreten  war^  nieht 

9  8.  den  von  ihm  angebotenen  Geleitsbrief  I^.  IN.  4:  idciam magistraliter 
et  acola^ioe.  Damit  stimmt  das  Schreiben  Sigmand«  an  Wladidaw,  wie  den 
Bedenken  der  Krakauer  Theologen,  die  eich  zu  kommen  weigerten,  sn  bSgegiMiL 
wäre  (a.  a.  U.  II  N.  151),  doch  nicht  ganz  Qberein. 

»)  ÜB.  I,  321. 

*)  Sem  Schreiben  an  Martin  V.  (CW.  e06)  beneht  sieh  swar  auf  die  frll- 
heren  UntaihaadlQngen,  idgt  aber  doch  eeiae  Geiimiinig. 

*}  Bei  Dingen  finden  wir  ein  beefunmies  Datum,,  den  2a.  Min.  Da  aber 

bereits  am  31.  d.  M.  K.  Sigmund  einen  zur  Fortsetzung  der  Unterhandinngen 
nothigpn  Geleitsbrief  {CW.  S.  R22)  auPHtfllt,  so  sind  t^ie  wohl  eivrns  friüier  ge- 
kommen. Seine  Erzählung  ist  auch  hier  nur  theilweise  richtig  (vgl.  Lewioki 
S.  374).  Er  lässt  die  Gesandten  sofort  Korybut  die  Krone  anbieten.  Dies  ist  nun 
allerdings  geschehen,  aber  später.  Dagegen  bat  K.  Wladislaw  den  Böhmen  auch 
•ptler  keine  eolohe  Antvort  erlheilt,  wie  wir  bn  Dlugeii  keen :  ne^ne  dnoww 
ffigiwnmdnm  Konbuth  uimmim,  neqne  raffiragia  aliqna  ee  ülis  latoiam,  doneo 
leliotie  pestiferis  enoribOB  et  ildem  catholicam  et  uuicum  snminum  pontificem 
profiteanfur  et  recog^oscant  .  .  .  Also  um  diesen  Preis  h&tte  er  ihnen  Korybut 
zum  Köuige  gegeben!  DIugoRzs  Erzählung  ist  ein  neaer  Beweis,  wie  geflUirlioh 
es  wäre  sich  seiner  Führung  allein  zu  überlaesen. 
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angehaltaiL  hatte.  Bagegten  wurde,  was  die  .Andienzf  aelM  befarüR, 
weniger  als  TOideiii  Terlangt  Als  im  Jahre  1421  Witold  eine  Diqvn- 
tation  Torsohlüg,  laateto  die  Forderung,  ihr  gfiastiger  Ausgang  solle 
den  Grossftbrsten  sor  Annahme  des  Kelches  Terpiicfaten,  der  Landtags- 
beschlnss  Tom  1.  November  1428  Terpfliehteto  dasn  die  Katholiken 
Böhmens;  der  Ton  den  Gesandten  im  MScs  1424  ttberhraehte  Antrag 
stimmt  mit  dem  ttherein,  was  im  Sommer  1423  die  Fhiger  Magister 
in  Torschlag  gebracht  hatten:  die  Utraqnisten  woUtsn  den  Irrlehreii 
entsageu,  die  man  ihnen  etwa  anfGmnd  der  Schrift  nnd  der  VSter 
(auch  das  bedeotet  eine  Koneession)  nachweisen  möchte.  Das  war  eine  ^ 
andere  Sprache  als  Peter  Payne  im  Jahre  1421  in  Krakau  geftlhrt 
hatte.  Die  ütraquisteii  forderten  jetzt  durch  die  beiden  Gesandten 
für  ihre  .Magister  Freiheit  des  Wortes,  sie  yersprachen,  die  Schieds- 
richter zu  hüren  und  ihre  Belehrung  anzunehmen.  Wer  sollte  aber 
die  Schiedsrichter  bestellen?  Wir  wissen  nicht,  wie  der  Antrag  der 
Gesandten  in  diesem  wichtigen  Punkte  lautete.  Wahrscheinlich  sollten 
dies  erst  weitere  Verhandlungen  feststellen  .  . .  Jedenfalls  war  hier  ein 
fester  Ausgangspunkt  für  diese  gegeben  ^). 

Obgleich  die  Böhmen  es  nicht  forderten,  setzte  doch  K.  Wladis- 
law  Sigmund  von  allem  sofort  in  Kenntnis.  Die  Räthe  des  letzteren 
trugen  erst  Bedenken  auf  neue  Unterhandlungen  einzugehen,  indem 
sie  befürchteten,  dass  die  Böhmen  nur  Zeit  gewinnen  und  den  gegen 
sie  geplanten  Feldsog  vereiteln  wollten,  aber  schliesslich  brachte  diese 
Bedenken  die  Mäsngnng  zum  Schweigen,  die  die  Forderungen  dar 
ütraquisten  zeigten,  und  dies  um  so  eher  als  auch  der  L^at  weitere 
Unterhandlungen  durch  polnische  Vermittlung  billigte.  Noch  weiter 
gieng  in  seinen  Hoffhungen  Eonig  Sigmund  selbst,  der  sich  bereit 
erklarte,  dem  König  Wladislaw  Vollmacht  auch  an  Unterhandlongen 
Über  seme  Anerkennung  so  ertheilen').     Mit  seinem  Willen  und 

')  Ueber  den  Antrag  de«  böhmiadiep  Gwadten  nnd  wir  mv  dmeh  die 
Kote  tmierricbtett  die  tob  Wladislaws  Qeisndte&  den  BiOen  E.  Slgannds  vor* 

gelegt  wurden  ist  und  deren  Schlaanats  lautet  (UB.  I,  326):  quam  audienciam 
cum  habuerint,  parati  sunt  sudire  auditores,  et  si  quid  ex  evangelio  et  scripturis 
Banctorum  patram  contra  eos  aut  errorem  ipaonim  doctura  seu  difßnitum  fuerit, 
oiiicndacionem  volunt  occipere  condi^nam;  volunt  tarnen,  quod  ipsorura  magi- 
stri  et  alü  docti  in  predicta  audiencia  audiantur.  Leber  die  ScliiedHricbter  ist 
hier  nichts  nlhexes  angegeben.  Dms  da  ksin  bestimmter  Antrag  vorlag,  aohebi 
ans  den  Einwendangent  die  von  Sigmunds  Bitfaen  gemaoht  wncden,  herronn- 
gehen:  si  noa  Tolaerimua  dare  nostros  iudicei,  sicut  debemus,  Uli  Baitent,  8i  illi 
8U0S,  non  noUemuB,  sicut  nee  debemue  .  .  .  Tomek  (J.  2iika  8.  I88i  TCnnnthat, 
die  Auditoren  hättf  K.  Wladinlaw  bcatelleu  sollen  .  .  . 

-)  ZwiHchou  der  Antwort  dor  Riitbn  M<:imind3  UB.  1,  329,  ea  sei  über  die 
Audienz  zu  verbandeln  und  den  mündlichen  Autträgen  des  Königs,  die  er  den 
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Wissen  wnnlen  die  ünterhandlangen  sofort  fortgesetzt,  indem  König 
Wladislaw  nach  Prag  einen  Boten  schickte,  um  für  die  Audienz  einen 
anderen  Ort«  er  brachte  Breslau,  Schweidnitz,  Lieguitz  und  Giatz  in 
Yonehlag,  ond  einen  festen,  onüberschreitbaren  Termin  zu  fordern; 
als  solcher  wurde  das  Ffingstfest  (11.  Juni)  beieichnei;  seine  Annahme 
sollte  augleieh  den  PrQfttein  abgeben,  ob  es  die  Böhmen  einst  meinen. 

Im  Jahie  1423  hatte  es  Siestrzeniec  den  Böhmen  Tersohwiegen, 
daes  E.  Wladislaw  ihnen  seine  VecmitÜnng  im  Bfatrerstindttisse  mü 
Sigmund  antiage,  im  Jahre  1424  Terschwiegen  es  wahrscheinlich  bei 
ihrer  Ankunft  die  böhmischen  Qesandten,  dass  ihre  Fkutei  lat  eine 
YenÖhnnng  mit  Sigmund .  nicht  mehr  denke.  Den  wahren  Zwedc 
ihrer  Gesandtschaft  wollten  sie  i»st  dem  GrossAlrsten,  an  dem  sie  sich 
nach  Idthanen  begaben;  offimbaren;  sie  fanden  ihn  in  P^lom  bei 
Grodno,  wo  ihn«ii  am  26,  April  ein  anderer  Bmp&ng  an  Theil  worde, 
als  sie  wohl  erwartet  hatten.  Die  Gesandten  erUSrten,  sie  nnd  ihre 
Auftraggeber  würden  nie  Sigmund  als  ihren  Herrn  und  König  aner* 
kennen,  nie  und  nimmer  ,in  ulier  Ewigkeit",  und  schlössen  mit  der 
Bitte,  Witold  möge  ihnen  Si<i;niund  Korybut  als  König  i^eben; 
ihn  hiitteu  sie  zu  wählen  beschlossen,  ju  sie  hätten  ihn  bereits  ge- 
wühlt. Die  Antwort  lautete  abweisend  in  jeder  Beziehung  und  un- 
freundlich in  der  Form:  die  Böhmen  mögen  sich  der  Kirche  und  K. 
Sigmund  unterwerfen,  ihn  aber,  den  Grossfürsteu,  mit  weiteren  Bot- 
schaften verschonen  Von  Lithauen  zurückgekehrt,  trafen  Vrbata 
und  Payue  in  Polen  einen  dritten  Gesandten,  Johannes  Walkuu  von 
Adlar,  der  am  7.  Mai  dem  Köni^  dieselbe  Hitte  vortrug  und  dieselbe 
abweisende  Antwort  empfieng,  nur  in  weit  freundlicherer  Furm,  wie 
denn  Wladislaw  auch  jetzt  noch  bereit  war  die  Unterhandlungen,  über 
die  Audiens  fortsasetsen 


Bilhen  Wladiilaw»  mii^b  and  die  wir  aus  dem  Sohieibeii  des  letxtereto  an  Wi- 

told  kennen,  beiteht  kein  Widerspruch.  In  dieiem  war  auch  von  den  politischen 
Unterhandlungen  mit  den  Böhmen  die  Rede,  auf  die  aicb  Sigmund  UoffnVDg 
machte,  die  aber  den  Legaten  nichts  angiengen. 

')  Wenn  wir  in  Witolds  gleichlautenden  Berichten,  die  er  an  Wladislaw  und 
Sigmund  richtete  (UW.  S,  633),  den  vollen  Wortlaut  der  Anrede  und  der  Ant- 
wort finden,  lo  ist  das  vidleieht  «o  su  erklfiien,  dasi  den  Gesandten,  die  am 
S5.  April  abends  ankamen,  der  Wortlaut  der  enteren  abgefordert  worden  ist; 
Witold  hätte  dann  seine  Antwort  vorbereiten  lassen. 

»)  Ausser  dem  Kredcnzbriol  für  Wladislaw  (CW.  S.  640)  erhielt  Walkun 
noch  einen  nnclnren  H^r  Koryhut  (Cniirellaiia  I'rntr  iMs.)-  ganz  unbedeutenden 
Inhalts.  —  Dass  auch  isigmuiul  weiten;  \  erhandlungen  billigte,  Bcheint  eine  erst 
am  27.  Mai  H24  für  Wladitslaw  auegetitellte  Vollmacht  (Cod.  i^p.  eec.  XV.  11. 
8.  175)  so  beweiiai. 
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'  '  Zorn  dnttenmale  wtam,  im  l4uile  eines  Jahres  ünieriumdlniigeii, 
deren  gOnstiger  Erfolg  den  Feldsng  überflllssig  gemaeht  hitte,  suss- 
Inngen. 

Sigmund  Eoiybot  erliess  sofort  ^)  nach  seiner  Anlninft  in  B51imen 
an  K  Sigmand  nnd  Henog  AUnecht,  seinen  Schwiegersolln  nnd  kOnf» 
tigen  Kaehfolger,  dem  dieser  Yor  kunem  MSbren  ttbergeben  batie, 
einen  Absi^lirief,  in  dem  er  sieh  als  des  Königreiches  Böhmen  nnd 
derMaikgeKfiMhaAMShren  .  geforderten  nnd  erwftUten'  König  beseieh- 
nete.  Gefordert  hatte  ihn  nur  eine  der  hassitischen  Parteien,  während 
die  andere,  ^iJka  mit  seinen  Anhängern  und  die  Taboriten,  sich  weder 
an  den  Unterhandlungen  mit  Wladialaw  von  Polen  noch  an  seiner 
Berufung  betheiligt  hatten.  Als  Korybut  Ende  Juni  in  Böhmen  ein- 
traf, fand  er  die  Hussiten  im  Kriege  g^en  einander  begriffen.  Erat 
im  September  wurde  auf  dem  Spitalfelde  vor  Prag  ein  Ausgleich  ge- 
schlossen, der  ihm  aber  die  Anerkennung  als  König  oder  Regent  durch 
^iZka  und  die  Taboriten  nicht  eintrug.  Es  wurde  nur  ein  gemein- 
schaftlicher Zug  nach  Mähren  gegen  Albrecht,  der  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz an  K.  Sigmunds  Stelle  die  persönliche  Führung  übernom- 
men hatte,  verabredet;  vor  Ueberschreitung  der  Greus^  ist  ^i2ka 
gestorben.  Er  hat  wohl  keinen  der  Versuche,  die  seit  Korybuts  Regent- 
schaft (1422)  b^;onnen  hatten,  am  eine  Versöhnung  mit  der  Kirche, 
ja  mit  K.  Sigmund  herbeizuftlhren,  gebilligt;  der  letzte  Friede  mit  den 
Pragern  ist  Yon  ihm  widerwillig  und  ohne  Glauben  auf  Bestand  ge- 
schlossen worden.  So  gross  sonst  der  Verlost  war,  sein  Tod  konnte 
einen  Gewinn  nicht  allein  für  Koryhnt,  sondern  auch  fllr  den  fiassi- 
tismoa  bedeuten*). 

Die  Zukunft  des  Husutismus  und  des  böhmischen  VoUces  Qßk 
muss  darauf  anrliokkonunen)  hieng  daTon  ab,  ob  es  gelingen  wcsde 
eine  utraquistische  NationaUarebe  su  begrfinden  und  ihr  Anerkennung 
SU  Terscbaflfen.  Die  Grundlage  dasu  hätte  ein  Ausgleich  mit  den 
Katholiken  des  Landes  gebildet,  der  Art,  wie  ihn  die  BoschUlsso  des 
Oktoberlandtags  des  Jahres  1423  an  Tersprechen  schienen.  Durch 
friedliche  Propaganda  waren  die  ^tholiken  nicht  zu  gewinnen;  die 
Binheit  des  Landes  liess  sich  am  ehesten  durch  das  üebergewicbt  der 
einen  oder  der  anderen  Partei  wiederherstellen  und  erhalten;  es  fiel 
den  Hussiten  zu,  wenn  nie  unter  einander  einig  waren.  Dies  seigte 
sich  auch  im  Jahre  1424,  als  dem  Frieden  vor  Prag  der  zwischen 
den  Katholiken  und  ütraquisten  zu  Zditz  geschlossene  Vertrag  folgte, 

<)  Mitte  Juli  befanrl  sidi  der  Absagebrief  ia  den  Hftndea  £.  Sigmonda. 

B«iehstag8-Akten  YIII,  365. 

»)  Vgl.  Palack^  Ö.  v.  B.  lU,  2  S.  373. 
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ähnlichen  Inhalts,  wie  der  Laudtagsheschluss  des  vorhergegangenen  Jahres, 
aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  diesmal  die  Unterhandlungen  mit 
E.  Sigmund  ausblieben.  Sollte  etwa  der  Vertrag  von  Zditz  die  Grand- 
läge  iür  das  böhmische  Königthum  Korybuts  bilden? 

Auf  die  Fr<age,  ob  Sigmund  Korybut  sich  je  ernstlifdi  Hoffnung 
auf  Gewinnung  der  Krone  gemacht  habe,  gestatten  die  Quellen  keine 
bestimmte  Antwort;  Vermuthungen  sind  muehwer  aufzustellen,  aber 
•  nicht  leicht  zu  begründen.  Nach  dem  weitereu  Verlauf  zu  schliessen, 
hat  er  die  Ho£fnung,  wenn  er  sie  etwa  nach  seiner  Ankunft  gehegt, 
später  aufgegeben.  Als  nämlich  der  blutige  Zwiespalt  zwischen  den 
beidan  himitiBchen  Parteien  sich  wieder  einstellte,  während  der  Fria- 
danMtand  zwiBchen  den  Prägern  nnd  Katholiken  noch  Terblieb,  wurden 
alsbald  ^lai  14S5)  mit  K.  Sigmund  Unierhandlwigen  angeknttpfti  die 
KoiTbiit  billigte  sellMt  als  die  Hnssiten  sicli  im  Herbst  1425  wieder 
farsdlmten  und  nadi  ihrer  YenSfanmig^  dia  diesmal  langer  anhalten 
aolUe,  eine  bedentende  Ansabl  von  kalholisdhan  Herren  nnd  Bittem 
mit  Sigmund  Eorybnt  und  beiden  hassttasehan  Pirieien  eineii  Walfen- 
stillstand  eingiengen  und  dabei  den  Edch  auf  iliren  Giltem  Mgaben: 
andi  dann  folgten  Unterhandlungen  mit  K  Sigmund^  Beidemala 


*)  Auf  den  bevorstehenden  Tag  zu  BrQnn  besieht  sich  das  undatirte  Schrei- 
ben  ffigmoud«  aa  Wladidaw  (LQ  I  N.  «»ÜB.  I  8.  880)«  in  dm  (die  Stelle 
kommt  bei  der  Datanuig  in  BetxMb^  infonnavit  itatt  iafotmabit  sa  leMn  irt 
(vgL  gegen  das  Ende  des  Schreibens  insinnavimus).  Haschek  von  Waldstoin,  ein 

hervorragendes  Mitglied  der  rtraquistenpavtei,  hatte  die  Gnade  des  Königs  ge- 
sucht und  gefunden;  es  geschah  ehestena  in  der  zweiten  Hälfte  des  Februar 
1425  und  wird  in  dem  Schreiben  als  bereits  geschehen  vorauygi.'8etzt.  Sein  Bei- 
spiel und  sein  Rath  erweckten  in  K.  Sigmund  UofiiUDgen,  die  er  in  jenem 
Selmiben  «lio  aowpnMih:  Not  .  .  .  siagalis  baraaibin,  nobiUlnu,  «aviboe  et 
eommunitatabai  legni  Bobemie  de  pute  adTona  indiamao  tmoisum  mtjptat  fetto 
s.  Georg ii  proximo  (23.  April)  ad  Bninam  veniendi  litteris  nostri  •alvioonductoa 
ipas  in  forma  debita  desuper  destinatis.  Quibus  sie  yenientibns  iperamos  iuxta 
specificacionem  dicti  HankoniB,  quod  multos  reperiemus  ad  veniam  et  mviltis 
aliis  modiß  congruifi  nd  tioHtnun  obedienciam  attrahemus  ...  Es  scheint  dem- 
nach, Sigmund  habe  erwartet,  er  werde  es  mit  einzelnen  Eeuigeu  zu  thun  haben. 
Die  UtnqaiitiB  kamen  aber  aaeh  Brfimi  ab  Verlnter  der  ganiea  Partei,  Kory» 
bot  mitgoreebnet,  wie  dieier  in  aeinem  Sebzeiben  aa  Witold  (Mlis  1426  CW.  717) 
tnlhlt  (Der  Text  iat  ooRupi,  aobilinm  steht  aa  nueohter  SteDe.)  Wenn  ea 
in  den  yon  WbuAf  citirten  Annalen  (B.  0.  B.  III«  2  S.  389)  heisst :  sed  fere 
nihil  est  per  eos  ibidem  determinatura.  so  wird  di^'s  durch  Korvbut«  Schreiben 
bcHtiitigt  und  erlftutei-t.  Die  Gesandten  der  Ltraquistcn  begaben  sich  von  Brünn 
zu  Sigmund  nach  Ungarn,  der  schliesBlich  erklärte :  nou  eu(m)  tgedracktea:  be- 
aiebt  sich  auf  audiencia)  posse  dare,  sed  aedi  apoatolioe  .  .  .  hoc  lioere. 

•)  Fdad^  Q.  t.  B.  III,  2  S.  388  ff.  KoatI»,  der  bier  genannt  wird,  war  der 
vertraute  Batbgeber  Koijbnti,  wenigstens  während  aainer  eraten  Begentaohaft 
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gelangte  man  bis  zu  der  Frage,  ob  der  König  die  Audienz,  wie  sie 
TOn  den  Hussiten  yerlaugt  wurde,  gewähren  will,  beidemale  hielt  er 
«ich  dazu  ohne  Billigung  der  Kirche  nicht  für  berechtigt.  Im  Juni 
1426  erklärte  der  iu  Deutschlaud  anwesende  Legat  Orsini  lUle  weiteren 
ünterhundlungeu  mit  den  Ketzern  für  unstatthaft  M. 

Schon  während  der  Unterhandlungen  mit  Sigmund  hatte  sich 
Korybut  nach  einem  anderen  Ausweg  umgesehen,  indem  er  auf  jenes  Pro- 
gramm Witolds  zurückgriff,  das  er  während  seiner  ersten  Kegentscbaft  • 
ijkn  Jahre  1422  hätte  durchführen  sollen.  An  den  Grossfürsten  wandte 
er  sich  im  März  1426  mit  der  Bitte,  er  möge  zwischen  den  Böhmen 
und  dem  Papste  vermitteln,  damit  dieser  ihnen  die  oft  erbetene  Audiens 
bewillige.  Das  Schreiben  scheint  erfolglos  geblieben  zu  sein,  aber 
nieht  lange  darauf  fand  sich  ein  anderer  Vermittler,  deraelbe,  der  neb 
dieser  Angabe  eehon  Mher  unterzogen  hatte,  König  WÜMliskw. 

Wenn  der  König  im  Jahze  14^  der  ganzen  Welt  betheuerte, 
Sigmund  Korybut  aei  gegen  seinen  Willen  naeh-Bdlimen  gegangen, 
80  entspineh  ee  dieenud  der  Wahrheit;  auch  hat  er  «einem  Ne^n  den 
eagenmachtigen  Schritt  nie  verziehen.  Seiner  im  Toihergegangenen 
Jahre  fibemommenen  Verpflichtung,  kam  Wladislaw  im  Sommer  1424 
dadurch  nach,  das»  er  pofauache  Hü&truppen  in  Mihren  einrOcken 
Hees,  wo  sie  aber,  da  Heraog  Albreeht  die  KooperatioB  mit  ihnen  sn- 
rllekwies,  nicht  lange  verblieben  *).  •  Bis  dahin  war  das  Verbiltms 
beider  Könige  zn  einander  durchaus  freundschaftlieh:  wie  ist  das  be- 
leidigende Benehmen  Albrechts  zu  erklären?  Kaum  anders,  als  dass 
die  feierlichen  Betheuerungen  Wladislaws  in  Erinnerung  daran,  duss 
auch  die  erst^^  Anwesenheit  Kur^buts  in  liuliuieu  vou  ähnlichen 
Versicherungen  begleitet  war,  doch  nicht  überall  Glauben  fanden. 
Der  Herzog  mag  den  polnischen  Hilfstru])pen  misstraut  haben,  mit 
Unrecht,  was  den  König  betrifft,  der  sie  schickte,  nicht  ganz  mit  Un- 
recht, was  diese  selbst  anbelangt;  haben  doch  viele,  die  gegen  die 

(1422).  Wenn  ihn  Sigmund  zu  den  .leichteu*  Menschen  rechnet,  eo  ist  das  da- 
durch 2U  erklären,  dass  Kostka  dem  Ritterstande  angehörte  (vgl.  levis  nuncios 
CW.  628);  aneb  hat  dann  leinem.  Wuniohe  gemSss  der  erste  Baron  des  Landeii 
Uhieh  von  Bosenbczg«  die  Vennittlong  ftbernoinsaeit  Baas  aidi  in  Wien  rar 
Zeit  des  Reichstags  (März  1426)  auch  Qaaandte  Korybttta  and  der  Hussiten  be- 
fanden oder  doch  hinbegeben  aollten«  eiiUizon  wir  ana  einem  Sahreibea  an  Wi> 
told  [März  1426  CW.  718). 

')  Oreini  an  K.  Sigmund,  Nürnberg  Juni  1426  Reichataga  -  Akti  ii  \  ill,  41M. 
'  ')    DlugOBzs  Erzählung   wird  hier  glücklicherweise   bestätigt   durch  ein 
qpMana  (1484)  Sehraibea  Wladialaws  an  Sigmund  (Cknl.  Gp.  aaec,  XV.  lU  a 
868)  imd  naaienilich  durch  seine  Beacbwerdeartikd.  gogan  diaaen.yon  Jahn  1490 
OW.  809. 


K.  Sigmund  and  Polen  1419—1436. 


239 


Ketzer  angeworben  waren,  es  vorgezogen  nur.  Korybut  diesen  zu  Hilfe  zu 
kommen  .  .  .  Indess  einen  Bruch  zwischen  Wladislaw  und  Sigmund 
hat  dies  alles  nicht  hervorgerufen  und  bei  den  verschiedenen  Snegi- 
flinen,  die  in  der  nächsten  Zeit  aufgestelt  wurden,  hat  mau  immer 
auch  mit  Polen  gerechnet,  das  sich  aber  auch  jetzt  nicht  beeilte  zu 
Gunsten  Sigmunds  Opfer  zu  bringen,  die  sein  eigenes  Interesse  nieht 
förderte  >).  lü'ach  der  Znrflokweisung  der  einmal  gestellten  Hilfe  konnte 
man  nm  so  eher  warten ,  als  auch  Sigmund  selbst  sieh  persSnlieh  vom 
EriegnehMipktee  am  liebsten  fernhielt  .  Schwieriger  war  es  dem 
Dringen  der  Enrie  ftossnweiehen  nnd  sehon  deswegen  mosste  es  inU- 
kommen  sein,  als  der  Fbpst  selbst  nnter  dem  Bindmeke  des  grossen 
Hnsaitenaieges  bei  Anssig.  auf  den  Oedanken  snrüekgriff,  durch  pol* 
nisdie  YennitÜnng  die  siegreiohen  Ketser  in  den  Schoss  der  Eirche 
snrficksuf&hren,  woiu  allerdings  die  Anregung  von  Eoiybot,  der  bei 
Aussig  mitgehimpft  nnd  mitgesiegt  hatte,  gekommenwor.  Bm  Schreiben 
des  PrinieB  (wir  wissen  nidit,  an  wen  es  gerichtet  war)  ^)  be&nd  sich 
im  Oktober  in  den  Hinden  des  Papstes,  den  Wunsch  nach  ünterhandf 
lungen  durch  polnlsehe  Termittlong  aussprechend,  und,  als  Martin  V. 
den  König  Wladislaw  aufforderte  sich  dieser  Aufgabe  wieder  zu  unter- 
ziehen, fand  er  bereitwilliges  Gehör.  Ein  Gesandter  des  letzteren 
gieng  nach  Born,  um  dort  (es  war  wohl  noch  im  Jahre  142i>)  m 
öffentliciier  Audienz  Martin  V.  die  Vermittlung  seines  Herrn  anzu- 
tragen 3),  und  im  Jahre  1427  wurden  in  Krakau  am  königlichen  Hofe 


')  Andreas  von  Reppneburp:  er/Jhlt,  im  J.  142H  habe  der  Nürnberger  Hoirhs- 
tag  die  Aufstellung  von  vier  Heeren  benchlossen,  des  vierten  durch  den  König 
von  Polen  und  den  Deutschen  Orden,  allerdings  mit  dem  Beiaatz:  ut  audivi.  An- 
dere haben  es  wiederholt,  da  man  ja  in  der  Regel  dieser  Quelle  gegenaber  die 
loitisdM  Sk^tit  aneb  da  Ar  unnMüiig  hält,  wo  «e  am  Fktie  wlce.  Die 
Vonehllee  der  KacfMen  (Reiehrtags-Akten  VIU,  469)  widerlegen  jene  Eiilh- 
lang,  wie  Lewicki  (S.  393)  richtig  bemerkti  ohne  aber  zu  beweiaen,  daas  sich  der 
Könip  selbst  .erboten  habe,  seine  Truppen  mitwirken  zu  lassen  *  Die  Kurfürsten 
(nur  das  wird  gesagt)  stellen  es  K.  Sigmnml  anheim,  ob  er  den  König  von  Polpn. 
der  sich  oft  zur  Bekriegung  der  Ketzer  bereit  erklärt  habe,  auffordern  wolle 
oder  nicht.   Ks  war  dies  also  keine  verletzende  Zurückweisung. 

*)  bt  M  nieht  jenes  Sehzeiben  Koiybnti  an  Wxtold  (Min  142^)  .gewem? 
Kanm,  denn  dn  wiid  derGvoMlIlnt  selbst  gebeten  die  Venmttlang  ni  fibatnehmen, 
in  dem  Schreiben  aber,  das  der  päpstliche  Brief  (DB.  I,  474)  erwftbnt,  wer  die 
Rolle  dem  Könige  zugedacht.  Der  Papst  trug  sie  beiden  an,  aber  nur 
Wladislaw  ist  darauf  eingegangen.  Es  stimmt  dien  mit  der  ablehnenden  Hal- 
tung überein,  die  Wiltüid  seit  1424  den  Böhmen  gegenüber  .einnahm  und  auch 
in  der  Folge  bewahrte. 

•)  In  der  Antede  (Cod.  Bp.  teo.  XV^  I[  8.  202)  sagte  der  Gesandte:  horam 
(der  Bötamen)  legeti  ed  legem  noatmin  venera  peeem  veninnMine  petentes  snb 
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Gesandte  aus  BöhmeB,  Korybuts,  der  Prager,  ja  der  Taboriteu  erwartet, 
als  sich  die  Nachricht  von  dem  Sturze  des  Prinzen  verbreitete.  Sein 
Versuch  die  Hussiten  mit  der  Kirche  zu  versöhneu  hatte  die  Pratjer 
in  zwei  Gruppen  gespalten,  den  Fortgang  der  ünterhaudlongen  ver- 
eitelt und  ihren  Urheber  der  Freiheit  beraubt 

Hat  K.  Sigmund  in  dem  Neffen  Wladislaws  von  Polen  ieinen 
lUvulen,  den  böhmischen  Gegenkönig  gesehen  ?  Aus  den  Quellen  geht 
es  nicht  hervor  und  Kor^but  selbst  trat  alt  aoloher  auch  nach  seinem 
Siege  bei  Aussig  nicht  auf.  Eher  kann  man  vermuthen,  der  König 
habe  die  Wiederherstellung  der  polnischen  Oberhoheit  in  Schienen 
befBiehtet,  und  so  wird  es  begreiflich,  das»  er  die  Hilfe  der  Polen  zo 
Gunsten  des  dnxeh  die  EinfiUle  der- Hussiten  leidenden  Landes^  als  sie 
von  ihnen  angeboten  ,  woide,  surQekwies  Dass  aber  die  Kürie  Yor 
dem  Stnne  Korybuts  sio^  befeit  eddarfee  mit  diesem  und  den  Bfthmen, 
die  doeh  auch,  «seine'  BebeUen  ^zepi-,  dureh  {folniBcfae  Vermittliing 
Bu  unteihandehi  und  mr  ohne  Uin  .firQher  su  befragen^  das  hai  Sig- 
mund mit  Becfat  als  Ki&aknng  empfunden.  Wir  sind  jedooh  nicht 
herechtigt  anzunehmen  (ein  glanbwflrdiges  Zeagnts  findet;  sich  dafür 
nirgends der  Papst  habe  fi^lher*  oder  spiter  demjenigen,  der  die 


oertis  modis  et  forma,  nt  Tue  Sanctilati  ad  partem  per  nos  exponeiur.  Die  im 
Jsbxe  1424  aageiangenen  ÜBtsrheadliing«»  Bollten  also  liartgesotot  wenden. 

>)  Witold  an  den  BBchmeittsr  GW.  &.  77&      N«^  Otfiahegen  (&  lOQ 

wäre  Sigmund  Eorybut  im  Jahre  142tf  bosit  gewesen  sich  gegen  die  hussitisch^ 
Intriinbigent«in  auch  mit  den  i^cblesinrn  zw  verbinden.  Aber  aus  den  von  ihm 
citirten  Quellen  pcbt  es  nicht  hervor.  In  ülatz  sollte  vor  Michaeli  eine  Zusam- 
menkunft der  Schlesier  und  böhmischen  Herren  der  königlichen  Partei  stattfin- 
den, aber  nicht  aller  katholischeu  und  bussitischen.  Eher  »cheiueu  die  nächsten 
Anhlager  Korybuta,  wie  Kolstein  aad  Kostka,  aeeh  4euier  GefiuBgennshaie  aii 
eme  Verbfaidiuig  mit  den  Sofalerithi  gedaoht  m  baben.  Von  ihnen  ist  aber'  der 
eine  im  September  bet  dem  misslimgenen  Veiradi  in  Ptag  »inen  Umschwung 
herbeimiflhfea,  nagekommeai  wfthrend  der  andere  gerade  damala  seine  Atennde 
▼erripth. 

^)  Dies  geschah  auf  dem  FfirstenkODgresse  zu  Luck  (1428).  hB,  IL  S.  ]6 
und  CW.  910.  ;  '  •  : 

^  Der  bdmmte  Brief  Gtegw  Heimburgs  an  Albieeht  Aobilks  (1469),  der 
Iburün  Y.  0m  Jahn- 1421  f)  den  Plaa  einer  Theilnng  Böhmens  änsohreibt,  kann 
abok  nach  dem,  was  Brandenbuxg  (fizenn  IV)  —  er  will  die  Frage  offen  lassen  — 
sagt,  nichts  beweisen.  Im  Jahre  1421  ist  Martin  V.  gerade  in  diesem  Punkte 
'U>Ti  umlaufenden  Gerüchten  aufs  entschiodcnste  entgefrenjretreten.  So  in  dem 
Schreiben  an  den  Erstbischof  von  Mainz  (Juli  1422  Cod.  Ep.  eaec.  XV  II  S.  152): 
de  alieuacione  ,  .  .  ilius  regni  .  .  .  nuUum  onquam  fecimus  verbum  nec  potesit 
nllom  minimom  signam  apparere,  propterea  TiMe  miramur,  unde  apud  aliquos 
de  aöbis  ort»  Sit  iUa  suspicio.  Vgl.,  anoh  das  Sehreiben  Maitias  in  Witold 
^si  ]il3S  UB.  n,  iffr)<  neo  hniofl  regni  esfcimacio  tauti  est  nee  esse  drtiet  apad^ 
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Hoanten,  durch  friedliche  Venniitiuiig  oder  durch  WafiiMigewalt,  in 
den  Sohofls  der  Kirche  zlirlickfthren  würde,  als  PrciB  und  Lohn  die 
böhmische  Srone  sogedacht  oder  Sigmund  seihst  habe  diesen  Ausgang 
gefHichtet;  was  aber  froher  mit  seinem  Wissen  und  im  Einyetstiiid- 
msse  mk  ihm  geschehen  war,  das  sollte  jetst  gleichaam  hinter  seinem 
Blicken  sich  ToUziehen.  War  er  denn  nicht  mehr  der  Bftroische  Köoig, 
der  Kirche  Yogt  und  BQhmens  Brbherr?  Wenn  der  Papst  es  jetKt  su 
yergessen  schien,  so  wissen  wir,  warum  es  gesdbah.  Es  war  dies  seine 
Antwort  darauf,  dass  Sigmund,  der  TOn  Eugland  kommenden  Anre- 
^?ung  folgend,  die  beschlenuigte  Berufung  des  Konzils  befürwortete. 
Auch  Iiis  mit  dem  Sturze  Korybuts  ein  wichtiger  Faktor  wegfiel,  hat 
Martin  V.  dessen  Plan  nicht  völlig  aufgegeben.  Der  Niederlage  bei 
Aussig  im  Jahre  1426  folgte  ira  Jahre  1427  die  Niederlage  bei  Tachau, 
dann  beganuen  die  grossen  Hussitenzüge  in  die  Nachbarläuder.  Woher 
sollte  noch  Hilfe  kommen,  wenn  nicht  von  Polen?  In  der  That  war 
im  Jahre  1428  weder  von  dem  Keiche  noch  von  dem  Komischen  König 
etwas  zu  erwarten. 

Sigmunds  kriegerische  Unternehmungen  ge^'  u  die  Hussiteu  waren 
von  keinem  Glück  be^^leitet  und  gewiss  hat  er  das  Ungnmach,  das  ihn 
traf,  mitverschaldet  Wenn  aber  seine  Gegner  oder  die  schnell  fertige 
dffentliche  Meinung  ihn  anklagten,  er  habe  nicht  gesiegt,  weil  er 
nicht  habe  siegen  wollen,  oder  die  ESrfolge  anderer  absichtlich  vereitelt, 
aas  Ungunst  gegen  diejenigen,  die  sonst  die  Ehre  des  Eetzersieges 
dsrongetragen  h&tten,  so  kann  man  sich  diese  Vorwürfe  als  Ausdruck 
der  Missstiramung,  weldie  die  vielen  und  schmählichen  Misserfolge 
und  Enttäuschungen  hervorrufen  mussten,  erUSreu,  aber  dieselben 
sollten  doch  von  spfiteren  Geachichtsgchreihem,  denen  ja  die  GhrQnde 
für  eine  solche  Parteinahme  feine  liegen,  nicht  ohne  weiters  wieder- 
holt oder  noch  bestimmter  g^Mst  wwdsn.  Am  onbilligsten  wSre  es, 
ihm  die  Schuld  an  dem  MissUngen  der  Beiehssllge  anfbtirden  an  wollen; 
sie  aeigten  eben  mehr  als  anderes  den  tieÜBn  Yerfrdl  des  Beidies  und 
bitten  kaum  einen  anderen  Ausgang  gehabt,  wenn  die  Untemebmun- 

roTiHidorati  principis  pTudenciam,  ut  pro  60  velis  iuvare  hereücoa,  aliena  per  in» 
iuriaiu  occupare  .  .  . 

»)  Im  J.  1422  hatte  Martin  V.  an  Sigmund  geechrieben  (UB.  I  S.  213): 
Neqae  .  .  .  quisquam  poteat  veraciter  dioere,  quod  auctoritate  nostra  quispiam 
duktianas  princeps  in  ofBcio  feduceadonini  heretiooram  1\ie  Sublindtati  prekr 
tw  tit.  SoUnus  enim  boc  ad  te  prineipaUter  pertineie  et  ptoptor  JUmud  im- 
perii  dignitatem,  et  qoia  toa  internst  regnam  tuum  recnperare  .  .  .  Qoamqiuun, 
fili  carissiine,  quacunque  via  recte  reducerentur  heretici  .  .  .  non  poaset  a  nobis 
et  ecclesia  reprobari.  Sed  nos  iu  bac  causa  aemper  te  principem  feoimus,  ut  pac 
foit  .  .  . 

]litUi6iluag«a  XVI.  Iii 
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gen  des  Königs  uud  der  Fürsten  besser  ineiuauder  g^prifien  hätten. 
Gegen  König  uud  Beich  hatte  sieh  im  Jahre  1420  Prag  behauptet 
Dann  folgten  Sigmunds  Niederlagen  unier  dem  Wyachehzad  und  bei 
Deoteehbiod.  Sie  scheimea  auf  ihn  einen  so  ti«&ii  und  hldbeiiden 
Sindmek  gemacht  an  haben,  daas  er  eich  penönüoh  in  der  Folge  vom 
Kriege  möglichsfe  sorllekhidi  Bas  treibende  Element  in  der  BekSm- 
phing  der  Husetten  iit  die  Kirehe;  dem  König,  so  seheiut  es,  leUt 
doeh  schon  der  Glaube  an  den  Erfolg  der  Waffengewalt  Dafilr  erwadit 
bei  ihm  und  erhftlt  sieh  trote  der  Entttnsehnngen,  die  er  aooh  hier 
verkosten  mnsste,  die  HoffiiuDg,  es  werde  doch  sehliessliefa  ein  fined- 
licher  Au^gleieh  gelingen.  Dnd  war  es  denn  nicht  sein  Land,  dessen 
König  er  sich  nannte,  in  dem  er  anch  jetst  noch  ssine  Getreuen  hisasi, 
das  durch  den  Krieg  litt?  Bndlieh  haben  sich  Sigmund  und  die. 
Kussiteu  doch  gefunden. 

Sigmunds  Vielgeschäftigkeit  entsprang  seiner  Natur,  entsprach 
aber  auch  deu  Verhältnissen.    Er  durfte  Ungarn  nicht  vernachlässigen 
und  die  Türkengefahr  war  oft  nicht  weniger  dringend  als  die  Hu:*siteii- 
noth.    Aber  auch  hier  war  ihm  das  Glück  nicht  hold.    Im  Sommer 
1428  erlitt  er  die  Niederlage  bei  Golubae,  in  der  Zawisch  von  Garbow, 
der  Diener  zweier  Herren,  den  Tod  fand.    Dem  Papste  scheint  es  aber 
nicht  unwillkommen  gewesen  zu  sein,  dass  Sigmund  gerade  damals 
von  den  Türken  in  Anspruch  genommen  wurde;  es  bot  sich  ihm  ein 
Grund  oder  ein  Vorwand  dar  den  Römischen  Konig  bei  Seite  schie- 
bend den  König  von  Polen  an  seine  Stelle  zu  setzen       Bereits  Ende 
Juli  ertheilte  er  dem  Erzbischof  von  Gnesen  und  dem  Bischof  von 
Krakau  den  Auftrag  Wladislaw  zur  Bekämpfung  der  Hussiten  zu  ver- 
mögen^), ^>äter  wurde  von  der  Kurie  der  Beschluss  gofust  uaeh  Polen 
einen  besonderen  Nuntins,  den  Dominikaner  Br.  Andreas  zu  senden, 
als  Träger  einer  Bolle,  die  den  König  zum  Kriege  gegen  die  Hussiten 
ao&ief,  ihm  aber  zugleich  so  weitgehende  Vollmacht  an  Untudmad- 
Inngen  mit  ihnen  ertheilte,  wie  sie  bisher  wohl  kein  FOrst  von  dem  piepst» 
üchen  Sfcnhle  erhalten  hatte.  Aehnliehe  Aufirige  und  fthnliche  Yolt 
machten  waren  anch  dem  GrossfUrsten  sngedacht;  waren  doeh  beide, 
wie  es  ui  einem  die  Bnlle  begleitenden  Sdireiben  Martins  T.  an  Wla- 


*)  la  der  gleich  in  bespfsohendea  Bolle  wiid  der  ertheilte  Anfing  aiit  des 

Worten  begründet :  presealiin  cum  .  .  .  Romanomm  r^;em  variis  oocupationibai 
distractum  modo  videamuH,  ciii  huiusmodi  commisaio  propter  motaam  inter  ipsuB 

et  te  amicitiaiu  grata  omnino  esse  debebit. 

-)  Die  gleichlautenden  Schreiben  des  PapHte«  s.  in  Cknl.  Ep.  8.  XV  1,  b7 
und  II,  214. 
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dislaw  hma^  „eine  Seele  in  swei  KQipem*  i).  Ale  aber  der  Nnntins 
in  Polen  ontnif,  hatte  dtee  Wort  seine  Giltigkeit  wloren,  denn  Zwie- 
spalt drohte  da,  wo  früher  Einteacht  geherreeht  hatte. 

I)hi0oei  (lY,  375)  berichtet,  Br.  Andnes  eei  wihrend  de«  Fttzsten- 
kongfeeeee  (Janvar  1429)  nach  Lnek  gekommen  nnd  habe  daaelbet 
dem  KSnig  ron  Polen  eine  Bnlle  nnd  ein  Sohreiben  P.  Martins  V. 
ttbonraieht,  deren  Wortiant  er  dann  mifcthefli  Die  Bnlle  (ihr  Inhalt 
ist  heratts  angegeben  worden)  ist  hei  Dlngoss  nnrolbifin^  (Romae 
^od  SL  ApoetoU»,  Gai  Oetobris),  das  Sohreiben  unrichtig  datirt 
(Bomae  apod  s.  Aposlolos,  Osl.  Oetohris,  Pontifieatos  noetri  anno  tre- 
decimo).  Dass  beide  an  demselbeB  Tage  denselben  Jahree  aosgeatellt 
worden  sind,  geht  aus  ihrem  Inhalt  unzweifelhaft  hervor. 

I'alackj"-  (B.  G.  III,  2.  S.  503)  bat  sich  au  die  Datinmg  des 
Schreibens,  die  wir  bei  Diugosz  leaen,  gehalten  und  darnach  beide 
Stücke  dem  J.  14i)0  augesprocheu  und  bei  dietjem  Jahre  verwertet; 
ihm  ist  Lewicki  in  seinem  Index  gefolgt.  Dass  aber  das  Pontifikats- 
jahr  io  dem  Schreiben  einer  Berichtigung  bedarf,  und  dass  diese  anno 
undecirao  d.  h.  1428  lauten  müsse,  beweist  mit  vollkommenster 
Sicherheit  ein  in  dem  Codex  Ep.  saec.  XV.  II.  S.  220  nach  dem  noch 
vorhandenen  Original  abgedrucktes  Schreiben  desselben  Papstes  au 
Bischof  Zbigniew  dieses  Datums  (1.  Okt.  1428),  das  auf  jene  Bulle 
und  aui'  ihren  Träger  ausdrücklich  Bezug  nimmt  ^').  Aber  das  Schreiben 
Martins  an  den  Bischof  von  Krakau  kann  uns  noch  einen  anderen 
Dienst  lusten,  nämlich  die  Frage  entscheiden  helfen,  ob  jene  ?on  Ij^ 
wicki  im  AxohiT  für  österreichische  Geschichte  nud  dann  auch  in  dem 
Codex  Ep.  saec.  XV.  veröfFeutlichten  Qneilen  wirklich  echt  sind. 

Dieselben  sind  Musteratücke  einer  ars  dictandi  des  15.  Jahrhun- 
dertes.  Sind  sie  echt,  d.  h.  uieht  ttst  an  diesem  Zwecke  verfasst,  dann 
sind  sie  im  Laofe  des  Jahres  1428  entstanden,  etwa  in  der  Zeitfolge, 
die  ihr  Hennsgeber  Teimnihet  Der  Inhalt  dieser  sieben  Schreiben  ist, 
wann  wir  nns  anf  die  Hauptpunkte  beichrinken,  folgender:  Marfeiu  Y. 
flheililnft  den  E.  Sigmund  (naeh  Lewicki  Anfang  April)  mit  den  hit- 


')  Quoniam  .  .  .  te  et  .  .  .  Ducem  Lithuauiat'  .  .  .  miam  aniinani  in  duo- 
bu8  corporibos  reputainus,  similes  literae  eidem  scripeimus  et  similem  dedi- 
mos  flMaltatem.  —  Vielladit  war  der  Witold  erüisilte  Auftrag  dodi  nidit  völlig 
gkicUMitead. 

')  prout  in  litteris  nostns  superinde  coniectis  plemos  eontinetur.  Und  zum 
SoblugB:  Ceteroui  ad  eos  principes  niittimus  .  .  .  Andrcam  cum  litteris  oportu- 
nis,  qnanim  in  inpM>iitibnH  copie  incluse  annt.  quem  velis  in  agendis  dirigere  ei- 
demque  conQulere  tt  afisisk'ic  ...  Ob  der  Nuniiue  wirklich  erit  im  Januar  142i* 
angekommen  ist,  mtig  dahingestellt  bleiben. 
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tersten  Vorwürfen  darüber,  dass  er  die  Greuel  der  Kussiteu  »o  lange 
dulde  und  nichts  mitemehnie.  Er  möge  bIcIi  endlich  aufraffen  *—  si 
suepicionis  nodom  evadere  anlielas  (1).  —  Sigmund  (nach  dem  3.  Juni) 
entoehnldigt  rieb :  von  der  einen  Seite  werde  Ungarn  von  den  Türken 
bedrängt^  von  der  anderen  von  den  Hotriten,  die  in  das  Land  feind- 
lieh eingefallen  wSren.  Sigmund  selbet  hat  am  8^  Joni  (gemeint  ist 
die  Schlacht  bei  Qohibac,  deren  Datom  sonst  nicht  Oherliefert  ist)  tod 
jenen  eine  Niederlage  erlitten.  Der  Papst  möge  den  König  Ton  Polen 
zur  Mithilfe  aufrufen  (2).  — •  Der  Papst  (26.  Juli  1428*)  erifUli  diese 
Bitte  (S).  —  Wkdislaw  (August  1428)  frent  sicfa,  dass  Sigmund  end- 
lich aus  dem  Schlafe  erwache.  Er  selbst  halte  seine  Eiiegsmaeht  gegen 
die  Keteer  bereit,  habe  audt  einigemal  (iteiatk  vIcilNis)  anderen  Etaten 
und  Herzogen  (principibns  et  ducibus),  die  es  Terlangten,  Hilfe  ge- 
währt, obgleich  dies  Sigmund  missfiel ;  nur  durch  Sigmunds  Schreiben 
sei  er  von  eiueiu  Feldzuge  gegen  die  Kussiteu  abgehalten  worden 
(ab  eorum  invasione  semotus).  Dieser  beschuldige  ihn,  er  wolle  sein 
Gut  sich  aneignen  (suum  usurpare  patrinionium).  Der  Papst  möge  K. 
Sigmund  ermahnen,  in  seinem  Vorhaben  auszuharren  (4).  —  WlacUs- 
law  (Aug.  1428)  ersucht  Sigmund  ihm  anzuzeigen,  wo  und  wann  der 
Einbiaich  in  das  Ketzerland  geschehen  solle.  Er  seilest  werde  dann  den 
Böhuieu  eiuen  Absagebrief  schicken  —  Sigmund  (September  1428) 
möchte  gern  luit  aller  Macht  gegen  die  Ilussiten  ziehen ;  aber  ihm  sei 
es  nicht  gegeben  ihutu  zu  widerstehen:  sein  eigenes  Unglück  dürfte 
auch  Wladislaw  Schaden  bringen  und  die  Türken  könnten  inzwischen  in 
Ungarn  eindringen.  Wladislaw  möge  allein  den  Feldzug  unternehmen, 
Sigmund  erfcheilt  ihm  die  Vollmacht  uUe^  die  ihm  als  Römischen  König 
untenteheu,  zur  Theilnahme  aufzurufen  (mandare).  die  Ungehorsamen 
aber  su  strafen  Im  Ketserlande  soll  Wladislaw  befugt  sein,  was  er 
an  StSdten  und  Bargen  erobert,  für  hieb  uud  seine  Erben  su  behalten 
(6).  —  Wladislaws  Absagebrief  an  die  Hussiten  (7).  — 

Der  Herauigeher  dieser  Stocke  «ill  ,fllr  die  volle  Autfaenlieitit 
ihrer  Form  nicht  einstehen*;  ihr  Inhalt  aber  , trage  den  ToUen  Stempel 
derBelben  an  sich*.  Zugegeben,  es  handele  sich  nur  um  den  Inhslti 
ob^eich  die  sdiarfe  Scheidung  von  Inhalt  und  Form  nidit  leicht  durch- 
zuAhren  wSre,  sum  Inhalt  gehört  doch  die  Behauptung  Wladislaws, 
er  habe  öfters  anderen  »Forsten  und  Henogen««  Hilfe  gewabl  Dies 
ist  aber  nicht  geschehen  und  der  König  kann  es  nidit  behauptet 

M  In  dem  fblgendeii  Stfl<d(  ift  demiuMdi  ab  omni  luapuäone  denodatnm 

so  lesen. 

*)  Dieses  Datum  liab'  u  nänilich  jene  Schreiben  dc;^  i^ipstes  an  den  ]i)rsbi> 
schof  von  Gueseu  und  deu  biticiiol  von  Krakau.    (S.  242  Anm.  2.). 
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haben.  Und  die  Vollmacht,  die  Sigmund  in  dem  vorletzteu  Stücke 
dem  Polenkönig  ertheilt  haben  soU  —  „ein  Bonderbarer  Einfall",  ruft 
Lewicki  selbst  (S.  403)  ans,  ,,ein  sonderbarer  Einfall,  der  im  Munde 
jedflB  anderai  Bdmiachen  Königs  nnmöglieh  nnd  durch  den  anch  der 
Brief  selbtt  ▼udlohtig  erscheinen  möchte"*.  Unmöglich  ist  es  wohl 
auch  im  Mnnde  Sigmonds!  Sa  ist  kaum  nöthig  weitere  Einwinde 
dieeer  Art  vonabringen.  Aber  anch  andere  snaweifiBlhaft  edite  Doka- 
mente  weiden  diese  MnsterstBekA  kaom  in  ihrer  Mitte  dnlden;  ist  es 
denn  wahrsdieinHch,  dass  der  Phipst,  als  er  am  25.  JnU  1428  den 
beiden  polnischen  FrSlaten  den  Auftrag  gab  ihren  König  zum  Kriege 
gegen  die  Hnssiten  au  bewegen,  es  unerwihnt  gelassen  bitte,  dass  er 
sieh  auch  an  diesen  sslbst  unmittelbar  wende,  Ist  es  möglich,  dass  er 
in  der  Bulle  vom  1.  Oktober  1428  oder  in  dem  Begleitsebreiben  sich 
nicht  anl  die  Bitte  Sigmunds,  Wladislaw  zur  Bekämpfung  der  Hne- 
siten  aufzufordern,  berufen  hätte?  Dafür  lesen  wir:  der  Römische 
König  hat  anderes  zu  thiiu,  er  wird,  als  Dein  Freund,  nichts  dagegen 
haben.  Das  heisst  doch,  den  Kömischen  König  lassen  wir  bei  Seite, 
um  den  brauchen  wir  uns  nicht  zu  kümmern.  So  war  es  auch  im 
Jahre  1426  gewesen;  erst  als  Sigmund  protestirte,  fand  damals  der 
Papst  etwas,  was  als  Entschuldigung  gelten  sollte.  Die  echten  Doku- 
mente beweisen,  dass  Martin  V.  im  Jahre  1428  sich  mit  Wladislaw  ohne 
Sigmund  zu  verstandigen  wünschte,  den  Musterstücken  des  Krakauer 
Formelbuches  xu  Folge  wäre  alles  (das  Beleidigende  dabei  mag  auf 
Rechnung  der  Form  gesetzt  werden)  doch  nur  mit  Wissen  und  Willen 
des  fiömischen  Königs  vereinbart  worden.  Das  eine  schliesst  das 
andeie  ans.  Die  Mnsterstflcke  (sie  sind  nicht  ohne  Geschick  verfMst) 
bestätigen  nnr,  was  wir  auch  sonst  wissen,  dass  es  in  Polen  Sigmunds 
Feinde  gab,  die  sngleich  Feinde  der  Hnssiten  wsien. 


lY.  Witolds,  Wladislaws  und  Sigmunds  letzte 

Jahre. 

Nach  dem  Frieden  am  Melnosee  gestaltete  sich  das  Verhältnis 
swischen  Lithanen  und  Pirenssen,  zwischen  Witold  und  dem  Deutschen 
Orden  sehr  freundschaftlich.  Hier  hatte  Idthauen  seine  Angabe  ge- 
löst; es  hatte  seinen  alten  Bssitsstand  behauptet,  der  Orden  dagegen 
darauf  Tonnohtet  sein  Gebiet  auf  Kosten  liÜianens  nach  Osten  ans» 
indebnoi.  Wie  bei  frtlheren  FriedensscUfissen,  so  war  audi  im  Jahre 
1422  durch  den  Vertrag  der  Streit  nnr  in  der  Hauptsache  geschlichtet 
worden  nnd  alles  andere  späteren  Unterhandlungen  Torbehalten  ge- 
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])licl)t'ii.  AU  iiim  diese  begannen  —  es  galt  eine  Qrenzberichtigmig 
durchznftüirea  —  gMog  cUs  Geschäft  was  lithauen  betrifft,  gut  ron- 
statten,  was  aber  Polen  anbelangt,  so  zeigte  sich  alsbald,  dan  luer 
die  frfibeie  Feindiiehaft  mieii  amob.  dem  Frieden  ibrlbeBtelie,  si^^eieh 
aber  «dcIi,  daas  irota  der  Union  die  Interessen  lAtbsDenB  und  Polens 
sieh  nieht  Tollsündig  decken.  Das  verschiedene  TeiiiaHnis  au  dem 
Denischen  Orden  Mbie  aoeh  die  peieQnliefaen  BesiehmigiBn  der  beiden 
Ponten  zn  einander,  da  Wladielaw  den  Vermittinngsvenaefaea  des 
Groeaftrsten,  der  sam  Nachgeben  driingte,  hartnäckigen  Widenfamd 
entgegensetifte,  so  daas  dieser  seinen  bisherigen  Elnflnss  anf  den  KSnig 
einsabOssen  schien.  Gewiss  mnss  Witold  als  die  bedeutendere  Per^ 
sSnlif^ikeit  gelten,  aber  so  nnbedeutend  und  Oberall  ron  anderen  ab- 
hangig, wie  er  oft  geschildert  wird,  ist  Wladislaw  sicherlich  nicht  ge- 
wesen *)•  Es  zeigt  sich  auch  hier,  daas  im  gesciiichtlichen  Leben  eine 
grössere  Bedeutung  als  den  Personen  den  Verhältnissen  zukomme^  in 
die  sie  eintreten,  so  wie  den  historischeu  Traditionen,  die  auf  sie  über- 
gehen Wladislaw  hatte  sich  seiner  lithauischen  Heimat  nicht  ent- 
fremdet, hier  steht  er  aber  als  König  von  Polen,  während  bei  Witold 
der  GrossfQrst  von  Lithaiien  zur  Geltung  kommt.  Eben  weil  sie  tiefer 
liegenden  Ursachen  entsprang,  schien  die  Spannung  beider  Fürsten  die 
Union  Polens  und  Lithaueus  in  ihren  Grundlagen  zu  bedrohen,  als 
Witold  im  Sommer  des  Jahres  1429  erklärte,  wenn  es  zum  Kriege 
kftme,  dann  solle  der  Kdnig  anf  ihn  nicht  rechnen.  Der  Krieg  aber, 
TOT  dem  Witold  warnte,  wäre  ein  Krieg  mit  K.  Sigmund  ge* 
wesen,  denn  auch,  was  das  Verhältnis  zu  ihm  betrifft,  giengoi  ihre 
Wege  auseinander.  Für  Witold  war  mit  der  Anerkennung  des  Frie- 
dens, der  ihm  lithMien  und  Samogitien  suspraeh,  die  frUheie  i^eond- 
scbait  mit  Sigmund,  wie  sie  vor  1420  bestanden  haifce,  Tolbttndig 
und  bleibend  wiederhetgeetellt,  die  Aussöhnung  des  leMeran  mit  Wla- 
dislaw wurde  aber  bald  durch  gegenaeitiges  steigendes  Misstianen  ge- 
trabt Auch  gab  es  swischen  Polen  und  Ungarn  Streitpunkte,  die 
durch  ältere  Yertroge  nur  yertagt  Ton  Zeit  zu  Zeit  wieder  auftauchten, 
so  namentliob  das  Verhältnis  der  Moldau  zu  beiden  Reichen,  daa  ftlr 
Sigmund  bei  seinen  TOrkenkri^gen  in  Betracht  kam.  Dazu  gesellten 
sieh  nun  jene  ?on  Jahr  zn  Jahr  sich  hinziehenden  ünterfaandhingeD 


<)  Biae  Ar  Wlsditlaw  sehr  gttnstige  Anlhsauug  aeinet  VerhlWainM  so 
Witold  finden  wir  bei  Lewidki.  Vgl.  auch  den  Anaeiger  der  Krakauer  Akademie 
der  Wiiwenachaflen  Hai  1880  and  Lemckii  Abhandlnng  in  der  Altpr.  Monatt- 

Mbrift  Bd.  31. 

*)  Gegen  Proclmuka,  der  fast  Hberall  nur  lnti^;oen' tiehi,  haben  d<di  mit 
Recht  Lewioki  und  Sarniw  aoagesprocheu.  .  •  . 
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Ewischen  Polen  und  dem  Orden,  deren  Erfolglosigkeit  frühere  Ver- 
mckelungen^  die  der  Friede  des  Jahres  1422  gelöst  zu  haben  schien, 
wieder  herbeunffthren  drohte,  und  die  K.  Sigmund  aueb  direkt  an- 
giengea,  da  er  jetst  noch  als  Sigenthflmer  der  icfaon  langst  an  den 
(Mm  veikaiiAen  Namnark  galt^). 

Der  Fftratenkongrese  an  Luek  in  Wottiynien,  wo  im  Ja- 
nnar  14S9  Sigmand,  Wladiakw  ond  Witold,  so  wie  Gesandte  des 
DeoAedhen  OrdeM  aiiaaoimentnitoii,  hat  an  den  bisherigen  Streil^imklen 
einen  neuen  biniogefllgt,  der  fttr  Polen  gefahrlidier  werden  sollte  als 
aUe  andersn.  Sigmund  bot  dem  OrossfUnien  die  Königskrone  an, 
dieser  war  bereit,  sie  ans  seiner  Hand  anaunehmen,  Wladislaw,  der 
Oherherr  yon  Lithauen,  gab  seine  Einwilligung.  Aber  seine  polnischen 
Käthe  erkannten  sofort  die  Gefahr  und  nach  dem  Kougress  hat  auch  der 
König  dem  Projekte  einen  eben  so  hartimckigeu  Widerstund  entge- 
gengesetzt, wie  dem  Ausgleich  mit  dem  Orden,  während  Witold,  durch 
den  Widerstand  gereizt,  an  ihm  nicht  minder  zähe  festhielt,  obgleich 
ihn  in  früheren  Jahren  der  (jlanz  der  Königskrone  -  denn  Sigmund 
hat  ihm  diese  in  Luck  nicht  zum  erstenmale  angeboten  —  nicht  ge- 
reizt hatte.  Der  Kongress  bedeutet  einen  Sieg  Sigmunds;  sein  Pro- 
jekt, kaum  aufgestellt,  steigerte  die  Verstimmung  Wladislaws  und  Wi- 
tolda  zum  Zwiespalt,  ssine  DarehfÜhrung  schien  den  Zerfül  der  Union 
Polens  nnd  Lithauens  bewirken  zu  sollen.  Es  ist  ja  möglich,  dass  Wi- 
told so  weit  nicht  hätte  gdien  wollen,  wir  wissen  aber,  mit  welehen 
Planen  sich  Sigmund  trug,  als  im  Jahre  1480  die  Krönung  bevor- 
stand ;  er  wollte  Witold  nach  Tolliogener  ErOnnng  den  Abschluss  eines 
bteibeiiden  Bandes  swischen  Litbanen,  dsm  Dentschen  Orden,  soirie 
den  Kronen  Ungarn  nnd  Böhmen  vorseblagen  >). 

Zn  all  dem,  worin  Wladislaw  nnd  Witold  sieb  in  jenen  Jahren 
nnteiscbieden  nnd  anseinander  giengen,  gehörte  ancb  ibr  Yerbalten 
an  den  Hnssiten. 

Witold,  einst  der  „erwählte  König"'  der  Böhmen,  hatte  diese  nach 
Korybnts  Abbemfong  »yerlassen*;  er  hatte  sich  mit  K  Sigmund  toU- 
sIRndig  versöhnt.    Anders  gestalteten  sich  die  Dinge  in  Polen. 


*)  Krst  im  iSeptember  1429  ist  dan  Verhältnis  Sigmunda  zur  Neomark  voll- 
•t&ndig  gelöst  worden.   J.  Voigt,  Erwerbung  der  Neumark  ti.  201. 

>)  Ood.  Sp.  sBse.  XV.  II,  8.  247.  Dem  Rsiebe  sollte  des  neue  Ktaigreieb 
nidhi  einverieibt  werden.  Ans  der  a.  a.  0.  gedmekten  Instraolioii  ftr  Sigmimdi 
flsssiidte,  die  im  Jahre  1480  die  Krone  nach  Lithauen  bringen  solltao,  geht  her» 
vor,  dam  mit  Witold  Aber  das  Bflndnia  \>i»  dahin  niühts  Tereinbart  war,  ja  dass 
er  das  nene  Prcyekt  Sigmnnds  wabxacheinlich  noch  gar  nicht  kannte. 


* 
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Dass  es  hier  eiiif  t()rmlic:be  Hussitenpartei  gegeben  hätte  oder  dass 
wenigstens  die  hussitiseheii  Ideen  einen  Theil  der  politisch  massge- 
benden Kreise  ergriffen  hätten.,  das  alles  ist  zwar  behauptet  worden 
aber  ohne  genügeade  Begründnng,  Dagegen  hmtem  aich  ebea  in  diesen 
Kreisen  Gegner  Sigmunds  nachweisen  und  zwar  auch  nach  seiner  Ans- 
sSbnnng  mit  Wladislaw,  Freunde  Koiybats,  die  es  blieben,  auch  als 
er  aßh  gegen  den  Willen  des  Köni^  zum  zweitenmale  nach  Böhmen 
begab,  später  auch  Widersacher  Witolds,  der  sich  mit  dem  Deutschen 
Orden  be&enndete  und  die  Hand  nach  der  von  Sigismund  angebotenen 
Krone  «osstredcte:  das  waren  die  ,  Schaffransen  Johannes  Sn&Miiee, 
der  Kanzler,  seine  Verwandten  nnd  sein  Anhang,  xn  dem  aneh  der  Viae- 
hanzler  Oporowski,  ,der  Doktor*,  gehörte.  Von  anderen,  die  Sigmund 
nicht  tränten,  Polens  Abreehnnng  mit  dem  Orden  niehc  f&r  abgeschlossen 
hielten,  der  Erhebung  Lithaoens  zum  Königreiohe  sich  widersetsten, 
nntersehieden  sie  sieh  dadurdi,  dass  sie  erst  halbTerde(&te,  dann  liem- 
lieh  offene  Bedehnngen  in  den  böhmischen  KetMm  nnterhielten.  Im 
Jahre  1430  hat  Witold  in  einem  langen  Schreiben  an  Wladislaw») 
den  Schaffrauzen  ihr  Sündenregister  vorgehalten:  bereits  im  Jahre  1424 
hätten  sie.  und  namentlich  der  Kanzler.  Sigmund  Korybut  mit  Geld 
versehen,  als  er  sich  uacli  Böhmen  begeben  habe  .  .  .  Wir  können 
hier  der  Aussage  des  Qeguers  Glauben  schenken,  denn  was  hätte  es 
dem  Grosstüraten  genützt,  wenn  er  s»»iuem  Vetter  Unwahres  berichtet 
hätte?  Auch  wird  jetzt  für  uns  das,  was  wir  bereits  kenneu,  nnr 
noch  begreiflicher.  Der  iv'anzler  ist  es«  wohl  gewesen,  der  den  König 
vermocht  hat,  die  Vermittluufr  zwischen  dem  Keffen  und  dem  päpst- 
lichen Stahle  zu  übernehmen,  er  hat  yieUeicht  später  um  seine  Be- 


«)  Das  letrtere  von  Saniet  8.  127,  —  Andm  Cmo  IV,  27.  Waram  sollen 
M  aber  vor  alleni  eigenntltDge  und  mdaatece  MoÜTe  gewesen  «ein,  von  denen 
sioh  der  Kansler  und  seinB  Fkutei  bfttten  leiten  lassen? 

«)  CW.  N.  13.')2  S.  826—830.  Es  ist  ohne  Jahreszahl.  Der  Herausgeber 
gibt  diesem  Schreiben  Witolds  mit  T'nrecht  das  Jahrosdatum  142H,  statt  1430 
(21.  Mai).  DaB«  »«g  Hipsom  .lahre  angehört,  zeigt  der  ganze  Inhalt,  ich  begnüge 
mich  nur  uut  eines  auödriicklich  hinzuweisen.  Der  lirossi'ürst  erzählt  unter  au- 
derem,  vor  zwei  Wochen  habe  ein  Diener  Korybuts,  Jakubowski  mit  Namen,  in 
Kraken  ftr  seinen  flenn  SO  Pfsfde  gekanü  Und  daxanf  bitte  Wladlslaw  ent 
nach  etnsm  Jahxe  geantwortst?  In  einem  ToUstindig  datixten  Schieibea  des  K9- 
nigs  vom  14.  Juni  1430  QU.  1315)  lesen  wir  nSmIich  die  Entacbuldiguog ,  es  asi 
ohne  sein  Wissen  geechehen,  ein  Heweis,  dass  auch  das  Schreiben  des  (irossförsten 
N.  1352  im  Jahre  1430  verfasst  worden  ist.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  den 
folgenden  Stacken  N.  1333,  13ä5,  1356,  1358.  Vgl.  auch  Codex  £p.  saec  XV.  U 
N.  180. 
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freiung  toßk  bemOlit  er  hat  aber  auch  schon  Tor  aeiaer  Befirehmg 
Vorbindungen  mit  Böitmen  unterhalten"). 

Der  Vertrauensmann  der  Schaffraraen  in  Böhmen  »i  damals 
Dobeslaw  Puchala  von  Wengry  gewesen  oder  geworden,  ein 
Pole,  der  noh  den  Hoflsiten  angeeoUosBen  hatte.  Sinst  hatte  er,  ähn- 
lieh  wie  andere  seiner  Landslente,  dem  ESnig  Sigmund  g^gen  die 
TOxlran  gedient,  als  aber  im  Jahre  1410  der  Krieg  mit  dem  Orden 
beforttand,  ist  er  mit  Zawiaeh  Ton  Garbow  in  die  Heimat  zorttckge- 
konunen,  nm  an  dem  Feldsnge  theilsnnehmen.  Zn  den  Stidten  de« 
Ordenahmdei,  in  die  naeh  der  Schlaeht  Ton  Tannenberg  von  dem  Sieger 
Besatanngen  gelegt  wurden,  gehörte  Bheden,  wo  der  Böhme  Johannes 
SoM  Ton  Lemberg  den  Oberbefelil  erhielt  Naeh  seinem  Tode  trat 
Pncbala  an  seine  Stelle;  ^i2ka  gehörte  damals  m  der  Besatzung »). 
Auch  in  dem  nächsten  Kriege  gegen  den  Orden  (1414),  zu  dem  sich 
Theilüehmei  aus  Böhmen  in  einer  noch  gröbseren  Anzahl  gemeldet 


')  Im  Januar  1428  erhielt  K.  Sigmund  au«  Böbmeu  die  2«iachrioht,  dass 
WbuUtbnr  mid  Wttohl  deh  des  gefangenen  EoijrbQt  amMhmeiL  Witold  hat  et 
dann  in  Abzede  gwtellt  (LC.  I.  N.  115);  dies  toUiewt  aber  spitere  Bemahnngen 
de«  Kanden  od«  leiner  Partei  nioht  aoe. 

*)  In  UB.  I  S.  604  leten  wir  ein  Schreiben  K.  Wladislaws  an  Konrad  von 
Oels  (I.  April  1428),  in  dem  er,  wie  Lewicki  (Swidncrello  S.  400)  meint,  dem 
Herzog  gemeldet  hfttte,  er  bereite  sich  vor,  den  Schit  siern  ppfjen  die  Hussit^n, 
die  damaln  in  dem  Lande  hauaten.  Hille  zu  kommen.  Ich  kann  dies  in  dem 
Schreiben  nicht  tinden.  Dei  König  ersucht  um  nähere  Nachrichten,  wo  die  Ha8> 
•iten  etehen  und  wohin  de  neben,  und  leigt  an,  er  Uiiae  nicht  nur  in  Polen, 
sondern  lelfaet  in  Ltibaiien  und  Rothmsiland  fitoten.  Wanimr  Ee  wird  in  dem 
•  Schreiben  nidit  atudrUeUich  geengt,  aber  ich  glanbe,  dass  schon  damals  in  Polen 
Beftirchiungen  entstanden  waren,  die  Hussiten  könnten  die  Gren/c  überschreiten ; 
für  diesen  Fall  wollte  man  vorbereitet  sein.  Wenn  nun  gleich  darauf  mit  den 
Föhrern  der  Hueeiteu,  zu  denen  auch  Puchala  und  Friedrich  von  Obtror<^,  »der 
Fürst  von  Reussen*  (UB.  I,  602)  gehörten,  (Witold  hat  später  den  Schraffranzen 
daraus  einen  Vorwurf  gemacht)  in  dem  Lager  von  Beichenbach  Unterhandlungen 
gepflogen  worden,  lo  hatten  aie  wohl  keinen  anderen  Zweek,  als  den  SiniUl  der 
HoHitaa  in  das  polniaohe  Uebiet  so  veihiBdem.  Diese  hatten  damals  keinen 
Orund  Polen  zu  schonen.  Die  Stelle  in  dem  königlichen  Schreiben,  auf  die  es 
ankommt,  lautet,  der  HeiaOg  möge  wissen  lassen:  qnis  inter  eos  dux  belli  est  vel 
cui  ipsorum  velut  seniori  intendunt,  ut  ista  nos  non  latennt  et  ut  aliam  eomm 
quamlibet  diapositionem  cognoscamuR  et  sciamus,  ei  exigat  necessitas,  q  u  a  e 
loca  firmare  vel  ipsis,  ubi  possimue,  obviare.  Da-s  klingt  doch  wie 
die  Spcaehe  de^enigen,  der  den  Besuch  des  Feindes  im  eigenen  Lande  erwartet ; 
ebenso  heiset  ee  weiter,  der  KOnig  biete  seine  Dnterthanen  aut  »nt  essent  pa> 
rati  oeeonen  ipsia  in  loois  oppevtnnis.«  —  Ibh  bin  auf  dieses  Sehreiben  aooli 
deewegen  n&her  eingegangen,  weil  Lewicki  auch  hier  Vorbereitungen  so  einem 
Veldzug  erblickt,  den  dann  Sigmund  vereitelt  habe. 
•)  Dlogoas  IV,  12. 
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hatten,  darunter  auch  Wilhelm  Kostka  von  Postupic,  hat  Puehaia 
sich  hervorgethan.  Wie  Sigmund  Korybut  ist  er  wohl  schon  damali 
mit  böhmischmi  Kriegsmännern  in  Berührung  gekoauMn.  Den  Prinzen 
hat  er  dann  nach  Böhmen  begleitet,  wohl  schon  im  Jahre  1422^). 
Auf  seinem  Zuge  besetzte  dieser  in  Mftiuen  die  Stadt  Uniczovr  (Mäh- 
risch Neustadt);  hier  hat  er  mm  entenmale  das  Abendmahl  naisr 
beiderlei  Gestalt  emp&ngen.  Diese  SMt  schmit  mm  Keijlmt,  «b  er 
uaoh  Böhmen  siefa  begab,  Poehal«  übergeben  m  haben.  Sp&ksr  mA 
des  Primen  Abbemfong  weigerte  sieh  dieser  Uniettv  dem  Kfimg 
Sigmond  aasraUefem,  «neb  tls  Witoid  es  befishl*).  So  gemmui  er 
eine  selbststiUidige  Bedeutung  neben  Sigmoad  KoTbot,  die  nr  noch 
nach  dessen  «weiter  Ankunft  und  nach  seinem  Stuna  beUeli  Im 
Jahre  1428  wird  er  unter  den  FBhrem  der  Hnssiten,  als  me  in  Sehlesim 
dnfl^en,  gsnanni  Seine  BnÜassung  aus  der  Haft  adheiait  einige  Ma- 
nate  sfiater  Sigmund  Korybnt  vor  allem  ihm  rerdankt  zu  haben;  von 
Puchala  begleitet  und  gleichsam  imter  seinem  Schutze  stehend  kam  der 
Prinz  im  Oktober  1428  ^)  nach  Mähren  und  von  da  nach  Odran,  einer 
festen  Stadt  in  dem  Gebiete  von  Troppau,  deren  sich  die  Hussiten 
wahrscheinlich  schon  im  Jahre  1426  bemächtigt  hatten  *).  In  Luck 
hat  dann  K.  Sigmund  von  Wladislaw  gefordert,  er  möge  Puchala  zur 
Rückkehr  nach  Polen  auÖbrdern.  und  dies  ist  ihm  auch  zugesagt 
worden^).  Indess  sind  auch  daiiu  Korybut  und  Puchala  in  Odrau  ge- 
blieben, die  weitere  Entwickelung  der  Dinge  abwartend,  die  erst  vou 
dem  Verlaufe  des  Fürstenkongreases,  dann  aber  von  dem  Eigebuis  der 
in  Pressbuig  mit  den  Euasiten  gepfloigenen  Unterbandlungen  abhieng. 


')  Vgl,  die  Instruktion  t^lr  den  Uesandt^n  des  Deutechen  Urdeus  vom  Jahre 
1431  (Cod.  Ep.  II.  8.  279),  die  allerdings  eher  tOr  dau  J.  1424  sprechen  möchte: 
doch  tUoMen  hier  die  erste  und  zweite  Ankunit  Korjbuts  (post  haue  ol^lacionem 

*)  8.  dai  midatMe  Sebniben  Witoldt  an  «inea  wageaamilan  fiitler  (GW. 
6.  1040),  aadh  des  Herausgeben  Vemuthuiig  Pndiala  oder  Peter  Polak.  Vgl. 
LG.  n  N.  126  (Wladislaw  an  Sigmund),  allerdings  wenn  wir  V  zu  Vniczow  und 
P  zu  Puchala  ei^^nzen.  Puchala  war  bei  Witoid  in  Lithauen  f^ewesen  und  hatte 
dort  den  Anttrag  erhalten  di«'  Stadt  K.  Sigmund  auszuliefern;  als  er  aber  mit 
dem  Sekretär  deH  Grosäfürsten  Bartholomäus  nach  Mähren  kam  and  es  nicht 
that,  wiederholte  Witoid  seinen  Befehl  achriftlioh  (C.  W.  8.  1049).  —  Im  Jabie 
14S9  beflnd  «ieh  Pudbala  in  liihna  UB.  I,  385. 

*)  Die  irrfhanlicbe  Angabe,  8igm«id  Keiybuk  lei  beveita  im  (Bep*wibg 
1427  enfhwen  weiden,  findet  ndi  anent  bei  Theobald.  8.  Tomek  lY,  414.  ?gL 
U&  I,  840. 

*)  Grflnhagen  112. 

»)  Sigmund  an  Witoid,  Juli  und  August  142ij  UW.  ti.  ö&U  und  ä6U. 
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Die  Uefiuigennnhme  Eorybnte  and  die  Auflösuug  seiner  Partei, 
die  einige  Mouate  später  der  misslungene  Versuch  sich  Prags  zn  be- 
michtigen  herbeiführte,  bei  dem  Hynek  vou  Kolstein  fiel  und  Kostka 
tieh  TOD  ihr  abwandte,  mntste  die  flinneigimg  zu  Polen  da,  wo  diese 
unter  den  Hmdteii  noefa  bestand,  abschwächen.  Aber  die  abgerisseneu 
FSden  worden  bald  wieder  angeknfipft,  woU  banpidtelilich  dnieh 
Pnelialas  BemfllraBgeB,  wobei  dem  uns  beveits  bekannten  Sisstrseniec 
die  Bolle  des  ZwisehentrSgers  sofid.  Wihrend  des  BinfiOles  der  Hos- 
siton  in  Sshlesien  fimden  im  Lager  von  Beidienbaflli  (April  1488)  mit 
ünmi  Fllbvem,  an  denen  aneb  Pnebala  gehfirte,  Unterhaadlnngen  statt, 
4«E«n  Inhalt  wir  bestimmt  nioht  kennen  and  sp&ter  im  Okiober 
soDen  .die  Ketier  eine  Botsdiaft  bei  K.  Wladislaw  gehabt«  nnd  ihm 
die  Bitte  nm  fnm  Dnndizug  in  das  Ordsnsland  vorgetragen  haben 
Und  so  kam  es,  dass  SieitrzeBise  nach  Lock  anr  Zeit  des  Kongresses 
kommen  nnd  hier  gleiehsam  als  Gesandter  der  Hnssiten  auffersten 
durfte,  aber  nicht  um  zu  bitten,  sondern  um  zu  warnen  und  sn  drohen, 
zu  warnen  vor  der  Wiederherstellung  der  Freundschaft  mit  K.  Sig- 
mund und,  wenn  die  Warnung  nicht  helfen  möchte,  zu  drohen,  die 
Hussiten  würden  fortan  bei  ihren  Einfallen  und  Kaubziigeu  au  der 
polnischen  Grenze  nicht  Halt  machen 

Lü  Böhmen  hfit  Korybuts  Fall  die  damals  unter  den  hussitinchen 
Parteien  bestehende  Eintracht  nicht  nur  nicht  «gestört,  sondern  eher 
befestigt.  Das  Reichsheer  floh,  ohne  den  Feind  abzuwarten,  und  ein 
beträchtlicher  Theil  der  katholischen  Herren  Hess  die  Watten  ruhen 
und  .Schlots  Vertrüge  mit  den  Gegnern.  Diese  Herren  haben  es  auch 
zustande  gebracht,  dass  die  Hussiten  sich  entschlossen  zu  E.  Sigmund 
Bu  kommen,  um  mit  ihm  zu  unterhandeln^).  Dem  Fürstenkongress 
zu  Luck  folgte  im  April  1429  der  Hussiteukongress  su  Pressborg  und 

')  Vgl.  oben. 

t)  Du  Kemthiir  von  Thom  an  den  Hoehmeitter  Ift.  Oktober  OW.  8.  800. 
^  Aueh  daran  erinnert  Witold  in  »eiQem  Sahniben  CW.  Stß,  Unriohiig 

sagt  Sarnes  S.  129,  .die  Schaffranzen  hätten  es  niich  Luck  gemeldet*.  Wi- 
told Rigt  hinzu  :  Nof  vero  non  contremuimnfi  diximusque  domino  regi  Roinauo- 
ruiu  hoc  ipHuui  et  vobif  et  dicpbamu.^ :  quin  mahl»  est  istf  homo  Szeczuecz  (d. 
b.  Sieatrxeniec^  iegacio  eiub  est  uequiasirua  .  .  .  Allerdinga  meint  der  GrossfÜrst, 
dies  alles  Mi  im  BinvenUndnisM  mit  den  Sehaftmnsen,  die  in  Lnek  nieht  an- 
weiend  waren,  geioheben. 

*)  Die  Vorferhandlungen  halten  vor  dem  Kongress  begonnen  und  gelangten 
nach  demMlben  zum  Abschlaes.  Auf  der  Knckreise  nach  Ungarn  begriüen.  schrieb 
K.  Sigmund  am  Februar  1429  an  den  HochmeiHtf-r  (CW.  813):  L  tt'  hewt*  .  .  . 
begegneten  una  hüten  von  unsirn  getriiwen  uhz  Hebetneu,  di  uns  in  eren  briften 
schreiben,  wie  die  Thabomer  und  Ketczer  us  Behemeu  nu  dun  tag  mit  uub  czu 
leiiiieu  ii^gpenonien  .  .  *  haben. 
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später,  im  Jali,  die  zweite  Reise  Prokops  nach  Ungarn.  Der  unmit- 
telbare Erfolg,  ein  kurzer  Waffenstillstand  war  an  sich  geringfügig, 
und  dennoch  ist  damals  der  Weg  gefunden  worden,  auf  dem  später 
der  Ausgleich  mit  Kirche  und  König  gelingen  sollte.  In  Olaubena- 
aaehen  su  entscheiden,  das  roasste  sich  Sigmund  auch  jetii  sicfai  an, 
aber  er  wies  die  Hnssiten  nicht  mehr  an  den  Papst,  sondern  an  das 
berorttefaende  Konsil  und  diese  Inatani  ist  aneh  ?on  ihnen,  obgleieh 
anter  Kantekn  von  weittngender  Bedeatong,  angenommen  worden. 
Allerdings  von  der  Ventimdigong  mit  der  Eixchei  Ton  der  ÄnasSh- 
nung  mit  Sigmund  war  man  noch  weit  «ntiemt,  doch  wäre  die  Kluft 
«wischen  dem  E5nige  und  den  Hossiten  mit  dnem  Sdilage  to  llbeiw 
brücken  gewesen,  trenn  er  selbst  —  Hnssite  geworden  wire.  So  ttber- 
rasehend  es  klingen  mag,  so  ist  es  doch  nicht  nnglanblieh,  dass  sie 
in  Fkessbnig,  am  8.  April  1439i  Sigmund  dasn  angefordert  haben  luit 
dem  Yerspredien,  sn  sieben,  wohin  er  werde  woUen,  nnd  alle  asine 
Feinde  so  beswingen*).  Ist  der  Qedaoke  dem  Kopfe  Fkokops  entr 
sprangen,  dann  war  er  aufrichtig  gemeint  Prokop  nahm  damals  die 
erste  Stelle  ein,  er  hielt  die  husaitischen  Parteien  zusammen,  eben  weil 
er  sich  von  Zi?.ka  durch  seine  mildere  Natur  unterschied  —  ein 
Schlachtenlenker,  der  als  Priester,  der  er  blieb,  selbst  das  Schwert 
nicht  führte  und  kein  Blut  ver^oss ;  er  theilte  nicht  ^iSkas  gleichsam 
persönlichen  Haas  ge^eii  K.  Sigmund,  der  von  diesem  wie  eine  Erb- 
schaft ^)  auf  seine  ,  Waisen'  iibercrangen  war. 

Die  Aufforderung  der  Ketzer,  selbst  Ketzer  zu  werdeu  soll  wie 
eine  Beleidigung  den  Zorn  des  Kruiiffs  s^eweckt  haben;  gewiss  haben 
sie,  wie  einst  von  Witokl,  so  jetzt  vou  ihm,  Unmögliches  gefordert. 
Aber  jene  Zumuthung  machte  weitere  Unterhandlungen  nicht  unmög- 
lich, bei  denen  sich  dann  doch  immer  wieder  bei  Sigmund  Hoffnung 
auf  Erfolg  regte.  Die  öffentliche  Meinung  hat  damals  an  die  Mög- 
lichkeit einer  Yereinbamng  des  Königs  mit  den  Hussiten,  die  ihm 
ihre  unbezwingbare  Heeresmacht  zur  Verfügung  gestellt  hätten,  g^lanbt 
und  diesem  Glauben  in  Gerüchten,  dieselbe  sei  zustande  gekommen, 
Ausdruck  gegeben.   In  Polen  begegneten  sich  diese  Nachrichten  mit 

^)  S.  die  beiden  theilweise  gleichlautenden  Schreiben  Sigmunds  an  Witold 
nad  Wlsdidaw,  27.  und  30.  Juli  1429  (CW.  a  846  und  8.  850;  vgl  Bsseld  HI, 
11).  Dss  nndatirte  Schreiben  Sigmnnds  an  den  QroMfttrrten  CW.  8. 888,  das  der 

Herausgeber  dem  April  1489  zuweipt.  int  erst  nach  jenen  beider  Schreiben  anzu- 
seteen,  bei  deren  Abfapftmg  nooh  nicht  bekannt  war,  welcbtr  Termin  .tir  dt-n 
WafTenstillfltand  gelte.  Die  »prior  litte»  noatra*  i<t  eben  daa  Schreiben  vom 
30.  Juli. 

»)  UB.  II,  24. 

*)  Tbmek  OT,  430. 
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Beiiirchtungeu,  die  der  Pressburger  Zusammenkuuti  vorangieugen,  sie 
begleiteten  und  nach  ihr  wiederkehrten  Mau  hat  von  Sigmund  dos 
erwartet,  wozu  sich  später  K.  Wladislaw,  als  er  sich  gegen  den  Orden 
mit  den  Kefcsem  verbOudete,  entsehliflnen  sollte.  Jene  Gerachte  dürften 
demnach  mehr  gewesen  sein  als  ein  von  den  Schaffiranzen  aiugestreatee 
Gorede;  haben  sie  doch  den  Einfluss,  den  sie  in  Böhmen  gewannen, 
dazu  zu  yerwenden  gestrebt,  um  den  Auigleieh  der  Hussiten  mit  dem 
König  m  hintertreiben  ^,  ihnlieh  wie  diese,  wenn  wirklich  Siestneniee 
in  Lnck  in  ihrem  Hamen  sn  spreehen  befugt  war,  den  König  von 
Fölen  gerne  von  emeoerter  IVenndsehaft  mit  Sigmund  abgehalten 
bitten.  •  Wie  einst  mit  Witold,  so  ?erband  jetst  mit  Wladiskiw  oder 
doeh  mit  der  Kuislerpartei  die  Hnssiten  Hess  gegen  Sigmund 
wie  hfttten  sieh  die  IMnge  weiter  gestalten  können,  wenn  dieses  Band 
gerade  In  dem  Angenbheke  sich  gelöst  IStfee,  in  dem  man  in  Polen  einen 
Krieg  mit  dem  Orden  und  mit  Sigmund  zugleich  ftr  möglich  hielt*)? 

Es  ist  begreiflich,  dass  man  in  Polen  damals  nicht  mehr  daran 
«dachte,  wie  in  früheren  Jaliren,  zwischen  Sigmund  und  den  Hussiteu 
zu  vermitteln,  und  dass  auch  die  Zusage  Puchala  abzuberufen  unerfüllt 
blieb.  Er  durfte  nach  Polen  koiumen,  er  ist  damals  von  dem  Könige 
empfangen  worden,  während  Korybut  in  Üdrau  blieb  und  mit  Prokop, 
wahrscheinUch  als  dieser  von  seinem  zweiten  Besuche  aus  Pressburg 
zurückkehrte,  in  Sowinec  bei  Olmütz  zusammentraft).  Puchala  und 
Korybut  haben  sich  dann  in  Schlesien  an  dem  Kne^^e  gegen  die  An- 
bänger Sigmunds  gleichsam  im  Auftrage  des  Köm^s  von  Polen  be- 
theiligt, wobei  sie  aus  Polen  selbst  Zuzug  erhielten,  beide  habin  sich 
dem  Hussitenheere,  das  im  Frfi^jahr  1430  vi  Schlesien  einfiel,  ange- 

')  K.  Sigmund  an  den  Hot  hiiieiflt««r,  3.  Mai  (CW.  S.  823);  Wladislaw  an 
Witold  Cod.  Ep.  III,  S.  501;  Witold  an  Wiadislaw  (CW.  S.  834);  Sigmund  an 
Witold  (CW.  8.  823.)    Vgl.  UB.  II,  26  und  Besold  III,  19. 

t)  Im  Jahre  1480  (CW.  8.  8S8)  enlhlt  Witold,  SieitcMniee  Mi  im  Anfinge 
dar  Sdiaffiraaita  cuugeinal  M  den  Kefawni  geweita  »pEins  tamem,  quam  oom 
dooino  Bomanorum  mgf  in  Bretsbaig  oonteniBsent,  eosdem  induoeoa  et  ipsis  tna* 
den«,  ne  se  com  domiao  Romanoruin  rege  nnireat  ant  aliqnas  paeis  treuga« 
iairent. 

»)  CW.  8.  826. 

*)  Sigmund  an  Witold  (Juli  1429  CW.  S.  850):  lam  audivimus,  quod  Pu- 
obala  iii  hk  Polonia  oontlitatiu,  otvitaa  antem  Odra  aohit  minune  iradita  «t, 
lad  de  iUa  aobi*  et  iobditis  aoatiie  ondique  et  eottidie  magna  dampna  infernn« 
tnr.  —  üad  aplter  (80.  Angoit  a.  a^  0,  8.  880):  peieepimns,  qnod  Pnohala  poat 

graciam  ribi  a  domino  rege  Felonie  facta  m  sit  ad  Odram  reTersoa  ...  et  qna* 

liter  in  abf^encin  siiu  dncem  Sigifiinnnduui  in  Odra  relinquerit,  qni  .  .  .  cum  Pro- 
copio,  Thaboritarum  oapitaneo,  in  cavtrum  Soviniecc  (gedr.  Sowmiecs)  con- 
Tenit  .  .  . 
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schloaseu.  Und  dcnnocli  dUrfteu  wir  von  einem  toi  inlicheu  ßOndnisse 
Polens  mit  den  Hussiten  nicht  sprechen,  noch  den  Eiufluss,  den  die 
Kanzlerpartei  in  Böhmen  besass,  überschätzen,  da  trotz  des  Wider- 
standes der  Waisen  die  Unterhandlungen  mit  Sigmund  immer  wieder 
angdcnfipft  worden  sind  Aber  auch  .swischen  diesem  und  Polen 
war  es  sn  keinem  offenen  Bmehe  gekommen;  ttbenll  finden  wir,  als 
das  Jahr  1429  an  Snde  gieng,  unklare  VerUtttniise  und  halbe  Ver* 
sudie  die  bestehenden  Verwicklungen  zu  lösen.  ünTarinderi  blieb 
aber  der  Zwiespalt  zwischen  Wladislaw  und  Witold,  trotadem  der  K((nig 
auch  in  diesen  Winter  als  Gast  des  Grosaflirsten  naeh  lithaaen  kam. 

Schon  im  Herbst  1429«  als  die  Hussiten  in  die  Lausife  einfidan, 
wurde  ihr  weiteres  Vordringen  in  die  Neunarfc,  ja  nadi  Prenssen  er- 
wartet*). Für  das  niehste  Frühjahr  war  die  Wiedeikehv  dieser  Ge- 
fahr zu  beArehten  und  frfihzdtig  wandte  sieh  der  Hoehmeisfer  nui 
einem  Hilftgesnche  an  E.  Wladiakw,  ohne  Ton  ihm  eine  bestinmite 
Zusage  zu  erlangen,  trotzdem  das  Verhältnis  Polens  zum  Orden  sich 
einigermasseu  gebessert  hatte  und  der  Grossfiirst  während  des  Königs 
Besuch  in  Lithaueu  die  Bitte  unterstützte  3). 

iu  der  Thai  haben  die  Husaiten  zn  Anfang  des  Jahres  1430  die 
Bitte  um  freien  Durchzug  gegen  Preussen  erneuert,  diese  aber  mit  der 
Drohung  begleitet,  sie  würden  sonst  Polen  selbst  als  Feindesland  be- 
trachten •)  Da  es  doch  nicht  angieng  die  Bitte  zu  gewähren,  so 
musste  man  sich  auf  ihren  Besuch  ^etasst  macheu.  Im  März  14H(» 
rückten  die  Hussiten  in  Öchlesieu  ein  uud  immer  dringender  wurde 
die  Gefahr,  je  mehr  sie  sich  der  Grenze  näherten,  ja  die  Invasion 
Polens  schien  bereits  au  beginnen,  als  am  Oster^onntag  (16.  April)  eine 
Abtheilung  die  Grenze  überschreitend  Czenstochau,  das  Kloster  und 
die  Wall&hrtskirche,  überfiel  und  ansplfinderte     Aber  der  erwartete 

1}  CW.  8.  862,  870,  871,  872,  878.  Attsh  hier  laden  vir  die  irenahnbche 
Sttminiiag  Fkokops  beasqgt  Audi  Kostka,  soatt  ein  Awhilimer  Foknt  vad  Ko* 
xyknto,  hsl^  die  UateiliaBdliiBgMi  gel5idwt  Nidkt  ebne  AWobt  hat  WiteM  da- 
von den  E.  Wladislaw  in  Kenntnis  gswtot  (CW.  8.  878). 

»)  Toeppen  Akten  I.  525. 

•)  Witold  an  den  HochnieiBto-,  1.  Januar  1430  CW.  ö.  887.  Der  Hoch- 
meister hatte  einen  Vertrag  über  wechselseitige  Hille  gegen  die  UuaBiten  in  Vor» 
schlag  gebracht. 

«)  Witold  an  den  Hoduneitlier,  11.  Febnuw  1430  a.  a.  0.  8.  800. 

•)  AoMsr  dem  oft  bortOuteii  ßehraiban  Wittes  an  K.  Wladislaw  (CW.  K. 

1352)  erwähnt  dra  Ueberfall  auch  ein  anderes  (ttadalartM)  aa  die  pfflnisBbes 

Honen  gerichtetes  Schreiben  des  GrossfUrnten  (CW.  M.  1358);  das«  aueh  dieses 

dem  Jahrr  143'»  angehört,  geht  «nzweifelhuft  daraus  hervor,  daes  in  demselben 
der  letzte  Besuch  des  Königs  in  liithauen  in  Erinnerung  gebnicht  wird  mit  den 
Worten:  Dixerat  .  .  .  nobis  .  .  .  rex  Polouie,  dum  apud  ooti  fuerat  Lithuaaie 
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ESttUruch  erfolgte  danu  doch  nicht  uud  die  Führer  der  Jiiissiteu  haben 
das  Geschehene  durch  eine  besondere  Botschaft,  die  sie  zu  dem  König 
saudten,  entschuldigt,  zugleich  aber  um  Freigebung  der  vier  Artikel 
d.  h.  des  Hussitismus  in  Polen  gebeten  Indess  so  lange  die  Böhmen 
in  Schlesien  blieben,  schien  die  Gefahr  nicht  völlig  beseitigt,  zunuil 
sieh  auch  damals  das  GerQcbt  regte,  K.  Sigmund  sei  mit  den  Huaaiten 
Tersöhnt  und  der  Zog  giegen  Poten  geschehe  in  eeinein  Binrenttnd- 
nieee*). 

hieme  proziine  preterita:  petunt  no«  Thaborite,  ut  eos  cum  eorum  exercitibuä  pcr 
regaina  MttniiB  Poloaie  eoaish  te  vel  eontm  Frmtm  tBemire  pemiittwBiiM,  Vgi 
damü  die  NadMohnft  Sm  Sefareibeui  Witelds  11.  Felmir  1480  («.  a.  0.  8. 
891)  1 :  Aneb  ngto  uns  .  .  .  d«r  bene  König  czu  Polan,  do  her  ken  uns  czu 

Garthen  was,  daz  di  Keczer  von  \hm  ,  bt-gcrt  hettfn.  daz  her  en  dirleubin 
fiiilde  durrh  seine  landt  czn  cziehen  oft  euch  adir  oft"  uns  ...  K.  Wladislaw 
hatt»'  GroUno  am  'liK  Dessember  1429  das  Sohroibon  Witolds  an  don  Hoch- 
meiaier,  1.  Januar  1430  a.  a.  0.  S.  887)  verlaiMeu.  -  Auch  die  K^lation  des 
päpstliehea  Kunftraa  Aadreea  (CW.  8.  856— int  dem  Jelute  1480  tamweimn : 
eni  in  dieeem  Jahre  ist  er  nach  Italien  turtekgekehrt  (vgl  Cod.  I^.  mmq.  XT, 
1  6BK.  Seine  finfthlung  lautet:  Husaite,  qui  SUesiam  .  .  .  eo  tempon  oooapa- 
bani,  ckm  et  fnrtim  ingreeai  regauni  Poloaie  qnoddam  flunosiiaiMiim  noiiaete- 
rinm  apolianint,  ablato  anro  t^t  arpento  in  magna  eomma.  Eram  p^o  proxirane 
illo  monaaterio  &c\  aex  miliaria.  —  DiVb  JJatiim  (16.  April  1430)  finden  wir  bei 
Dlugoez  (IV,  399),  der  aber  den  Ueberfall  mit  dem  Hua&itenzug  nach  Schlesien 
niebt  in  ZoeMmaeBbiag  bfingt^  da  er  dieeen  ftbebUeb  unter  dem  Jahre  1429 
bdngt  IKeeu  intttnm  bemerkt  Senee  (Aabaog:  Zar  KnÜk  dee  11.  Bnebee  dei 
Bieleein  Fokniaie  8.  174),  glaubt  aber,  wie  andere,  eben  deewegen  den  Ueberfell 
in  das  Jahr  1429  veneteen  zu  mflseen.  Nach  Dlugomirihce  derUeberfiÜl  von  Czen- 
pfochaii  das  Werk  einiger  polniecher  Edelleute  gewesen  »assumptie  ex  Boheraia, 
Moravia  pt  Silesia  latronibus*.  Wabröcheinlich  haben  sich  diese  mit  einer  hus- 
sitischen  Schar  verbvmden.  Gerade  am  16.  April  erhielt  Wiiold  von  K.  Wla- 
dialaw  (wie  jener  dem  Hochmeister  beriehtet  CW.  8.  898)  ein  Schreiben  mit  der 
Nnehriobit,  »dee  die  Tbabov  mit  bermmaebt  ieenad  niebt  mer  deene  dm  meden 
von  den  gremnen  ennee  hmdee  weiden.« 

*)  Relation  des  Nuntius  CW  S.  857.  Die  Boten  der  Hussiten  sind  wahr- 
scheinlich von  Wla<lielnw  in  Kalihch  enipfanpon  worden.  Darauf  bezieh!  sich 
wohl  das  Schreiben  dos  ürosstilrsten  an  di«-ij*  n,  14.  Juni  1430  (Cod.  Kp.  II,  S.  243), 
in  dem  es  heisat :  De  illis  autem  nunccii»  hereticorum,  qui  apud  vestram  Sereni- 
tatcm  eraut  in  Kalis,  nobis  nichil  penitus  reschpeit,  quamquam  vobis  plensque 
viaibne  pto  eodem  eeripriimmnei  Damala  iet  ee  webl  enoh  geweeen»  dem  dem 
KOaig  die  Bitte  nm  Mgebnag  der  vier  Artikel  vorgebmebt  worden  iet  Siehe 
WltoldB  Sohniben  an  die  polnischen  Herren  CW.  S.  887. 

*)  Am  16.  April  schrieb  Witold  dem  Hochmeister,  man  sage,  die  Hauptleute 
der  Taboriten  wären  bei  Sigmund  in  Pressburg  gewesen  und  » das  sie  von  dannen 
gerichte  utt"  das  reich  zu  Polan  czoegen*  (CW.  898),  Vgl.  auch  W^itolds  Schreiben 
2h.  1352,  in  dem  (S.  827)  der  Inhalt  ume^  kurz  vorher  (wohl  deu  15.  Mar  1430 
TgL  a.  a^  O.  8.  831)  von  Wladiebnr  erbnltenen  8dneibeaB  repiodneiti  wird.  Wie 
dieeee  QerOobt  entetand,  darllber  belehrt  tue  Sigmunde  Sebreibem  an  Wttekl  vonj, 
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Erat  die  Hnssiteugetahr  l>ewirkte  eine  gewisse  Annäherung  zwi- 
scheu  Wladialaw  und  Witold,  und  <ler  iu  Polen  noch  anwesende  Nun- 
tius Andreas  bemühte  sich  zwischen  beiden  eine  TÖllige  Veraöhnoug 
herbeizuführen,  so  dass  sie  ihre  Streitkräfte  znm  Kri^e  gegen  die 
Hussiteu  (das  entsprach  ja  seiner  ursprlinglicheu  Aufgabe)  vereinigeB 
sollten  Wiederholt  richtete  der  König  dringende  Hilfsgesuche  an 
den  Gfoeftflrsten  *),  aber  die  Polen  hatten  wohl  anch  damals  den  hohen 
Preis,  den  dieser  förderte,  nicht  bezahlen  wollen,  und  dies  wire  die  Ein- 
wflligong  au  sauer  Krönimg  gewesen.  Der  Zwiespalt^  den  diese  Frage 
hervorgerufen  hatte,  bestand  und  wachs  und  es  schien,  dass  ieder 
Tsg  den  Ansbmch  des  Eri^^  swischen  Polen  und  Lithanen  bfingen 
könnte*).   Zunächst  entspann  sich  aber  swischen  Witold  und  den 

12.  April  1430  (CW.  S.  895).  das  zugleich  beweist,  flas-;  auch  N.  1853  und  1355 
dem  Jahre  1430  aiigt?büren.  Hier  erfahren  wir,  flass  vor  der  Niederlage,  die  die 
in  Ungum  eingefallenen  Waisen  bei  Tymau  erlitten ,  einige  milhrische  Herren, 
die  SU  den  Utraquisten  gehörten,  K.  Sigmund  aufgefordert  haben  die  vier  Ar- 
tikel Mrageben.  Vgl.  CW.  8.  899. 

*)  SeiDe  Ralatioii  ist  nsoh  Humaaiiteiisxt  auf  den  Bffokt  bereobaet  aad  des- 
w«geii  aidit  ffllUg  TerllMlich,  namentlich  wenn  au  Anftag  de»  Jahres  1430  die 
YendluMnig  swischen  Wladislaw  und  Witold  als  nahezu  vollzogen  und  ihre  Yer> 
einiguncr  pegen  die  HuBsiten  als  bevorstehend  gesrhiMert  wird  Oder  wenn  es 
von  den  Küstungen  Wladislawn  gegen  die  Hussiten  und  der  Plündening  vou  Czen- 
stfxhiiu  heisst:  fecit  statini  parari  exercitup  contra  Huesitas,  &dec  ut  in  pau- 
cissimis  diebua  ad  centum  et  quinquaginta  milia  cquitum  Polononuu 
dieitar  ftdtM  eongregata.  8ed  et  dnz  msgnoi  longe  matoren  iramenim  enr 
dtanm  ooovoeaai  volmt  sdTeMiu  HuantM  imere. 

*)  Zuerst  wird  ein  tolches  BilftgeiQch  er^'Rhnt  in  dem  Schreiben  Witolds 
an  den  Hochmeister  vom  11.  Febroar  1480  (CW.  8.  890).  Witold  will  damals 
geantwortet  haben,  er  werde  helfen,  wie  jeder  gute  Chritt  dem  andern  beistehen 
soll,  womit  er  zugleich  an  die  Verpflichtung  Wladislaws  auch  dem  Orden  zu 
helfen  hinwies.  Das  zweite  Hilisgesuch  erhielt  Witold  am  8.  April  (a  a.  0. 
8.  894).  Gleichzeitig  ersuchte  Wladislaw  anch  den  Orden  um  Hilfe  und  gab 
eadlick  die  Mhon  firtther  von  ihm  verlangte  Zusage.  Die  Antwort  Witolde  kennen 
wir  nicht,  aber  sni  15.  April  1480  (a^  a.  0.  8.  887)  hat  er  dem  Hochmoieler  ge* 
schrieben,  er  werde  helibn,  wenn  sUec  iwitohen  ihnen,  ihm  und  dem  König  ein 
gutes  Ende  nehmen  werde,  yonst  werde  er  keine  HiHe  senden  noch  selbst  zu 
Hilfe  kommen.    Ein  neue«  Hilfspesneh  des  Königs  traf  am  16.  April  ein  (CW. 

8i>8).  Witold,  der  damals  an  da.s  Einveratändnis  der  Hussiten  mit  K.  Sigmund 
glaubte,  benachrichtigte  davon  sofort  den  Hochmeister  und  fragte  zugleich:  ob 
wir  im  halfon  tnllen  wider  die  KetCMr  adir  nieht,  siatemsle  her  une  m  nedert 
nnd  betehamet  ond  tot  sein  eigen  haben  wdde. 

•)  ha  Juni  standen  die  Hvastten  wieder  in  Schienen;  ihre  Boten  sollten  sn 
K.  Whldislaw  korain<  ti  (CW.  8.  834).  Witold  bot  damals  dem  Hoehneister  seine 
Hilfe  an  »und  fragte,  ob  er  die  Tartnren  schicken  oder  s-elbst  kommen  solle;  er 
rüste  auch  deswegen,  um  gegen  einen  Angriü'  der  Polen  vorbereitet  «i  sein  (a.  a. 
0.  S.  906.) 
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Scbaffranzen  ein  Kampf  um  die  Persou  des  Königs  wobei  der  Gross- 
filrst  seine  Beschwerden  und  Klagen  gegen  sie  und  Wladiälaw  auch 
den  polnischen  Magnaten  und  Prälaten  vorlegte  ^).  Er  mag  in 
diesen  Kreisen  persönliche  Freniide  besessen  haben,  aber  in  dem  Wi- 
derstande gegen  Lithauena  i^Jrhel>uug  zum  Königreiche  waren  die 
Polen  einig,  obgleich  die  mit  den  böhmischen  Ketzern,  mit  Puchala 
und  Sigmund  Koiybut  unterhaltenen  Beziehungen,  die  der  GrosafUrst 
mift  Nachdruck  berrorhob  und  rügte,  kaum  allgemeinen  Beifall  finden 
konnten  3).  Da  aber  Witold  auch  jetst  auf  die  Krone  nicht  verzich- 
tete, 80  rückte  die  Qefahr  des  Krieges  und  damit  die  AnfldBiuig  der 
Polen  und  Lühanen  verbindenden  Union  immer  nfiher. 

Pen  8.  September  aoUfte  in  Wilna  die  KxOnnngBftier  stattfinden; 
die  CKute  waren  bereite  geladen,  darunter  der  Hochmeister  des  Dent- 
Bokeii  Ordens  and  der  Grossfilrst  von  tfoskan;  die  Kronen  ftr  Witold 
und  seine  Gemablin  waren  angefiartigt;  Ton  Frankfurt  an  der  Oder 
sollten  unter  der  Fttbmng  des  Erabisebofs  Ton  Magdeburg  die  Gesandten 
Sigmunds  die  Beise  antraten*);  die  Kr5nungsnrkande  und  andere  Do- 
kumente, die  sieh  auf  die  kflnftige  Weltstellung  Lithanens  besogen,  wur- 
den Tmufigesehickt;  sie  sollten  aber  an  ibren  Bestimmungsort  niefat  ge- 
langen. In  der  Nenmark,  also  auf  fremdem  Gebiet  wnrden  die  üeber- 
bringer  derselben  von  den  Polen  überfallen  und  die  Urkunden  ihnen  ab- 
genommen. War  das  nicht  bereits  der  Beginn  des  Krieges?  An  den 
Grenzen  des  Ordenslandes  sammelten  sich  die  polnischen  Truppen  und 
der  König  forderte  von  dem  Hochmeister  der  grossen  Gesandtschaft 
Sigmunds  den  Weg  durch  das  Ordensgebiet  zu  verschliessen  ...  Da 
wurde  doch  den  Betheiligteu  vor  dem,  was  bevorstand,  bange.  Der  Gross- 
flirst  war  allerdings  zu  weit  gegangen,  um  jetzt  zurückzutrete» ,  ob- 
gleich auch  er  sich  dabei  nicht  wohl  fühlte,  doch  der  Hochmeister  Paul 
Kussdorf  hatte  die  Zusage,  nach  Wilna  zur  Krönung  zu  kommen  nur 
sogemd  gegeben  und  ungern  erfttUt  Auch  die  Polen  betrachteten  den 
Kfi^  nur  als  das  letzte  Mittel:  wer  konnte  die  Folgen  abseben Die 

')  Hieher  gehören  Witolds  Schreiben  an  Wladislaw  CW.  N.  1353,  1352, 
1356,  I35(j,  nach  der  richtigen  Datirung  vom  15.  und  21.  Mai  und  vom  13.  und 

15.  Jnni  1430. 

*}  CW.  N.  1858.  Zar  Datming  vgL  K.  1416  (Witold  an  den  Hoduncisler, 

16.  Jeiii  1480). 

*)  Bestimmt  iat  bb  in  den  Quellen  nicht  berichtet,  aber  Witold  rechnete  da- 
mit. Auob  ▼erlangte  er,  4tm  Mine  Anklagetcbnlt  der  Stadt  Kxakaa  mitgetbeilt 
werde. 

*)  Die  Krone  Böhmen  sollten  dabei  Herzog  Przemko  von  Troppau,  Pftta  von 
Oastolovic  und,  wie  es  scheint,  auch  Ulrich  von  Roaenberg  vertreten  (DlugOMX  IV, 
408,  Ood.  Bp.  t.  XV.  n,  8.  252,  GW.  8.  030). 

KtttiieUoDieii  XVI.  17 
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Krönuugsfeier  wurde  aufgeschobeu  und.  was  im  verflosseneu  Winter 
nicht  hatte  i^eliugeu  wollen,  das  kam  jetzt  /.ustaude,  als  Wladislaw, 
von  dem  die  erst«n  Schritte  ausgegangen  waren  abermals  in  seine 
lithauische  Heimat  kam,  die  perbönliche  Versöhnung  der  beidea 
greisen  Fürsten.  Nicht  einmal  den  Anspruch  auf  den  Königstit^l  war 
Witold  genöthigt  aufzugeben;  er  sollte  ihm,  wie  es  scheint,  doch  zu 
Theil  werden,  aber  in  einer  Weise,  die  den  Bestand  der  Union  nicht 
bedrohte.  Als  die  Unterhandlungen  darüber  begannen,  verliessen  dea 
8Q)ährigen  OrosafÜnten  di»  körperlichen  Kräfte.  £r  sUurb  am  27.  Ok- 
iober 1430. 

Darin  stimmen  ältere  und  neuere  Qeochichtsecbreiber  überein: 
Witold  ist  ein  bedeutender  Herrscher  gewessen.  Aber  worin  bestand 
seine  Bedeutung?  Wohl  vor  allem  vnA  eigentiidi  darin,  dass  er  trots 
der  Union  mit  Polen,  die  er  nicht  geschaffen,  sieh  ak  FOnt  tob  IdUhaiisn 
behauptete,  daas  trota  der  Union  kein  gewaltsamer  Braeh  in  der  Ge* 
schichte  Lithanens  eintrat  Dem  Orden  gegenüber  ist  der  alte  Beaila- 
stand,  im  Osten  die  bisherige  Machistellang  Lithanens  oder  rielmehr 
des  lühanischen  Reiches  erhalten  worden.  Gerade  in  seinen  ktsten 
Jahren,  wie  froher  in  den  ersten,  hat  Witold  dem  Osten  seine  Aofineric- 
samkeit  zugewendet,  nnd  dazu,  jetzt  wie  damals,  brauchte  er  I^neden 
und  Freundschaft  mit  dem  Orden.  Seiner  Er5nung  sollten  sowohl  der 
Hochmeister  als  auch  der  GrossfRrst  ron  Moskau  beiwohnen.  Auch  hier^ 
im  Osten,  wurde  der  alte  Besitzstand,  wie  ihn  die  Vorfahren  Witolds 
gewonnen,  behauptet,  aber  die  Machtsphiire  Lithauens  reichte  noch 
weiter;  man  kann  sagen,  dass  Witold  in  seinen  letzten  Jahren  auch 
über  den  Theil  von  Russlaud,  der  zu  seinem  lieiche  nicht  gehörte,  die  He- 
gemouie  bis  weit  nach  Norden  2)  zugefallen  war.  Trotz  der  Union  war 
und  blieb  Wit<»ld  der  Grossfürst  Yoii  Lithauen;  um  diesen  Preis  hater  diese 
Union  anerkannt,  sich  in  die  Lage  der  Dinge,  wie  sie  die  Berufung 
.lagellos  auf  den  polnischen  Königsthron  geschafifen,  gefügt.  Die  li- 
tbauischen  Motive  gaben  den  Ausschlag  sowohl  in  dem  Verhältnisse 
Ton  Polen-Lithanen  su  dem  Orden  s),  als  auch  in  den  Beziehungen  au  den 


0  Gegen  Flrochaakas  Annahme,  et  wi  diese  Wandung  dnreh  siaen  Staus  dar 
Schaffinuisen  berbeigefnhrt  worden,  »  daw  der  mangebende  Einflnn  anf  Olenu<^ 
flbeisangea  wira,  hat  lich  niitBeeht  Samei,  gegen  Dlugosza  DaxsteUnng,  in  der 

dem  Bischof  die  Hauptrolle  zufällt,  A.  Lewicki  (Swidrrgello  S.  471)  außgeeprocben. 

••')  A.  Rarbasrhfw  Witowt  1410—1430  (Petersburg  1891)  263.  An  diesem 
sowie  dem  älteren  \N  erke  dessflbfii  Vt>rfaH«ers,  dan  vf>n  Witold  vor  1410  bandelt. 
Bind  eigentlich  nur  ilie  reichen,  obgleich  theilweiso  überlliiesigeu  Anmerkungen 
und  Beilagen  wertvoll ;  sulbständige  Forschung  iat  hier  nicht  zu  finden. 

')  Wm  Toeppen  (Akten,  Veciede  8.  ZIV)  von  Polen  und  Acennen  aagt, 
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Hussiten  ^).  Und  hier  begann  auch  der  Konflikt  der  letzten  Jahre; 
das  war  eben  die  Fra^e,  ob  es  so  bleiben  solle.  Die  Stellung,  die 
Witoid  einnahm,  entsprach  eigentlich  nicht  den  Verträgen,  auf  denen 
Lithaueus  Union  mit  Polen  beruhte.  Die  Unterhandlungen,  die  in 
seinen  letzten  Tagen  begannen,  hätten  vielleicht  eine  Abänderung  der- 
selben bewirkt.  Da  trat  sein  Tod  dazwischen.  Er  kam  zu  früh,  wo 
dasB  der  Zwist  ungelöst  blieb,  der  Krieg  zwischen  Polen  und  LithaueOi 
der  zu  Witolds  Lebzeiten  drohte,  dann  doch  ausbrach,  wobei  dieses 
den  Deutschen  Orden  zum  Verbündeten  habrai  sollte;  68  war,  als  ob 
der  Stiom  der  Oeeehiehte  eioli  m  Witolds  enten  Jabien  nurOdiigewuidt 
hitfce.  Ab«r  an  seine  SteQe  war  S widrige  11  o  geMen,  einer  der 
jUngeran  Brflder  Jsgellos,  d«r  in  früheren  Jahren  Tersnoht  hatte 
Witoid  an  stSnen  nnd  selbsfc  aar  Herreehsft  an  kommen.  Jetzt  be- 
gehrten ihn  die  Idthaner,  deien  Selbslbewasstoein  in  dem  Streite  der 
Icftsten  Zeit  gewachsen  war,  som  Forsten  nnd  Wladldaw,  der  sieh  in 

aadi  von  dem  Orden  tmd  lithaiiea,  iwisehen  ihnen  beetaad  mojgev  eme 
nationale  Feindachaft,  all  eine  loldhe,  die  auf  historiMhen  ThatHusben  beraht 

')  Sehr  energisch  wird  dies  vom  A.  Prochaska  in  seinen  späteren  in  der 
Zeitschrift  Przewodnik  VIII  u.  XI  abgeiiruckten  Aiifaätzen  betont.  Es  würde  dein 
eigentlich  nirht  widerstreben,  wenn  wirklich  das  Verhalten  Witolds  zu  den  Kus- 
siten  aus  seiner  kirchlichen  Politik  zu  erkl&ien  wäre,  d.  h.  seiner  Bestrebung  die 
£(riechiBche  Kirche  mit  der  kathohschen  zu  vereinigen.   £inen  von  Caro  auBge- 
•prochtnes  Gedanbea  weiter  snafllluNnd,  sogt  Sanes  (8.  106):  »Die  hnisitiiche 
Bewegung  sebiMi  Witoid  olfonbar  eine  «raente  Gelegenheit  sur  VerwnrkUchnBg 
seiner  Abnehten  iS  bieten.  Wichen  doch  die  hussitischen  Lehren  und  Gebrftncbe 
nicht  gar  so  weit  von  denen  der  griechischen  Kirche  ab.    Und  gelang  ihm,  so 
folgerte  Witoid,  eine  Annabemnor  der  beiden  Religionsgemeinschaften,  glückte 
ihm  ferner  die  Erwerbung  der  böhtuisehen  Krone  und  die  Deruhigunsr  Böhmeai, 
so  würde  der  Papst  ohne  Zweifel  seinen  ünionsbestrebungen  entg^en  kommen.* 
Für  das  sUei»  «es  hier  gesagt  wird,  finden  wir  in  den  heute  bekannten  Quellen 
keine  Anbaltaponltte.  Eher  ditrfte  man  hehauplea,  Witoid  habe  uch  mit  den 
Bdhmen  trots  dee  Kelches,  trots  ihrei  ZwieepaHeB  mit  der  Eirohe  ein- 
gelsnen;  ohne  diesen  wäre  seine  Stellung  einfacher  und  leichter  gewesen. 
Allerdings   hat  Witoid   erkannt,    dass   dieser  Zwiespalt   durch  Gewalt  nicht 
überwunden  werden  könne;  er  riet  dem  Papste  mit  den  Hnnsiten  zu  unter- 
handeln; ob  sie  durch  Koncessionen  zn  gewinnen  waren,  daiiiber  hat  er  sich 
nicht  geäussert.    Die  linionsbestrebnugen  W^itolds  laileu  in  die  Zeit  des  Kon- 
•teaaer  KonsUs;  später  httren  wir  fon  Urnen  aidit  neL  Der  Widentsad  gieng 
hier  Ton  dett»lkhiematikern<  am.  —  Palaek^  (IHjtny  Ol,  2  fi.  119)  apiieht  von 
dem  Gedanken  eines  grossslayisohen  Reiches  mit  einem  Glauben,  einer  Kirche 
unter  dem  Zeichen  des  Kelches;  aber  diese  Idee  sollen  Einzelne  unter  den  Hus- 
siten  gehabt  haben,  wahrend  dem  GrosBfiirstt'n  die  Fähigkeit  und  politische  Bil- 
dung, eine  solche  Idee  zu  fa.ssen,  abgesprochen  winl.    Hier  wird  Witoid  gleich- 
sam ein  Vorwurf  daraus  gemacht,  dass  ihm  Pläne  und  Gedanken  firemd  gebheben 
sind,  deren  Existenz  unter  den  Uussiten  auch  noch  su  beweisen  wäre. 

17* 
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ihrer  Mitte  und  iii  ihrer  Macht  befand,  ^ah  nach.  Der  Bruder,  dem 
er  früher  so  oft  verziehen,  hat  es  ihm  auch  jetzt  mit  Undank  ge- 
lohnt. .  .  .  Auch  dieser  Krieg  ist,  kaum  angefangen,  durch  einen  Waffen- 
stillstand, und  zwar  auf  zwei  Jahre  (1431 — 1433)  unterbrochen  wor- 
den. Vor  seinem  Ablauf  ist  Swidrigello  in  dem  eigentlichen  Lithauen 
durch  Sigmund,  Witolds  Bruder,  gestürzt  worden  (1432).  Die  Polen 
hilttcu  sich  bereitwillig  mit  jeueui  versöhnt,  wenn  er  nur  sein  Bündnis 
mit  dem  Orden  hätte  lösen  und  sich  mit  ihnen  gegen  diesen  verbinden 
wollen,  sein  Nachfolger  hätte  am  liebsten  das  Verhältnis  zum  Orden 
festgehalten,  wie  es  in  Witolds  letzten  Jahren  bestanden  hatte,  der 
Orden  selbst  gab  sich  aber  Mühe,  beide  Qroaaf&rBten  unter  einander 
za  Tenohnen,  um  sie  beide  als  Verbündete  gegen  Polen  m  behalten. 
Noch  nannte  sich  Swidrigello  GronAlnit  und  die  niraischen  Land- 
aehaften  des  lithaiuadieii  Beiohea  waren  ihm  geblieben.  An  dem 
Kriege,  der  iwiachen  ihm  und  Sigmund  om  den  Benti  dea  eigenU 
liehen  Lithanens  gefUurt  wurde,  hat  sieh  der  LirlSndiedie  Zweig  des 
Ordena  als  sein  VerbtUidetar  beÜieUigt  nnd  WUidislaw  hat  den- 
jenigen von  den  beiden  Grossflbnten,  den  er  als  aolehen  aneilniinte 
(das  war  Sigmund),  ontentfitst,  doch  so,  dass  der  WaflRenatiUatand 
zwisehen  Polen  und  dem  Deutschen  Orden  auch  jetet  nodi  fort- 
bestand. Als  der  Krieg  im  Jahre  1433  auch  zwischen  ihnen  wie- 
derbegann,  standen  gegen  einander  Polen  und  das  eigentliche  Li- 
thauen auf  der  einen,  der  Deutsche  Orden  und  Swidrigello  auf 
der  anderin  Seite.  Der  Orden  hatte  Schismatiker  zu  Bundesgenossen, 
nicht  nur  diejenigen,  über  die  Swidrigello  herrschte,  sondern  auch  seine 
Verbündeten,  zu  denen  auch  der  Grossftirst  von  Moskau  gehörte  >).  Einst 
hatte  der  Orden  nach  der  grossen  Niederlage  vor  der  Christenheit  die 
Klage  erhoben,  in  den  Reihen  seiner  Gegner  hätten  Schismatiker  und 
heidnische  Tataren  gestanden,  jetzt  konnte  ihn  der  Vorwurf  treffen, 
er  stehe  auf  Seit^^n  des  Schismas  in  einem  Kriege,  von  dem  es  abzu- 
hängen schien,  wo  in  Osteuropa  die  Grenzen  der  beiden  Kirchen,  der 
griechischen  und  der  lateinischen,  und  der  beiden  Kulturen  der  christli- 
chen Welt  sich  begegnen  sollen.  Lithauens  Auschluss  an  Polen  hatte  zu- 
gleich einen  Sieg  der  katholischen  Kirche  bedeutet,  nicht  so  sehr  über 
das  Heideuthnm,  dessen  Tage  gesahlt  waren,  als  über  das  Grieehen- 
thum,  dem  jenes  sonst  suge&llen  wäre. 

In  dem  eigentlichen  Lithauen  hatte  bisher  eine  sonst  unbekannte 
Toleranz  geherrscht;  jetat  wurde  das  Heidenthum  nicht  mehr  geduldet. 


*)  Das  Mihere  hisr,  wie  aa  aadaran  Ortaa,  t.  bei  Lewicki. 
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daa  Griechenthum  zwar  nicht  gewaltsam  unterdrückt,  aber  doch  zu- 
rückgedrängt; nur  diejenigen  lithauischen  Bojaren,  die  sich  zu  der  ka- 
tholischen Kirche  bekannten,  sind  dem  polnischem  Adel  gleichgestellt 
worden.  Die  katholische  Propaganda  in  die  russischen  Landschaften , 
Ober  die  er  als  Grossfürst  von  Lithauen  gebot,  zu  tragen,  daran 
konnte  Witold  nicht  denken,  aber  die  politische  Union  forderte  die 
kirchliche.  Das  hat  Witold  erkannt  und  darum  die  Förderung  derr 
selben  in  sein  Programm  aufgenommen,  darin  übrigens  dem  Zuge  das 
Jahrhunderts  folgend.  Mit  Hilfe  des  neuentstandenen  polnisch-lithaa- 
ischen  Reiches  sollte  diese  »alte  kirchliche  Rebellion*  ^)  in  dem  sla^ 
yifldien  Osteuropa  nicht  zwar  gewaltsam  imterdrUckt,  aber  doch  ttber- 
wunden  werden,  «in  Unternehmen,  Uber  denen  DurchfOhrbarkeit  die 
Znkanft  enisdieiden  sollte.  War  jetst,  als  die  numsehen  Landschaften 
unter  Swidiigello  sieh  ablQsten,  dies  aUes  nicht  in  Frage  gestellt? 
So  WMiigpfeens  wollte  Zbigniew  Olefoidi  die  Stelkng,  die  SwidrigeUo 
einnahm^  an%efiMst  wissen  *),  so  hat  Dlogoss  die  Dinge  dargestellt,  so 
beben  auch  Neoere  «den  An&tand  Swidrigellos*  erUirt,  nSmlieh  ab 
die  Opposition  des  orthodoxen  Bnssenthnms  gegen  den  katholischen 
Westen.  Und  gewiss,  wie  die  Kriege  Polens  mit'  dem  Orden  der  Ge- 
aehichte  des  Antagonisrnns  swisehen  dem  Dentsehthnm  imd  Stavenihirai  *), 
80  gehören  auch  diese  Ereignisse  einem  grösseren  Zusammenhange 
an  ;  doch  werden  solche  Sätze  und  sozusagen  Formeln  der  wirk- 
lichen Fülle  des  geschichtlichen  Leben.s  selten  gerecht.  Was  ins- 
besondere SwidrigeUo  betrifft,  so  kommt  dabei  in  Betracht,  dass  er 
selbst  Katholik  war  und  blieb,  und  dass  er  sich,  wie  vor  ihm 
Witold,  für  die  kirchliche  Union  erklärte,  obgleich  er  die  poli- 
tische Verbindung  Lithauens ,  die  russischen  Landschaften,  die  ihm 
dann  blieben,  mitgerechnet,  mit  Polen  lösen  wollte.  Und  darin 
dürfte  auch  die  treibende  Idee  seines  Aufstandes  zu  suchen  sein,  in  der 
Beaktion  gegen  die  politische  Union.  Was  das  Königsprojekt  Sig- 
munds, was  der  Konflikt  Witolds  mit  Polen  in  seinen  letzten  Jahren 
vorbereitet  hatke^  das  gedieh  jetat  snr  Beife;  und  Swidhgeilo  bat  Ton 

')  Dia  vetema  Graecorum  rebellio  —  ao  heisst  es  in  einem  ikhreiben  Wla- 
didawB  ▼.  J.  1418. 

Tgl.  sein  Schreibeii  an  CeMrini  1482  Codex  Epist  sec.  XV.  II,  8.  287, 
dass  der  werüiToUston  Stücke  dieser  8aniiiiltiiig.  Die  Kopie,  die  als  Ymlage 
diente,  ist  undatirt  und  nennt  weder  den  VerfiMser  noch  den  AdiecMten.  Das 
Fehlende  hat  der  Heran^eber  ergänzt. 

•  •)  Mit  der  von  Toeppen  ausgeflprochenen  Beschränkungr. 
♦)  Es  ist  gewiß«  von  fie(ieutun<r,  dfvsa   1432  .die  Rutbeutn*  in  Lilhaueu 
durch  Wladiälaw  und  Sigmund  den  dortigen  Katholiken  gleichgestellt  worden  sind 
(Oed.  £p.  III,  Ö23).  1^  TSidaaklen  es  dem  «Anfttsad«  Swidrigellot. 
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Witold  auch  seiiie  Freunde  geeibfc,  den  Dentodhen  Orden  and  den  B5- 
miichen  König. 

Der  Hochmeistor  Panl  BnaidoTf  iat  kein  liebling  der  Gesehiebts* 
sehreilrang;  den  einen  erselieint  er  als  B&nkeiclunied,  den  anderen  als 
Feigling:  Indess  ist  seine  Politik  ebenso  gut  oder  vielniehr  noch  besser 
ans  den  YerhftUinissen  sn  erkliien,  als  aas  seinen  persönlieben  Eigen- 
sehaflen.  Den  Niedergang  des  Ordens  bat  die  grosse  Niederlage  des 
Jabres  1410  nicht  erst  verursacht,  sondern  geoffenbart  und  beschlen- 
nigt.  Der  Ordcii  iiatte  sich  überlebt,  seitJtju  es  keine  Heideu  iu 
seiner  Nähe  mehr  gab;  es  war  nicht  uiiiie  eine  gewisse  Berechtigung, 
wenn  König  Wladislaw  einmal  vorschlug,  man  solle  ihn  nach  Cyperu 
verpflanzen.  Woran  aber  der  Orden  vor  allem  krankte,  war,  wie  be- 
kannt, die  innere  Disharmonie  im  Preusseu laude.  Die  Bevölkerung, 
die  er  selbst  durch  seine  Kolonisation  gepflanzt  hatte,  empfand  seine 
Herrschaft  immer  mehr  als  Last  und  wollte  sich  ganz  ihren  lokalen 
Interessen  hingeben,  während  der  Orden  den  Traditionen  seiner  Ver- 
gangenheit sich  nicht  entziehen  konnte.  Noch  immer  bestand  der 
Zusammenhang  mit  Deutschland,  dem  Reiche,  SO  wie  mit  dem  deutschen 
Fürstenthum  und  Bitterthuni,  ohne  indess,  wie  das  Jahr  1422  geaoigt 
hatte,  genügenden  Schutz  gegen  den  Obennächtigen  Nachbarn  in 
bringen.  Aber  es  wäre  doch  ein  gewaltsamer  Brach  mit  der  gauaen 
Veigangenbeit  des  Dentsohen  Ordens  gewesen,  wenn  der  Hochmeister 
diesen  Zosammenbang  mit  Kaiser  nnd  Beieh  freiwillig  angegeben 
bStte.  Es  war  nun  Sigmund,  der,  wie  im  Jabre  1421«  so  aach  jetst 
nach  Witolds  Tode  den  Orden  aam  Kriege  gegen  Polen  antrieb.  Wie 
b&tte  aacb  dieser  rabig  sasehen  sollen,  da  von  diesem  Kriege  der  Be- 
stand der  ihn  drQekenden  polnisch-lithanisehen  Union  absohängen 
sehien!  In  Polen  empfiund  man  die  Tbeilnahme  des  Ordens  als  einen 
Brach  der  Vertrage  und  war  daroh  die  Art  der  KriegafUbrong  (sie 
erinnerte  an  die  einstigen  «Reisen*  in  das  Heidenland)  erbittert,  nnd 
zwar  nicht  allein  gegen  den  Orden  selbst,  sondern  auch  gegen  K. 
Sigmund,  den  man,  wie  im  Jahre  1422,  mit  Recht  als  Miturheber  des 
Krieges  betrachten  konnte.  Er  stand,  wie  früher  mit  Witold,  so  jetzt 
mit  Swidrigello  in  Verbindung;  selbst  das  Königsprojekt  war  nuch 
nicht  ganz  antf^egebeu.  Eine  andere  Stellung  als  das  Oberhaupt  des 
Reiches  nahm  dagegen  der  Papst  ein.  Die  Kurie  hatte  sich  ent- 
schieden gegen  jenes  Proj«'kt  aub^esprochen  und  nahm  jetzt  um  so 
enischiedeuer  Partei  für  Polen,  je  ungünstiger  sich  nach  dem  Zusam- 
mentritt des  Konzils  und  durch  Signmnds  Römerzug  das  Verhältnis 
nis  zu  diesem  gestaltete.  Im  Jahre  1432  hat  Eugen  IV.  K.  Wladislaw 
die  Erhebung  einer  Steuer  von  der  poluisciien  Geistlichkeit  bewilligt 
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und  swur  snm  Kriege  gegen  die  Tataxen,  die  Sehisnifttiker  imd  —  die 
bShiiuscheii  Eeiaer.  Als  aber  im  Jahze  1433  der  Krieg  wieder  ans- 
bzBch,  finden  wir  die  Huanien  ab  Polens  Bnndesgenoseen  auf  der- 
aelben  Seite  wie  den  Pafiet. 

Die  Kurie  hatte  in  den  letzten  Jahren  oft  die  Hofinong  ausge- 
sprochen, der  König  von  Polen  werde  die  ketzerische  Rebellion  der 
Böhmen  uut^jrdrücken ,  sei  es  allein  und  gleichsam  uu  Stelle  K. 
Sigmunds,  sei  es  im  Verein  mit  ihm.  Als  im  Jahre  1431  Julian 
Cesarini  noch  einmal  die  Christenheit  zu  dem  so  unnützen  Krenzzug 
gegen  die  Hussiten,  der  dann  noch  schmählicher  als  die  vorhergegan- 
^nen  endete,  aufrufen  sollte,  forderte  Martin  V,  den  Folenkönig  auf, 
er  möge  alles  vergessend,  was  sie  schied,  K.  Sigmund  Beistand  leisten. 
Auch  diesmal  hat  die  Kurie  umsonst  gemalmt,  ohue  dass  dadurch  ihr 
Langmuth  erschöpft  worden  wäre.  Statt  des  Zngee  gegen  die  Ketzer 
wnrde  noch  einniaL  der  Versuch  wieder  angenommen,  ne  darch  firied^ 
liehe  Vermittlung  mit  der  Kirche  zu  versöhnen. 

Im  Mäi-z  1431  kamen  nach  Krakau  die  Taboritenpriester  und 
Feldhemtn  Prokop  and  Bedfich,  Mag.  Peter  Payne  und  Wilhelm 
Kostka  Ton  Poaiapic;  mit  ihnen  kamen  aneh  Poduüa  mid  Sigmund 
KoTTbat  1).  In  der  Königabnxg  wurden  sie  Ton  Wladialaw  in  Gegen- 
wart der  polnischen  PtrSlaten  und  Magnaten,  so  wie  der  Magister  der 
UniTemtit  empfimgen.  ESine  förmliche  Disputation  der  Art,  wie  die 
Hussiten  so  oft  gefordert,  ist  es  wohl  nieht  gewesen:  nicht  die  vier 
Artikel  seihst  scheinen  den  eigenüiehen  Gegenstand  der  Unterhand- 
lungen gebildet  zu  haben,  sondern  vielmehr  die  Präge,  auf  weldiem 
die  Versöhnung  der  Hussiten  mit  der  Kirche  herbeiznfthren 
wire,  wobei  der  König  sich  als  Vermittler  bei  der  Kurie  anbot  und 
es  wohl  auch  an  Ermahnungen  sich  deroelbeu  zu.  unterwerfen  nicht  fehlen 
Hess.  Aber  es  war  nicht  die  Kurie,  sondern  das  Konzil  -),  mit  dem 
die  Hussiten  unterhandeln  wollten,  und  das  erklärten  sie  auch  jetzt, 
flbrigenfi  bereit,  sich  auch  dabei  der  Vermittlung  Wladislaws  zur  £r- 


0  IHngOM  17,  487  erdUüt  die  Böhmen  selbst  hätten  am  Brlaubnis  nach 
Krakau  su  kommen  gebeten.  Tomek  and  Lewicki  nehmen  dagegen  an,  die  An« 
re<rnng  dazu  spi  von  Polen  ausgegangen  ,  wohl  mit  Recht.  Vgl.  Wladislaw  an 
bi^mund  (Kaczyiitiki  Cod.  Dipl.  Lith.  S.  387) :  als  ich  die  Hussen  von  Beheim  zu 
nur  kommen  lassen.  —  Ueber  Pughalati  Anwesenheit  in  Krakau  ürüuhagen  S.  205. 

s)  Dass  die  Polen  au  Unterhaudluugeu  der  Uuasiten  mit  dem  von  ihnen 
weder  beaehiekten  noch  anerkaimtan  Eoniil  nieht  dachten,  geht  anoh  ans  Wh^ 
diilawB  Beriehi  an  Sigmund  hervor,  m  dem  diese«  nieht  erwUmt  wird:  obtoU- 
moM  mo»  .  .  .  ftd  omnes  fiitigas  et  expensas  tarn  apnd  8.  D.  N.  papam  et  Borna- 
nam  ecwleeiam,  quun  etiun  apud  Fnü.  Vzam.  et  alioe  prinoipee  ÜB.  II,  206» 
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langang  der  nStliigeii  Geleitsbriefe  va.  bedienen,  dock  ohne  aieh  von 
Tornherein  dem  Sprache  der  Y&tor  bedingongeloe  sa  imienrarfen.  Indea 
Paprt  und  EonsQ  standen  einander  sdion  damals,  bevor  noch  der 
offime  Zwiespalt  zwiachen  ihnen  sieh  einstellte,  feindliefa  gegenüber. 
Sollte  mit  dem  Eonxil  unterhandelt  werden,  so  war  dadnrch  sogleich 
der  Vermittler  gegeben,  nSmlidh  Ednig  Sigmund,  fCür  den  sich  auch 
bald  damadider  Prager  Landtag  trots  des  Widerspruchs  der  Waisen  ent- 
schied. Und  damit  war  auch  der  erste  Sehritt  SU  snn^  Anerkennung 
gethan.  Allerdmgs  aber  die  ersten  Schritte  kam  man  diesmal  nodi 
nicht  hinaus  und,  was  zunächst  folgte,  war  der  eben  berührte  letzte 
klägliche  VersLich.  z\i  dem  die  Kirche  das  Reich  bewogen  hatte,  daa 
Huflsitenthum  mit  Waüengewalt  zu  unterdrückeu. 

In  dem  Behemsteiner  Vertrag  (1430)  war  den  Hussiten  zugestanden 
worden,  es  werde,  wenu  sie  zu  der  versprochenen  Audienz,  deren  Ab- 
haltung danu  die  Kurie  verboten  hat,  kommen  würden,  das  Interdikt 
nicht  beobachtet  werden;  im  Jahre  1431  ist  es  wegen  ihrer  Anwesen- 
heit in  Krakau  beobachtet  worden;  so  wollte  es  der  Bischof,  Zbigniew 
Olesnicki,  obgleich  andere  im  Rathe  des  Königs  sich  dagegen  aus- 
sprachen. Unter  den  Hussiten  mag  dies,  wie  Dlugosz  berichtet,  Un- 
sufriedeuheit  erregt  haben.  Wenn  nun  Sigmund  Korybut,  der  von 
Krakau  ohne  bei  seinem  königlichen  Oheim  Gnade  nnd  Versöhnung 
gefunden  zu  haben  schied  damals  oder  bald  darauf  sich  mit  Swidri- 
gello  in  Yerbiudung  setzte  und  fOac  ihn  unter  den  Hussiten  Frrande 
warb     während  die  Unterhandlungen  deiselben  mit  den  Polen,  so  weit 


1)  FUack^  Annahme  (O.  t.  B.  HI,  2  8.  511),  Koi^bat  sei  damals  ia  den 

geheimen  Rath  des  KOnigs  au%enommeu  worden,  ist  irrig.  DlugOBz  sagt  nur, 
der  Prinz  sei  wShrend  seiner  Anwesenheit  in  Krakau  dem  Bischof  oft  im  Rathe 

des  König»  entgegengetreten.  Dlugoszs  Erzählung,  die  Erlüttening  Kor^rbut«  habe 
sich  inRb»'sondere  gegtin  Olesnicki  gewendet,  wird  durch  des  letzteren  Schreiben  an 

Cesariui  bestätigt. 

>j  Vgl.  Palack^  III,  3  8.  100,  CUro  IV,  27.  aowie  Betold  (Ol,  121), 
der  richtig  bemerkt,  dais  sieh  ton  einem  thatsichlichen  Bigeboie  dieaer  Bene- 
huDgen  niohti  entdecken  laue.   Vgl.  anoh  Lewicki  8.  88.  —  Ans  dem  wie  he* 

kannt  in  böhmischer  Sprache  verfassten  Schreiben  8widrigellos  (29.  April)  ist 
ersichtlicli,  d;i«p  der  er<ite  hritt  von  Korybut  au8geganf?en  war  und  dnan  dieser 
dem  P'iirötfii  HilIV  Lre<,'>  n  seiue  Feinde*  (die  Polen  wertlt  n  nicht  ausdrücklich 
genannt)  angebuteu  hube,  und  zwar  zugleich  im  Namen  i'rokops  und  anderer. 
Dass  dem  (irossfUrsten  Korybuts  Botschaft  sehr  willkommen  war,  geht  aus  seinem 
gleidiseitigen  (24.  April)  Sohieiben  an  Rnsidorf  hervcv,  das  wir  leidkar  nur  in 
Kotsebnea  (Switngail  Leipng  1820  8.  64)  Aunng  kennen.  Ob  er  sicSi  weiter  mit 
den  Hussiten  einlassen  werde,  das  machte  er  aber  von  der  Einwilligong  K.  Sig- 
munds ahhfingig,  und  dieser  hätte  sie  gewiss  nicht  venreigort,  wenn  nur  die 
im  Mai  1431  in  £ger  Aber  die  Beschickung  des  Konsils  geehrten  Unterhaad' 
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nniere  QaflHeii  berkhien,  an^gehßrt  su  haben  sebeinflo,  ao  ist  es  ver- 
lookend  anasanehmen,  es  liabe  unter  den  Hnssiten  ein  Umaohwang  zn 
Ungunslen  der  Polen  stattgefunden  oder  es  sei  eine  Spaltung  dersel- 
ben eingetreteo,  wobei  die  Waisen  als  die  IVeande  Polens,  die  Tabo- 
riten  nnd  namentlioh  Arokop^)  sls  PreonAe  der  orthodoxen  Bnasen 
anzuseilen  waren.  Dass  die  Taboriton  in  der  That  nieht  ohne  weiters 
als  Polenfreunde  anzusehen  sind,  ist  bereits  bemerkt  worden;  und 
dennoch  wäre  eine  solche  Annahme  gewagt.  Die  allerdings  nicht 
allzu  reichlichen  Quellen  scheinen  vielmehr  eine  andere  Erklä- 
rung zu  fordern.  Die  christliche  Welt  war  damals  gleichsam  in  zwei 
Parteien  getheilt,  an  deren  Spitze  Konzil  und  Papst  standen.  Auf 
der  einen  Seite  sehen  wir  den  Römischen  König,  den  künftigen  Kaiser, 
auf  der  anderen  Polen,  das  im  Jahre  1431  das  Konzil  weder  aner- 
kannt, noch  beschickt  hatte.  Für  den  Papst  haben  sich  die  Griechen, 
die  Schismatiker,  für  das  Konzil  die  Böhmen,  die  Ketzer,  entschieden. 
Die  fOr  Sigmund  günstigere  Stimmung,  die  unter  den  Hnssiten  nach 
!^i2kas  Tode  sich  bemerkbar  macht,  hat  dabei  wohl  mii^wirkt,  die 
Beschickung  des  Konzils  war  zum  Theil  das  Werk  des  Königs,  der 
dadurch  seinem  letzten  ZielOi  der  Anerkennung  lurch  die  Hussiten, 
niherkam.  Unter  diesen  kam  es  nun  nicht  so  sehr  auf  die  Prager  nnd 
die  gemfissigten  Uiraqnisten  an,  die  naeh  Koiybnts  Stars  im  Hinter- 
grande stellen,  wie  anf  die  beiden  taboritisGlien  Parteien,  die  Aber 
stellende  Feldheere  Teildgten.  Bei  den  Waisen,  der  in  Glanbenssaehen 
gemiesigteien  Partei,  biH  die  Abneigong  gegen  Sigmnnd  an,  bei 

Inngen  (i^nstig  geendet  hätten.  —  Im  Jahre  1432  hat  Olesnicki  die  Schreiben 
Swidrigellos  in  lateinischer  Uebersetzung  nach  Basel  gesendet,  um  zu  zeigen, 
wdehe  Gefrlir  eise  Verbindung  der  blteiidMa  KMwr  mit  den  ■dduMtiselisa 
Bwea  bringen  konnte :  nen  tentoai  timendnm  erit  ab  nna  parte  de  bereticls 
Bohamie,  .  .  .  aed  magia  ab  barelieb  at  aciaaialicia  Rntfienit  fidem  Greoorain 
aeetaatibos,  qoi  intar  ae  videntur  de  multis  articnlis,  yidelicet  oommnxuone  ntri« 
neque  epeciei,  paupertate  cleri  et  aliiö  multis  snpersticionibii«  concordare  cum 
Bohemis,  et  sunt  unius  ydioraatis.  —  Hier  wird  da«  Vorhandensein  einer  beson- 
deren Sympathie  zwischen  dem  HuHHitenthum  und  den  orthodoxen  Rutheuen  nicht 
behauptet,  sondern  der  Eintritt  derselben  gefürchtet.  Eine  holche  Sy  mpathie  wird 
flbrigena  nicht  aeltan,  anek  vfmFalacky  (vgl.  dagegen  Obto  IV,  27),  jedoch  ohne 
genfigende  Bcgrflndong  angenommen.  Noch  weiter  gehen  neuere  raiaiache  Hi- 
storiker, die  in  dem  Himaitenthnm  geradezu  die  einst  von  den  Slavenapoiteln  in 
den  böhmischen  Lündem  gepflanate,  dann  tvota  der  Unterdrückung  doch  fortlebende, 
und  schliesBlich  wieder  emporgekommpiie  raorgenHindiBche  Orthodoxi'-  erblioken 
wollen.  Neu  ist  diese  Idee  nicht,  da  aie  bereit«  im  17.  Jahrhiimlert  i'aul  .Strannkv 
vortrug,  dessen  Respublica  Bojema  den  Neueren  in  Enoangehmg  anderer  als 
Quelle  dienen  muas. 

0  Lewieki  behanptet,  nieht  nur  Keiybot,  aondern  auch  Prokop  ond  Bedüeh 
aeien  naeh  ihrer  Bückkahr  von  Krakan  die  aifrigalen  AnhBager  SwidrigeUoa  gewaaao. 
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Firokop,  dem  Haupte  der  eigentliehen  Taboriteii,  die  Beraiftwüligkeii 
mit  ihm  ra  nnterliuideln  und  dch  la  Tenttudigeii.  Und  wo  nag  er 
auch,  als  er  ▼cantunmi  Enkao  verlieni  in  SwidzigeUo,  Sigmosdi  Ver- 
bfindeten, eher  ^nen  Freund  als  einen  Feind  geeehen  liaben. 

fiü  ist  nieht  nnglaablieh,  daae  Fh>kom  wie  Groeefttosi  Witold  im 
Augast  1430  erfuhr  und  dem  Hochmeister  beriditete  damals  er- 
klftrt  habe,  «er  wolle  steiben  oder  das  Kdnigieieh  B9hmen  mit  dem 
Bömisehen  E9nig  zu  einer  guten  ^nftradit  bringen",  und  es  ist  ge» 
ynsB  auch  sein  Werk  gewesen,  wenn  im  Jahre  1431,  als  das  Kreoa- 
uud  Reichsheer  bereits  ^vor  dem  Walde*  lag,  die  „Taboriten"  K. 
Sigmuud,  der  ja  deu  unnützen  Zug  nicht  hervorgerufen  halte,  m  ihr 
Lager  zum  „redlichen  Teidingen"  2)  einluden,  wie  er  denn  auch  nocli  im 
Juhre  1432  mit  ihm  im  Briefwechsel  stand  .  .  .  Allerdings  zeigt  das 
Bild  uicht  immer  scharfe  und  feste  Linien,  die  wir  erwarten  und  so- 
zusagen forderu,  überall  siud  vielmehr  Schwankungen  zu  bemerken; 
80  haben  gerade  die  Taborit^n,  als  im  Jahre  1431  nach  dem  Siege 
dieUiiterhandlungeii  wieder  autgeuommen  wurden.  län<rer  als  die  Waisen 
der  Beschickung  des  Konzils  widerstrebt,  und  im  Jahre  1432  war  es 
derselbe  Landtag,  der  im  September  in  Kuttenberg  die  nach  Basel 
bestimmte  Botschaft  wählte  und  einen  Absagebrief  an  den  Deutschen 
Orden  ^)  erlieas,  der  dem  Polenkönig  Schutz  nicht  allein  gegen  diesen, 
sondern  gegen  alle,  die  ihm  ein  Unrecht  zufügen  möchten,  versprach. 

Das  auf  dieee  Weise  Terlautbarte  Bündnis  ist  mit  den  Polen  im 
Sommer  1431  in  Pabianioe,  wo  sich  der  königliehe  Hof  befand,  und 
swar  wahneheinlich  von  Johannes  Oapek  Yon  San  und  Otik  Ton 
Loza^)  abgeschlossen  worden,  die  dsmala  als  Hanptlente  der  Waisen 
und  der  Taboriten  in  Schienen  standen.  Aaeh  ist  diesmal  den  Hnssiften 

•)  CW.  S.  923. 

»)  ÜB.  II,  238.  Vgl.  Bezold  UI,  143. 

")  Mon.  Concil.  [,  276.  la  dem  Absagebrief  werden  nur  die  .capitanei  coui- 
muaitatum.  Orphauorum  et  Thaborenniun*  ^apek  von  8sn  und  Otto  ton  hom 
mit  Namen  angeftkft,  hinter,  ihnen  stehen  eher  die  »oetari  bezoneii  mihtes,  di- 
ente«, Teotoiet  GiTitatam  et  tote  cKHMHunits«  xegni  Boheiniae  et  nanhionalae 
Moraviaev  Damseh  iit  aneh  der  8eUntiMt>  m  ecginien:  Data  in  Montibos 
Cathnis  in  oommuni  congregatione  capitaneorum  oommunitatom  (Orph,  et  Tab., 
baronum  .  .  .  Moraviae)  legi  divine  adhorentium. 

*)  Dlugus/.  IV,  472  briugt  keine  Namen.  Nach  Tomek  (IV,  531)  wäre  neben 
den  beiden  tlauptleuten,  die  allein  der  spatere  Absagebriei  nennt,  auch  Prokop 
in  Pabianioe  geweeen,  den  Dlugosz  (IV,  492)  ohne  jene  so  erwibnen,  ala  An- 
IBhier  der  Taboriten  und  Wsiaen  betraditet,  wohl  nnriditig,  weil  Mnit  leinNanie 
in  dem  damalt  mit  den  Sohlesiern  abgeiohlosMnen  Vertrage  (Grünhagen  S.  228) 
vorkommen  mllditf>.  Tomeks  Annahme,  die  Uussiten  seien  in  Pabianioe  im 
JoU  gewoMn,  wixd  durob  Cod.  Kp.  s.  XY.  I,  75  bertätigi. 
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flin  hemaew  Empluig  zu  Tlieil  gewofden,  als  daa  Jalir  niTor,  cla  wäh- 
rend ihrer  Anwesenheit  am  königliehen  Hoflager  das  Literdikt  nicht 
heobachtefc  wurde,  nnd  awar  wii  Bflligong  der  polnischen  Prälaten 
mit  Ausnahme  Olelniekis,  die  hinter  dem  Sonsil,  das  den  Böhmen  filr 
Basel  dasselhe  Zngestftndnis  gemadit  hattet),  nidit  inrackbleihen 
konnten. 

WShrend  die  Hussiten  in  Polen  weilten,  ist  in  Rom  die  Bolle*) 
▼erfasst  worden,  die  dem  Erzbischof  von  (iuesen  die  Vollmacht  er- 
theilte  mit  den  böhmischen  Ketzern  ohne  Emhfiltuug  des  Interdikts 
zu  nnterhandeln  and  dieselben,  wenn  sie  ihre  Irrlehren  abschwöreu 
wollten,  in  den  Sehoss  der  Kirche  aufzunehmen.  Die  Berufung  der 
Hussiten  nach  Basel  hat  aber  Engen  IV.  dem  Konzil  zum  Vorwurf 
gemacht;  und  in  der  That,  wie  kounte  dieses  unter  nicht  ungünstigen 
Bedingungen  mit  denjenigen  unterhandeln,  die  die  Kostnitzer  Synode, 
auf  deren  Beschlüssen  seine  eigene  Stellung  ruhte,  verdammt  hatte? 
Nicht  unterhandeln  wollte  der  Papst  mit  den  Ketzern,  sondern  nur 
die  Beuigen  in  Gnaden  aufnehmen.  Aber  diese  „Reduktion"  der  Hus- 
siten dnreh  pohiiscbe  Vermittlung  wäre  ihm  gerade  damals  höchst 
willkommen  gewesen,  da  er  dadurch  dem  Konzil  zuvorgekommen  wäre. 
Es  schien,  als  ob  sich  zwischen  diesem  nnd  dem  Papste  ein  Wettstreit 
um  die  Ketier  entspinnen  sollte  — •  eme  fftr  diese  Tortheilhafte 
Wendung,  die  aber  von  ihnen  nicht  bentttst  worden  ist  Audi  die 
Polen  haben  von  der  neaen  Yollmaeht  keinen  Gebraneh  gemaeht; 
die  BaUe  seheint  aber  daaa  beigetragen  an  haben,  dass  sie  das  mit 
„den  Böhmen**  gegen  „die  ganze  Welt  nnd  namentlidi  die  Deatwhen** 
gesdilossene  Bfindnis  nicht  nur  nicht  geheim  hielten,  sondern  ohne 
Scheu  selbst  überall  rerkOndeten. 

<)  Deswegen  ist  auch  Lewiekis  Meinung  (8.  182)  unhaltbar,  Olesnicki  habe 
dadurch,  dass  er,  als  die  BObmen  nach  Krakau  kameTi,  das  Interdikt  beobachten 
lie«8,  für  das  Konzil  demonstrirt.  Bei  Dlugosz  wird  die  Schilderung  des  Kon- 
fliktes, der  fleswegfu  zwischen  dem  Bischof  und  dem  König  sowie  den  übrigen 
Prälaten  eutataud,  zur  Hauptsache.  Dass  den  Krakauer '.Klerus  zur  Nichtbeobach- 
tnng  det  Interdikte  der  KasteDan  Miehalowski  aufgefordert  habe,  geht  ans  der 
Verlantbaning  de«  Vibm  God.  Ep.  sec  XV«  I,  57  herror.  Sollte  wirkliehder 
König,  wie  Dlogoaz  erzählt,  denBOhmeadenBeniehfonKrakatt^wideRathea  haben? 
Das  Ganze  zeigt  übrigens,  dass  Zbignicw  doch  nicht  in  den  lelstsn  Jahren 
Wladislaws  so  allmilchtirr  war,  wie  oft  behauptet  wird.  Es  ist  kanm  in  iweifela, 
dasi  er  das  Bündnis  mit  den  Hussiten  nicht  gebilligt  hat. 

»)  24.  Juli  (Raynald  1432  N.  10).  In  der  Bulle  hoisst  es:  nos  cupientes.  ut 
dio^  heretici  per  quoscunque  ad  cunvei-sionem  ventatiä  catholice  fidei  reducan- 
tnr.  ~  Das  Konail  machte  dann  dem  Papste  sum  Vorwurf  dan  er  einem  fiin> 
leinen,  dem  GnUschof  von  Unesen  gewfthre,  wm  er  »der  allgemeinen  Kirche* 
d.  h.  dem  Kon&l  verweigere.  Hon.  Gondl.  II,  247. 
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Dieses  Bündnis  ist  eigentlich  zu  spät  gekommen.  Es  hätite  der 
Lage  der  Dinge  in  den  ersten  Jahren  der  Hnssitenkriege  entspfrocben 
oder  nuuL  hatte  jetzt  in  Böhmen  die  polnisch«  Kandidatur  wieder 
aufnehmen  müssen  i).  In  Basel  seheint  man  einen  solchen  Bfickschlag 
geförchtei  sa  haben;  wenigsteiiB  war  dort  einige  Monate  spSter  das 
Gerttcht  Terbrettet,  die  Kurie  beabeiohtige  die  böhmiadhe  Eione  ?on 
Sigmund  auf  Wladishiir  m  nbertngen*)^  Wenn  niin  daqenige,  ms 
möglidi  schien,  dann  doch  nicht  eintnt  nnd  jenes  Bttndnis  die  Be- 
deutung, die  es  aofimgs  sn  haben  sdüen,  dann  doch  nicht  ,  erlangte, 
80  ist  es  irphl  hanptstchlidi  durch  den  .  Widerspruch  su  eiUfiien,  in 
dem  es  zu  der  Lage  der  Dinge  sich  be&nd,  wie  sie  sich  in  den  letrten 
Jahren  und  namentlich  seit  der  Besdiidning  des  Kontils  durch  die 
Böhmen  gestaltet  hatte,  üebrigens  war  das  Yerhältnis,  in  dem  das  Eonidl 
und  Polen  zu  eiuaüder  standen,  keineswegs  ein  geradezu  feindliches 
und  das  Konzil  selbst  vermied  alles,  was  eb  dazu  hätte  bringen 
können.  Trotz  der  Anklagen  des  Ordens  und  K,  Sigmunds  wollte  es 
ähnlich  wie  auch  die  Kurie  jenes  Bündnis  mit  den  Hussiten  nicht  sehen 
und  nahm,  indem  es  zwischen  Wladislaw  und  dem  Orden  vermitteilte,  zu 
ihrem  Streite  eine  neutrale  Stellung  ein.  Und  auch  das  bedeutendste 
Mitglied  der  böhmischen  Gesandtschaft,  der  Priester  Prokop,  hat  sich, 
bevor  diese  im  Jahre  1433  Basel  verliess,  auf  einen  ähnlichen  Stand- 
punkt gestellt,  während  Kostka  sich  der  Polen  eifrig  gegen  den  Or- 
den annahm^). 


0  Fttr  Falaok^  BeliaiqptQiig  (III,  8  8.  M),  die  HnMiten  hlttsn  in  Palria. 
nice  .die  AnMge  in  Betreff  einer  engeren  staatlichen  Verbindimg  der  König 
reiche  Böhmen  und  Polen  erneuert*,  finde  ich  in  den  Quellen  keine  Bestfttigtuig 
~  Vgl.  auch  wRs  OrOnhagen  S.  235  fl'.  übor  die  Bedeutung  des  BündnisKes  sagt; 
nur  ist  zu  bezweit'ehi ,  da.sg  es  damals  in  Böhmen  eine  « panslaviBtifiChe  Partei* 
unter  Fuchalaa  und  Korybuts  Führung  gegeben  habe. 

>)  UB.  U,  351.  Vgl.  auch  S.  339.  Das«  eine  solche  Abncht  wirklich  be- 
stand, ist  allerdiagt  dadwoh  sieht  bmrieeea.  Die  »hoUse  conosews  saper  ftelo 
icgni  Bohemise*  (Mon.  Conc.  II,  51^  von  denen  Sigmund,  naoh  Miasr  Anbinft 
in  Basel  spraeh.  betrafi»  wohl  die  dareh  die  Feien  sn  vennittelnde  »Redaktion« 
der  Hassiten. 

»)  Mon.  Conc.  I,  351.  l*rokop  erklärte,  die  Böhmen  würden  die  Polen  7.iir 
Beschickung  des  Konzils  auffordern,  damit  sie  sich  selbst  gepeu  die  Anklujjen 
des  Ordens  vertheidigen  könnten;  wenn  sie  nicht  kommen,  no  müg  das  Konzil 
thon,  was  es  Ar  gut  finden  wwde,  —  Vor  der  Ahrcäse  der  Böhmen  kam  voa 
Prag  die  Nadiricht,  »quia  oondesoendenmt  (so.  reac  ei  Swidzigal)  in  doninos  Bo> 
hemot«  (PetriZsteeensis  über  diomos  361 :  Begoria  MC  U,  346).  Was  Guo  lY, 
49  dagegen  oder  vielmehr  gegen  Prokop  vorbringt,  ist  nicht  gerechtfertigL  Nicht 
die  Böhmen.  ?ond»ru  die  Legaten  haben  im  iSommer  1435  in  Brünn  gesagt: 
»quoniam  hec  sunt  nobis  nova*.  Polnische  Gesandte  waren  in  Prag  im  iebniar 
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Wenn  wirklich  Prokop  vou  Basel  nach  Böhmen  gomshiieben  bat, 
in  den  niehiten  Monaten  alle  Zöge  über  die  JUnde^grense  su  nnter- 
laMen  w  hat  gerade  das  Feldbeer  der  Taboriten,  das  seit  ICSn  1433 
in  Obenehleaien  stand,  die  Weisung  nicht  befolgt  Aber  es  hat  dann 
trota  des  Bflndnisses  den  Poloi  seine  MithiUie»  verweigert,  ja  der  An- 
Ittbrer  desselben,  der  Priester  Bedfieh,  soll  geradesn  erkliirt  haben,  er 
wttrde  lieber  Swidrigello  an  Hilfe  sieben^.  Als  dann  im  Sommer 
naeh  Ablanf  des  Waffsnstülstsndes  der  Erieg  aosbrach,  hat  neben  von 
Ptoehala  geworbenen  Söldnern  sich  nur  das  Feldheer  der  Waisen  an 
dem  Feldzug  nachPrensseu  beiheiligt »).  Bs  ist  dabei  bis  an  das  Meeres- 
gestade gekommen,  dorthin,  woher  einst  der  heilige  Adalbert  die  Fahrt  nach 
der  Märtyrerkrone  angetreten  hat*).  Eiue  hussitische  ,,iit;i;se''  in 
das  Ordensland  —  das  war  die  Folge  des  verspäteten  Bündnisses  mit 
den  Polen. 

Im  Juli  1433  hat  Prokop  der  Kahle  in  Prag  eine  Apologie  des 
Krieges  vorgetragen  und  dabei  zur  Entschuldigung  jener  grässlicheu 

und  dann  saeh  im  Joai  1488,  jedesmal  wfthiend  der  iMidlsg  Tsnammelt  war. 
MQglieb  iet  aber,  daet  jenee  Sohreiben,  das  in  Baesl  im  April  1432  eingetroffen 
war,  zu  viel  sagte ;  von  Swidrigelloa  Qeiandfeen  er&hren  wir  wenigstens  im  Jahve 
1433  nichts.  Jedenfalls  ist  nichts  daraus  geworden.  —  Za  Ende  des  Jahres  1431 
ist  von  SwidxigeUo  ein  Bote  nach  Böhmen  n  Prokop  geeobiokt  worden  (Kotie- 
bne  61). 

')  Grflnhagen,  Geschichtsqueilen  der  Husutenkri^  SS.  rerupa  Sil.  VI;  127, 
*)  a.  a.  0.  127.  Die  Tabonten  ontemahmen  dann  (im  April)  einen  Zog 
nacb  Ungarn  dnich  polniecbee  Qebiet,.  und,  wie  man  eiok  in  Seklesien  enShlte, 
im  Einvemehmen  mit  der  polnieohen  Regienmg,  was  doab  nieht  nnmOfl^eli  iet, 

obgleich  in  Krakau  der  Kastellan  und  der  Bischof  Anttslten  trafen,  um  es  zu 
▼erhindern  (Cod.  Ep.  II,  8.  316;  vgl,  Dlngom  IV,  485,  .wo  allerdiage  auch  ein 
Beftbl  des  Königs  erwähnt  wird) 

*)  Wenn  den  Hussiten  von  (incsen  und  anderen  Städten  400  Paar  Schuhe 
geliefert  wurden  und  in  dem  tSchreibeu,  das  es  berichtet  (Ss.  Sil.  Vi,  129),  ge- 
eagt  wird,  »das  ist  nicht  wondir,  ty  baben  fll  barftieer  brodir  undir  en',  so  folgt 
danms  noeb  niohti  dam  daa  6—7000  iliilende  Waiesabeer  ane  •meietc  barfoeien 
Leulen  beetandsn  babe^  wie  Oum  IV,  M  behauptet  Da«B  Öapek  in  dem  Feld- 
'SDge  doch  etwa«  mehr  zu  bedeuten  hatte  als  ein  gewöhnlicher  SOldnerllIhrer, 
aeigen  die  Urkunden  (Voigt  VII,  637,  Lewicki  373). 

♦)  Bitsrhin  Se.  rerum  Pruss.  III,  502.  Sollte  sich  das  Muster  zu  der  Schil- 
derung, wie  Oapek  in  die  Fluten  springend  ausruft,  nur  diese  hätten  seinem 
Zug  ein  Ziel  gesetst,  nicht  irgendwo  in  der  antiken  rhetorischen  Literatur  finden, 
in  d«r  der  feldhenr,  der  bis  an  den  Ooesa  gekommen  ist,  ein  beliebtes  lliema 
«bgiblf  VgL  C  Horaweki  De  rheloffibas  latinis  (Abb.  der  Krakaner  Akademie 
1892).  —  Dlugosz  IV,  507.  Hat  Dingoes  niobt  jenen  gekannt  ?  Einige  Einzelheiten, 
wie  jene,  dass  die  Zahl  derjenigen,  die  in  den  Wellen  den  Ritterschlag  em- 
pfiengen,  200  betragen  hat  und  dam  Ci^k  au  ihnen  gehOrte,  haben  Spfttere  hin- 
«igefügt.  Vgl.  Voigt  VII,  637. 
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FeldzQge  iu  die  Nachbarländer  geltend  gemacht,  dass  sich  ohne  diese 
das  Eoozil  kaum  zu  Unterhandlungen,  die  zum  Frieden  fähren  gölten, 
entachlosBen  hätte.  Der  Zug  der  Waisen  war  aber  aaeh  in  dieeor  Beae- 
hong  TeripStet  und  nutdoe.  Der  ütraquismus  hätte  dieeea  Feldheer 
an  einer  anderen  Stelle  gehraaefat,  wohin  es  auch  Öapek  eofort  nach 
seiner  Bfiekkehr  ans  Polen  führte,  nimlich  in  dem  Lager  Yor  PÜsen. 
Davon  schien  das  Sdncksal  des  Eatholicismns  in  Bdhmen  absnhangen, 
ob  Ml  dieser  sein  HaaptsitE  behanpten  werde.  Pilsen  hat  sieh  be- 
hauptet und  die  Utraqnisten  haben  dann  ihre  Hauptforderung,  die 
Alleinhermhaft  des  Kelches  im  Lande,  nkhi  dnnchgesetst  Indess  ist 
auch  diese  Belagerung  zu  spät  gekommen.  In  jenen  Zfigen  über  die 
Grenze,  die  mit  der  Heerfahrt  der  Waisen  abschliessen,  hat  sich  die 
Kriegsmacht  des  Husaitismus  in  ihrer  Gewalt  fjezeigt,  aber  zugleich 
zersplittert.  Die  Alleinherrschaft  des  Utraquisnius  hättou  nur  recht- 
zeitig errungene  entschiedene  Siege  in  dem  traurigen  inneren  Bürger- 
kriege gegen  die  Katholiken  begründen  können ;  aber  dieser  stockte 
und  als  jene  Züge  aufhörten,  hat  die  gemässigte  Partei,  hat  nament- 
lich der  utraquistische  Adel  im  Verein  mit  den  Katholiken  bald  nach 
Aufgebung  der  Belagerung  von  Pilsen  die  Kraft  der  Feldheere  bei  Lipan 
gebrochen.  Und  dennoch  ist  dann  hartnäckig  jene  Forderung  bis  zum 
Abschluss  der  Kompaktaten  immer  wieder  aufgestellt  worden.  Dass 
die  durch  das  Konzil  reprisentirte  Kirche  in  dieser  Sache  nicht  nach- 
geben musste,  dass  Böhmen  wenigstens  zum  l'heil  katholiscli  blieb, 
das  war  ihr  grosser  Erfolg  und  um  diesen  Preis  konnte  sie  sich  zu  den 
Eonzessionen,  die  sie  gewährte,  herbeilassen. 

Wahrend  die  Belagerung  von  Pilsen  noch  dauerte,  hat  K.  Sig- 
mund mit  den  Waisen  und  Taboriten  Unterhandlungen  angdnittpft 
deren  Brfolg  —  das  scheint  seine  Absicht  gewesen 'zu  sein  —  nseh 
seine  allgoneine  Anerkennung  in  Böhmen  herbeigeftlhrt  h&tte,  denn 
auch  Prag  und  der  utraquistische  Adel  hätten  nicht  lange  zSgem 
können,  wenn  die  Partden,  die  Qber  die  Peldheere  terfÜgten,  TOian- 
gegangen  waren.  Und  diese  selbst  waren  erhalten  goblieben,  aacb 
für  ihn  und  das  Königtfaum  —  eine  Wendung,  die  K.  Signrattd  um 
so  erwfinschter  erscheinen  musste,  je  ungünstiger  sich  sein  Verhältnis 
zu  Polen  gestaltete. 

*)  Palacky  a.  a.  0.  S.  155.  Jene  Unterhandlungen  waren  bereit«  im  Zuge, 
als  K.  Sigmund  erfuhr,  dass  aieb  in  Böhmen  ein  Bündnis  de«  Adels  beider  Par- 
teien g^en  die  Beldheeie  Torberaite.  Der  KOaig  beteUoM  »das  eine  sn  flu» 
nnd  das  andere  nicht  su  huma*  (8.  wtiu  Schreiben  an  Roienbeig,  April  1494 
AC.  T,  38).  Auch  spftter  soU  sich  Sigmund  mit  der  Abfliobt  gefangen  babea, 
die  Reste  der  Taboriten  gegen  seine  Feinde  zu  verwenden ;  nur  stammt  diflM 
Nachricht  ans  einer  riemliob  unsicheren  Quelle  (MC.  I,  &29). 
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Der  Krieg  zwischen  dem  Orden  und  Polen  schloss  im  Jahre  1433 
mit  einem  Waffenstillstände  auf  12  Jahre.  Es  war  wie  im  Jahre  1422: 
Sigmund,  nunmehr  gekrönter  Kaiser,  erkannte  den  Vertrag  nicht  an. 
Aher  die  Polen  hatten  dies  Toransgesehen  und  die  Annahme  einer 
Klausel  durchgesetzt,  die  swar  förmlich  und  aosdr&cklich  die  Trennung 
dee  Ordena  vom  £aiMr  nnd  dem  Beiche  nicht  au^^sprach,  aber  dieKonae- 
qnenzen  dee  nnadagegproehaien  Satzes  aog:  der  Vertrag  sollte  trota 
der  Bmapnehe  des  Kaisers  Geltung  behalten.  Der  Hochmeister  hatte 
nngeni  den  Krieg  angafimgen,  siMr  anoh  nngem  die  Waffen  nieder- 
gelegt; er  hfttte  nicht  nngem,  dem  Gebot  des  Saasers  folgend,  die- 
selben  wieder  ergiiflfen.  Aber  mSchtiger  als  Kaiser  nnd  Hochmeister 
war  der  Wille  der  pieussischen  Bevölkerung,  der  Stidte  und  der  Bitter^ 
sehaft.  Der  Q^nsata  der  KatlonaUtfit,  der  Prenssen  nnd  Polen  schied, 
war  hier  nicht  so  michtig  wie  in  BOhmen;  die  lokalen  Interessen 
forderten  den  Frieden. 

Der  Vertrag  blieb  in  Kraft  und  die  Verhandlungen  über  den 
Abschiuss  eines  „ewigen"  Friedens  begannen.  Ihr  Ende  hat  K.  Wla- 
dislaw  nicht  mehr  erlebt;  im  Sommer  1434  ist  er  nacli  fast  oOjähriger 
Regieruug  gestorben.  Ihr  Anfang  hatte  Polen  die  Union  mit  Lithauen 
gebracht,  ihr  Ende  die  Gefahr  ihrer  Auflösung  abgewendet  :  allenjiugs 
nicht  vollständig.  Es  galt  noch  die  von  Swidrigello  beherrschten  rus- 
sischen Landschaften  wiederzugewinnen. 

K,  Sigmund  hat  der  Kirche  ein  grosses  Opfer  gebracht,  iudem 
er  ihr  in  den  Unterhandlungen  mit  den  Böhmen  den  Vortritt  liess. 
Seine  Anerkennung  durch  die  Russiten  verzögerte  sich  dadorch  bis 
Bnm  Jahre  1436.  Wäre  »ie  früher  erfolgt,  dann  hätte  sich  Sigmund, 
wie  er  es  oft  in  Aussicht  stellte,  vielleicht  zu  dem  Kriege  gegen  Polen 
wirklich  entschlossen.  So  sollte  aber  anch  in  seinen  lotsten  Jahren 
die  That  den  Worten  nicht  entsprechen. 

Zwischen  dem  Kaiser  nnd  Polen  entspann  sich  ein  Eamp(  der 
mit  den  Waffim  der  Diplomatie  geführt  wurde  nnd  mit  seiner  Nieder- 
lage enden  sollte.  Den  Widersprach  g^n  den  Waffenstillstand  anhebend, 
wollte  Sigmund  wenigstens  bei  dem  Abschlnss  des  Friedens  nicht 
unberttcksiehtigt  bleibe,  ja  er  wollte  dabei  die  führende  Rolle 
ühemefamen,  hanptsSchlich  aber  Swidrigello  nicht  foUen  lassen.  Der 
Kaiser  Teriangte  nicht  mehr  Ton  dem  Orden,  dass  er  au  Gunsten  dieses 
Forsten  die  WalSm  wieder  ergreife,  aber  die  Waffsnrohe  (das  forderte 
er  Ton  Polen)  sollte  sich  auch  anf  ihn  erstrecken  und  während  der- 
selben ein  von  ihm  selbst  zu  berufender  Kongress  aller  Betheiligten, 
Swidrigello  miigcrcchnet,  zusiuiiiücütrcteu.  Was  Sigmund  auf  diese 
Weise  zu  erreichen  hoÖte,  wai*  wohl  die  i^rhaltung  des  Zustandes,  wie 
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er  eben  jetzt  bestand,  ftlr  alle  Zukunft,  nämlich  der  Ablosmig  der  ms- 
aischen  Landschaften  von  Polen-Lithauen. 

So  viel  erreichte  K.  Sigmund,  das»  im  Sommer  1435  die  Ge- 
sandten  des  Ordens,  des  jungen  Polenkönigs  und  SwidrigeUos  su  ihm 
nach  Brttnn  kamen,  zwar  noch  nicht  zom  Friedenakongresse,  aber 
doch  um  über  das  Zustandekommen  deoelben  sn  unterhandeln. 
Was  der  Kaiser  TOr  allem  yerlangte,  war  der  Waffenstillstand  für 
Swidrigello;  dagegen  boten  die  Polen  eine  Zusammenkauft  ihrea  Kö- 
nigs mit  Sigmund.  Sie  wollten  heidea  Terhindern,  die  Waffmruhe 
und  den  Koi^pma,  ohne  aie  indeas  auedrUddieh  ahaulehnen, .  mid  das 
ist  ihnen  scUiesslich  andi  gelungen,  indem  sie,  unter  forfcwihrenden 
Unterhandlungen  nut  dem  Kaiser,  Zeit  gewannen,  so  dan  sich  in- 
Bwischen  das  ▼oUsieben  kouite,  ms  sieh  auf  dem  Kriegsaehauplstne 
Torhereitete.  Und  sie  gewannen  Zeit  aneh  dadureh,  dass  sich  die 
Unterhandlungen  der  Böhmen  mit  denl  KoniU  so  lange  hinzogen  >). 

Am  1.  Septemher  1435  haben  hei  Wllkomiers  Swidrigello  und  der 
Landmeister  Ton  Livland,  der  sich  trotz  des  Waffenstillstandes  an  dem 
Kriege  betheiligte,  von  den  Lithauerii  und  Polen  eine  entschiedene 
Niederlage  erlitten;  der  Grussfürst  floh,  der  Landmeister  fiel,  Sigmund 
Korybut,  der  seinem  Oheim  zu  Hilfe  gekommen  v^ar,  wurde  verwundet 
und  bat  dann  in  der  Gefangenschaft  auf  Befehl  des  GrossfUrsten  Sig- 
mund, eines  wilden  und  grausamen  Mannes,  einen  uuritterlichen  Tod 
getunden:  er  hätte  ein  besseres  Los  verdient^). 


<)  Sigmund  befürchtete,  vielleicht  nicht  ohne  Grnnd,  die  polniBohon  Ge- 
MUldten  könnten  nuf  diese  Unierhandlungen  störend  einwirköi,  doch  kommt  da- 
bei auch  in  Betracht,  dass  er  dnrrh  Aeupserang  solcher  Befürchtungen  die  Le- 
gaten zu  grösserer  Nachgiebigkeit  antrcibfm  wollte  (Mon.  Con.  I,  757).  Es  war 
dies  in  Stuhlweiaeeuburg  (Ende  1435).  Allerdings  waren  jene  BefÜrohtungen 
Biaht  m^pnechtftrtigt ,  wenn  Kostka  wiikUch  dnea  BMef  sokliea  Inhalts  aas 
Polen  erhalten  hat,  wie  der  Kaiser  den  liegaten  enShlte  (a.  a.  0.  688).  War 
es  der  Fall  nnd  hat  Kostka  den  Brief  Hsinhard  von  Neahans  nntgeUieilts  däna 
war  er  kein  Freund  der  Polen  mehr  oder  em  aehlechter  Menschenkenner.  Vgl. 
Lewicl{i  S.  267.  -  Sigmund  sah  ganz  richtiry,  was  ihm  oder  vielmehr  Swidrigello 
drohte.  Bereite  im  März  1435  hat  er  dem  Hochmeititer  ^''schrieben ,  er  solle 
keinen  Frieden  schlieesen,  »wann  die  Polen  doruti'geeu,  das  sy  uns  und  den  orden 
scheiden  und  .  .  .  den  groszfursten  (Swidrigello)  on  unser  und  euer  hiiö  gantz 
verderbm.*  Allerdings  hat  der  Kaiser  damals  sagleich  versprochon,  er  werde» 
wenn  die  Polen  nieht  naohgeben,  ihnen  den  Kriag  anjrtlndigm  nnd  ivar  nooh 
in  dieaam  Sommer  (mit  unser  selbs  person).    Livl.  UB.  VUI^  542. 

*)  DlugOHz  IV,  473  erzählt,  die  Böhmen  hätten  im  Jahre  1432  in  Ptabiaaiee 
sich  ximsoust  bemüht,  tür  Konbut  die  Gnade  seines  königlichen  Oheims  zu  er- 
bitten. Vgl.  das  Schreiben  der  polnischen  Herren  an  die  Ungarn  1438  Cod.  Kp. 
sec.  XV.  1,  99:  et  quidem  pnmum  dominus  in  regno  hoc  privatus,  demom  de 
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Dofcfa  die  eriittene  Niederlage  wurde  Swidiigelloe  HeRidiaft  m 
dem  Uthanieehen  Boatkiid  ereehttttert«  aber  noch  meht  beeeitigi  Der 
Ofden  aber  konnte  mii  dem  Abaofalnas  dee  Friedena  nieht  mehr  aSgem; 
B]a  daa  Jahr  an  Ende  gieng,  ist  derselbe  cnatande  gekommen«  Polen 
gewann  eine  nieht  bedeutende  Geibieteerwetterang,  aber  jene  Klausel, 
die  den  Zusammenhang  Preussens  mit  Kaiser  und  Beich  aufeuheben 
schien,  ist  aus  dem  Waflenatillstandsvertrag  des  Jahres  1432  in  die 
Eriedensurkuude  des  Jahres  1435  herübergenommeu  worden  In 


Tiribu.s  regni  cum  suis  perpetue  proscriptus  est,  pro  gratia  sibi  obtinenda  quantae 
extanc  humüiaÜones,  quot  diTeraoram  principnm  supplicationes  aooeMerunt,  haec 
tunen  ontnia  ail  profeoenmt  ...  In  dtOBem  SehreibeD  wiid  waiter  erwUintt  mit 
Xotylmt  Wien  aueh  üngaim  gefimgen  worden,  die  auf  BefeU  des  Kaiien  (pvout 
in  litteris  ipsins,  quas  habemns  et  earum  copias  vobis  transmittimus,  oolligitar) 
Swidrigello  zn  Hilfe  gesogen  waren.    Caro  (IV,  153)  hftlt      nicht  fllr  unwahr* 
ficheinlich,  Korybut  sei  mit  Wissen  und  Willen  K,  Sigmunds  zu  seinem  Obeini 
gekommen.    Nach  Dingos«  IV,  562  hat  bwidngelloß  Heer  aus  Russen  und  Tar- 
taren, aus  Böhmen  und  Schlesiem  bestanden.    Hat  auch  diese  E.  Sigmund  ge- 
schickt?  Allerdinga  ist  Dlugosz  hier  nicht  ganz  suverl&ssig,  noch  weniger  aber 
jene  polnilolie  Relation,  denn  UntaTerliangkeit  Hildelnrand  (710.  Voixede,  vgl. 
Lswield  SeS)  naehgewieeen  Inl  Weder  hat  Koiylnit  in  der  SeUaefat,  wie  Dingo« 
Migti  den  Oberbefehl  geftlhrt,  noch  hat  tit  tioh,  wie  die  Relation  erzählt,  ein 
ganzes  Jahr  in  Preussen  aufgehalten,  um  dann  mit  den  Deutschen,  als  seinen 
Hilfsgenoasen,  Swidrigello  zu  Hilfe  zu  kommen  und  in  der  Schlacht  eine  grosse 
Wagenburg  zu  errichten.    Wir  wissen  eben,  dass  die  Wagen  vor  der  Schlacht 
fintgeschickt   worden  sind.    Der  Verfasser  jener  Relation  besetzt  aber  seine 
Wagenbarg  mit  »eobten  mid  aageUiidMa«  Honlten,  (tarn  leii  qiiaan  nmnlali 
Hnttitaa  ei  Bobemi),  wobei  er  mit  den  »aagebliebea*  di^^enigett  mein^  die 
Kotybnt  in  Preasien,  wo  er  ihn  ein  ganiee  Jahr  »esereitatam  oaosa«  ÜBtlliill^ 
auf  hussitischc  Weise  eingeübt  hätte  —  dies  alles,  um  zu  beweisen,  dass  jener 
Ketzer  Korybut  eigentlich  in  das  SchuMbnch  des  Ordens  gehöre!    (Vgl.  Hilde- 
brand a.  a.  0.)    Korybut  ist,  wie  aus  andern  Qu<  llen  hervorgeht,  allerdings  erst 
nach  Preussen  und  von  doi-t  über  Livland  zu  Swidrigello  gekommen;  das  übrige 
ist  aber  eine  Zuthat  der  Relation.  —  Gestütot  auf  die  Angabe  von  Diugoss, 
Swidrigdloi  Bmoc  habe  anoh  aus  Blthnien  und  SoUesiein  bestanden,  Usst  Paladt^ 
(tu,  8  8.  208),  auofa  »einige  Hnssitenrolten  ans  Böhmen  ond  Selilesisn*  an  der 
Schlacht  theilnehmen,  was  Dlugoszs  Worte  allerdings  noch  nicht  beweisen.  —  üeber 
die  Todesart  Korybuts  berichtet  Dlogoss;  er  sei  ertränkt  worden:  doob  erwttuit 
er  dann  noch  die  Version,  er  Bei  an  seinen  Wunden  gestorben,  sei  es  an  ihnen 
«elbet,  sei  eti,  weil  man  ihnen  (Jüt  eingegossen  hätte.    Dass  Korybut  gowaltaam 
gestorben  ist,  bestätigt  jenes  Schreiben  der  Polen  v.  J.  1438  (a.  a.  0.  S.  99):  adeo 
rigide  extiiit  processum  contra  dueem  illum.  .  .  .  ut  etiam,  dum  in  quodam 
bdUeo  impeta  in  maaas  belligevantium  gentiom  regis  nostci  et  regni  incidisset, 
eitremo  mortis  boixendae  snpplido  manibas  eomndem  vitam  tenninavit. 

I)  Die  Klausel  sollte  aber  auch  für  Polen  gelten;  und  damit  hat  sieh  der 
Hochmeister  eatsehnldigt  (Voigt  VII,  982).  Nicht  gans  ohne  Qrand. 
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Dentaehland  enegte  dieaer  Friede  eme  &hnli«hft  Entrfigbiiig  imd  Ver- 
iiimmiing  wie  der  des  Jahne  1422;  auch  die  Eomihaie  der  deotBeben 
BalleieD,  die  in  Frankfiirfc  soeammetikaiiieii,  erUirten  sieh  gegen  den- 
selben. Aber  Kaiser  nnd  Beieh  hatten  fOx  den  Orden  und  das  Land 
Preussen  noch  weniger  gethan  als  im  Jahre  1422;  warum  sollte  dieses 
die  Lasten  des  Krieges  weiter  tragen? 

£.  Sigmnnd  Teriangte  anch  nach  der  Schlaeht  bei  Wilkomierz, 
der  Orden  solle  gerüstet  bleiben  und  keinen  definitiven  Frieden  ein- 
gehen. Er  wies  dabei  auf  den  bevorstehenden  Abschluss  der  mit  den 
Böhmen  geführten  Unterhaudluugen  hin.  Bald  werde  er,  Gott  sei 
gelobt,  so  schrieb  er  dem  Hochmeister  am  (>.  November  1435,  Herr 
im  Lande  sein  und  dem  Orden  „trefflicher  und  anders  als  bisher" 
helfen  können  i\  Es  ist  kaum  glaublich,  dass  Sigmund  die  gegebene 
Zusage  so  rasch  erfüllt  hätte,  wie  schnell  er  sie  gab,  auch  wenn  jene 
Unterhandlungen  wirklich  so  bald,  wieer  .sich  und  dem  Orden  Hof^uug 
machte,  ihr  Ende  erreichthätten.  Aber  ihre  Beschleunigung  lag  aus  mehr 
als  einem  Grunde  in  seinem  Interesse  und  desw^eu  hat  er  den  Böhmen 
gegenüber  auch  in  kirchlichen  Dingen  schwer  einlösbare  Verpflich- 
tungen ttbemommen,  um  sie  zur  endlichen  Annahme  der  Kompaktaten 
zu  bewegen.  Dabei  liess  aber  Sigmund  den  geplanten  Friedenskongress 
nicht  iallen.  Er  sollte  um  Pfingsten  1436  in  Prag  tsgen,  gleichsam 
aar  Feier  des  zwischen  der  Kirche  nnd  den  Böhmen  geschlossenen 
Friedens  nnd  seines  Einzugs  in  die  Hauptstadt,  und  dabei  sollten  die 
Legaten  des  Konzils  nnd  die  Böhmen  d.  h.  wohl  der  böhmische  Landtag 
die  Bolle  der  Vermittler  flbemehmen  *).  Selbst  als  die  mit  Entrttstiuig 
au%enommene  Naehricht  angelangt  war,  der  Friede  sei  bereitB  ge- 
schlossen, auch  dann  be&hl  K.  Sigmund  dem  Hochmeister  die  Ge- 
sandten zu  schicken  und  dieser  konnte  nicht  umhin  an  gehorchen. 
Aber  die  Polen  verweigerten  ihnen  das  Geleite;  sie  wollten  tob  einer 
Bevision  des  Vertrags  nichts  hören.   Darin  bestand  ihr  Erfolg,  darin 

*)  livL  VB.  VlU,  610.  Dsaadbe  tagt  dann  Sigmund  in  einem  SelneibeB 
an  SwidxigsUo^  1.  Februar  1436  (KotMlrae  8.  129). 

*)  Das  hatte  Sigmund  bereit«  in  Brünn  im  Sommer  1485  TOigeMsUagen. 
Wie  er  am  3.  Augmt  an  Swidrigello  schrieb  (Lewicki  S.  376),  hätten  ttek  die 

Biihmcn  selbst  dazu  angetragen.  Die  Unterhaiullungen  Ober  den  Kongress  wurden 
auch  im  Jahre  143^)  fortgesetet  und  dabei  vou  Sigmund  der  bestimmte  Termin 
(Ptingsteu)  vor geech lagen.  S.  sein  Schreiben  v.  1.  Februar  (Kotzebue  130),  wo 
68  heisst:  Boemi  se  ad  hoc  (nämlich  zur  Mediation)  iuxta  mandata  nostra 
pvomtiammoe  offerebant.  Eb  war  dies  anf  dem  Tinge  so  StoUweiMnbittg.  —  Auch 
wenn  die  Polen  nieht  kommen  (so  butet  das  Schreiben  weiter),  so  sollen  dodi 
Swidrigello  und  der  Orden  ihre  Boten  senden,  um  zu  berathen :  qno  modo  et  qua 
fonna  nos  effiMstoaliter  adinfaze  et  temeritati  advenaaonim  obriaze  poterians. 
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Sigmunds  Niederlage:  der  gegen  seinen  Willen  geschlossene  Friede 
blieb  tiots  seines  Widersprndies  in  Kraft  and  erhielt  in  der  nSehsten 
Zeit  die  nodi  fehlende  Ratifikation.  So  war  es  auch  im  Jahre  1422 
gewesen,  aber  damals  haben  sieh  die  Polen  die  Anerkennung  des 

Friedens  erkaufen  mflssen;  jetzt  war  es  nicht  mehr  n5thig. 

K.  Sigmund  hatte  Polen  ohne  Krieg  schwer  geschädigt,  als  die 
von  ihm  geplante  Erhebung  Lithauens  zum  Königreiche,  für  einige 
Zeit  wenigstens,  die  Verbindung  debselben  mit  Polen  löste.  Den  Krieg 
haben  dann  für  ihn  der  Orden  und  Swidrigello  gefiihrt.  Ihre  Nieder- 
lage ist  aber  auch  seine  Niederlage  gewesen.  Vielleicht  wäre  der  Aus- 
gang ein  anderer  gewesen,  wenn  er  selbst  rechtzeitig  in  den  Krieg 
eingetreten  wäre.  Das  war  eben  seine  Art,  mehr  zu  wollen,  als  aus- 
zuführen, mehr  zu  versprechen,  als  zu  halten.  Aber  seine  Politik  ent- 
sprang und  entsprach  doch  auch  der  Lage,  in  der  er  sich  befand 

•)  Im  J.  1436  schrieb  Russdorf  an  deu  Deutschmeister,  um  den  AbschluBS 
des  Friedenti  zu  entschuldigen,  der  Kaiser  habe  Hilfe  in  PiKTtiier  l'frson  zu- 
gesagt; aber  dünn  sei  nicht«  geschehen,  »vielleicht  seiner  vielen  Üeuchäfte  wegen* 
(Voigt  VII.  686). 
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Karls  VI.  durch  das  deutsche  Reich. 

Von 

Hans  V.  Zwiedineck-SUdenhorst. 


Zu  den  mt'istberufenen  und  am  häutigsten  uuch  Form  und  Inlialt 
untersuchten  und  besprochenen  Staats- Urkunden  gehört  ohne  Zvveiid 
jene  Erklärung,  die  Kaiser  Karl  VI.  am  19.  April  1713  vor  den  ge- 
heimen Kiiteii  und  Würdenträgern  seines  Hofes  zum  Zwecke  der  Fest- 
stellung der  £rbfoIge  in  seineu  Ländern  abgab  und  notariell  auf- 
nehmen Hess.  Dieser  Staatsakt,  dem  bei  seiner  weiteren  Terfassungs- 
mäasigen  Behandlung  der  Charakter  einer  ,,Sanctio  pragmataea^  bei- 
gelegt wurde,  gilt  im  Ssterreiehischen  Staatsrechte  als  das  „ente  ge- 
meinaame  Staatsgnmdgeaetz  aller  Linder  der  öaterreichiBch-uiigaxisdien 
Honaiehie**,  ja  ea  wird  vielfaeh  die  Ansicht  feaiigeliHlten,  daaa  dudi 
denselben  eine  Bealunion  swiachen  den  Ländern,  die  das  Haua  Haha- 
borg  Tom  dentaehen  Beicfae  an  Lehen  hatte,  and  seinen  anaseriialb 
des  BeichsTerbandea  stehenden  Besitanngen  hergestellt  worden  sei.  Sie 
vermag  sich  wohl  nicht  auf  den  Wortlaut  der  kaiserlichen  BrUarang 
▼om  Jahre  1713  sn  stfUaen,  der  hiean  keinen  Anlaas  gibt,  a<mdsnL 
legt  das  Hauptgewicht  auf  die  Beschlüsse  der  Landtage  über  die  ihnen 
vorgelegte  Successsions- Ordnung,  namentlich  auf  die  ungarischen  Ge- 
setz-Artikel vun  1722 —  23.  Diese  beatimmteu,  dass  der  Erbe  oder 
die  Erbiii  de^  (österreichischen  Hauses,  die  von  den  übrigen  Königreichen 
und  Ländern  nach  der  von  ihnen  angenommenen  Priniogeiiitur-Suc- 
cession  anerkannt  werden,  auch  als  König  von  Ungarn  anerkannt  und 
«gekrönt  werden  sollen.  Die  imgarische  Krone  habe  demnach  stets 
deijenige  £rsdier20g  von  Oesterreich,  gleichviel  ob  er  männlichen  oder 
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weiblichea  Geschlechtes  sei,  zu  trageu,  der  in  den  übrigen  £irb-Eönig-> 
zmchen  nnd  Ländern  durch  die  neue  Erbfolge-Ordnung  dazn  berufen 
ist;  nur  darf  von  dieflen  weder  durch  Theilimg  noch  sonstwie  ein  Ge- 
biet loagelösst  werden  und  sie  haben  mitsammen,  gleichseitig  und  mit 
Einschluss  des  Königreiches  Ungarn  sowie  der  zu  diesem  gehörigen 
Nebenlfinder  eine  TererUiehe  Beutamasae  zn  bilden  Diese  Geeete- 
Artikel  wurden  von  Karl  VI  als  KOnig  Ton  üngam  genehmigt;  eine 
yereinbanmg  darttber  mit  den  Übrigen  KSnigxeiclien  nnd  Lindem 
fimd  jedoch  nicht  statt,  obwohl  rie  Torher  yon  Seite  der  QsterreioluBchen 
Begiening  in  Amtioht  genommen,  anoh  vom  niederCaterreiehiaehen 
Landtage  angeregt  worden  war.  Man  hatte  mittlerweile  dnich  die 
Vorhändlungen  des  niederOtterreiehiachen  und  dea  Tiroler  Landtagea 
die  Üebeneugung  gewonnen,  daes  weitere  Beratungen  der  Sucoaaaiona- 
Ordnung  zu  nachdrQcklicher  Betonung  der  standischen  Rechte  und 
Freiheiten  führen  würden  und  konnte  Bedenken  tragen,  dazn  noch 
besondere  Gelegenheit  zu  bieten.  Es  dürften  dabei  nicht  so  sehr  Be- 
sorgnisse vor  einem  neuerlichen  Anwachsen  der  ständischen  Macht 
massgebend  gewesen  sein,  als  die  Rücksicht  auf  die  Stellung  der  deut- 
schen Erbländer  zum  Reiche,  dessen  Verfassung  durch  das  neue  Haus- 
gesetz nicht  berührt  werden  durfte.  Denn  unter  allen  Garantien,  die 
der  Kaiser  seiner  pragmatischen  Sauction  zu  schaffen  strebte,  war 
keine  so  wichtig  und  nothwendig  als  die  des  Reiches,  die  von  der 
Reichsversammlung  ausgesprochen  werden  musate.  Ohne  sie  waren 
die  Zusagen  der  fremden  Mächte  nahezu  wertlos;  ihre  Einmischung 
in  die  deutschen  und  österreichischen  Verhältnisse  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  hätte  bei  allen  Garanten  des  westphiilischen  Friedens  durch 
den  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit,  die  BeiehsFerfMsnng  Tor  Störungen 
m  bewahren,  einen  legalen  Boden  erhalten. 

Die  Qeachichte  dieser  Chirantie  genauer  kennen  an  lernen,  achien 
mir  anstrebenawert,  seitdem  ich  mich  mit  den  staatsrechtlichen  Er> 
sehemnngen  besehaft^  habe,  die  sich  einerseits  als  notwendige  Folgen 
des  dreiasigjahrigen  Kriegea  darstellen  und  anderseits  ab  die  Elemente 
fllr  die  nationale  Organisation  der  neuesten  Zeit  erkannt  werden^mtlssen. 
Es  sind  Jahre  um  Jahre  vergangen,  ohne  dass  ich  mich  sii  dem  Ent- 
sehlusse  aufrafibn  konnte,  das  allmahlig  gesammelte  Material  m  ordnen 
und  zur  Grundlagt  einer  zusammenhängenden  Darstellung  zu  machen. 
Der  Abschluss  meiner  „Deutscheu  Geschirhte  im  Zeiträume  der  Grün- 
dung des  Preussischen  Königthums-  hat  den  entscheidenden  Anstoss 
dazu  gegeben,  mich  über  diese  Angelegenheit  ins  Klare  zu  setzen, 


>)  Bidermann,  üescb.  der  Ue«amnit«taatoidee  IL  AbthJg.  S.  53—54. 
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und  ich  erlaube  mir  daher,  in  den  folgenden  Blättern  die  Ergebnisse 
jener  Studien  zusammenzustellen,  die  ich  zur  Beantwortung  der  Frage 
angestellt  habe,  unter  welchenUmständen  die  Anerkennung 
der  pragmatischen  Sanction  Karls  VI.  durch  das  deat- 
Bche  Beich  darchgeftthrt  werden  konnte? 

I. 

Vorauszugehen  hat  eine  Untersuchung  der  Stellung,  die  von  den 
ffthranden  deateehen  Staaten,  namentlich  lon  Plwosien,  Knr-Sachaen 
und  Baiern  sur  Osterreicfaiflchen  Brbfolgemrdnung  eingenommen  wurde, 
■eitdem  der  Tod  dee  einzigen  Sohnes  des  Kaisen,  des  Bnheraogs 
Leopold  (t  1716)  und  der  Mangel  weiterer  nUbmlieher  Naehkommen- 
schäft  der  pngmatisehen  Sanction  eine  von  Jahr  sn  Jahr  steigvaide 
Bedeutung  verlieh.  Die  Vererbung  des  gesammten  Habsborgiseken 
Besitses  auf  einen  mfinnlichen  Erben  wSre  selbstTerstSndlioh  gewesen 
und  hätte  yon  keiner  Seite  eine  AnÜBchtung  eifiihren  kISnnen.  Das 
Becht  einer  Toehier  Karls  VI  auf  die  Herrschaft  in  dbmntliehen  dem 
Reiche  zugehörigen  Königreichen  und  Landern  konnte  bestritten  werden. 
Es  war  gar  nicht  zu  vermeiden,  dass  sich  die  europäische  Politik  dieser 
Fraise  bemächtigte,  dass  nicht  nur  von  eiuz,elnen  Mächten  Versuche 
gemacht  wurden,  die  Wahl  des  Gemahls  für  die  Kabsburgische  Erb- 
tochter zu  beeinflussen,  sondern  dass  auch  die  Vor-  und  Nachteile 
einer  Teilung  der  Habsburgi^chen  Kausniacht  in  Erwägung  gezogen 
wurden. 

Am  oenaut  sten  sind  wir  über  die  Haltung  Preuse  e  n  s  unterrichtet, 
die  von  den  wechselnden  Allianzen  und  geheimen  Vertrugen,  in  denen 
die  Diplomatie  jener  Zeit  ihre  gröbsten  Erfolge  suchte,  nach  yerschiedenen 
Bichtangen  geleitet  wurde.  Das  Preussische  Staatsarchiv  enthält  nämlich 
ein  recht  ansehnliches  Konvolntvon  AkteustückeUf  die  sich  ausschiesslich 
auf  die  österreichische  Succession  beziehen  (B.  XI.  186  b). 

Die  ersten  Berichte,  die  uns  darin  aas  Wien  vorliegen,  verdienen 
insofeme  einige  Beachtung,  weil  sie  die  Anffassung  erkennen  lassen, 
die  Aber  den  Schritt  des  Kaisers  am  'Wiener  Hofe  Torhenscheiid  war. 
Der  preussische  Besident,  Bat  H5rlin,  schreibt  am  23.  April  1713 
Aber  den  „Tor  drei  Tagen  im  geheimen  Bat  förmlich  gefinsten  Sehluss, 
die  Sncoesnon  betreffend:  Die  Terwitwete  Kaiserin  Amalia  ist,  wie 
leicht  EU  ermessen,  über  diesen,  allerhand  Dif&eultaten  unterwoiüsn 
gewesenen  Ausspruch,  wodurch  nunmehr  das  Sucoessionsredit  der 
beiden  von  dem  Kaiser  Josepho  erzeugten  Enhenoginnen  festgestellk, 
sehr  eifireut  und  dieses  swar  um  so  ?iel  mehr,  w^  man  aweÜeln 
wollte,  dass  Ihre  KaiserL  Majestät  auf  dergleichen  Art  so  bald  eiwas 
Gewisses  resolviren  würden''. 
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Die  Sache  habe  vor  Ankuuft  der  Kaiserin  erledigt  werden  mnsseu, 
weil  son^t  die  vier  Erzherzogianeu  -)  des  Kanges  halber  nicht  hätten 
msammenkommen  können.  Man  beschäftigte  sich  am  Hofe  bereits 
mit  VenDatnngen  über  die  Heirat  der  ältesten  Tochter  des  verstorbenen 
Kaisers  und  nannte  den  kursächsischen  und  den  korbaierisGlien  Prinzen 
als  zuknnftigeu  Gemahl  derselben.  Bei  SaToyen  herrschen  zn  viel 
BedflfliUichkeüen. 

Am  26.  April  erstottete  MOrlm  anafttfariiehen  fierieht  über  dm 
Vorgang  am  19.  cL  11:  „Es  haben  Ihn  Eais.  Majeattt  Dm  geheime 
B&fce  zusammenbemfen  lassen  und  ihnen  Selbst  proponieret,  dass  Sie 
ea  nStig  m  sein  erachteten,  daqenige,  was  wegen  der  Snooemon  in 
dem  Hanse  Oesterreich  knrs  vor  Ihrer  nach  Spanien  angetretenen 
Beiie,  den  12.  Sept  1703*  abgehandelt,  beoehworennnd  in  ein  förmliches 
Inafaroment  gebraeht  worden,  anjetzo,  da  von  den  diawmahl  gegen- 
wftrtig  gewesenen  geheimen  BSten  nnr  noch  zwei,  nSmlich  der  Fflrst 
TOD  Mansfeld  und  der  Graf  von  Seilern  lebeten,  von  neuem  fQr  gQltig 
zu  erklären,  welche  eidlich  bestärkte  Disposition  dann  darin  bestünde, 
dass  nach  Ihrem  Absterben  und  Erlöschung  ihrer  Desceudeuz  weilaud 
Ihres  Herr  Bruders  Maitt.  mann-  und  weibliche  Nachkommen  succe- 
dieren  sollten.  Hierauf  hat  der  Graf  von  Seilern  die  Successionsacte, 
die  man,  was  den  wahren  Inhalt,  ratione  der  Erbfolge  concerniert. 
bisher  geheim  gehalten,  von  Wort  zu  Wort  abgelesen  und  Ihre  Maitt. 
haben  declarieret,  dass  die  säramtliche  anwesende  Räte,  ob  Sie  schon 
sonst  beeidiget,  nichts,  so  in  dem  geheimen  liat  vorgehet,  zu  propaliereu, 
diesfalls  doch  Ihrer  Pflicht  erlaseen  sein  sollen  ond  es  öffentlich  sagen 
könnten,  dass  die  Succeeaions-Ordnung  in  dem  Hanee  Oesteneicb  anf 
sokhe  Art  regulirt  nnd  firatgestellt  sei". 

In  dieser  Darstellung  liegt  wohl  ein  nnnmstösslicher  Beweis  fOr 
die  Raebtigfcett  der  znletzt  Ton  Bachmann*)  terteidigten  Behanptnng, 
daam  Karl  VL  dmeh  die  pragmatlsehe  Sanetion  an  dem  Pactum  mntnae  • 
saceessionis  Ton  1703  gu  nichts  geSndsrt  hat,  dass  somit  in  diesem 
bereits  die  Erbfolge  nach  ICanneastftmmen  mit  Binschloss  der  diesen 
angehfirigen  weiblidien  Desoendens  Torgesehen  war.  Die  Kaiserin- Witwe 


')  Kaiserin  Elisabet  Christine  befiand  sich  damals  aui  der  Heise  von  Barce- 
lona nach  Wien,  nachdem  de  die  Statthalterschsft  von  CSatalonien  an  Guido 
StsrfasiBberg  abgegeben  hatte. 

*)  Der  beiden  Kaaaer  Schwestem  Msria  Elisabet  und  Maria  Ifagdslene  und 
Josephs  Töchter  Marie  JoBepha  and  Marie  Amalie. 

')  Die  pragmatische  8anction  und  die  KrbfolgevertOgnngen  Kaiser  Leopolds  L 
8.  A.  aus  der  Jurist.  Vierteljahrsschr.  28.  Bd.  1.  2.  Dagegen:  Sadler,  Studien 
tur  Qetchichte  and  DogmaUk  d.  östen.  Staatsrechtes.  S.  51. 
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Amalie  ist  gewiss  eine  verlässliche  Zeugin  für  die  Bedeutung,  die  dem 
Pactum  beigelegt  werden  muss,  ihre  Zufriedenheit  mit  der  neuerlichen 
kaiserlichen  Erklärung  wäre  ganz  unverständlich,  wenn  sie  jemals  die 
Meinung  gehabt  hätte,  dass  ihre  Töchter  den  Töchtern  Karls  VI. 
vorgehen  köuunten.  Es  ist  deshalb  auch  ganz  b^eiflich,  dass  dem 
Staateakte  Tom  19-  April  1713  von  den  fremden  Milchten  vorläufig 
gar  keine  besondere  Anfinerksamkeit  beigelegt  wurde.  Ent  die  Lud- 
tagByerhandlongen  des  Jahne  1720  regten  das  Interesse  derselben 
wieder  stärker  an.  Der  preossische  Bai  Kourad  Ganngiesser,  der 
damals  die  Gesehafte  am  Kaiaerkafe  veiaah«  ediielt  am  A»  Mai  fon 
aeinar  Begtening  den  Aoftmg,  die  Besehfisae  der  in  Wien  reiaammetten 
Tiandatiiwde  wegon  der  kOnfkigen  Erbfolge  an  erkunden  und  an  melden, 
welehe  Yorkehmngen  in  der  gleichen  Absieht  in  Böhmen' und  üngam 
getroftsn  werden.  Br  antwortete  am  13.  Mfd,  „dass  das  Kaiaerllehe 
Testamentom  und  Conelnsom  noeh  niefat  zu  bekommen  sei  Hingegen 
aaiget  das  hiebei  befindliehe  Ckmvoeationa- Schreiben  anm  j  fingst 
gehaltenen  Landtag,  dass  diese  Gonstttntion  nnd  Yerfossnug  in  Tim 
sanetionis  pragmaticae  et  Legis  perpetao  valitarae  nachdem  solche  bei 
versammelten  öffentlichen  Landtagen  angenommen  und  erkennet, 
pnbliciert  werden  solle.''  Die  Stünde  halieu  es  abgelehnt,  diese  Con- 
stitution wegen  der  Erbfolge  und  die  mit  allen  österreichischen  Erb- 
und  Königreichen  und  Ländern  vorgeschlagene  „gemeine  Verbindung** 
mit  einem  Eide  zu  bekräftigen.  Sie  seien  dem  Kaiser  und  seinen 
Erben  ohnehin  als  treue  Unterthannen  verpflichtet  und  jenes  gehe  wider 
ihre  Privil^a.  Wenn  es  aber  andere  Königreiche  und  Länder  thun, 
würden  sie  sich  dessen  auch  nicht  entbrechen. 

Ueber  die  Vorgänge  bei  der  Kuldigungscommission  in  Schlesien 
erstattete  C.  F.  de  Falmencron  am  23.  Oktober  d.  J.  ausführlicheu 
Bericht  Unter  den  zur  Verlesung  gebrachten  Documenten  sind  auch 
die  Renunciationsakte  der  Erzherzogin  Maria  Josephe  Tom  19-  Augast 
1719t  des  Königs  TOn  Polen  und  seines  Sohnes  vom  1.  Oktober  d.  J. 
aufgesahlt;  doch  war  es  nicht  mdglich,  Ton  dem  Wortlaut  der  13 
Sehrifkstfleke  Kenntnis  an  nehmen,  da  sie  sofort  nach  der  Verleaong 
wieder  emgewiekelt  und  Terschlossen  wurden. 

Eine  neuerliche  Aufforderung  seiner  Regierung,  ihr  das  neos 
Ssterreichisehe  BrbfolgegesetB  in  authentiseher  Form  vorzulegen,  beant- 
wortete Oanngiesser  am  6.  Not.  1720  mit  dem  Hmweise  auf  die  That- 
saohe,  dass  es  sur  Zeit  noeh  nicht  abgeschlossen  Torliege.  .Dann 
ob  awar  selbige  in  Sdilesien  dergestalt  angenommen  worden,  wie  sie 
die  StSnde  in  Oesterreich  zum  faveur  der  jungen  Erzherzoginnen 
genehm  geheissen,  so  ist  doch  der  Landtag  in  Böhmen  noeh  nidit 
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zum  Ende,  der  in  Ungarn  gar  nicht  angefifingen,  so  dass  man  noch 
sieht  wissen  kann,  ob  es  dabei  darchg^euds  bleiben  wird  oder  nicht 

Berichte  Über  die  böhmischen,  ungarischen,  innerösterreichischan 
und  höchst  bemwkenswertaitiToliieheii  VerhandlungeiiL  liegen  nicht  vor. 

Tom  Jahre  1724  an  heigegnen  wur  der  Pragmatiaeben  Saoction 
berails  wiedeiholt  ab  Q^genatand  intimen  diplomatiKdien  Verkehres 
swiadien  Prmnnwm,  Kngland  und  Frankreich,  nachdem  der  Kaiser  anf 
dem  Kongrene  von  Cimhrai  den  YerBUoh  gemacht  hatte,  ihre  Anerkennung 
dnrch  die  ChresamSehte  in  olfisieller  Form  durchznaetaen. 

König  Friedrich  Willidm  I.  fOhlte  sich  damals  Tom  Wiener  Hofe 
Borl&ckgasetEt  nnd  namentlich  durah  die  Niohibeadhtang  seiner  Ansprache 
bei  Gelegenheit  des  rassisch-schwedischen  Friedensschlusses,  die  er  dem 
Einflüsse  Oesterreichs  zuschrieb,  geschädigt,  während  seine  Beziehungen 
zu  Englaad  seit  dem  Vertrage  vou  Charlottenburg  (10.  Oktober  1723) 
an  Vertraulichkeit  gewonnen  hatten.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
in  Berlin  unmöglich  eine  Geneigtheit  herrschen,  die  Bestrebungen  des 
Kaisers  zu  unterstützen.  Priedrich  Wilhelm  suchte  im  Gegenteil  bei 
England-Hannover  die  Gefährlichkeit  der  vom  Kaiser  für  die  Erbfolge- 
ordnung verlangten  Garantie  besonders  hervorzuheben.  Am  6./17. 
März  1724  meldete  Wallen rodt  aus  London:  „Es  hat  Mylord  Towshend 
in  der  höchsten  Confidenz  mir  gesagt,  wie  er  Nachricht  hätte,  dass 
der  Graf  Starhemherg  ^)  in  commissis  mithnngen  wfirde,  den  englischen 
Hof  zn  disponiren,  dass  wenn  die  Kaiserin  nicht  einen  Prinzen  bekommen 
sollte,  England  mit  dem  Kaiser  concurriren  möchte,  daas  alle  vom 
Kaiser  besitzende  Lande  an  Seine  älteste  Tochter  kämen.  Allein 
Mylord  Towshend  setate  hinan,  dass  der  Kaiser  solches  hei  England 
nickt  Tcrdient  nnd  also  [England]  sieh  darin  nicht  meliren  wQrde/^ 
Anf  diese  Anaeige  hin  hat  WaUenrodt  offimhar  den  Anftrag  erhalten, 
daa  eti|^ische  Oabinet  Ton  einem  Tcveinzelten  Vorgehen  in  dieser 
Angelegenheit  almihalten,  denn  am  3^14.  April  lesen  wir  in  seinem 
Berichte:  „Ich  hah^  Mylord  Towshend  gestern  bestens  Yoigestellt  alle 
die  hdchst  erleuchtete  Baisons,  so  Ew.  Köuigl.  Majest&t  allergnfidigst 
aogefllhiet^  dass  man  sich  nicht  praccipitlren  mflsse,  die  Snecession  der 
kaiserlichen  Erblande  bei  ermangelnder  mSanlicher  Posterität  auf  seine 
ilteste  Tochter  sa  bringen."  Starhemberg  dränge  sehr,  Mylord  W^alpole 
habe  jedoch  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  der  Zustimmung  des  Hauses 
Bourboü  hingewiesen.  Towshend  ist  bereit,  dem  Könige  von  allen 
diesbezüglichen  Vorfällen  Nachrieht  zu  geben,  will  jedoch  den  Kaiser 
nicht  abschlägig  beselieideu,  sondern  dilatorisch  behandeln. 

')  Conrad  Sigmund  Anton  Graf  von  Starhemberg,  1717  Principalgesandter 
ia  Btigeasbuxg,  Mit  1720  BotaohaAer  am  groMbrittanisoheu  Hofo. 
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Mit  diesem  Berichte  kreuzte  sich  eine  am  28.  März  an  WftUearodt 
gerichtete  Instruction,  in  der  die  SteUung  PreoMens  sa  der  SuoeeniotM» 
frage  aiufUhrUoh  erörtert  wurde. 

„Daaä  d&j  Kuisera  luteutioa  sei,  die  Succesüioa  von  allen  Seinen 
ErbkOnigreichea  und  Landen  bei  ennaiigelnder  Mfeimlidber  posterit&t  «af 
Seine  llteete  Tochter  m  bringen,  das  bti  man  lebon  lange  spüren  kOmien. 
Es  iat  aber  dieses  ein  Werk  von  sehr  weitem  und  groüMn  Anstehen, 

dann  an  gescbweigen,  daas  annooh  die  Frage  ist,  ob  zu  solchen  König- 
reichen und  Landen,  wann  der  Kaiser  keine  Prinzen  hinterlässt,  sich  nicht 
auch  andere  Praetendenten  angeben,  auch  ob  die  Lande  selbst  eine  Erz- 
herzogin zur  Königin  und  Nachfolgerin  in  der  Regierung  annehmen  werden 
und  ob  darüber  nicht  doch  allerhand  Unruhe  und  Streit  ent- 
stehen mOcbt,  So  kommt  auch  dieses  dabei  in  conaideralaon,  daaa  deijenige, 
weldiam  der  Kaiser  sokfae  Seime  llteste  Tochter  mr  GemaUin  gibt,  logleicb 
auch  absolute  wird  Kaiser  werden  wollen,  und  fiberlaasen  wir  des  Lord 
Towshend  reifen  Ueberlegnng,  ob  man,  in  allen  diesen  grossen  Yeränderongen, 
so  in  dem  Hause  Oesterreich  bevorstehen,  sofort  in  Alles,  wie  es  der 
Kaiser  gntfin«let,  mit  entriren,  oder  nicht  vielmehr  dabei  auch  hingegen 
darauf  bedacht  sein  wollen,  was  die  Erhaltung  der  Evangelischen  Religion 
und  die  Wohlfahrt  des  gemeinen  Wesens  in  Europa  dabei  erfordern.  Arn 
Kaiserlichen  fiofb  regieret  jetao  eine  grosse  Ambition  nnd  Begierde  nach 
einer  despotiquen  Anthcrität  im  Boich,  sowohl  in  Rsligions-  als  politischen 
Sachen,  der  BeichsstSnde  Praerogativen  und  Freiheiten  werden  zn  Wien 
fast  vor  nichts  mehr  geachtet,  der  Kaiser  bindet  sich  nicht  im  Geringsten 
mehr  an  seine  Capitulation  und  andere  Fundamentalgesetze  des  Reichs. 
Die  Justiz  wird  zu  Wien  nicht  mehr  nach  dem  Recht,  sondern  nach  den 
Absichten  und  der  Convenienz  des  Kaisers  Interesse  administriret,  und 
thnt  der  Kaiser  nnter  dem  Yorwande  Seines  KaiaerL  Amfta  nnd  der 
höchsten  juriadiotion  im  Bmeh  Alles»  was  er  will.  In  snmma,  wo^nrn  die 
bisherigen  Maximen  des  KuserL  Hofes  ferner  fintgehen,  und  mit  der  Zeit 
nicht  eine  Bemedirong  darin  erfiolgen  soUte»  so  wird  der  Kaiser  bald 
eine  ganz  neue  Reglern ngsform,  wobei  so  weni«^  die  EvancreliRche  Religion, 
als  der  Stunde  Freitieit  bestehen  kann,  im  Reich  einführen.  Solches  aber 
zu  rodressiren  scheinet  nichts  diensamer  noch  zur  Zeit  zu  sein,  als  dass 
man  sich  gegen  den  Kaiser,  Seiner  Succession  halber  zu  nichts  engagire, 
sondern  den  casum  seines  Absterbens,  weldier  ohnedem  so  nahe  noch  nicht  sn 
sein  scheint^  abwarte,  da  aldann,  nicht  nur  -vor  die  Befigion  nnd  das 
gemeine  BestCf  sondern  auch  vor  beider  Hüuser  Brandenburg  und  Braion- 
schweig  Interesse  ohne  Zweifel  noch  allemahl  viel  Gutes  zu  bedingen  sein 
wird,  wenn  man  der  ältesten  Erzherzogin  zu  einer  so  grossen  Succession 
in  allen  österreichischen  Erbluudeu  und  Ihrem  alsdann  habenden  Gemahl 
zu  der  Kaiserl.  Krone  verhelfen  will.  Wenn  man  aber  sich  jetzo  sofort 
dazu  erklärt,  so  hat  man  fürs  Künftige  gebundene  Hinde  vnd  würde  CS 
der  Kaiser!  Hof  Ihre  kOnigl  Maj.  in  SngUnd  nachgehends  wenig  Dank 
wissen,  sondeni  in  Seinem  bisherigen  Trsin  immeihin  ooutinniren  .  .  .  . 

Die  Ansicht,  dass  sich  England  und  Prciisseu  die  Garantie  der 
Suceessiouäordnung  theuer  bezahlen  lassen  müssen,  kehrt  in  späteren 


Digitized  by  Google 


Die  Antrlceiiiiinig  der  imgmatieoheii  Sanetioii  Kerle  VL  283 


tD  WeUenrodt  gerichteten  Weisnngen  immer  wieder.  Als  es  ruehbar 
wird,  daas  der  Kaiser  dem  Könige  von  Kogland  die  BelehniiDg  mit 
Biemtn  und  Verden  anbiete,  ftnwert  sieh  das  Berliner  Kabinet  am 
9.  Mai:  «Dieser  Punkt  ist. von  einer  so  grossen  Wichtigkeit  ftlr  den 
Kuser,  dass  Englaad  nnd  Wir  gegen  solche  Garant  nicht  nnr  die 
Belohnung  mit  nnseren  sohwedisehen  Oonqneten,  sondern  auch  Alles, 
was  wir  nnr  sonst  dagegen  Terlangen,  tot  dem  Kaiser  stipaliren 
konnten.*  England  beruhigte  den  König  durch  die  YerBieheruDg, 
dass  es  die  Yerhaadlnng  dieser  Angelegenheit  auf  dem  Kongresse  von 
Gambrai,  den  Prenssen  nicht  beschicken  durfte,  unter  keiner  Bedingung 
zulassen,  sich  Oberhaupt  von  Preussen  nicht  separiren  wolle,  wogegen 
es  von  diesem  erwarte,  dass  es  sich  auch  ,zu  nichts  engagire." 

Im  September  wurden  neuerlich  Erklärungen  dieses  Inhaltes 
zwischen  den  beiden  Mächten  ausgetauscht,  uachdera  Friedrich  Wilhehn 
gegen  England  misstrauisch  geworden  war.  Abermals  wurde  von 
preussischer  Seite  darauf  hingewiesen,  dass  durch  die  Garantie  „die 
schon  so  sehr  praedominirende  Macht  des  Hauses  Of'sterreich  auf  ewig 
stabiliret  und  alle  Occasion  aus  Häudeii  gegeben  werde,  die  Freiheit 
der  Reichsstände  und  die  evangelische  Religion  im  Reich  von  der 
Sklaverei  und  Oppression  zu  retten,  so  der  Kaiserliche  Hof  jetzo 
suchet  und  woran  die  Kaiserliche  Mioistri  mit  allen  Kräften  arbeiten/^ 

In  derselben  Zeit  suchte  Preussen  in  dieser  Angelegenheit  auch 
die  Verständigung  mit  Frankreich  und  erhielt  am  17.  Oktober  durch 
Chambrier  aus  Paris  die  Mittelung,  dass  der  Herzog  von  Bourbon 
als  Nachfolger  des  Eersogs  von  Orkans  in  der  Begentechafb,  und  der 
Leiter  der  auswSrtigen  Angelegenheiten,  Graf  von  MoiriUe,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Preussen  und  England  Tonsugehen  gedenken  Dass 
der  Prinz  Ton  Lothringen  die  beste  Aussidit  habe,  als  kfinftiger  Gatte 
der  Enheraogin  Maria  Theresia  „aUe  Königreiche  und  Länder**  sn 
erhalten,  war  am  französischen  Hofe  bereits  bekannt 

Das  kursächsische  Kabinet  widmete  der  pragmatischen 
Sanction  seit  der  Vorlage  derselben  an  die  Österreichischen  Länder 
grössere  Aufinerksamkeit.  Die  Berichte  der  Wiener  Gesandtschaft 
enthalten  eingehende  Mittheilungen  über  die  Verhandlungen  mit  den 
Ständen  1).  Im  November  1725  faudcu  in  Warschau  „Beratsclilaguutreu 
in  Heziehuug  auf  die  künftige  (isterreichische  Erbfolge,  insonderheit 
die  Verträge  von  Wien  und  Hannover  und  die  daraus  hervorgehende 
Gestaltung  der  europäischen  Angelegenheiten"  statt,  in  denen  jedoch 
die  Bücksicht  auf  die  Thronfolge   des  sächsischen  Kronprinzen  in 

1)  Königl.  S&ch«.  Haapt-Staatsarohiv.  3330  {1720—1722). 
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Polen  alle  anderen  Bedenken  behemohte.  Des  Grafen  you  Fiemming 
Ansicht  tritt  uns  ans  einem  Memoire  entgegen,  das  er  im  Auftrage 
des  Eurfdrsten-Königs  Über  die  wichtigsten  polittachen  Eragen,  la 
denen  damals  das  sachsisch-polnisohe  Kabinet  Stellung  nehmen  moaste, 
verfasst  hat  Der  Minister  bewiehnet  in  der  fiinleitang  die  Aufgabe, 
die  ihm  gestellt  worden  war:  ,4*  obeis  aax  Oidrea  du  Boy  de  dize 
mon  sentunent  rar  les  trois  points  propeoA  dans  k  demitee  ConlneiiDe, 
flavoir  1.  La  raecesBion  en  Pologne,  2.  Lft  sneoeinoiL  aux  pela  bere- 
diiaues  de  V  Empereur,  3.  Le  eboix  k  fiure  entre  lea  deux  partta, 
qui  80  fbrment  en  Europe,  on  de  teater  neutres/^ 

Der  im  Torliegenden  BU]e  unser  Interesse  suuichst  berOhrende 
zweite  Punkt  findet  folgende  ErihrteruDg: 

,,Par  rapport  ;\  la  succession  de  V  Empereur,  j'  uy  ilit  souvent,  qu'  il 
falloit  nou^»  tairp  un  Principe  de  caresser  tout  ce  qui  est  aujet  de  V  Era- 
perüUL,  puur  nuus  leudre  ü  tout  evennement  ceü  peupleä  afifectiones;  et 
loTsque  le  bruit  oounoit,  qoe  Y  Empeieur  uegodoit  la  ganniie  de  ^piel- 
ques  PniBaances  des  dispositions  qu*  il  a  fidt  dans  sa  suocession,  j* 
dit,  qu*  il  falloit  parier  h  V  Empereur  et  luy  demander  pourqaoy  il  ne- 
goeioit  cette  garantie?  Que  si  les  mesurea  prises  avee  les  Etats  de  ses 
pays,  et  les  renonciations  que  nous  autres  avons  faites,  ne  suffisoient  pas. 
on  qu'  il  craignoit  quelque  chose  des  Puissances  etrangeres,  il  devoit 
nous  le  dire;  c  auroit  ete  lä  un  procede  honnette,  et  en  meme  tems 
neos  auriona  etö  iuform^  de  touteä  les  iuteutious  de  T  Empereur,  sar> 
quoy  nous  eussions  pu  nous  regier.  J*  aj  cUt  enoore,  que  les  ouyertnreB 
que  nous  ferions  fidre  &  eet  egsrd  &  d*  autres  Coutb,  seraient,  ou  faiutiles 
ou  dangerenses;  inutiles,  puisqu*  auoune  Puisssace  ne  s*  angagera  aveo 
nous,  si  nous  ne  luy  faisons  sa  convenance  et  son  interet  particolier,  ce 
que  nous  ne  saurions  faire,  in  nostro  rerum  statu;  dangereuse,  pnisque 
les  Cours  uux  quelle«  nous  nous  ouvririous,  ayant  plus  k  esperer  de 
r  Empereur  que  de  nous,  et  ayant  pour  luy  plus  de  consideration  que 
pour  nous,  ne  manqueroieut  pas  de  luy  donner  part,  de  la  confidence  que 
nouB  leur  aurions  ^te,  afin  de  se  iaire  par  14  un  meiite  aupres  de  luy. 

Je  ne  sais  si  nous  avons  deja  Mi  negoder  sur  oette  aiBm,  qui 
nous  doit  tenir  ä  coeur,  ni  quel  succ4o  oette  negociatioa  peut  aToir  eu, 
ni  s' il  en  a  ete  donne  part  k  T Empereur;  quoiqu' il  en  seit,  il  semble, 
que  r  Empereur  a  destinc  deux  Archiduchessea  au\  Princes  Egpagnols, 
je  ne  sais  s'  il  fait  refV'xion  sur  nous  pour  la  cadette,  du  moins  oela 
est-il  incerlmu:  la  couduite  qu' on  a  tenue  en  demier  lieu  4  Pragae 
enrers  le  Prince  de  Loiratne,  doit  fiüre  juger,  qa'on  soagsia  4  luy  pr^ 
fi&iablement  4  nous,  et  la  prompte  sooesiion  de  Duo  de  Lorraine  an  tnitd 
de  Vienne  fait  voir,  qu*il  ne  n^lige  rien  pour  maintenir  1*  Empereur 
dans  ces  dipositions. 

Si  le  double  raariage  entre  1'  Espagne  et  lo  Portugal  a  lieu,  V  Em- 
pereur ue  pourra  marier  qu'une  de  ses  Archiduchessea  en  Espagne,  et 


>)  Ebenda.  330a  Yarsovie  le  25.  Octobre  1725. 
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si  Don  Carlos  obtient  la  preference  aar  le  Prince  de  Lorraine  pour 
r  Archiduchesse  ain^e,  celaycy  aura  demoins  la  paisnee ;  et  quant  A  la 
cadette  la  C.  de  iiaviere  a  la  verite  soubcoune  qu'  eile  nous  est  destinee, 
et  ee  leroit  en  efiet  le  droit  du  jeu ;  mais,  antant  qae  je  sais,  nous  n*  en 
«YOUB  eneore  anonne  aaBemiiioe. 

n  8*  agira  dono  de  ftire  bieii  nous  conditions  ponr  aToir  part  ä  U 
tiioeession,  tmmt  qua  d'aeoeder  m  Traitö  que  TEmpereur  nous  propose; 
mais  tont  ce  qne  nons  pouvons  esperer'oe  sera  d'obtenir  1*  arahidodiesBe 
cadette,  et  la  part  qui  luy  sera  destinee. 

Mais  si  nous  nous  flattons  de  profiter  encore  d'  avantage  par  les 
troubles,  que  peutetre  la  ligue  de  Hannovre  niedite;  il  faudra  ausai 
Mn  jom  oonditioiii  avee  la  Ligae.  Äinai,  ai  D<ni8  accedona  an  TraitA  de 
Hannom,  H  a*agifa  ^galememt  de  bieu  ftire  anpaiaTant  noa  conditiona 
par  laport  h  la  succession  de  rEmpenmr  11*7  ajant  sacan  donte,  qoe 
la  ligue  ne  fasse  des  dispositions  pour  le  partage  de  cette  saooesBion. 
Etifin  tout  dopend  de  choix  que  le  Roy  fera,  et  k  qiioy  ü  tte  determineia 
par  rapport  aoz  deoz  partU  que  ae  forment  en  Europe. 

Das  Beeoltat  der  Bentaehlagongen  bewies,  daas  daa  aachaiiche 
EabSnal  forlinfig  die  Politik  der  freien  Hand  einsnhalten  und  die 
pragmatiflGhe  Sanetion  noch  nidit  snm  Gegenatande  einer  besonderen 
Aetion  so  machen  gewillt  war.  In  der  BeaehloasfiMsang  Tom  Id.  No? 
wird  erklärt:  „De  noire  M6  nooa  ponrrona  üut  eonnoitre  k  V  Empereur 
rinierßt  qne  nont  avons  d'itre  attaehea  k  Iny,  et  en  mdme  temps  les 
laiaons  que  nons  avona  de  m^nager  le  Fartf  oontralre.  Nons  poomons 
en  m%me  temps  foire  eonnoitre  h  TAngleterre  les  raisons  dMnter^ 
que  nous  avons  d^  etre  attachez  aux  Protestans  et  eu  meme  teujps 
Celles  de  menager  les  Catlioliques''. 

Im  März  1727  kommt  Flemming  nochmals  auf  die  Siucessious- 
frage  zu  sprechen.  Er  findet  in  ihr  die  Veranlassung  zu  Eutscheiduugs- 
ansprüchen  an  den  Kaiser,  macht  aber  über  die  Bescliafieuheit  dersel]>en 
keine  Andeutung.  „Par  rapport  a  la  Succession  de  1'  Empereur  il 
est  seur  que  1'  Electeur  de  Saxe  pent  faire  beaucoup,  car  si  V  Empereur 
le  menage,  uussi  bien  que  V  Electeur  de  Baviere,  et  les  porte  tous 
denx  aous  des  conditions  raisonables  a  renoncer  uon  seulement  de 
noQTeau  k  oette  Succession,  mais  auaai  a  la  Luy  garantir,  il  n'  as  pas 
tant  besoiu  de  la  garaniie  des  entres  pour  cette  Suoeesaion  Die 
Resolution  des  Königs  geht  jedoch  auf  diese  Erwägungen  gar  nicht 
ein,  sondern  beschäftigt  sich  nur  mit  der  allgemeinen  europäischen 
Lage  nnd  deren  Einflusa  auf  die  sachsische  Politik.  Er  neigt  nodi 
immer  der  Verständigung  mit  dem  Kaiser  au  und  hofft  von  der 
Yermitteluttg  awischen  der  kaiserlichen  und  der  engiischen  Partei 
grosse  Vorteile  für  Sachsen. 

')  Ebenda.  Varsovie  le  13.  Mars  1727. 
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Eine  weseutliche  Aenderung  der  Situation  im  lieiche  wurde  durch 
die  Annäherung  Preussens  an  den  Kaiser  herbeigeführt,  die  im  Vertrage 
von  Wusterhausen  (12.  Oktober  1726)  angebahnt  worden  war  und 
Ende  1728  zu  einer  festen  und  förmlichen  Allianz  führte.  Es  ist  hier 
nicht  die  Gel^enbeit,  um  auf  die  Eutstehungagesdiichtc  derselben  näher 
eingehen  zu  können,  es  genügt  die  Erwähnnng  der  Thatsache,  dan 
Friedrich  Wilhelm  an  der  Seite  des  Kaisers  die  Ansprüche,  die  er  in 
Mecklenburg,  Ostfriesland,  namentlich  aber  hinsiehtlich  der  Jfilich' 
Belgischen  Erbschaft  erhob,  besser  zu  wahxen  Tenneinte,  als  durch 
ein  weiteres  Yerhanen  bei  Sngland-Hannover,  das  ihn  genngschataig 
behandelte  und  mit  leeren  Versprechungen  hin-  und  hemg.  Die 
Begierung  des  Kaisers  bedurfte  der  Mitwirkung  Pkeussena  aber  gans 
besonders  aur  Erlangung  der  Garantie  des  Beiehes  fttr  die  neue  Snc- 
cessionsordnung,  die  bei  fortgesetztem  Widerstande  des  mSehtigBten 
Beicfaslandes,  den  sich  die  ttbrigen  Gegner  der  pragmatischen 
Sanction  ansdüiessen  konnten,  ganslich  ausgeschlossen  geweaen  wai«. 
Es  ist  daher  sehr  begreiflidi,  dass  Oesterreich  sich  alle  Mtlhe  gab, 
diese  Allianz  zn  Stande  zu  bringen.  Graf  Friedrich  Heinrich  von 
Seckendorö,  der  seit  1826  als  kaiserlicher  Gesandter  in  Berlin  wirkte, 
verstand  es,  das  Vertrauen  Friedrich  Wilhelms  zu  gewinnen  und  den 
kaiserlichen  Hof  zu  jenen  Zusagen  zu  bestimmen,  die  der  König  als 
Preis  für  die  Anerkennung  der  pragmatischen  Sanction  verlangte. 
Schon  im  Sommer  1727  meldete  er  nach  Wien,  dass  der  König  in 
keiner  anderen  Weise  zu  befriedigen  sei,  als  durch  Zugeständnisse  in 
der  Jülich-Jierg'scheu  Erbschaftsfrage  Als  kurze  Zeit  darnach  der 
der  Vicepräsident  und  nachmalige  Präsident  des  Heichshofrates  Graf 
Johann  Wilhelm  von  Wurmbrand  in  besonderer  Mission  nach  Berlin 
entsendet  wurde,  nachdem  er  yorher  fast  alle  deutschen  Höfe,  auf  deren 
günstige  Gesinnung  man  in  Wien  rechnen  zn  können  glaubte,  besucht 
hatte,  überzeugte  auch  dieser  sich  von  der  Notwendigkeit,  den  König  von 
Preussen  auf  die  kaiserliche  Seite  zu  bringen,  wenn  die  Absichten  des 
Kaisen  am  Reichstage  erreicht  werden  sollten.  In  der  umfangreichen 
Korrespondens  zwischen  Wnimbrand  und  Seokendorff^  die  ab  eine 
Folge  jenes  Berliner  AnfienthalteB  des  ersteren  erscheint'),  wird  .diese 
Anrieht  wiederholt  auf  das  Entsduedendste  ausgesprochen.  8o  in 
einem  Schreiben  Tom  8.  Juni  1738:  »Hat  der  Kaiser  Freuasen  nicht 
auf  seiner  Seite,  so  mOchte  ich  wohl  wissen,  was  vor  Ohnr-  nnd 
Fürsten  im  Brich  im  Stande  srien,  ohne  Darschiessnng  ttberschwSnglicher 

')  tJeckendorHs  Bericht  aus  Berlin  vom  3.  Juni  1727  im  Wiener  Staataarchi?. 
*)  Im  reichsgräfhch  Wurmbrand-Stuppach'scliea  Haus-  und  FamilienarchiT 
in  SchloBS  Steyersberg  (2siederöaterreicb). 
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Sammeii  Ihm  zu  assistiren.  Und  wann  auch  sothane  grosse  Subsidien 
gegeben  werden  könnten,  bo  zeiget  dooh  die  yorjährige  Er&hraog, 
wolun  die  Gelder  von  denen  meiifcen  angeordnet  worden  und  dase  man 
nicht  weniger  ab  im  Stand  geweaen,  einem  ankommenden  Feind  den 
Kopf  SU  bieten.  Was  es  mit  denen  KreisTerfiMaongen  für  eine  Bewandtnis 
hat,  wissen  flner  BioeUeiis  am  besten.  Dass  ieh  also  mit  £.  S.  gans 
einig  bin,  was  massen  die  genaneste  Allians  mit  Plreossen  das  einige 
MitM  sei,  pro  paee  in  Imperio  taenda  et  conserTatione  der 
gemaehten  Sneeessionsordnnng,  so  finde  ich  auch  bei  denen 
CbndikMinibns  keine  Bedenken  ^). 

Diese  Erwägungen  konnten  ihre  Wirining  nicht  verfehlen 
nnd  bestimmten  die  leitenden  PefsSnUehkntett  am  kaiserlichen  Hofe, 
dem  AUiauzproiekte  zuzustimmen,  das  Graf  Seckendorff  mit  Friedrich 
Wilhelm  verein l)Hrt  und  am  2'6.  Dezember  in  die  Form  eines  geheimen 
Traktates  gebracht  hatte.  Im  12.  Artikel  desselben  versprach  der 
König  von  Preuseen.  daas  er  den  Besitz  aller  und  jeder  Erbkönig- 
reiche und  Länder,  so  Ihro  kaiserl.  und  königl.  Majestät  anjetzo 
innehaben,  und  zwar  nach  der  unter  dem  19.  April  1718  erklärten 
Snceessionsordnung  Deroselben  und  Dero  Erbfolgern  auf  ewig  mit 
allen  Kräften  garantieren,  auch  ansonsten  mit  Ihro  kaiserl.  und  königl, 
Majest&t  in  der  genauesten  Eiuverätäudnis  und  in  und  ausser  Reichs 
für  einen  Mann  stehen  woUe^S  Friedrich  Wilhelm  eriasste  die  nenc 
Pflicht,  die  er  im  guten  Glauben,  anch  die  Macht  seines  eigenen  Hauses 
dadurch  zu  befestigen,  auf  sich  genommen  hatte,  mit  dem  ganzen 
Eifer  seiner  feurigen  Seele  und  trat  mit  der  ihm  eigenen  Vehemens 
iOr  die  Sache  des  Kaiseis  im  Reiche  ein.  Em  nicht  za  nntewehätaender 
Bewiggnmd  ftr  diese  neue  Biehinng  sänor  Politik  Isg  anch  in  der 
ststs  waehsendeuAbneigmig  gegan  die  englisoh-hannoTersohe  Yerwandt- 
sebafti  die  dordh  den  Konflikt  mit  dem  Eronprinsen  noch  gesteigert 
wofden  war.  Bio  Heise  an  eine  Beihe  dentscher  FOrstenhöfe,  auf  der 
sicii  Friedriefa  an  dem  bekannten  FlacfatTenaehe  entschloss,  war 
hanptsichiieh  dem  Zwedcs  gewidmet,  lllr  den  Kaiser  im  Beiehe 
Stiiumnig  an  machen  nnd  die  Garantie  der  pragmatischen  Sanction 
an  aieheni.  Bs  war  dies  umso  wichtiger,  als  im  Herbste  desselben 
Jahrea  die  Eriegspartei  in  Frankreich  Oberwasser  erhielt  und  für  den 
kommenden  Sommer  den  Plan  zu  einem  Feldzuge  entwarf,  der  die 
,,Dijimembrieruug   Oesterreicha*'   zur   Folge   haben   sollte  ^').  König 

0  Auf  dia  folgenden,  leliv  bemerkenswerten  Aeusaerungen  Wumbsaads 
hollb  ieh  demnioihst  m  sizier  snsflllirliöhen  DsnAeUimg  der  politasohea  Bedentang 
diesee  Maanei  kurückkommen  zn  können. 

DM^jsen,  Preuae.  Politik  IV.  3.  8.  118  u.  ^ 
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August  von  Sachsen -Polen  trat  mit  dem  Projekt  einer  neuen  Association 
au  Preussen  heran,  deren  Aufgabe  es  wäre,  die  „Balance  zwischen 
beiden  Parteien  zu  halten^'.  Friedrich  Wilbelm  wies  ihn  aber  sehr 
energisch  ab  und  gab  auch  in  Dresden  zu  Terstehen,  dass  durch  seine 
Allians  mit  dem  Kaiser  und  die  Verbindung  beider  mit  Kussland  das 
Bdch  vor  aUen  Angriffen  von  Seite  der  MSeviUaner**  gesichert  werden 
kdnne. 

Die  Beeoignia  vor  einem  allgemeinen  enropSiachien  Kriege  minderte 
sich  im  FrOhjahre  1731,  ak  Spanien  sich  nach  dem  Tode  des  Heraogs 
▼on  Panna  mit  dem  Kaiser  Uber  die  Oidnnng  der  italieniachen 
Angelegenheiten  Torftbergehend  Terstandigte  und  England  den  Wiener 
Vertrag  Tom  16.  Mte  mit  dem  Kaiser  sehloss,  in  dem  es  gegen  den 
vdlügen  Tensicht  des  leteteren  auf  die  Ostendische  Gompagnie  die 
Garantie  der  pragmatischen  Sanction  gewihrte.  f^nkrei^h  war  dadurch 
ftbr  den  AugenbUek  isolirt,  snchie  jedoch  die  durch  die  pragmatische 
Sanction  und  Preussens  Anwartschaft  auf  Jülich- Berg  in  ihren  Interessen 
gefälirdeten  Höfe  von  Baiern,  Sachse u  und  Kurpfalz  um  so  euger  au 
seine  Politik  zu  ketten.  Preussens  Anschluss  an  den  Kaiser  war  daher, 
zum  mindesteu  lür  die  deutschen  Angelegenheiten,  noch  immer  von  der 
grössten  Tragweite,  ja  es  war  die  unerlässliche  Voraussetzung  für  die 
Anerkennung  der  pragmatischen  Sanction  durch  das  Boich,  deren  der 
Kaiser  nicht  entraten  za  können  glaabte. 


Am  12.  April  1731  wurde  in  der  Wiener  geheimen  Konferenx 
festgesteUti  dass  der  Zeitpunkt  gekommen  sei,  die  Garantie  der  Erb- 
folgeordnung vor  das  Beich  zu  bringen am  25.  Jnni  legte  die 
Eonfermz  in  einem  Ton  Bartenstein  verfassten  Vertrage  das  Actiona- 
Programm  vor').  Es  werden  darin  die  an  die  wichtigrten  deutschen 
Höfe  bestimmten  besonderen  Gesandtschaften  namhaft  gemacht;  es 
wird  die  Reihenfolge  der  m  beschickenden  Höfe  aQ%esteUt  und  eine 
Klassiflcation  der  anbedingt  TerlSssUchen,  der  zweiftlhaften  und  dar 
„widrigen**  Stftnde  gegeben.  Bemerkenswert  ist  es,  daas  in  den 
Instructionen  der  Gesuidten  gans  beeonders  daranf  hingewiesen  wird, 
wie  sie  dem  Einwurfe,  dass  die  Garantie  der  JEteichsTerfassang  wider* 
spreche,  au  begegnen  hfitten.  Zunächst  ist  au  betonen,  dass  die 
Kräftigung  des  Erzhsuses  die  Buhe  Dentaehlands  stöbere,  dass  hingegen 

I)  K.  u.  k.  Staataarchiv.  Koni.  Prot  50.    »Quart«  wo^en  des  Commissioos* 

Decretes  1.  Wae  zu  coinmuniciren  ?  2.  wegen  der  Garantie  der  Erbfolgsordnnng, 
Man  meinet  man  solle  jet/und  die  Garantie  bringen,  iu  (Jhurhaus  kein  contra* 

dictorem.    In  ftirstl.  CoUegio  werde  auswirken  ?■ 

*)  Beilage  I. 
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eiu  „Anatoss'^  der  Keichsverfaesung  zu  gewsHagen  Bei^  wenu  der  Zer- 
gliederung der  Erbländer^^  nicht  bei  Zeiten  vorgebeugt  wttrde.  Die 
Erhaltung  der  geistlichen,  sowie  aller  kleineren  Stände  hänge  Ton  der 
Macht  Oesterreichs  ab.  Dann  ist  aber  anoh  darauf  hingewiesen,  dan 
die  FeetetoUnng  seiner  firbfolgeordnung  zu  den  Anvilegien  dee  Hansee 
OeaterMieb  gehSie,  die  demaelben  vor  aediihnndiert  Jahren  dnieh  das 
Beieh  erteUt  worden  seiend). 

•  Bis  grosser  Erfolg  der  kaiserliehen  Diplomatie  war  die  Oewiminng 
des  Kniftrsten  Klemens  von  K5b,  des  Bmders  Karl  Alberts  von 
Bayern.  Leteterer  hatte  sich  alle  Mflhe  gegeben,  den  jungen  Leibemann, 
der  seit  einigen  Jahren  seinen  frOhliehen  Hofhalt  in  Bonn  instaUirt 
hatte,  zur  Wahmng  der  Interessen  des  Hanses  WittoUbaeh  wa  bewegen 
nnd  ihn  in  der  Garantiefirage  auf  seine  Seite  zn  bringen.  Herr 
Klemens,  der  damals  von  den  beiden  Plettenberg,  dem  Grafen  Ferdinand 
uud  dem  Freiherm  Friedrich  Christian,  geleitet  wurde,  stellte  seineu 
persönlichen  Vorteil  jedoch  höher  als  den  seiner  Familie,  von  der  er 
nichts  zu  erwarten  hatte.  Sein  verschwenderisches  Leben  Hess  ihn 
den  Wert  des  Geldes  besonders  hoch  schätzen  und  uötigte  ihn,  auf 
Vermehrung  seiner  Einkünfte  bedacht  zu  sein.  Da  es  bekannt  war, 
dasB  der  Kaiser  für  die  Garantie  seiner  Successionsordnung  jedes 
Opfer  zu  bringen  bereit  war,  so  zei^'te  er  sich  nicht  abgeneigt,  seine 
SÜmme  im  kurfürstlichen  Collegium  gegen  einen  entsprechenden  Preis 
m  verkaufen.  Schon  1726  war  ein  Traktat  iwisohen  dem  Kaiser  und 
ihm  geschlossen  worden,  durch  den  er  in  die  kaiserliche  Partei  im 
Reiche  eintrat ;  die  Vervollständigung  desselben,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  4lie  Anerkennung  der  pragmatischen  Sanction  durch  den 
Beichsteg,  wurde  jetat  von  den  kaiserlichen  Gesandten  in  Angriff 
gsBomnien.'  Den  Znmntangen  des  bayerischen  Hofes  gegenüber  seigte 
sieh  der  Kdlner  gersde  nicht  schroff  ablehnend,  aber  doch  ausweiehenci 
nnd  mit  Bedenken  aller  Art  widerstrebend.  Anf  eine  am  28.  Mai  1781 
vom  KnrDbsten  Karl  Albert  an  seinen  Bmder  gerichtete  Aofforderang, 
die-dnreh  die  pragmalasehe  Sanetion  bedrohten  Bechte  derWittelsbaeher 
m  schtUrtn,  liess  er  am  1.  Jnli  mit  der  BiklSmng  antworten,  er 


>)  Zu  diesen  wurde  damals  iiameutliub  auch  das  »Privilegium  Caroli  V.« 
geilhll»'  dem  tufolge  die  vom  Hante  (Mexreicfa  erworbenen  Beehtelehen  »nollo 
CMu  von  dem  EnhaiMe  kommen  hOnnen,  bis  dasaelbe  g^bislioh  augertoibeii'  vad 

der-vltimus  possessor,  nulla  etiam  tapenlite  foiniiia  Archiducali,  darüber  nidit 
duponirt  hat'.  Die  Privilegia  Amtdaca  wurden  1726  in  der  Mimsterial-Conferenz 
eingehenden  Erörterungen  nnter/ncrpn,  aln  man  Bich  mit  dem  Projekte  einer 
ieierlieheu  Belehnung  der  £rzheraogiu  Maria  Theresia  mit  den  Keicbaleheu  be* 
scbfifHpfte. 

MiUhsUaDfen  XVL  19 
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glaube  Dicht,  dass  der  Kaiser  die  (iarantie«ache  vor  das  lieich  briugeu 
werde,  bevor  er  der  Stimmenmehrheit  im  alten  CoUegium  sicher  sei. 
Der  Bruder  möge  dann  erötfuen,  wie  die  „Majora"  verhindert  werden 
köjinten.  „Wann  nicht  hierauf  ein  gewisses  Fundament  zu  uiacheL. 
so  sehe  ich  nicht,  was  unsere  WidersetKuug  helfen  kann,  und  da 
ohnedem  das  Reichscundotom  passiret,  ao  würden  wir  niflbis  su 
gewarten  haben,  hU  Haas  nnd  Verfolgung  nnd  wir  können  wohl  nicht 
80  bald  vergessen,  was  unteren  Herren  Vätern  und  Herren  Oude 
wideriabren,  da  Sie  Sinh  Tom  Beich  aeparirt  haben,  ....  der  Herr 
Bruder  beliebe  mir  in  onaerem  engaten  Vertrauen  eine  auafUhrlicbe 
Brlfintemng  su  geben,  worin  die  Beehte  unaeiea  Kurhauaea  beatehen 

Karl  Alberi  erwiderte  am  18.  d.  II.,  die  „llajon^^  seien  fÖr  den 
Kaiser  nicht  Torhanden,  wenn  Köln  gegen  diaaen  stunme,  dena 
Böhmen  kSnne  in  eauaa  pnre  propria  nicht  stimmen;  dann  atehe 
Bayern,  Pfalz,  Köln,  Saeha^n  gegen  Kaini,  Trier,  Bfandenboig, 
Hannoyer.  Daa  Beispiel  einer  rftokaiGfataloaeii  Opposition  im  kurfftrst- 
lichen  CoUegium  werde  auch  den  Fflratenraft  ermuntern  in  gleidier 
Weise  vorzugehen,  und  dann  könne  der  Kaiser  kein  Gonclusom  so 
seinen  Gunsten  zu  Stande  bringen  In  einem  weiteren  Schreiben 
vom  17.  August  wurde  angeführt:  „Wenn  die  Garantie  der  öster- 
reichischen Erbfolge  noch  bei  Vorhandensein  eines  männlichen  Erben 
verlangt  worden  wäre,  so  hätte  man  gewusst,  zu  wessen  Favor  man 
darauf  eingehe,  während  man  es  jetzt  blinderweise  fiir  einen  unbekannten 
Successor  thuu  niQsse.  Die  Renuntiation  Bayerns,  von  der  die  anderen 
Kurfürsten  bei  diesen  Unterhandlungen  Erwähnung  machen,  wird  als 
nicht  /.u  diesem  Falle  gehörig  auf  die  Seite  gesetzt.  Es  handelte  sich 
jetzt  um  die  Garantie,  das  sei  eine  Reichssache  und  damit  habe  die 
Benuntiatiou,  die  eine  bayerische  Privatbache  sei,  nichts  zu  thun 

Bayern  ahnte  nicht,  dass  Köln  bereits  mit  dem  Kaiser  ainh 
abgefunden  hatte  und  im  Begriffe  war,  den  Vertrag,  durch  den  es 
aeine  Abstimmung  in  der  Garantiesache  an  den  Willen  des  Kaisen 
band,  abzuschliessen.  Ueber  die  Bedingungen  desselben  belahrt  uns 
der  Vortrag  der  geheimen  Konferens,  richtiger  Bartenatelna  im  Namen 
des  Prinzen  Bugen,  vom  19.  August^).  Der  Kaiser  Terapraeh  dem 
KurfBieten  für  seine  Stimme  das  reiche  Bistum^  Lüttieh  oder  daa 
Dentachmeistertum  und  bia  zur  Brledigpmg'^  eines  dieaer  fBeiehalefaen 

')  K(')nig].  Stsatufobiv  in  Manchen,  äammelband,.  Garantie  der  .pragmat. 
banctiou 

Ebenda. 
^  Bbeada. 
«)  Beilsge  II. 
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eine  jährliche  Subvention  und  eine  Anzahlung  von  200^000  Gulden. 
Qraf  Piettenbecg  erhielt  die  Herrschaft  Eosel  im  Filntentum  Oppeln, 
die  vorher  dem  rosaiechen  Minister  Mentechikoff  zugedacht  war  ntid 
die  Zasidierong  einer  kaiaerlichen  Anatellnng,  wann  er  wegi«  aeiiter 
dem  Eaiaar  g^laiateten  Dienate  bei  aeinem  Euiftnten  in  TJngni|de 
fiülen  sollte.  Drei  Jalire  naeh  dem  Abachlnaae  dieaee  Tnüctätea,  füa 
Herr  Klemena  ea  eintrS^ker  gefbuden  hatte,  mit  Frankreich  in 
Geacbaftsrerbindnng  zn  treten,  mnaate  dieae  Schadloahaltuig  Plettqii' 
beiga  tbaftaachlich  in  ErfttUnng  geaetat  werden.  Sein  Brader  wnfde 
mit  Geld  abgefertigt.  FOr  die  Oeheimhaltitng  der  ganzen  Abmacbupg 
wurden  beacndere  Yorkehmngen  getroffian.  Die  Konferens  begrlln4et 
die  grossen  Auslagen,  die  sie  dem  Kaiser  znr  Bewilligung  vorschlägt, 
durch  die  besondere  Wichtigkeit  der  Reichsgarantie,  durch  welche  die 
österreichische  Erbfolgeordnung  zu  einem  lleichsgesetz  erhoben 
wurde,  „so  dass  wer  darwider  zu  handeln  sich  uuterfangeu  würde, 
eo  ipso  für  einen  Reichsfeind  zu  achten  stünde/* 

Man  begnügte  sich  auf  bayerischer  Seite  nicht  mit  der  Beein- 
flussung des  dem  Kurfürsten  so  nahestehenden  Hofes  von  Bonn, 
sondern  richtet*"  sein  Augenmerk  Hnch  auf  die  Pfalz  und  Hess  durch 
diese  auf  den  Kurfürsten  von  Mainz  für  die  Ablehnung  der  Garantie 
wirken.  Der  kurbayerische  Geheinirat  v.  Wilhelm  gieng  im  Juli  in 
beaonderer  Mission  an  den  Pfälzischen  Hot  und  setzte  daselbst  den 
PUn  anaeinander,  den  man  bayeriacheraeita  auf  dein  Reichstage  zu 
verfolgen  Torhatte.  Die  Instruction  vom  2.  August  erwähnt  die 
Familienintereaaen  gar  uichti  aondern  stellt  die  Schritte,  die  Bayern 
im  kurfüratliehen  Collegiam  gegen  die  Garantie  einzuleiten  gedachte, 
als  Schatamaaaregehi  für  die  gefährdete  BeiehaT«rfiBaaong  dar.  Dnreh 
die  Ton  Oeateireioh  verlangte  Garantie  der  kaiaerliehen  Erklfirang 
Tom  19.  April  171S|  in  der  die  Üntrennbarkeit  der  Beiehalftnder  von 
dem  Königreiche  Ungarn  nnd  allen  anderen,  nicht  zum  Beiche 
gehörigen  Beaitzungen  dea  Hanaea  Hababurg  anageaprochen  iat, 
würde  daa  Beieh  gezwungen,  den  Nachfolger  dea  Eaiaera,  wer  er 
auch,  immer  aein  möge,  gegen  jeden  Feind  sn  verteidigen,  der  esnea 
aeiner  Brbkönigreiche  and  Länder  angreifo,  Diea  widerapreohe  dem 
Art  VI  der  'Wahlkapitolation,  in  dem  ea  heiaat,  daaa  daa  Beich  durch 
die  Bfindniaae,  die  der  Kaiser  seiner  eigenen  Lande  wegen  schliesse, 
„unbeschädigt**  bleiben  müsse.  Ausserdem  sei  das  Wahlreclit  der 
Kurfürsten  nach  erfolgter  Garauue  kaum  luehr  aufrechtzuhalt«u. 

„Wir  lassen  derentwegen  jeflem  re'uhapatriotisclien  Gemüt  sonderlich 
aber  denen  Kurfürsten  zu  erwegeu  über,  wo  es  auf  diese  Weis'  mit  Ag- 
nuscier-  und  Gewehrung  mehr  erläuterter  Kais.  Erbfolge  hinkommen,  und 
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ob  nicht  hiedurch  das  völlige  Systema  Imperii  mit  aller  so  theuer  erworl>ener 
Teutscher  Freiheit,  nicht  weniger  das  von  80  vielen  saeculis  her  ununt-er- 
brouhen  aut  da^  Ueiiigste  cousurvirte  Wahlrecht  auf  einmal  gänzlich  um- 
gekehlt, man  deeaeu  firei  begeben  und  was  mithm  dann  denen  Knrf&nten, 
wenigst  einen,  die  keine  KOnigliehe  Eron  tragen,  an  distingnirter 'Würde, 
Ehre,  Dignitit  und  Ansehen,  fidls  das  Tortreffliehsle  nnd  einiige  Kleinod 
des  Wahlrechtes  ahgenooiBMii,  oder  denen  seihigen  endlieh,  wann  es  wohl 
geratet,  den  Consens  zu  geben,  bloa  nur  pro  forma  in  das  Künftige 
zugestanden  würde,  annoch  übrig  verbleiben,  und  wie  bei  solcher  vor- 
zusehen seiender  Beschuiiejiheit,  sonderlich  in  der  Kurfürsten  Möchten 
sein  könune,  wider  ihre  obhabende  schwere  Keichüpiiicht  auf  eine  solche 
Art  sdhet  in  ihren  nnd  des  gannn  EOmisdien  Beiäis  ümstois,  sn  nnsfig- 
liehet  nnd  nieht  mehr  ersetsliehen  Prai^ndis  Ihrer  Nachfolger  nnd  Hinswr 
einzuwilligen  und  mittels  solcher  Gewehrang  contra  qnoennqne  das  Bddl 
in  die  unausweichlich,  ewig  dauernde  Verbindlichkeit  sn  setzen,  dass  neben 
den  Verlust  ihrer  Freiheit  und  Wahlrechts  selbiges  in  allen  Kriegen,  so 
der  österreichischen  Königreiche  und  Länder  wegen  mit  Veränderung  der 
Zeiten  und  Läufen  sich  immer  ergeben  mögen,  können  und  werden,  contra 
quoscunque  mitlaufen  müaste 

Während  Wilhelm  noch  in  Schwetzingen  mit  den  Pßlzern  kon- 
ferirte  nnd  bereits  den  Entschluss  Bayerns  kundgab,  sich  auf  Iceinen 
Fall  eineni  Majestätsvotum  der  Keichstagscollegien  unterwerfen  sn 
wollen,  wurde  noch  der  kurf.  Geheimrat  und  Hofratspräsident  Maximilian 
Oraf  Tön  Seinstein  nach  Mainz  beordert,  um  daselbst  in  Erfishmng 
zn  bringen«  ob  sich  —  wie  Graf  Knefetein  in  Ifaanhdm  geSnaseit 
hatte  ^  der  Knrfdst  dem  kaiserlichen  Hofe  bereitB  Terpflichtet  hStte. 
Das  Ergebnis  war  ffir  Bayern  keineswegs  erfreulich :  Ifteuns  Mieb  der 
kaiserlichen  Partei  tren.  In  Sachsen  hat  man  ebenso  wie  in  Bayern« 
üm  mit  den  Benuntiatbnen  nicht  in  allsu  anfihllendeii  Widersprach 
m  kommen,  Bedenken  staatsrechtlicher  Nator  gegen  die  Ganmtiie 
geltend  gemachi  Sie  stütsten  sieb  anf  ein  Qntachteü  Heimridis  tob 
Btlnan  des  Jüngern,  des  Verfiwsers  der  Dentschen  Beichs-Historie,  der 
seit  1722  in  Beziehungen  zum  sBchsischen  Ministerium  stand  und  bereits 
den  Titel  eines  Geheimrates  ftihrte.  Er  verfasste  eine  „Erörterung  der 
Zwey  Fragen:  üb  den  Heichsständen  anzuratheu  die  augesüuuene 
Garantie  über  die  Sanctionem  pragmaticam  wegen  der  Succession  im 
Hause  Oesterreich  von  Reichswegen  zu  übernehmen?  und  ob  in  dieser 
Sache  die  Majora  ächlieaaeu  Da  heisst  es 

I.  Die  Sanctio  Pragmatica,  welche  Ihre  Kais.  Miy.  w^en  der 
Succession  in  den  Könic^reichen  und  Provintzen  des  Hauses  Oesterreich 
gemacht,  und  die  vom  Keich  verlangte  garautie  derselben  ist  anzusehen 


')  MOnchen  .^tantsarch.  19./11. 

>)  Königl.  äftcbf*.  Uaupt-Staaturcb.  ür.  2871. 
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alu  der  grösste  Staatsstreiob  des  Hauses  Oesterreich,  zugleich  aber  auch 
als  der  «chlüpferigate  Tritt,  den  das  Reich  thun  könne.  Denn  ein  Printz, 
der  die  gesamte  Oeaterreich.  Könipeiche  und  Erblande  beisammen  besitzet, 
wird  allemahl  ein  Candidatus  imperii  sein,  den  das  Reich  nicht  vorbeigehen 
kann,  wo  es  nicht  wagen  will,  dasa  selbiges  etwas  unternehme,,  dadurch 
die  gaaie  BeidiA-Fom  geändert  oder  auch  eine  völlige  Zeratkniig  desaelben 
veniilasBet  weide." 

§  lY  Wenn  die  Beichs-St&nde  die  Garantie  Übernehmen,  so 

machen  sie  das  Kaisertum  beinahe  erblich,  und  letoen  den  kaiserl.  Hof 
in  Stand,  das  Teutsche  Reich,  wie  die  Krone  von  Ungarn  und  Böhmen, 
f^lichsam  zum  Heimtsgut  zu  machen.  2)  werde  die  Freiheit  zu  wählen, 
■worauf  die  Freiheit  von  Teutschland  selbst  beruhet,  sehr  eingeschränket, 
föüc  welches  edle  Kleinod  gleichwohl  das  Teutsche  Reich  so  viele  Secula 
dnreh  alle  mögliche  Sorgfalt  angewendet 

Xan  mOge  nicht  mit  den  Tttxkea  drohen.  Bei  «mster  Ga&hr  wird 
das  Reich  die  östexr.  Linder  gexiade  ao'nntentätMn,  wie  es  Venedig  oder 
Polen  unterstützt,  wenn  sie  angegriflim  werden.  Dieser  Beiatand  darf 
aber  nicht  zur  Schuldigkeit  werden. 

Die  Wahlfreihcit  ist  die  Grundlage  der  R^ichsverfagsuug,  es  muss 
die  Möglichkeit,  gewählt  zu  werden,  auch  einer  andern  Familie  gewahrt 
bleiben.  Durch  die  sanctionirte  Vereinigung  and  Unteilbarkeit  aller  österr. 
Lflnder  wird  dieae  WaUfreiheit  weeentlidh  beeohtttnkt.  Die  Knifibnten 
hftben  aber  naeh  der  nenaeten  Wahleq»ltalation  die  Pflicht,  darflber  zn 
wiehen,  dass  der  Kaiser  sich  keine  Saooession  oder  Erbschaft  des  Beiches 
anma9se.  Was  die  Frage  der  Vota  majora  betrifft,  so  ist  die  Abstimmung 
darnach  wohl  häu6g  in  Anwendung  und  als  bequemes  Mittel  zu  einem 
Schluss  zu  komen  anerkannt,  es  gibt  aber  kein  Reichsgesetz,  durch  welches 
der  Beschluss  der  Majorität  für  alle  Fälle  bindend  gemacht  wird. 

„Insonderheit  beätonden  sie  auf  dem  Beiehstage  A.  1613»  dasa  in 
Dingen  die  Beieha^Joastitation,  Biecatums-Ordnong,  Chdden-Bnll  nnd  der- 
gleichen anbelangend,  die  U^jora  nicht  statt  haben  hOnnen."  Yid.  Acta 
Gomitialia  apud  Londorpinm  T.  1.  p.  138  Sab  rnbrioa:  Ansseiehnnng 
etlioher  Eftlle  wegen  nicht  Zulassiing  der  Migorom. 

Bflnau  bdBchSftigte  sieh  auch  in  einem  .besondereii  Exeone  „)f  adi- 
riüliten  Ton  den  ESnigreicfaen  und  Übrigen  ErbUndem**  .mit  dem 
Mmogenitorreeht  in  Oeatorreich  nnd  der  Frage  der  Unteilbarkeit  der 
Habsburgischen  Länder.  Was  die  weibliche  Erbfolge  betrifft,  so  findet 

er  fol.  25: 

,§  XVII.  Wenn  man  nun  über  die  Rechtmässigkeit  und  Beständigkeit 
derselben  eine  Untersuchung  anstellen  wollte,  so  würden  fümemblich  diese 
3  Punkte  zu  erörtern  seyn:  l)  Der  Consens  und  Zufriedenheit  aller  Per- 
sonen in  der  Familie,  die  bereits  ein  Jus  quesitum  zor  Succession  haben. 

2)  Die  Zufriedenheit  der  Stünde  in  denen  diversen  KOugieiohen  nnd 
Pkovintmn,  in  welche  diese  nene  Beiehsfolge  statthaben  solL   Und  zum 

3)  die  nothwendigo  Einwillignng  und  Bestätigung  vom  Rüm.  Reich, 
wegen  des  Königreichs  Böhmen  und  der  übrigen  Oesterreichischen  Pro- 
vintMn,  mit  Ansehen  der  dem  BOmisehen  Beisk  zustehenden  Oberhen> 
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schnft  und  Lyhnbarkeit.  Wobey  der  Reichs-Stände  KinwillUgung  desto 
nutbiger  ist,  weil  Ihro  Kayserl.  Muj.  in  propria  causa  dabey  interessirt 
sind  und  es  hier  darauf  ankömmt,  ob  etwan  über  Lehn,  die  sonst  dem 
Boich  heimfielen,  diaponiret  worden,  als  woza  vermöge  der  neuesten  Ca- 
pitalation  der  Sttaide  Oonsens  sasdrtteUieh  erfordert  wird.« 

Der  Aufsatz  „Von  denen  Oesterreichischen  Vorrechten  der  Unteil- 
barkeit, weiblicher  Erbfolge  Linealischer  Suocession  etc  überhaupt, 
als  besonders  Widerlegung  derer  so  rubricirten  Keflexions  d'un  Patriote 
Allemand  sur  la  Demande  de  la  garautie  etc/^  setzt  auf  11 '/^ 
auseinander,  dass  das  Recht  der  Unteilbarkeit  der  österreichischen 
Länder  iu  keiner  Weise  erfahrnngsgemäss  begrUadet  sei.  Wenn  auch 
das  Prmlegitim  Fridericianum,  auf  welches  man  sich  beziehe,  eine 
BestiminaDg  zu  Gonsten  der  Primogenitor  nfaniuqiie  sezns  eafchalte, 
so  könne  dieselbe  doch  nioht  anf  die  naehber  hinzugekommenen  Linder, 
wie  Kärnten,  Tirol,  einen  Teil  von  Schwaben  angewendet  werden- 
in Böhmen  sei  naeh  der  Goldenen  Bulle  Überhaupt  nur  die  mSnnliche 
Primogenitur  legitim;  bei  Mangel  derselben  ftlle  das  Land  dem  Eeiohe 
anheim.  üeber  die  Frage,  ob  in  der  Garantiesaehe  die  Hehrheit  der 
Stimmen  iu  den  Beichsoollegien  entscheide,  liegt  ein  Gutachten  des 
Freiherm  Bernhard  Zech  (Sohnes  des  1720  verstorbenen  Hinisters 
und  Schriftstellers  gleichen  Namens)  vor,  in  dem  gesagt  wird,  „es 
sei  kein  Reichsgesetz  Torhandeu,  welches  einen  Stand  praecise  verbinde, 
sich  schlechterdings  denen  Majoribus  zu  coiitormireu,  vielmehr  solches 
der  freien  Stimm-  und  Gerechtigkeit  derer  Stände  gewiss  sehr  uaeh- 
tlieilig  fallen  werde,  sogar  dass  auch  iu  dem  lustrumento  Pacis  West- 
phalicae  Art,  V,  ^  5U  gewisse  Fälle  benennet  sind,  da  die  Migora 
nicht  gelten  sollen/* 

Gestützt  auf  die  Ausführungen  Bünaus  und  Zech's  konnte  der 
Verfasser  eines  ,,Promemtria  au  sujet  des  ordres  que  IS.  Mte.  Joit 
donner  a  son  Conseil  Prive  sur  les  quels  il  formera  les  Instructions 
pour  Ratisbonne^'  zu  dem  Antrage  gelangen:  „Le  Ministre  de  S.  Mte. 
ne  manquera  pas  de  protester  contre  tonte  conclusion  etablie  suruneplur^ 
alite  de  suffrages  nienag^  par  des  negociations  particulieres,  sans  que 
r  on  ait  preablement  songe  a  les  combiner  avec  les  loix  et  les  droits 
de  r  Empire  et  a  son  principal  interdt,  et  aussitAt  qu*  il  aura  fiit 
sa  protestation  en  forme,  oon9ne  daus  des  termes  mesurez,  mais  precis, 
et  qu*  eile  sera  registvte,  il  sortira  de  la  Chambre  et  ne  retoümera 
plus  a  r  hotel  de  Tille«'  >). 

In  dem  Conseil,  das  in  Gegenwart  des  Kurprinzen  am  14.  August 
in  Dresden  stattfand,  wurde  als  Zweck  der  Ehe  des  Kurprinzen 

I)  KOuigl.  Sächs.  Uaupt^taataarch.  2871. 
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ttdi  einer  Tochter  Joseiis  I.  einbekaimt,  ,,d'  acqnerir  k  la  posterite  des 
«nu&tages,  plus  ou  Tnoins  ^oignez,  BoiTent  iea  eae  qai  pourraient 
arriTer,  et  en  partieolier  lee  droits  k  nne  stieoesiion  confnd^rable, 
siippoe^  V  Bmpeieaf  Bdgnant  nnt  Ii  monrir  saus  heritierea  m&lea.^' 
Die  Benniituitioiieii,  die  bei  der  Yennibluiig  Btattgefbnden  haben^ 
seien  kein  Hindernis  dieser  fiestinunnngen,  es  könne  ihnen  munfiglich 
sin  hdherer  Wert  beigemessen  miden,  als  dem  Verfange  »wischen 
Joeef  nnd  Karl  (paetmn  rnntaae  snooessioniB),  das  von  dem  letateren 
▼erletst  worden  sei,  obwohl  er  dafon  Nntcen  gezogen  habe,  indem  er 
die  italienischen  nnd  niederlSttdischen  Besitanngen  erwarb.  Es  wider- 
spreche dem  Interesse  des  Königs  nnd  seines  Haoses,  die  Garantie  za 
gewähren ;  er  habe  auch  aus  seiner  Haltung  keinen  Nachteil  zu  befürchten, 
da  die  Majorität  in  den  ReichscoUegien  nicht  groas  sein  werde 
Bemerkenswert  ist  die  hier  zum  erstenmal  aufgestellte  Behauptung, 
die  pragmatische  Sanction  stehe  im  Widerspruche  mit  dem  Pactum 
von  1703,  eine  Ansicht,  die  nach  dem  Tode  Karls  VI.  ziemlich  allgenieiue 
Verbreitung  gefunden  hat  und  bis  in  die  jüngste  Zeit  anerkannt  wurde. 
Seit  der  Veröffentlichung'  der  neuen  Successionsordnung  waren  nunmehr 
schon  18  Jahre  ver Hessen,  während  welcher  weder  Bayern  noch 
Sachsen  zu  der  Erkenntnis  des  ihren  Gemahlinnen  widerfahrenen 
Unrechtes  gelangt  waren.  Es  kam  ihnen  erst  znm  Bewusstsein,  als 
die  Aussichten  des  Kaisers  auf  männliche  Nachkommen  immer  mehr 
Terachwanden  und  die  weibliche  Kachfolge  an  Wahrscheinlichkeit 
gewann. 

Die  Bemtthungen  dea  kaiserhchen  Qeaandten  Grafen  Ton  Waldatein, 
in  den  Oeainnungen  des  sfiehsischen  Kabinets  einen  ümschwnng 
herronamfen,  waren  gSnzfich  erfolglos,  sie  trogen  ihm  nnr  eine  sehr 
rttekaiehtsloae  Behandlung  von  Seite  des  lünlsters  Marqnis  de  Fleoxy 
ein,  an  den  der  König  ihn  gewiesen  hatte.  Fleary  firagte  den  Grafen 
nach  dem  ,fimrp\ut^  und  den  im  kaiserlichen  Schreiben  nicht  erwähnten 
wetteren  Bedingungen.  Als  Waldstein  antwortete,  dass  er  nicht 
Wetterea  an  propooiren  habe,  meinte  Fleuiy:  „Er  sehe  wohl,  dass 
der  Graf  mit  ihm  nieht  entriren*  wolle,  er  würde  daher  den  König 
bitten,  ihn  TOn  dieser  Commission  zu  enthehen.  Der  Graf  möge  sein 
Haus  meiden  und  sich  mit  ihm  in  nichts  mehr  einhiäsen  ^).  Dieser 
Vorfall  musste  die  Regierung  in  Wien  in  ihrer  Ansicht  bestärken, 
dass  auf  Sachsen  in  der  Garautiesache  nicht  za  rechnen  sei,  wenn 

')  Kgl.  Säobi.  Haupt  Staatsarch.  3350.  Aufsätse,  die  Europ.  Ang^lsgsiilisiten, 
insonderheit  die  pragmat.  Sanction  Karls  VI.  betreffend  (1730—1731). 

*)  KOnigl.  Pretiss.  Staatsarch.  Relation  des  OensralmaiozB  Grafisn  Tmohssas 
ddo.  Dresden,  26.  September  1731. 
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das  „Surplua^S  auf  das  Fleury  gewartet  hatte,  nicht  sehr  ausgieVig 
und  dem  grossen  Fasse,  anf  dem  man  in  Dresden  und  Waisduoi  so 
leben  pflegte,  entsprechend  ansge&llen  wäre.  In  einem  Vortrage  vom 
1 L  September  klagt  Bartenstem  ttber  die  „Fi^lsehheit**  des  knr  saehaiaehen 
Hofes  und  setat  binsu,  dass  aocb  der  König  von  Prmusen  sich  ton 
derselben  bereits  überzeugt  habe.  Seine  Ftonndsehaft  für  Friedfieh 
Aogost  sei  nicht  mehr  so  gross,  dass  sie  das  Hindernis  der  AussShnnng 
zwischen  Prenssen  und  JBngland  bilden  werde,  die  dem  Kaiser  sehr 
am  Hersen  liege.  Aber  auch  Bayern  mttsse  verloren  gegeben-  werden. 

»Graf  Franz  Stahremberg  hat  am  4.  d.  M.  aus  München  berichtet, 
»was  ihm  auf  den  wegen  der  Garantie  dero  Erbfoigs-Ordnung  gethanen 
Vortrag  für  eine  Antwort  von  dem  Kurfürsten  in  Bayern  ertheilt  worden, 
mithin  sich  angefragt,  ob  er  bei  vermerkender  Festbestehung  bei  der  ihm 
ertheilten  widrigen  Antwort  ohne  weiteren  Aufenthalt  seine  Beise  nach 
Salsburg  fbrfesetien,  oder  noch  einige  Zeit  au  Mflnchen  abwerten  und  ferner 
weitere  YoTstellaog  dem  Enrftizsten  thnn  solle?  Knn  ist  Ew.  CaiserL  Ma- 
jestät sonder  Zweifel  allergnüdigst  erinnerlich,  dass  man  nie  was  Besseres 
von  dem  Kurbayerischen  Hof  bei  dessen  dermaligen  bekannten  Beschaffen- 
heit "«ich  vorstellen  können.  Und  nach  allem,  was  man  ohnedem  von 
dessen  Verknüpfung  mit  Frankreich  und  Absichten  auf  Ew.  Kaiserl.  Ma- 
jestät Erblftnder  zum  Voraus  gewusst  hat,  und  was  sich  tttglich  mehrers 
bsstätiget,  ist  sidli  vemflnffigerweis  keine  Hoffnung  xn  machen,  dass  des 
Grafen  Fnus  von  Stshrmberg  Vorstellungen,  wie  gegründet  sie  .auch  im- 
mer sein  mAehten,  etwas  fruchtbares  auswirken  weki^*. 

In  Kurpfalz  dagegen  schienen  sich  die  Dinge  zum  Bessereu 
wenden  zu  wollen;  Graf  Harrach  konnte  in  Köln  darauf  hinweiam, 
da.sB  der  Pfalzer  auf  die  Geltendmachung  der  älteren  Praetensionen 
des  Hauses  Wittelsbach  bereits  verzichtet  hatte.  Um  SO  mehr  glaubte 
man  in  der  Jülich-Berg'schen  Sache  vom  Kaiser  erpressen  zu  dürfen. 
Gerade  in  diesem  Punkte  aber  konnte  Oesterreich  sich  nicht  weiter 
binden,  als  es  schon  ohnehin  geschehen  .war.  Graf  Kuefsteiii, .  der 
Ende  September  nach  Mannheim  anrückkehren  sollte,  erhielt  daher 
dne  neoe  Instruction,  in  der  ihm  anfgetragen  wird,  den  korpfähdschen 
Hof  Ton  seiner  Absicht,  die  Jfllich-Bergiache  Erbfolge  mit  der  Garantie 
der  österrdchisehein  Erbfolgeordnung  zu  Termischen,  absubringeu.. 

In  dem  Vortrage  an  den  Kaiser  Tom  1.  Oktober  wird  enqpibhlen, 
die  Anwesenheit  des  Kurftrsten  von  Mainz  in  Wien  dazu  au  benfltutti 
um  denselben  von  der  Unbilligkeit  und  Untiliunlichkeit  des  pftldscfaen 
Antrages  in  solcher  Weise  au  Qberseugeu,  „dass  man  sich  wegen  derer 
gegen  Preussen  obhabender  Verbindlichkeiten  nicht  luehreres  bloss, 
noch  zu  schiidlichem  Argwohn  Aulas,-,  gebe."  Mau  wusste,  dasd  Kur- 
bajeru  ,,sich  schmeichle,  hiedurch  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  um 
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wegen  derer  darQber  aulioffiuider  Oi>llüio]i^n  die  bereiiB  in  Händen 
habende  Plunlüfit  deren 'Stinimen.Sw.  Kais.  Bf^estit  wieder  obrnflis 
wa  nuehen.  '  Bei'  welchen  ünisttnden'  weniger  schädlich  in  'sein 
geeehjenen  hat,  wapn  man  dieii  knrptalsbchen  foti  sich  nidit  sollte 
Yernbhern  kSnnen,  als  wenn  einem  solchen'  Antrag  hiesigerseitB  die 
Hiadier  geboten  wttzden,  wodnrdi  obiges  derer  Uebelgesinnten  Intent 
einen  VoTschnb  enthielte.**  Der  Kaiser  approbirte  diese  Meinung  der 
Konterenz  und  verordnete,  dass  Graf  Kuefstein  von  „allen  Absichten" 
wohl  informirt  und  veranlasst  werde,  den  Kurfürsten  von  Mainz  bis 
nach  Linz  oder,  soweit  er  es  für  nötig  fände,  zu  begleiten  und  sich 
dann  erat  nach  Manuheiu  zu  begeben.  Dadurch  sollte  verhindert 
werden,  dass  der  kurpfalzische  Minister,  Baron  Pranke,  der  sich  damals 
ebenfalls  in  Wien  befand,  zu  viel  Eiufluss  auf  den  Mainzer  erhalte 

Der  König  von  Preussen  durfte  um  keinen  Preis  kopfscheu 
gemacht  werden,  denn  es  war  klar,  da^s  sein  Abfall  das  ganze  Projekt 
zu  scheitern  bringen  könnte,  während  man  auf  die  Stimme  von 
Eurpfalz,  dessen  Ansehen  und  Yerbindu'ngen  nicht  so  weit  giengen, 
als  die  Preussens,  nötigenfalls  verzichten  durfte.  Ein  Vortrag  TOm 
3.  Oktober')  beantragte  daher  noch  weiters: 

9CHeiehwie  vermOge  des  geheimen  Eeferats  Tom  eisten,  dieses  Bw. 
Kais.  Msit  anerhoehstor  Dienst  zu  sdn  eraehtet  worden,  die  geh^me 

Kneffsteinische  Inslruction  dem  Gtafbn  von  Seckendorff  per  ejtansum  aV 
eehriftlich  mitzutheilen,  also  hat  man  nicht  minder  fär  nOtbig  angesehen, 
ihm  Grafen  von  Seckendorff  eine  Abschrift  der  anderwärtigen  ostensiblen 
KufiPäteinischen  Instruction,  wie  auch  eine  Abschrift  der  dem  Freiherrn 
von  Francken  gegebenen  Antwort  zukommen  zu  lassen;  und  dieses  zwar 
um  so  mehrers,  als  man  in  .  sichere  Erfahrung  gebracht  hat,  dass  des 
Vr^aadkea.  Anherknnft  just  an  einer  ^t, .  wo  der  Kurfürst  su  Uainz  sich 
aoeh  aUhier  einfimd,  sehr  vieles  Aufsehen  erwecket  habe.  Und  eben  aus 
dieser  Ursaeh  ist  man  bedacht  gewesen,  vorermeldte  Instruction  und  Ant- 
wort also  zu  fassen,  dass  sie  bei  Preussen  dazu  dienen  kündten,  Euer 
Kais,  Mit.  Entfernung  von  der  Ihro  zugemuteten  Garantie  Erneuerung  an 
Tag  zu  legen,  hingegen  es  anderseits  nicht  anscheinen  mochte,  als  ob  eben 
diese  Entfernung  die  Absicht,  Preussen  hierunter  zu  begünstigen ,  zum 
Omnd  bitte.«  .  , 

Die  beiden  Schriftstfidie  werden  auch  dem  Grafon  von  Plessenberg 
zugesendet,  damit  er  denselben  .Gebrauch  davon  mache,,  wie  er  hier  dem 
Kurf.  V.  Mains  gegenüber  gemacht  wurde. 

Es  war  übrigens  iaudi  Ursache  voiAanden,  mit  dem  Verhalten 
Friedrieh  Wilhelms  zufrieden  zn  sein,  denn  er  hatte  nicht  nur  für 
seine  Person  bereits  die  Erklärung  gegeben,  ohne  eine  Gegenerklärung, 

')  Wien.  SlaaVaroh.  Voitr.  61. 
*)  Ebenda. 
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wie  sie  der  Köuig  von  England  als  Kurfürst  von  Braouschweig- 
Haunover  erhalten  haUe,  der  Garantie  am  Beuhatage  zuzuatimmeu 
sondern  auch  bei  den  verwandten  nnd  Preussen  nahestehenden  Höfen 
dafür  Schritte  gethan.  An  die  Markgrafen  von  Bayreut  und  Anspach, 
die  KeTEOge  von  Sachsen-Gotha,  Sachsen-fiiaeiiach,  Württemberg, 
Braunschweig-Wolffenbttttel  und  die  Fttnlen  ton  Anhalt  giengn 
Anfforderangen  ab,  lioh  in  der  GarantieMohe  an  ¥temma  aaMsoldieMn. 
In  der  Begründung  wird  vor  Allem  das  Baichanterewe  herroigohoben: 

»Man  hat  allerband  Nachricht,  dass  an  verschiedenen  Orten  in-  und 
aaaeer  dem  Teatschen  Reich  das  Absehen  gefBlnet  wfiTde,  naek  dei  j«(it 
regierenden  Bdmischen  Kaisera  Htt  ohne  ffinterlHseoBg  IWnnlieher  Leibss- 
Erben  erfblgendem  iOdtlichem  Hintritt,  welchen  Oott  der  HOchste  in  Gna- 
den vorhüten  und  abwenden  mOge,  enneldte  Sanctionem  pragmaticam  nicht 
znin  Effekt  kommen  zu  lassen,  sondern  die  Österreich.  Erb  -  Königreiche, 
Provinzen  und  Tvande  unter  die  Pruetendentent  welche  sich  alsdann  dazu 
linden  nr.öchten,  anmasslich  zu  verteilen. 

Was  nun  aber  uem  gesammten  Teutsciien  lieich  aus  einer  solchen 
Dismembralaon  mebrbessgter  OesteReiehisdier  BrbkOnigreishe,  ProrimeB 
nnd  Lande  vor  Unheil  nnd  Qe&hr  snwaehsen  vad  was  vor  Krieg  und 
Blntvergiessen  daxans  entstehen  würde,  wenn  diejenigen,  welche  dergleichen 
Vorsatz  haben,  auch  nur  attentiren  sollten,  denselben  zu  bewerkstelligen, 
solches  werden  Euer  etc.  und  nach  dero  hohen  Begabnus  leicht  von  Selbst  er- 
messen und  derowegen  nebst  Mir  den  wohl  gegründeten  Schluas  macheUt 
dass  ein  jeder  Teutschpatriotisch  gesinnte  Fürst,  welcher  es  mit  sich  selbst, 
wie  auch  mit  des  Teutschen  Beiches  Wohlfahrt,  Conservation  und  Sicher» 
heit  trsn  and  redlich  meint,  nicht  anders  tlinn  kfinne  nnd  werde,  als  m 
oberwtthnter  Oaraatie  sn-  stimmen* 

Der  patriotische  Ton,  den  Friedrich  Wilhelm  anschlug,  fand 
Ankliiug  uad  Wiederhall.  Dies  geht  aiin  den  Worten  hervor,  mit 
denen  der  Markgraf  Georg  Friedrich  Karl  von  Bayreat  sein  EinTcr- 
atändnis  mit  X^reussea  am  lö.  Oktober  kund  gab: 

»Die  Beibehaltung  gissammter  dermalen  bei  einander  stehender  Erb- 
königreichen, Provinsen  nnd  Lande  mnss  allerdings  dem  deutschen  Reiche 
dasjenige  Lustre  vermehren  helfen,  welches  auf  einer  Seite  das  Gleichge- 
wicht in  Europa  erhält,  auf  der  andern  Seite  das  Erzherzogliche  Haus  in 
den  Stund  bestündiglich  fortsetzet,  dem  Erbfeind  christlichen  Kamens  dea 
Lust  und  die  Kraft  zum  Anhkll  der  Christenheit  zu  benehmen.  Dagegen 
eine  Zergliederung  nichts  anders  denn  diejenige  Schaden,  Unruhe  nnd  1^- 
helligkeiten  mit  sich  führende  Absichten  befördern  hilft,  wehdie  sn  unter- 
brechen einen  jeden  patriotiseh.  gesinnten  Beiehsstsnd  angelegen  sein 
mnss*  *). 


•)  Meldung  SeckendorUn  vnm  3.  Juli.    Wien  ötaatsarchST. 
*)  Preuss.  Staatsarchiv.  Oeaterr.  Suocettion. 
*)  Ebenda. 
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Nuhi  geringe  ünnihe  rief  dagegen  in  Wien  die  Nachrieht  barme, 
daaa  dee  KorfBrst  Ton  Köln  tick  im  Oktober  smn  Beanche  adnea 
Braden  naeh  Mflnehen  b^ben  werde.  Qraf  Hanaeh  batte  swar  den 
Vertrag  mit  Köln  geaeUoaaen  nnd  nach  Wien  geaendet«  aber  man 
tnmte  dem  lockeren  Ersbiacbofe  sn,  daaa  er  trotadem  im  letsten 
AngenbUdte  TOm  Kaiaarwieder  abfidlen  könne.  0ie  geheime  Konfsrena 
schlug  am  12.  Oktober  Terschiedene  Vorsiehtsmassregeln  dagegeu  tor. 

Im  Falle  als  die  Reise  des  Kurfürsten  von  Köln  weder  zu  hinter- 
treiben noch  zu  verschieben,  auch  der  Graf  von  Plettenberg  nicht  im  Stande 
sei,  seinen  Herrn  nach  München  zu  begleiten,  werde  es  nöthig  sein,  dass 
der  KurkOln.  Comitialgesandte  Freih.  von  Plettenberg  sich  gleichzeitig  wie 
sein  hober  Frinsipal  nadi  Mflnehen  begebe.  Das.  Ganntiegesohlft  dtlife 
aber  wegen  des  Vorwandes  des  Abganges  der  TOnisehen  Stiamie  nicht 
▼erschoben  werden  »weilen  aasonsten  gar  leicht  ofterwähnte  Beis  zum 
Deckmantel  der  Nichtbefolgong  der  im  Tractat  enthalteDen  Znsagen  dienen 
konnte«. 

Die  dem  Freiherm  von  Plettenberg  versprochenen  20000  fl.  sollten 
er;it  nach  Auäwechlung  der  üatiücationen  oder  erst  nach  abgelegtem  Voto 
in  pnneto  der  Garantie  der  Erbfolgeordnung  angezahlt  werden;  damit  aber 
die  Zurückhaltung  der  »TertrOsteten  Onad*  die  Plettenberg  nicht  irr  und 
kaltainnig  naidie,  hat  man  sieh  entschlossen,  den  Weehselbrief  anf  20000  fl. 
dem  Hairaeh  snsaseaden.  • 


ßin  Zwischenfall  sehr  ernster  Art  bereitete  sich  aber  in  Begensbuig 
selbst  durch  die  Parteinahme  des  Corpus  Evangelicorum  für  ihre 
GHanbensgenoBsen  in  Salzburg  vor,  die  unter  dem  seit  4.  Oktober  1727 
regieienden  Erabiachofe  Leopold  Anton  Freihem  Ton  £irmian  harten 
BedrKngnisaen  an^geaetat  waren.  Diese  hatten  schon  im  ersten  Jahre 
der  nenen  Begienmg  begonnen  nnd  aeither  an  wiederholten  Ruhe- 
sfeSnmgen  gefllbrt,  die  ton  Seite  der  erzbiachdilichen  Behörden  und 
Truppen  nicht  mehr  hintangehaltein  werden  konnten.  Durch  die 
BntBendung  einer  Kommiaaion  in  die  aufgeregten  Ffli^gaehaften,  die 
am  16.  Jnli  1781  ihre  Thatigkeit  in  Werfen  begonnen  hatte,  waren 
die  Zobtinde  nicht  gebeaaert  worden,  es  erwies  sich  viel  mehr,  dasa 
die  Zahl  der  Banem,  die  sieh  zur  e?angeliselien  Lehre  bekannten,  in 
fortwährendem  Steigen  begriffen  war,  dass  durch  die  von  der  Kommission 
eingeleiteten  Inquisitionen  der  Glaubeuseifer  und  die  Widerstandskraft 
der  Landbevölkerung  in  überraschender  Weise  gehoben  wurden,  so 
dass  gar  nicht  daran  gezweifelt  werden  konnte,  die  Bauern  seien  auf 
den  Punkt  gebnvcbt,  die  Glaubensfreiheit  mit  Gewalt  zu  erzwingen. 
Der  Erzbiscbof  stellte  sowohl  bei  Kurhayeru,  das  ihm  nach  der  Kreia- 
ordnung  als  kreisaussclireibeuder  Ueichsstand  zur  Hilfeleistung  ver- 
pflichtet war,  als  auch  beim  Kaiser  das  religiöse  Moment  in  den 
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Hiutergnmd,  bezeichnete  das  Auftreten  seiner  ünterthanen  als  Auistmid 
und  Bebellion  und  Terlangte  müit&nache  AMistenai.  Am  16.  .Augugfc 
wurde  die  SahbuigiMdie  Angelegenheit  in  einer  geheimen  Konfereus 
zu  Wien  behandelt,  nachdem  ein  von  erzbiaehfiflieheu  Abgeordneten 
fibergebenee  Hemoriale  gdeeen  woiden  war.  Unter  dem  VoratBe  dee 
Primen  Engen  nahmen  aneNr  den  ständigen  Mitgliedern  der  Eoafereu, 
dem  Obersten  Hof  kanzler  Grafen  Philipp  Ludwig  Wenzel  YenStnzeiidoc^ 
dem  Hofkammerprisidenten  Grafen  Gvndacfcer  Thomas  von  Starhemberg 
aneh  noch  der  Beichsho&atspr&ndent  Graf  Johann  Wilhelm  von 
Wormbrandf  der  BeichshofratBYizepTaeident  Freiherr  Johann  Adolf 
von  Metsch,  der  oberste  Kauxler  von  Böhmen  Graf  Franz  Ferdinand 
vou  Kiüsky  uud  der  Hofkriegsratsvizepräaident  Graf  Lothar  Josef 
Dominik  von  Königseck  daran  Anteil.  Man  einigt«  sich  darüber,  dass 
es  zu  viel  Aufsehen  erregen  würde,  Truppen  aus  Italien  nach  Salzburg 
marschieren  zu  lassen;  mau  müsse  sich  mit  jenen  begnügen,  die 
aus  den  Erbiänderu  gezogen  werden  könnten.  Der  Erzbischof  sei 
„dehortatorice"  aufzufordern,  die  gravamina  civilia  seiner  ünterthanen 
abzuthun.  Die  am  Reichstage  anwesenden  kaiserlichen  Minister  seien 
in  dieser  Sache  besonders  zu  instruiren,  die  Heranziehung  von  Kar« 
Itayem  als  kreisausschreibenden  Standes  noch  zu  verschieben 

Nichts  konnte  dem  Kaiser  zu  der  Zeit,  da  die  Garantie  seiner 
Soeceesionsordnnng  am  Bttchstage  durchgebracht  werden  sollte,  an- 
gelegener kommen,  als  eine  neue  Beligionsstreitigkeit,  die  den  Mitgliedern 
des  Corpus  ETangeiiconim  Anlass  geben  konnte,  die  Beilegung  deraelben 
anr  Vorbedingong  ihrer  Zustimmung  sor  Garantie  so  machen.  Bs 
lag  also  im  Interesse  des  Kaisers,  die  Bedeatong  der  Salsborger 
Unruhen  mSglichst  herabnidracken  ond  den  Ausgleich  swisdien  dem 
regierenden  Pflmten  und  seinen  ünterthanen  zu  befördern.  Vor  Allem 
aber  mnsste  er  selbst  sich  eines  durchaus  korrekten  Yetgehens  befleiBsen 
und  die  Autoritfit  des  Bdches  gegenflber  dem  Erabisehofe  waren.  Herr 
Leopold  Anton  Terstsnd  es  nicht,  den  WQnschen  des  Kaisers  entgegen 
BU  kommen,  sein  Patent  Tom  90.  August  befriedigte  die  evangelischen 
Stünde  so  wenig,  als  seine  ünterthanen,  die  ihre  Agenten  inBegensbnrg 
hatten  und  dort  erkl&ren  Hessen,  dass  sie  nichts  begangen  hatten^  was 
einem  Aufruhr  oder  Rebellion  ähnlich  scheine,  indem  sie  nichts  Anderes 
suchten,  „alsentweder  die  Gewissensfreiheitoder  das  beueficium  emigmndi". 

Die  kaiserliche  Kommission  in  Regensburg  meldete  dies  nach 
Wien  und  setzte  hinzu,  sie  habe  den  iSalzburgischen  Gesandten  auf- 
gefordert, Beweise  dafür  beizubringeu,  „dass  sich  die  Sache  zu  einem 

  • 

')  Wien  IStaataarchiv.  Koufereoz-Frotokoll. 
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förmlichen  Aufstand  oder  Sedition  qualificire*',  wodurch  den  A.  C. 
Verwandten  die  Gelegenheit  benommen  werden  könne,  ein  Keligions- 
gesell  äfb  damus  zn  machen,  dieser  habe  sioh  aber  mit  dem  Abgang 
derer  dazu  erforderlichen  Beseheiiiigiiiigai  «ntsohuldiget  ^)/'  Am  26. 
September  beiiehtete  sie,  es  soluine 

»dies  die  A.  C  Yerweadten  rieh  der  Beltsbiug.  Tamnltaaiiten  eifrig 
ianehmea  werden,  iAdem  sie  mit  dem  ohnllng&t  ▼on  dennen  ebgereisteii 

kurbn&dflDbiirgischen  Gesandten  von  Broich  kurz  vor  seinem  Abzug  eine 
Conferenz  gehalten  und  ihn  ersuchet,  es  bei  seinem  hohen  Herrn  Princi- 
palen  in  die  Wege  zu  richten,  damit  dieser  zu  solchem  Ende  intereedendo 
oder  auf  andere  diensame  Weise  mit  beitreten  möge.*  Der  holländisclie 
Minister  habe  versichert,  >dass  ein  gleiches  von  seinen  Herrn  Principulen 
und  mehr  anderen  aoswftrtigen  HIchten  geschishen  mrde*  ...  Es  werde 
daher  »Saliboig.  Seita  aaf  aolohe  IGttel  in  gedehkoi  sein,  wodoreh  ni 
förderet  die  Znaammenrottirong  gehinderii  und  hernach  die  gravamina  po- 
Hüea  emstlich  und  ohne  Ansdrang  der  Personen  aus  dem  Weg  geräumet» 
absonderlich  aber  das  beneficium  emirrrandi  allen  und  jeden  Singulis  ver- 
stattet  und  per  litteras  patentes  ofienrt  und  dardurch  allem  demjeuiL':»  n 
sorgfältig  ausgewichen  werde,  woraus  eine  Ueberfahrung  des  Keligioius- 
Friedeuä  konnte  erzwungen,  mxliim,  wo  nicht  zu  innerlichen  Unruhen, 
doch  mm  wenigsten  xn  harten  Bepressalien  gegen  die  hin  nnd  wieder 
nntor  A.  0.  Verwandten  landashem  seicttreate  GathoUfios  Anhus  genom- 
men weiden.*  Das  Salibnrgisohe  Fktent  sei  sn  dieasm  Zwecke  abor  durch- 
ana  nnanreiGhend. 

An  demselben  Tage,  an  dem  dat)  kaistrlieht;  Koinmissionsdekret 
in  Iiegensburg  zur  Diktatur  kam,  am  19.  Oktober,  erneuerte  die 
Kommission  ihr  Verlangen,  dass  den  evangelischeu  „Clamanten^^  durch 
eine  vom  Erzbischofe  ausgehende  Erklärung,  das  Jus  emigraudi  nicht 
schmälern  zu  wollen,  .,da8  Maul  gestopft  werde 


Dm  Kommigrionaddaet  vom  18.  Oktober  >),  mittelst  dessen  der 
kuierliehe  PrinaipalcommissariDg  Ferdinand  IVobenios  Landgraf  so 
FOntenbörg  die  Garantie  der  in  Gopie  beigeleg^ten  Erbfolgeordnung 
fom  19.  Aprfl  1713  vom  Beichatage  Terhuigte,  besieht  aieb  anf  den 


*)  Wien  Staatfiarchiv.  Regensburger  Principal-CommiBaioDB  Akt«n.  Fasz.  56e. 

*)  Ebenda.  —  Dem  Berichte  li^  eine  Rechtfertigungsachrift  des  Magistrates 
fon  Bcgenshurg  gegen  die  TCn  kaiierlicher  Seite  erhobene  Anklage  beir  daas  die 
Begentho^er  Bttiger  und  QeiaÜiche  die  Salibmg^r  rar  EinigvatioD  an^eieiBt 
hätten.  Dies  wird  geliqgnet)  jedoeh  mgegehen,  daM  Evigtantea  verpflegt  und 
weiterbef&rdert  wurden. 

•)  Wien  Staatsarchiv.  Reichstagß-Dictata  de  Annin  1730  et  31  Tomus  LIV. 
Gedruckt  sammt  Beilagen  im  Fabers  „Europ.  Staats-Cautxiej*'  LXIY.  Tbeil  Cap.  XL 
p.  614  u.  ff.  ■ 


Digitized  by  Google 


Hans     Zwiedineck •Sfldenborti. 


mit  England  geschlossenen  Traktat  vom  16.  Märe  d.  J.,  durch  deu 
der  Friede  neuerdings  gesichert  worden  sei,  und  bezeichnet  die  durch 
einen  allgemeiiieu  Keichsschluss  zu  gewährende  Garantie  der  öster- 
reichischen Erbfolge  als  eine  weitere  Hürg-.chaft  für  die  Kuhe  und 
den  Wohlstand  des  Reiches.  Der  Kaiser  habe  die  Zuversicht,  dass 
^.gleichwie  die  Macht  Seines  firzhauses  forthin  zur  Yonnaiifir  der 
Christenheit,  anbei  dazu  dienen  würde,  die  Freiheit  Europas  und 
bevorab  des  Ihm  ro  lioch  angelegenen  V^aterlandes  gegen  alle  fremde 
Angriffe  und  widrige  Unternehmungen  kräftigst  zu  vertheidigen,  also 
auch  ein  jeder  patriotisch  gesiniite  Beichsstand  unschwer  erkennen 
und  beheizigen  weide,  dass  Ton  im2ertrenn]icher  solcher  Macht  seine 
selbst  eigene  nebst  der  allgemeinen  Sicherheit  und  Wohlfahrt  abhänge.** 

»Ihre  E.  M^j.  wftn  hierunter  um  keine  Yergritesenmg  dero  Rrtz- 
hauses,  sondern  um  die  allgemeine  ungesdimtierto  Erhaltung  derer  von 
Oott  Ihre  Ysrliebenen  und  dermahlen  besitzender  Erb  KQnignSsh  und  Lan* 
den  für  sich«  dero  Erben  und  Nachkommen  beiderlei  Geschlechts  zu  thun, 

wogegen  um  so  weniger  einiges  Bedenken  obhanden  sein  könnte,  als  die 
Erbfolgsordnung,  Heren  Gewährung  anvnrhoffet  würde ,  in  dero  Ertzhaus 
seit  etwelcben  Jahrhundert  mit  des  Kt  ichs  Vorwissen  erworbenen  kund- 
baren privilegiis  und  Freiheiten,  auch  dessen  Erbsverträgen  bestens  ge- 
gründet wire,  snnebens  durch  die  dinmf  sieh  bedefaende  und  hiermiter 
gleichfalls  anschlfissige  eidliche  Terpflioht-  und  respve.  Accepiaüonsnrkun- 
den  bestirket,  andi  mittels  mannigfaltiger  süwuhl  von  auswärtigen  Mfichten, 
als  TOn  denen  vornehmsten  Btftnden  des  Beichs  insbesondere  beraits  ge* 
leisteten  Garantien  dergestalten  befestiget  sich  befänden,  dass,  wann  zu  so 
vielen  sich  geheiligten  Banden  der  menschlichen  Gemeinschaft  annoch  ein 
gewühriger  Keichsschluss  käme,  nicht  leicht  Jemand  etwas  dagegen  zu  no> 
tornehmen  sich  getrauen  würde«  .... 

Als  Beilagen  wurden  dem  Dekrete  ?ingeschlo8seii  und  auch  durch 
deu  Druck  verötleiitlicht :  der  Text  der  pragmatischen  Sanction  und 
die  Benonciationen  des  Kurprinzen  Friedrich  August  von  Sachsen-Polen 
und  seines  Vaters,  betreifend  das  Erbrecht  der  Erzherzogin  Maria 
Josepha  vom  1.  Oktober  1719,  und  des  Kurprinzen  Karl  Albert  von 
Bayern  und  seines  Vaters  Max  Emauuel,  betreffend  das  Erbreeht  der 
Erzherzogin  Maria  Amalia  vom  10.  Dezember  1722. 

Während  der  sechs  Wochen,  die  zwischen  der  Mitteilung  des 
Commissionsdelnretes  und  der  Verhandlung  Uber  dwnelbe  mstreicfaen 
mnssten^  wurde  ?on  Seite  der  Gegner  der  Gaiantie  kriftigst  dagegen 
agitirt  und  namentlich  auch  durch  die  Presse  zu  wirken  Tersuchi 
Das  grdsste  Aufsehen  machte  eine  Flugschrift  in  franzSsischer  Sprache, 
die  in  schärfster  Form  gegen  die  pragmatische  Sanetioh  des  Kaisen 
polemisirte.  Ein  Schreiben  aus  Begensbmqg  lom  6*  Demmber  enthalt 
darüber  folgende  Andeutnng:   Vorgestrige  Post  hat  den  misten  tob 
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biesigea  üerreu  Keichstagagesandteu  ein  trauzösisches  Impressum  von 
3  Bo^n  unter  unbekannter  Hand  und  Siegd  mitgebracht,  wofQr  ein 
jeder  24  Kreuzer  Porto  zahlen  mOaaen,  weilen  es  heisst,  dass  es  axiner 
Twrttf4ilftn4  herkomm,  wie  dann  zu  solchem  Ende  das  Wort  Allemagne 
auf  dia  GonTerton  gedruckt  werden,  der  Titel  aber  heisst:  Befiexions 
d*  im  Paikriote  AUemand  infiartial  aar  la  demande  de  garantir  la 
pngmatiqne  aanotion  Imperiale.  leh  habe  noch  kein  BSiempUdre  davon 
an  lea#n  bekommen  kSnnon,  ao  Tiel  ahar  Teniommeii,  daae  der  Autor 
diaaer  Pitee  den  Kaiaerliohen  Beapecfc  aiemlidi  anaaer  Ange  geiietaet, 
ond  Wae  die  Saehe  aelbat  betrifft,  demselben  sehleefaierdings  alles  Recht 
abspriohi,  Qber  seine  Ijinder  an  disponiren,  das  einzige  Patrimoine 
anatnaque,  wie  es  genannt  wird,  ausgenommen,  wonmter  die  Vorder- 
Qsterreicbisdien  Profinten,  Sieiermatk,  Gratn,  KSnidten,  Tyrol  nicht 
einmal  mitbegriffen  sein  sollen.  Ilit  Enraem,  es  soll  der  ganze  Inhalt 
dieser  Schrift  so  odios  sein,  dass  nichts  Aergeres  gedacht  werden 
kann  und  in  fine  wird  lioch  zu  bedenkeu  gegeben,  m  was  für  einen 
blutigen  Krieg  das  Römische  Reich,  falls  es  die  Garantie  quaestionis 
übernehme,  mit  der  machtigen  Krone  Prankreich  geraten  vvür<le,  als 
welche  durch  solenne  Tractaten  verbunden  wäre,  la  liberte  du  ('orps 
Gerraanique  zu  souteniren.''  Am  13.  Dezember  wird  der  Bericht 
tortgesetzt:  „Von  dem  vor  8  Tagen  ei-wähnten  französischen  Impresso 
sind  seither  mehrere  Rxemplaria  an  einige  Buchhändler  geschickt 
worden,  sie  dürfen  aber  solche  nicht  ausgeben,  weilen  dessen  Inhalt 
allzu  anzüglich  ist.  Denn  der  Autor  dieser  Piece  wollte  gwne  ans 
der  Historie  vorstellen,  dass  die  Natur  und  Constitution  der  von  dem 
Hans  Oesteneicb  jetao  besitzenden  Länder  dergleichen  Pragmatiqne 
nicht  anliesse,  sondern  dass  durch  solche  die  Gesetze,  Gewohnheiten, 
Qebr&nebe  ond  Privilegien  aofgehdben  würden;  abaonderlich  was  die 
Niederlande,  Uayland,  Neapolis  und  Sieilien  anbetreffe,  darüber  und 
Über  deren  modom  saccedendi  diaponirte  der  Baitatt-  nnd  Badensebe 
Frieden;  üngam  bekäme  nach  Abgang  des  Österreich.  Mannesstammea 
sein  Wahlrecht  wieder  nnd  Bdhmen  wire  als  ein  Ghnrfttrstentnm 
nach  der  Goldenen  Bnll  keiner  weiblichen  Sacoession  fähig  oder 
unterworfen.  Die  IndiTiaibilit^  wire  im  Hans  Oesterreich  nicht  her- 
gebracht, wesshalb  eiempla  Yon  Mazimiliatio  I.  und  Ferdinando  I., 
dann  am  paetun  fiimiliae  zwischen  Philippo  III.,  König  in  Spanien, 
und  Erzherzog  Ferdinand  in  Steyermark,  auch  diese  Theilung  mit 
seinem  Bruder  angeführt  werden.  Das  jus  primogeniturae  ersteckte 
sich  nur  auf  das  Patrimonium  Au-stnacuin,  wie  man  es  nennet,  wozu 
die  Vorderösterreichischen  Provinzien  nicht  einmal  gehörten,  und  die 
ezistence  des  Privilegii,  so  das  durcblauchteste  Endiaus  von  Friderico  I. 
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de  au  HO  115G  hat,  wird  gar  in  Zweifel  gezogen.  Zu  gültiger  Ein- 
fÜhmug  iü  der  inteudirfcen  Successionsordiiinig  desideriret  der  Autor 
ferner  aller  dabei  interessirten  Theile,  auch  der  säimntlichen  Stande 
und  Uuterthaneu  von  jeder  Provinz  freie  coumosus,  die  Ihre  Eaiserl. 
Mtt.  dem  Reich  oeitiich  and  nieht  ex  post  zur  Erwägung,  oh  kein 
Fehler  dabei  wegen  etwa  dagegen  eingelegter  Profceetation,  wie  in 
Ungarn  obwalte,  yorlegen  aollte.^).*^  Das  Ixnpreasuin  soll  in  lAttieh 
gedrodit  and  fon  BrIlMel  aas  versendet  worden  sein:  dass  es  tob 
Bayern  TeranUmst  wordea  sai,  konnte  Niemandem  sweifslhaft  bleibeii, 
da  die  darin  aoageftÜiTten  Anaebaonngen  aich  mit  denen  des  ^nSkmn 
▼on  Unertel,  denen  wir  noch  begegnen  weiden,  nahem  dedoen. 
Dieaer,  der  die  SteUe  eines  korbayeiiicfaen  EonferenzministaTs  beUeidete, 
nnd  der  geheime  Bat  and  Freiaingiscfae  Eansler  Ton  Breidlohn  (Afaidlon) 
kamen  aar  Abgabe  der  bayeriaehen  Vota  nach  Begensburg. 

Sehon  tot  dem  Brseheinen  der  ^Befleiions'* .  war  die  hataerltehe 
GesandtBchaft  Aber  die  Stellang,  die  Sorbayem  der  Oarantie  gegenlkber 
einnehmen  würde,  nnterriefatet .  Baron  Philipp  Heinrich  y.  Jodoei. 
der  derselben  angehörte,  berichtete  nach  Wien,  wie  er  sich  den 
bayerischen  und  sächsischen  Einwürfen  gegenüber  verhalten  wolle. 

»Man  hätte  sich  von  wegen  Böhmen,  Oesterreich  und  Burgund  in  bei- 
den höheren  Collegiis  gegen  die  bayer.  Protestation  mit  angehängter  De- 
duetion.  von  denen  in  den  Zeitungen  viel  Wesens  gemacht  wird,  folgeii- 
dermasäen  reproteätando  zu.  verwahren.  Man  hebse  die  gegeutheilige  au 
sich  onstettluifte  Pk^ytestati^n  «mphl  als  angefügte  Dednetieii  anf  ihren 
bekannten  Unwert  beroheD,  nnd  wollte  bis  man  sich  in  der  letsterea  not- 
dOrftiglich  ersehen  haben  würde,  deren  Inhalt  per  generalia  kräftigst  con- 
taradioirt  und  mit  ausdrücklichem  Vorbehalt  der  weiteren  Notdurft  die  Ge- 
sandtschaften ersucht  haben,  sich  daran  keineswegi?  nnd  um  so  weniger 
zu  kehren,  je  bekannter  es  sei,  dass  die  angebrachte  vermeintliche  argu- 
menta et  rationes  allerdings  unbegründet,  allenfalls  aber,  wann  auch  sel- 
bige einige  Attention,  wie  doch  nicht  sei,  verdienten,  so  gehörten  doch 
selbige  ad  petitorinm  and  erforderten  eme  oberrichtUdie  Gf^ition,  wosa 
der  Ort  hier  anfm  Beiehstag  nicht  sei,  dahingegen  gehe  die.  alleignidigst 
angesonnene  Garantie  einzig  und  alleili  in  das  possessorium,  welches  nabh 
allen  geist-  und  weltlichen  Rechten  mit  dem  petitorio  nicht  zu  vermischen 
sei.  Man  wollte  dannenhero  die  Gesandtschaften  ersucht  haben,  sich  durch 
die  gegenseitige  nichtige  Einstreuungen  von  Eröfiuung  »leren  von  ihren 
Principalen  empfangenen  Instructionen  nicht  abhalten,  noch  im  Votiren  irr 
machen  (zu)  lassen.  Wire  es;  aber  Sach,  dass  die  PMtestslion  bloss  and 
allein  wider  die  in  protocollis  liegende  mehrere  Stimmen  ood  Abfkssiuig 
des  sich  .  daraas  ergebsiiden  Schiasses  gerichtet  and  etwa  .aas  dem  fidiolnn 
principio^  als  ob  es  hier  am  jara  singolornm  za  than  wire>  wo  die  aut- 

>)  Beitie  S<  hreibi  n  nii  l{»  icb«gr&Ü.  Wurmbrand'schen  Hausarchive  zu  iiiejen- 
berg.   Reicbaaacheu  Litt.  8. 
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joni  ex  praxi  et  observantia  Imperii  keinen  Platz  hätten,  hergeleitet  wer- 
<!en  wollte,  ho  könnfp  man  von  weiten  Böboimb.  Oesterreich  und  Burgund 
per  generalia  protestiren  und  vorstellen ,  1  duss  das  assertum  de  juri- 
bu8  Singulorum  unerweisslich  und  nicht  zu  begreifen  sei,  worin  der  Chur- 
häuser  Bayern  und  Sachsen  angebliche  Gerechtsame  bestehen,  oder  worauf 
eelbige  gegründet  werden  wollten,  aondem  viebnelir  ofienbar  am  Tag  liege, 
dass  die  angesonnene  Oarantie  weder  m  Termehning  Ew.  Eaia.  und  Ka-» 
thol.  Maitt.  und  Ibres  durcUenehtigsten  Erzhauses  Macht  noch  weniger 
1X1  jemands  Beleidigung  oder  Nachteil,  sondern  allein  dahin  angesehen 
spi.  dero  besitzende  und  von  Gott  verliehene  Erbkönigreich  und  Landen, 
nach  denen  in  dem  durchl.  Erzhaus  höchst  rühmlichst  errichteten  und  von 
Haeculis  her  coniinuo  usu  et  observantia  bestütigten  statutis  et  pacti»  in 
künftigen  Zeiten  unzertrennlich  beisammen  zu  erhalten.  Welches,  wie  es 
das  neherate,  ja  gleichsam  das  einzige  lüttel  wüce,  den  allgemeinen  Bnhe- 
ond  Wohkluid  im  geliebtoi  Teatadien  Vaterland,  ja  das  Aeqnilibrinm 
Enropae  selbstcn  beizubehalten  und  zu  befestigen,  also  werde  dahingegen 
2'''*  kein  Reichstag  mehr  mit  Frucht  oder  Efl'ect  angestellt  werden  können, 
wann  das  gegenteilige,  gefährliche,  auf  eine  günzliche  Zerrüttung  der  bis- 
her so  sorglich  als  mühsam  erhaltenen  Teutschen  Reichs  Verfassung  ab- 
zielendes Ansinnen  Platz  greifen  und  die  Gültigkeit  deren  mehreren  Stim- 
men in  einer  so  offenbar  billigen  nnd  gemeinnüfslidien  Sech  angefochten 
werden  wollte.  Man  Tersehete  sich  dannenhero  sn  den  übrigen  CJesandt- 
Schäften,  dass  dieselben  wegen  eines  jeden  Stands  damnter  knndbarlieli 
mit  nnterlanfenden  eigenen  Interesse  mit  dem  dnrehl.  Enhaus  causam 
communem  machen,  das  jus  plnralitatis  vot^^rnm  ;,'e<ren  allen  widrigeTi  Ein- 
griff und  Unternehmen  kräftigUch  vort heidigen  helfen  und  nicht  zugt  hen 
würden,  dass  wegen  etlicher  weniger  Standen  unbef«<jten  Dissensus  die 
bisherige  lübl.  Reichstags- V'erfasüung  auf  einiual  übern  Haufen  geworleu 
nnd  fftrs  KlinfUge  zu  grösseren  Zeirüttangen  Thflr  nnd  Thor  geöffiiet 
werde »). 

Die  Mitglieder  der  kaiserlichen  Gesaudt&chaft,  zu  der  ausser  dem 
Prinzipalcommisaär  Grafen  von  Fürstenberg  und  Baron  Jodoci  auch 
noch  der  Keichshofrat  v.  Kirchner  gehörte,  einigten  sich  darüber, 
dass  Oesterreich  bei  der  Verhandlung  der  Garantie  im  Fürsteurate 
daa  Präsidium  an  Salzburg  abzugeben  habe,  „um  wegen  unparteiischer 
Condosion  den  Uebelgesinnten  jeden  Vorwand  zu  nehmen." 

Kursachsen  trat  nicht  so  schroff  wie  Bayern  aaf  nnd  kehrte  in 
seinen.  Einwendungen  gegen  die  Garantie  bei  den  Religionsverwandten 
(als  solche  galten  trotz  der  Couversion  des  Kurfürsten-Königs  noch 
immer  die  Evangelischen)  weniger  staaterechtlicbe  Bedenken  als 
Utilitatsgrflnde  hervor.  Der  Gesandte  Ton  Sohöuberg  erUSrte: 

£8  sei  eine  Sach  von  grosser  Wichtigkeit,  welche  eine  reife  Erwä- 
gung nnd  vürgäugige  Commnnication  unter  den  Stünden  des  Beiehs  desto 
mehr  erforderte,  je  weiter  aassehend  dieselbe  sei,  indem  es  nieht  inner 

')  Wien,  Staatsarch.  Üeaterr.  Geaandtsoh.  in  Begenabnig.  8b,  1731.  30.  Okt 
MltttMOiiagen  XVI.  20 
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den  Gränzen  des  Reichs  bleiben,  sondern  auf  alle  kaiserliche  ausser  Reichs 
gelegene  Lande  sich  erstrecke,  mithin  das  Reich  bei  allen  Vorftillen  und 
veriinderlichcn  Conjuncturen,  welche  dermalen  unmüglich  alle  im  Vorhin- 
ein abgeäuheu  werden  könnten,  mit  auswärtigen  Miichten  cummittiren, 
folglidh  anstatt  verlu^ender  Bnlie  allerlei  gefldirlicheD  WeitUafigkeiten  es- 
poniran  dfirfe.  Eb  sei  dannenhero  sehwer  und  nicht  wohl  hegreiflieh,  dass 
man  sogleich  in  eine  solche  Oenenlitftt  hineingahen  sollte,  ohne  vorher 
mit  einander  zu  überlegen  und  zu  wissen,  was  dann  das  Boich  and  dessen 
Stände  sich  dagegen  m  Tersehen  hüten.« 

Württemberg  machte  Sehwierigkeiteu  wegen  der  Anwartschaft 
des  Srüiaiises  Oesterreieh  anf  Württemberg  nnd  wollte  diese  ans  der 
Garantie  ausgeschieden  haben.  Qraf  Knefttein  wnrde  durch  einen 
,,au8  der  Historie  und  actis  poblids  zosammengetragenen  üntemeht^* 
in  den  Stand  gesetzt,  mOndlich  und  schriftlich  am  Stuttgarter  Hofe 
solche  Aiifklärungen  zu  geben,  die  dieselben  bewegen  wOrden,  seine 
Bedenken  am  Reichstage  nicht  zum  Ausdruck  /.u  bringeu.  Auch  wurde 
der  lieichshüfrat  augewiesen,  den  „wegen  der  bekannten  Grätnitzin 
Arrestirung  entstandenen  Handel"  in  der  Stille  abzuthun,  da  raau 
sich  den  Herzog  dadurch  besonders  verbinden  könne.  Man  war  in 
Wien  der  ganz  richtigen  Ansicht,  es  sei  am  beateu  die  Verhandlung 
III  Kegensburg  möglichst  abzukürzen  und  sich  auf  detaillierte  Wider- 
legungen der  zu  erwartenden  Contravota  nicht  einzulassen.  Desshalb 
erhielten  die  Anträge  des  Baron  Jodoci,  die  von  der  Prinzipalconimi&jion 
formuliert  wurden  auch  nicht  die  Zustimmung  der  geheimen  Konferenz. 
Ueber  Köln  konnte  man,  da  der  Kurfürst  das  Votum  am  25-  November 
bereits  unterschrieben  hatte,  beruhigt  sein.  Es  wurde  die  Vorsoi^ 
getroffen,  den  Mainzer  Gesaudten  mit  der  Abgabe  der  Kölner  Stimme 
zu  betrauen,  damit  der  Freiherr  von  Plettenberg  nicht  genötigt  sei, 
sdnen  Herrn,  der  in  Mfinchen  von  der  Gegenpartei  bestandig  ummngen 
wurde,  zu  Terlassen.  Es  hat  damals  in  Mfinchen  zwischen  dem 
Kölner  Kurfürsten,  dem  Baron  Unertel  und  dem  Grafen  Ton  Törring- 
Tattenbach  scharfe  Auseinandersetzungen  gegeben  *),  noch  behielten  aber 
die  Plettenbeig  bei  dem  Prinzen  die  Oberhand,  sie  kämpften  um  ihre 
Stellung,  da  eine  Wendung  ihres  Herren  zur  bayerischen  Seite  ihren 
eigenen  Sturz  zur  Folge  haben  musste. 


Am  18.  Dezember  fanden  Sitzungen  in  beideu  oberen  Räten  des 
JEleichstages  statt,  in  deueu  die  österreicliisclie  äuccessionsordnuug  zur 


')  Wien,  Staatearch.  I'rinc.-Cöon.  56c  7.  u.  IJ.  Dezember  1731. 
H  Ebenda.   Berichte  Uarrachs  vom  25.  November  u.  17.  Dexembor  1781. 
Dazu  Ueiiage  ILL 
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Verhandlung  kam.  Wir  k('>uiieu  aus  deu  zahlreichen  Voten,  die  im 
kurfürstlichen  und  fürstlichen  CoUegium  uhgegeben  wurden  und  zum 
Teile  gleichlautend  warea,  da  die  weltlichen  £arhaii8er  auch  im 
Ftoteuiale  Sfcimmeu  besassen,  nur  die  bedeutungsvolleren  und  inhalt— 
reicheren  hervorheben;  dann  das  Protokoll  des  Fürstenrates  —  lt)8 
engbeschriebene  Folioseiten  —  würde  für  sich  allein  eine  etattliche 
Denkachiift  geben  nnd  dabei  eine  Uebersahl  von  Phraaen  und  wertlosen, 
meist  nnanfinchtigen  LoyalitalBbeteiierangen  einer  Nadiwelt  ttberliefem, 
die  daran  selbst  nieht  Not  leidet  Vor  allen  anderen  das  besonders 
weiiläafige  bayerische  Votum,  dieses  behandelt: 

1.  Den  Tractat  mit  England.  2.  Die  Behauptung,  dass  von  der  un- 
zertreunten  Macht  des  Enhauses  Oesterreich  die  Sicherheit  und  Buhe  des 
Beiehes  abhinge,  8.  dass  es  sieh  um  keine  VeigrOsserung,  sondern  nur  um 
Anerkennung  schon  bestehender  Bedite  handle,  4.  daas  die  Oarantie  Nie*' 
mandem  zum  Schaden  oder  sur  Beleidigung  gereiche,  5.  dass  die  Vermei- 
dung dieser  Vorsicht  zur  Zerrflttnng  des  Reiches  führen  könne. 

Ad  1)  Durch  die  Abänderung  des  5.  Punktes  des  »vierfachen  Londi- 
nischen  Bündnisses*  und  den  Beitritt  des  Königs  von  Spanien  zu  diesem 
Frieden  seien  die  Besitzungen  des  Kaisers  in  Italien  und  den  Niederlan- 
den vor  einem  Anstosse  auswärtiger  Mächte  geschützt,  so  >dass  nicht  zu 
sehen,  wie  einesteils  eine  grössere  Sicherheit  ausfindig  zu  macheu  sei,^oder 
warum  andemteils  noch  hierfiber  jetso  Tim  dem  BOm.  Boich,  nachdem  ohne 
dessen  Vorbewuast  und  Concurrenz  mit  auswendigen  MSchten  lang  genug 
darfther  gehandelt  worden,  dieser  Königreich  und  Lftnder  halber  eine 
weitere  Gewährung  an^stellt  werden  sollte*. 

Die  (rarantie  des  Reiches  für  ausländische  Länder  contra  quoscunque 
sei  ein  sehr  bedenkliches  Unternehmen,  da  man  ohne  Kenntnis  der  allen- 
falls zu  erhebenden  Prätcnaionen  nicht  wissen  könne,  mit  welchen  Potenzen 
man  zu  thun  haben  werde  und  in  was  für  auswärtige  Kriege  man  wegen 
solcher  Länder  verwickelt  werden  könnte,  die  in  keinem  nexu  mit  dem 
Beiehe  stehen  und  ▼on  denen  sich  daaselbe  keines  Kntsens  je  gewSrtigen 
kann.  In  demselben  Sinne  habe  auch  der  kurfürstliche  CoUe^altag  za 
Regensburg  am  19.  Juli  1630  den  Beichskiieg  in  Italien  abgelehnt,  als 
nacli  Ableben  des  Herzogs  Vincenz  von  Mantua  durch  Einmischung  der 
Krone  Frankreich  und  der  Republik  Venedig  die  Rechte  des  Reiches  auf 
Mantua  und  Montferrat  gefährdet  waren,  aus  der  kurtürstliclien  Erkliirung 
gehe  deutlich  hervor,  »dass  man  sich  der  italienischen  Länder  halber  die 
Kriegsbfirde  an  Seite  des  Boichs  nicht  auflegen,  noch  auch  sich  mit  aus- 
wen^ügen  Machten  derenthalben  vermischn  lassen  wolle«.  Aehnlicfa  ver- 
hslte  es  sich  mit  dem  Burgnndiachen  Kreis,  dessen  man  sich  1668  trota 
seines  lebhaften  Anhaltens  nicht  weiter  angenommen,  als  dass  Kur-Mains 
imd  Kur-Cöln  nachbarliche  Vorniittlung  aufgetragen  wurde.  Der  burf^un- 
dische  Kreis  sei  seit  seiner  Einführung  wesentlich  verklciiiert,  da  sich  die 
7  niederländischen  Provinzen  davon  «getrennt  und  I  rank  reich  grössere  Teile 
davon  erworben  habe,  so  dass  die  dem  Kaiser  verbiiebeneu  Gebiete  den 
Kreis  kaum  mehr  reprttsentiren  kOnnen,  jedenfalls  das  Beieb  den  Nutsen 
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von  ihm  nicht  haben  kann,  wegen  dessen  die  Einführung  doch  stattge- 
funden habe.  Die  Garantie  der  Niederlande  würde  eine  gefährliche,  immer 
dauernde  Verbindlichkeit,  »welche  faat  im  Grund  einer  beständigen  Dienst- 
liarkdit  niebt  ungleich  sehen  will*  mit  sieh  führen. 

Als  «imo  ]  603  Ihrer  Kais.  M^*.  Vor&hren  wegen  des  Krieges  in  Ungarn 
die- Beichshilfe  nachgesucht  »und  dessen  Sobütjsung  für  gar  keine  fremde 
oder  ausländische  Feindesnot  und  Gefahr,  sondern  für  des  heiL  rßm.  Reiches 
eigenes  androhendes  letzteres  Unheil,  Verderb :  und  Untergang  geachtet  und 
angesehen  haben,  man  solcher  ungehindert,  dero  zu  vernehmen  gegeben, 
waa  gestalten  die  Hälfen  von  dem  Reich  alieinig  pro  defcnsione  patriae 
vermeint  seien,  mit  der  Erinnerung,  dass  das  Königreich  Hungarn  ein 
absonderliches  Königreich  und  i&r  der  Dentsehen  Vaterland  gar  niebt  sn 
nehmen;  dann  obecbon  gesagt  werde»  dass  der  Hnngarische  Krieg  eonse- 
queiiter  das  heil.  rüm.  Reich  mit  angebe,  dieweil  es  der  Gebhr  nahe,  so 
wolle  doch  ein  Unterschied  in  dem  gemacht  sein,  was  einen  per  conse- 
quentiam  oder  principaliter  berühren  thue,  and  dass  El*  nicht  in  einem, 
wie  im  andern  Fall  verbunden  sei.* 

Was  die  deutlichen  Länder  betrifft,  so  seien  dieselben  als  zum  Reiche 
Gehörige  lehnbaie  Lande  durch  die  Beichtverfassung  fär  den  Fall  der  Be- 
fehdong  geschützt^  es  hätte  sich  auch,  wie  das  die  Oesehicfate  von  einigen 
hundert  Jahren  beweise,  noch  niemals  ein  Beichsstand  goiweigert,  zor  Ver- 
teidigung derselben  Lei!)  und  Leben  zu  lassen.  Da  nunmehr  von  Seite 
des  Erbfeindes  ein  Einfall  in  die  Länder  ülicrhaupf  nicht  zu  befürchten 
sei,  so  hatten  dieselVion  alle  crdinkliche  Sicheriicit  »aus  sich  Selbsten.* 
Wollte'  der  Kaiser  aber  das  Königreich  Ungarn  auf  die  Dauer  dem  Schutze 
des  Reiches  unterstellen,  so  hätte  er  dieses  aus  Dankbarkeit  für  die  Uuter- 
stütaong  mit  Geld  and  Blut,  die  ihm  das  Boich  xor  Erhaltung  des  KOnigreiehs 
darch  mehr  als  200  Jahre  gewährt  hat,  dem  Beicfae  »sawenden«  müssen.  Da 
man  rieh  hieta  jedoch  anf  kaiserlieher  Seite  niemals  verstehen  wollen,  so 
sei  es  um  so  befremdli«  hi-r^  dass  »wo  dieses  Königreich  grOsstmteils  ans 
nnwidprsprechlicher  Beicli-liilf  in  jetzraahlig  besten,  und  idlem  menschlichen 
Vermuten  nHch  dauerhattigen  Stand  wid<  r  den  Erldeind  gesetzt  worden, 
jetzt  nun  aucli  gesaairatt^  Stände  dessen  eine  ewige  Gewährung,  und  was 
man  bisbero  aus  freiem  ungezwungenen  Willen  gethan,  sich  zur  Schuldig- 
keit auf  alle  künftige  Zeiten  sum  Dank  alles  bisher  beseugten  werkihi- 
tigen,  so  gnt  ersproesenen  Willens  aofsetsen  lassen,  nnd  dieselbe  sitsh  und 
ihre  Untertbanen  blos  zu  dem  Ende  gänxlich  exhauriren  sollen,  damit  ein 
künftiger  dermalen  unbekannter  SacoesBor  und  dessen  Folgern  dieses  nnd 
aller  übrigen  Oesterreichichen  Königreich  und  Lande  sicher  über  sicher  seie, 
und  auf  waa  Art  er  auch  /n  die-er  Succession  kommen,  wie  ihm  auch  es 
mit  dem  thun  der  Regierung  gelallen  oder  geraten  möchte,  die  Sorg,  Gefahr 
und  der  Last  dem  Böm.  Beich  und  dessen  KarlArsten,  Fflieten  and  Ständen 
mittels  abhabender  ewigen  Gewährnng  seinerseits  sofglos  verbleiben  mOge. 

Ad  3)  Die  Anrieht,  dass  es  sieh  bri  dieser  Garantie  nicht  um  rine 
Vergrösserung,  sondern  am  Erhaltung  der  mit  des  Reiches  Vorwissen  seit 
etwelchen  hundert  Jahren  erworbeuen  Itundbaren  Privilegien  und  Freiheiten 
handle.  ,  will  man  zwar  gegenwärtig  dahin  und  an  sein  Ort  gestellt  sein 
lassen,  w  ll  dem  Rom.  Reich  von  solchen  mit  dero  Vorwissen  erhalten  sein 
sollenden  l'rivilegiis  (ausser  was  hievon  in  gedruckten  Büchern  öffentlich 
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pro  et  eontra  einkommt)  oigenWch  nicht  MehraraB  erinnerlidh  sein  wird, 
als  was  vorhin  bei  dem  Kanmieigericht  nnd  femer  auf  dem  Begensparger 
Reichstag  anno  1654  hierwider  in  cau^a  exemptionis  von  dem  löbl.  Stifl 
liamberg  ihrer  Güter  in  dem  Herzojjtam  Kärnten  halber,  dann  auch 
denen  beiden  Stiftern  Trient  und  Brixen  movirt  worden.*  Und  dabei  habe 
man  vor  Augen  gehabt,  das»  das  Haus  Oesterreich  diese  Gebiete  legitime 
modo  erworhea  mid  keines  Mitstandes  Bedbt  Terkflnt  habe»  der  etw»  mit 
einem  »gleiehmlasigen«  Privilegiiim  Teraehen  tai  80  (wie  mit  den  von 
kaiserUoher  Seite  berührten  Privilegien  und  Freiheiten)  verhalte  es  sich 
auch  mit  den  dem  kaiserl.  Commissions  U  «  r*  t  angeschlossenen  Beilagen 
(darunter  befanden  sich  die  Erbverzicht  stiklärangen  Carl  Alberts  vom 
10.  Dec.  1722),  welche  »ganz  keine,  geschweigens  eine  Gew&hrung  contra 
quoscunque  et  in  aetemum  enthalten,  daher  nicht  gehörig  sind  und  gegen- 
wSrtig  keines  particulam  Interesse  oder  Recht  zu  untersnohen,  sondern, 
nafihdem  die  Tielberahrte  Oarantiesach  ad  totun  Imperium  gediehen,  nnd 
Kmb.  AHeih.  intention  nach  tot  jetto  res  eommnniB  totina  Imperii  werden 
soll,  vielmehr  die  Frage  ist,  waa  in  Ansehung  dieses  grossen  Corporis  seinen 
Fundamental-Gesetzen,  Verfassungen  und  wirklichen  Zustande  einera^ta 
Rechtens,  notwendig,  nützlich  und  ratsam  >ein  möge  oder  nicht.* 

Bei  der  Beratung  dieses  Gegenstandes  könne  die  quaestio  an?  von 
der  quaestio  quomodo?  auf  keinen  Fall  getrennt  werden  und  es  müssen 
die  ans  .te  Gewährung  möglicherweise  entstehenden  Folgen  nm  ao  ein- 
gehender erwogen  werden,  als  Art^  6  der  Wahlcapiinlation  dem  Reiche  die 
Begutachtung  aller  Bündnisse,  die  der  Kaiser  anoh  für  aeine  nuawftrtigiin 
Lftnder  schliesen  wQrde,  gewahrt  hätte.  Das  Reich  wisse  nunmehr  TOn  einer 
zu  solchen  Bün'Tnissen  2:ea:e>>enen  Einwilligung  nichts,  es  seien  ihm  daher 
auch  rlie  Zugeständnisse  nicht  bekannt,  die  in  denselben  an  die  fremden 
Mächte  gemacht  wurden. 

Ad  5)  sei  nicht  abzusehen,  warum  au6  der  Ablehnung  der  verlangten 
Garantie  eine  so  grosse  Zerrüttung,  ein  »Umstors  der  innerliehea  Ter^ 
fiusung«  erwachsen  solle.  Es  hitten  die  Vor&hren  des  Kaisers  niemals 
eine  solche  Forderung  gestellt  und  trotadem  befinde  sich  der  Kaiser  jetzt 
im  Beeitse  von  Neapel,  Sicilien,  Mantn»  und  Hailand,  üngam  sei  in  solchen 
Grenzen  wieder  hergestellt,  dass  es  als  eine  wahre  Vormauer  der  Christen- 
heit zu  betrachten  sei,  un«!  zu  ullen  diesen  Kfwerbungen  habe  das  Tieich 
mit  Gut  und  Blut  »und  willkürliclu m  guten  Willen  aus  innerlicher  Keichs- 
oonstitutionsmässiger  Verbüuduis  in  aller  Freiheit*  beigetragen. 

Nach  einer  waitittufigen  Recapitulation  aller  Nachteile,  welche  dem 
Reiche  durch  die  Garantie  in  Aussidit  stehen,  erklftrt  Bayeni,  dass  es  sieh 
enf  die  Beantwortung  der  quaestio  an?  nicht  einlassen  kSnne,  ohne  durch 
Erledigung  der  quMstio  quomodo?  alle  ttblen  Folgen  Tom  Reiche  abge- 
wendet zu  haben. 

Es  sei  zu  reiflicher  Erwägung  hinreichend  Zeit  vorhanden,  da  des 
Kaisers  Gesundheit  und  Jahre  noch  keine  Aenderung  der  Verhältnisse  so 
bald  erwarten  lassmi.  Der  Kurfürst  setze  voraus,  dass  auch  seine  Mit- 
sUnde  su  weiterer  Beratung  geneigt  sein  werden,  da  er  selbst  nichts 
Anderes,  als  »jedes  Reiehsstanda  Gerechtsame,  dann  die  reine  Oonservntion 
des  Rom.  Reichs  wertesten  Vaterlandes  Freiheit  und  Wohlfiihrt  in  deutseh 
patriotischem  Gemüt  su  Zweck  und  Absehen  h*be.« 
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Knr- Sachsen:  Es  sei  die  anjetzt  verlangte  Garantie  eine  dfligefltali 

wichtige,  des  gesammten  Reichs  Wohl  und  Wehe  so  genau  angehende 
Sache,  daas  die  unumgängliche  Notdurft  erfordere  sich  zuförderst  über  die 
Bedingung  und  deren  Mitteln,  wie  einesteils  der  intendirte  auf  des  Reichs 
Wohlfahrt  dem  Angaben  nach  einig  und  allein  gerichtete  Endzweck  dadurch 
erhalten,  andernt^  aber  anch  denen  ratione  modi  Torkommenden  Scfawie* 
rigkeiten  abgeholfen  werden  kOnne,  an  yernehmen,  ehe  nnd  bevor  man 
fibnr  die  Frage :  ob  die  verlangte  Garantie  zu  bewilligen  ?  sieh  ttfiher  heraus 
zu  lassen  haben,  da  hienächst  solche  auch  auf  andern  mit  dem  Reich  keine 
C!onnexion  habende  und  weit  entfernte  Lande  erstrecket  werden  sollte,  so 
stehe  zu  befürchten,  dasB,  im  Falle  hierunter  nicht  alle  Vorsicht  gebraucht 
wurde,  dem  Reich  gar  sehr  praejudiciret,  solches  in  unendliclie  Kriege 
verwickelt,  auch  gar  leicht  statt  der  verhofften  Rahe,  Sicherheit  und 
Friedens  in  grosse  Unmhe  Tersetzet  werden  dfirfte.  Wie  solehes  alles  Ihrer 
Kaas.  Matt  selbsten  von  Ihro  KOnigU  Matt  in  Polen  in  einem  beeonderen 
Sehreiben  bereits  ange/eiget  worden. 

Wanncnhero  bei  diesem  und  sehr  vielen  in  dem  vortretf  liehen  Kurba5T. 
Voto  weitläufiger  au-JgefTlhrten  erheV'lichen  ümstönden,  worauf  man  sich 
beliebter  Kürze  hiilber  beziehe,  Ihre  Küu.  M;itt.  in  Polen  zuversiclitlich  ver- 
boffen wollten,  man  würde  die  Sache  der  vurwalteudeii  äussersteu  Wichtig- 
keit nach  anvilrderst  hinlänglich  überlegen,  ftber  deren  Bedingnisse  und 
Mittel  sieh  nOher  vemehmen,  anch  ehe  nnd  bevor  solehes  geschehe  nnd 
die  vorkommende  Bedenklich-  und  Schwierigkeiten  gehoben,  ndt  dem 
Condnso  keineswegs  Toreilen  nlt  reserv. 

Kurpfals  wendet  sich  gegen  die  einseiiige  ErÖrtenmg  der  qnaestio 

an?  und  verlangt,  dass  mit  dieser  auch  die  qnaestio  qnomodo?  in 

Verbindung  gebracht  werde.    Dadurch  sollte  eine  mildere  Form  der 

Abstimmung,  wie  sie  Bayern  iiiid  Sucliseu  gewählt  hatten,  in  Anwen- 
dung kommen;  im  Wesentlichen  war  das  Votum  jedoch  ablehnend. 

Kur-Brandenburg:  Es  gereichte  zu  Ihrer  Rom.  Kais.  Majestät 
unsterblichen  Nachruhm,  dass  dieselbe  nach  dero  gewöhnlichen  höchst  zu 
preisenden  Prudenz  und  Weisheit,  wovon  Sie  währender  dero  beglückten 
Kais.  Regierung,  welche  Gott  der  höchste  bis  zu  denen  spätesten  Zeiten 
erliugeni  wolle,  anch  insonderheit  dero  nnermlidete  Sorgfalt  dahin  er- 
strecket wie  dnreh  Befestigung  der  in  ihrem  Dnrehienchtigsten  Enhans 
eingeführten  und  von  deroselben  unter  dem  19>  April  1713  erklärten 
Erbfolgs4)rdnung  das  aequilibriom  von  Bnropa  erhalten  und  denen  viel- 
fältigen unglückseligen  ZeiTÜttungen,  Krie«jen  und  Blutverpiessen,  welche 
aus  einer  höchstgedachtem  Erzhause  zustorisenden  Trenn-  und  Zergliederung 
entstehen,  und  in.-onderheit  das  werte  Vaterland  deutscher  Nation  treüen 
und  dasselbe  m  Feuer  und  Flammen  setzen  konnte,  kräftigst  vorgebaut 
werden  mOohte. 

Bin  jeder  deatseh-patriotisch  gesinnte  Knrfttrst  FQxst  nnd  Stand  des 

Reichs  vnirde  auch  Ihrer  Röm.  Kais.  Matt,  darunter  erweisende,  rsichs^ 

väterliche  Vorsorge  mit  dem  allerverbindlichsten  Dank  erkennen  und 
hoffentlich  zu  seiner  selbst  eigenen,  auch  des  «gesammten  teutschen  Reichs 
Conservation,  luterease  und  Besten  keinen  Anstand  noch  Bedenken  finden« 
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in  die  Ganntie,  so  Ihre  Rtim.  Kais.  Matt,  über  oberwtthnte  Erbfolgs- 
ordnang  vom  gesamiuten  teutschen  Reich  verlangten,  zq  consentiren,  aller- 
massen  dann  Ihre  Küuigl.  >fatt.  in  Preussen,  Sein  allergnildigster  Herr,  dero 
Votum  biemit  vuu  ganzem  und  willigem  Heraen  dazu  ertheilet  haben 
viroUten,  auch  bedürfenden  Falls  zu  wirklicher  Praestirung  solcher  Gfarantie 
das  Ihrige  ab  ein  getreuer  Körntest  des  Beiehs  und  Huer  BOm.  Kais. 
Xiitt.  und  dero  dunsUeaehtigeteii  HaiueB  gans  ergebenster  F^reond  mit 
willigster  Darsetznng  Guts  nnd  Bluts  lu  leisten  und  beisntragen  nidit 
ermangeln  wOrden. 

Sttatsreohtiiche  MotiTe  nahmen  Bamberg  und  Wttrzburg, 
wo  der  BeiefasnseltBiisler  Gwf  FHedrieh  Karl  SehOnbom  negierte, 
in  die  Begründung  ihres  Votums  auf.   Das  Reich  hätte  in  Anbetraeht 

„der  offenbaren  Rechte  und  niemahlen  genimrr  zn  erkennenden  Verdienste 
des  Erzhauses"  diesem  die  verlaugte  (iuiaiiLie  j^eiiier  Erbfolgeordnung 
antragen  möasen.  „allermassen  niemand  olmwisseud  sein  könne,  dass 
Hei  gegenwärtiger  Beschaflfenheit  der  Welt-Mäclit*^ii  ohne  ini/ertlieilte 
Zusamraenlmltnng  der  österreiclii sehen  Macht  das  teutsche  Wesen, 
sonderbar  aber  die  Corona  Italiaf»  und  die  dortigen  Reichaleheu,  woran 
dem  heil.  Reich  doch  so  viel  gelegen,  ohnmöglich  würden  sicher  und 
geschützt  sein,  welclies  mit  weit  tieferem  Grund,  was  dero  Imngarische 
Krone  beträfe,  eben  also  zu  besorgen  und  zu  betrachten  käme  und 
nicht  zu  verneinen  wäre,  gestalten  an  der  mächtigsten  Beschütznng  der 
hungarischen  Christen  Vormauer  wahrhaftig  kein  guter  (äirist,  über- 
haupt aber  kein  aufrichtiger  Teutscher  zweifeln  könne,  welcher  die 
heutigen  Umstände  de8  innerlichen  teutschen  Wesens  und  die  Gelegen- 
heit des  heil.  Rom.  Reichs  allerortigen  Luiden  und  Lehen  in  gabflhrende 
Sorge  und  Erkenntnis  ziehen  möchte.^* 

Braunschweig- Zell  (zugleich  Kur-Braunschweig* Hanno? er) 
hob  hervor,  dass  der  Kaiser  in  seinem  Gommissionsdekret  yersichert 
habe,  „dasB  dero  wegen  der  Erbfolge  gemachte  und  dem  Beieh  com- 
monizierte  Verordnung  nicht  auf  die  Vergr^eserung  des  durchL  Era- 
hauses  Oesterreich,  noch  auf  Jemands  Nachtheil  oder  Beleidigung, 
sondern  auf  Erhaltung  des  Buhe-  und  Wohlstandes  in  Eurofia  und 
mil^in  sonderlich  im  Büch  angesehen  sel^* 

Im  kurfürstlichen  CoUeginm  stellte  Mainz  auch  noch  die  Frage, 
ob  die  quaestio  quomodo?  besonders  zu  behaudeln  wäre,  was  mit  6 
gegen  3  Stimmen  abgelehnt  wurde.  Die  Keassurairung  der  Deliberation 
wurde  für  den  7.  Januar  anberaumt.  Die  gescliüftsordiiungamässige 
Behandlung  im  Reichstage  erforderte  noch  den  offiziellen  Ausspruch 
des  Abstimmungsergebnisses  in  den  drei  CoUegien  und  die  Zusammen- 
fassung aller  drei  üesammtvoten  zu  einem  Reichssehl uss.  Jetzt  kam 
die  Frage  der  Anwendung  der  einfachen  Minorität  zur  Entscheidung; 
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die  0]>po8itioM  bemühte  sicli  daher,  den  Kurfürsten  von  Mainz,  der 
als  Erzkauzier  für  Germanien  aus  den  Kurstimmeu  ein  Votum  electorale 
ZU  formaliereu  hatte,  davon  zu  Uberzeugen,  dass  er  nicht  berechtigt 
861,  dies  auf  Qrimd  einer  Majorität  zu  thun.  In  diesem  Siinie  war 
auch  die  Mainzeir  Directorial-Geflandtschaft  thätig,  in  der  die  beiden 
Freiherrn  yon  (Hten,  Vater  und  Sohn,  ihr  falsclies  Spiel  trieben. 
In  Wien  hiess  ee,  Earrach  habe  diesen  za  viel  vertraut-,  die  Wohl- 
gesinnten müssteu  nun  die  Instanzen  wegen  der  Publiaiening  des 
Yotmns  veinloppeln.  Graf  Kuefekein  warde  sofort  zn  dem  alten 
FfiQser,  der  ftof  dem  Stahle  von  Mainz  saas,  einsendet,  am  geg«n 
dessen  eigene  Beamte  seinen  fiinflass  geltend  za  machen,  „denn  der 
Salzenhofen  versteht  nidits,  der  Fehxinger  ist  zaghaft«  des  Moskopf 
Betragen  zweifelhaft.'^  Enelstein  durfte  bis  zar  Abfiusong  des  Reidis- 
sohlnsses  Mainz  nicht  mehr  verlassen^),  üm  das  Garantiegesohift 
nicht  an&ahalten,  durfte  man  die  Otten  nicht  abberafen  lassen  und 
mnsste  sich  schlieaslich  herbeilassen,  ihnen  eine  jShrliche  Pension  von 
2000  fl.  in  Aussicht  zu  stellen  Auch  die  Zulassung  der  böhmischen 
Stimme  im  Kurfürsten  rate  wurde  beanständet,  weil  sie  m  ,,propria 
causa''  abgegeben  wurde.  Da  gritf  Friedrich  Wilhelm  vom  Preussen 
wieder  mit  grosser  Energie  ein,  indem  er  den  Gesandten  v.  Danckel- 
mann  (Karl  Friedrich?)  beauftragte,  ftlr  die  Zulassung  zu  votieren 
und  die  kaiserlichen  Minister  in  allen  ihren  Forderungen  nach  Möglich- 
keit zu  unterstützen. 

,  Was  Baiem  and  Sachsen  betrifil  » so  scheint  ihr  ganzes  Abseben  dahin 
gerichtet  zu  sein,  dass  sie  bei  dieser  Garantiesacbe  die  quaestionem  Au  ?  bei 
Seite  setzen  und  durch  die  quae'stionem  quomodo?  das  ganze  Werk  in 
weitläufige  und  unüberwindliche  üifticulteten  verwickeln  wollen,  wohingegen 
Ihr  aber  mit  unseren  votis  Euch  dahin  vernehmen  zu  lassen,  dass  man 
die  quaestionem  An?  da  des  Reichs  Wohlfahrt  solches  ohnam|^glich 
erforderte,  billig  simplioiter  festsetzen,  die  quaestionem  quomodo  aber  m 
generslen  termims  Aissea  und  einschliessen  möchte,  bis  der  casus  selbst 
nach  gOtUioiiem  Willen  und  Yerhängnus  exiötirete,  und  alsdann  nach  Be- 
wandtnus  und  Gelegenheit  der  sich  dabei  zeigenden  Umstände  die  weiteren 
mesures  von  ffcnammten  Reichs  wegen  zu  Vollstreckung  dessen,  was  Jetzo 
überhaupt  resoiviret  werden  wird,  geuummen  werden  könnte*^). 

Die  Zuvorkommenheit  in  der  Qarantiesache  hinderte  den  Ednig 
aber  nhditi  in  der  Salzburger  Angelegenheit  um  so  energischer  aafiEU* 
treten.  Er  verlangte  im  Corp.  Bvang.  sogar  die  Anvrendung  von 
Bepressalien  gegen  die  katholischen  ünterthanen  der  evangelischen 

')  Wien,  Staatsarch.  Vortrag  vom  16.  Desember  1731. 

»)  Ebenda.    J.  J!lnn»»r  1732. 

Preuss.  ätaatttarchiT.  Oeaterr.  öuccesäiuu. 
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SftSiide,  naehdem  dM  am  13.  NoTcmber  an  den.  Kaiser  erlaesene 
„YorateUnngBsdiEeiben^^  keinen  EHUg  zn  haben  schien.  Die  Prinsipal* 
oommiseion  m  Begensburg  Üiat  Alles,  um  heftigere  Beibnngen  zu 
Termeiden;  sie  hatte  in  einem  aosfOhrliehen  Schreiben  an  den  Kaiser 
.Tom  20.  November  anaeinandergesetet»  dass  das  Salzborgische  Patent 
vom  31.  Oktober  dem  Art  IV  des  Westf.  Friedens  viderspreche. 
Sinte  dürften  Qberhanpt  nnr  gegeu  diejenigen  angewendet  weiden, 
die  sieh  an  des  Herrn  ürzbisdiofB  Person  oder  sonst  in  strafbaren, 
wichtigen  politischen  Händeln  verjafinfFen  haben.  Die  Wiener  Rep^ierung 
Hess  auch  sofort  in  Ke^feiis])urg  erkUtreu,  dass  die  vom  Kaiser  dem 
Erzbischofe  zur  Verfügimg  gestellten  Truppen  „pro  conipescendis 
motibus,  nicht  aber  um  Jemanden  iu  der  Gewissensfreiheit  zu  bedrücken** 
abgegangen  seien.  Sehr  verstimmend  wirkte  iu  Wien  jedoch  eine 
Meldung  der  Begensburger  Gesandtschaft  vom  11.  Dezember,  dass  sie 

»yon  «lern  Chur-Braunschweigischen  Qesandten  von  Hngo  im  Vertrauen 
▼ermahnt  worden  sei,  Sie  möchte  verhüten,  dass  bei  vorwfthreuden  Deli- 
berationen  über  die  gegenwUrtige  Materie  (.atholi^chcrseits  sonderlich  Saltz- 
burgs  unter  vorschützenden  Rfligionsbiindeln  eines  oder  das  andere  einge- 
worfen oder  unternommen  werde.  Commissio  Cae  habe  derentwegen  dem 
Sslsborg.  Qesandten  die  Notdurft  vorgestellt  und  dieser  selbige  wohl  be^ 
giiflen,  dsss  bei  dem  Corpore  Brangelieoeam  ein  project  uiter  der  Hand 
sei,  döieii  KOnigl.  EngelUbidtsohen  nad  praoss.  Hofen,  item  anderen  aas- 
wfirtigen  Potenzen  absonderlich  denen  Generalstaaten  emstlich  zu  erkennen 
zu  geben,  ob  nicht  auf  'len  Fall,  da  die  Repräuentationes  bei  ihrer  kais. 
Majestät  deren  Salzb.  Emigranten  halber,  keine  statt  haben  oder  den  ver- 
langten Effect  nicht  findet  sollten,  nötig  sein  werde  auf  kräftigere  Mittel 
zu  gedenken  und  gegeu  alle  unter  ihrer  Botmässigkeit  stehende  Catholische 
per  modnm  repressaliaram  auf  glddie  Welse  sn  Terlahren  und  dieselbe 
SQ  zwingen,  dass  sie  aueh  mitten  in  der  Wintersseit  ohne  Oeld  und  Lebens- 
notdnrft  das  Lsnd  rSnmen,  die  Kinder,  so  unter  1 2  Jahren  wären,  zurück- 
lassen und  andere  sehwere  Verordnungen  als  Gefängnis,  ja  Leib-  und 
Lebensstrafen  über  sie  ergehen  lassen  sollen.  Ks  haben  auch  einige  darauf 
angetragen,  bei  Ablegung  der  Votorum  .super  quarantiii  Sanctionis  prag- 
maticae,  pro  conditione  sine  qua  non  darauf  /u  bestehen,  dab^  dergleichen 
enorme  Bedrückungen  ferner  nicht  mehr  möchten  geduldet;  oder  sich  auf 
em  weitsohiehtig  Yersieher-  nnd  Tezh^Ssangs-Compliment  gesteifbt  wtxd», 
Oommissio  gUnbt  nOtig  sa  sein,  dsss  denen  Sslsbarg.  eztrsvsgirenden 
Dingen  ein  Bnd  gemacht  nnd  Ihr  derOommission  an  Hand  gegeben  werde,  was 
Sie  deswegen  allda  zu  thnn  oder  denen  A.  G.  Verwandten  zn  sagen  habe« 

In  der  Ministerialkon&renz  vom  27.  Desember  meinte  Sinzendorfi^ 
„es  wSie  eine  sehwere  Saeh,  der*  Beligion  nicht  zu  nahe  treten  und 
nach  den  Beichsgesetzen  sich  zu  richten."  Man  verhandelte  über  die 
Absendung  eines  Vertniueusmaunes  uaeh  Salzburg  und  bequemte  sich 

')  Wien.  Ötaat«arob.  l'iiaoip.  J}eput.  .£,  56  c  . 


Digitized  by  Google 


314 


Hans  Zwiedineck-SüdenhotBl 


sogar,  dem  Erzbischofe  zu  erklären,  dus  seiii  Patent  dem  westralischen 
Frieden  widerspreehe,  und  von  ihm  zu  verlangen,  daas  er  ,,die  Hand 
den  willigen  Emigranten  biete,  nicht  den  oonetia  i)/'  Am  13.  Jänner 
wurde  nenerdiiigs  aoflgesproelieo,  man  mllflse  dem  ErBbiachofe  beibringen, 
das»  er  durch  eeinen  Ob^rtriebenen  Eifer  der  kathoHachen  Sache  aehade. 
Er  kenne  die  BeichaTerhaltniaae  an  wenig.  Am  18.  d.  M.  legte  die 
Konferenz  dem  Kaiaer  die  BaaoUate  einer  Beratung  tot,  sn  der  Qraf 
8eckeiidor£f  ana  Berlin  eraehienen  war.  Er  ttberbrachte  Ponktaftionett 
des  Königs  Ton  Preoasen. 

»Zufolge  des  erstereu  Puncta  bittet  sich  der  König  von  Preussen  eine 
vertrauliche  Nachricht  von  denen  in  und  ausser  Reichs  wohlgesinnten  Mächten 
und  Stunden,  so  es  uutrichtig  mit  Ew.  Kuiä.  Mtt.  meinten,  zu  dem  Ende 
ans,  damit  anoh  er  aeinea  Orte  snm  gemeinaamen  Nataen  mit  denadben 
▼ollkonunen  sieh  einveratehen  mSge.« 

Bei  Kurbayem  und  Kursachsen  alte  Hoflbong  verioren.  Sachsen  facht 
die  Feindschaft  zwischen  England  und  Prenaaen  an  und  hofft,  eine  oder 
die  andere  Macht  auch  mit  dem  Kaiser  zu  entzweien.  Man  musss  in 
England,  wie  in  Preussen  die  Intriguen  aufdecken,  Bayern  verdächtigt  den 
Kaiser  bei  den  katholischen  lieichsstünden  unter  dem  Yorwande,  »als  ob 
Allerhöchstdieselben  denen  Protestierenden  zu  viel  beilegten.*  Um  dieeen 
Verdaoht  an  aeratrenen,  mnaa  Rrenaaen  mit  aeinen  kntbol.  Stiftern  aehr 
behntaam  umgehen.  Bayern  hat  die  Yerinndang  des  Kaiaera  mit  Prenaaen 
bei  dem  Kurf.  v.  Köln  dazu  benützt  um  diesen  vom  Kaaaer  abzubringen. 

Trotzdem  darf  man  die  Protestierenden  an  ihren  namentl.  durch  den 
weatphUl.  Friedensschluss  erworbenen  Rechten  nicht  beeinträchtigen. 

»Und  ist  annebenst  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  der  Erzbischof 
von  (Salzburg  in  den  gegen  äniun  Uuterthaaeu  verhängt-  und  verkündeten 
Teroidnnngen  —  aUanwelt  gegangen  aei :  wie  dann  daaaen  Yerfahnn  Ton 
Ew.  Kaia.  Mtt  in  Tielftltigen  Beaoripten  miabilligt  worden.* 

Man  darf  aber  anderseits  auch  nicht  Salzburg  in  kurbayerische  Hände 
fallen  lassen.  Es  ist  dahin  zu  wirken,  dass  der  Erzb.  sich  mit  den  Pro- 
testierenden hinsichtlich  des  Triennii  freundschattlioh  vertrage,  nnd  dies 
muss  er  allein  dem  Kaiser  danken. 

Die  Emigration  der  Siil/,burg.  Unterthanen  darf  aber  nicht  den  Schein 
einer  gewaltsamen  iVustreibung  haben,  da  sonst  die  Protestierenden  tu 
keinem  Ausgleiche  geneigt  smn  werden. 

Beate  SGttel,  die  Mehrheit  der  Stinde  für  den  Eiaiaar  an  gewinnen 
und  sie  von  gef^lhrlichen  Verbindungen  mit  Frankreich  abzuhalten«  wBrs 
die  gütliche  Beilegung  der  lülich-Berg'schen  Erbangelegenheit. 

Der  König  v.  Preussen  müsste  vermocht  werden  auf  Düsseldorf  und 
den  zwischen  den  katholischen  Stiftern  liegenden  District  zu  verzichten, 
wofür  sich  wohl  eine  Entbchüdigung  an  Einkünften  erwirken  liesse. 

»Wiezumahlen  aber  weder  Dero  Dienet,  noeh-  Willen  aein  kann,  bei 
dem  KAnig  in  Prenaaen  daa  mindeate  gegrOndete  Mjatranen  m  erweoken, 
als  ob  Ew.  KaiaerL  Mtt  von  denen  gegen  ihm  übernommenen  Yerbindlieb- 

>)  Wien,  iStaatsaEch.  Yortrfige  »1. 
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keiton  sioli  m entfernen  sachten;  d«  beTorab  Tielgedachter  König 

in  Prenssen  sich  bisanhero  so  devot  und  patriotisch  in 
allen  Vorfallenheiten  bezeugt  hat;  als  wird  der  Graf  von  Scckcn- 
dorff  mit  vieler  Behutsamkeit  bierunter  zu  Werk  zu  gehen  haben  und  sich 
ebender  wegen  obgedachten  Vergleichs  über  das,  was  beschehen  iat,  kein 
weiterer  passus  thun  lassen,  bis  nicht  er  Graf  von  Seokendorff  bei  dem 
K9nig  TOB  PreasBen  unter  Wiederholung  derer  ktHUgeter  Versieherangen 
TOB  der  hiengen  Stendhafligkmt  dextn  ftnageforaoht  hftben  wird,  ob  sich 
nicht  mittelst  Curland  oder  sonsten  ein  Expediens  finden  lasse,  um  Düssel- 
dorf und  den  dazu  gehörigen  District  von  dem  Ueberrest  des  Herzogtums 
Berg  abzusondern.  •  Quoad  hoc  placet  Vndt  dass  nie  änderst  als  durch 
Vermitlong  geschehe.    [Randglosse  von  der  Hand  des  Kaisers.] 

So  w»r  es  also  bereite  zweifelhaft  geworden,  ob  man  die  dem 
Könige  gemndiien  Zusagen  werde  halten  können;  der  Keim  des 
Konfliktes,  der  Friedrich  WUbebns  letste  Lebenqahre  Terdüstert  nnd 
seinem  Sohne  den  Anises  gegeben  hat,  die  Garantie  der  pragmatiscben 
Sanotion  an  Yerlaognen,  war  TOibanden,  wenn  er  auch  vorläufig  noch 
▼erboigen  blieb. 

Am  7.  Jänner  hatte  Salzboig  im  fttistlichen  CoUeginm  das  Gon* 
dnsam  promulgirt,  am  1 1.  folgte  das  Conclasom  Blectorale,  das  Conelusam 
Commune  beider  höheren  Beichsoollegien,  das  Conclnsum  Goll^ 
dvitatensis,  das  Gonelusnin  trinm  Collegionim  S.  B.  Imperii  nnd  die 
Foramlierung  des  Reichsgatachtens  In  «iUen  drei  Erklärungen 
wurde  betont,  dass  die  Garantie  geeignet  sei.  die  Ehre  und  Hoheit 
des  Reiches,  die  Reichsverfassimg  und  die  Freiheit  jedes  einzelnen 
Standes  zu  schützen  und  zu  aichern,  und  die  Verpflichtung  des  Reiches 
angesprochen,  die  durch  die  Saccessiousordnuug  vom  19.  April  17i:i 
berufene  männliche  oder  weibliche  Uescendeuz  des  Kaisens  in  dem 
Besitze  der  Erbkönigreiche,  Provinzen  und  Laude,  die  der  Kaiser 
dermalen  innehat,  gegen  jeden  Angrüi,  woher  er  immer  kommen 
möge,  zu  vertheidigen. 

Kurpfab,  das  sich  zu  einem  Ausgleiche  mit  dem  Kaiser  nicht  die 
Hände  binden  wollte,  war  in  der  Sitzung  vom  11.  Jänner  nicht 
vertreten;  der  pOilzische  Gesandte  hatte  sich  krank  gemeldet  und 
Karbajeru  zur  Abgabe  seiner  Stimme  autorisirt  Im  Mai  d.  J.  wurden 
durch  einen  Baron  Ton  Schleiniz  AnnäherongSTersnche  von  Knrpfalz 
gemacht.  Bei  den  Mitteln,  die  angegeben  worden,  um  den  Kuiftlzsten 
für  den  Kaiser  an  stimmen,  spielt  das  „Fräulein  Taxis"  die  Hauptrolle, 
ohne  dessen  EinTerstäadnis  Tom  Kurfürsten  nichts  su  erreichen  sei. 


•)  Sämmtliche  Beschlüsse  bei  Faber,  Reiche-Cantzley.  XXIV.  Th.  p.  500—679. 
'j  Fzenai.  StastMucchiT.  OaitflEr.  Snooeinoa.  Bericht  Danokelmaant. 
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Sie  will  sich  als  KürfÜrstin  dedttrirefii  lanenimddie  TonihrgWMnmettea 
Schätze  sichern  <). 

Bayern  hatte  gegen  die  Verlautbarung  des  Conclasama  in  beiden 
Bäten  Protest  angemeldet  und  darnach  den  Saal  verlasaen.  In  dem 
Proteste  wnr^  die  Abgabe  der  böbmiiehen,  beoiehongsweiBe  Sater- 
reiehiflohen  und  baignacUsebien  Stimme  beuaatandet,  die  GfltiglKit  der 
Majom  beatritten  ^ala  auek  in  Sonderheit  erkUrt,  dasa  Se.  Knrfilratl.  Dm«h* 
laucht  TOD  Bajem  aich  swar  der  Kaiaerlidien  Intention  nicfat  g&nzlich 
ebtsiehen  wollten,  aich  aber  auch  gemOssigt  fanden,  wa  erkennen  m 
geben,  daaa  ai»  an  duaem  YeHahxen  nnd  denen  Gondnaia,  aack  darana 
flieaaenden  Beieb^gntachten  und  Schlaaaen  nicht  den  geringsten  Thefl 
nehmen,  noch  sich  in  eine  Verbindlichkeit  setzen  lassen  könnteu. 
Vielmehr  müssteu  sie  wider  eine  solche,  dem  Keiche  höciist  beschwerliche 
Last,  so  doch  endlich  auf  eiuzelne  Stände  fiel,  und  durch  Geld-  und 
Volkbeitrag  zum  Ruin  ihrer  Lande  gereichte,  aich  auf  das  Förmlichste 
verwahren  und  alle  Competentia  ein  für  jiHemal  sich  vorbehalten  ^V^' 
Kursachsen  hat  sich  damals  dem  bayerischen  Protest«-  angeschlossen, 
ein  Jahr  später  aber,  bei  Ausbruch  des  polnischeu  Erbfolgekrieges,  um 
die  Unterstützung  des  Kaisers  für  die  Ansprüche  Friedrich  Augusts  II. 
auf  die  polnische  Krone  zu  erlangen,  die  pragmatische  Smction  nach- 
träglich anerkannt. 

Oesterreieh  und  Burgund  antwortete  auf  den  Proteat  nur  in  Hin- 
sicht der  eigenen  Simmenabgabe.  Aus  den  Votis  der  grossen  Mehnahl 
der  Stände  sei  hervorgegangen«  v^^^  Qarantie-Geschätt  keineswega 
Yor  eine  daa  durchl.  Erzhaus  und  deaaen  Vortheil  betreffende,  sondern 
rielmekr  vor  ebe  aolehe  Sache  ansuaehen  aei,  worin  dea  teutachen 
Beicha  Ehre,  Hoheit,  Anaehen  und  Buheatand,  ja  daa  Aequilibrimn 
Ton  Suropa  seihet  groaaentheils  abhSnge/^ 

Salzburg  ab  Director  des  Fürstenratea  erkl&rt,  „man  hätte  in  der 
ganzen  Saebe  nidita  Anderes  getiian  ak  was  daa  Officium  diiectoiiale 
mit  aicb  bringe,  wie  man  zu  Folge  deasen  nach  denen  im  ProtoooU 
liegenden  Majoribua  das  Göndusum  Terfaaat  und  alleraeita  ad  monendnm 
zu  belieben  gestellt  bitte,  das  Pjrotocollam  selbst  und,  die  darin  ent- 
haltenen Vota  hfitte  man  nicht  anders,  als  Über  beide  quaesiionea  an? 
et  quomodo?  verstehen  k*)imen,  glaubte  auch  nicht,  dass  es  bei  Jeman- 
dem einen  andern  Verstaud  gehabt  haben  würde.''    Darauf  schritt  das 


1)  Qrttfin  Vk>lantha  von  Tham  und  Taxis  wurde  1788  vom  Kaiser  snr 
ReidisfBTstia  erhoben,  ohne  dass  dies  sine  Aendemng  in  die  pühdaebe  Politik 

gebracht  hMie. 

*)  Cisdrookter  Anssog.  Bas  Ongmsl.-hrotokoU.iBt  weitläufiger  itilitirt. 
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Directorium  zur  gewöhnlichen  Re-  und  CSorrelatioii,  aus  denen  der 
Beichsschluss  und  das  Keichsgutachten  bervorgiengeu. 

Noch  in  derselben  Nacht  vom  1 1 .  auf  den  12.  Jänner  reiste  Graf 
Harrach,  der  das  böhmische  Yotom  im  KurfÜrstenrat  geföhrt  hatte, 
mit  der  Naehricfat  Ton  dem  Yerlanfe  der  Sitanngen  nach  Viiea  ab, 
den  daranlEblgendeii  nahm  Baron  Kirchner  das  Reichsgutachten  mit 
sich,  das  am  3.  F^hmar  vom  Kaiser  sanctioniert  nnd  dadurch  znm 
Rflichsgeseta  erhoben  worde. 

Am  Tage  ?or  diesem  bedeutnngsToUen  Akte,  am  2.  Februar  richtete 
Karl  "VL  ein  Dankschreiben  an  den  König  TOn  Frenssen  wegen  seiner 
Yerwendung  ffir  die  Gaianiiesache  anf  dem  Beichstage.  Friedrich 
Wilhelm  sdirieb  anf  das  Original  folgende  Erledigimg  mit  eigener 
Hand:  „Solle  sehr  obligirt  antworten  und  wQnsche  nichts  mehr  als 
noch  mehr  Probeu  ablegen  von  der  Aiihäuglichkeit,  die  ich  vor  den 
Kaiser  und  vor  das  Haus  Oesterreich  i).  Am  2G.  April  gab  der  König 
seinem  Gesandten  in  Regensburg  den  neuerlichen  Auftrag: 

»Wenn  die  dissentirendcn  Kurlursten  nochmuls  eine  diesbezügliche 
Erklärung  abgeben  wollen,  so  ist  dies  nicht  zu  ;/estatten,  »sondern  viel- 
mehr ein  so  ungewöhnliches,  zur  Verkleinerung  des  gesammten  Reiches 
gereichendes  Unternehmen  sofort  in  behQrigem  HUssse  nt  ahnden  and  dabei 
zn  dedarixen,  das  gesatnmte  Bdeh  solches  nicht  anders,  als  eine  offen- 
hsrlich  attentirte  Infiringirung  eines  Beichsgesetses  und  als  eine  Sache 
ansehen  könnte  und  würde,  dnrdi  welche  das  gemeinschaftliche  Band,  so 
(las  Haupt  mit  denen  Gliedem  und  diese  anter  sich  verknüpfe»  einen 
Anstoss  litte.* 

Die  Besiehnngen  zwischen  Oesterreich  und  den  dissentirenden 
Knrftlrsten  waren  nach  den  Abstimmungen  am  Reichstage  sehr  gespannt. 
Man  führte  dnxeh  Flngschriften  den  in  Begensbnrg  begonnenen  Kampf 
fort,  der  nach  dem  Tode  des  Kaisers  in  offenen  Krieg  ttbergieng. 
Es  kann  nicht  Ani^be  dieser  Darstellnng  sein,  die  einzelnen  Erschei- 
nnogen  desselben  weiter  an  verfolgen.  Nnr  einige  charakteristische 
Yoikommnisse  und  Aenssernngen  ?on  beiden  Seiten  mögen  noch 
ErwShnnng  finden. 

In  einer  geheimen  EonferoDs  vom  2.  Februar  war  bereits  die 
Frage  anfgewoifett  worden,  wie  sich  die  kaiserlichen  Gesandten  mit 
den  Ministem  der  dissentirenden  Fürsten  zu  betragen  hatten.  Die 
Antwoi^  war:  sie  sollen  keinen  vertrauten  Umgang  mit  diesen  pflegen. 
8tarheniberg  setzte  liinzu;  ..isicht  nur  keine  Vertrauliclikeit,  sondern 
Kaltsinnigkeit  und  Eiittreiiuhiug  Welche  Instructionen  darüber 
nach  Regenshurg  gegangen  sind,  erfahren  wir  aus  einer  amtlichen 

')  Preiiss.  Staatöarch.  ÜestoiT.  SuccegBion.  23.  Februar. 
>)  Wien,  Staatrarchiv.  Konf.  Prot.  Vorträge  54. 
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Verlautbarung,  die  der  Prinzipalcomrnissär  Graf  Fürsteiiberg  den 
übrigen  Mitgliedern  der  Commission  am  22.  Februar  geheim  erUees. 
Er  berichtet  darüber  nach  Wien:  Auf  die  Anfrage, 

>ob  und  was  l*^  wegen  BefotimBg  der  hiebevor  gedmekten  ftansOeisehen 

Befleiions  sur  la  Garantie  de  la  Sanction  pragmatique  zn  thon? 
2do  yfiQ  Dero  Kaia.  Commission  so  wohl  als  Dero  allhiesige  KOnigl. 
Chur-Böheirn :  und  Oesterr.  Gesandtschaften  wegen  des  Umgang»  mit 
denen  widrigen  Churfürstl.  ihrer  in  dieser  Gewiihrungssach  auf  eine 
unerlaubte  Ali  abgelegten  Stimmen  halber  zu  verhalten?  Was 
ßtio  Wegen  gedachter  Churfürstl.  Gesandten  wider  die  Majoru  und  aus« 
geftlleoe  Beicha-QuAachten  so  TermeBseniUeb  gethaae  klktere  Ein- 
wurfe vorsnkehren  nad  wie  sieh  «ndliehen 
Quarto  gegen  die  sich  in  diesem  Werk  wohlgezeigte  Gesandtschaften 
ratione  der  alleignSdigsten  Kaiserl.  Daaknehmigkeit  heraasanlassen  sein 
möchte? 

Als  hätten  K.  K  u.  Cath.  Matt,  allergnüdigst  für  gut  befunden  üV)er  erst- 
erwähnte Punkten  Dero  allergnädigste  Kais.  Entschliessuug  zu  meiner  geheimen 
Belehrung  dahin  bekannt  an  machen :  dass  Batione  primi  dieses  sehr  boshafte 
Scriptnm  auf  alle  Weis  werde  widerlegt  und  m  seiner  Zeit  des  aOtIge  mir 
hierüber  anbefohlen  worden.  Wegen  des  Pnncti  seonndi  aber  bekannt  sei, 
dass  es  bei  dieser  Angelegenheit  nicht  um  die  Freiheit,die  Stimmen  abznlegen, 
zu  thun  (welche  E.  Kais.  Mtt.  niemals  im  geringsten  zu  krfinken  verlangte), 
sondern  dass  die  drei  widrig-gesinnte  Kurfürsten  gegen  Treuen  und  Glauben 
und  was  sonsten  in  societate  hnraana  sacro-sanctuni  gehandelt  haben, 
mithin  Ursach  über  Ursach  ubhanden  wäi'e,  nicht  nur  E.  K.  ii.  K.  Cuth. 
Ifatt  fiOhmisehen  nnd  Oesterreidiisdien  Gesandtschaften,  sondern  auch  Dero 
^ais.  Frindpsl-Oommissicn  sllen  Umgang  mit  besagten  drei  Knrf&rstL 
Ministris  zu  untersagen,  als  welches,  ungehindert  die  Ministri  ihrer  Frin- 
cipalen  Befehl  vollziehen  müssen,  öfters  gegen  jene  zn  geschehen  pfl^; 
jedoch  um  keinen  Anlass  zu  mehren  Bewegungen  und  anderen  schlimmen 
Folgen  zu  geben,  so  sei  Dero  allergnädigster  Befehl,  dabs  Dero  Kais,  und 
übrige  Gesandtschaften  insgesammt  alle  ^eundwillige  Zusammenkünften  in 
ihren  Wohnungen  sowohl,  als  bei  anderwärtigen  Tractamenten  und  Gesell- 
Schäften  mit  besagten  dreien  knrflirstl  Gesandten  meiden,  nnd  bei  denen 
Bat>Gflngen  sieh  gegen  diese  fremd  nnd  kaltsinnig  beieigen  sollen;  Wann 
aber  erstbesugte  Gesandte  bei  mir  oder  bei  E.  K.  Con-Conunissario 
um  den  Zutritt  wegen  obhahenden  Anbringen  sich  geziemend  anmelden 
würden,  dass  sodann  ihnen  solches  nicht  verweigert,  sondern  sie  angehört 
und  ihre  Vortröge,  wann  sellnge  in  u'eijührenden  Worten  und  Schranken 
verlasset  sind,  zu  berichten  übernommen  werden  mögen, 

ad  Tertinm  walte  zwar  bei  E.  Kais.  u.  Oath.  MiatL  kein  Zweifid,  dass 
in  dieser  8ach  die  mehrere  Stimmen  ihre  Giltigkeit  haben,  in  vslehsa 
Ende  Sie  dann  auch  das  Gutachten  gnidigst  angenommen  und  genehmei 
hfttten;  Weilen  aber  doch  mehrbesagter  Gesandten  tridriger  Einwurf  bei 
denen  wohlgesinnten  Kur-  und  Fürstl.  Gesandtscliaften  grosse  Empfindlich- 
keit und  VerAvmuii;;  erwachet,  so  hätten  dieselbe  gnädigst  beschlossen, 
an  Kur-Main/  sowohl,  als  an  Kur-Brandenburg  und  Kur-Braunschweig  zu 
schreiben,  mu  Dero  allseitige  Meinung  und  Kat  zu  veruekmen,  welchem 
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nach  £.  Kais.  u.  Caih.  Matt.  Dero  Principal-Commisäiou  das  weitere  aller- 
gnädigst  anbefohlen  wurden. 

Wie  diiin  auch  4^  dieadbe  der  Kaiaeri.  ErkemitlichkeiteB 

gegen  die  eich  bierinfiille  wohlgezeigte  Oesandtechaften  mir  hiernlehsten 
Dero  allergnS^SgBte  Entschliessung  za  wissen  maehen  würden.  Anaaer 
(lass  ieb  indeMen  den  Kar-Mainzischen  Reichs-Directorem  Freiherm  von 
Otten  versichern  könne,  dass  E.  Kais.  Mtt.  die  gebetene  Extension  des 
Keichs-Hotrats-Decreti  auf  seinen  Sohn  allergnädigst  beschlossen  hätten. 

Gleichwie  nun  quoad  primum,  tertium  et  quartum  E.  Mit.  allergnädigdte 

Entschliessung  zu  gewärtigen,  indessen  auch  E.  Kais.  Mtt.  dem 

letiterai  Graf  Metoehischen  Schreihen  naeh  die  wirkliche  Dictatar  und 
Befolgniig  Dero  kaia.  allei^idigateii  Batifioalorii  bereita  m  hOchateo  Händen 
gekommen  ist,  ids  muss  ich  niur  ratione  pimoti  secandi  allunterthänigst 
berichten,  dass  Ich  nicht  ermanglet,  mit  Dero  Oesterreiehischen  Gesand- 
schaft  Mich  wegen  des  Umganges  mit  denen  widrigen  Gesandten  behörig 
zu  besprechen,  welche  dann  der  unmassgeblichen  allerunterthftnigaten 
Meinung  gewesen,  dass  nebstdem,  dass  sie  vor  ihrer  Instunz  noch  nichts 
dieeerwegen  erhalten,  es  dermalen  einen  grosaen  Lermen  allhier  abgeben 
wttrde,  wann  dieae  Offimilich«  Beceigung  achon  aigetat  ruchbar  worden 
sollte,  daaamalen  aber  Baron  Ton  Jodoei  Terwichenen  Montag  Ofbntliohe, 
schon  vorher  angekündete  Gesellschaft  gehalten,  und  davon  die  widrig 
fresinnte  kurfiirstl.  Gesandte  nicht  hätte  ausschliesen  können,  noch  weniger 
die  schon  vor  einigen  Tagen  zugesagte  Erscheinung  auf  gestern  zu  einer 
Mahlzeit  bei  dem  Kur-SSchsischen  Gesandten  wieder  zu  revociren  vernir>gt. 
jedoch  wegen  vorgefallener  Geschäften  vor  seine  Person  sich  entschuldiget, 
und  nur  aeino  Frau  dahin  hatte  gehen  laaaen,  lOefa  anbelangend,  da  werde 
die  aonateu  iii  ^toim  Fasehing  bei  mir  m  halten  pflegende  Qeeelleohaften 
Ar  diesmal  zu  Bvittrung  dergleichen  Mit-Binfindung  der  widrig  gesinnten 
Gesandtschaften  unterlassen  und  E.  Kais.  u.  Cath.  Mtt.  fiBmereii  aller^ 
gnädigsten  Befehl  in  allerunterthänigstoTi  Gehorsam  erwarten,  indessen  aber 
Dero  Oesterreicb.  Gesandtschaft  in  ihrem  heutigen  Heritht  enthnltenon 
ohnmassgeblicheu  allerunterthänigsten  Meinung  wegen  solchen  duniialigen 
völligen  Umgangs- Aufhebung  nicht  wohl  widersprechen  können.*  .  .  ,  ^). 

Als  im  Jahre  1734  aus  Anlass  des  polnischen  Erbfolgekrieges 
der  Feldzug  am  Rhein  gegen  Frankreich  Torbereitet  werden  musste, 
machte  der  kaiserliche  Hof  einen  Ausgleich  versuch  mit  Bayern.  Feld- 
marschaU  Graf  Königseck  wurde  nach  Manchen  entsendet,  um  die 
Bedingungen  einer  Verständigung  so  besprechen,  kehrte  jedoch 
DiiTerrichtetor  Dinge  nach  Wien  zurQck,  weil  die  Ansprttche  Bayerns, 
das  sieh  bereifes  sn  tief  in  das  Stadinm  seiner  venneintUchen  Beefate 
eingelassen  hatte,  auf  nichts  weniger  als  auf  die  Teilung  der  Haba- 
buigisehen  Besitanngen  abzielten.  Karl  Albert  hat  vor  dem  Eintreffen 
Ednigsecks  die  G^esichtspunkte  festgestellt,  Ton  denen  man  bayerischer- 
seita  ausBugehen  habe,  wenn  der  kaiserliche  Minister  die  Frage  der 


*)  Wien.  Staataarohiv  Pkine.  Commitsion  fasc.  57  a. 
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pragraatischeu  Sanction  in  Anregung  bringen  sollte.  In  dem  noch 
erhalteneu  Memoire  lautet  der  betreö'eude  Abschnitt: 

ad  3)  Dieser  Funkt  ist  der  wiohtigate  und  eben  ans  dieser  Ursuii  mit 
grü3:^tor  Belmtsamkeit  zu  tractiren  und  sich  in  nichts  herauszulassen,  wann 
aber  von  dem  Kais.  Gesandten  mit  grösserem  Nachdruck  auf  die  Edirung 
der  Churbayer.  liechten  und  Communicirug  der  Deduction  sollte  ange- 
drungen werden,  haben  meine  ministri  auf  zweifache  Entschaldigongsart 
solclie  m  beantworten,  nümlidh 

dais  Aber  diesen  pntieten  ieh  mir  selbgteo  watä  aUemig  naeh 
Befund  der  Sachen  die  etwan  nOtig  findende  Erlenteroag  m  geben  vo^ 
behalten 

2t<»nfi  f^jjgj^  nicht  wohl  zu  begreifen,  wie  der  Kais.  Hof  anjetzo  einige 
Achtung  der  bayer.  Hechten  bezeiget,  nachdem  selber  zuvor  Alles  ver- 
worieu,  bei  dem  Reich  mit  der  pragmatica  ohne  Attendierung  der  Unter- 
suchung des  quomodo  fortgefahien,  ja  sogar  im  Voraus  versichert,  diese 
Erbfolgungs- Ordnung  ger^obe  Niemandem  tum  Kaohtheil;  da  ich  ans 
purMn  egard  gegen  seine  Kais.  (Ißt.)  mieh  in  alleinigen  Beichsprinciiiien  anf- 
gehalten,  und  nicht  allein  den  gar  Incht  zu  probieren  seienden  Ungmnd 
der  Fundamenten  obbesagter  Pragmatic  dem  ROra.  Reich  nicht  entdeckt, 
son<l<irn  auch  von  eignen  Recht  stillgeschwiegen  und  mich  vergnügt,  vermög 
öffentlicher  Protestatiou  hlftrintalls  auf  ewig  verwahrt  zu  verbleiben. 
Demnach  hätte  aus  purem  respect  gegen  ivais.  Matt,  so  moderat  geführten 
Toto  viefanehr  einigen  Dank  Terdient  in  haben  verhoiR,  da  doch  ein  gans 
Widriges  erfiidiren  müssen,  und  der  bestmeinende  Glimpf  mit  grossem 
Vndank  angesehen  worden,  also  swar  dass  man  alle  Ifitt^  erdenkt,  um 
nur  mein  Haus  bei  dem  Reich  verhasst  gn  machen,  ineins  wohlvermeinte 
Gedanken  für  schRdliche  Franz.  principia  ausgeschrien,  ja  die  churV'ayer. 
Rechte  als  eine  Chimäre  tradiert,  überall  ausgerufen,  als  werden  sie  nie- 
malen können  in  Vorschein  kommen  

Er  wünsche  dem  Hause  Oesterreich  aufrichtigst  mttnnüche  Erben. 
Einem  dritten  fremden  gegenftber  wolle  er  sieh  nichts  Tergeben  und  tob 
seinen  Bechten  niemals  abetehen.  »Wann  man  also  xa  einem  Endlichen 
kommen  will,  ist  einmal  kein  anderes  Ißttel,  als  aus  den  zweien  ohnedem 
ein  Geblüt  habenden  Httusem  eines  zu  machen,  durch  mehrmalige  (Ver- 
einigung V")  der  Bechten  und  des  Geblüts  eine  immerwährende  gute  Ver- 
ständnis einzuführen  und  endlich  hiedurch  dem  Rechte  und  der  Natur 
genug  zu  thun;  allseitige  Länder  durch  dieses  Mittel  zu  erireuen,  das 
teutsche  Vaterland  dxudk  solche  Erhaltung  ihrer  alten  pur  tentscben 
Patrioten  sa  tap&sten..  ... 

Was  die  lAnder  des  Don  Garlos  -  betrifft,  so  möge  «nzig  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  diese  erst  za  erobern  seien.  Auch  von  Schwaben 
solle  man  nicht  reden,  sondern  versicheni.  dass  man  nach  des  Kaisers 
Tode  die  kurbayer.  Rechte  dem  Beschirmer  aller  Rechte  überlassen  müsse. 

Sich  aul  nicht  W  eiteres  einlassen,  den  Discurs,  wenn  nötig,  abbrechen 

Aas  den  hier  niedergelegten  Ansiehten.  gebt  herm,  dass  der 
bayerische  KurfOrst  damals  bereits  entBohlossen  war,  seine  Bechte 

i)  München.  Stsaiaarchir  419^. 
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auf  die  JSrblolge  in  den  österreicfaischen  Landen,  wenn  nStig«  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  zu  Terbreten  und  dass  die  Beiehagarantie  der 
pragmatiBehen  Sanction  seine  Opposition  nicht  im  geringsten  an 
beschr&ncken  yermooht  hatte. 


Die  Bedeutung  der  Anerkennun*^  der  pragmatischen  Sanctiou 
durch  das  deutsche  Reich  ist  uicht  m  deren  unmittelhareu  Folgen 
zu  suchen:  wir  wissen,  dass  sie  den  Ausbruch  des  Erbiulgekrieges, 
dem  Karl  VI.  Verheugen  zu  kr»niieu  geglaubt  hatte,  nicht  zu  hindern 
▼ermochte:  sie  hat  auch  auf  das  Resultat  desselben  gewiss  keinen 
ersichtlichen  Einfluss  genommen.  Immerhin  darf  jedoch  angenommen 
werden,  dass  die  Verweigerung  der  Garantie  durch  das  Reich  die 
Bildung  des  österreichischen  Staatsgebietes,  zu  der  die  pragmatische 
Sanction  dis  formelle  Qrundiage  geschaffen  hat,  dermassen  erschwert 
hätte,  dass  die  Wege  kaum  abzusehen  sind,  auf  denen  sie  hätte  erreicht 
werden  können.  Ohne  sich  in  gewagte  Conjonctnren  einzulassen, 
kann  man  doch  behaupten,  dass  die  Verhandlungen  in  Regensburg 
auf  die  übrigen  europäischen  Mächte  einen  nachhaltigen  Eindruck 
gemaii^t  und  ihr  Verhalten  gegen  das  Haus  Habsbuxg  wShrend  der 
leinten  Begierongqahre  des  letaten  Kaisers  ans  diesem  Hause  mitbestimmt 
haben.  Das  deatsche  Beich  hat  sich  in  denselben  mit  dem  Eaiserhanse 
solidarisch  erklart»  es  hat  die  Notwendigkeit  des  Bestandes  einer 
österreichischen  Monarchie  anerkannt  nnd  mit  diesem  in  nicht  miss- 
zuTerstehender  Deotlicfakeit  den  Bestand  des  Reiches  in  Verbindung 
gebracht  Die  Gkunmtieerkl&rang  kann  ab  der  erste  Bündnis- 
vertrag des  deutschen  fieichea  mit  Oesterreich  angesehen  werden; 
denn  der  Beichstag  behandelt  den  Besitsstand  des  Hauses  Habsburg 
als  eine  fÖr  sich  bestehende  Macht,  fiir  deren  Erhaltung  das  Reich 
in  seinem  eigenen,  w^ohlv  erstaudeni'U  Interesse  einzutreten  hat.  Ganz 
besonders  zu  bemerken  und  gewissennassen  syni])tomatisch  für  die 
weitere  Entwickelung  der  Beziehungen  zwischen  dem  alten  Keicliskörper 
und  deui  neuen  Ostreiche,  das  sieh  von  dem  ersteren  abgezweigt  hat, 
ist  die  Rolle,  die  Freussen  bei  diesem  Hüudisvertrage  zukommt.  Ohne 
die  Zustimmung  des  mächtigsten  Kcichsstandes,  der  durch  seine  militärische 
Kraft  bereits  das  Gewicht  einer  europäischen  Grossmacht  besass,  wäre 
die  Garantie  gewiss  nicht  zu  Stande  gekommen.  Preussen  hat 
also  den  wesentlichsten  Anteil  an  diesem  ersten  BUnd- 
nisTcrtrage,  der  auf  der  Erkenntnis  beruht,  dass  beide  Staaten 
durch  eine  harmonische  Politik,  durch  eine  verständige  Begrenzung 
ihrer  Aufgaben  und  ihrer  Machtsphären  die  eigenen  Interessen  am 
aweckfflässigsten  fördern  und  den  übrigen  europäischen  Mächten 
MitttMUmgan  XTL  21 
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gegenüber  ihre  vollste  Unabhängigkeit  wahren  könneiL  —  Wie 
eigentUmhch  durch  die  Politik  Besiehungen  zwischen  Brnfigniimm 
hergestellt  werden,  die  wenig  oder  gar  keinen  inneren  Zosamroen« 
hang  haben,  dafür  gibt  die  Yerquickuug  der  Salaburger  Emigra- 
tion  mit  der  pragmatischen  Sanction  einen  nenen  Beleg,  der  in 
dem  Kapitel  „Hnmor  in  der  Geschichte**  gani  gnt  seine  Stelle 
finden  kann.  Ohne  das  zeitliche  Znsunmentieflfen  der  Begensbnrger 
GarantieTerhandlangen  mit  den  im  Salsbnrger  Erzstifte  entstandenen 
Beligibnsstreitigkeiten  wäre  es  gewiss  nicht  zmr  fimigcation  im  grossen 
Stile  gekommen,  and  wenn  der  König  von  Preossen  niehi  dn  so 
wichtiges,  unentbehrliches  Element  der  Ton  der  Wiener  Bagierang  in 
Bewegung  gesetzten  Kräfte  gewesen  wate,  wflrden  alle  Bemfaugen 
auf  das  Instrumentum  Paeis  wenig  genützt  haben.  Die  kaiserliefaen 
Regimenter  hätten  die  Pässe  und  Strassen  besetzt  und  der  Salzbui^r 
Erisbischof  hätte  »eine  Untertluiinu  —  katholisch  machen  können, 
ohne  (lu.>.H  liim  ein  Haar  m^krünimt  worden  wäre.  Uireu  eigenen 
evangelischen  Uuterthanen  haben,  wie  ich  seinerzeit  uacligewiesen 
habe,  weder  Karl  VI.  noch  aeiue  grosse  Tochter  die  Auswanderung 
gestattet,  tur  sie  haben  die  Reichsgeset/.e  nicht  dieselbe  Wirksamkeit 
geimbt,  wie  für  die  Salzburfjer;  denn  als  die  proteslautische  Bewegung 
sich  über  das  Gebirge  nach  Oberösterreicli,  Steiermark  und  Kärnten 
verbreitete,  war  die  ]>ragmatische  Sanction  schon  garautirt  und  als  die 
Bew^ung  unter  Maria  Theresia  an  liebhaftigkeit  zunahm,  stand  Preusseu 
wieder  im  schroüsten  Gegensatze  gegen  Oesterreich.  Dass  aber  die 
grosse  Kaiserin  nicht  den  Beruf  in  sich  fiEind,  ihrem  Widersacher  die 
Bekruten  ins  Hans  zu  senden,  kann  man  ihr  nicht  TerQbeln. 


Beilagen. 
I. 

Konferenz- Vortrag  an  den  Kaiser  5.  Juni  1731. 
(K.  u.  k.  iStaatb-Archiv.  Konf.-Vortr.  &0). 

AUergnldigater  Kayaser  und  Herr. 

Ueber  jenes  was  in  dem  Befisrat  Yom  11^^  hujos  einkomht^  worden 
SU  folge  Euer  Kay.  Majti.  auadrCleklichen  AUergnSdigsten  Befehls  in  der 
den  15^  ejusdem  gehaltenen  Ministerial  Conferenz  noch  weiters  diejenige 

punoten  überk'fjt.  welche  die  auswürkung  der  guarantie  dero  Erbfolgs- . 
Ordnung  vom  Gej^anibten  reich  l>etreffen  und  in  dem  Referat  vom  31**" 
Vorigen  Mouiiths  lM  r<nts  berühret  in  der  damals  fürgewesten  Coufereiu  aber 
specitice  nicht  erwogen  worden  waren. 
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Oleich  wie  nun  eine  von  Ewer  Kay.  Key.  zu  mehrmalilen  resolvirte 

sat-h  ist,  dass  dieser  wichtige  punct  an  denen  Höfien  vorbereitet,  keine 
zeit  hierunder  veriibsauin(?t  und  zu  solchem  ende  die  vornohinero  Teutsche 
IlGff  fast  auii"  gleiche  weiss,  al>  mit  anfaug  des  leztverflossenen  Jahrs  in 
uusehuüg  dea  Seviliauischeu  Tractats  beschehen  ist  beschicket  werden  sollen; 
a)ao  hat  man  hierbej  weitars  in  beralhaehlaguug  gezogen:  Pnm6  wer  dann 
eygentlioh  und  an  waa  Ahr  HMfe  abragehen  habe?  Seoondö  welche  Haff 
firüher  yder  späther  zu  beschicken  seyen?  Tertiö  was  dero  abschickenden 
Ministris  mitstiigeben ?  Quartö  wie  dieselben  zu  instmiien  seyen?  und  was 
endlichen  Quintd  zom  Behuff  dieser  Geschöffts  weiters  zu  beschehen  liabe? 

Quoad  punctum  primum  ist  gleichfahls  eine  von  Ewer  Kay.  Maytt. 
bereits  determinirte  Sach,  dass  samn»entliche  Churftirstliche  und  die  vor- 
nembste  aus  denen  fürstlichen  Höffen  derentwegen  zu  begrüssen,  und  sogar 
aneh  jene  nichl  Torbey  m  gehen  seyen,  von  welcher  ftblen  abaiohton  man 
sam  Yomaa  gewiss  ist;  welches  sich  dann  anff  Ohnr  Bajersn  nnd  Ghiir> 
Sachsen,  wie  auch  auflf  Schweden  und  Dännemark  ratione  deren  im  fürst- 
lichen Coilegio  habender  Votorum  haubtsöchlichen  verstehet;  und  hat 
seithero  die  Oesterreichische  Gessandtschafft  zu  ßegenzpurg  in  dem  unter 
dem  12*'*^"  dieses  erstattetem  Bericht  eingerathen,  dass  aufF  den  Er?.- 
Bischoffen  von  Sulzburg  hinmter  nicht  vergessen  werden  möchte,  als  an 
dessen  Comiüal-Gesandten  za  verspühren  wäre,  dass  sein  fürstlicher  Prin' 
dpal  gewansehen  hfttte,  aar  seit,  als  wegen  des  Sevilianisehen  Traetats  die 
Sach  in  Bewegimg  wsn,  Ton  Ewer  Kay.  Maytt  mit  einer  absonderlichen 
Besdikicknng  gleichfahls  beehret  zu  werden. 

So  viel  nun  die  an  jeden  Hoff  abzusendende  Ministros  anbetrifft,  hat 
die  gehorsambste  Confereiiz  die  sach  folgender  gestalten  ausszutheilen  ver- 
maint,  dass  GrafF  von  Seckendorff  neVist  dem  preussischem  auch  die  fürstlieh 
Sächsi^iche  Hüffe  der  üruestinischen  Linie,  den  Wolflenbüttiichen,  die  An- 
haltische,  wie  aoeh  die  Bayreath-  nnd  Anzpachisebe  HOflb  zn  besorgen, 
inni^ekhen  den  EOnig  in  Sdiweden  bey  setner  herflberknnffb  zn  besprechen 
hätte.  Und  weilen  er  Graff  von  Seckendorff  bey  Grelegenheit  der  ihme 
des  Sevilianischen  Traetats  halber  aaffgetragenen  handlang  anhero  berichtet 
hatte,  dass  zwar  alle  diese  Höffe  verlangen  trügen,  dass  auch  für  Sie  eine 
abschickung  gewidmet  würde,  gleichwohlen  aber  wegen  erspahrung  derer 
Unkosten  nach  der  band  lieber  seheten,  wann  durch  schrifftliche  Correspon- 
denz  die  sach  gerichtet  würde;  zu  welchem  ende  damahls  einige  hand- 
schreiben  ihme  Qraifon  von  Seckendorff  sageschicket  worden;  als  ist  dem 
selben  mittelst  des  scripti  Yom^)  bereits  anbefohlen  worden, 

dass  er  auch  aniezo,  was  er  zu  solchem  ende  an  Creditiven  oder  hand- 
schreiben  nöthig  haben  möchte?  ingleichen,  wo  er  glaubte  das  seine  per- 
Söhnliche  gegenwart  erforderet  würde?  oder  wo  er  hingegen  durch  schreiben 
die  sach  zu  richten  sich  getrauete?  ganz  fürdersamb  und  specihc^j  anhand 
geben  solle.  Ingleichen  hat  vieigedachier  Graff  von  Seckendorff'  bei  solch 
▼or  einem  Jahr  fOrgewesten  Handlang  die  Bayreath-  nnd  Anspaoliisdie 
BOffB  nach  dero  gerechtesten  willens  meynnng  dondi  die  Oorrespondsni 
swar  vorbereitet,  die  BeschudEong  Selbsten  aber  ist  dnrch  den  GiaffiBn  von 
Koffrtsin  besch^en.   Aoff  welche  weiss  man  aoch  derzeit  das  werk  omb 
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desswillen  anznnrreiffen  venneinet  hat,   weilen  man  solcber  gestalten  der 
Seckendorfl's  peison  an  denen  orthrn,  wo  er  die  beste  bekandtschaflft  hat, 
sich  nuzlich  bedienen  zu  können  vermeinet  hat,  ohne  das^  umb  desswillen 
er  Seckendorff  nöthig  hetie,  sich  von  dem  König  in  Treusäen  alkulang 
jm  entfomen;  als  welches  dero  aUeiliSehstein  Dienst  in  andere  weeg  nach- 
tbeilig  seyn  konnte.   Und  gleich  wie  erst  als  dann  wann  Tilgedachter 
Seckendorff  den  König  in  Schweden  besprochen  und  was  er  disfidls  ans> 
gerichtet  berichtet  haben  wii'dt  wäl  weitsrs  ergeben  mass,  ol^  an  ihn 
<i.ioad  haec  pi.a>t  König  von  Schweden  währender  seiner  anwesenheit  zu  Cassel  noch  jemanden 
und  tinu  ab.r  das»  abzuordnen  nöthiff  oder  rathsamb  spve,  also  hat  die  pehorsambste  Couferenz 
noKotiatioii  11,1;,'  darlürgehallen.  dass  dermahlen  genung  seye,  das3  er  SeckendorflF  besagten 
UcCu  a<i  Vniilh'u  König  auf  der  heraussreiss  bespreche,  und  mit  dem  erforderlichen  hand- 
li^^ j  ;'^  Bohreiben  zu  solchem  ende  ▼ersehen,  der  Überrest  aber  pro  re  ratA  nseb 
MfMini.     sein  des  Sedrandorft  einlaniliBndeni  Berieht  besorget  werde. 

Der  Graff  von  Kuffstein  hat  nadi  der  gehorsambsien  Oonferenz 
ohnmassgebigem  ermessen  Chur  Maynz,  Chur  Pfalz,  Würtemberg  und  die 
übrige  Geist-  und  Weltliche  fiirstliche  Höffe  zu  besuchen,  wo  er  vor  einem 
Jahr  suh  eingefunden;  ausser  dass  man  geglaubet  hat  Chur-Cöllen,  Chur 
Trier,  Üaniberg,  Würaburg,  Fulda,  und  wo  nöthig  auch  den  Bayreutiüch 
und  An»pachisdisn  Hoff  dem  Greffen  Friederich  von  Harraoh  unter 
anderem  aneb  nmb  desswillen  auffimtragen,  weUen  nicht  ondiensamb  lo 
seyn  erschienen  hat»  dass  ermeiter  Oraff  von  Knflbtein  bey  der  vorhabenden 
anheroknnfft  des  ChurfQrsten  von  Usjnz  sich  hier  wider  einfinde.  Aus 
eben  diser  nrsach  ist  auch  für  besser  erachtet  worden,  dass  nacher  ?\Iünchen 
piacet  «t  bor.  Und  Salzburg  jemand  anderer  abgehe;  wessfails  der  Graff  Franz  von 
Stahrenberg  in  Vor3chlag  gekommen  ist. 

Ob  am  Chur-Sächaiöchem  Hoti  diese  Verrichtung  dem  Grafleu  vun 
Waldstein  anffzatrsgen  sqrs?  ist  man  nmb  desswillen  angestanden, 
weilen  msn  daselbsten  empfinden  dSrfile,  wann  naeh  dem  Bsjspiel  anderer 
HOflfo  nicht  insl)csondere  jemand  dahin  abgeordnet  vrürde.  Und  obwohlen 
vom  dortigen  Uoff  nidits  gutes  wa  erwarten  ist:  80  hat  jedoch  nicht 
rathsamb  erschinen,  von  hieraus  demselben  zu  einer  gegründeten  Klag, 
als  ob  er  allzugering  von  Kwer  K.iv.  May  it.  geschft/et  würde,  anlass  zu 
geben.  Gleichwie  aber  hin  wideruuib  erwogen  wurde,  dass  an  jene  Höffe, 
wo  ein  Kayserl.  minister  bereits  vorhanden,  keine  absonderliche  abschikung 
gesdiehe;  wie  dsnn  anch  der  König  in  Prenasen  nicht  verlangen  wird, 
dass  ausser  des  Seckendorfis  noch  ein  abaonderlicher  Kaiaerlicher  Gesandter 
dises  Oeschäffts  halber  zu  Berlin  sich  einfinde ;  also  hat  man  schliesslichen 
darfür gehalten,  dass  man  sich  respectu  des  Chur-Siichssischen  Hotfd  gar 
wohl  begnügen  köndte,  den  Gratf'en  von  Waldstein  hierüber  zu  instruiren: 
l>OL'h  hat  man  umb  mehrerer  Vorsichtigkeit  willen  von  obigem  anstandt 
den  GralTeu  von  Seckeudorff  zu  dem  ende  uachricht  zu  geben  vermeinet, 
damit  er  eines  theils  des  Kiteigs  in  Prenssen  Gedanken  hinüber  vsniehmen 
und  anderen  theils  denen  abseiten  des  Chur  SUMdisiiehen  Hoi^  wie  bereits 
zum  Ofileren  beschehen,  über  des  hiesigen  Hoffii  voigeschüzte  veiichtliche 
Bezeognngen  führenden  ohnstatthafften  Klagen  umb  so  gegründeter  sn  be- 
gegnen im  stand  seyn  möge. 

Ks  verbliebe  dannenhero  allein  «ler  Dähniscli  und  HoUnst^in  Gottor- 
pische  Hoff  zu  beschicken  übrig,  wo  so  viel  den  lezteren  betriÜ't,  der 
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gehorsambsten  Conferens  gtniuig  zu  sejn  geschienen  hat,  dem  Kar z rock 
das  behürige  derentwegen  anzubefehlen.  Den  ersteren  hingegen  belangend 
wurde  von  <1er  gehorsambsten  Conferenz  in  Betrachtnng  gezogen,  dass 
primö  Frankreich  sich  all-  erdenkliche  bewegaug  gebe,  unil»  Dänuemark 
mit  Schweden,  Beede  aber  sich  ganz  genau  zu  verknüpflfen,  auch  mit  diser 
»Iwielit  bereitB  amblich  weit  gekooimeii  seye;  dus  Seeimdd  wann  wegen 
der  ScUesswickiselieii  anligenhmt  ein  expediens  plate  finden  solle,  sa  dessen 
bewürkung  die  anweesenheit  eines  dem  werckh  gewachsenen  ministri  er- 
fordert werde;  und  dass  endlichen  tertiö  dessen  absendang  numnehro  umb 
80  mehrers  rathsamb  and  erforderlich  zu  scyn  scheint,  iilss  abseiten  Rassland 
der  von  Brackel  in  >»Ulde  daselbsten  sich  einfin<l('u  dorffte. 

Man  ist  solchem  nach  des  ohuuiassgebigäteu  duiürhalltens,  dusä  zwar 
in  jenem  Fall,  da  der  König  von  Dännenmarck  nach  vorbeygegangenem 
CrOnnungc^act»  wie  verlauten  will,  in  dem  HoUsteiniaeliem  eintreffen  soUte, '  ''  ^'^^^^'  .  '  '^^^^^ 
dem  (treffen  von  Seokendorff  gleidi&Us  anffgetragen  werden  köndte,  eine  ^n>  huk.i.  »ur 
exeondon  dahin  zu  machen  nn  1  th.  ils  wegen  der  guarantie  dero  Erbfolge-  ulid"  t^i^^c" 
Ordnung  das  erforderliche  anzubrin^^eD,  theils  auch  ienem  einen  Vorschub  ^'"''J?J' 
zu  geben,  was  etwann  wegen  ausiündigmachunn'  eines  expe  licntis  in  der  vcrUagt,  w<-rd» 
Schlesswickischen  restitutionssach  nach  massgab  dero  leztereu  ihmo  hier-  "cooftwoi  '•bist*' 
über  zugekommen  befehlen  möchte  beachehon  können ;  unter  einsten  aber  ^^Sr^ 
hat  man  geglaahet  heidermahügen  umbslflndem  dero  dienst  an  erheischen,  KidciNo  «wm. 
daas  mn  eygener  Minister  an  den  DSnisehen  Hoff  shgeordnet  werde.         •)  nni«MtUch. 

Und  dises  ist,  was  die  gehorsambste  Confereni  bey  dem  ersteren 
pnnct  in  erwegung  gezogen  hat.  Bey  dem  zwoyten,  nemblich  was  Atr 
Höffe  früher  oder  später  zu  Vteschioken  seyen?  Kun  dieselbe  nicht  unan- 
gemerket  lassen,  dass  prirao  %^on  Cbur  Majuzischem  Hoff  der  aiifanfj;  in 
alleweep  zu  machen  seye,  wann  jmderst  der  Churfürst  der  gebrauchenden 
Baad-Chur  halber  nicht  selbst^in  das  widerspiui  verlangen  solte;  Secundö 
wild  sich  der  Qraff  von  Seokendorff  wegen  des  b^  denen  Königen  in 
Sflhweden  nnd  Diaemark  m  tiinn  habenden  anwnrflb  nat^  der  Zeit  ihrer 
Heninskunfft  zu  richten  haben;  sonsten  aber  wäre  tertiö  sowohl  in  an- 
sehnng  beeder  diser  höffen,  alss  in  ansehang  Chor  Bayren  und  GhorSachssen 
die  sach  also  anzuschicken,  dass  bey  ihnen  wegen  der  vom  gesambten 
reich  anverlangten  guarantieleistung  der  hiessigen  Erbfolgs- Ordnung 
ehender  kein  anwurff  beschehe,  biss  mann  nicht  der  beystimmung  derer 
majoram  in  beeden  höheren  reichs  Collegijs  allschon  versichert  sejn  wird; 
und  dieses  swar  aas  nrsach  weilen  obgleich  so  nde  geheiligte  Band  beede 
lesterwehnte  ChnrhSnsaer  su  gedachter  gnaraaÜeleistnng  nnlangbahr  ver- 
binden, dannoch  nnschwer  vorzusehen  ist,  dass  Sie  sich  daran  nicht  kehren, 
Vielmehr  /u  des  werks  hintertreibung  mit  der  französischen  boyhülff  all- 
möglichs  anwenden  werden.  Welchem  nach  nur  al:^  «1»nn  zu  hoffen  ist, 
dass  selbe  ihre  wiedrige  absiebten  in  etwas  dörfften  verbergen  wollen,  wann 
sie  sich  üljerstimmet,  mithin  ausser  standt  sehen  worden,  das  hiesige  so 
billidia  Verlangen  za  hintertreiben,  als  in  welchem  fall  sie  vermathlich  Ist  pihr  wohl  Tvn 
bedenken  tragen  dOrfflen,  ohne  fracht  and  notaen  bei  jezigen  umbstHndten  wogerL^^dt' »p'r^ 
sieh  noeh  mäirera  bloss  zageben« 

In  ansehung  des  dridten  puncts  fällt  weiter  nichts  zu  erinnern  vor, 
alss  dass  dero  abschickende  ministri  zu  vorlcrt  mit  denen  erforderlichen 
Greditiven  aas  dero  reichs  Canzley  versehen  werden  müssen,  welches  in 
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der  den  21^'  hujua  gehaltenen  reichs  Conferenz  dem  Graffen  von  Metsch 
-  und  ßeferendario  von  Schnappuuff  bereits  bedeutet  worden,  und  sobald  als 
Ewer  Keyserl.  May.  über  dem  erateren  punct  gegenwärtigen  iieteratö  dero 
AUergofldigsten  entschloss  geschöp&t  haben  werden;  wird  man  besagtem 
Graffen  Ton  Metsch  die  Listam  dero  ansznfiartigen  habender  CreditiTeB, 
und  anf  wen  selbe  jedenorths  zu  lauten  haben,  unverzüglich  mit  zutheilea 
nnermanglen.  Hiernüchst  aber  hat  auch  rathsamb  zu  sein  geschienen,  in 
diessen  dero  Erzhausses  höchst  wichtiger  anliegenheit  besondere  Hairl- 
schreiben  besagt-  dero  uiinistris  mitzugeben,  in  deren  entwerflung  man 
zu  vorderst  nach  eines  jeden  Chur-  und  forsten  bisherigen  Betrag,  sodann 
nach  dessen  mehr  oder  wenigeren  Vermögenheit  und  endlichen  nach  denen 
etirann  bei  einem  jeden  insbesondeie  eintrefEanden  wnbstmdtm  aiofa  m 
riditen  Tenneinet  hat»  wie  dann  einesweyls  die  handsohrmben  an  die 
Könige  in  Preussen,  Schweden  und  Dännemark  für  den  GrafiFen  von  Secken- 
dorff,  an  Chur  Maynz  und  Chur  Pfalz  für  den  Graffen  von  Kuffstein  und 
an  Chur  Trier  und  Chur  Chöllen  für  den  Graffen  Friderich  von  Harraoh 
Piicet.      aub  num.  l.  2.  3.  4.  5.  G  und  7™°  hiemeben  anscblüssig  seynd. 

Der  vierte  punct,  nemblich  wie  die  jnstractionen  dero  ministrorum 
nt  lanten  habe?  ist  der  widitigate  nnd  kombt  es  disfalls  theils  anf  die 
grfinde,  so  an  nnterstflznng  dero  Terlangens  hin-  nnd  irieder  ansniielien 
seynd,  theils  aoff  die  ablehnung  deror  wiedriger  nntarbannng  nnd  thdls 
dM«uff  an,  wie  etwsnn  über  denen  da  und  dorten  besorglicher  nnd  von 
andei-weififren  materien  herrührenden  anstüssigkeiten  ermeblt  dero  ministri 
zu  bülehren  seyn  miicliten.  Zwar  wird  es  bcy  denen  gutgesinnten  und 
die  allgemeine  wohlfavtli  beherzigenden  stftndten  keine  sonderliche  mühe 
kosten,  die  selbe  zur  bestimmuug  zu  Vermögen;  zumahien  leicht  begreiff- 
licfa  ist»  dass  gleichwie  Yon  erhaltung  dero  dnrobleachtigsten  Ersbansses 
dermahligsn  macht  nnd  ansehens  die  glmche  waagschal  Ton  Europa  nnd 
die  bevestigung  dessen  ruhestandts  überhanbt  abhänget,  also  insonderheit 
die  Verfassung  des  Teutschen  reichs  einen  gewaltigen  anstoss  in  bedUuen, 
annebenst  die  gefährlichste  innerliche  Zerrüttungen  zn  besorgen  seyn 
würden,  wann  nicht  denen  aufl'  die  Zergliederung  dero  getreuester  Erb- 
Ifinder  und  abäuderung  der  in  dem  Durchleuchtigstem  Erzhauss  herge- 
brachter Erbfolgs-Ordnung  abzielenden  ungerechten  absiebten  in  Zeiten 
nnd  snllinglich  vorgebogen  werden  sollte.  Dieses  ISst  sich  Uberfaatiht  bei 
denen  gutgesinnten  stindten  anziehen,  nnd  wird  im  ChnrflIrBtUchen  Oollegio 
bey  Chur  Maynz,  Chur  Trier,  Chur  Brandenburg,  und  Chnr  Braunscbweig, 
im  fürstlichen  aber  nebst  denen  Stimmen,  so  iezt  erwehnten  Churfürsten 
darinnen  zukommen  und  eine  erjäbige  anzahl  anssmachen,  iineh  bei  Salz- 
burg, Bamberg,  Würzburg.  AiclisteU,  Speyr,  Costanz,  Augsburg,  Passau, 
Triendt,  Brisen,  Bussel,  Chur,  Fulda,  üempten,  denen  bächssischen  Hausseren 
der  Smestiuiachtti  Linie,  Cnlmbach,  Ansbaoh,  Wolifembüttel^  Hessen  Dann- 
statt, Baaden  Baaden  nnd  Baaden  Dnrlaeh,  Hollatun  Gottorp,  Forsten  von 
Anhalt,  Herzogen  von  Lothringen,  nnd  denen  jtingem  reichs-fBrsten,  dise 
anligenheit  ohne  das  keinen  anstand  finden.  Womebst  denen  Oatholiflis 
doch  nur  mundlich  und  nie  schrifftlich  beygebracht  werden  kan.  was  ohne 
des  Erzhaus'^es  Macht  das  Catholische  Weesen  im  Teutschen  lieich  für  ein 
aussehen  gewinnen  würde;  denen  SchwBcheren  Stündten  aber  ist  mit 
gleicher  Behutsambkeit  begreifflich  zu  machen,  dass  ihre  selbst  eygene 
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erhaltunfT  von  dem  flor  dero  Diirchleuehtigsten  Ei*2hanss(?s  ahhan^e,  als 
ohne  welchem  sie  von  denen  Miichtigeren  niu'h  und  nach  unfehlbiilir  würden 
unterdrücket  werden.  Wie  dann  auch  venmiihüch  dem  Seekpn  iorff  nicht 
schwer  fallen  kan,  die  fürstlich- Süohssische  Hausser  der  Eniet>tiiiiächeu 
Linie  sa  übeczeugeB,  daes  wann  das  Chnrhaiiae  Saebssen  mit  BMnen  weit 
anaaelieiideii  absidbiten  aaslangen  sollte,  sie  sieh  in  der  anssersien  Oefiihr 
der  unterdmckaiig  in  bilde  sehen  würden.  Bey  Chor  Bayeren  und  Chor 
Sachssen  hat  man  sich  anzustellen,  als  ob  an  ihrer  Beystimmung  von  darumben 
nicht  gezweifflet  würde,  weilen  die  bekandte  obhaliende  Verbündlichkeiten 
ein  solches  erheischeten.  Ein  gleiches  ist  auch  dei  Chur  Collen  und  Chur 
Pfalz  anzuziehen;  Und  gleich  wie  man  am  letzterem  Hoff  aut!  die  Bezahlung 
derer  ruckständiger  Subsidien  sonder  Zweiffel  dringen  wird:  also  hat  die 
gehoraambste  Gonferaiu  vermeinet^  dass  dem  GftaäeiD,  von  Enibtein  mit> 
gegeben  werden  kOndte,  soihane  BeBahlaBg  in  dem  &11,  da  andnreh  an- 
folge  des  Trnctats  von  1726  solch  Oinrfürstlichen  voti  sich  zu  versicheren 
wSre,  ohnbedenklich  zu  versprechen;  Doch  dass  er  sich  zur  abführung 
derer  jnteressen  pro  praeterito  nicht  einzuverstchen  und  disem  nntrag 
möglichst  auszuweichen  hätte;  wie  dem  besorglichen  Vorwarft"  wegiii  der 
Zwingenbergischen  sach  der  Graff  von  KuHstein  zu  begegnen  habe,  ist 
derselbe  durch  das  ibme  mitgetheilte  lesfcere  reichs-Hoffiratfaa  gatachten 
rar  genfige  belehret  worden,  ünd  ram  &U  nur  bewftrket  werden  köndte, 
dass  dem  das  publicum  seinem  privat-juteresse  naehsezenden  Qraffon  von 
Wieser  die  HJtaide  hierinnfahls  nicht  gelassen  wurden:  So  stündte  wohl 
7.11  hoffen,  dass  man  endlielien  am  Churpftllzischen  Hoff  begieiffcn  würde 
wie  man  hiessigerseits  mit  allem  glimpf  und  ohne  mindester  iibereylung 
in  Sachen  fürgegangen.  un  l  dessen  was  erfolget,  von  obhabendeu  Obrist 
Bichteriichen  Ambt^wegen  sich  nicht  entschütteu  können,  uutereinsten  aber 
dem  Chur  FfUiisdien  Hoff  den  legalen  weeg  augedeutet  habe^  wie  sowohl 
dessen  als  des  Yorigen  Besixers  etwann  hab^de  Gerechtsame  unverkflnot 
erhalten  werden  können. 

V<Mn  König  in  Schweden  wird  vermuthlich  die  Rheinfelssische,  Ton 
dem  König  in  Dannemark  aber  die  schlesswickische  anligcnheit  beschwer- 
weisä  angezogen  werden  ;  wegen  der  lezteren  ist  GrafT  von  SeckendorfT  ohne 
das  erat  unlängst  zur  genügen  instruieret  worden;  wegen  der  ersteren 
aber  beruhet  es  auff  der  erstattung  des  von  der  eygends  nidergesezten 
Deputation  erwartenden  gutachtens  auff  dessen  besehleunigung  mithin  xu 
dnngen  seyn  dOrffto* 

Was  die  ablehnung  derer  besorglicher  einwendung-und  unterbauungen 
anbetrifft,  da  kan  nicht  schwer  fallen,  allem  deme  was  circa  justitiam  der 
hiesigen  Erbfolgs-Ordnung  dörffte  in  zweiffel  ge/.ogon  werden  wollen, 
standhaft  zu  begegnen ;  Indeme  bekandt  isjt,  dass  obnierermeltc  Krbfolgs- 
Ordnung  in  denen  Dero  Erzhauss  durch  die  jeweilige  Komische  Kayser 
Ton  beynahe  Seefashondert  Jahren  her  mit  Yorbewnst  deren  Ständten  des 
reichs  und  zwar  in  denen  lesteren  Zeitm  mit  aussdruddiidier  einwilligung 
deren  GbnrfBrsten  ertheüten  auch  ursprünglich  titnlo  onerosissimo  er- 
worbenen ganz  besonderen  privilegijs  und  freyhaiten,  ingleichem  in  denen 
nach  der  Hand  errichteten  und  bishero  beständig  beobachteten  pactis  gen- 
tilitijs  Augustae  Domus  gegründet  ist.  Und  da  noch  über  das  Chur 
Maynz,  Chur  Trier,  Chur  Cöllen,  Chur  Bayeren,   Chur  Sachssen,  Chur 
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Brundeiilmrg,  Chur  Pfalz  und  Chur  Brftunschweig  theils  durcU  fejrlich  er- 
richtete Tractaten  und  tbeils  durch  beschworene  Vemchto  aeceptatioiu 
jnstromenta  nur  leiatung  dieser  nemblichen  quanntie  olmlaugbar  Terbnndeii 
seynd,  so  kaa  ohne  fidem  publicam,  ab  das  emsige  Tinealnm  hamaiuft 

Societatis  zu  zernichten,  ohnmöglich  in  anstandt  gesogen  werden,  dass 
Ewer  Kay.  Maytt.  zu  dero  höchst  tileuchtesten  erklähning  optimo  maximo 
jure  l)efugt  gewesen;  "Nicht  minder  ist  nach  allem,  was  oben  angefüiiret 
worden,  unschwer  darzuthini,  vlass  ausser  jenen,  welche  mit  ungerechten 
Yergrösserungs-gedanken  schwanger  gehen,  ein  jeder  patriotischer  Keichs 
Staudt  sein  eygenes  jnteresse  bey  leistung  solcher  quarantie  von  dammben 
finde^  weilen  andnroh  denen  die  allgemeine  serrfittong  nach  sich  siehenden 
ongerechten  ontemehmtiugen  ein  sicherer  riegel  Torgeschohen  wird;  wo 
im  wiedrigem,  wann  der  für  die  hiessige  Erl>folgs-Or>lnung  streiteate 
unlaugbahren  Gerechtigkeit  ungehindert  dieselbe  gleichwolUen  solte  ange- 
tastet werden  können,  nirgentis  kein  siclierheit  mehr  zu  finden,  mithin 
die  ganze  Reichs- Verfassung  gur  bald  zu  grund  gehen  dörft'te.  Und  da 
dem  mehreren  theii  Europae  an  un/.crtrenuter  Beysammenhaituug  dero 
ErhlBnder  merklich  viel  gelegen,  indeme  ansonsten  die  ftbermuäi  des 
Hansses  Bonrbon  dnrch  kein  gegengewicht  inner  denen  behOrigen  schranken 
gehalten  werden  kan;  als  ist  Menschlicher  weiss  nicht  zu  befahren,  dass 
wann  nebst  all-denen  jenigen  Mächten,  so  nicht  minder  durch  Tractaten, 
als  durch  ihr  eygenes  jnteresse  zur  quarantie  Dero  Erbfolgs-Ordnnng  ohne 
das  gehalten  seynd,  annoch  des  reiche  bestiramung  hinzu  kombt.  sulclu  n- 
fals  niemand  sich  getrauen  werde,  dargegen  ei  was  zu  regen:  dass  also 
jenen,  weklie  auÜ"  die  beybt:httituug  der  allgemeinen  ruhe  zuvorderst  an- 
mtragen  pflegen,  aus  dieser  nemblichen  abridit  zum  meisten  daran  gelegen 
ist,  diass  in  seitoi  denen  wiedrigen  ungerechten  untemdmiangen  Torgebogea 
werde:  So  man  in  Sonderheit  bei  denen  ständten  wird  gelten  zu  machen 
haben,  welchen  Franckreich  einige  zaghaffbigkeit  dörfite  beybringen,  und 
die  aus  solch rni  impegno  erwachsende  weitlauffige  folgen  för  höchst  be» 
denklich  darhtelleu  wollen. 

Und  gleichwie  endlichen  unschwer  vorzusehen  ist,  dass  bey  dieser 
gelegenheit  von  Ewer  Kayserlichen  Maytt.  zukünfftiger  disposition  wegen 
Tcnnlhlng  dero  Dnrchlenditigsten  Erb  Tochter  hin  und  her  anregung  be- 
sdiefaen  dOrffte,  herentg^jen  nicht  rathsamb  sejn  will,  mit  demo  was 
artionlo  primo  Secretissimo  vom  Hauss  Buurbon  enthalten  ist,  hervor  su 
rucken:  Also  hat  man  umb  denen  so  ein-  als  andererseits  besorglichen 
anstössigkeiten  aus/.uweiihcn,  Dero  abschickende  Ministros  hierüber  auff 
gleiche  weiss  zu  jnstruiren  vermeinet,  als  der  GrafV  Wenzl  von  Sinzendorff 
bey  gelegenheit  des  betreibenden  iieytritta  derer  General  Staaten  instruiret 
worden,  mit  dem  Beysaz  jedoch,  dass  sie  hiervon,  bevor  man  nicht  an 
sie  käme,  keine  anregung  zu  thun  hfttlen. 

Welchem  allem  sn  folge  dann  die  jnstmotion  fOr  den  Graffm  von 
EufiTstein  nach  dem  anschluss  sub  numero  octavo,  das  BeSdipt  an  Graffen 
von  Seckendorff  aber  nach  ausweiss  des  numeri  noni  zu  papier  gebracht, 
an  bey  denen  selben  mit  gegeV»en  worden  ist,  sich  möglichst  dahin  /u 
bearbeiten,  der  anverlangten  Beystijumuiig  halber  eine  schriltliclie  V^t- 
sicheriuig  von  dent;u  Höü'eu,  wo  man  ihnen  das  geschäfl't  auifgetragen  hat 
KU  erhalten.  Die  fibrige  noch  abgängige  jnstruotionen  wird  man  dhemlllg^ 
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liehst  gleichfalls  auffsetzen  und  don  Graffen  von  Harrach  dahin  an  weissen, 
das3  sobald  als  der  reichsschluss  ülter  das  Conimissions-Üecret  vom  21  Diay  %  gf  fast  i  tidi 
jüngsthin  zu  standt  gebracht  seyn  wird,  er  die  ihme  fürgeschriebene  Höffe  „och'' "cgr^  hw- 
besuche.  'i'/Jl^T*' 


Der  fllnile  nnd  letstere  pnnet  nemblioh  was  aiini  behnff  dieaes  ge-  umh  wo  «r 
ichftffla  weiter  sn  beachehen  habe?  Bestehet  TOmemblioh  in  deme»  dasa^^TSänn*«!^ 
man  die  wanckelmütige  Höffe  durch  beyhüUf  anderer,  so  gnt  gesinnet 
seynd,  und  mit  jenen  in  vertraulichem  vernehmen  stehen,  zu  recht  bringe. 
Unter  dise  wankelmütige  Höffe  Feynd  zu  zehlen,  Chur  Collen,  Chur  Pfalz, 
Würtemberg  und  Hessen  Cassel.  Rey  denen  ersten  beden  ist  zu  hoffen, 
das8  des  Churfürsten  von  Moynz  gute  ofhcia  etwas  erspriessliches  frucht-en 
dürfften.  Wegen  Würtemberg  ist  der  König  in  Preussen  und  bei  Hessen 
Cassel  BngeUand  sa  httlff  sa  nehmen:  Wie  dann  flberhanbt  die  gehör- 
sambste  Gonfieirens  des  allernnterthänigsten  darfOrhsltens  ist,  dass  gleichwie 
an  Clmr-Maynz  uu  l  Preussen  von  der  vorhabenden  Beschickung  der  meisten 
Teutschen  Höffen  bereits  eröffhung  beschehen  ist,  also  ein  gleiches  auch 
dem  Kobinson  und  Dieden  gemeldet  und  von  ihnen  anverlanget  werden 
könne,  dass  zufolge  des  von  König  von  Engelland  als  Churfürsten  aus- 
gestellten acta  er  der  König  nicht  nur  mit  denen  in  beeden  höheren  reichs- 
Colleg^s  habenden  votis  dos  hiessige  gesuch  mit  unterstützen  helffeu, 
sondren  anoh  andere  Stftndte  des  xeidia,  mit  welchen  er  in  Tertraalicher 
▼eretKndtnnss  stehet,  snr  bejstimmnng  sa  Tennögen  snchen  solle:  ww- 
nebat  man  bey  dem  Bobinson  und  Dieden  gelten  zu  machen  geglaubt  hat, 
dass  hiesiger  seits  umb  nur  des  reichs  einwilligung  in  die  Spanische  Be- 
sazungen  zu  beschleunigen,  von  diesem  punct  der  anfang  gemacht  und 
derselbe  mit  dem  punct  der  quarantie  Dero  Eibfolgs-Ordnuug  nicht  ver- 
mischet worden  ist.  Gleichwie  nun  hierdurch  Ewer  Kay.  May.  wie  auil- 
richtig  dieselbe  derer  Besatzungen  halber  das  Werk  sa  befördern  ver- 
langten, sattsamb  an  tag  gelegt  hftttsn;  als  w8re  nieht  mehr  als  biUich, 
dass  naohdeme  AUerhfiohst-Dieselbe  dem  innhalt  des  dritten  Articnls  ein 
vollständiges  genügen  Ihrerseits  geleistet,  alseiten  des  Königs  in  Engelland 
all-deme,  was  den  zweyten  Tractats-Articul  betreffete  oder  sonsten  dahin 
einschlüge,  ein  gleichmässiges  genügen  beschehete:  worvon  nunmehro  der 
erst.-ri'  effect  in  der  von  dortliero  erwartenden  mitwürkung  zur  erhaltung 
der  guiuuutie  dero  Erbtoige-Ürdnuug  vom  gesambten  reich  billich  unvcr- 
boifot  wflrde.  Damit  man  aber  von  Engelland  mit  leeren  werten  hier- 
unter nicht  abgespeiset  werden  möge;  so  wird  daranff  sa  dringen  seyn, 
dass  man  seinerseits  specific^  sieb  yemebmen  lassen  mOge»  an  welidien 
Höfien  man  dem  Werk  einen  yorschub  zu  geben  gedenke?  aof  was  weiss? 
und  wie  man  hierunter  mit  Kw«  r  Kay.  May.  di  concerto  fiirzugehen  an- 
trage? Welcher  gelegenheit  dann  nuch  der  tjehordambsten  conferenz  er- 
messen man  sich  füglich  bedienen  kau,  umb  wegen  der  vorseyenden  hainl- 
lung  mit  Chur  Sachsen  den  Englichen  Hoff  etwas  näher  auszunehmen. 
In  Bonderhmt  aber  wird  insianz  sa  machen  scyn,  dass  da  Engelland  wegen 
derer  in  Sold  habender  swOlff  Tansend  Hessen  am  Ossselischen  Hoff  eine 
so  grosse  Hand  hat,  Frankreich  hingegen  sich  alle  erdenckliche  bewegnng 
gibt  umb  gedachten  Hoff  sich  vi  di  ig  zu  verknüpffen  man  sowohl  wegen 
Derer  obhabenden  Verbindlichkeiten  als  des  eygenen  jnteresse  halber  be- 
dacht sein  möge,  solchen  Hoff  von  l'r&uckreich  ab  und  für  das  gemeinsame 
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Systenm  herheyzubringen.  In  welcher  ConformitÄt  noch  weiters  fiir  rath- 
samb  befunden  worden,  dass  nobst  denen  dem  Robinson  und  Dieden  zu 
beschehen  habenden  Vorstellungon  auch  dem  Gratf  Philipp  Kinzky 
mittelst  des  numeri  Decinü  zugeschrieben  weide:  Derne  man  unterein.sten 
in  ttim:  TTndeoimo  pro  notitU  et  Directione  mitzatheilen  vermeinet  hat, 
WBB  seit  dem  letsteren  an  ihn  erlassenen  Beseript  in  der  Handlang  mit 

iti  rcii  Spanien  weiters  füigeftllen  isi   Es  bemliet  jedoch  alles  aoff  Ewer  K^y. 

iatoto.'*Sui.'m!^p!l^jtt.  bOehsterleoefatetem  entsdhlnss. 

Wien  den  25.  Jnny  1731. 

Job.  Cliriätoph  iiartenstein  m.  p. 

II. 

K  o  u  f  e  r  e  II  y>  -  V  0  r  t  r  a  g  vom  1 !  I.  Augubt  1731. 
(K.  u.  k.  iStaatsarcbiv.  Vortr.  50). 

Allergiiftdigster  Kayser  nnd  Herr 

Es  hat  der  GruÜ  t  riederich  von  Uarrach  unter  dem  4*^  diesses  eine 
sehr  wichtige  geheime  Bslation  nebst  dem  Pn^eet  eines  nrisefaen  Ewer 
Kayserl.  Maytt.  nnd  dem  Chnrflirsten  m  05llen  in  Torschlag  gebrachten 
Traetats  nnd  derer  dazu  gehörigen  artaonlomm  seeretorum,  wie  auch 
eygenhindigen  Churfürstlichen  Schreibens  nnd  postcripti  anhero  «n- 
gesandt:  worüber  aller  höchst:  dieselbe  mein  Prinzen  Eugenij  von  Savoyen 
und  des  GrafFen  Gundacker  Thomas  von  Stahremberg  guttächtliche  meynung 
in  höchster  geheim  abzuforderen  sich  allergnädigst  gefallen  lassen.  Bevor 
aber  noch  solch:  guttächtliche  meynung  allerunterthänigst  erstattet  werden 
hondte,  lieffb  die  xweyte  Harrachisohe  Belataon  vom  11^  hnyu  sambt 
einem  limblich  verbesserten  anffMia  des  anf  das  tapet  gekommenen  eygen- 
händigen  Churfürstlichen  Schreibens  hier  ein,  mittelst  dessen  ein-  und 
anderer  vorhin  gehabter  haubtanstandt  gänzlichen  hinwegznfallen  schinen, 

Urab  also  nun  die  allergnSldigst  abgeforderte  guttächtliche  meynung  über 
die  von  dem  Gräften  Friederich  von  Harrach  mit  beeden  Plettenberg  gar 
wohl  eingeleitete  Handlung  zu  eröffnen :  So  wird  zuvorderst  für  unnöthig 
erachtet,  Ewer  Kaynerl.  Majtt  überbaubt  mit  mehreren  hier  vomistelleii, 
wie  nniilioh  nnd  nOthig  fltar  dero  allerhOohsten  dienst  seye,  den  mit  so 
▼iden  ansehnlichen  Stififceren  Tersehsnen  Chnrf&rsten  Ton  Collen  von  denea 
Chnr  Bayrischen  absiebten  abzoziehen  und  sich  und  dero  Erzbana  anf  das 
engeste  7u  verkmipfen.  Wohin  letzbesagte  absiebten  abzielen  und  wie 
meisterlich  i'raukreich  7u  seinem  wiedrigem  intent  dererselben  in  allen, 
zumiihlen  reichs  fürfallenheiteji  .sich  zu  bedienen  wisse,  ist  Ewer  Kayserl. 
Maytt.  aus  sovielen  unzweifielhaä'ten  uachrichten  unverborgeu,  und  hat  sich 
seit  dem  mit  Engelland  nntw  dem  16^  martij  diesses  jahrs  geschlossenen 
Tractat  noch  mehrers  an  Tag  geleget  So  hat  anoh  vor  wenigen  jähren 
die  erlahrung  sattsamb  gezeiget,  dass  ohne  die  unirte  Churfürsten  wenig- 
stens zum  theil  herbey  anbringen,  fast  in  keiner  reichs  sach  umb  dess 
willen  fortzukommen  wäre,  weilen  diesselbe  im  Chur  und  fürstlichen  Col- 
legio  so  viele  stimmen  hatten,  dass  ihnen  nicht  schwer  fallen  kondte,  bey 
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der  bekandten  beedudfoihaith  anderer  Teutschcn  Hoffen  entwedor  die  reichs- 
tagsberathschlagungen  zu  sistiren,  oder  die  majorn,  auch  gegen  dero  reichs- 
vfttterliuhe  intention  nach  eygenem  wünsch  aaszawürken.  Diessem  fast  auf 
das  höchste  angestiegenem  übel  ist  zwar  einigermassen  dadurch  abgeholfen 
worden,  dads  man  hiesigerseits  mittel  und  weeg  getuuden  hat,  zuvorderst 
dem  Ghurfllnteu  von  Hayns  die  äugen  zu  erOfihen,  hiemäohst  auch  den 
K5nig  in  Engelland  als  Cbnrfttnten  sa  Braansehwmg  LQnenbug  anff  die 
gnte  aeiien  herbejzabringen.  Wordorch  dann  nebst  denen  in  der  Wolffen- 
büttlischen  regierang  und  am  Wtbrtembergiscbem  Hoff  sich  zugetragnen 
zirnblicli  günstigen  Veränderungen  die  saoh  oino  andere  ges*alt  im  reich 
zu  gewinnen  anjjefangen  hat,  und  zeigen  eben  die  ungemein  grosse  be- 
wegungon,  30  sich  seit  solcher  zeit  PVankreich  und  dessen  übel  gesinnter 
anhang  im  reich  gibt,  wie  gewaltig  denenselben  ihre  wiedrige  coucepiun 
andnräi  vemuikei  worden,  allein  olnrofalen  aioh  die  sadien  ani  «tweleben 
jähren  in  Tentocbland  nieht  wenig  gebeaaert  haben;  ao  iat  jedoch,  umb 
derer  mqomm,  nmahlen  im  ChnrftratUohen  Oollegio  ▼erlMich  versichert 
an  a^jn,  von  gantz  besonderem  grosaem  nutzen,  dass  man  sich  mit  Chor 
Cöllen  genau  verknüpfe.  Der  letztere  reichsschluss  ül)er  das  Commissions 
Decret  vom  21.  maji  kan  hiervon  zu  einer  prob  dienen,  und  erhellet  anbey 
aus  der  von  Churpfaltz  dem  Gralfen  von  Kuflfstein  in  dem  punct  der 
guarantie  dero  Erbfolg-Ordnung  ertheilten  resolution,  doss  änderst  als 
doreh  Chnr-Mayns  nnd  dnieh  Chor  OOllen  den  ChufBraten  von  Plalts  an 
gewinnen  wenig  Hofihong  übrig  aeye.  Nun  iat  aber  Ewer  Kaiaerl.  Hayti 
Ton  der  gesambten  gehorsamsten  Conferenz  zn  mehrmahlen  vorstellig  ge- 
macht worden,  wie  viel  der  allgemeinen  ruhe  und  wohlfarth  überhaubt 
und  dero  glorwürdigstem  Ertzbaus  insbesondere  daran  gelegen  aeie,  dass 
die  guarantie  dero  Erbfolgsorflnnng  von  dem  gesambten  reich  überuohmen 
und  geleistet  werde:  als  wordurch  die  praeparatoriö  ausbedungene  special- 
gnanuitien  einen  ftaten  grund  gegen  die  ansonsten  besorgliche  infraetionen 
derer  aneh  noeh  ao  feyrlieh  geschlossener  Traetaten  erlangen,  and  beede 
Chur-Hänsser  Bajeren  und  Sadiaoi  ihren  wiedrigen  abmchten  einen  aimblich 
▼eraicherten  riegel  vorgeschoben  sehen :  wie  dann  znm  Öfteren  bereits  an- 
gemerket  worden,  dass  beede  jetztermeldte  Churhäuser  zu  reotificiren  keine 
hofFnung,  sondren  das  eiutzige  mittel,  umb  sie  im  zauni  uiul  inner  denen 
l»ehÖrigen  schranken  zuhalten,  seye.  dfiss  ihnen  die  luiiliü  nncendi  l>e- 
nohmen  worden:  So  in  ausehung  Chur-Baycrcn  nicht  lügiicher  beschehen 
kan,  ala  wann  Char-C5Uen  darvon  getrennet  wird:  ohne  welchem  der 
Ohmfürat  von  Bayeien  ao  Abel  er  gleich  gesint  sejn  mOehte,  etwaaa  zu 
nntemehmen  aieh  nicht  leicht  getrauen  dörfffce.  Man  iat  dannenhero  circa 
qaaestionem  an?  nemblich  daaa  Chur  Cöllen  zu  gewinnen  sehr  ersprislich 
seie  keineswegs  angestandten  und  ist  der  Graflf  Friederich  von  Harrach  hu^diserideeVadt 
billich  zu  loben,  dass  er  von  denen  ihme  durch  ilen  Baron  Plettenberg 
beschehen  eröffnuugen  aniass  genehmen  hat,  die  sacheo  so  weit  zu  bringen,  ^»«i  f»^^  »eibca 
als  sie  dermahlen  bereits  gebracht  worden  seind.  ^* 

Gleichwie  ea  aber  in  dergleichen  handlnngen  meinatentheila  vielmehr 
aoff  das  qnomodo9  ala  anff  die  an?  ankombt,  alao  hat  man  auch  diaaes 
letstere  aeUMr  Wichtigkeit  nacli  zu  crwegen  absonderlich  sich  angelegen 
seyn  lassen,  und  darbey  theils  die  von  Chur  Cöllen  anerbothene  Zusagen, 
nnd  theils  die  dargegen  sich  anazndingen  vermeinte  vortheü  in  betracht 
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gezogen,  nuch  ein  und  anderes  gegen  die  im  tractat  Tom  jähr  1726  bereits 
einkommonde  bediügnus-en  gehalten. 

Die  al>seiteu  Cbur  Collen  anerbethene  Zusagen  übersteigen  weit  jene 
Terbindiicbkeiten,  worzu  gegen  Ewer  Kajserl.  Maytt.  diesaer  Charförst 
mittelst  des  trMtats  Ton  1726  sieb  anbeisehig  gemaebt  bat»  and 
seind  aa  sieb  also  besöbafifon,  dass  fast  niebt  absanebmen  ist»  wie  ein 
mehrers  hiesiger  seits  ailTerlailgt  werden  solte.  Das  eintzige,  wa>s  diesS' 
fallä  deaiderirt  werden  köndte,  ist,  dass  in  dem  nnffsatz  des  eygenhändigen 
schreibenjs  der  Churfürst  von  Bayeren  speciatim  von  seinem  Braderen  nicht 
wie  Harracli  pro  ineliori  esse  gewunschen  hatte  l>enennet  worden,  man 
hat  aber  nicht  vermeinet,  dass  umb  desswillen  sich  auftzubalten  rathsamb 
wfire;  aus  ursacb,  weilen  ebne  evidenter  mala  fide  gegen  die  übernobmene 
VerbuMlliebkeiteii  ta  bendkn,  ancb  naeb  dem  dermaUigea  auflbats  Oiiir 
Collen  dem  biesigen  intent  sieb  niebt  entdebeD  kaa;  und  eine  etwas  mebr 
oder  weniger  starke  expression  kein  mehrers  versicbertes  vinculum  i.<t,  als 
wann  ohnedem  die  sach  so  klar  und  deutlich  ausgedruckt  sich  befindet, 
dass  ohne  denen  wörteren  gewalt  anzuthun,  die  dahero  entspringende 
nemVdiche  obligenheith  in  einigen  zweirtel  nicht  ge/ogcn  wcidrii  mag:  wie 
dann,  da  in  dem  eigenhändigem  schreiben  der  Churfürst  gegen  alle  jetz- 
nnd  sabfinftge  absiebten,  so  dero  snooessionsofdniing  oder  der  nnsertienii- 
lieben  beysammenbebaltong  sammentlieber  dero  BrbkOmgrsiöh-  und  Lünder 
entgegen  laoffen  möchten,  sich  auf  dass  kräftigste  verlnndet,  andoreb  niebt 
nur  die  von  der  letzteren  Yennlblang  berznleiten  vermeinte  spmeb  eondran 
auch  die  praeten^a  antiqua  jura  domii?  Bavaricae  anscreschlossen  werden. 
Zu  dessen  mehrerer  bekräftigung  für  nicht  undiensamb  erachtet  worden, 
wann  in  tiue  articuli  tertij  post  verba  gegen  jedermann  die  Wörter 
bejgesetzet  würden:  so  diesselbe  unier  wass  vor  wandt  es  im- 
mer seyn  möebte,  anznfeebten  sieb  anmassete:  welcber  beyesti 
jedoeb  ebenfalls  niebt  Jost  für  nOtbig,  sondren  allein  för  ermniesliob  an- 
gesehen, mithin  dem  Harracb  ao&atragen  vermeinet  worden,  dass  wann 
er  eine  schwürigkeit  hienmter  vermuthen  solte,  er  liel)er  mit  dem  articnl 
wie  er  da  ligt  schlechterdingen  sich  zu  befriedigen  hätte.  Dann  sonsten. 
wie  gemeldet,  in  dem  tractats  auffsatz  nichs  vergessen  worden,  wass  immer 
mittelst  tractaten  umb  den  anderen  paciscirenden  theil  sich  genau  zu  ver- 
knüpfen, ausbedungen  werden  kondte.  Und  seind  die  nenerdingen  aner* 
boitene  sasagen  wegen  nnterstätsang  der  gasraatie  dero  Erbfolgtoidnong 
anff  dem  ruebstag,  wegen  berbeybringnng  anderer  HOflfon,  wegen  krflffügster 
wiedersetsnng  gegen  alle  wiedrige  absiebten,  von  weme  sie  inn-  oder  ausser 
reichs  herrühren  möchten,  wegen  der  zukünfffigen  Römischen  Königswahl. 
\\f>'jf'n  V»eförderun«T  eines  vergleiLbs  in  der  Gülch-  und  Bergischen  erb- 
luigs>ach.  wegen  iinständigt  r  abthuung  der  Mecklenburgischen  auliegen- 
heith  und  wegen  gänzlicher  beystimmung  auÜ  reich-  Creyss-  und  wählt ägeu 
soleb-  wichtige  additamenta  m  deme,  wass  im  traotat  von  anno  1736 
ansbedungen  worden,  dass  man  sieb  darmit  hiesiger  seits  sa  befriedigen 
all-  erdenkliebe  ursaeb  bat,  und  nur  zu  wünschen  ist,  dass  sie  so  hellig 
gehalten  werden  mOebten,  als  sie  in  dem  Tractatsanffsats  naebdräokliob 
veraprochen  werden. 

Belangend  hitrniichst  die  vortheile,  so  man  andererseit  hinwiederumb 
sich  auszudingen  vermeint,  i&t  zwar  zum  öffteren  Ewer  Kayserl.  Majst. 
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bereits  vorstellig  gemacht  worden,  wie  wenig  dero  allerhöchstem  Interesse 
gemäss  seye,  dass  die  ansehnlichste  Erz  und  Hoch  Stifter  Prinzen  zufallen, 
30  aus  mächtigen  Chur  oder  fürstlichen  !Taus>ern  entsprossen  sind.  Die 
BeichsTerfassong  leidet  hierdurch  einen  nicht  geringen  austoäs,  und  da  so 
viel«  Stifter  ia  DajriadlMr  Tmaaa.  Hlnto  allieiioii  sieh  befindoi,  Midi 
der  Chiiiflirst  ans  Bayern  ihr  broder  seine  wiedrige  alisiehten  gar  nieht 
beiget»  80  ist  nmb  so  mehren  bedenklich  ihnen  su  einem  noch  grosserem 
Zuwachs,  und  be vorab  sn  einem  Bisthamb  von  solcher  Wichtigkeit  als 
Lütt  ich  ist,  verhülfflich  zu  sein.  Un'l  wurde  hierbey  nicht  ausser  acht 
gelassen,  dass  es  bei  denen  Chur  Cöllnischeu  Zusagen  haubtsüchlich  darauff 
ankombt,  wie  sie  künftighin  erfüllet  werden  möchten  V  wo  die  vom  ver- 
gangenen habende  er&hrung  nicht  allzu  vieles  vertrauen  erwecken  aoite: 
herentgegen  die  hiesige  gegenversprechen  Unter  solche  realttSten  in  sich 
begrnfton,  welche  Chnr  CQUen  entweder  in  instant!  oder  in  BSlde  an 
gntem  zu  kommen  haboL  Allein  obwohlen  solche  bedencken  Ton  sehr 
grosser  erheblichkeit  seyn  würden,  wann  dermahlen  die  frag  wSre,  ob 
einem  Prinzen  vom  Chnrhanss  Bayereu  zu  ansehnlichen  stifteren  allororst 
zn  verhelffen  ratUsamb  seyn  könne?  oder  wann  es  bey  Lüttich  auö  eine 
neae  zusag,  und  nicht  vielmehr  auff  die  blosswärtige  crfüllung  dessen, 
wass  schon  im  Jahr  1726  versprochen  werden  ankäme;  So  hat  man  hin- 
gegen bey  lestenehlten  ombstladen  nicht  finden  kflnnen,  dass  nachdeme 
man  Chnr  COUoi  bereits  so  mächtig  worden  lassen,  und  dessen  hcrbej- 
bringong  so  grossen  nutzen  sohafien  kan,  der  plan  eines  solchen  tractats 
einem  sonderlichem  anstandt  unterworflfen  wäre,  wo  Ewer  kayserl.  Mayst. 
sich  derer  Stif?>er  halber  ehcnder  zu  wenigerem,  dann  zu  raehrerem,  als 
Sie  vorhin  verbunden  waren,  anheischig  machen,  der  andere  paciscirende 
theil  aber  so  ergebige  neue  Zusagen  thut ;  worauss  man  also  hierunter 
dass  augenmerk  haubtsächltch  gerichtet  hat,  bestnndte  in  deme,  dass  man 
sich  des  elMs  doer  Chnr  Colinischen  gegenzusagen  noch  vor  erfttUnng 
derer  hiesigen  Tersprsdien  mehrers  als  im  Tractat  vom  anno  1726  nicht 
beschehen  ist,  versicheren,  anbey  denen  besorgUcben  kfinftigen  infracti  nen 
wenigstens  in  dem  haubtpunct  nemblich  der  guarantie  dero  Erbfolgsord- 
nung mittelst  des  auswürkenden  reichschlusses  einen  riegel  vor-schieben 
möchte.  Und  gleicliwie  zu  Imffen  ist,  dass  jetzt  besagter  reiehsscliliiss  ehen- 
der,  als  die  erledigung  des  Bisthumbs  Lüttich  erioigen  wervie;  also  hat 
man  nnter  sinstem  den  Gimffen  Friederioh  von  Harrach  dahin  sn  instmiren 
Tsnneint,  dass  er  sich  möglichst  angelegen  seyn  lassen  solte,  respectn 
derer  gleich  an&ngs  abernten  Chur  Collen  an  verlangter  2on  ra  fl.  einen 
solchen  Zahlungstermin  anssudingen,  dass  nocli  vorhin  vielgedachter  reichs* 
sthluss  zum  Staudt  kommen  möchte.  I'io  jührlicho  Subsidia  an  Chur 
Cölln  einzu.stehen  hat  man  von  darumben  einiges  bedenken  nicht  getragen 
weillen  sie  aufi"  die  überkommung  von  Lüttich  oder  dem  Teutschmeister- 
thumb  restringirend  sind,  mithin  nach  allem  menschlichem  ansehen  eine 
knrtM  seit  n  danren  haben.  Und  obige  gleich  anliuigs  auszuzahlen  kom- 
mende 200  m  fL,  kondten  in  ansehnng  derer  nenerdingen  übemohmener  i  <  >  j  iM-n  allen 
Chnr  Cöllnischer  praestandorum  und  in  betracht  des  dahero  erwarteten  JäoäftwrtJbiT 
nutzens  ebenfalls  keinen  sonderlichen  anstandt  haben.  Es  bleibet  solchem 
nach  In  i  denen  absoiten  Chnr  Cöllen  hinwiederumb  auszudingen  vermeinten 
vortbeiieu  allein  nachfolgendes  anzumerken  übrig,  dass  da  articulo  secundo 
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tnictatua  Ewer  kayserl.  Mayss.  sich  reciproce  gegen  Chur  Collen  verbin- 
den, dessen  ahsichten  in  allen  begebenheittien  zu  befördern  und  hiemäclist 
stipuliret  wird,  daä8  wann  ein  theil  seiner  Zuäag  kein  genügen  thäte,  der 
üfedan  mr  erflUlniig  dar  s^gen  gleiohftllfl  nieht  gelialten  seyn  solte, 
nicht  unbillich  m  befidiran  siandte,  daas  mm  fidl  Ghnr-OSUen  odor  dm 
Hertzogen  Theodor  bey  noch  mehreren  Stiftaran  kflnftighin  nicht  anhand 
gegangen  würde,  eben  dahero  anlass  genobmen  werden  dörffte,  sich  denr 
im  Tractat  übemohmener  Verbindlichkeiten  Chur  Cöllniscber  seits  anwie- 
deruinb  zu  entziehen.  Und  diesses  wäre  der  hauptanstandt,  so  sich  bey 
dem  den  4.  Augu^li  von  dem  Crraffen  von  Harrach  eingesandtem  Project 
äusserte.  Ks  ist  über  deme  durch  den  nuchgeheuds  unter  dem  1 1 .  diesses 
anbero  geschickten  neuen  aaifiats  guten  theila  abgehoUfon  woidoii  .  2)«Hr 
wäre  fr^lich  besav  gewesen,  wann  der  ChnrfQrst  keine  mehrere  Stiflier 
als  Lüttich  oder  dass  Teutschmeisterthumb  ambiren  zm  wollen  sich  posi- 
tive anheischig  gemacht  htttte.  Allein  da  diesses  nicht  wohl  za  hoffen  ist. 
so  wäre  hiemächst  der  Antrag  dahin  zu  machen,  dass  wenigstens  er  Chur- 
fürst  sich  zu  erklären  hätte,  dero  mitwirkung  in  ansehung  keines  anderen 
stifils  als  Lüttich  oder  des  Teutschmeisterthumbs  anzuverlangen,  und  für 
keinen  unterbrach  des  tractats  zu  halten,  wann  in  anderen  begebenbeithen 
Ewer  kayserl.  Hajst  dero  mitwOrkung  ihme  Yenagen  solten.  Naok  soteher 
idee  ist  nun  «niger  messen  deas  letrtens  eingesandte  F^ect  des  ejgen- 
händigen  Churfürstlichen  Schreibens  eingerichtet;  doch  Suusert  sich  darbej 
etwelche  dunckelheith  in  deme,  dass  wie  die  worte  da  lifgen  dahero  in- 
feriret  werden  dürtite,  ob  hätten  Ewer  kayserl.  Mayst.  m  dem  fall,  da  vor 
Lüttich  ein  anderes  Hoch  Stifft  erlediget  wurde .  dero  mitwürckung  dem 
Charfürsten  angedeyhen  zu  lassen:  welcher  dunckeiheith  dardurch  abzu- 
).oc  pbcot undt ist  helffm  getrachtet  wotöm,  dass  pcet  Tcrba:  anff  ein  oder  andere 
^i^deroiiri>^cb«t^^^^^^*'  beygemeket  würde:  es  seye  gleich  dass  sie  vor  oder 
Mtif.      nach  dem  Bissthnmb  Lüttiob  in  erledigung  kftmen. 

Uebrigens  kan  man  sich  zwar  allenfalls  mit  des  Charfürsten  aags- 
V)othener  ei  kliiran«^'.  dero  mitwürkunj?  weder  tür  sich  noch  andere  bei  an- 
deren StiÖteren  lür  eine  aus  dem  Tractat  ent,spriiif{eude  Verbindlichkeit 
anzusehen,  begnügen.  Wann  jedoch  der  Graff  von  liarrach  es  in  die  weeg 
leiten  koudle,  dass  gegen  überkommuug  Puderborn  der  Uertzog  Theodor 
neh  dessen  begebtci  wass  wegen  des  Bissthnmbi  Augspurgs  in  dem  Hand- 
schreiben vom  3.  November  1726  einkombt:  8o  wfird«  andnrch  der  imncft 
derer  Stifiter  in  weit  besseren  standt  gebracht,  als  er  nicht  nach  denen 
in  vorgedachtem  jähr  übemohmenen  Yerbiudliohkeiten  sich  befände.  Solte 
aber  er  Graff  Harrach  darmit  auszulangen  nicht  für  thunlich  achten,  so 
wäre  dass  augenraerk  dahin  zu  richten,  dass  bey  zu  seiner  zeit  erfolgen- 
piacci.  abtrettung  des  Stiflfts  Paderborn  ermeldter  üertzog  Theodor  nicht  ohne 

dero  Zuthun  darzu  gelange,  innzwischen  aber  wegen  Augspurg  ein  be- 
stBndigen  obaditsames  aug  getragen  werde. 

Die  übrige  ttndemngeo«  so  hvf  dem  vom  Qraffen  von  Hanaeh 
sandten  aufTr^atz  gemacht  worden,  seind  nicht  t  s-ential  und  werden  ver- 
muthlich  bey  Chur  CüUen  keinen  anstandt  finden.  Und  bestehen  dieselbe 
vornerablich  darinnen,  dass  allerhöchst  deroselben  die  qualität:  Herr  und 
Herscher  dero  K  r  1)  k  ö  n  ig  r  e  i  ch  und  Länder;  beygeleget  worden, 
und  man  sich  anuubouz  in  dem  puuct  derer  Stifter  derer  nembiichen  ter- 
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minoram  zu  bedienen  beflissen  hat,  welche  in  denen  anno  1726  an  Char 

Cöllen  und  Chur  Bayeren  erlassenen  Handschreiben  allschon  eingeflossen, 

mithin  als  unanstössig  gegen  libertatem  electionis  Canonicae  angesehen 

worden  seind.    Welchem  nach  soviel  den  tractat  Selbsten  anbelangt,  ein 

mduwn  bey  denea  ftofbats  aomniArk«!!  nidit  fürgefaUen  ia^  als  wu  die 

in  Hilm,  primo  befindlidie  mariginalnotai  aueweiaseii:  und  hat  man  an- 

nebenst  die  Ursachen  derer  gemaohten  weniger  anmerkangen  auff  arth,  wie 

aelbe  denen  Plettenberg  bejsubringen  fOr  diensamb  erachtet  worden,  in 

gewisse  sub  num.  aecundo  anschlüssige  aumerkungen  eingetragen ,    den  piMa»  diM  na- 

Gratl'en  von  Hairach  aber  mittelst  des  Handschreibens  sab  num.  tertio  '"*''* 

hierüber  zu  instaruiren  vermeint. 

Und  diesaes  ist,  wasa  bey  dem  auflsatz  des  Tractats  zu  erinnern 
ftoadte.  Eb  anaseren  sieh  aber  in  gegenwärtiger  fdrfiUlenheith  noch  meh- 
rere fragen,  ao  dero  allerböobate  entaeheidnng  erbeiacben.  Und  Primo  awar 
iat  la  fiberlegen,  wie  es  mit  der  dem  OrufTen  von  Harrach  zuzusendenden 
nÖthigen  vollmacht,  item  mit  der  künfftigen  Batificationsubrkundt  zuhalten 
seyn  möchte?  Dass  die  vollmacht  ihme  Hnrrach  ohne  weiterem  verzog 
durch  den  nächst  aligehenden  Courier  zuzukomen  habe,  koudte  einigem  an- 
standt  nicht  unterworfen  seyn,  omb  willen  dero  dienst  erheischet  dass  der 
schluss  des  Tractats  erfolge,  bevor  noch  Char  Cöllen  bey  Chur  Bayeren 
Bich  einfiBde:  wie  dann  eben  ana  der  niaach  der  Gvaff  von  Harraob  ab- 
aonderlicb  in^itmiret  worden,  wie  er  aiob  wegen  dee  (Ainrf&raten  abreias 
nacher  Westpbalen  zu  verhalten,  anbey  m.  verhüten  habe,  dass  anduroh 
dem  geschäfft  selbsten  kein  schädlicher  verzug  zuwachse.  Es  bestundte 
also  die  schwürigkeit  ollein  in  derae,  wie  und  durch  wen  die  Vollmacht 
und  mit  der  zeit  die  Ratiticatiuusuhrkundt  auszufertigen  seyeV  Dan  ob- 
wohlen  einiges  misstrauen  gegen  die  übrige  Conlerenz  Miniätros  diessorths 
nicht  plata  findet,  so  bat  man  aiob  jedoob  erinnert «  daaa  beede  Pletten- 
berg gleich  anfimga  der  handlang  anadracklieh  aieh  anabedongen,  aaefa  im 
nahmen  Ewer  kayaerlichen  Hayat.  durch  midi  Prinsen  Eugenium  von  8a> 
voyen  die  Yeraicherong  erhalten  haben,  daea  nur  ein  eintziger  Conferenz- 
minister  in  dass  secretum  annoch  hieneingezogen  werden  würde.  Und  ist 
annebenst  leicht  zu  ermessen,  dass  wann  der  vorsevende  Tractat  Chur 
Bayeren  oder  Chur  Sachsen  kuuilt  werden  sollte,  die  Plettenberg  in  höch- 
ster gelaiir,  in  des  Churfürsten  von  Collen  uuguade  zu  verfallen,  sich  be- 
finden, wenigatena  der  oaaal  wfttde  abgeschnitten  werden,  hinter  ao  viele 
gefammnaaae^  weldie  aie  bey  nicht  gSntalndi  verlierendem  vertraoen  bey 
denen  ftbrigen  unirten  Churfürsten  zu  entdecken  im  standt  aeind  führobin 
za  kommen.  Man  hat  also  das  beste  zu  seyn  vermeint,  wann  Graff  Har- 
rach zur  Unterschreibung  des  tractats  mittels  des  Handschreibens  sub 
num.  quarto  begwaltiget,  mit  der  zeit  aber  die  Ratification,  gleich  es  an- 
derwärts gewöhnlich  ist,  mit  alleiniger  beydruckung  dero  Secret  Insiegels  n^c  i,u.ai  «  n 
und  dero  selbst  eygener  allerhöchsten  unterschrifi't  ausgefertiget  werde.  r^it  n!','!!  in  i-'i 
.Womebet  man  anoh  ana  eben  dieaer  nraaoh  bedacht  gewesen  iat,  dem ;^ 
Granen  von  Harrach  in  dem  ferner  weiteren  handachreiben  aab  nom.  5^ 
fürzuschreiben,  wie  er  denen  kfinftighin  sich  hoffentlich  besser  anloaaen- 
den  Chur  Cöllnischeu  ausserungen  eine  natürliche  färb  hier  anzustreichen, 
und  wass  er  denen  Plettenberg  über  <Ur  von  ihnen  gethanen  anfrag,  wie 
sich  uemblich  Chor  CöUeu  in  ansehung  seiner  mitonirten  Churfürsten  der  riacet. 
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oommnmcation  halber  za  betragen  haben  mOohteV  an  handt  m  geben 
hStie. 

Secundö  hat  ohiiuml>giingiich  nöt}ii;„'  vm  seyn  geschienen,  mit  absen- 
duiig  des  scbou  so  oSt  uud  laug  vertiüätuten  entschuldigungsschreibens 
dero  obrist  Hofinanehallens  w«gen  dessen,  wass  derer  Fiocchi  halber  bej 
der  Osnabraekisolien  belehnong  sich  logetingen  bat,  Ilagers  nieht  an  ver- 
weilen ;  und  zwar  xunb  so  mehrers,  als  in  modo  ohnstreitig  gofehlet  wor- 
dm,  und  dasa  entschuldigungsschreiben  gar  füglich  in  unpraejudicir liehen 
t^nninis  sich  einrichten  lääst,  annebenst  Ewer  kayserl.  Mayst.  nicht  un- 
bekannt ist,  wie  von  Chur  Bayeren  der  hierhey  sich  gcaiir^serte  verT.u^  als 
eine  geriugschätzung   bey    seinem  Bruderen   ausgedeutet  werden  wolle. 
Werft  «law  nojig  Welchem  nach  auff  eine  oder  andere  arth  wegen  entwerffung  diesses  ent- 
Hof  uiliier      schiildigungaachreibens  gantx  gemessene  befehl  ohnmassgebigst  tu  erthMlen 
feUw.  Wim. 

Terüö  ist  für  diensamb  erachtet  worden,  den  GrafiTen  von  llürrach 
▼on  der  zweyJeutig-  und  Unzulänglichkeit  der  Ch urpfälzischen  Resolution 
in  puncto  der  garantie  dero  Erbfolgsordnung  mittelst  des  Ilandschreil^ens 
sul)  num.  sexto  zu  dem  ende  zu  belehren,  damit  er  zufolge  '1er  articulo 
tertio  des  vorseyenden  tractats  enthaltener  Ciiur  Cüilnischen  zusag  in  letzt- 
geaagten  Hoff  dringe,  dsss  za  rectificirung  derer  in  besagter  Beaolniion 
einkommender  anstOssiger  poneten  Ton  derselben  all:  diensahme  gnte  ef- 
n*eet.  ficia  bey  GhnrpfaltK  angewendet  werden  mOgen.  Und  gleieh  wie  fbnien 
and  qnarto  der  Graff  von  Seckendorff  von  dem  in  der  Chnrpftkischen  re- 
solution  wegen  Gülch  und  Berg  enthaltenen  und  in  sehr  unanständigen 
terminis  gefasstem  praeliminar-punct  ohne  dass  zu  instruiren  ist ;  also  hat 
man  demselben,  umb  allem  bey  Preussen  zu  besorgen  stehenden  miss- 
brauch in  Sachen,  so  diesse  häckliche  materie  betroffen,  vorzubauen,  un- 
tereinaten  auch  Ton  deme  sa  Tersllndigen  Tenneinety  was  hiervon  im  tnc- 
tat  mit  Chor  Collen  einkombt;  ohne  jedoch  von  dem  ttberrest  des  Trao- 
tats  das  geheimnns  noch  aar  seit  zu  erOffiien,  sondern  tU  mehr  ihme  sn 
wissen  za  thun,  dass  man  annoch  in  terminis  unverfänglicher  vorschl&ge 
Ycrsire  und  das  allergenauiste  Secretum  diessfalls  ohnumbtrünc^lich  erior- 
derlich  seye.  Weichein  und  anderes  dann  vermög  des  sub  num.  septimo 
piftcct.  Uudt  ist  hier  neben  anschlüssigen  Handschreibens  zu  befolgen  angetragen  worden 
ist.  Quintö  Ist  nicht  anzuöteuen,  dass  beede  Plettenberg  untereinstem,  als 
sie  Ewer  kayserl.  Mayst.  dem  Chur  Fürsten  zn  Collen  and  dem  gantzen 
Vatterland  durch  den  ymchub,  so  sie  gegenwärtiger  handlang  geben, 
einen  nicht  geringen  dienst  leisten,  auch  auff  ihre  privat  convenienz  ge> 
sehen  haben  dörSlen:  wo  zu  TOrderst  billich  ist,  dass  ihnen  eine  schrifft> 
liehe  versicheriin«?  auff  verlangen  ertheilet  werde,  dass  Ewer  Kay>erl.  Mayst. 
in  dem  fall,  da  Sie  wtM,'eu  des  tractats  in  ihres  Principalen  uugnade  ver- 
fielen, diesselbe  anderwärts  versorgen  wolten :  wie  man  dann  in  dem  her- 
nach anzuführendem  ostensiblem  handacbreiben  an  Harrach  daaa  behörige 
derentwegen  mit  einfliessen  zu  lassen  vermmnet  hal  Der  eintsige  anstand!, 
SO  hierhey  sich  äusseren  mOchte,  bestundte  darinnen,  dass  die  Flettenbeig, 
um  sich  nur  hier  einzunistlen ,  als  oli  in  des  Chur  Fürsten  ungnad 
verfallen  wären,  mit  heimV)licher  einverständtnus  sein  des  Chur  Fürsten 
sich  anstell^'n  doifften.  Es  lässt  sich  aber  diessem  anstandt  durch  den 
auffaatz  der  anveriauglen  veraicherang  und  zumahlen  darduroh  abhelffen, 
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dass  die  arth  der  Versorgung  darinnen  nicht  ausgedruckt  wird ,  mithin 
Ewer  kayserl.  Maytt,  die  bände  frey  behalten,  die  Versorgung  also  einzu- 
richten, das3  sie  andurch  keine  mehrere  media  nocendi  überkommen.  Mit 
diesäer  Versicherung  aber  (als  welche  an  sich  viel  mehr  eine  schadlosshal-  piaect 
tong  dann  Vergeltung  ist)  dOrfften  ne  die  Plettenberg  aieli  schwerlieh  be- 
friedigen; und  da  mithin  Sextö  benandt  isi,  dasa  Tialgedadhie  Plettenbexg 
bej  dem  Chur  Fürsten  alles  TnmOgen,  so  will  anff  deren  reoompaia  vom 
nun  an  zu  gedencken  umb  so  mehrers  nöthig  seyn,  als  ansonsten  von 
ihnen  der  schluss  des  Tractats  besorglich  vor/.ögert  und  eo  ipso  m  nicht 
gemacht  werden  dürtfte.  Nun  ist  Ewer  Kayserl.  Maytt.  sonder  zweitiel 
allergnädigst  erinnerlich,  dass  der  GraÖ'  von  Plettenberg  bey  der  mit  dem 
Knffateiil  vor  einem  jähr  gehabten  Unterredung  den  fingerzeig  auff  daa 
dem  MeiaikolF  ehedessen  gewidmetes  leben  gegeben,  man  auch  damaihlB 
davfllrgehalteii  babe,  dass  umb  ihn  Pleitenberg  mebrarB  m  Tincoliren  die 
re<  onipeiis  vielmehr  in  immobiliis,  als  in  pnportiomrten  geld  Summen  zu 
htstehen  habe,  doch  eine  so  ansehnliche  recorapen^  änderst  niclit  als  nach 
genungsahm  erworbenen  Verdiensten  statt  haben  kruine.  Gleiclnvie  aber, 
zum  lall  der  tractat  zu  standt  käme  der  Gratf  Plett<  nbt:r<^r  jtiut-'^»  worzu  er 
sich  damahis  anerbotheu,  erfüllet  hätte ,  also  kündte  solchen  falls  circa 
qnaastioiian  an?  nemblich  dass  die  dem  Memdkoff  Termeint  gewesste  gnad 
ihme  xa  gutem  an  kommen  habe»  kdn  aastandt  seyn;  herendgegen  äusserten 
sich  bey  dem  quomodo  aweyerley  bedencken,  dass  eine  wegen  der  Zeit, 
und  das  andere  wegen  der  arth,  wie  mit  der  donation  es  anzuschicken, 
dass  die  sach  geheim  verbliebe.  In  ansehung  der  Zeit  kau  der  «lonations 
brieff  bei  erfolfrender  tractat sunterscliritft  dem  Gratieu  von  Pletteuberg  urab 
desswillen  ni<  ht  wohl  behändiget  werden,  weilen  bekandt  ist,  dass  ein  jeder 
tractat  erst  durch  die  auswechslung  derer  Batificatiousuhrkuudteu  die  er- 
forderliche eonsistenz  erlange.  Darndt  aber  ofEterwefantem  Ghnffen  yon 
Plettenberg  aller  sweiffel  diesB&lls  benehmen,  und  er  vielmehr  angefnschet 
werde,  den  schluss  des  Tractats  mOglicbst  zu  beschleunigen;  So  ist  dass 
expediens  in  verschlag  gekommen,  dass  in  einem  ostensiblem  handschrei- 
ben  an  Harrach,  ohngefUhr  auff  die  in  numero  octavo  enthaltene  arth  und 
weiss  nebst  obiger  auflf  die  auderwlirthige  Versorgung  im  fall  der  Chur 
Fürstlichen  unguad  lautender  Versicherung,  auch  die  noch  fernere  Versi- 
cherung ertheilet  werden  köndte,  dass  bei  erfolgender  auswechslung  derer 
ntifioationsuhrkundten  der  donaücnsbrieff  ihme  Greffen  von  Plett^berg 
untereinsten  würde  behftndiget  werden.  IMe  arth  belangend,  wie  die  do* 
nation  geheim  zu  halten  wäre,  da  ist  in  verschlag  gekommen,  den  zum 
behuff  des  MenzikoflF  bereits  auffgesetzten  donationsbrieff  durch  den  ge- 
heimen Weeg  omisso  doratarij  nomine  umb-  und  den  nahmen  dos  dona- 
tarij  durch  eine  vom  Secreto  verst&ndigte  vertraute  band  hinein  schreiben 
/.u  lassen.  Womach  sodann  die  herrschalt  Selbsten  dem  schein  nach  zu 
dmw  geheimen  cassa  gezogen  und  die  proventus  von  dort  aus  dem  6raflfeni>ocpiacetQiidtis( 

Plettenberg  in  so  lang  verabfolgt  werden  kOndten,  biss  er  Belbstend!Ld?r4omi££ 
seiner  ansilndigkeit  zu  seyn  erachten  würde,  sieh  fdr  deren  beritser  so- £ X^n«tine 
zugeben:  welcher  Vorschlag  vor  einem  jähr  von  dem  KufiFstein  anhand  ge-<inrch  .lie  cam.r 
geben,  und  von  dem  Plettenberg  für  sehr  diensam  erachtet  worden  ist.  ]J^eM%»'*w«d«n! 

Hierdurch   nun  würde  z^var  viel  gedachter  Gratf  Plettenberg  befrie- 
diget: es   veri'Iiebe  abci'  noch  übrig,  auch  auff  seines  vetters  des  Baron 

MittbeUansen  XVI.  23 
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Plettenbergä  recompens  zu  gcdenoken:  zumahlen  diesser  in  betreibang 
des  gescbliflUi  sich  sehr  e^fiVig  bezeuget  hat,  auch  anaonsten  verschiedene 
gate  eygensclMfleii  und  inniahlea  viele  gelehrsamkeii  iMsitset  Diessfidlt 
nun  wird  es  sonder  zweiffei  aoff  ein  gnld  qnantnm  de  preeenti,  und  anff 

eine  jährliche  pensioD  pro  fotuio  ankomnen.    Wie  gern  man  sieh  nun 

gleich  dero  mit   so   schweren   ausgaben  ohne  das  l)elaf]enes  aerarium  mit 
derley  nanihatttem  und  ausserürdentiichem  last  verschonen  wolte;  so  seindt 
jedoch  die  zeitunibständte  also  beschaffen,  das^  eine  ohnumbgängliche  noth- 
wendigkuit  zu  .seyu  }>cheiuet,  zu  einem  äo  eüseutiul  und  heykamen  end- 
Kweolc  als  die  nnxerlieniiliehe  b^behaltimg  den»  Ertshanies  dermaUigen 
macht  ist»  aU-mOgtiches  ansnwenden,  nnd  ehender  in  all  anderan  an^gabe- 
mlniqnen  als  hierunter  etwass  zu  erspahren:  massen  einautU  von  deme, 
daae  dero  Mnunentliefae  Erb  Königreich-  und  I4ader  beysammen  verbleiben 
und  unzertrennter  auff  dero  descendenz  kommen,  nicht  nur  dero  Erbkönig- 
reich- und  Länder,  und  des  CathoHschen  weosena  im  reich,  sondern  auch 
der  gesaiubten  Christenheith  heyl,  woh Harth  und  nihestandt  abhanget:  wor- 
zu  aber  kein  mehrers  versichertes  mittel  erdacht  werden  mag,  als  dass 
nebst  denen  ohne  daea  sich  aoabednngenen  Special  goarantien  die  hiessige 
Erbfolgsordnnng  durch  «nen  reichasefaloas  beatSrketf  mithin  an  einem  leiehs- 
gei>ätz  dergeatalten  gemacht  werde,  dass  wer  darwieder  zu  handien  sieh 
in  raKquo  t..t.>  via-  unterfangen  wurde  eo  ip»o  für  einen  reichsfeind  zu  achten  stündte.  Da 
"^klMN'T^r^-nifot^        ^'^y  ?Gwinnung  des  Chur  Fürsten  von  Cöllen  an  solch  glücklichen 
sdiiovs.iier  iituidu  erfolg  nicht  wohl  gezweift'elt  werden  mag:  So  hat  man  zu  obiger  auagab 
wryi  TOD  gvgln-  einzurutheu  nicht  anstehen  können,  doch  gut  zu  seyn  geglaubt,  dass  zwar 
"iiiicn"  vilfi^V"       auswechslung  derer  BaUficationsohrkondtcn  ein  geld  qoantom  dem 
wu  iM^wohi  dem-  Baron  Plettenberg  zu  erlegen,  dieses  aber  so  viel  sieh  tbnn  liaat  an  no- 
lu'uchn^!^ deriren  nnd  lieber  der  jährlichen  peiiflion  etwass  beyralcfren  wftre.  Wie 
'n^fAM llw" sowohl  diesse  peQflion,  ab  jenes  geldquantum  sich  za  belaaffim 
welch«»  »orgfii  habe?  darüber  wäre  gut  gewesen,  wann  HaiTach  des  Plettenbergs  mey- 
thra  werden^kan' nung  auszunehmen  gesucliet  hätte  und  kombt  für  anjetso  auf  dcro  aller- 
ciari  m.  p.     milde^sto  determinirung.  wie  alles  übrige,  lediglich  an. 

Wien,  den  19.  August  11 61.  * 

Johann  Christoph  Bartenstein. 

m. 

K onferenz- Vortrag  vom  14.  Dezember  1731. 
(K.  u.  k.  ätaat«arcbiv  Vortr.  50). 

AUezgnSdigster  Eajser  nnd  Henri 

Den  xwOlfflen  diessea  ist  die  nebeoanachlüssige  geheime  Hamchiaehe 
Relation  nnd  Post  Scriptum  hier  eingeloffim:  worinnen  vomemblidi  naoih- 
folgende  vier  materien  einkommen:  als  nembliehen  primö  wass  zwischen 

ihme  Harrach  und  dem  Francken  vorbeygegangen,  Secundö  die  fallstrick, 
80  dem  Chur-Fürfiten  zu  Collen  am  Chur  Bayerischen  Hoff  geleget  werden, 
tertiö  die  mittel,  so  die  übelgesinnte  anwenden,  uinb  dasa  guarantic  ge- 
schäti't  theils  zu  verzögeren,  theils  zu  hemmen;  und  endlichen  quartu  die 
von  dem  Plettenberg  bey  dem  Chor  Braunschweigitichen  voto  gemachte 
anmerokung. 
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Quüud  primum  iäi  zwar  ded  Graii'en  von  Uarrach  auch  hicriuDtaUs 
becetigter  fiyfer  m  bekboD.  WeUfiB  or  aber  dem  Enrndcen  melir  gates 
slisQtniieii  ioheiiiet,  eis  man  luena  hieeiger  snts  mokt  nrsach  hat;  so  hat 
nGthig  geechieneB,  ifame  Harrach  in  conformitttt  der  vor  Ewer  kayserl. 
Mi^st.  vorhin  gut  geheissenen  idee  alle  immer  erdenckliche  caatelen  ein- 
zubinden, nmh  hierinnfalls  der  sach  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  zuthun : 
mit  angeheffteten  ausführlichen  Unterricht  alles  dessen,  was  mit  dem 
Francken  hier  vorbeygegangen  int :  als  woraus  er  sonnenklar  zu  ersehen 
hat,  dasö  alle  von  dem  Francken  ihme  beschehene  Öffnungen  schon  vor- 
längst hier  som  Torsdiein  gekommen,  allein  wann  man  wd,ter8  in  ihn 
Francken  dringen  wollen,  jederzeit  ohne  würknng  gebliehen  seind. 

Qaoad  »ecundum  hat  man  nachmahlcn  dem  Harrach  an  wissen  zu  thun 
vermeint,  dass  Ewer  kayserl.  Muyst.  für  sicherer  halten,  wann  der  Chur 
Maynzische  zur  ablegnng  des  Chur  Ctillnischcn  voti  snbstituiret  \vird,  als 
wann  der  Baron  Plettenberg  tempore  adeo  critico  lang  von  seinen  hohen 
Principalen  abwesend  sejn  solte. 

Quoad  tertium  bat  man  aoB  der  letzt  eiugeloffenen  Belation  dero 
Oesteneichisehen  Oesandschaft  an  Begenspurg  ersehen,  dass  der  Jodoci 
nicht  nndentUcb 'dahin  anirigt,  dass  Chor  Bayrische  votom  pnnctatim  ad 
Protocollum  zu  wiederlegen,  mithin  in  die  merita  cansae  anff  dem  reichs- 
tag  sich  einzulassen.  Und  gleichwie  vorhin  daz  gaaranticgeschafft  zimb- 
lich  hat  übereylet  werden  wollen,  also  stehet  nunmehro  nicht  unbillich  zu 
be.'^orgen,  dass  man  d^nen  auffzugen  derer  übelgestimmten  allzu  viel  platz 
geben  dörffte.  Da  nun  eines  wie  das  andere  gleich  schädlich  'mi,  ao  hat 
man  sich  angelegen  seyn  lassen,  den  i  echten  mittelweeg  dem  Uarradi  fDr- 
sosehniben,  nnd  specific^  solchen  hey  jedem  punot  woran  seine  Belation  « 
nnd  Postscriptnm  anlass  gegeben,  ansanweissen. 

Endlichen  ist  quoad  quartum  des  Plettenbergs  anmerckung  über  die 
im  Chur  Braunschweigischen  voto  eiukonimondo  clausul  nicht  ungegründet,  pheetintotoDodt 
mithin  allerdings  nüthig  den  Kobinson  und  Dieden  hierüber  gleichfalb  zu      roliiMiMi  nod 
sprechen.   Welchemnach   dass   handschreiben   an  Harrach   also  ent  worffen  Plffr*  ob«c  deo 
worden  wie  der  anschluss  des  mehreren  ausweiset.    Jedoch  beruhet  alles  ndan. 
anf  Ewer  kayserl.  Mayst.  allergn&digsten  genehmhaltong. 

Wien,  den  14.  December  1731. 

Johann  Christoph  Bartenstein. 

Beilage  IV. 

A. 

Verzeichnis  von  Flugscbriften  und  Abhandinngen,  die  sich  mit  der 
Kcichsgarantie  der  pragmatischen  ISanctiou  beschäftigen. 

In  al&betiBcher  Ordnmig. 

Acta  publica  ....  die  Snccession  in  denen,  asterreichisohen  Erblanden 
betreffend.  1732.  (Hflncheo.  Hof-  n.  Staats-BibL  Änatr.  l  f.) 

Analyse  oonrte  et  Teritable  des  reflexions  d*nn  se  disaDt  Patriote  Alle« 
{   mänd  et  .impartial  aar  la  demande  de  la  garantie  de  la  sanetion 

22* 
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pragmataqoe  de  rEmpemir  emaii^  et  divolgte  le  4"**  DeoemV. 
1731  a  Batisbonne,  address^  par  un  Patriote  AUemand  desinteresse 
en  forme  de  lettre  et  d*  s?erti8aei&e&t  Salaiairs  au  susdit  Autheur 
des  retiexions  5Vg  f.  2^.  (München.  Staataarchiv.) 

Des  Pragmatischen  Archivs  Erstes  Stück.  Oder:  Gründliche  hiatoriflche 
Kadixicht  von  der  Sanctio  pragmatica  .... 

(Frankfurt  und  Leip^  1741.) 

Desselben  Zwejtes  Stück.        (München.  Staatsarchiv.) 

(Dresden.  kOnigl.  BibL  H.  Genn.  D.  257.) 

Stendhafte  Behauptung  der  von  Diro  BOniech-KayB.  Majettit  hey  Dero 
durchl.  Erte-HauB  Oesterreich  festgestellten  ErbfoJga-Ordnung  Und 

desshulber  von  dem  Römischen  Beich  üebemommener  Garantie 
MDCCXXXII.  Sign.  A-L.       (Preuss.  Staatsarchiv  BXI.  u.  186.6.) 

Gründlicher  Be weiss:  dass  in  Garantie- Sachen  Die  Pluralitas  Votorum 
Auf  dem  Keichs-Tag.  Zu  Abfassung  eines  allgemeinen  Conclusi  und 
Beich.^-Schlusses,  statt  habe.    Aimo  MDCCXXXII.  7.  Bll.  2» 

(Steyersberger  AiMt.) 

(Fabers  Enzop.  Stasts-OBtttdeiy  59.  Th.  p.  578.) 
Gründlicher  Be  weiss,   dass  durch  Gnarantinmg  der  AUerdarehlandii 
O'  iierr.  Erbfolge  die  Allgem.  Wohlfthrt  des  heU.  BOm.  Beiehe  tor- 
trtsiHich  befestiget  werde.  4.  Bll.  4". 

(Söths.  Haupt-Staatä-Arch.  2871/60.) 
Examen  des  reflexions  d*  un  Putriote  Allemand  Impartial  sur  la  demande 
de  la  Garantie  de  la  Pragmatiqae  Imperiale  1732. 

(Mflnehen.  Staata-Areh.  386/10.) 
ünparthejische  Gedancken  über  das  Benigen  des  Chur-Bayeriachen  Hoübs. 
MDCCXXXT.  32  S.  40. 

(München.  Hof-  u.  Staats-Bibl.  Bavar.  3000.  IX.  3.) 

Meditatio  ad  August.  Iinperatoris  Boman.  Caroli  VT.  Sanctionem  Prag- 
maticam  de  ordine  saccedendi  .  .  .  ^usque  goarantiam  generalem  ab 
Imperio  ... 

Ex  ofBcina  pubBoa.  1732.  (München.  8<aat8>Arch.  386/10.) 

Beflexioneä,  an  majora  in  Comitiis  puncto  Succcssionis  Austriacae 
obtineant.    (Faber.  Enrop.  Staats-Centsley.  60.  Th.  p.  444 — 455.) 

Beflexions  d*uu  cosmopolite.  [Aus  dem  HaagJ  22  p.  4**. 

(München.  Staats-Aroh.  386/10.) 
Beflexions  d*un  patriote  Allemand  impartial  sur  la  demande  de  b 
gtrantie  de  la  pragmatiqae  Imperiale.  17  p.  4<>. 

(Wien.  Staats-Arch.  Regensbg.  Prin.  Comon.) 

Bemarques  sur  roiilre  d*  la  Succession  etablies  dans  les  Pays-heiedi- 
taires  de  In  maison  d'  Autriche  autrement  nommee  la  Praginatique 
Sanction.      (Faber,  Europ.  Siaats-Cantzk y  60.  Th.  p.  455 — 473.) 

Struviä  13.  G.  Didcuräus  de  succesäiouu  fueminea  uu  Kegua  et  provinciaa 
Austriaeas  oecasione  sanctionis  pi  agmaticae. 
Jenaa,  Anno  1733  u.  1743. 

(Dresden.  KfioigL  Bibl.  H.  Austr.  418.  4.  5.) 
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B. 

Handschriftliehe  Abhandlang  Uber  denselben  Gegenatand 
im  Mfinebener  Staata-AichW 

In  dnomologiielNr  Ordnung. 

De<luctiü  jnridica.  De  aanctione  Pragiuatica  et  ordine  SUCCeäsiouis.  (386/5.) 

Deductio  liationum  contra  pluritatem  votoruin.  (386/10.) 

Gründlicher  Beweiss  dass  in  Garantiesachen  die  Pluralilas  votorum  auf 
dem  Eeicha-Tag  zu  Abfassung  eines  aligemeinen  Conclusi  und  Schlusses 
statthabe.  (386/10.) 

Deductio  alle  österreichische  Privilogia,  dann  den  Gegensatz  wider  die 
Sanctionem  Pragmaticam  und  hiebei  ausgefallenen  lieichsschluss  be- 
treffimd.  [Spätere  Notix:  Von  Freyberrn  Ton  ITnertl].  (386/6.) 

Notata  die  Oesterreichische  Privilegia  und  Guarautio  betrcü'ond.  (:<sr,/24.) 

Kurzer  Begriff  vom  durchlauchtigsten  Haus  von  Oesterreich  Fundaiin  ntal 
Kationen,  woraui  diu  Erbfolge  gegründet  und  was  diesem  hingegen 
von  dem  dnreUancbtigiften  Haue  von  Bayern  entgegen  geseael  werden 
könne.  (886/25.) 

DednetioneaaberdieCMstemiehitohePtagniatie.  1 736. 7  OonTolnte.  (896/2  7.) 


')  L'eber  den  Beginn  der  litterarischen  Th&tigkeit  der  Kurbayerischen  Ke- 
gierung  in  Sachi'ti  der  östeiTeichischen  Successiou  bringt  ein  Bericht  der  Priuc. 
Common,  in  Regenaburg  am  22.  Aug.  1732  folgende  Notiz:  „In  München  wird 
■eit  einigen  Wochen  unter  Direction  dee  Knrboir.  Ministers  v.  Unertl  durch  swei 
gelehrte  Advocaifn  und  noch  andere  mehr  an  einer  Dethictif»  juriuni  Bavaricorum 
in  Snccessionem  Aiiütriacam  gearbeitet."  Mau  hoüe  dadurch  den  Kurfürsten  von 
Köln  dem  Kaiaer  abwand^  aoMudien  an  kSnneD. 
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Kleine  Hittheilimgen. 

Uober  das  9.  Capitel  der  pftnnoDisehcn  Legende  des  heil. 
DTethodias.  Allgemein  uimmt  man  an.  dass  die  Er/älilung  im  9.  Ca- 

{»itel  dvv  sog.  ^pauDOnischeu  Legende  vom  lieil.  Methodius'  sich  auf 
eku»  in  Baiem  abgehaltene  Synode  beziehe.  Zuerst  hat  diese  Ansicht 
Dümuiler  ausgesprochen,  uls  er  die  von  Miklosich  ans  dem  Bassischen 
ins  Lateinische  besorgte  Uebenetaang  der  Yita  commentirte  >).  Da 
bezeidmote  er  (S.  190)  die  Versammlung,  von  der  im  genannten  Ca- 
pitel  die  Rede  ist,  als  eine  Synode  der  l)airisc]ieu  Geistlichkeit,  die  im 
Herbst  des  Jahres  871  in  der  Angel^nheit  des  Methodius  stattfand 
und  TOn  welcher  uns  tinsere  Legende  ausschliesslich  Kunde  gebe.  Als 
anwesend  auf  derselben  werde  ein  König  erwähnt,  unter  dem  wir  uns, 
—  sagt  Dümmler  —  da  Karlmann  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  nie 
den  Königstitel  führte,  nur  Ludwig  den  Deutschen  denken  können, 
welcher  im  October  871  von  Frankfurt  nach  Biiem  zorflekhehrte. 

Neuerdings  hat  sich  Dümmler  dahin  ausgesprochen,  dass  ,,Metho- 
dius  wahrscheinlich  im  Winter  870  au  871  vor  eine  bairische  Synode 
geschleppt  worde*^  und  dass  dieselbe  „vermutlich-'  in  Regensburg  ab- 
gehalten wurde,  wo  in  Gegenwart  K.  Ludwigs  des  Deutschen  am 
Schlüsse  des  Jahres  870  eine  Eeichs?eraammltmg  stattfend*).  Wab» 
rend  sieh  aber  ans  dieser  und  anderen  Darstellungen  der  unsichere 
Charakter  der  Ueberliefernng  erkennen  liisst,  schreibt  Dudik  mit  voller 
Bestimmtheit:  (der  Biograph  Methods)  sagt,  dass  der  Salzbnrger 
Metropolit  Adalwiu  und  mit  ihm  die  bairischen  Bischöfe  Ernienrich 
von  Passau,  Hanno  ron  Freisingen  und  noch  andere  im  Herbste  des 
Jahres  871  in  Gegenwart  des  Königs  Ludwig  eine  Synode  abhielten, 

')  Archiv  f.  Kunde  üsterr.  CJesrhichttiquelleu  (I'^jI)  13,  145  tf. 

üeachichie  des  ostfränkijichen  Kelches  (2.  Aull.)  2,  377  u.  Not.  l  L  L 
wa  Sw  S76. 
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um  die  Hassregeln  za  bespreehen,  die  sie  gegen  den  „gewiwen  0rie- 
cben  lind  Fhilosophen**  .  .  .  ergreifen  sellen^^ 

Das  beriehtet  aber  der  Biograph  nirgencU,  Tiebnebr  lesen  wir  im 
9.  Cap.  folgendes:  „Hemaob  aber  (d.  b.  nach  Uethods  BQckkebr  aiia 
Korn  im  Jabre  869)  regte  der  alte  üebeltbftter,  der  Neider  alles  Guten 
nnd  Gegner  der  Wabrbeit  gegen  nns  das  Hen  dee  Fdndes  des  118b- 
rerkdnigs  nnd aller  BisobOfe  auf.  [Und  sie  sagten:]  „Dn  lehrst  in  un- 
serem Bdebe^^  fiSrsber  [Methodivs]  erwiderte:  „Wenn  ich  micb  Uber- 
sengte,  dass  es  encb  gebfirt,  würde  ieb  weichen,  allein  es  ist  des  hei- 
ligen Petras.  Ja,  in  Wahrheit,  wenn  ihr  in  eurer  Anmassting  nnd 
emrer  Gier  die  alten  Grensen  gegen  die  Kirehengcaetae  aberschreiten 
nnd  die  gSttliche  ISinriehtnug  hindern  solltet,  so  seht  encb  Tor,  dass 
ihr  nicht  euer  Hirn  verspritat^  indem  ihr  euch  anschicfct  mit  euren 
kndchemen  Sohideln  einen  eisernen  Fels  an  dorchbohren*^  Da  sagten 
jene:  „Doreb  dein  aomiges  tierede  wirst  du  dir  üebel  snsiehen*^  Dieser 
antwortete:  „Ich  scheue  mich  nieht  auch  Tor  Königen  die  Wahrheit 
ausBusprecben.  Ihr  aber  möget  immerbin  euren  Willen  gegen  mich 
durchsetsen,  bin  ich  doch  nieht  besser  als  jene,  welche  ihr  irdisches 
Leben  unter  vielen  Usartern  verloren,  weil  sie  die  Wahrheit  gesprochen 
baben.*^  Da  aber  jene  nach  langem  Gerede  nichts  mehr  au  antworten 
wussten,  sagte  der  König:  „Ermüdet  mir  meinen  Method  nicht,  er  be- 
ginnt ja  schon  an  schwitaen,  als  ob  er  am  Ofen  stünde'\  Da  sagte 
dieser:  „Ja  Herr,  einen  schwitaenden  Philosophen  fragten  einst  Leute, 
waa  schwitast  du  so?  Er  aber  erwiderte  ihnen:  Mit  Dommk9p{iBn 
musste  ich  mich  herumzanken**.  Nachdem  man  also  (Iber  diese  Sachen 
sich  gestritten  hatte,  gingen  jene  auseinander,  ihn  aber  schickten  sie 
an  den  Deutschen  (in  Suebos)  nnd  hielten  ihn  swei  und  mn  halbes  Jahr 
surOok*»*). 

In  dieser  Darstellung  ist  weder  Uber  Ort  und  Zeit  der  Yersamm- 
long,  noch  Aber  die  einaelnen  Theilnebmer  an  derselben  eine  genaue 
Bestimmung  an  finden.  Wenn  man  sie  gleichwohl  nach  Bniem  ver- 
legen SU  müssen  glaubte,  so  boten  sidh  dafür  allerdings  mehrere  An- 
haltspunkte. Zunächst  der  Umstand,  dass  in  der  Oonveraio  Bagoario- 
rum  et  Oarantanorum  die  Nachricht  enthalten  ist,  dass  bald  nach 
Methode  Rfickkebr  nach  Flannonien  der  dortige  Brapriester  Biebbald, 
der  eigentliche  Verwalter  des  Salabuiger  Metropoliten  in  der  panno- 
nisehen  Kirehenprovina ,  weichen  und  nach  Salzburg  zurflckkebren 


I)  Mähreus  nll^'t-meiaü  (Jcficbichte  1,  215.    Im  Summarium  (ä.  195)  wird 
die  Venammlong  ausdrücklich  als  „Salaburger  Synode  vom  J.  871'*  bezeichnet. 
^  AmhiT  für  llstcrr.  Gesek  160. 
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tnuseto.  War  in  Fannonien  keine  Möglichkeit  mehr  gegen  den  neuen 
Enbiaehof  Yorzngeheo,  so  mmnie  er  wohl  nach  Baiem  gebracht  wor- 
den sein,  wenn  man  ihn  vor  eine  Yersammlong  Ton  ffischöfen  stellte. 
Hiebei  aber  an  MShren  an  denken,  schien,  obwohl  dessen  ZogehSrig- 
keit  zum  Bischofesprengel  allgemein  anerkannt  ist,  mit  BOoksicht  anf 
die  politischen  VerhSltnisae  ansgesehloasen 

Sehen  wir  auch  von  der  Frage  ab,  wo  es  für  Method  leichter 
war  sn  wirken,  in  Fannonien,  wo  Salzburg  seit  dreiviertel  Jahrhmi- 
dert  festen  Fuss  gefasst  hatte,  oder  in  Mahren,  wo  durch  Constantins 
mehij£hrige  Thfttigkeit  der  Boden  für  die  sluviscbe  Kirchenoidnuig 
bereits  bearbeitet  war,  so  geht  es  doch  gewiss  nicht  an,  den  ganzen  Zeit- 
raum 869 — 874  für  die  Fortführung  des  von  den  niälirischen  Apo- 
steln im  Jahre  86d  begonneneu  Werkes  als  gleichmässig  ungünstig 
und  ungeeignet  anzusehen.  Fast  in  jedem  Jahr,  besonders  aber  869, 
870«  871  indero  sich  iu  Mähren  die  politischen  Yerhältuisse. 

Wir  wissen  aus  Metbods  Vita,  dass  bald  nucb  Cyrilla  Tode  (14.  Fe- 
bruar 869)  der  Fürst  Kocel  an  den  Papst  nach  Bom  sandte,  um  sich 
Methodius  and  dess^  Schuler  zu  erbitten.  Dass  aber  diese  Gesandt- 
schaft nicht  von  ihm  allein  ausging,  beweist  am  sichersten  die  Diat- 
Sache,  dass  Papst  Hadrian  das  finipfehlungsschreibeii,  mit  dem  er  lle- 
thodios  entliess,  an  Kastislaw  uud  Eocel  (in  dieser  Reiheufolge  weo^ 
den  sie  geuannt)  gemeinsam  richtete Der  Papbt  hätte  keine  Veran- 
lasäung  gehabti  Methodius  in  erster  Linie  dem  Mährenherzog  an  em- 
pfehlen, wenn  er  dessen  Gesinnung  und  FlÜDe  nicht  gekannt  hätte 
oder  an  eine  erfolgreidie  Thätigkeit  Methods  m  Kastislaws  Reich  vor- 
läufig nicht  zu  denken  gewesen  wäre.  Aber  Mähren  war  ja  eigentbdi 
das  Land,  in  welches  die  slavischeu  Geistlichen  zuerst  gekommeu 
waren,  und  Rastislaw  der  Fürst,  der  sie  aus  Griechenlaud  berufen 
hatte.  Trotz  der  ungOnstip^en  Verhältnisse  hatte  er  sie  di'ei  und  ein 
halbes  Jahr  in  seinem  Lande  gegen  die  Geistlichkeit  anderer  Natio- 
nalität geschützt  und  der  Aufenthalt  in  Mähren  wurde  im  Jahre  867 
bloss  nnterbrochen,  damit  die  Slaven  vom  Papste  die  Weihe  ftir  ihr 
fernere ^  Wirken  erlangten.  Uud  dass  jetzt  im  Jahre  869  die  politi- 
sche Lage  in  Mähren  eine  Rückkehr  Methods  unthnnlich  machte,  kann 
man  eigentlich  nicht  behaupten. 

Im  Jahre  864,  korze  Zeit  nach  der  Ankunft  der  Griechen,  musste 
sich  Rastislaw  nach  einem  unglücklich  geführten  Kriege  dem  Franken- 


«)  8.  Dudik  a.  a.  0.  214. 

^)  Nicht  aber  auch  an  Swatopluk.  wie  Dndik  (a.  a.  0.  fi.  190)  ungeuMi 
angibt;  der  Brief  ist  im  &  Oapitel  der  parni.  Legende  erhalten. 
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könige  allt'rdiugs  unterwerfen;  er  stellte  Geiseln  und  leistete  für  I^e- 
benszeit  den  Treueid.  Allein  die  Ruhe  des  Friedens  ertrug  er  nicht 
lange.  Schon  im  Jahre  866  war  er  bereit  den  aufrührerischen  Sohn 
K.  Ludwigs  im  Kampfe  gegen  den  Vater  zu  unterstützen  i).  Zu  Be- 
ginn des  Jahres  861)  musste  Prinz  Karlmann  melirmals  nach  Mähren 
ziehen  und  Kastisluw  bekriegen.  Die  Fuldaer  Ännaleu  berichten  zwar 
von  vereinzelten  Siegen,  aber  richtiger  dürfte  sein,  was  die  westfrän- 
kischen .lahrbüclier  melden,  dass  diese  Züge  g«'gen  Miihren  „keinen 
oder  wenig  Nutzen"  brachten.  In  der  That  entstand  auch  die  Noth- 
wendigkeit,  in  einem  Sommerfeldzug  mit  einem  grossen  Heer  die  ge- 
sammten  slavischen  Nachbarn,  die  Sorben,  die  Böhmen  und  die  Mährer 
nochmals  heimzusuchen,  und  der  deutsche  König  war  entschlossen,  per- 
sönlich den  Krieg  gegen  Rastislaw  zu  leiten.  Doch  erkrankte  er  un- 
mittelbar vor  dem  Ausmarsch  gefährlich,  musste  das  Conimando  au 
seinen  jünt^^sten  Sohn  Karl  abtreten  und  wie  der  Annalist  sagt  ,,Gott 
den  Ausgang  der  Sache  anbefehlen."  Der  Erfolg  war  denn  auch  nicht 
entscheidend;  von  einer  Unterwerfung  Rastislaws  kann  diesmal  nicht 
die  Rede  sein.  Es  scheint,  dass  ein  eigentlicher  Friede  überhaupt  nicht 
geschlossen  wurde. 

üm  diese  Zeit  war  aber  Methodius  bereits  in  Pannonien,  und  es 
ist  doch  durchaus  wuhrsclieinlich,  dass  Rastislaw  sich  beeilte,  die  gün- 
stige Lage  nach  dem  Abzug  des  fränkischen  Heeres  zu  benutzen,  um 
nun  auch  in  Mäliren  den  slavischen  Gottesdienst  einzuführen,  wozu 
Method  von  Rom  aus  die  ausdrückliche  Ermächtigung  mitbrachte 
Mit  welchem  Erfolge  aber  Methodius  diese  Neuerung  in  Mähren  durch- 
führte und  von  welcher  Seite  sicli  ihm  dort  Widerstand  entgegen- 
setzte, wissen  wir  nicht;  wir  nehmen  bloss  wahr,  dasa  nach  kaum 
einem  halben  Jahre  Rastislaw  und  sein  Neffe  Swatopluk.  dessen  Ver- 
hältnis zu  Metliodiuä  auch  in  der  Folgezeit  nie  recht  innig  wurde,  in 
heftiger  Feindschaft  einander  gegenüber  standen.  Anfang  870  liul- 
digtii  Swatopluk  dem  Prinzen  Karlraauu,  bald  darauf  lieferte  er  diesem 
seinen  Oheim  Herzog  Kastislaw  gefangen  aus,  und  Mähren  fiel  fast 
ohne  Schwrrtsehlag  in  die  Hände  der  Franken.  Mai  oder  Juni  870 
meldete  K.  Ludwig  d.  Deutsciie  seinem  Bruder  Karl  nach  Attiguj,  er 


I)  Dfimmltt  8,  162. 

*)  Nm  antem  stAtuiamt,  Methodium  ...  in  partes  vestras  mittete,  .  .  .  at 

V08  edoceret  quemadmodum  rof^stis  libro.^  iu  vcätram  linguam  inter])retans  ae- 
cundnm  omnia  ecclesiae  praeoepta  plene  cum  sancta  missa  id  est  cum  litnrgia 
et  baptismo,  eicuti  Coostaatiaas  philosophus  .  .  .  coepit.  Pann.  Leg.  c.  ö. 
(Arah.  160). 
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Kleine  Mittheilungen. 


wei  eDfllieh  tob  tkum  moet  grössten  Feinde,  vom  WiBdea  Baeto, 
befreit^). 

In  dieBcn  Zimnunenhang  gehört  mm  —  mmiitlenMr  naeh  Ba- 
iluIawB  Ston  imd  in  ^  knne  Zeit  des  gatenEinteinehniens  swisehen 
Swtttopluk  nnd  Earlmann  ^  Methode  Gefimgennahme,  die  wir  nadi 
llihren  so  Terlegen  haben.  Du  beieugt  «oedrlleUich  der  Biograph, 
indem  er  aUee  Unheil,  das  nun  Ober  Hethodins  ansbraeh,  der  ▼«rin- 
derten Gesinnung  des  „mäbri«eben  Königs''  uiaehreibt.  Damit  kann 
nur  Swatopkk  gemeint  sein. 

Man  hat  an  dem  Ansdroek  an  dieser  Stelle  viAlfaeh  Anatosi 
genommen.  Die  ofBdSseo  Fuldaer  Annalen  sprechen  allerdings  immer 
bloss  iron  einem  „Herzog''  (dux)  der  MShrer.  Aber  in  anderen  |^ch- 
aeitigen  und  spSteren  Sehriftwerken  wird  sowohl  Bastislaw,  als  bceou«> 
ders  dann  Swatopluk  sehr  oft  als  „rex**  beieichnet^. 

Mit  Dodik  (a.  a.  0.  8.  310  N.  1)  die  Lesart  nantiqnos  inimicas 
.  .  .  ineitavit  eor  hostis  Morawici  regis*^  in  . .  Gennaniei  regia"  an 
▼ecfindem,  daaa  ist  nm  so  weniger  Grand  vorhanden,  als  hiednreh 
der  Sinn  der  Stelle  nnd  der  Ausdruck  selber  nnr  nm  so  schwieriger 
würde»). 

MOssen  wir  also  mit  Dfimmler  nnd  anderen  unter  dem  „m  Mo- 
ravicus**  su  Beginn  des  Oapitels  den  Mihrerheraog  Swatoplnk  ver- 
stehen, dann  liegt  es  doch  aber  am  allemSchaton  in  dem  „rax*S  wel- 
cher in  die  Debatte  eingreift,  dieselbe  Person  wie  oben  an  eehon,  also 
Swatoplnk  nnd  nicht,  wie  man  allgemein  annimmt,  E.  Ludwig  den 


1)  Oammlar  2,  296. 

^  Rastialaw  wird  in  den  Ann.  Bertin.  (M.  G.  SS.  l,  455)  u.  bei  Hincmar  (1.  49'<) 
r^guluB,  in  den  Ann.  llildesbeim.  (3,46)  rex.  Swatoplnk  bei  Repino  (I.  601, 
u.  Widukinci  (3,  426')  rex  genannt,  ebenso  in  dem  Schreiben  P.  Stcfiins  VI.  (vgl. 
Wattenbach,  Beitr.  zur  Geschichte  der  christlichen  Kirche  in  Mühren  u.  Böhmen 
8.  S7.  49).  —  Dan  Swatiyplak  im  Osp.  tO  mit  einem  Titel  (kaS^  beaeiekiiet 
wird,  der  im  lateiniBoli.  mit  „piinoepe**  wiedeigegebeii  werden  kann,  ist  eigent- 
lieh  kein  Widerspruch  gegen  da»  vorhergehende  „rex".  Uebrigens  ist  auf  die 
Titnliituren  in  der  Legende  nicht  viel  Gewicht  zu  legen;  in  Cap.  13  steht  einmal 
„impeiator"  und  bald  diiraut  „rex"  tür  dieselbe  Person;  in  Cap.  16  ist  ein 
Häuptling  der  Ungarn  aU  „rex"  bezeichnet. 

«)  iidi  mochte  «ick  Ofimmlen  Ansicht  (2,  377,  N.  1),  dan  der  ,,lMilif 
Monnci  regif*  natürlich  K.  Lndwig  der  Dautaehe  sei,  nicht  beipflichten; 
eher  liesse  es  sich  auf  Earlnsiia  bedehen.  Vielleicht  ist  aber  die  dritte  Person 
ganz  a\iR  dem  Spiele  zu  laBsen  und  „cor  hostis.  (öcil.)  Mora^^c^  regis'*,  zn  lesen. 
Der  liiograph  oder  dessen  Quelle  ist  doch  unter  jenen  slavischeu  Geistlichen  Mi 
suchen,  die  bald  nach  Methods  Tode  nicht  ohne  Zuthuu  Swatopluks  aas  lliluen 
vertrieben  worden  und  daher  mit  Fug  und  Beebt  den  JEOoif;  der  Mihrei**  ihran 
Feind  nennen  konnten. 
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Deutschen.  Ohne  Zweilei  passen  docli  auch  die  Worte:  „Ermüdet  mir 
meinen  Methodius  nicht  .  .  .'^  besser  auf  den  mährischen  Herzog,  als 
auf  den  fränkischen  König. 

Dann  entfällt  aber  der  zweite  zwingende  Grund,  diese  Disputation 
bereits  auf  bairischen  Boden  und  erst  in  die  Zeit,  da  Ludwig  nach- 
weislich in  Baiern  weilte,  zu  verlegen.  Vielmehr  ist  die  Annahme 
naheliei^PTKl.  dass  dieselbe  in  M.^hren  selbst  abgehalten  wurde.  Das 
Land  war  damals  den  Franken  völlig  ausgeliefert.  „Von  jiienumdem 
gehindert''  zog  Karlmanu  hinein,  setzte  in  die  festen  Plätze  bairische 
Grafen  ein  und  ordnete  alles  nach  seinem  Belieben  Das  war 
denn  auch  der  geeignete  Augenblick  um  sich  Methods  zu  bemächtigen, 
indem  mau  ihu  zunächst  zu  einer  allgemeinen  ., Disputation"  auffor- 
dert.e.  au  der  bairische  Bischöfe,  deren  zahlreiches  Erscheiueu  ange- 
sichts der  Wendung,  die  die  Dinge  hier  genommen  battcu,  nicht  auf- 
talleii  kann,  sodaun  Herzog  Swatopluk  uud  wohl  auch  Prinz  Karl- 
maun  tiieiigenommeii  haben.  „Veritatem  loquar  coram  regibus''  sagt 
Method. 

Schliesslich  lässt  sich  noch  anführen,  dass  der  Ausdruck  am  Ende 
des  Capitels:  illum  vero  miserunt  in  Suebos  —  unter  den  Suebi  sind 
niclit  die  Schwaben,  sondern  die  Deutsehen  im  allgemeinen  zu  ver- 
stelieu,  sagt  Dümmler  selbst  —  verstiindliclier  klingt  für  eine  Fort- 
führung aus  Mähren,  denn  aus  „Regensburg". 

Merkwürdig  ist  nun.  dass  der  Biograph,  der  sich  in  diesem  einen 
Capitel  so  genau  unterrichtet  zeigt,  wie  man  es  fast  nur  bei  einem 
Zeitgenossen  voraussetzen  kann  2),  von  den  weiteren  Schicksalen  Me- 
thods in  Deutschland,  fUr  die  wir  eine  andere  Quelle  haben,  nichts 
weiss. 

Als  nämlich  Johann  VIIL  am  Eiidc  des  Jahres  872  Papst  ge- 
worden war,  entsandte  er  den  Bischof  Paulus  von  Äncoua  nach 
Deutschland  uud  Pannonieu,  hauptsächlich  auch  wegen  der  Angele- 
genheit Methods  und  des  pannonischen  BisthunK>.  Aus  den  Instruc- 
tionen für  den  Legaten  ')  erfahren  wir  die  Xameu  der  Method  feind- 
lichen Bischöfe;  es  waren  Adaiwiu  von  Salzburg,  Ermaurich  von 
PassHU  und  Anno  von  Freising;  wir  lesen  darin,  dass  IMethudius  grau- 
sam durch  Schnee  uud  Heu;,  u  geschleppt  wurde,  dass  er  im  Kerker 
lag,  Faustschläge  erdulden  musste,  ja  dass  ihn  Ermanrich  mit  der 

')  Vgl.  Ann.  Faid.  870  (M.  0.  88.  1,  882). 

«)  Vgl.  Martinow,  8.  Hoihode  apOtre  des  SlatM  in  der  Revue  des  queetions 
hifioriqnes  28,  378. 

')  Tgl.  £wald,  die  Papstbrieie  der  brittiacheu  bamiBlung  im      Arohir  6, 

302  ü: 
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Peitsche  bedrohte,  als  mau  ihn  vor  ein  Concilium  der  Bischöfe 
schleppte  1).  Von  alle  dem  sagt  uns  Methods  Biograpli  nichts,  wohl 
kaum  aus  Rücksicht  auf  die  Person  Metliods,  sondern  weil  er  von  den 
Vorgängen  ausserhalb  Mähr»ms  keine  Kenntnis  hatte.  Er  weiss  nur 
genau,  wie  lauge  der  Er/,bischof  fern  blieb,  und  wie  vom  Hörensagen, 
dass  vier  der  schuldigen  Bischöfe  bald  gestorben  seien.  Daun  geht 
der  Biograph  gleich  wieder  auf  die  Ereiguisse  in  Mäliren  und  Pan- 
nonieji  über,  und  erzälilt  in  uumitteibarer  Aufeinanderfolge  die  Ver- 
treibung der  deutscheu  Geistlichen  aus  Mähren  und  Methods  Rück- 
kehr dahin,  obwohl  zwischen  beiden  Ereignissen  ein  ziemlicher  Zeit- 
raum liegt. 

Aus  diesen  Instruetionen  ersehen  wir  zugleich,  dass  der  Papst  das 
Benehmen  der  Bischöfe  gegen  Method  aufs  sehärf-nte  verurtheilte,  dass 
er  ihnen  ihre  Orunsanikeit  und  das  Unwürdige  der  Behandlung  Me- 
thods vorhalten  liess.  Er  beruft  sie  alle  nach  Rom  zur  Verantwor- 
tung und  excommunicirt  zwei  von  ihneu.  Wenn  nun  in  der  Instruc- 
tion für  König  Ludwig  von  Method  selber  nirgends  die  Rede  ist,  so 
mag  auch  das  als  ein  Beweis  dafür  aDgeführt  werden,  dass  Ludwig 
an  diesen  Versammlungen  nicht  theilgenoTumen  hat;  der  Papst  hätte 
sonst  kaum  ein  Wort  des  Vorwurfes  unterdrückt. 

Prüfen  wir  zum  Schluss  noch  die  ( hronologische  Folge  dieser 
Ereiguisse.  Noch  vor  dem  Monat  Mai  870  wurde  Rastislaw  gefangen 
genommen.  Bald  darauf,  je  lenfalls  noch  im  Sommer  dieses  Jahres 
dürfte  dann  Methodius  nach  der  Disputation  aus  Mähren  fortgebracht 
worden  sein.  Die  Vita  sagt,  er  sei  2Va  Jahre  in  Deutschland  zurück- 
gehalten worden;  da.s  führt  auf  den  Schiusa  des  Jahres  872  oder  An- 
fang 878.  Papst  Johann  VIII.  wurde  am  14.  December  872  gewählt. 
Die  Ankunft  des  Legaten  B.  Paul  von  Ancona  in  Deutschland  gehört 
vor  Adalwins  Tod,  der  am  14.  Mai  873  eintrat.  Wir  dürfen  an- 
nehmen, ddSH  der  Papst,  der  Archidiacon  der  römischen  Kirche 
schon  unter  seinem  Vorgänger  Hadrian  IL  durch  die  Botschaften  aus 
Mähren  und  Pannonien,  von  denen  der  Biograph  spricht,  von  Me- 
thods Schicksal  erfahren  haben  wird,  die  Absendung  Pauls  von  An- 
cona gleich  unter  den  ersten  Regierungageschäfteu  vornahm,  und  dass 
Methodius  schon  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  873  seine  Frei- 


*)  El  ist  InioMwegB  nittssig,  dietea  Condl  mit  der  Ditpotaftioo  sn  idinti* 

ficiren,  weil  mMt  nicht  glauben  kann,  da«B  sich  solche  Dinge  in  Mähren  zuge- 
tmiren  haben  pollten,  inmitten  der  slavischen  BevölkenniL'.  WSlirend  des  2'/»- 
jähngi-n  Aufenthalts  in  Deut.^chland  wird  Methodius  wohl  vor  mehrere  biBchöi- 
licbe  Versammlungen  gebracht  worden  sein. 
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heit  wiedererlangte,  vielleicht  geuau  2 Vi  Jahre  iiach  der  Gelangeo- 
uahme,  wie  es  der  Biograph  meldet. 

Wenn  der  Papst  in  einer  der  Instructionen  sagt,  Methodius  werde 
bereits  „per  tres  annos"  von  seinem  Sitze  ferngehalten,  so  kaiiij,  wie 
auch  irQher  schon  angenommeu  werden  musste  das  dritte  Jahr  nicht 
als  voll  gelten. 

Der  päpstliche  Legat  hatte  auch  den  Auftrag,  Methodius  nach 
seiner  Befreiung  zu  Swatopluk  zu  geleiten  „sive  bella  pretendunt,  sive 
iuimicitias  congerant''  Es  wurde  hier  als  Subject  „epiacopi"  ergänzt; 
doch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Papst  überhaupt  angenoui- 
men  habe,  die  Bischöfe  würden  Methodius  zuerst  freilassen  uud  ihn 
dann  mit  Krieg  bedrohen.  Es  ist  hier  wohl  der  Krieg  gemeint, 
der  seit  dem  Jahi-e  871  zwischen  Karlmann  und  Swatopluk,  deren 
Freundschaft  nur  von  sehr  kurzer  Dauer  war,  geführt  wurde  und  von 
dem  man  in  Korn  auch  Kenntnis  gehabt  haben  wird.  Aber  späte- 
stens im  April  des  Jahres  873  begannen  schon  die  Friedensunterhand- 
lungeii  ^)  und  wenn  auch  noch  nicht  damals,  sondern  erst  im  Som- 
mer 874  der  eigentliche  Friede  zwischen  Ludwig  uud  Swatopluk  ge- 
schlossen wurde,  so  ist  es  doch  zweifelhaft,  ob  in  der  Zwischenzeit  der 
Krieg  erustlicli  wieder  ausbrach.  Der  westfränkische  Hiucmar  bringt 
eine  Nachricht,  wonach  man  dies  annehmen  sollte,  die  besser  unter- 
richteten Fuldaer  Aunalen  wissen  nichts  davon.  Ks  Hesse  sieh  denken, 
dass  das  Erscheinen  des  päpstliclien  Legaten  uud  tlie  damit  zusam- 
menhängende Freilassung  ^lethods  zu  Beginn  des  Jahres  873  die  Be- 
endigung des  Krieges  beschleunigten. 

Brünn.  B.  Bretholz. 


Zu  CasBM.  Im  40.  B.,  8.  545  der  Sirtor.  Zeitschrift  f&hrt 
Loierth  den  Beweis,  dass  die  Ansichi,  Coemas.set  Aator  derVersas 
de  s.  Ädalberto  „Qaaiaor  immensi**,  onbenelitigt  sei.  Ads  der 
fblgenden  korzen  Betrachtung  wird  es  sich  wohl  zur  6en%e  ergeben, 
dass  Cosnuiä  jene  poetische  Lebensbeschreihnng  nicht  ?er&8st  haben 
famn. 

Unter  den  Orttnden,  denen  sn  Folge  Adalbert  Frag  TerUess,  zahlen 
Ganaparius  nnd  Bron  ttbereinstinunend  anch  die  P  riestere  he  ^)  aaf. 
Cosmas  hatte  nnsweifielhaft  die  beiden  Biographien  vor  sich;  Tergebens 

1)  Huber,  Geschieht«  OesterreichB  1,  106»  N.  1. 
>)  Vgl.  Ewald  a.  a.  0.  8.  303  d. 

')  Dn ramler  2.  375. 

*)  Canup.  c,  12,  Brun  c.  11  Mon.  Germ.  fc.S.  IV.  58G,  600. 
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würde  man  aber  bei  ihm  au  jener  Stelle  wo  er  die  IJr.sueheu  der 
üu/.ufriedeuheit  Adalberts  aufzählt,  eine  Bemerkung  über  die  F*ries!er- 
ehe  huclieii.  Er  spricht  hier  nur  „de  inobedieutia  et  negli<^eiitiii  deri", 
und  dieses  thut  er  mit  Bedacht,  denn  er  lebte  mit  einer  geliebten 
Frau  und  war  Familienvater  -).  Wie  lautet  aber  die  betreffende  Stelle 
iu  den    Versus''?    Da  lesen  wir  im  c  X: 

.  .  .  Altera,  tum  ncm  altark  nanique  minitfaris 
Consimüi  more  eonnnbia  multa  lioere  .  .*). 

Das  hat  Cosnias  sidier  nicht  geschrieben,  und  somit  ist  »  r  auch 
nicht  der  Autur  der  „Versus.*'  üebrigens  hat  Cosmas  auch  über  den 
S k  1  a  V e u  h  and el ,  welcher  in  Böhmen  schwunghaft  betrieben  wurde, 
gesclnvie^eu ;  otleul'ar,  weil  er  mit  den  Rechtsverhältnissen  des  Landes, 
nach  denen  der  Öklaveuhaudel  frei  stand  ■*),  besser  vertraut  war,  als 
Canaparius  und  Brun.    In  den  „Yeräus*'  lesen  wir  aber: 

Tema,  quod  plnreB  in  Christo  quoeqne  fidelei 
Promptua  Jadeoa  aemper  rendebat  aTaraa  .... 

Die  Thatsache  steht  längst  fest,  dass  Cosmas  die  Lebensbeschrei- 
bung  Adalberts  von  Canaparius  au.sgeschrieben  hat.  Es  ist  aber 
wohl  ebenso  sicher,  dass  er  auch  die  Bearbeitung  der  Vita  von  Brun 
kannte. 


Canaparms: 


A)  c.  7.  Poat  mortem 

Tero  epiacopi  non  longa 

ab  urbe  Praga  factus  est  lus,  et 
conventos  desolatae  ple-ipastore 


Brun: 


8<  CpnTemojit  dnx 
terrae  et  maior  popu 

pro  elevando 
varias  sententias 


bis  nna  cum  principe 
illins  terrae;  et  fit  dili> 
gODB  oonqmaitio  . . .  • 


ducont 


B)c.  12.  Mma  et  Teint 
principalis  causa  propterj 
plures  uxores  imius  viri; 
secunda  propter  detes- 
taada  conjugia  derieo- 
nun;  tertia  propter 
captilToa  el  maneipia  ehri- 


c.  11.  PopnliiB  aatem 

jCrat  (iurae  cervicis  (I); 
servus  lididmum  factus 
miscebatur  cum  coguatis 
et  nne  lege  «mm  nxmi* 
bna  mnltia  (II),  llaiud- 
pia  olmatiana  perfidia  et 


Coamaa: 

I,  25.  QoemdaxBo- 
leslaua  et  eiua  optima- 

tes  .  .  .  .  adducunt  in 
medium  «tque  inquiunt 


I.  29.  multa  conquestns 
de  intidelitate  et  nequi- 
tia  populi  (1) ;  de  incesta 
copula  et  super  illicita 
diaddia  ineonatantia  oon- 
jngii  (U);  de  inobedi* 
entia  et  negligentia  den 


*)  libw  1.  0.  29  Mon.  Qerm.  88.  IX.  62. 

Chron.  Lib.  II.  c.  43  n.  51  Mon.  Oflrm.  88.  IX.  123,  125. 

8)  Font.  rer.  Bnh.  I.  320. 

*)  Vergl.  Jireuek,  Da»  Hecht  in  Böhmen  und  Mähren,  Prag  1866,  I.  S.  72. 
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stianorum,  qnos  mercator! Judaeis  vendebant;  dies; (III);    do   arrogantia  f;t 
Judneus  infelici  auroeme-' festos  confuba   religione  intolleraUili  potentia  co- 
rat  omptoaque  tot  episco-  observant,  dies  vero  ieiu-  mitum  (lY). 
{NW  redimere  non  potuii  nimnim  Toluptatibos  Ta- 

oa&tes  omnino  non  oa- 

mt.   Ipsi  clerici  palam 

uxorea   ducunt,  contra- 

dicentem  episcopum  ini- 

quo  odio  oderunt  (III); 

et  sab  iatalft  qui  ftiflnmt, 

oontrs  ipsom  nuloxos 

terrae  ezdtavamiit  (TV). 

Paralldstdlea  nieht  wSrüich  übereinstimiiieii, 
Gosmae  in  denadben  auf  Brau,  nicht  aber  auf 
Ganaparins  zorQckgeht  Vor  aUem  kann  diems  iu  Besag  auf  die  unter 
B  BUBammengeBteUten  Cztate  nieht  abgewiesen  werden.  Die  Ifisetande, 
welche  Goemaa  anführt,  nennt  zum  Theü  nur  Brun;  nnd  insofern 
Gosmas  dieselben  wiederholt,  ftthrt  er  de  in  derselben  Beihenfolge 
an  (I — lY).  Warum  er  über  den  SUaTenliandel  nnd  die  Priesterebe 
schweigt,  ist  oben  erliatert  worden. 

Gkernowits.  K  F.  Kaindl 


Trotzdem  unsere 
ist  es  doch  Idar, 
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G.  Strak OS ch-G  rassmann,  Geschiclite  der  Deutschen 
in  Oesterreich-Ungarn.  Erster  Band  (von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Jahre  ÖÖ5).  Mit  einem  Sachregister.  Wien  18üö.  Verlag  von 
C.  Konegeu. 

Von  diesem  Werke  wird  in  einem  Prospectus,  den  die  Verlagshand- 
lung ausgibt,  gerülimt,  dass  »die  Daratellunjj  ausschliesslich  auf  Grund- 
lage der  Quellen  und  der  einschlägigeu  Speciaiiorschuugcu  aufgebaut  und 
von  den  neueren  Bearbeitungen  der  österreichischen  Geschichte  völlig  un- 
ftbhSagig  sei.*  DMaelbe  Temohort  der  Yoif.  in  der  Vorrede  mit  der  Mo- 
tivierung, dass  die  Toriiandenen  Dantellongen  <1«  i  österreichischen  Ge- 
schichte insgesammt  mehr  oder  weniger  zum  Zwecke  des  ac.nleraischen 
ünterrichts  geschrieben  seien.  Es  sei  aber  »von  ausserordentlicher  Wich- 
tigkeit nicht  blos  in  gelehrter  liinsicht.  dem  deatschen  Volke  in  Oester- 
reich-Ungarn seinen  gesammten  geschichtlichen  Lebensgang  in  austühr» 
lieber  Weise  dannstellen  und  ta  sehildern,  wie  sieh  die  netionalen,  poli- 
tischen und  culturellen  Yerhlltniese,  die  heute  sein  Dasein  bestammen» 
entwickelt  haben.* 

Sieht  mau  niiher  zu,  so  unterscheidet  sich  der  ganze  Auflmu  des 
Werkea  wenig  von  dem  der  östeneichischen  Geschichte  bei  M.  Büdinger 
oder  A.  Haber.  In  der  CSouception  tritt  insofern  eine  ünklsrliflit  m  Tage, 
als  der  Yer^  eine  Oesehicbte  der  Deutschen  in  Oesterreieh  zn  sehreiben 
unternimmt,  in  diesem  Bande  aber  zum  grösswen  Theile  von  den  Ger- 
manen diisclbst  gehandelt  ist.  Man  hiifte  daher  erwartet,  dass  der  Veif. 
über  die  Begriffe  »Germanen*  und  »Deutsche*  sich  des  Näheren  ausliesse. 
Wie  stehen  denn  die  Marcomanen,  die  Vandalen,  die  Gothen,  Gepiden,  Lan- 
gobarden nun  heutigen  Dentsehtlmm  in  unserer  Monarchie?  Wobei  aller- 
dings eine  gewissenhafte  Rfteksiehtnahme  auf  fiekers  »Erbenfolge  der  ost- 
germanischen Bechte  *,  namentlich  die  im  Frfil^ahr  1893  ausgegebene  erste 
Hölfte  des  /weilen  Bandes  von  Nöthen  gewesen  wfire;  so  besonders  bei 
der  Behaudluug  der  LaugoViardeD,  dann  der  alpinen  Verhttltnisse  in  den 
ehemals  rätischen,  sowie  den  südlich  anstossenden  Gebieten,  z.  B.  J:''ieims, 
fBr  das  der  Verl  die  Studie  von  Sartm  (FerdinandenmnntBtihrift  1892) 
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in  einem  Nachtrag  anfülirt  (S.  365).  S.  267  f.  werden  die  Langobarden 
als  »ein  m  den  Sueben  gerechneter  Volksstamm*  bezeichnet;  wobei  8ich 
Jeder  denken  kamif  w»  er  ivill;  die  B^iiTazeD  «ber,  als  die  ehenwligeii 
Hueomanen,  rind  auch  Soeben  (8.  12);  worin  liegt  also  die  epeoifisohe 

Differenz  zwischen  Langobarden  und  BainTaren?  Von  der  Gestaltung  des 
Rechtes  der  beiden  StHnimo  und  den  daraus  zu  ziehenden  Schlüssen  lilsst 
Verf.  keine  Kenntnis  merken;  obwohl  er  einmal  den  Aufsatz  Fickers  im 
xweiten  Ergänzungsbande  der  »Mitfcheilongen*  citirt,  iai  ihm  die  Be- 
deutung der  dort  entwickeUan  OnmdflStae,  sowie  der  darauf  ati%ebaiiten 
»Brbei&lge«  TOUig  entgangen. 

Ist  dies  schon  ein  Cardinalfehler  des  Buches,  so  nicht  weniger  der 
etwas  unklare  Standpunkt  des  Verfassers  dem  »Deutschthum«  gegenüber. 
Nach  S.  453  wird  in  Vorarlberg  das  Ohr  eines  Deutschösten-eichers  oder 
eines  Norddeutschen  durch  den  süsslichen  Klang  der  Sprache  nicht  gerade 
angenehm  berflbrt;  8.  450  wird  sebr  proleptiecih  vom  »frommen  Lande« 
Tirol  geeproohen;  8.  472  wird  das  »gemfttUiohe  finile  StUUeben  der  Saia- 
borger  Gelehrten*  (saec.  IX)  gerügt.  Von  dem  Deutschthum  in  der  Dias- 
pora h&lt  Verf.  nicht  viel.  So  äussert  er  S.  247  über  die  (angel>lichen) 
Gothenüberreste  am  Brenner  (er  raeint  »Gossensass*,  das  man  aber  auch 
schon  seit  bald  20  Jahren  anders  deutet):  »irgend  eine  geschichtliche  Be- 
deutung haben  diese  TrOmmBr,  laUa  sie  thataidilieh  bestanden,  ebenso- 
wenig, als  etwa  heute  das  dentsehe  Dorf  Timan  in  Venetten* ...  8.  458 
über  die  Anknüpfungen  der  alemannischen  Klöster  in  Obexitalien:  »Doch 
haben  die  guten  Schwaben  an  ihrem  italienischen  Besitz  ebensowenig  Freude 
erlebt,  als  die  heutigen  Deutschen  an  ihren  italienischen  Werthpnpieren. « 

WtLhrend  Baiuvaren  und  Alemannen,  wie  man  sieht,  mehr  von  oben 
herab  behandelt  werden,  steht  der  Tesf.  der  »grossen  sUrisohen  Ureh- 
Hcben  Bewegung*,  welche  die  Salzborger  ans  ütrem  gemfitbliohen  faulen 
Stilllebeu  emporrüttelte  (S.  472),  der  slayischen  Ansiedlung  in  Istrien,  die 
»zum  Verdruss«  der  i italienischen  Grossgrandbesitzer«  erfolgte  (S.  42l), 
dem  »schönen  Lande*  Böhmen  >mit  seiner  manchmal  wild  aufschUumen- 
den  Bevölkerung*  (S.  523}  la^t  sympathischer  gegenüber.  Noch  besser  er- 
geht es  den  Avaren:  cdas  Volk  hat  meines  Knefateas  eine  fUü  sn  nn» 
günstige  Beurtheilnng  erfahren*  (S.  417).  Die  ältesten  Zeugnisse  ftber 
die  Anwesenheit  von  Juden  in  den  deutschösterreichisohen  Lindem  wer- 
den wiederholt  registriert  (S.  432  und  467),  hingegen  die  »antisemitische« 
Bewegung  durch  das  ganze  Buch  hin  bekämpft  (man  vgl.  z.  B.  S.  90), 
sogar  »die  Märchen  vom  jüdischen  Bitualmord  in  modernen  Wiukelblätt- 
duan«  an  den  Kwrea  berheigezogen  (S.  252);  so  dass  nur  su  verwundern, 
wenn  die  Stelle  hei  Ammian  XXII,  5,  5  nicht  zu  einer  Polemik  gegen 
Kaiser  Marc  Aurel  benützt  wird.  Dafür  ist  S.  398  bei  Yorftihnmg  der 
irischen  Glaubensboten  Graf  TaafFe  erwähnt,  S.  116  von  einer  ,rÖmi8chen 
llationalittttenpolitik'  die  Kede  u.  s.  w.  Der  Verf.  steht  auch  sonst  durch- 
aus auf  dem  Standpunkt  bekannter  »demokratischer*  Journale;  so  wenn 
er  sieb  8.  96  Aber  eine  Hassuabme  Kaiser  Conatantins,  die  Aufiiafame  TOn 
Yandalen  auf  römischen  Boden  lustig  macht,  »die  sieh  zwar  in  einer  kai- 
serlichen Kanzlei  als  eine  recht  pfiffige  Idee  ausnehmen  modite,  in  Wirk- 
lichkeit aber  sehr  sclilimme  Folgen  gehabt  hat*  ;  oder  wenn  er  anf  der 
letzten  Seite  dicseö  Bandes  über  den  Sieg  Ottos  bei  Augsburg  spottet  »als 

Mltthoilojigen  XVJ.  28 
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jenen  in  allen  patriotischen  Lese-  and  Erbuuuugäbüchern  von  guien  and 
MhlechteB  deiitieh«ii  Diehtera  rarherrlichten  Kampf*. 

8«1mii  wir  aaeh  dieaoi  Proben  bistoriaoh-politiBelMii  Veralladiiisses 

auf  die  Soliditftt  der  Einzelforschung,  so  lüast  diwe  manches  zu  wünschen 
übrig.  Das  erste  Buch  behandelt  »die  Germnnen  in  den  Donauländem 
zur  ßömerzeitc  (bis  488  n.  Ch,).  Der  Verfasser  konnte  dabei  durch  die 
Güte  Prof.  £.  Bormanns  noch  den  im  Juli  1 894  geschriebenen  Commentar 
MmninsanB  m  einer  aeogeteitaeii  Ineeluaft  Tom  Jelne  316  (jetet  Av^ 
okiol.  epjgr.  IliUb.  XYH  8.  108  ff.)  bemitian.  Wer  aber  |^a«bte,  ea  aei 
die  Littei-atur  durchaus  mit  solcher  Genauigkait  Terweithet,  wtrde  ridi 
tauschen.  Für  die  Geschichte  des  gi'opsen  Gemianon-  und  Rarmatenltrioges 
unter  M.  Aurel  ist  eine  zu  Thibilis  (beim  heutigen  Annüna)  in  Numidien 
neuerdings  gefundene  Inschriit  (ßevue  archeol.  1893  S.  396)  von  Bedeu- 
teng,  naeb  deitettME  (in  Jabre  169?)  der  frfibere  Slattbalter  ton 
Arabien  und  aaobberige  Tom  Britannien  Antiitiaa  Adventoa  ala  »la- 
g(atu8)  Aug(u8ti)  at  praetenturam  Italiae  etAlpiura  expeditione  Germanica* 
aufgestellt,  also  zur  Abwehr  des  Völkersturmes  auf  dera  linken  Flügel  der 
rümischen  VertheidungsHnie  (Italien,  Rätieu,  Noricum)  ebenso  eine  ausser- 
ordentliche Alassregel  getroäen  wurde,  wie  auf  dem  rechten  Flügel,  wo 
xmUtebat  der  biaberiga  StalChalter  von  Britannien  Sex.  Oiüpninhts  Agricola, 
nadi  ibm  der  Oontolar  IL  Glaadina  Fhmto  (in  Hoesia  roperior  und  Dacien) 
das  Commando  Übemohm,  was  dann  eine  daoecnda  BriMHiung  des  Mllitli^ 
etats  und  damit  auch  der  R^ngstellung  des  jeweiligen  St^itthalters  von 
Rfttien  und  von  Noricum  einer-,  von  Dacien  anderorseit.s  zur  Folge  hatte. 
Im  Cenirum  commaudirte  Kaiser  Marcus  persönlich,  neben  ihm  die  prae- 
fiwti  pBMkorio,  Ton  denen  Maerimna  Yindez  (den  dar  YbA  8.  47  »Fko- 
pceelor*  neut)  im  Xanyfe  fiel  Bimelne  Pbaien  dee  Kriegea  amd  nemr- 
dinga  mahr&eb  «rOrteri  worden  im  Anschlaaae  an  die  Besprechung  des 
Regenwunders,  das  auf  der  AntoninsKäule  dargestellt  ist,  sowie  eines 
solchen,  das  in  der  litterarischen  Ueberliefemng  erwähnt  ist;  darüber 
haben,  nachdem  £.  Petersen  eine  Auseinandersetzung  über  die  Scenen  der 
Siagenlnle  gegeben  (Mittb.  dea  ritan.  Inatitebl  IX  8.  76  ff),  A.  Eamack 
und  A.  Domaszewski  im  Laufe  des  Jahrea  1894  ihre  Ansidlton  ausge- 
tauscht und  der  Verfasser  hätte  wenigstens  von  den  Darlegungen  Peter- 
sens ebenso  Notiz  nehmen  können,  wie  er  über  die  Neuaus^'abe  der  Bild- 
werke an  der  Antoninssäule  S.  550  (Nachtrag)  abspricht.  Dass  die  Volker- 
schaft der  Cotini  von  K.  Marcus  nicht  wie  Dio  sagt  vernichtet,  sondern 
viabnehr  in  Pannonia  infcrior  (nm  CibaUa  mid  Huna  berom)  angeaiedelt 
wnada,  hat  aas  den  Prätorianerlisten  des  dritten  Mirbunderts,  welche 
»cives  Cotini  ex  provincia  Pannonia  inferiore«  nennen,  Ch.  Hülsen  im 
Bullet  conuinale  p.  2*25  ff-  dargelegt:  also  giengen  aus  diesen  an- 

gesiedelten Leuten  romische  Piätorianer  hervor,  wie  später  aus  den  pan- 
nonischen  Yandalen  ein  Stilico ;  aber  es  zeigt  eiah  aneii,  daaa  wir  una  Aber 
die  Art  nnd  Weiae  aoleher  Anaiedlnngen,  indem  man  daa  GoloaataajatBni 
daant  in  Zusammenhang  brachte,  vielfach  eine  falscbe  YonrteUnng  galrildet 
hatten.  Doch  kann  dem  Verf.  aus  der  Nichtbenutzung  dieser  entlegenen 
Litteratur  kein  Vorwurf  ei-wachsen,  da  daa  betreflende  Heft  des  »Hulletino* 
ausgegeben  wurde,  ulb  da.s  Buch  von  Strakosch  schon  im  Drucke  war  — 

>)  Die  Vorrede  datirt  vom  25.  Oktober  1894  und  »das  fast  3&  Bogen  starke 
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Die  Verwendung  von  Truppen  aus  Pannonien  im  Partherkrieg  des  L.  Veras, 
die  Mommseu  im  fünften  Baad  seiner  rümiachen  Geschichte  noch  dahin- 
gMtollt  ÜMt,  iti  tm  der  oben  oitirten  Insobrifb  des  Q.  Anüaiiua  Adven- 
tot  munMbr  erwieMB.  Dieiar  emnmaacifxte  im  Orient  dio  leg.  n  adin- 
irix,  die  Uur  Beuptquaiiier  in  Aquineum  hatte.  Dafür  zog  X.  Aurel  für 
den  Germanen-  und  Sarmntenk-rieg  Detochements  der  Lef^ioncn  von  Numi- 
dien  (III  Augusta),  Judaea  (X  lYetensis)  und,  wenn  der  lltterarischen  Ueber- 
liefenmg  über  das  liegen  wunder  in  dieser  Beziehung  zu  trauen  ist,  auch 
iRM  Oi^adoeieii  (ZU  fiilariiMta)  heran.  Bamdk,  don  0.  Hinchfeld  mit 
wtSsmm  Bath  nur  Seit«  stand,  ist  dtfttr  (Beri.  Shnuigsber.  1894  S.  628 ff.); 
1MB  Domaszewäld  (SbnB.  Moaeum  1894  S.  612  ff.)  gegen  die  Möglichkeit 
einer  Detachirung  aus  Cappndocien  als  einer  Grenzprovinz  anführt,  scheint 
mir  an  und  für  sich  nicht  stichhältig,  wenn  uucdi  m  beachten  ist,  dass 
der  interpolirte  Brief  des  Marc  Aurel  an  den  Senat  die  leg.  Xll  fulminata 
nebt  Mont» 

Die  Verdieidiginig  ItelieM  vater  Maro  Anral  kflsm  in  Yergkidi  ga- 
■lallt  werden  mit  der  gegen  Septiroius  SevwiU)  femer  der  gegen  Maxi  mi- 
nus (Tlirax)  im  Jahre  2  worüber  dio  neugefundene  Inachrift  Dessau 
inscript.  Lat.  sei.  n.  11H8  (biezu  Domaszewaki  im  Weatd.  Korrespondenzbl. 
1892  Sp.  230  ff.)  weiteren  Aufschluss  gegeben  hat.  Um  die  Mitte  des 
3.  Jahrhonderta  begannan  naoerdiiiiit  die  BSafitUa  dar  taraualpiaan  Bar- 
baMD,  gagan  die  Italien  danamd  w^halt  gamaafat  werden  mvaste,  wie 
die  Befestigung  von  Verona  und  selbst  Rom  zeigt;  was  bis  ins  5.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  auch  den  gewünschten  Erfolg  gehabt  Itat.  Indem  der 
Verfasser  diese  Zeiten  behandelt,  ergibt  sich  im  Ganzen  kaum  etwas  Neues. 
Hier  und  du  iindet  mau  brauchburu  Ii^otizeu,  wie  etwa  S.  57  über  die 
tnundaanbiseban  Poalen  dar  BOner  arit  IL  Anral;  8.  192  ff.  fllwr  den 
rOiiaoh-gennaaiBnhen  ZwiaoheDhandel;  oder  dna  unbawieaeae  Bahanirtang» 
s.  B.  daaa  das  municipinm  Aelinm  Cetium  mit  dem  im  Nibelungenlied 
vorkommenden  Zeiselmauer  identisch  sei  /'S.  17:?,  vgl.  S.  412).  In  den 
Arcbaefd.  epigr.  Mitth.  XV  (1892)  75  beniirkt  JSuwotny.  dnss  die  Lage 
von  Cetium  noch  nicht  festgestellt  sei:  »sicher  scheint  nur,  dass  es  ein 
alter  Ort  am  Aasgange  daa  Truaenthalaa  war.«  (Naahtrüglich  eraelia  iah, 
dass  allerdings  auch  Kenner,  die  Römerorte  zwischen  dar  Traun  nnd  dem 
Inn  (W.  Sitzungsber.  1878)  S.  43  (Separatabdr.)  Cetium  mit  Zeiselmauer 
zusammenstellt.  Im  Corp.  insc.  Lat.  wird  es  nach  Mnutern?  verlegt.)  — 
Sonst  bieten  die  Eeminiscenzen  aus  der  Römerzeit,  die  unter  Karl  d.  Gr. 
yrmdk  werden,  für  den  Alterthumsforacher  mancherlei  Interesse. 

Daa  Ewaite  Bueh,  daa  »die  Entatahnng  daa  Dentadittinma  in  danOst- 
alpan*  (von  488  bis  955  n.  Chr.)  betitelt  ist,  behandelt  den  Untergang 
der  germanischen  Staaten  in  den  Donaulandschaften;  die  Einwanderung  der 
Slaven ;  die  Langobarden  (vomemiich  im  iViaul  und  im  »Trentino*);  die 
Beiern  unter  den  Agilolfingem  und  die  Franken  (551  — 788);  die  Herr- 
schaft Karl  d.  Gr.;  die  deutsche  Besiedlung  und  Cultur  in  den  Ostalpen- 
iBndem  (von  814 — 911);  die  dantaehan  Kampfe  gegen  die  Slaven  (814 
bii  911);  die  Utgymk  (bia  965). 


Buch  ist  binnen  drei  und  cinhalb  Monaten  fertip  <,'(stollt  wnrdnn'  (S.  V.)  Da« 
in  Betracht  kommende  Heft  das  »BnlleliBO*  wuide  im  September  ausgegeben. 
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Der  Ausgang  der  germanischen  Beiche  wurde  mit  Benützung  der 
Neuausgabe  der  » Antiquissimi  auctores*  und  mit  Beihilfe  L,  Hartmann's 
(vgl.  JSaaL  8.  V)  betotuMbiii,  wobä  einige  hiAet  imbeMlitito  ytduricbton 
hifmgtsogen.  imd  in  den  liohtigen  ZaMuiunaiilittig  g«bfMlit  aind.  In  d«n 

Oqntehii  über  die  Langobarden  and  die  Baiem  tritt  die  Unkenntnis  der 
(Geographica  jener  Gegenden  hervor;  der  hlissliche  Zeitungsausdruck  >Tren- 
tino*  wird  regelmü^sig,  aber  dermassen  unbestimmt  gebraucht,   dass  man 
nicht  weiss,  ob  der  Verf.  von  ganz  WälschÜrol  (mit  oder  ohne  Ampem  V) 
oder  bloB  vom  Stadtgebiet  j<m  Trident  (wie  weit  xeidhte  dieef)  redet»  wbb 
Tielleklit  nidit  ftr  Zeitiuigndiveiber,  alwr  l&r  ffietoriker  einen  üntenebied 
ansmachi    Der  vorbeffliche  Chr.  Sehneller,  dessen  neueste  Fublicationen 
vom  Verfasser  wenn  nicht  gelesen,  so  doch  citirt  sind,  hat  vor  l)ald  einem 
Menschenalter  über  dies  »Trentino*  einige  Schriften  verfasst,  die  man,  wie 
es  scheint,  wieder  in  Erinnerung  bringen  muss;  ja  wenn  einer  gründlich 
SU  Werke  gehen  will,  moas  er  anf  die  im  Jahre  1840  enehienene  Sehiift 
Gimeppe  Frapportie:  Deila  etoria  e  della  condinone  del  Trentino  neU^an- 
tico  e  nel  medio  evo  zurückgreifen,  da  Frapporti  das  >  Trentino  *  erfunden 
hat,  und  kann  hiezu  L,  Steub,  Kleinere  Schriften  III  S.  24  ff.  oder  dessen 
Bhaet.  Ethnologie   S.   68  f.  vergleichen.    Weit-erp  Litteratur  verzeichnet 
H.  J.  Bidermanu,  die  Nationalitaten  m  Tirol  und  die  wechselnden  Schick- 
sale ihrer  Yerbreitung  (Foreohnngen  aar  dentsohen  Landes-  und  Volks- 
kunde I,  Heft  7.  Stuttgart  1886).  —  Auch  der  proleptisohe  Ansdmck 
»Tirol*  kitte  möglichst  vermieden  werden  sollen,  jedenfalls  aber  Bezeich- 
nungen wie  das  »nordöstliche*  oder  das  »nordwestliche*  Tirol.  Das  Land 
»im  Gebirge*  wurde  und  wird  nach  Thalschaflen  abgetheiii:  Unterinnthal, 
Zillerthal,  Oberinnthal,  Wippthal,  Puaterthal,  Vintschgau  sind  allgemein 
Tenttndliehe  Begriffe ;  eheauo  im  SAdmi  die  Yalaogana  (nieht  »Yalaogaiia- 
ihal*  wie  S.  364  steht),  der  Nonsbei^  (Val  di  Non,  im  Altertum  Anannia 
oder  Tlial  der  Anauni)  u.  s.  w.    Das  Brizenthal  liegt  nicht  »östlich  von 
Kufst^in«  (S.  440);  man  sn<ri  nicht  »der  Engadin*  (S.  518).  Die  Breonen 
werden  zur  Zeit  Theoderich'a  kaum  »Städte«  (S.  38?)  überfallen  haben. 
Aguntum  lag  nach  S.  258  bei  Innichen,  nach  S.  263,  316  und  320  bei 
Lienz;  die  Diatanz  swiaehen  beiden  Orten  belilgt  tinige  40  JfiUien. 
S.  Valentins  Tempel  bei  Venantius  Fortunatas  wird  S.  263  kategoriaeh 
in  die  Gegend  von  Brixen,  nicht  von  Meran  gesetzt,  ohne  dass  die  fiir 
Andere  massgebenden  Gründe  erwogen  wären.  Eher  lüsst  sich  hören,  wenn 
S.  319  f.  die  bei  Paulus  diaconus  IV,  38  erwähnten  Orte  Zeglia  und 
Medana  (Medaria)  im  Nordosten  von  Cormons  angesetzt  werden;  der  Ver£ 
wenigatena  hofft  damit  »dem  litterarischen  Froaehmlasekrieg»  ob  anter 
jenen  zwei  von  Paulus  diaconus  genannten  Namen  Windiaoh-MatrM  and 
Cilli  zu  verstehen  sei  oder  nicht,  sowie  allen  daraus  gezogenen  Folgerungen 
für  die  Weltgeschichte  im  allgemeinen  und  für  die  Untersteiermarks  und 
der  Slovenen  im  besonderen  ein  Ende  gemacht  zu  haben«.  —  Hingegen 
fiber  die  bei  Cilli  gelegenen  Orte  Sachsenfeld  und  »Pranz*  (das  Mikloaieh  ala 
einen  »Frankenort«  erkannt  hat,  vgL  A.  Faetz,  1^  BOmeratiaaae  tiber  den 
Dranberg  in  Krain.    Beil.  z.  Allg.  Zeitung  ]  S94  Aug.  16),  die  als  An- 
sioJlungen  der  Karolingerzoit  gelten  nnd  aU  solche  einen  wichtigen  Ver- 
kehrsweg deckten,   wird  niuu  im  Em  he  ebensowenig  etwas  findeUt  wie 
tiber  Sachseuburg  und  J^'rantschach  in  li.ämten. 
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In  dem  Capitel  über  die  P^iu Wanderung  der  Slaven  werden  auch  (man 
weiss  nicht  warum?)  deren  Eiutälle  in  die  Balcanhalbinsel  behandelt,  wobei 
eine  ansfülirliche  Oesohichte  des  Slayentams  aaf  der  Balcanhalbinsel  Hir 
ein  Bedfirfiiia  erkUrt  wird  (8.  310)i  ohne  dsM  der  Tert  von  faUmerayw» 
Hopf,  Roesler,  MüUenhoff,  K.  Jireöek  Notiz  nimmt.  S.  221  ist  eine  Stelle 
des  Martinus  von  Bracara  flir  die  Einwanderung  der  Slaven  in  das  Donau- 
gebiet verwerthet.  Für  die  slavische  Besiedelung  von  Kraiu  musste  Alfons 
Müllner's  auf  tüchtiger  Landeskenntnis  beruhendes  Buch  über  »Emona« 
Qiaibaeh  1879)  hantigezogen  werden.  FOr  das  Posterthal  die  fieissigen 
Arbeiten  Ton  Ang.  Unfterfondier  i).  Di»  Sohrift  Ton  Xrones  tiier  die  >Be- 
Biedelung  der  Steiermark«  vei-schm&hte  der  Verf.  zu  benttteen.  Fttr Ober- 
und  Niederösterreich  lag  Kaeramers  Arbeit  vor;  Differenzen  Hessen  sich 
»bei  selbständiger  Behandlung  desselben  Stoffes  ebensowenig  wie  gelegent- 
liche Uebereinstimmongen  verhüten«  (S.  436). 

TTaimmMile  BiuA  leiitele  denn  aneh  für  die  Karolingeneit  gute  Dienste, 
wihiend  mgleioh  XlUillMelMr*«  Begeiten  und  andere  AiMten  fleiasig  hat' 
angezogen  sind.  Hingegen  vermiast  man  die  Benutzung  mancher  werth- 
vollen Specialaibeit;  z.  B.  Chlingensperg-Berg,  Das  Gräberfeld  von  Reichen- 
hall in  Oberbayem  (Reichenhall  1890),  das  die  Continuitaet  des  Saizbetriebes 
in  Yorrömischer,  römischer,  baiavanscher  Zeit  im  Einzelnen  erweist  und 
aneh  anf  die  IbUitttten  Lmer-KovikimiB  üdil  wirft;  wecaa  dann  die 
Abhandlung  Ton  Inama-StenM^,  Znr  Yerfbaanngsgesehiobte  der  dentaehen 
Salinen  im  Mittelalter  (Wiener  Sitzungsber.  1886)  sich  anschliessi  E. 
Bichter's  vorzügliche  Arbeiton  über  das  Salzburger  Gebiet  scheint  der  Verf. 
erst  für  den  nächsten  Band  seines  Werkes  sich  autgespart  zu  haben.  0. 
Redlich's  in  der  ZeitschriJt  des  Alpenvereins  (1890)  pnblicirte  Studie 
»Bin  elter  KadoWIn  in  Gebirge«  (Siben-Biiien)  gibt  meinet  Xnehtene 
Aber  den  Qeng  der  INnge  in  einem  groesen  Tbdle  dee  heutigen  Tfrel  weit 
besseren  Aufschluss,  als  der  Verf.,  der  diesen  Aufsatz  nicht  kennt. 

Es  rächt  sich  da  der  Hochmuth,  den  der  Verf.  den  Jjeistungen  seiner 
VorgLluger  gegenüber  durch  das  ganze  Buch  hin  orten  zur  Schau  trägt; 
ohne  dass  übrigens  bei  dieser  Art  »selbständiger  Forschung  *  viel  Nennens- 
werthee  herausgekommen  wire* 

Fng.  J.  Jung. 


W,  Gundlach,  Heldenlieder  der  deutscheu  Kaiser- 
zeit, aus  dem  Lateinischen  übersetzt,  au  zeitgenössischen  Berichten 
erläutert  und  eingeleitet  durch  üeberaichten  über  die  Entwicklung 
der  deutschen  Ge.scluchtschreibung  im  X.,  XI.  und  XII.  Jahrhundert 
zur  Ergänzung  der  deutschen  Literaturgeschichte.   Erster  Band: 


*)  Ton  A.  Unterforeber  Ue^a  folgende  Arbeiten  vor:  »Uomaniache 
Namenrefte  ans       Potterlhale*.  Leitmeritaer  GymnaBialorogramm  1885.  »B^- 

traff  zur  Dialekt-  und  Namenforschung  des  rustcrthalea*.  Eoenda  1887.  »Beiträge 
und  Berichtigungen  zur  slavisoben  Namenforschung  aus  üsipuäterthal*  und  Präto- 
Tomaoitchei  ans  Tirol«.  Jahresber.  des  Sfcaatsgymn.  in  Eger  188<K  »Znr  slavi- 
8chon  Niiinonfor^c  hang  in  Tirol«  und  »Rätoromaoiiohes  aus  Turol*.  Ebinda  1892. 
•R&toromanischea  uis  Tirol*.  Ebenda  1893. 
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Krosvitbas  Ottolied.  luusbruck,  Waguer,  1894.  8^  XXXI  uud 
654  S.  . 

Der  etwBS  länglich  gerathene  Tital  ▼erräth  bereits  die  Ziele  des  Ver- 
ftsser!? ;  fHo  Vorrede  erlUutert  difselben  ausführlicher.  Gundiach  will  die 
geistige  und  sittliche  Airoospbiire  (p.  XV' III)  oder  wie  er  sich  ein  nnder- 
mai  (p.  XXVIll)  ausdrückt,  Bildmig  und  Gesittung  der  deutsohen  Kaiaer- 
seit  k€nmzei<4ineii,  und  amr  durch  eine  Betzsohtm^  der  zeiigeDfluiadieQ 
QegohiehtecinreibQng  ▼om  nationaUiteriritolien  SiMudpankt  mu,  «r  inll  nut 
seinen  AosfELbrosigen  eine  Biglnzang  der  deutschen  Literaturgeschichte 
liefern,  indem  er  unt«r  Literatur  »alle  durch  das  Mittel  der  Schrift  über- 
lieferten Geisteserzeugnisse,  soweit  bei  ihrer  Entstelunia  die  Phantasie  ent- 
scheidend eingewirkt  hat*  versteht,  und  daher  mit  Kecht  rügt,  dass  die 
bishengeii  Literatargeschiebten,  gerade  i.  B*  jene  Bohwm  die  wielitigsten 
DoikiiHde  der  dmMien  Litorstar  jen«r  SEdtaii  und  swar  oaeh  po^tche, 
▼oniehm  ignoriren,  weil  ite  iE  liütoinischer  Spradie  abgefasst  sind.  In 
diesem  Sinuc  ist  die  literar<»eschichtliche  Betrachtung  zugleich  ein  wich- 
tiges Hiltsiiiiltel  lür  die  Erkenntnis  der  geistigen  Strömung,  des  geistigen 
Gehaltes  und  damit  auch  der  Greschichte  einer  Zeit.  Gundiach  verfolgt 
qpedell  gwMiiU^Uk»  Zweeke  bei  aäner  Arbeit^  sie  >oU  zugleicdi  ein  ün« 
terridutabneh  Ittr  die  UniTeraitBt»  eine  EinfUttong  ina  biatoriaebe  Studium 
aein:  die  literarischf  und  kulturgeschichtliche  üebersicht  der  wichtigsten  6e- 
schicbtsquellen  der  deutschen  Kniserzeit  soll  für  den  Historiker  das  werden, 
was  dem  Beflissenen  des  röiuiüchcn  licehtes  die  Institutionen  neben  den 
Pandekten  sind.  Damit  diese  Einführung  von  einfachem  zu  schwierigem 
und  Tenrickeltem  VerUltaaaaen  Toradmite,  beginnt  er  mit  dem  X.  Jh. 

Um  diesem  Doppeliivedi:  ni  genügen,  stollt  G.  einenwita  poetiaehe 
Werke  in  den  Hittelpunkt,  anderseits  aber  begnügt  er  sich  nicht  mit 
einer  literarischen  und  historischen  Würdigung  dieser  sowie  der  übrigen 
gleichzeitigen  Geschichtswerke,  welclie  Werth  und  Stellung  der  erstem  er- 
messen lassen;  da  diese  Quellen  in  weitern  Kreisen  nicht  oder  nur  unge- 
nflgend  brennt  sind,  ttberaetrt  er  vielmehr  dee  Mittelstflek  vollatitaidig, 
▼on  den  übrigen  Historikern  ausgewählte  Partien:  durch  solche  aweek- 
mlasige  Zusammenstellung  des  literarisch  und  Iii^storisch  wichtigstell  will 
er  ein  treffenderes  und  üliersichtlicheres  Bild  der  deutschen  Kaiserzeit 
geben  als  das  durch  die  umfangreiche  Sammlung  der  Geschichtsclireibcr 
der  deutschen  Vorzeit  —  deren  Absicht  ja  auch  nicht  ganz  dieselbe  ist 
—  ennXiglidit  iat. 

Man  wird  diese  Intentionen  Oondlaehs  nur  durchwegs  billigen  können. 
Es  besteht  das  Bedürfnis  nach  einer  specifisch  nationalliterarischen  Wür- 
digung der  altoji  deutschen  Geschichtschreiber;  nicht  weniger  muss  ein 
Werk  hoch  wilikuinmen  geheissen  werden,  welches  nicht  blos  den  ange- 
henden Historiker,  sondern  auch  weitere  Kreise  der  Gebildeten  in  die 
Qeeehiehtachreibung  aowie  in  die  bewegenden  Fragen  jener  Zeit  mit  knreen 
aber  getreuen  und  plastisch  wirkenden  Strichen  einführt  Dazu  eignet 
sich  ausgewählte  Uebersetzung  umsomehr,  als  die  Kenntniss  des  Lateins 
und  die  VorlieVie  für  diese  Sprache  in  unverkennlmrem  Riicksr  hritt  ist. 

Freilich  steigen  auch  durch  die  Verbindung  so  verschiedener  Absichten 
die  Schwierigkeiten  der  Ausführung. 
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Für  die  natiouulli torarische  Würdigung  hegreift  sich  ohne  weiters,  dass 
» üuldeugediohte  *  in  den  Miittilpunkt  getiteilt  werden  und  ebenso  daas  Werke 
in  gelnndoiierBede,  trolehe  sprachlich  grössere  Sdiwiezigkeiteii  beretten,  W 
der  Uebersetsuig  beTomgt  werden.  Für  die  lustccisehe  Rinfflhnmg  alter 

scheint  mir  solcher  Vorgang  bedenklioll.  Mag  im  vorliegenden  Fall  Gund- 
kch  in  den  beigegebenen  Erläuterungen  auch  bestimmt  auf  alle  Umstände 
hinweisn-n,  welche  den  geschichtliclieii  Werth  des  Ottoliedes  beeinträchtigen: 
wer  aüe  diese  Quellen  nur  aoü  den  Miltkeilungcn  dieses  Buchen  kennt,  wird 
QBwillkflrlieli  geneigk  seia,  jenen  Antcor  Ar  den  wiehtigeten  m  kaUen,  von 
dem  am  aaafQhrUohsten  gdiaadett»  der  TOlktftndig  übersetzt  wird.  Das 
Bild,  welches  der  Leser  von  den  ftbrigen  zeitgendesischen  Qescbiefataehrei- 
bern  empfangt,  wirkt  neben  jenem  der  Gaudersheimer  Dichterin  doppelt 
unruhig  durch  die  Disposition,  welche  Gundlach  seinem  Buch  gegeben. 
Er  behandelt  nümiich  als  Einleitung  p.  3 — 204  »die  deutsche  Geschichi- 
sdureibnng  im  ZMtalter  der  alohaisoliaii  Kaiser«,  p.  207^-404  e&tiialten 
anter  dem  Titel  »Hrosvithaa  Ottolied«  eingehende  Würdigong  Hrosviihens 
und  ihrer  Werke  sowie  von  Gelehrsamkeit,  Knnst»  Glanbe  und  Sittlichkeit 
jenes  Zeitalters,  bringen  endlicli  üobersetzungen  aus  ihren  Legenden, 
Dramen  und  (vollstUndig)  jene  des  üttolicdes.  Dann  folgen  auf  p.  407 — 624 
»Erläuterungen*.  Während  bereits  im  ersten  Abschnitt  Liudprand,  Widu- 
kind,  Thietmar  von  Meraeburg,  nnd  die  Biographien  Katkildens  nnd  Adel- 
heids, Bruns  von  Köln,  Udalrichs  von  Augsborg,  Bemwards  von  Hildes- 
heim,  endlich  die  Fortsetzung  der  Chronik  Beginos  und  der  Quedlinburger 
Jahrbücher  besprochen,  Ueberaichten  des  Inhaltes  der  einzelnen  (Quellen 
und  auch  kleinere  Bruchstücke  in  wörtlicher  Uebersetzuug  geboten  werden, 
bestehen  die  >  Erlftnterungen «  aus  umfangreicheren  nach  einzelnen  Rubriken 
gruppirten  üebereetaoBgen  znmeiat  ans  den  bereite  im  ersten  Abseiiintt  be- 
handelten Autoren:  vor  allem  Widukind  und  Liudprand,  etwas  weniges 
anch  aus  Rather  und  aus  der  Vita  Johannis  ubb.  Gorziensis. 

Erscheint  unter  den  »Erläuterungen«  ein  Abschnitt  ,  Italieu  vor  der 
deutschen  Eroberung*,  so  hütte  Berücksichtigung  des  Benedictus  de  s.  Andrea 
und  des  Chr.  Salernitanum  dem  Bild  manch  satten  Farbenton  hinzugefügt; 
ueht  man  das  Leben  der  Kaiserin  Adelheid  ven  Odilo  und  ein  Werk  fistliers 
in  den  Kreis  der  Beiraofainngi  so  dürfen  auch  Flodoard  und  Richer  nicht 
mit  Stillschweigen  über^'nngen  werden.  Aber  auch  vom  kulturtiistorischen 
Standpunkt  aus  scheint  mir  ^inseitige  Bevor/Aigung  Hrosvithens  nicht  be- 
rechtigt zu  sein,  so  dankbar  man  an  sich  Guudlacli  für  die  leichtere  Zu- 
gängUduiadmng  ihrer  Werke  und  ftr  die  gelungene  Würdigung  derselben 
smn  nmss. 

Auch  die  Erörterungen  ftber  die  andern  Quellen  bieten  des  Anregenden 
genug:  z.  H.  die  Ausführungen,  dass  die  schon  vielfach  bemerkte  Ueberein- 
stiramung  zwischen  Hrosvith  und  Widukind  und  aucli  mii  einigen  Kachrichten 
in  Liudprands  Antapodosis  auf  eine  gemeinsame  Weisung  Wilhelms  von 
Mainz  inrückgehe,  sind  gewiss  weilerer  Erw&gung  würdig,  wenn  mir  anch 
die  Tennnthnng  wie  und  dass  Wilhelm  den  Lindprand  beauftragt  habe, 
an  sicher  vorgetragen  erscheini.  Dasselbe  möchte  von  der  Art  und  Weise 
gelten,  wie  die  Stellungnahme  dieses  Erzbischofs  gegen  Rom  und  Kaiser- 
thum liehauptet  wird.  Es  ist  erklärlich,  dass  das  Streben  nach  kurzer, 
den  Anfänger  packender  Faxsung  manche  Aussprüche  allzu  bestimmt  er- 
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suheinen  lüsst;  ähnlich  dürfU;  auch  die  auü  diesen  practischen  Rücksichten 
nebst  »aller  entbehrlichen  Fachgelehrsamkeit«  (p.  XXXI,  aber  dann  gehört 
andi  ^6  BrOrkemng  p.  158— '156  nicht  ins  Buch)  über  Bord  gewoiftne 
Anfülii  ung  der  einschllgigen  Literatur  im  Verein  mit  der  Selbstlndigkeit 
des  Verfassers,  wie  sie  namentlich  das  Vorwort  zeigt,  beim  woniger  unter- 
richteten Leser  den  Eindruck  hervorrufen,  als  ob  all  die  vorgetragenen 
Ansichten  Gundlachs  neu  wären. 

Manche  Behauptungen  fordern  den  Widerspruch  heraus.  So  wenn  p.  8 
der  Aasdractk  eine  Uilrande  Tolkiehen  vom  TolMehnogsatrieh  im  k.  Mo- 
nogramm hergeleitet  wird,  ivihrend  das  cartam  complere  docii  bei  der  Be* 
urkundung  überhaupt  eine  grosse  Rolle  spielt.  —  Wenn  p.  102  von  einem 
Sach:^euhimmel  Widukinds  gesprochen  wird,  beruht  das  auf  Miskennung 
der  kircMicheu  Anschauungen.  —  P.  11 2  Aum.  1  wird  der  Leich  De  Heinrico 
noch  anf  die  AvwShnung  Ottoe  nnd  Heinrichs  von  Baiem  beoogen,  vgl 
jedodi  meine  Begeiten  n*  102*.  —  P.  180  ist  Bmne  Terhalteii  wHtoend  dee 
UngarakriegeB  955  nur  unvollständig  motivirt.  —  Die  Beziehung  der  Vene 
1470 — I4S3  des  Ottoliedes  (bei  G.  2957 — r,4)  auf  das  Weihnachtsfest  961 
scheint  niir  sehr  fraglich.  —  Der  Excurs  über  Ursachen  und  Veranlassung 
des  Au&tandes  von  953  p.  513 — 51  ä  entscheidet  die  Frage  nicht;  in  der 
Beweiif&hnuig  «nieriAuIni  ellerld  firrthfisiar:  den  dch  Otto  951  schon 
wesentlioh  das  Regiment  der  Bischöfe  stfitBen  wollte  (p.  515)»  ist  doch 
ein  Anachronismus ;  den  italienischen  Königstitel  (5 1  o)  führt  Otto  moiit 
einmal  währentl  des  Aufenthaltes  in  Italien  in  allen  Urkunden;  was  G. 
wahrscheinlich  im  Auge  hat:  die  Dutirung  nach  a.  r.  in  Italia  hört  auf 
mit  dem  Ueberschreiten  der  Alpen  (vgl.  Beg.  207«  208)i  also  schon 
lange  vor  dem  entscheidenden  Magdeburger  Tag. 

Anf  die  TTebersetsong  ist  grosse  Sorgfidt  Terwendel»  nsmentlifth  «nf 
die  der  gereimten  Stücke,  G.  legt  aaeh  grosses  Gewicht  dsmof  sie  im 
Ausdruck  frei,  aber  dem  Gedanken  genau  anschmiegend  zu  gestalten.  So 
viel  ich  sehe,  ist  sie  durchaus  «ell>ständig  und  unabhängig  von  jener  in 
den  Geschichtsohreibem  der  deutschen  Vorzeit,  doch  fand  ich  bei  Stich* 
proben  snoh  Stellen,  wo  diese  genauer  nieht  nnr  im  Worte,  sondern  anch 
im  Sinne  ist;  so  ist  in  Widnkind  in,  18  (soffito  rege)  saf  p.  SOS 
falscher  Gedanke  hineingelegt  worden;  die  GhankterBchildenmg  Geros 
Widukind  III,  54  ist  auf  p.  523  wohl  nicht  g^anz  ?:inngemH39  wieder- 
gegeben. Oefter  st^rt  in  Vers  wie  Prosa  burschikoser  cnler  gesuchter, 
jedenlalis  unpassender  Ausdruck.  So  p.  19ü;  der  Tod  liut  lim  an,  p.  360 
T.  278:  dencfaten,  p.  433  der  Beim:  Gottesmann-Johann,  p.  5 1 0  Gegenreiterei, 
p,  525  einen  K){tfkflnergemadit,  p.  533  in  Liebe  Tersohossen  —  einitsliensr 
weiss  im  Afflbct  würdiger  zn  sprechen  —  ;  geradezu  geschmacklos  ist  p.  414 
▼on  Schöffen:  anspannen,  p.  478  hirsutos «s Struwwelpeter. 

Innsbruck.  £.  v.  OttenthaL 


Karl  Holder,  Die  Designation  der  Kaehfolger  dareli 

die  Päpste.   Freiburg  (Schweis),  Veith,  1892.      113  S. 

So  lange  die  Papstwahl  noch  nicht  strenuf'-  <,'ere(:^elt  war,  la??  es  nahef 
dads  der  jeweilige  Tapst  für  den  i'all  seines  Ablebens  eiueu  ^Nachfolger 
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empfahl,  damit  Streitigkeiten  vermieden  würden.  Aus  einem  Decret  des 
Piipstea  Syinmachus  (49S  -514)  geht  hervor,  dass  dies  in  den  AnOlngen 
der  Kirche  die  gewöhnliche  Art  der  Jb^achfolge  war.  Die^e  iiiiuplehlung 
ones  ITMhfolgSfs  kt  diB  Deaignation  im  weitonii  SiaiM.  Die  »reite  AH  ist 
die  Derignation  im  engeren  Sinne  oder  die  Ernennung.  Felix  IV.  (626 — 630) 
Imehte  diese  zuerst  in  Anwendung;  er  ernannte  den  Archidiacon  Bonifatius 
zu  seinem  Nachfolger.  Aber  diese  Anordnung  stiess  auf  den  Widersiand  des 
CleniH  und  des  Senats  und  es  wurde  auch  ein  üripche,  Dioskur,  gewflhlt. 
Als  dieser  jedoch  bald  starb,  wurde  doch  Bomlatius  anerkannt.  Dieser 
aetste  wiederam  den  Piaooa  ^gilioe  sa  seinem  Kaehfolger  ein,  widerrief 
jedoob  spiter  diese  Aaerdming.  Dies  sind  die  beiden  einsigen  lUle  Ton 
EnuBunngen* 

Den  eigentlichen  Höhepunkt  erreichten  die  De^ignationen  in  der  Zeit 
nach  Gregor  VII.;  beinahe  durch  hundert  Jalire  hindurch  bestieg  immer 
der  vom  jeweiligen  Papste  empfohlene  It'achfolger  den  päpstlichen  Stuhl. 
Die  Art  und  Weisen  wie  Yielor  DL  sdnen  NaeUoIger  Urban  II.  den  Osr- 
dinttlen  emp&hl,  erinnert  sogar  sehr  an  die  Deaignation  im  engeren  Sinne 
(S.  54).  Durch  diese  Art  der  Kaehfolge  wnrde  jene  Stabilität  der 
päpstlichen  Bestrebungen  möglidi  gemaokt»  die  aneh  som  Siege  derselben 
geführt  hat. 

Von  Alexander  III.  ab  hurten  die  Desiguatiuneu  allmühiich  auf,  da 
die  Fapstwahl  ohnediee  geregelt  war.  Als  OOlestin  IIL  einen  dahin  zie- 
lenden Versuch  machte,  veriiielten  sich  die  Cardinäle  ablehnend.  Auch 
unter  den  Pttpsten  selbst  gewann  diese  Anschauung  die  Oberhand ;  Paul  III. 
wies  das  Ansinnen,  einen  Nachfolger  zu  wählen  zurück,  während  Pius  IV. 
die  Bestellung  eines  Nachfolger:^  als  unzulässig  erklärte.  An  die  Stelle 
der  Designationen  »treten  allgemeine  Ermahnungen  über  die  nachfolgende 
Wahl,  welehe  der  sterbende  Fapst  an  die  Oaxdinlle  riehtete«  (S.  9i).  Im 
Ganzen  sind  uns  zehn  bis  zwölf  Designationen  gut  bezeugt  (vgl.  8.  103). 
Was  die  kirchenrechtliche  Seite  der  Sache  anbelangt,  sei  hier  nur  erwähnt, 
dass  die  Mehrzahl  der  Canonisten  die  Designation  im  engeren  Sinne  als 
uncanonisch,  die  blosse  Empfehlung  jedoch  als  erlaubt  erklären. 

Als  Anhang  gibt  der  Verf.  einen  Excvxs  über  Bischofsdesignationen 
und  kommt  sn  dem  Besnltste,  dass  dieselben  gegen  das  Sirehenreeht 
seien.  Erst  seit  etwa  zehn  Jahren  ist  man  auf  die  Designationen  durch 
die  Päpste  mehr  auftnerksara  geworden.  Es  ist  ein  Venlienst  des  Verf. 
alles  auf  den  Gegenstand  Bezügliche  zusammengetragen  zu  haben,  nur  hätte 
er  es  wohl  unterlassen  können  solche  Fälle  ausführlich  zu  behandeln,  die 
keine  stricte  Beweiskraft  haben  (z.  B.  S.  45,  70,  74,  77). 

Helk.  0.  Holser. 


M.  Taugl,  Die  päpstlichen  Kanzleiordnungen  tob 
1200— 150a  Innsbruck,  Wagner,  1894.   8<»  LXXXI  u.  461  S. 

Der  Yerlbeser,  welefaer  sieh  sehen  duieh  mehrere  Auftltse  Uber  die 

päpstliche  Diplomatik  uud  Verwaltung  bekannt  gemaeht  hat,  will  mit  der 
vorliegenden  Sammlung  einen  Codex  diplomaticus  cancellarifie  apostolicae 
geben,  d.  h.  eine  Sammlung  der  vom  Papst  oder  auch  vom  Yicekanzler 
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erlassenen  Verordnungen  von  Vorschriften  iiiwr  Kinrichtun«,'  und  Geschäfts- 
führung der  Kanzlei.  handelt  sich  also  zuaiichst  um  ein  llilfsbuch  für 
die  in  den  totsten  Jaimii  lebhafter  betiieibene  Untertoobang  des  pUpst- 
lichen  Urkondenwesens ;  wie  ober  die  nihere  Owlegang  des  Inhaltes  er- 
geben wird,  ist  die  Sammlung  auch  für  den  Canonitten  and  f&X  die  Oe- 
sohichte  des  Papstthums  überhaupt  von  Werth. 

Die  zeitlichen  Uieuzen  dieser  Sammlung  sind  durch  die  liegieriing 
Coelestins  III.  und  durch  den  Tod  Alexanders  Vi.  gegeben  (1191 — 1503). 
Unter  CoeleeUn  III.  verüHste  der  pttpetUche  Kinünerer  und  Kamleifer- 
Walter  Kardinal  Cenoios  den  berfibaten  Liber  censnam,  in  welchen  er 
auch  die  ersten  uns  bekannten  Verordnungen  über  das  Kanzleiwesen 
aufnahm.  Der  Endtermin  war  Tangl  durch  den  Zeitmangel,  der  fast  alle 
Forscher  im  Angesicht  der  römischen  Schätze  bezwingt,  nufgenöthigt. 
Wie  er  selber  bemerkt,  wäre  der  richtige  Abschluss  das  Tnentner  Concil 
gemeii;  indeeeen  triti  ellerdingg  seit  dem  16.  Jh.  die  Kaoilei  an  Be- 
deutung immer  mehr  zurück  gegen  die  Datarie  und  das  Seoetariat. 

Die  natürliche  Basis  für  den  Inhalt  dieser  Sammlung  ist  durch  den 
liiber  cancellariac,  durch  die  in  der  Kanzlei  geführte  amtliche  Codification 
der  dieselbe  betreffenden  Erlässe  und  Vorschriften  geboten.  Geschichte 
und  Bedeutung  des  L,  canc.  darzulegen,  ist  eine  der  Aufgaben,  welchen 
flieh  Tangl  in  der  J^eikang  zn  SMner  Anegabe  mit  ebettsoriel  Grttnd« 
lichkeit  als  Geschick  und  Erfolg  unterzogen  hat.  Sowie  ich  früher  (in  der 
Einleitung  zu  den  ßegulae  cancellariae')  die  von  Erler  (bei  der  Ausgabe 
des  Liber  canc.  des  Dietrich  von  Nielieiiu)  vorgetragene  Anfassung  dieses 
Amtsbuches  reotiticiren  konnte,  so  hat  Tangl  auch  meine  Ausführungen 
doveh  weitere  Entdeekangen  und  allseitigere  Untersuchung  weit  ftberholt 
und  m  ioh  aefar  gerne  zogebe,  theilweiee  auch  beriehtigi  Er  hat  die 
Frage  wie  ich  glaube  im  wesentlichen  erschöpfend  gelöst.  Den  Kern 
bildete  ein  bereits  um  1 200  fÖr  die  Kan/.lei  aus  dem  Liber  censuura  ab- 
geschriebeiies  I'rovinciale;  dieses  Verzeichnis  aller  Bisthümer  gab  dem 
Kanzleibuch  lür  mehr  als  ein  Jahrhundert  den  Namen,  obwohl  sich  schon 
IHUueitig  mit  demielben  andere  AvfiM&dmungen  fexbididen»  ao  die  An^ 
eide»  dttn  eine  Formelsammlung  (als  Toriage-  nnd  NaebsoUagewerk  för 
die  Abibannng  der  Privilegien);  von  dieser  weist  Tangl  in  mühesamer  aber 
tiberzeugender  Deduction  nach,  dass  sie  bereits  um  1228  bestand,  aber 
unt<r  Innocenz  IV.  grün<llich  revidirt  und  bedeutend  vermehrt  ward;  unter 
Alexander  iV.  kam  das  erste  Toxregister  dazu;  mit  ^icolaus  III.  beginnen 
die  entsn  eigentliohen  Eanileiordnangen. 

Die  Nenemngen  nnd  VerbesserongMi  der  pttpatUehen  Terwalin^ 
unter  den  avignonesischen  Päpsten  machten  sich  auch  hier  geltend.  Es 
entstellen  t,'<'f rennte  Quatemi  (später  auch  als  Liber  be/.eiclinet)  cancellariac 
für  die  Tuxuiilnuiig  und  für  die  erst  anft^'-kMunnenen  Ke;_'ulae  cancellariac. 
Das  i'ruvmcialc  stllj^^t  wurde  durch  EiuLrugung  neuerlaäüener  Constitu- 
tionen TerToUstiLndigt,  bald  aber  aneh  —  vennatblich  unter  Clemens  YI. 
oder  Innocenz  YI.  —  durch  ein  neues  Heft,  den  Quatonus  albus,  ergflmst, 
welehes  die  der  geKnderten  Geschäftspraxis  entsprechenden  Formulare  für 
Gnadenverleihungen,  die  mit  dieser  GeachUftspraxis  zusammenbün^enden 
Constitutionen,  so  namentlich  die  wichtigen  Pfründenretjervat  ionen,  aber 
auch  andere  iianzleicoustitutionen  enthielt.    Auf  Befehl  Urbana  VI.  wurde 
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das  Provinciale  und  der  Quaternus  albus  1380  durch  Dietrich  von  Nieheim 
unter  dem  Titel  Liher  cancellariae  I.  und  II.  abgeschrieben;  die  Copie  des 
erstem  entdeckte  Erler  lu  Paris,  die  des  letztem  fand  Tangl  in  der  Bibl. 
BailmriBi  m  Bom.  Die  letstora  kt  die  nichtigere,  wiü  sie,  wie  Tangl  erweiat, 
▼on  1423  bis  1560  als  officielles  Eiemplar  in  der  Kemlei  foiigefiUirt 
wnrde:  «ie  isi  der  frOliesie  vmb  aeoh  im  OrigiiMl  erhaltene  Uber  cen- 
oeUariae. 

Da  die  Kanzleiregeln  und  das  Taxbuch  schon  anderweitig  veröffent- 
iickt  waien,  so  konnte  sich  Tangl  ganz  weaentUch  auf  jene  beiden  andern 
Theile  des  KansleilmclieB  beaebnnken.  Hit  gatem  Fug  lieae  er  auch  a« 
diesen  jenen  Stoff  beiseite,  welcher  wohl  einat  für  die  praoliadhen  Zwecke 
der  Kanzlei  wichtig  war,  nicht  aber  heute  unsere  Kenntniss  von  der  Kan/lei 
zu  vermehren  vermag,  wie  z.  B.  eben  die  zahlreichen  und  langen  Beser- 
vationsbullen.  Ich  glaube  sogar,  er  hätte  noch  um  einen  Schritt  weiter- 
gehen, und  auch  auf  den  Abdrack  des  BisthumsvenfiachniaaeB  ▼eruohten 
dttrfeiL  Dieae  Idbri  caacaileriae  enoliOpfta  aber  ttobt,  waa  nu  an  Kani&ei* 
Verordnungen  erhalten  ist.  Tangl  zog  mit  Erfolg  auch  die  pftpatliohen 
Register  und  andere  Documentensammlungen  zur  ErL^'änzung  heran.  Er 
gibt  zum  Sclilusa  auch  eine  Reihe  von  Gesetzentwürfen,  welche  zwar  nie 
zur  Auslüiirung  gelangten,  aber  in  das  Wesen  und  Treiben  der  Curie 
überhaupt  und  jenes  der  Kanzlei  im  besondem  sehr  lehrreichen  Einbfiok 
gewSlueB.  Ea  aind  daa  die  geplanten  Befonnaikmea  enriae,  wie  aae  gele- 
gentiieh  des  Basler  Concils  vorgenommen,  durch  Pius  II.;  Sixtus  IV.  und 
in  einem  Angenblick  der  Eraehüttarang  sogar  ven  Alesander  Yi.  barathen 
worden. 

Büt  Rocht  hat  Tangl  den  Stoff  nicht  in  der  durch  Nachtrüge  und 
Zosfttze  in  Verwirrung  gerathenen  Reihenfolge  der  b^dan  Kanaleibfleher, 
sondern  syatemetiseli  angeoidnet:  I.  Provineieia,  IL  Jurameata  {der  Kanilm- 
beamten),  III.  Constitutiones,  IV.  Formulae,  V.  Reformationes.  Die  Aua- 
f^abn  macht,  soweit  ohne  eine  Nachprüfung  der  benutzten  Handschriften 
ein  abschliessendes  Urtlieil  möglich  ist,  einen  durchaus  günstigen  Eindruck. 
Sowohl  die  Beschreibung  der  grundlegenden  Mandschriften,  als  die  Editions- 
w^ae  zeigt  ChrttadBehkeit»  aber  anch  einen  gesunden  Sinn  Är  daa  pvaetiache: 
gewissenhafte  Wiedergaibe  des  bseten  Teites  verrnnt  sieh  mit  dem  Beatraben 
die  Documente  möglichst  leicht  leebar  vnd  gut  verständlich  zu  machen. 
Ich  meine  das  einmal  von  der  ^beschickten  Hiindhabunf,^  der  Textkritilf, 
noch  höher  aber  ist  die  Fülle  sachlicher  Erläuterungen  anzuschlagen,  wel<;lie 
uns  der  kundige  Verlasser  theils  in  der  zusammenfassenden  Darstellung 
dar  KanaleiTeriiiHtiisiw  in  der  Binlmtnng^  theils  in  den  sorgfälltigen  Yor- 
benBexknagen  und  Fussaoten  an  den  eiinelnen  Abthailnngcti  and  Stücken 
gibt;  ein  Namen-,  Wort-  und  SachrQgisrter  erleichtert  deren  Verwendung 
für  andere  Zwecke.  Dnrch  Beherrschung  seines  StofFea  wird  Tangl  da 
sicherer  Führer  für  die  Ht  imt/.cr  der  Kanzlnior-lnungcn. 

Um  noch  einiges  im  bewundern  zu  bemerkea,  sei  nur  nebenbei  uul  die 
varsiebtage  Bestlnuaang  der  BntelefamigSMit  der  eiaselaen  Beoensionen  des 
Frovinciale  and  anf  dk  aeharftinnige  AHerabeetimmang  der  ▼erschiedenea 
Fassangen  der  Amtseide  hingewiesen.  Namentliche  Hervorhebung  verdient, 
was  T.  für  die  Formulae  geleistet  hat,  welche  übrigens  wohl  folgerichtiger 
als  IL  Abtheiiung  eingereiht  worden  wären.  Er  hat  diese  Formelsammlung 
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ins  richtige  J^icht  gesetzt,  indem  er  das  Aller  der  einzelnen  Formeln  und 
den  theilweise  davon  onabhAngigen  Zeitpunkt,  in  welchem  die  einzelnen 
CJrappeii  ins  FotmelbQdi  anfgeooBiiiieii  wurden,  ftststdli  Br  bat  dam 
den  mfihaamMi  aber  aaah  aiohera  Wag  eingeaclilagaii  tßr  den  Sltam  Theil 

(n*  1  —  lOO)  Bipeditionen  entsprechenden  Inhaltes  aufzusuchen  und  hat 
80  zugleich  die  practische  Anwendung  dieser  Formulare  erweisen  können : 
dankenswerth  ist  es  weiter,  dass  bei  den  später  theilwcise  abgeänderten 
Formeln  stets  Uebereinstimmung  oder  Abweichung  von  der  ältem  Fassung 
gekennzeiehnet»  und  ao  die  BntwicUiing  der  ganzen  lonuel  veranaehan- 
lieht  iat. 

YcnL  den  Eanzleiverordnongea  dflrfte  etwa  die  Hälfte  überhaupt  zum 
erstenmal  veröffentlicht  sein;  Mt  manche  der  schon  bekannten  ist  durch 
Heranziehung  eint  s  bessern  ofier  reichem  handschr.  Apparates  erspriess- 
liches  geleistet,  ao  i.  B.  für  die  mehriach  bebandelte  Yeronlnung  Nicoiaus  UI. 
Aber  &  litlerae  legendae.  Gerade  bei  dieur  AbUwUnng  war  ToUatlndig- 
keit  anzustreben,  aber  am  aehweratan  an  enaieken.  Beim  Fomelbneli  bat 
sich  T.  mit  Recht  blos  an  die  in  den  offliSallen  Kanzkibfiehem  anfge- 
nommenen  Muster  gehalten ;  Berücksichtigung  der  vielen  von  Kanzlei- 
beamten  zu  ihrem  privaten  Gebrauch  angelegten  und  heute  noch  in  allen 
Bibliotheken  verstreuten  Sammlungen  hätte  die  Untersuchung  mehr  verwirrt 
als  gefördert  Bei  den  auf  die  Ksnxlelfthmng  bezüglichen  Cooafcitntioaeii  da» 
gegen  ist  natürlich  jede  wichtig,  auch  wenn  sie  ana  waa  innnar  ftr  Gründen 
nicht  in  den  Liber  cancellariae  eingetragen  wurde.  Das  war  Oflar  der 
Fall,  wie  eine  p.  LXII  gegebene  Liste  unauffindbarer,  obwohl  von  andern 
Päpsten  citirter  Constitutionen  ergibt.  Eine  andere  Schwierigkeit  bei  der 
Auswahl  liegt  vielleicht  in  der  aiimühligen  Ablösung  gewisser  ursprünglich 
aneb  dem  Yioekaniler  nnteratebender  Aemter  ana  dem  Bahmen  der  Kaulei, 
seitdem  sich  dieaelbe  so  fest  in  die  4  Boreaux  schied,  so  s.  B.  um  von 
den  Auditores  rotae  zu  schweigen,  bei  den  Auditores  litterarum  apostoll- 
carum,  bei  den  Advocaii  und  Procnratores,  bei  ilen  Rpgistralores  supplica- 
tionum  und  auch  bei  den  KetV!iendar»,'n,  endlich  l)ei  den  Secretärt  n.  Letztere 
hat  Tangl  zu  selbst&ndiger  Bearbeitung  gänzlich  ausgeschieden;  bei  den 
andern  Beamtenklaasen  seheint  der  Gnd  ihres  Znracktratena  in  der  Xanalei 
massgebend  gewesen  zu  sein;  sowie  aber  dieselben  auch  in  der  Kanzlei- 
reform Alexanders  VI.  noch  einbezogen  erscheinen,  hätten  sie  auch  hier 
wohl  bis  zum  Schluss  gleich  berücksichti<,'t  werden  können.  Nach  Notizen 
welche  ich  mir  semerzeit  gemacht,  wären  ausser  den  Privilegien  für  die 
Andiiores  Botae  von  Johann  XXIL  Cod.  Yat.  4ä9ü)  und  seinen  Nachfolgern 
(Bnll.  Bom.  ed.  Tanrin.  4,  708;  5,  207,  319)  nodi  in  Belraeht  zn  ziehen: 
Eugen lY.  OonsÜtationes  de  audientia  litterarum  contradictarum  »Gereutes  in 
terris«  Florenz  143  4  Febi.  s  im  Cod.  Casenat.  D.  Y.  48  f.  3 ;  Innocenz  VIIL 
Quod  (?)  scriptores  ultra  taxam  quicquid  accipere  debeant,  >Nuper  non  sine 
gravi  molestia*,  gedruckt  in  Bullae  diversorum  pont.  a  Johanne  XXIL  usque 
äd  Jnlinm  HL,  ex  bibL  LndoT.  Gomes  epi.  Samensis,  Bom  1550  p.  19. 

Yen  den  BeformToradillgen  sind  nntfiriidi  nnr  die  anf  die  Beaeiiagnng 
der  Kanalomissbräuche  bezüglichen  Partien  al^^ruckt;  sie  besitzen  aber 
allgemeineres  Interesse,  da  schon  .seit  dem  ]2.  Jahrh.  dieae  Uebelatftnde 
besonders  zu  Spott  und  Hohn  Anlass  gaben. 
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Entötellt  ist  das  Buch,  besondere  die  Einleitung,  durch  zahlreiche,  mit- 
unter auch  atürende  Druckfehler.  Au  bequemer  Benutzung  h&tte  es  noch 
gowonnen,  wann  bd  den  oft  kngvn  Constitatloaes  und  Ftomidae  die 
Kanuner  an  den  Kopf  der  Seite  geietit  worden  wäre ;  ich  weiss  allerdings 
aus  eigner  unliebsamer  Erfuhrung,  dass  der  Herausgeber,  welchem  der 
ganze  Stoff  bereits  im  Manuscript  gel&ofig  ward,  auf  solche  Dinge  leicht 
vergisst. 

Innsbruck.  K  Ottentbai. 


Die  Handelspolitik  der  iisterreichisrheu  Herrscher 
im  Mittelalter.  Vortrag  gehalten  in  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften von  A.  Luschin  y.  Ebengreoth.  Wien,  Tempsky  1893, 
8«,  29  S. 

Mit  der  vorliegenden  kleinen  Studie  hat  der  Yeriasser  die  Aufmerk- 
samkeit auf  ein  ebenso  interessantes,  wie  bisher  ungepflegtes  Gebiet  der 
üsterr.  Geschichte  gelenkt.  Er  zeigt,  wie  ursprünglich  der  Handel  in 
Oesteneich  zumeist  vun  iremdeu  Kaufleuten  betrieben,  diesen  nahezu  frei- 
gegeben war,  insbeMBdevs  die  Begensburger  den  DonaiihaBdel  behemehten. 
Eine  Aendernng  trat  ein,  als  seit  der  Erhebung  Oesfeenrslfllis  znm  Henog^ 
thun  (1156)  die  Herrscher,  um  die  Interessen  ihres  also  selbst&ndig  ge- 
wordenen Landes  zur  Geltung  zu  bringen,  immer  mehr  und  mehr  eine 
territoriale  Handelspolitik  befolgten.  Dies  wurde  von  Bedeutung,  als  der 
Landhaudel  Deutschlands  mit  Venedig  aufblühte,  anderseits  aber  durch  die 
Enrerbnng  der  Steiemukok  (1192)  wichtige  Comnranicationswege,  auf  weldie 
jener  zum  Theil  sngewiesen  war,  in  den  Machtbereich  der  Ostarsichischen 
Heisoge  kamen.  Nun  lässt  sich  schrittweise  durch  das  ganze  13.  Jahr- 
hundert ein  zielbewusstes  Streben  derselben  verfolgen,  den  einheimischen 
Kaufmann  (durch  Erlaus  von  Handelsverboten  für  fremde,  Stapelrechte  etc.) 
auf  Kosten  des  fremden,  den  Nahverkehr  auf  Kosten  des  Femverkehres 
(progressive  DistanssöUe)  m  begünstigen.  Fftr  die  wirtsehsfUiehea  Erfolge 
dieser  Handelspolitik  ist  das  Emporblühen  Wiens  sa  einer  der  reichsten 
Handelsstädte  im  Reiche,  ein  mächtiger  Aufschwung  auch  der  übrigen 
österreichischen  (Land-)  Städte  nicht  minder  charakteristisch,  als  die  Münz- 
funde in  den  benachbarten  Ländern  und  die  prohibitiven  Münzverordnungen 
einzelner  ungarischer  Herrscher  zur  Abwenduug  der  ihnen  von  dieser  Seite 
bsr  drohenden  wirlsobaftliehen  Gefifthr. 

Mit  der  Erwerbung  Kämthen's  (1335)  und  noch  mehr  der  Tirors 
(I3fi3)  tritt  die  Handelspolitik  der  österreichischen  Herzoge  in  eine  neue 
Phase.  Die  Beherrschung  des  Handels  nach  Italien  ist  nunmehr  ihr 
HauptzieL 

Leider  hat  der  Charakter  dieser  Ausfahrungen  es  dem  Yerftaser  des 
ebenso  inhaltreidhen  als  geistvollen  Yortrsges  nnmOgUoh  gtanaeht,  anoh 

anf  die  Huidelspolitik  der  (totertttchisoben  Herrscher  im  spitoren  Ifittel- 

alter  des  näheren  einzugehen. 

Jedenfalls  dürfte  die  grosse  Aufmerksamkeit,  welche  die  iiussere  Po- 
litik derselben  von  Kudolf  IV.  ab,  ja  schon  seit  Albrecht  II.  den  politischen 
Constellationen  in  Oberitslien  snwendet,  aadi  der  Auidit  des  Be£  nun 
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Theile  auch  ihre  Begründung  finden  in  den  yerlockeuden  Aussichten,  die 
sich  eben  auf  Gtund  jener  Erwerbungen  dar  lutbeburgiachen  Handelspolitik 
nadi  dieser  Richtmig  hin  erMTseten.  Xni  wird  im  allgenfliaea  dmr  An^ 
ridlt  des  Vcif.  beipflichten  dürfen,  daas  der  österr.  Hsadeispolitik  der 
sp?iteren  Zeit  jene  Acf abgehe,  welche  sie  vordem  auszeichnete;  es 
war  dies  vornehmlich  durch  die  nun  folgenden  I>ändertheilungen  bedingt, 
wie  der  Yerf.  richtig  hervorhebt.  Allein  es  entbehrt  die  UandeUpolitik 
d«"  Habsburger  ani^  denn  nicht  so  maneher  läelbewnnten  AüiMeruug. 
Die  Hebung  des  Inlaadverkehn  miHelst  Dan^brechnng  der  Yerkehrs^ 
schranken  innerhalb  der  einzelnen  Länder  die  Begünstigong  Triest'a  als 
HnnflelsbtM(lt  d  rirli  nacbdi-ückliche  Betonung  eines  darauf  abzielenden 
Strassenzwanges  -)  waren  ebenso  Ziele  derselben,  als  sie  anderseits  darauf 
hinzuwirken  suchten,  dass  der  Handelsgewinn  des  fremden  Kaufmannes 
dem  Lende  selbst  sa  Kntien  werde.  Die  Weisung  K.  Friedriohs  Tom 
17.  Jnli  1478  an  den  .HnnptmsBii  imd  Titiühom  von  Triest»  dMwaf  m 
sehen,  dass  die  Fremden,  welche  in  Triest  Hendel  nnd  Gewerbe  trieben, 
ihr  Gut  in  Immobiliarbesitz  daselbst  festlegen  sollten ist  hiefür  ein 
charakteristisches  Beispiel.  Auch  der  Abschluss  von  Handels vertrJigeu  mit 
dem  Ausland,  soweit  dieselben  z.  B.  die  Aufhebung  des  für  den  Handel 
80  achldtfchen  Rechtes  der  Grundrahr,  oder  die  Offsnheltnng  und  Siehe» 
nmg  der  Handetotraesen  aneh  ftr  den  Flsll  einer  kriegeriselMn  OonpUe»- 
tioa  der  beiden  »ei  ttagsehlieeaenden  lOudrte  besweelrten^),  dürfen  hier 
genannt  werden. 

Hoffienllich  wird  der  hiezu  in  jeder  Hinsicht  berufene  Fachmann  sich 
darüber  in  der  Folge  noch  einmal  vernehmen  lassen. 

Wien.  A.  Dopseh. 


Tlieodor  Liudner,  Deutsche  Geschichte  unter  den 
Habsburgeru  und  Luxemburgern  1273 — 1437.  IL  13d.  Von 
Karl  IV.  bis  zu  Sigmund.  Die  allgemeinen  Zustände.  Stuttgart, 
Cotta  1893. 

Nachdem  sich  Th.  Lindner  längst  als  ein  vortrefflicher  Kenner  der 
oben  genannten  Z«itperiode  erwiesen,  ihre  Quellen  bis  in'a  Einzelne  herab 
untersucht  und  grössere  Partien  der  luxemburgischen  Periode  dargestellt 
halt,  eriiaiten  whr  in  dem  Torliegenden  Bande  euM  Gesammtdarstellnng  der 

Zeiten  von  Karls  IV.  Anfängen  bis  zum  Ausgang  Kaiser  Sigmunds.  In 
der  Vorrede  betont  der  Verf.,  dass  ihm  vornehmlich  daran  lag.  die  poli- 
tischen Dinge  in  kürzerer  Fassung  zu  er/Hblen  und  die  allgemeinen  Zu- 
stände mehr  hervorzuheben.    Diese  Absiclit  hat  er  vollkommen  erreicht. 


•)  Vgl.  da»  Priv.  Herxog  Albiecht«  Hl.  für  die  Laibacher  (13HD)  \»ei  Richter 
in  Kbin'R  Archiv  247  n"  16  und  da«  Mandat  K.  Friedrichs  vom  15.  Juli  1478  an 
den  Hansgrafeii  zu  Graz  über  die  Rechts-Parität  der  Trieatiner  mit  den  anderen 
Oatenr.  Untertbanen,  Cod.  dipl.  I^itr. 

»)  Urk.  K.  Friedrichs  vom  28.  Mürz  1489.  Cod.  dipl.  Istr. 

»}  Ibd.  Die«  bietet  doch  (zu  LuHchin  S.  18  Anm,  17)  eine  gewisbe  Aualogie 
m  der  venetiauischen  Handelepolitik. 

*)  Vgl.  den  Vertrag  mit  Baiern  (137&)  gedr.  bei  Kui-z,  Oestorreicbs  Handel 
in  filteren  Zeiten  S.  425. 
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Analog  dein  ersten  ist  auch  der  zweite  Band  in  drei  Bücher  gegliedert: 
Im  ersten  behandelt  er  die  Zeit  Karls  IV.,  im  zweiten  die  Wenzels  und 
Baprechts,  im  dritten  den  Kaiser  SiginunJ.  Mit  einer  treflflichen  lieber- 
sidit  fiber  die  Zmllnde  mid  die  YerraMang  des  Rndht  in  der  Mitte  des 
14.  Jkdte.  hebt  die  Dnrstellung  an.  Die  AnfUnge  Karls  IV.,  seine  Erzie- 
hung, seino  erste  politische  Thätigkeit  wird  we!5cntlicb  auf  Oi  uiidluge  der 
Vita  Karoli  geschildert,  wobei  viellciclit  etwas  zu  grosses  Gewicht  uul  die 
zweifellos  übertriebenen  Selbst^inkiagen  Karls  gelegt  ist.  Dessen  Charak- 
teristik ist  aech  jeder  8s^  «tineiimd.  Es  folgt  die  DersteUang  der  Br- 
werbuttg  und  Bshsaptmig  der  Hemohell  (]347 — )$50),  der  Berislniiigeii 
sa  den  einzelnen  Ständen  des  Beiebs  (l350 — 1354),  der  Kaiserkrönang 
und  der  Zustünde  Italiens  (1347- — 1  ^"5V  das  Capitel  über  die  goldene 
Bulle  und  die  Keichstage  von  Nürnberg  und  Metz  (1356),  die  Wirksam- 
keit Eudolfis  des  Stüters  (l357 — 1365),  die  Fahrt  nach  Burgund  und 
der  iwsite  Bonzng  (1366 — 1370)»  die  Erwscbiug  der  Msrit  Bmidsn- 
burg  (1361 — 1373)  und  die  Web!  Weniels  und  Karls  Tod  (1373—1378). 
Dls  Erzählung  ist  fibsrall  eine  streng  sachgemässe.  Auch  da,  wo  er  Karls 
Thntifrkeit  in  znsamraenfa'^sender  Weise  schildert  (S.  93),  wird  man  dem 
Verf.  zustimmen.  Die  Bedeutung  der  Luxemburgischen  Herrschaft  für  die 
Entwicklung  der  deutschen  Literatur  in  Böhmen  und  Muhren  wird  zwar 
knapp,  aber  docih  ensrs&obend  dargestellt.  Bei  HUiö  toii  Kmnsier  war 
die  Balle  Gregors  XI.  (Bayn.  Ana.  Beel  1374.  84)  niobi  sa  fiberseheo. 
Wie  die  Darstellung  (S.  97)  YorUegt,  encbeint  firegor  XL  im  s&iieni  m 
bellen  und  freundlichen  Lichte. 

Im  zweiten  Uucbi>  finden  wir  den  Verf.  bei  dem  Gepenstande  Avieder, 
den  er  grosseutheils  schon  in  seiner  Reichsgeschichte  unter  König  Wenzel 
gesebildert  bat.  Hier  wird  der  Ursprung  des  grossen  Scbismas  (1378-^1383) 
und  die  Erwerbung  Ungarns  dnrdi  8ignuuad(i378 — 1387)  gescÄiilderi  IHe 
folgenden  Capitel  sind  den  inneren  Zuständen:  Fürsten,  Bittem,  Bauern, 
das  Bürgerthum  und  die  Reichsstildte,  Städtebündnisse  und  Städtekrieg 
gewidmet.  Die  Absetzung  Wenzels  und  die  Anf'Hnge  Ruprechts  werden 
auf  Grundlage  der  Materialien  m  den  Reichstag^acten  sachgemäss  erörtert. 
IHe  Chtj^ftsl  fiber  das  innere  Leben  nebman  mit  Beobl  einen  breiteren 
Baam  ein,  als  dies  in  älteren  Büchern  der  Fall  ist. 

Im  dritten  Buche  handelt  der  Verf.  zunächst  von  der  Wahl,  den  Anfängen 
und  der  Persönlichkeit  Sigmunds,  dem  Constanzer  Concil  und  den  Zu- 
ständen im  Reich  von  1414 — 1418.  Eines  der  besten  Capitel  ist  der 
Abschnitt  über  den  Magister  Hus.  Man  kann  nicht  leicht  die  Bedeutung 
dieses  Mannes,  seine  Abbftngigkeit  von  Wiottf,  seinen  Fresses  nad  alles, 
was  damit  znsammenblagt,  kürzer  und  sad^pnnlsser  scbildem  als  es  hier 
geschieht.  Zu  S.  311.  315  wäre  zu  sagen,  dass  es  nicht  allein  der  kirch- 
liche Gesichtspunkt,  sondern  auch  der  warme  nationale  Ton  in  Wiclifs 
Schriften  war,  der  Hus  an7.og.  Richtig  ist,  was  über  den  Geleitsbrief 
gesagt  wird.  Zu  dem,  was  über  die  Predigten  Hussens  bemerkt  wird, 
wlrm  noeh  die  Binleitnngen  an  meiner  Ausgabe  der  biteinisebea  Ptedigten 
Wiclifs  heranzuziehen  gewesen.  Wenn  Hussens  PredigtMi  wirkten,  ist 
nicht  zu  übersehen,  dasa  es  W.'s  Worte  sind,  die  er  in  den  Mund  nimmt. 
Sehr  richtig  iat,  was  fil)er  di>*  Taboriten  J^e.sagt  wird.  Nur  hätte  auch 
da  8.  322  and  323  noch  deutlicher  gesagt  werden  müssen,  dass  auch  die 
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dort  aagefllluteii  taboritiselieB  Lelumi  bis  anf  die  Eiwwilfiliniten  herab 
Lelneii  Widif  b  sind  und  in  letzter  Linie  auf  der  Idee  der  Wiederher- 
stellting  des  altcbristlicben  Lebens  ruben.  Ein  gelegentlicber  Blick  auf 
die  husitischen  Sympathien  in  den  Nachbarliindem  schon  in  den  ersten 
Zeiten  des  Husitismus  wird  vermisst.  Sachgcmäss  ist  die  Scbildemng 
des  husitischen  Kriegs.  Der  Binger  Kurverein  wird  in  seiner  rechten  Be- 
deatimg  gewürdigt.  Wie  wenig  der  Cardinal  Heiniidi  Ton  ÜIHiichester  den 
Weg  freundlicher  Verhandlungen  verschmäht,  um  mit  den  Taboriten  tum 
Frieden  zu  kommen,  ist  auch  aus  Palackys  Urkk.  Beitt.  I,  545  zu  entnehmen. 
Die  Personen,  die  er  zu  den  Verhandlungen  aussucht,  sind  nicht  schlecht 
gewählt :  Prokop  von  Kladrub  und  vornehmlich  Simon  von  Tischnow  waren 
einst  selbst  ei&ige  WicUfiten.  Die  folgenden  Abschnitte  betreffen  das 
Bader  Oimoili  den  bohmiaehen  Anogleich  1483 — 1436»  die  Teme,  das 
Entstehen  der  neuburgundischen  llaidiii  die  Beziehnngen  zwischen  Habs- 
bürgern  und  Wittelsbachem,  Wettinem  und  Zollem  und  die  Verhältnisse 
in  Norddeutschlami  die  letzten  Jahre  Sigmunds  und  dessen  Bedeutung. 
Am  Schlusii  seines  gehaltvollen  »Rückblickes  und  Ausblickes  kündigt  L. 
eine  allgemeine  deutsche  Geschichte  an,  die  denn  auch  in  der  Zwischenzeit 
eraeUenen  ist 

Qtu,  Weihnaehten  1894.  J.  Loserlb. 


(4eschichte  vou  England.  Von  Moritz  Brosch.  Bd.  6  u.  7. 
684,  576  S.   Gotha,  Perthes  1890,  1892. 

Das  vorliegende  Werk  bildet  die  Fortsetzung  der  vortrefflichen  Ge- 
schichte Englands,  die  Lappenberg  und  Pauli  in  der  Heeron-Uckert'schen 
Sammlung  erscheinen  Hessen.  Pauli  hatte  die  Diirstellung  bis  zur  (Je- 
schichte  der  Tudors  geführt.  Die  Fortsetzung  des  Werkes  war  —  zomal 
für  jeden  des  Eiiglisdwn  vnwisBendai  dentsdien  Leser  —  ein  dringendes 
Bedttr&iis,  denn  es  mangelte  an  einer  gnt  geschriebenen  nicbt  atlsn  breiten, 
nnparteüsebsn  SeUlderung  der  englischen  Gesehidhte,  da  Bankers  gross 
angelegtes  und  von  bestimmten  Gesichtspunkten  aus  geschriebenes  Werk 
dem  Bedürfnisse  einer  leichten  und  raschen  Einführung  nicht  ganz  ent- 
sprach. Brosch  hat  sich  daher  ein  grosses  Verdienst  erworben,  indem  er 
es  ontemahm  die  Oeschiobte  des  Insslreiches  seit  den  Tagen  der  Tndors 
snsannnenfassend  sn  schildern  nnd  er  bat  dies  mit  aosgiebigar  Terwer- 
thnng  der  Kesultate  der  ausserordentlich  eindringenden  Qoellenforseihnng 
der  letzten  Jahrzehnte  gethan.  Dieses  Verdienst  wird  man  ihm,  wenn 
man  nicht  ungerecht  sein  will,  zugestehen  müssen.  Dass  ihm  manche 
Quelle  uuti  luauche  Monographie  entgangen  ist,  dass  er  manch'  äckwer  zu 

besehalfiuldes  Werfci  obglädi  er  Ton  dessen  Existens  wnsste,  nicht  einsehen 
konnte,  dass  er  in  Folge  dessen  ein  oder  die  andere  Thataaehe  nicht  ganz  richtig 

schildert,  veird  jeden  billig  Denkenden  begreiflildl  erscheinen  und  fällt  auch 
bei  der  Fülle  dos  GeV)otenen  nicht  in's  Gewicht.  An  die  Beurtheilung 
derartig  umfassender  Werke  darf  man,  ohne  ungerecht  zu  sein,  mit  solchen 
Forderungen  nicht  herantreten.  Wa«  man  dagegen  tordem  muss  und  kann, 
ist  Mne  der  Bedentnng  der  Tersehiedenen  Perioden  entsprechende  Yer- 
theilnng  des  Stoffits,  eine  scharfe  GhsKakteiistik  der  Isitenden  Fersoneni 
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Hervorhebung  des  Wesentlichen,  unparteiisches  Urtheil  und  eine  den  zu 
schildernden  Personen  und  Dini;:en  angepasste  Darstellung.  Die  let/.ie  Eigen- 
schaft entbehrt  das  Werk  von  Brosch  nicht,  die  vielfachen  Augriife,  die 
B.  rieh  diesbezüglich  gefaUen  Usseii  nrasfte»  bllt  Bef.  nicht  für  berechtigt. 
Dus  matioher  nicht  eben  passender  Vergleich  mit  modernen  Yerhältniseen 
die  Lectfire  stOrt,  dass  manehe  Wortbildung  mislungeu  ist,  soll  nicht  ge- 
leugnet werden;  allein  im  grossen  und  ganzen  ist  B's.  Schreibweise  eine 
einfache,  klare  und  gewiss  nicht  schlechtere,  als  jene  der  Mehrzahl  der 
besseren  Lleutächeu  Bücher.  Auch  das  Lob  des  Strebens  nach  Unpartei- 
lichkeit iviid  man  B.  nicht  absprechen  kOnnen.  Yoigebssten  Meintangen 
oder  anMringHeher  Betonung  politischer  Gesinnung  ist  Bef.  niemals  bei 
B.  begegnet.  B.  yerhehlt  nicht  seine  Sympatie  für  die  liberalen  Bestre- 
bungen gewisser  Personen,  allein  er  übersieht  auch  die  Fehler  der  liberalen 
Staatsmänner  nicht  und  wird  den  Verdiensten  der  Con servativen  gerecht. 
Mangeiuaii  wird  mau  dagegen  —  zumal  im  ersten  Bande  —  die  Ver- 
thrilnng  des  Stoff»  nenuen  nAssen.  Es  dürfte  B.  ergangen  sein,  wie 
fielen  anderen,  erst  im  Laufe  der  Darstellung  wurde  er  gewahr,  dass  er 
anfangs  des  Guten  zu  viel  gethan.  So  erscheint  bei  ihm  Heinrich  YIII. 
weit  ausführlicher  geschildert  als  Elisabeth.  Zumal  die  letzten  Kegierungs- 
jahre  Elisabeths  tiuden  lu'i  B.  durchaus  nicht  die  genügende  Berücksich- 
tigung. Was  der  Verfasser  in  diesem  Zusammenhange  über  die  Kunst  und 
Literstar,  über  Handel  und  Gewerbe,  über  die  sodale  Bewegung  der  elisa- 
betheischen  Zeit  mittheilt^  ist  ausserordentlich  dürftig  und  ermöglicht  dem 
einzuführenden  Leser  keineswegs  eine  klare  Vorstellung.  In  diesen  Punkten 
hätte  hei  entsprechender  Verwerthun«?  der  vorhandenen,  leicht  zu  beschaf- 
fenden Literatur  um  ein  beträchtliches  mehr  geleistet  werden  können. 
Und  wenn  es  dem  Verf.  an  Baum  gebrach,  dann  wäre  es  zweckmässiger 
gewesen,  wenn  B.  auf  die  Yerwerlhung  der  Tenetianisehen  Berichte  sum 
TheU  und  selbst  ganz  Tersiehtet  hatte,  denn  irgend  eine  wesentliche  Yei^ 
mebrung  unserer  Kenntnisse  verdanken  wir  den  recht  zahlreichen  Citaten 
aas  diesen  Relationen  —  im  Texte  und  in  den  Anmerkungen  —  nicht. 

Der  zweite  Band,  der  die  Geschichte  Englands  im  Zeitalter  der  Stuarts 
schildert,  ist  besser  componirt  als  der  erste,  wenngleich  auch  in  diesem 
BUle  die  letzten  Stuarts  su  Gunsten  der  beiden  ersten  benaehtheiligt  er> 
scheinen. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Characteristik  der  leitenden  Personen  und  auf 
die  Hervorhebung  des  Wesentlichen  kann  B's.  Darstellung  hohen  Anfor- 
derungen nicht  ganz  genügen.  Es  mangelt  B.  weniger  au  Gestaltungsgabe 
als  an  Sicherheit  in  der  Beurtbeilung  der  einzelnen  Personen.  B.  stellt 
dem  Leser  kein  fertiges  Bild  der  massgebenden  Persönlichkeiten  ▼or  Angeiif 
weil  er  selbst  nicht  mit  ihnen  ganz  fertig  geworden  ist.  Dazu  kommt, 
dass  B.  durch  seine  nüchterne  Auffassung  und  durch  seinen  Skepticismus,  — 
vortheilliafte  Eigenschaften  für  den  Forscher  —  an  der  lebendigen  Gestaltung 
der  Personen  und  Ereignisse  gehindert  wird.  Was  B.  von  Heinrich,  Elisabeth, 
Yon  den  Karls  und  Jakobs  sagt  ist  im  wesentlichen  richtig;  aber  von 
keinem  dieser  Herrseher  hat  er  ein  Tollkommenes  Bild  entworfen,  bei 
jedem  fehlt  ein  oder  der  andere  wichtige  Zug,  dessen  Ausserachtlassung 
eine  richtige  Erfassung  des  Characters  seitens  des  Lesers  sehr  erschwert. 
Für  religiöse  Fragen  hat  B.  kein  richtiges  Verständnis;  weder  der  sohot- 
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tische  Presbjrteriamsmns  noch  d«r  angUclie  Parttaniamiis  treten  scharf  genug 
taerror;  der  einznfttbrende  Leser  vird  mit  einer  Ffille  Ton  Einiellieiteii 
▼ertrsnt  gemadit»  aber  er  bleibt  im  Unklam  Aber  das  Weaenilialie  der 

Fragen. 

Wie  man  sieht,  hat  auch  der  Ref.  so  manches  an  dem  Werke  B's. 
auszusetzen,  allein  diese  Bedenken  können  nur  deshalb  erhoben  werden, 
weil  man  mit  den  strengsten  Anforderungen  an  B.  heruktritt  Der  allzu 
scharfe  Tbdel,  der  von  maadier  Seite  gelegenfUdi  dee  Erscheinene  dee 
ersten  Bandes  ausgesprochen  wurde,  hat  B.  glücklieher  Weise  nicht  ab- 
geschreckt sein  Werk  fortzusetzen ;  er  hat  vielmehr  so  manche  Aussetzung 
seiner  Kritiker  beherzigt;  die  Geschichte  der  Stuarts  ist  besser  geschrieben 
und  mit  zweckmässigerer  Vertheilung  des  Stoffes  abgefasst,  als  das  Zeit- 
alter der  Tadors.  Hoffentlich  Hast  sich  B.  auch  weiter  in  seinem  Wirken 
nicht  abhilteni  s^  Bueh  ist,  wie  es  vorliegt,  mter  aUen  Umstanden  ein 
flberaoB  nfttdlidies;  und  solange  keine  bessere  vorliegt^  auch  die  lieste 
zusammenfassende  Darstellung  der  englischen  Geschichte  in  leutscher 
Sprache^).    A,  Pribrara. 

Die  historischen  Programme   der  österreichischen 

Mittelschulen  für  1894. 

Auf  ungedrucktem  Materiale  beruhen  vornehmlich  folffenJe  Arbeiten: 
Beiträge  zur  Geschichte  Tirols  von  Max  Stragauz  (G^'mnasium 
in  Hall).  L  Mittheilnngen  ans  dem  Archiv  des  CaarissenUoeters  in  Brisen. 
Vgl.  Uitth.  des  Ihstitnts  16,  179.  —  Herxog  Friedrichs  Flneht 
von  Constanz  nach  Tirol  von  J.  Zösmair  (Gymnasium  in  Inns- 
bruck). Bekanntlich  hat  Herzog  Friedrich  IV.  von  Tirol  dem  Papst  Jo- 
hann XXill.  am  20.  März  1415  die  Flucht  aus  Constanz  ermöglicht.  Dem 
Herzoge  folgte  Acht  und  Bann,  er  suchte  vergebens  zu  unterhandeln  und 
mnsste  sich  am  6.  Mai  14IS  dem  KOnig  Siegmund  an  Constana  ergeben. 
Dieser  Uess  sich  nnn  in  den  Vorlanden  holdigen,  setite  VSgte  ein  und  ver- 
schleuderte  die  Güter  der  Habsburger,  um  seine  Taschen  zn  Allen. 
Friedrich  blieb  als  Geisel  in  Constanz,  indes  Siegmund  auf  längere  Zeit 
nach  Frankreich  reiste.  Inzwischen  huldigte  Tirol  dem  herlteiijerufenen 
Herzog  Ernst,  der  auch  Iheiie  von  Vorarlberg  au  sich  zog.  Die  zweideutige 
Haltung  des  Broders  nnd  die  eigene  üble  Lage  bevog  FHedrich  am 
30.  MSrz  1416  aar  Flneht  nach  Tiiol  —  über  Feldkirch,  Bludenz,  den 
Arlberg  und  Landeck  nach  Merau.  Der  längere  Aufenthalt  im  Oetzthale 
(und  in  Fiaurling^  ist  Sage.  Zwischen  Friedrich,  dt-r  seine  Rechte  zurück- 
haben, und  Krnst,  der  das  Gewonnene  für  sieh  behalten  wollte,  kam  es 
nun  zu  Verhandlungen  in  Brixen  anfangs  Mai  1416,  wo  nmn  »ich  aber 
nicht  einigen  kcmnte,  so  dass  der  Bisdiof  Ulrich  von  Brixen  nnd  Feter 
V.  Bpaur  im  Namen  der  gsnnn  Landsohaft  nnter  sich  einen  fBr  Friedrieh 

<)  Gnt  nach  Abfearang  dieser  Bespreehung  bekam  Ref.  den  dritten  Band 

des  B'schen  Werke»  z  i  Gerichte.  Dergelbe  umfasst  die  englische  GeBchichte  von 
1713— 178di  er  iat  besaer  als  der  erste,  aber  weniger  ^ut  als  der  zweite  gerathen. 
Fehler  und  Yorsttge  des  Werkes  sind  die  gleichen,  wie  bei  den  beiden  firllheren 
Bänden.  Die  Arbeit.skraft  des  Verfassers  \A  zn  b  vuiubiu.  freilich  wäre  vl'.n' 
gr&Mere  Vertiefung  zumal  bezOglich  der  iunereu  ir'rugea  zu  wünschen  gewesen 
und  mit  einem  etwas  langsameren  Tsmpo  nidii  sn  thener  besahlt. 
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ungünstif^en  Vertrag  zur  Schlichtung  der  Differenzen  sclilossen.  Emst 
gieng  auf  keine  Vorächlttge  Friedrichs  ein,  da  der  Adelsbund,  besonders 
ülrieh  T.  Stulnnberg,  fOr  ihn  war  iiiid  sogar  ICenoi  m  fllMinimpalo  ver^ 
racliie.   Im  Jnsi  kam  es  za  ofloiar  Fehde  zwiaehen  den  feiadUehea  Brfi- 

dem,  der  die  WafiiBllstillstftnde  von  Bozen  und  Kropfsberg  (bei  Brixlegg) 
ein  Ende  machten,  worauf  dann  unter  Vermittlung  des  Papstes  Martin  V. 
auch  ein  Ausgleich  mit  K.  Siegmund  zustande  kam.  Z.  benüt/.te  zu  seiner 
interessanten  Darstellung  ungedruckte  Akten  im  Statthulterei-Arohiv  zu 
Imubmck  imd  im  StadtacelaT  za  Feldlnioh.  —  Zar  Yerhaftang  des 
Landgrafen  Philipi»  von  Hessen  1647  Ton  OnstaT  Tnrba 
(Realschule  im  2.  Bezirke  Wiens).  Die  üble  Lage  der  Schmalkaldner 
bewog  den  Landgrafen  Philipp  1546  zu  Unterhandlungen,  allein  der  Kanzler 
GhranTelle  rietli  dem  Kaiser  davon  ab.  Kun  steckte  sich  Philipp  hinter  seinen 
Schwiegersohn  Moriz  von  Saclisen,  der  aber  gegen  den  Karfürsten  Johann 
IViedrieh,  den  »Digkwambs«,  vorgehen  und  Philipp  zar  Bnndeshilfo  be- 
stimmen wdlte,  weshalb  sieh  die  ünterhaadliingen  flersohlngen.  Karl  Y. 
verlangte  übrigens  völlige  persönliche  Unterwerfong  und  Auslieferung  der 
Festungen  des  Landgrafen.  Bei  Mühlberg  wurde  1  547  Joh.  Friedrich 
gefangen,  Moriz  npfttor  zum  Kurlürsten  frhoben.  Dieser  hielt  dann  in 
Leipzig  eine  Zusammeukunlt  mit  Philipp  wegen  der  Unterwerfung,  die  auf 
Gnade  nnd  Ungnade  erfolgen  sollte.  Philipp  sehwsnkte^  Hess  rieh  aber 
am  2.  Joni  sn  den  dentsflhen  »Nebenartikeln*  im  Lager  vor  Wittenbelg 
herbei,  die  T.  8.  29  nach  dem  'Wiener  Original  abdruckt,  wührond  Laos 
und  Druffel  nur  ungenügende  Copien  vor  sich  gehabt.  Die  Fürsten  hatten 
darin  für  den  Landgrafen  nur  Sicherstellung  gegen  Tod  unil  ewiges 
Getängnia  verlangt.  Am  19.  Juni  1547  erfolgte  in  Halle  der  i  assiall  des 
Laad^sfen  vor  Karl  Y.,  wo  aber  der  Kaiser  Philipps  Haftnahme  dnrrii 
Alba  TerfBgte.  Im  Anhange  sind  die  Briefe  des  Bisdioft  GnmTsUe  an 
die  röm.  Königin  Maria  vom  20.  (theilweise)  und  vom  21.  Juni  1547 
al'gedruckt,  S.  .31  wird  rlie  bei  Lanz  2,  589 — 595  fehlerhaft  gegebene 
Darstellung  Granvelles  ülier  die  Verhandlungen  und  die  Gefangennahme 
Philipps  vom  Juli  1547  verbessert.  Sämmtliche  Urkunden  stummen  aus 
dem  geb.  Haas-,  Hof-  nnd  StaatsarchiT  in  Wien.  —  Die  Lateinsebale 
in  Sohlaggenwald  (l554 — 1624).  Ein  Beitrag  zur  Gesdiiohte  der 
Befonnation  von  Ad.  Horöidka  (Neustftdter  deatsches  Gymnasium  am 
Graben  in  Prag).  Zu  einer  kurzen  Darstellung  der  politischen  Ereigiii^^ae 
bis  zur  Schlacht  am  weissen  Derge  und  der  Schicksale  der  Schule  in 
Schlaggenwald  bei  Elbogen  druckt  der  Verf.  aus  dem  Gemeindearchive  zu 
Sehlaggenwald  nnd  ans  den  ArehiTalien  des  Ternnes  für  Qesidiiohte  der 
Deatschen  in  Böhmen  1 1  Actenstficke  ab,  darunter  die  Beatallangs* 
Urkunde  des  Kectors  Jobann  Hauer  (25.  MBi*z  1599),  Conrectoris  Instruction 
vom  19.  Juli  ir,  18,  das  Dibliotheksinventar  der  Schlaggenwalder  ev.  Schule, 
das  Memoriale  des  liaccalaureus  H.  Jahn  (1627?),  den  AVii^chiel  des 
Pfarrers  S.  Fischer  (4.  April  159o)  und  mehrere  Schreiben  des  Käthes 
der  Stadt  Schlaggenwald  (1690,  1S98).  —  Zur  Gesohiohte  des 
Schwedeneinfalls  in  Vorarfberg  im  Jahre  1647  von  Gebh. 
Fischer  (Staatsgymnasium  in  FeldkircL).  Nach  dem  ersten  Einfalle  der 
Schweden  in  Vorarlberg  im  April  1632  hatte  das  l.an  l,  obwohl  öfters 
bedroht,  Buhe  bis  zum  üerbst  1646,  wo  sich  Schweden  und  Franzosen 
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den  Oremeu  näherten.  Dagegen  waren  die  Vertheidigungäaniitalten  in 
Tondberg  der  ünffthigkeit  des  Obersten  Aeaober  und  der  sehier  bei- 
spiellosen Uoeiiiigkeit  der  Stande  ganz  onmltaiglicb;  an  Qeld  ftUte  es 

fiberall.  Die  vorarlbergisoben  Stftnde  waren  so  verblendet,  dass  sie  selbst 
eine  Hilfe  der  Regierung  (600  Mann),  <V\e  von  Innsbruck  nf\ch  Bregenz 
geschickt  worden,  zurückwiesen.  Nun  nickten  die  Schweden  unter  Wrangel, 
Königsmark  and  Mortaigue  heran  und  nahmen  mit  10.000  Mann  und 
24  KsnoDen  am  4.  JSnner  1647»  wahrscheinlieh  von  Ortdnindigen  ge- 
fthrt,  die  Klsose  und  Bregenz  ein,  besetsten  am  18.  Jinner  aneh  Feld- 
kirch und  schwärmten  bis  gegen  Blndenz  und  den  Luziensteig.  Im  Mftrz 
zog  Wrungel  nach  Böhmen  ab,  aber  die  Sohwrden  hitdten  noch  Ncuburg 
besetzt,  das  sie  erst  spater  dei]  Kaiserlichen  übergaben;  eine  kleine  Ab- 
tbeilong  schwedischer  Eeiter  wurde  im  Bregenzerwalde  (von  Weibern  1) 
angerieben.  Eine  nene  Qelalir  nadi  dem  Treflbn  von  Znsmarsbansen  im 
Hai  1648  gieng  glücklieb  vorflber.  F.  benfltste  m  seiner  tflcbtigen  Arbeit 
zahlreiche  ungedrnckte  ActflU  ans  dem  Statth.-Arcbive  wo.  Innsbruck  and 
in  den  Archiven  von  Bregenz.  Feldkireh  und  Hohenems.  —  Die  fran- 
zösische Invasion  in  KUrnten  i.  J.  1809.  Nach  den  Invasions- 
acten.  C.  die  Lage  Kärntens  während  der  Anweeenheit  der  Feinde 
(IL  Tbeil,  Scblnss  des  Programms  tob  1892}  von  Josef  Hamberger 
(Oberrealsehale  in  Slagenfturt).  BrzBlilt  anf  47  Seiten  die  Kimpfb  in 
Kärnten  anftngs  Juni  1809,  als  F.-M.-L.  Chastcller  von  Tirol  ans 
nach  Kärnten  vordrang,  um  sich  der  Armee  des  Erzherzogs  Johann  in 
Ungarn  anzuschliessen.  Das  Gefecht  bei  Klageufurt  am  6.  Juni  ötlnete 
ihm  den  Weg.  Nun  folgte  eine  schwerfi  Bedrückung  des  Landes  durch 
den  General  Bnsea,  die  grosse  Erbitterung  erzeugte.  Die  Verwaltung  dareb 
den  Intendanten  de  Brranond  gieog  daxenf  ans,  die  landeseinkfinlte  für 
Napoleon  au8zul)euten.  Dazu  sind  im  Anhange  3  ungedruckte  Actenstücke 
des  franz.  Intendanten  und  ein  Tableau  üV>er  den  Zustand  und  die  Ein- 
künfte des  kärntnerischen  Aerarial-Bergwesens  vom  Landesbuchhalter 
Schiller  vom  3U.  Mai  1809  mitgetheilt  Theilweise  im  Texte  abgedruckt  ist 
die  Tofttellang  der  Landesadministration  in  Sachen  der  Offentliehen  CSsssen 
an  Bremond.  —  Antheil  Salzburgs  an  der  Yolkserbebung  im 
Jahre  1809  von  Paul  Prybila  (Gymnasium  in  Salzburg).  Die  Kilmpfo 
der  Tiroler  fanden  auch  bei  den  l^ewohnern  des  sulr.burgischeu  Gebirgs- 
landes  mannhafte  Unterstützung.  Rauchenbichler  organisierte  den  Land- 
sturm, J.  v.  Pichl  wurde  k.  GeneralcommissUr.  Allein  sie  richteten  iui 
Hai  1809  wenig  aus,  weil  F.-H.-L.  JeUaci6  nicht  krftftig  eingriff.  Besser 
gieng  es,  als  im  Jnni  Anton  Wallner  Oberoommandant  der  Landesver- 
theidigung  im  salzburgischen  Gebirge  wurde  und  in  Weissbach  seinen  Sitz 
aufschlug.  Dagegen  that  die  General -Laudesadministration  unter  dem  Bi- 
schöfe von  Chiemsee  Grafen  Zeil-Trauchhurg  nichts.  Die  Landstiirmer 
unterlagen  dem  General  Deroy  bei  Tazeubuch.  Bei  der  dritten  Erhebung 
im  Herbste  hatten  wieder  Wallner  nnd  Fanzl  den  Hanptauthml,  ▼on  einer 
vierten  Erhebung  wollten  die  Pinzgaaer  nichts  mehr  wissen,  wofür  die  im 
Anhang  aus  dem  (bereits  von  Schallhammer  ausgebeuteten)  Ms.  des  Re- 
gierungsraths Feiner  abgedruckte  Antwort  der  Vi<  rtelleute  zu  Saalfelden 
an  B.  Haas  vom  4.  Nov.  1K09  zeugt.  Wallner,  über  den  die  verdienst- 
liche, aber  wenig  gewandte  Arbeit  manches  Detail  bietet,  starb  bereits 
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181  n  in  Wien.  —  Piero  Soderini  profugo  a  Ragusa.  Memorie 
e  documenti  da  G.  Gelcich  (naut.  Schule  in  Ragusa),  üer  florentinischo 
Bebell  and  »Schismatiker*  Soderini  flüchtete  sich  15 J 2  nach  Baguäa  und 
verbarg  sich  in  einem  alten  CaateU  an  der  Bucht  yon  Valdinoce,  welches 
im  Ltehtdrooke  abgebildet  ist  Den  Anhang  dea  hübeohen  Anftataea  bilden 
folgende  (luteiniadie)  Docnmeute  aus  dem  Archive  zu  Ragusa :  Antwort  des 
Senats  von  Ragusa  auf  eine  Keclarnation  des  P.  Julius  II.  (wegen  Soderini) 
vom  8.  Oct.  1512  und  ein  Schreiben  des  Senats  an  den  Do^^n  von 
Venedig  vom  gleichen  Tage,  ein  Brief  Juliuf  IV.  13.  Nov.  1512,  Schreiben 
des  Senates  von  Bagosa  an  Soderini  7.  Mai  1513,  ein  Schreiben  Soderinia 
an  den  Senat  j<m  Bagosa  (Bom,  21.  Hai  161S)i  ein  Brief  des  Rmders 
Soderinis,  des  Cardinais  Franz  v.  Soderini,  an  den  genannten  Senat  and 
dessen  Antwort  (7.  Mai  und  17.  Juni  1513). 

Abhandlungen  zur  Geschichte  und  Cultur  des  Alterthums  auf  Grund- 
lage des  Gedruckten:  Bemerkungen  zur  Chronologie  der  Pente- 
kontaetia  von  Karl  Frank  ((j^mnasiom  zu  llKbrisch-Schönberg), 
wiehtig  fSa  die  Oeeehiohta  des  ThendstoUes.  —  Die  erste  philip- 
pische Bede  des  Demosthenes  nach  Veranlassung,  Gedan- 
kengang und  Zweck  untersucht  von  K.  Schmied  (Gymnasium  in 
Horn,  N.-Oe.).  —  Die  Sage  von  Hero  und  Leander  in  der  Litte- 
ratur  und  Kunst  des  classiaohen  Alterthums  von  Fr.  Köpp- 
ner  (Gymnasinm  in  Komotan).  —  Griechische  Ifflnsen.  I.  Tbeil. 
Der  Osten,  yon  V.  Benner  (Gomm.  Beel-  nnd  Obergymnasinm  im 
2.  Bez.  Wiens)  mit  l  Tafel.  Beschreibt  die  Stücke  der  Münzensamnilung 
der  Anstalt  (Asien,  Balkanhalbinsel,  Macedonicn  und  die  Diadochenreiche), 
n&mlich  Münzen  au^i  dem  griechischen  Alterthum  mit  Ausschlusjs  der  rö- 
mischen Kaisermünzen.  —  Reiseskiz;&en  aus  Italien  und  Grie- 
chenland von  W.  Byrne r  (d.  Gymnasinm  in  Bndweis).  Hflbeche  Bdse- 
Mndrfiefce  (aas  eigenen  Tagebüchern)  mit  besonderer  Bflcksicht  anf  das 
Historisch^  Ittr  Schüler  beredmet.  —  Das  palatinische  Pomerium. 
Begriff,  Lage  und  Form,  von  Fried  r.  Weher  (Gymnasium  zu  Brüx). 
Der  BegrilT  des  Poiiiorium  (von  den  Alten  als  pone  oder  post  murum 
=moerum  erklärtj  hat  zu  verschiedenen  Zeiten  geschwankt;  ursprünglich 
ist  es  eine  Linie,  die  das  bebsiibaie  Stadtgebiet  änsdhlos^  dann  bedeatet 
es  den  nnbebaubaren  Bkom  innerhalb  der  Maner,  nie  aber  einm  solchen 
ansserhalb  derselben.  Die  Bezeichnung  hängt  zusammen  mit  dem  Qrün- 
dnngsritus  romischer  St.ldte  durch  das  Ziehen  der  Furche.  Auch  die  Form 
desselben  war  nach  den  örtlichen  VerhJlltnisseu  verschieden,  so  dass  das 
Pomerium  der  pal&tinischen  Stadt  gevriss  nicht  die  Gestalt  eines  regulären 
Yierscks  oder  Kreiseo  hatte,  da  iedeniklls  swisoben  der  hoher  am  Berge 
laofenden  Haner  nnd  dem  Pomerinm  Pkrallelismns  herrschte.  W.  pole- 
misiert im  Ein/einen  gegen  die  Ansichten  Mommsens  und  Hissens.  — 
Unter  den  erhaltenen  Handschriften  der  Germania  des 
Tacitus  ist  die  Stuttgarter  Handschrift  die  beste,  von  J. 
Holub  (Fortsetzong ;  Gymnasium  zu 'Weidenau  in  Schiesienj.  —  La 
milisia  Bomana  secondo  Taeito  da  B.  Adami  (il  Com.-Oymna- 
sinm  in  Triest),  68  8.»  FiHrtsetning  folgt.  —  Bealien  in  Virgils 
Aeneis  von  Frans  Kam  (Gymnasium  zu  Wiener-Neustadt).  Ueber 
die  Naturales  qnaestiones  des  Philosophen  Seneea  Ton  K, 
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Wünsch  (Gyninaäiuni  in  Piag-NeusUiiIt).  —  De  carminc  panegyricu 
Pseudo-Tibulliano  acripsit  Stephauu»  Ehrengruber  (V.  Fori- 
setBong;  Oymnuiiim  zu  Kramainllaitor),  Fortsotnmg  folgt  —  Jenseits 
der  Bhipften.   B.  Ultimi  Thüle.   Biii  Beitrag  nur  Geeehielite  des 

Bemsteinhandels  von  Georg  Mair  (Gymnasium  in  Villach).  Untersooht 
nach  seiner  Methode  die  Nordhimlfalirt  des  Pytheas  und  corrigiert  dessen 
Itinerar  und  die  Reiseberichte.  Thüle  kann  nur  das  heutige  Ishmd  sein, 
das  damals  von  Gelten  bewohnt  war.  Dann  verbreitet  er  sich  nochmals 
Aber  die  Fahrten  des  kfihnen  Hassalioten  in  der  Ostsee  (die  M.  bis  an 
die  XTewa  snsdehnt)  und  gibt  im  Anhsiige  ein«i  Naohtrag  za  seiner  vor- 
jahrigen  Progranimarbeit.  —  Die  aarmntischen  Berge,  der  Berg 
Pauke  und  Karpates  des  Claudius  Ptolomiieus.  Ein  lieitrag 
zur  Geschiclite  der  Völkerwanderung.  J.  Tlieil  von  Anton  Krälicek 
(d.  Kealschule  in  Kremsier).  Diu  Bhipäen  ^uach  K.  Zeuss  =  Karpathen,  vom 
sIet.  rip,  Irip  Berg)  sind  nach  ilüer  Lage  dnrdi  die  hist^*  Angaben 
mcht  fest  bestimmt.  Bei  Ptolemasos  heissen  die  westliohen  Karpathen 
samatische  Bergo,  angeblich  nach  den  alten  (arisch-slavischen?)  Sarmaten; 
K.  aber  glaubt  darunter  die  Gebirgsgruppen  dea  Neograder-  und  Oatrowsky- 
ijfelarges.  des  untrarischen  Erzgebirges,  der  Tiiptaupr  Alpen,  der  grossen 
und  kleinen  iatra  bis  zu  den  Westbeakiden  voratehuu  /.u  dürfen.  Eine 
FoKtsetsong  dieser  mehr  in  das  Gebiet  der  histor.  Geographie  gehörigen 
Arbeit  folgt.  —  Wie  verhielt  sieh  die  christliche  Kirche  in 
den  ersten  6  Jahrhunderten  gegenüber  der  griechisch- 
rOmischen  Geistesbildung?  (Fortsetsong)  Yon  A.  Hirtl  (ib.  Knaben* 
Seminar  in  Graz\  5r,  S.,  Schluss  folgt. 

Mittelalter  und  neuere  Zeit,  Gultur-  und  Kunstgeschichte:  1.  Zur 
Bischofweihe  des  hl.  Yirgilias  yon  Salsbarg.  IL  Zur  Bu* 
pertnsfrage.  III.  Theodelinde,  von  Fr.  F»sching  (Bealsohnle  in 
Marburg  a.  D.).  Der  hl.  Tirgilins,  der  Apoatel  der  Earantanen,  kam  7  4 ' 
nach  Salzburg.  Er  war  nach  dem  Jndiculus  Arnonis  zuerst  wohl  nur  Abt 
von  St,  Peter,  Icitelo  zwar  die  Diöcese.  war  aber  noch  nicht  geweiht. 
Noch  757  unterschreibt  er  sich  m  einer  Urkunde  des  Herzog  Tassilo  als 
abbaSf  wllurend  er  767  in  der  Dotiemngsfrage  des  Salzburg  zugehörigen 
Stiftes  Oetting  schon  energisch  gegen  den  Stifter  Gunthar  auftritt.  In  der 
Zwischenzeit,  wahrscheinlich  760,  dürfte  seine  Weihe  erfolgt  sein.  — 
Alois  Huber  wollte  aus  den  Angaben  der  Hreves  Notitiae  das  Zeitalter 
des  hl.  Bupert  in  eine  irühero  Zeit  hinaufrücken  (Mitt«  des  6.  Jahr- 
hunderts, während  er  696  erst  nach  Baiern  kam),  weil  er  die  Zeit  der 
beiden  Flaeita  wegen  der  ffirdie  m  Pnoren  oder  Bnoron  (Hiehaelbeaem) 
irrig  deutete;  dieselben  fallen  vielmehr  sn  791  und  799,  da  das  erste 
Placifum  nicht  unter  Clodwig  III.,  sondern  nur  unter  Karls  d.  Gr.  Sohne 
Ludwig  gewesen  sein  kann.  —  Theodelinde,  seit  589  Autharif?  Gemahlin, 
kann  nach  F.  (gegen  Büdinger)  nur  die  Tochter  oder  Stieltochter,  aber 
wahrscheinlich  ersteres,  des  Herzogs  Garibald  von  Baiern  und  der  fr&n- 
hischen  Prinzessin  Walteade  gewesen  sein.  Die  Agilolflnger  seheinen  fibri- 
gsos  mit  den  Merowingern  verwandt  sa  sein.  —  Textkritisches  zum 
Investiturprivileg  Calixtus  II.  von  K.  Graf  N o  s  t i t z -  R  i  e n e c k 
(Privatgymnasium  Stella  matutina  in  Feldkirch j.  Den  Text  des  Wonuser  Con- 
cordats  im  Cod.  Paris,  lat.  9631  (in  MG.  Gonstituiioues  1,  161  nicht  benützt) 
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bespreolieml  verneint  Jer  Verl',  die  Frage,  ob  die  Worte  der  Urkunde 
»absque  omni  exactione*  als  Interpolation  anzusehen  seien.  —  Die  Herren 
von  Laudstein  von  Jakob  Stippl  (Grjmnasium  in  Eger)  mit  einem 
Plane  der  befestigten  Burg  Laudstein  an  der  bOlun.-ttiihr.-medaK0eterftieh. 
Grenae;  bdiaadelt  die  Oeechiolite  der  Witigonen  Ton  Laadstnn  Tom 
12.  Jahrhundert  bis  gegen  das  15*  Jahrhunderts  auf  Grund  des  gedruckten 
Quellenmaterials  (Schliiss  folgt).  —  Cipro  nella  storiu  medioevale 
del  Commercio  Levautino  (Schluss),  von  B.  M i  t r o  v  i  e  (it.  Oberreal- 
schale in  Triest).  —  Die  romanische  Kirchenbaukunst  in 
Kftrnten  von  Fr.  G.  Hftnn  (Gymnasiam  in  Xlagenfiirt),  18  S.,  bespricht 
die  wichtigsten  Bauten  dieses  Stiles  in  Elmten  (Domkirolie  in  Oork/ 
St.  Paul,  Millstatt);  das  TOqIhrige  Programm  kann  als  Fortsetzang  dieser 
Arbeit  gelten.  —  DerEgerlUnder  Bauernhof  und  seine  Einricli- 
tung  von  J.  Neubauer  (Schluss,  Oberrealachule  zu  Elbogen  in  Böhmen). 

—  Die  Uofnamen  des  Burggrafenamtes  in  Tirol  von  J.  Tar- 
neller  (Gymnasinm  in  Heran),  ForManng:  Obemuds-Linan»  üntennais, 
BniigstaU,  CMigison,  MarlingS.  61—111  mit  lahlreichen  wislitigen  Koten. 

—  Ursachen  und  Verlauf  der  Er iegsereignisse  in  Böhmen 
im  Jahre  1434  von  Anton  Bielohlawck  ((rvranasium  zu  Braunau  in 
Böhmen).  Auf  Grund  der  gedruckten  Quollen  werden  die  Ereignisse  in 
Böhmen  vom  Kampfe  bei  Taus  bis  zur  Schlacht  von  Lipan  dargestellt 
snd  Fslackjä  Anaiahten  in  maadiem  Funkte  coiri^ect  oder  besser  er- 
lAntert  Das  Coneil  Ton  Basel  sachte  swar  1433  eine  Yersttodigong  mit 
den  Husiten,  aber  ohne  Zugeständniss«;  zu  machen,  und  gewann  aocii 
den  Adel  für  sich,  dem  der  demokratische  Charakter  der  Bewegung 
zuwider  war.  Die  Husiten  bekgcrten  dagegen  Pilsen.  Schon  auf  dem 
Martinilandtag  1433  wurde   ein   vom  Adel,    namentlich  von  Meinhard 

Kenhaos  abhängiger  Lsndesverweser  eingesetzt,  nnd  nnter  dem  Bin- 
flnss  des  Adels  eaidgte  die  Annahme  der  Compaktateu  nnd  deren  eiste 
Bestfttigung  zn  Ftag  am  30.  Nov.  1438|  aUnn  diese  befriedigten  nicht 
und  die  extremen  Husiten  verlangten  sogar,  dass  die  Kirchen  Versammlung 
auch  den  Katholiken  die  Communion  unter  beiden  Gestalten  gebiete.  Eine 
Einigung  konnte  daher  nicht  ersdelt  werden,  am  15«  Jänner  1434  ver- 
Hessen  die  Basler  Oesandten  Feig.  Der  Landtag  sohiekte  wohl  den  Kartin 
Lapai  naeh  Basel,  aber  der  Adel,  der  lUeden  haben  und  seine  Hemehaft 
behanptttk  wollte,  trat  direkt  mit  der  Kirche  in  Verbindung;  Filsen  wurde 
von  aussen  mit  Geld  unterstützt  und  verproviantiert.  Kaiser  und  Concil 
waren  bei  der  Starrköpfigkeit  Her  Husiten  zum  Kampfe  entschlossen, 
Ulrich  V.  Bosenberg  wurde  Bevollmächtigter  des  Kaistrs  in  Böhmen. 
Anfimgs  Kai  1434  kam  es  so  blutigen  Kftmpfen  in  Prag,  die  an  Qnnsten 
des  Adelsbondes  ausfielen;  da  hoben  die  Haaiten  die  Belagerang  von 
Klaen  auf  und  zugen  gegen  Brsg,  in  dessen  Nfthe  dann  am  30.  Mai  1434 
(bei  Lipan)  die  Entscheidung  erfolgte.  —  Die  griechischen  Ge- 
lehrten zur  Zeit  der  Eroberung  Constantinopel  a  1453  von 
Joh.  Urwalck  ((ijmnasium  in  Baden).  Spricht  1.  von  der  Anregung 
SUD  Stadinm  der  elaasisohen  Litterator  und  besonders  des  Griechischen 
in  Italien  vor  1453,  dann  2.  von  der  Uebersiedlnng  griechischer  Gelehrter 
anr  Zeit  der  Eroberung  (1453)  und  3.  von  den  italienischen  Städten  (be- 
sonders Florena  nnd  Born),  welche  zu  dieser  Zeit  grieohiaohe  Gelehrte  auf- 
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nahmen  (44  S.).  —  Pranz  II.  Kuköczy.  Ein  Lebens-  und  Charakter- 
bild Ton  Julius  Miklau  (I.  d.  Gjmiiariuiii  in  Brfinn),  48  S.,  eine 
hübsohe  Daxatellnng  auf  Omnd  des  gedrnekteu  Materials  mit  einxefaien 

selbständigen  Bemerkungen  und  einer  Stammtafel  der  Bdköczys.  —  Der 
falsche  Demetrius  in  der  Dichtung  (Fortsetzung)  von  A.  Popek 
(Gymnasium  in  Linz),  Schluss  folgt,  —  Oesterreichs  Stellung  zur 
polnischen  Insurrection  und  dritten  Theilung  Polens  von 
August  Milan  (Oberreilsdhule  im  3'  Bes.  f^aiis).  Gibt  unter  Bentttxung 
der  neuesten  Actenpublicationen  an  llbernelitlidiee  Bild  von  den  Verband* 
lungen  Oesterreichs  mit  Bussland  und  FTeussen  1794 — 95  in  der  polnischen 
Angelegenheit.  Oesten-eich  und  Preussen  befolgten  seit  1792  eine  widrige 
Beutepolitik,  als  im  Frühjahr  1794  der  polnische  Aufstand  auabrach; 
KoscioBzko  rechnete  auf  Oesterreichs  Beistand.  Allem  dieses  war  nach  dem 
Binmarsoh  der  Bussen  und  Preussen  entschlossen,  sieh  ebenftdls  in  Polen 
eine  »Bntscbfidigung*  ssu  holen,  da  man  gegen  Finnkreieh  keine  Krfblge 
zu  erzielen  vermochte.  ZunSchst  dachte  Thugut  an  die  Wegnahme  Krakaus, 
allein  die  Preussen  besetzten  diese  Stadt  am  15.  Juni  1704;  der  nicht 
rechtzeitig  instruierte  österr.  Hauptmann  Lanfrey  trägt  keine  Schuld  an 
dem  Verluste  der  Stadt  (S.  29).  ^'un  verständigten  sich  Oesterreich  und 
Buuland»  der  ESnig  von  Preussen  musste  die  Belagerung  von  Warschau 
au^ben,  Suwarow  warf  sieh  in  diese  Stadt  und  btndigte  die  polnische 
Insurrection.  Neue  Verhandlungen  fOhrten  dann  zum  Theilungsvertrag 
vom  3.  Janner  1795,  während  Preussen  bald  darauf  mit  Frankreich  den 
Frieden  von  Basel  schloss.  Um  einen  Krieg  mit  Preussen  /u  vermeiden, 
willigte  Oesterreich  in  die  Abtretung  eines  Theiles  von  Masovien  und  des 
Gebietes  Ton  Krakau  (ohne  dio  Stadt)  an  Preussen,  worauf  am  24.  Okt 
1796  die  betreflfonden  Chmiventicnien  ubgeschlossen  wurden.  —  Die  Krem> 
sierer  Inschriften  von  Georg  Scheck  (d.  Gymnasium  in  Kremsier), 
druckt  und  erläutert  die  Inschriften  an  kirchlichen  und  weltlichen  Bauten 
von  Kremsier  vom  Ifi.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  für  populäre 
Zwecke  (33  S.).  —  L'Archivio  della  Couiunitü  di  Ossero  per 
cura  del  pnt  8t  Petris  (Gymnasium  in  Oapodistria),  Teraeichnet  die 
dort  erhaltenen  Urkunden  und  Acten  von  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
bis  1668  (35  S.,  Fortsetzung  folgt).  —  Notisie  storiche  intorno 
ai  pittori  Lampi  von  L.  fiosati  (Gymnasium  in  Trient),  Fortsetxung 
und  Schluss. 

Biographisches  and  Verschiedenes:  Monge,  der  Begründer  der 
darstellenden  Geometrie  als  Wissenschaft.  Eine  mathematisch- 

historische  Studie  von  F.  J.  Oben  rauch  (d.  Landes  roalschule  in  Brünn), 
2.  Theil ;  Fortsetzung  folgt.  —  J.  W.  L.  Gleim,  der  Freund  und  Dichter 
der  Jugend  von  Jaro  Pawel  (Realschule  im  l.  Bez.  Wiens),  ein  Auszug 
aas  einer  grösseren  Arbeit  mit  Biographie  Gleims  und  hübscher  Zeit- 
oharakteristik  (Schluss  folgt).  —  Chr.  Gott  hilf  Salzmann  von  E. 
Breyer  (Landeslehrerseminar  in  Wiener-Neustadt),  40  8.,  Ton  8.  18  ab 
Biographie  des  berOhmten  dagegen.  —  Job.  B.  Premleehner 
(1731  — 1789)  und  seine  Lucubrationes.  Eine  Studie  zur  Literatur- 
«reschichte  aus  den  Zeiten  Maria  Theresias  von  A.  Niederegger  (Privat- 
gymnasium der  Jesuiten  zu  Kalksburg).  —  Heinrich  Hackel,  eine 
biographische  Skizze  von  J,  Knöpfler  (Gymnasium  in  F^istadt).  — 
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J>ie  Charwktere  Theophrast s ,  Lu  Bruytjres  und  Kubencrs 
von  K.  Müllner  (Privatrealschulo  Speneder  in  Wien).  —  Katalog  der 
theresianischen  Münzensammlung  von  Franz  Prix  (Gymnasium 
Therebianam  in  Wien),  röm.  Münzen,  113  Nummern.  —  Die  Peter- 
mandrsehe  Messerssminlang  (Fadisolinle  und  Yenndhmiwtalt  für 
Stahl-  und  Eisenindustrio  in  Steyr) ;  sie  tählt  3408  Nummern,  darunter 
ethnographisch  interessante  Erwerbungen,  besonders  die  Waffen,  welclie 
Baron  Imbof  auf  der  Weltreise  des  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  von  Nord- 
amerika mitbrachte  (mit  3  Tafeln  und  mehreren  Abbildungen).  —  Die 
keramische  Sammlang  der  k.  k.  Fachschule  in  Znaim  von 
£.  Freytag  (Facbsehale  flbr  Keramik  in  Znaim),  mit  erUliendem  Text 
dea  Teneiohnisses  und  einer  Abbildung.  —  Die  Bibliothek  der  n.-ü. 
Landoarealschulc  in  Waidhofen  an  «ler  YbbS  Wn  F.  Baff 
(iiealschule  zu  Waidliofen  a.  d.  Y.),  Schluss  folgt. 

P&dagogischeä  und  Schulgeschichte:  Der  historische  Unterricht, 
ein  Hauptzweig  des  Ersiehangsunterriohtes  und  des  Tiel- 
seitigen  Interessea  toh  W.  Kowak  (Oymnasiam  in  baden).  — 
Das  Gymnasium  eine  Erziehungsanstalt  TOn  F.  Spielmann 
(Gymnasium  Vincentinum  in  Brisen).  Das  Gymnasium  des  Orga- 
nisations-Entwurfes und  unser  heutiges  Gymnasium  von 
J.  Holzer  (Gymnasium  in  Mähr.-Trübau).  —  Die  Astronomie  und 
mathematische  Geographie  an  Bealsohnlen  von  G.  Sehilling 
(d.  Bealsehnle  in  Olmftta).  —  Gesehiohte  des  n.-Osterr.  Landes- 
Bealgymnasiams  in  Waidhofen  an  der  Thaya  in  den  ersten 
25  Jahren  seines  Bestandes  (l870 — 1894),  1.  Theil  mit  einem 
Verzeichnis  der  Schüler,  die  in  jener  Zeit  daselbst  studierten,  von  K. 
Schmit  (Gymnasium  in  Waidhofen  a.  Th.). 

Ans  geographisehen  Wissem^bieten:  Die  Ostsndeten,  1.  Theil  xon 
K.  Berger  (Bealschnle  in  JigemdorQ  mit  1  Karte  (Fortsettong  folgt).  — 
Bemerkungen  über  Gewitter  und  deren  Classification  Ton 
K.  Prohaska  (I.  Gymnasium  in  Graz).  —  Die  meteorologischen 
Verhältnisse  Vorderindiens  von  H.  Fr.  Fiby  (Landesrealschule 
in  Znaim),  29  S.  mit  Tabellen.  —  Die  klimatischen  Verhältnisse 
Ton  Bielita  nach  20-järigen  meteorolos^Baiiai  Beobsehtungen  von  Karl 
Kolbenheyer  (Gymnssinm  in  ^lits).  —  Die  meteorologischen 
Terhältnisse  von  Weidenau  und  Umgebung  im  Jahre  1893 
von  J,  Roidinger  (Gymnasium  zu  Weidenau  in  Schlesien).  —  Die 
meteorolügischon  Verhältnisse  von  Eger  im  Jabro  von 
Ottomar  B.  v.  Steiuhaussen  (Gymnasium  in  Eger j  mit  übensiclitiichuu 
Tabellen,  18  S.  —  Meteorologische  Beobachtungen  in  Leit- 
merits  l.  Jnli  1893  bis  80.  Juni  1894  Ton  J.  Maschek  (Bealsdrale  in 
Leitmerits). —  Osservazioni  meteor ologiche  in  Lussinplccolo 
e  Lussingrande  da  A.  Hara6ic  e  M.  Budinich  (naut.  Schule  in  Lussin- 
plccolo,). —  L'intuizione  nell'insegnumento  delln  geografia 
von  B.  Dannesberger  (Gymnasium  in  Bovereto).  —  Eine  Furiuu- 
reise  durch  Bosnien  und  die  Hercegowina  von  A.  Stnrm 
(Gymnasium  in  "S&ofy  44  S. 

Aus  slavisch  geschriebenen  Schulprogrammen:  Aristoteles'  Staat 
der  Athener  (histor.  Theil)  von  Emil  Pasakievics  (Axystotelesa 
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Küuatitucyu  Ateu,  Cz^i  historyc/na;  Gymnasiuin  in  Sambor),  Fortsetzung 
folgt.  —  Die  Staataverrechuung  in  Atiien  von  Fr.  Kvicaia 
(Stitai  üHovAni  t  Aibeiukii;  bOhm.  QymiiMiam  in  Kremsier).  —  Kaiser 
Tiberias  im  Lichte  neaerer  Forschung  Ton  M.  Lity&Bki  (Oeaarz 
Tyberiusz  w  swietle  nowocnoiych  badan ;  poln.  Oberrealschale  in  Lemberg), 
Fortsetzung.  —  Geographische  Skizze  der  Pilgramer  Be/irks- 
liuuptiuunu Schaft  von  Fr.  Safr.inek  (Zemepisn^  nastin  hejtinanstvi 
Pelhfimovskeho ;  b.  Gymnasium  in  Filgram).  —  Zur  Geschieht«  der 
Stadt  Pilgram  Yon  W.  Petr&  (E  d^inim  möeka  Belhtimora;  b.  Gym- 
nasium in  Pilgram),  eine  bi8t*8tat.  Skiise.  —  Die  Chronik  der  Bern- 
hardiner Patres  zu  Tarnöw  ron  Jan  Leniek  (Kronika  00.  Ber- 
nardynöw  w  Tarnowie ;  Gymnasium  zu  Tarnöw  in  Galizien),  S.  1 5  fg. 
wird  ein  \bschnitt  aus  dieser  lat.  Chronik:  »Suecorum  irruptio  1»;55* 
abgedruckt.  —  Die  Besch  werden  undGesuche  der  schlesischen 
Stftnde  1790  nnd  1791  von  W.  Hampl  (StÜnoeti  a  CMoeti  staTfi 
slezsk^ch  r.  1790  a  1791;  b.  Realschule  in  Bakonita)»  benatzte  Unge> 
drucktes  aus  dem  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  und  der  kaia.  Hof- 
kanzlei in  Wien.  —  Studien  Über  die  Bedeutung  der  Zeit- 
schrift »Monitor«  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  von 
B.  Koppens  (Ze  stad\jöw  nod  znaczeniem  czasopisma  » Monitor <  w  drugiej 
potowie  wiekn  XVIII.,  PriTatgymnadnm  der  Jesuiten  in  Bukowioe  b« 
Chyröw).  —  üeber  die  Körperpflege  an  den  österr.  Mittel- 
schulen von  J.  SaUaö  (0  tölesne  vfchowß  na  stfeduich  v  Kakousku; 
b.  Gymnasium  in  Eeichenau)  mit  Tabellen.  —  Die  Schulen  der  Stadt 
Teltsch  von  W.  Martinek  (Ökoly  mösta  Telce;  b.  iieaischule  in  Teltsch). 
—  Die  Geschichte  des  k.  k.  Obergymnasiams  in  Leitomischl, 
zur  Feier  des  25-jfthrigen  Bestandes  verfasst  von  J.  dtftp4nek 
(Dejiny  c.  k.  vySäiho  gymnasia  v  Litomyäli.  Na  oslavu  dvästSpadosatilet^ho 
trväni  napsal  J.  St.;  bühm.  Gymnasium  in  Leitomischl),  325  Seiten,  behandelt 
auch  die  Vorgeschichte  der  Anstalt  und  bringt  mehrere  Abbildungen  von 
Oertliohkeiten  und  Personen  (Eusobia  v.  Pemstein),  die  für  die  Schule  von 
Bedentong  sind.  —  Erinnerungssohrift  zum  sehnjihrigen  Be- 
stand der  Anstalt  von  J,  T&ma  nnd  J.  KW  Ana  (PamiV  desite* 
letäho  trvÄni  üstavu.  Sestarili  etc.,  b.  Gymnasium  zu  Ungarisch-Hradisch 
in  Mahren).  —  Erinnerungsschrift  des  k.  k.  böhm.  Gymnasiums 
in  Badweis  für  die  ersten  25  Jahre  seines  Bestandes 
(1868 — 1893)  von  J.  Machacek  (Pamöti  c.  k.  cesk^ho  gymnasia  v  Oes. 
Bod^ovidcb  la  prmleh  36  let  jeho  trvAoi  1868  —  1893;  b.  Gymnasiam  in 
Badwms).  —  Kurier  gescbicbtUcher  Abriss  der  Entstehung 
und  Entwicklung  des  Pri?atgy mnasiams  der  P.  P.  Jesuiten 
in  Bakowice  bei  Chyröw  lH>(;j — von  J.  Krysa  (Krötkie 
zebranie  wazniejszych  ;<zc/egötöw  dotyczacych  rozwoju  Gimtia/,\  um  privat- 
nego  0  0,  Jezuitöw  w  Ba-kowicach  pod  Chyrowem  1883 — 181)4;  Jeauiten- 
gymnasinm  in  Bakowice  *bei  Ohyröw).  —  Die  Argiver  Ebene  Ton 
S.  Bntar  (Argivska  ravnica;  Gymnasium  in  Laibsch).  ^  Der  Palatia. 
Eine  topographische  Stadie  von  L.  Brtm'cky  (Pslatin.  FtojednAnl  topo- 
graficke;  b.  Gymnasium  in  Königgrätz),  Fortsetzung.  —  Geographisches 
Zeichnen  (Fortsetzung)  von  A.  Vufeti<^  (Geo»^rafsko  crtaiie,  Gymnasium 
in  Kaguaa).  —  Meteorologische  Beobachtungen  in  Ueichenau 
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a.  K.  im  Jahre  lS9:t  von  J.  Sallae  (Meteorologickelio  pozoxOTäni  roku 
1893  V  Bycliuove  n.  K.,  b.  Gjrmnasiain  in  Beichenau  a.  K.). 

Innsbruck.  '  S.  rrom. 


Notizen. 

Zn  den  in  <l»'n  Mitth.  Hes  Inatiiuts  15,  IßU  1".  ungc/oigten  Abhtind- 
iungen  hat  Cipoiia  im  2U.  und  3 U>  Bd.  der  Atti  du  IIa  Ii.  accadumia 
delle  ioienie  di  Torino  iwei  Nachtrftgc  geliefert.  Die  fttr  das  Itinerar 
Konvad  II.  im  J.  1030  inteveHaBfee  Urkonde  Stumpf  1911  erUirt  0.  nach 
eingehender  Prüfung  nodmialfl  für  Original,  wodurch  die  von  mir  ver- 
suchte Erklärung  von  in  episcoparico  wohl  ausgeschlossen  wird.  Die  zuerst 
von  Mühlbacher  und  neuerlich  von  C.  aus  einem  Vercelleser  Codex  ge- 
druckten Verse  über  eine  Schenkung  Karl  III.  für  Yercelli  hat  C.  nun 
paläographilch  imtevBiielit  mid  sohreibi  sie  unter  ffinweb  snf  ein  boige- 
fllgtes  Faommile  dem  Ende  des  10.  oder  dem  11«  Jahrh.  lUi  ohne  jedoeh 
sein  ürtheil  Aber  ihn  Qlaabwflrdigkeit  m  tndem.  W.  E. 

Eine  angebliche  Misseihat  Kaiser  Heinrichs  IV.  In 
Meyer  v.  Knouaus  trefifliche  » Jahrbücher  <  hat  äich  ein  Missvertitändnisä 
eingeschlichen,  das  he!  der  grossen  Avloritit  dieses  Werkes  leioht  weitere 
Kreise  ziehen  konnte  und  dedudb  hier  berichtigt  werden  mOge.  Im  Exonrs 

über  die  Ursachen  des  sächsischen  Aufstandes,  Bd.  2,  862,  wo  die  Angaben 
der  Annales  s.  Disibodi  zussimmengefasst  sind,  heisst  es  unter  and»»rem : 
»Eine  «reschichte  in  Brunos  (ieschmack  von  der  scheusslichen  durch  den 
König  per  coucubiuarios  id  est  hereticos  herbeigeführten  Schändung  einer 
nnica  et  dileota  domini  sponsa  folgt  darauf*.  Der  WorUaat  der  angeso- 
genen Stelle,  (SS.  XYII,  «)  ist  aber  folgender:  Unicam  et  dilectam  domini 
aponsam  quam  redemit  de  inimico  preciosi  sanguinis  sui  precio  quantum 
in  ipso  ftüt,  per  concubinario?,  id  est  hereticos,  polluere  et  obfuscaro  veritus 
non  est,  dum  spiritualia  ecch  sitie  officia  .  .  .  efficerot  venalia.  Die  ver- 
gewaltigte Nonne  lebt  abio  aucii  nicht  in  der  Phantasie  des  Annalisten; 
gemeint  ist  natOrlich  die  durch  Simonie  entweihte  Siehe.      S.  H.  F. 

Seitdem  Aloys  Schulte  1889  in  dieser  Zeitschrift  10,  208  ff.  an- 
knüpfend an  kuns  vorher  erschienene  Arbeiten  von  W.  Gisi  und  E.  Krüger 
einen  Hauptpunkt  in  ^  r  I  rage  über  die  Herkunft  der  Habsburger,  näm- 
lich die  Identität  Guutrauia  des  Kcichea  (Acta  Murensia)  und  dea  952 
Tentrtheilten  Grafen  Guntram  beleochtet  hatte,  ist  eine  Beihe  weiterer 
Schriften  erschienen,  die  sich  mit  der  Abstammung  der  Habsburger,  und 
damit  in  Zusammenhang  mit  jener  der  Zähringer  und  der  Herzoge  von 
Lothringen  beschäftigen.  In  erster  Linie  sind  da  fernere  Arbeiten  von 
Emil  Krüger  zu  nennen.  Zunächst:  Der  Ursprung  des  Hauses 
Lüthriugüu-Habsburg.  Das  Haus  Metz  oder  das  Geschlecht  der 
Matfridinger.  (Wien,  Verleg  des  Terfimers,  Dmok  von  C.  Gerolds  Sohn 
1800).  Kr.  versacht  den  Nachweis,  dasa  die  im  ii.  Jahrh.  auftretenden 
Grafen  von  Metz,  seit  1047  Herzoge  von  Lothringen,  auf  das  alte,  in 
Lotbringen  mftehtige  und  reich  bogüterte  Gesohlecht  der  Matfidedinger  zu- 
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rückgeheu,  dessun  Ahnhen*  Mallried  Gral  von  Orleans  bia  828  einer  der 
eixiflnaneiehsten  Ißtimer  am  Bah  Ludwigs  d.  Fr.  gewesen  war.  Dfirfte 
dieser  Naehweis  doch  wohl  gelangen  sein,  so  werden  wir  aber  besfiglich 

des  lindern  Hauptfnmktes  S^  zurückhaltrad  sein  müssen:  bezüglich  der 
Erklärung  des  Zusammenhangs  der  Lothringer  des  11.  Jahrh.  mit  dem 
elaüssischen  Hause  der  Etichoneu  (Grafen  von  Egisheira).  Kr,  will  durch 
Liutgard,  Tochter  des  lothringischen  Grafen  Wigerich  von  Bietgau,  und 
ihn  Hdrat  in  erster  Ehe  mit  dem  Meiier  Grafen  Adalbert  (gesi  944), 
in  «weiter  mit  Eberiiard  Ton  E^heim  ^est  966)  die  Yerbindnng  her- 
stellen. —  In  einer  weiteren  umfangreichen  Arbeit  Zur  Herkunft  der 
Zubringer  (Zeitschr.  f.  Gesch.  des  Oberrheins  N.  F.  G.  n.  7  Bd.  1891, 
1892)  vertritt  Kr.  mit  Heranziehung  alles  erreichbaren  Materials  die  schon 
von  ihm  und  von  W.  Gisi  ausgesprochene  Ansicht,  daäs  die  Häuser  Habs- 
borg  and  Ztthringen  gemdnsamen  Ursprungs  sind  nnd  swar  von  dem  oben 
genannten  Oraftn  Qm^beun.  strammen,  einem  Etiehonen  nnd  Qzafen  im  Breis- 
gan (gast  nach  973),  dessen  Identität  mit  Guntram  dem  Reichen  Kr.  durch 
neue  Momente  sehr  wakrycheinlich  macht.  Im  zweiten  Theil  seiner  Arbeit 
untersucht  Kr.  den  Besitz  des  reichen  schwäbischen  Geschlechtes  der 
Alahülhnger,  welches  Mitte  des  lü.  Jahrh.  ausstarb  und  dessen  Miterben 
neben  den  sp&term  Grafen  von  Yeringen  nnd  Nellenbnrg  anoh  die  (nach 
Krflgers  Annahme)  erste  Gemahlin  Guntrams  nnd  damit  dessen  Nach- 
kommen, die  Zähringer  und  Habsbncg  waren.  —  Krüger  hatte  bereits 
Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Erörterungen  von  Heyck  Geschichte 
der  Herzoge  von  Zilhrint^on  5<i3  tf.  (iH'.tl)  und  auf  das  Büchlein 
Ton  Hubert  Ganter,  iJe/.uliu  von  Villiugeu  und  seine  Vor- 
fahren (Lahr,  Sehanenburg  1891).  Beselin  oder  Berthold  ron  VUlingen 
(gast»  1024)  ist  der  Yater  Herzog  Bertholda  I.  von  Zfthringen,  der  Stamm- 
vater des  badischen  Fürstenhauses  und  als  solcher  von  Ganter  zum  Mittel- 
punkt seiner  fleissigen,  ab  un«l  zu  freilieh  durch  unnötiges  Beiwerk  be- 
lasteten Arbeit  gemacht.  Krüger  und  Ganter  sind  einig  über  den  gemein- 
samen Ursprung  der  Zähringer  und  Habsburger,  nicht  einig  über  die  Art 
der  Abstammung  im  etnxelnen  nnd  ftber  dm  Grafen  Guntram.  Eeijet 
will  nur  durch  Bertholds  (Beselins)  Gemahlin,  also  nur  in  weiblicher  Linie 
Abstammung  von  Guntram  annehmen.  —  Endlich  hat  jüngstens  Hein- 
rich Witte  ( t  0 n e a I  o g i s c h e  Untersuchungen  zur  ( } ^schichte 
liOthringons  und  des  Westrichs  (Jahrbuch  der  Geseüsch.  f.  lothring. 
Geschichte  und  Alterthumskuude  5.  Bd.  2.  Abth.  1893)  veröffentlicht,  die 
znm  TheOe  denselben  Gegenstand  wie  Sjdgers  »Ursprung  des  Hauses 
Lothringcn-Habsbnig*  behandeln.  Bedauerlicher  Weise  hat  Witte  diese 
Arbeit  Krügers  gar  nicht  gekannt,  wie  ihm  auch  Krügers  andere  Abhand- 
lungen erst  wahrend  des  Druckes  bekannt  wurden  und  in  einem  Nachtrag 
(S.  107)  als  für  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Habsburger  und  Zäh- 
ringer »auf  unerwiesenen  Voraussetzungen*  beruhend  kurz  abgelehnt 
werden.  In  seiner  Arbeit  kommt  aber  W.  in  Besng  auf  die  Herkunft  der 
Lothringer  Hersoge  zum  selben  Resultat  wie  Krüger:  Abstanumuig  von 
den  Matfriedmgern.  .Vllein  W.  will  dann  durch  die  Heirat  Eberhards  von 
Egisheim  mit  der  Erbtuchter  des  (nach  ihm  letzten)  Matfriedingers  Adalbert 
(gest.  944)  die  elsässischen  Etichonen  in  Lothringen  ein  neues  Geschlecht 
begründen  lassen,  dem  die  späteren  Herzoge  von  Lothringen  entsprossen. 


Notiien.  3gl 

Hier  bedarf  ea  noch  der  Auseinundersetzong  mit  den  Annahmen  Krügers; 
ob  eine  befriedigende  Einigung  zu  errwsbim,  iet  wiir  ra  bezweifeln,  scheint 
doch  X.  B.  die  siehere  Deatong  einer  QÜiptqiiene,  einer  Anfteiehnung 
anf  dem  Bücken  der  Urkimde  Paptt  Leo  IX.  für  Kloster  Altorf  von  1049 
Nov.  28,  sehr  sclnvifrig.  —  Tm  übrigen  enthält  Witte's  Arbeit  wci-t volle 
Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  der  Lothringer  mit  den  Grafen 
von  Werde  Landgrafen  im  Elsass,  den  UeiTen  von  Ochsenatein,  den  Grafen 
von  Leiaingen  nad  besoaden  denea  Toa  fleaaMflkeB,  deran  Beeiti  und 
Yenweigang  erOrtert  wird;  die  Lnzembinger  und  Ardenner  Orefea  babeu 
mit  den  Lothringer  Hersogea  verwendteohafUieh  niehte  m.  tbna.   0.  B. 

Im  Verlage  von  F.  Tempsky  (Wien-Prag  I89:i)  ist  eine  Stamm- 
tafel zur  Geschichte  des  Uaufies  Uabsburg  von  Ithuz  Weih- 
rieb  ersebienoi.  Sie  bat,  wie  schon  Qrote  in  snnen  »StamintaMa* 
(1877)  OB  mit  Keeht  forderte,  die  Descendensen  in  Teriacaler,  die  Oenera- 
tionen  in  horizontaler  Bicbtong  in  tm  nnyerrückbares  Liniensystem  ge- 
bracht,  wodurch  der  ganze  Stammbaum  und  seine  Glie<1er  ihre  feste  Stellung 
erhalten  und  erst  eine  richtige  und  anschauliche  Uebersicht  erreicht  wird. 
Am  Rande  eind  die  Generationen  durch  fortlaufende  Zahlen  bezeichnet. 
Yorausgescbickt  aind  alphabetiiebe  Yoneiehaisse  der  Glieder  des  Hauses 
Hababwg,  der  GKhner  luid  Jagellonen.  Wftnaehenswert  wtren  wohl  ein 
paar  einleitende  Worte  Aber  die  benützten  Vorlagen  und  eias  vollsttadigere 
Erklärung  der  angewandten  Zeichen.  Die  Vorlagen  waren  wohl  nicht 
immer  'neuesten  Datums,  daher  Fehler,  von  denen  wir  auf  einige  uns 
gerade  auigeatossene  zur  Verbesserung  hinweisen  wollen:  König  Kudolf  L 
wnrde  1.  Oet.  1273,  nicht  29.  Sept,  erwählt,  seiae  sweite  Oemahlin  hiesa 
^aabeth,  nieht  Agnes;  die  Heiiat  seines  Sohnes  Albreeht  mit  EUsabeth 
von  GOrz-Tirol  fand  im  November  1274  statt,  die  seiner  Tochter  Katharina 
mit  Otto  von  Niederbaiem  war  im  Mai  1279,  das  Beilager  Gutas  mit 
Wenzel  II.  von  Böhmen  im  Januar  1285;  Bischof  Hartwig  von  Brixen 
starb  1U3Ü,  nicht  lü48.  Bei  einer  zweiten  Auflage  ist  eine  genaue  lie- 
vision  nothwendig.  Die  Ausstattung  der  Staouitafel  iat  sehr  hflbseh,  der 
Preis  niedrig  (1  fl.  20).  0.  B. 

Der  in  Historiker- Kreisen  schon  seit  langem  erwartete  Neudruck  des 
Ilabsburgisch  en  Urbars  liegt  endlich  im  14.  Band  der  Quellen  zur 
Schweizergeschichte,  berausgog.  von  Budoli  ^aag  i^Basel,  Geeriug  lbä4) 
▼or.  Da  dieser  Band  aber  nur  den  Text  des  Urbars  enthlttt  nnd  ein  aweiter 
mit  ansfilhrlicher  Iffinleitang,  anderem  sugehörigen  Material,  einer  Karte, 
Register  und  Glossar  nachfolgen  wird,  kann  jetzt  auf  diese  vielversprechende 
Publikation  nur  hingewiesen,  eine  einlasslichere  Beaprochnng  aber  erst  nach 
Vollendung  der  ganzen  Arbeit  gebracht  werden.  B.  TL 


Berichtigung. 

In  dem  Aufsatze  über  die  Golilprfigungen  Friedrichs  II.  (Mitth.  Bd.  XV) 

habe  ich  Ö.  4  07  aus  Anlass  des  auf  den  Augustalen  i!i«-s<'s  Kaist-rs  er- 
scheinenden Adler?»  und  ^5'■ille^^  tu«'  L^Hchen  Vorbilds  gesagt,  dasH  der  Adier 
auf  römischen  Münzen  uiclii  vorkumme,  indem  ich  der  bezüglichen  Mit- 
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iheUong  eines  Atehlologeii  toh  FMh  ohne  Weiteree  verfaranen  m  dflifea 

glaubte.  Aber  jene  Mittheilung  war  eine  irrthümliche.  Herr  Gebeimrath 
Pertscli  in  Gotha  hafte  die  Güte  mir  nachzuweisen,  dass  der  Adler  auf 
römischen  Kaisermüuzeu  gnr  nicht  selten  ist  und  dass  er  namentlich  auf 
den  in  Antiochia  geprägten  Stücken,  z.  B.  Hadrians,  die  auf  der  Vorder- 
Beite  den  loil)eerge3ohiiiaokie]|  Kopf  dee  Kaisers  und  auf  der  BOeki^  oft 
einen  Adler  mit  aasgebreiteten  Flfigeln  ssigSDi  siemUdi  dieselbe  Gestslt  hat 
wie  anf  den  Augustalen  Friedriefas.  So  hat  denn  auch  die  von  H.  Pertsch 
geüusserte  Vermuthung  vieles  fiir  sich,  dass  gerade  solche  antiocheniscbe 
Münzen,  die  sich  in  Syiien  häutig  finden,  dem  Kaiser  auf  seiner  Kreuz- 
fahrt in  die  Hand  gekommen  sein  mögen  und  von  ihm  als  Vorlage  für 
seine  Angnstslein  benützt  wurden. 

Heidelberg,  15.  Esbr.  1895.  R  Winkelmann. 


Nochmals  das  „Bationarium  Aastriacum^^ 

Im  letzten  Hefte  dieser  Zeitsebrift  bat  W.  Rrben  einen  An&ata  (»Znr 

Entstehung  des  sogensnnten  Bationarinm  Anstriacum«  S.  97  ff.)  veröffent- 
licht, der  zum  Theil  gegen  meine  AusfÖhrungen  ül)er  den  gleichen  Gegen- 
stand (ebd.  14,449  ff.)  gerichtet  ist.  Die  Art  und  Weise,  wie  Erben 
meinen  Aufsatz  gefasst,  oder  darzustellen  gesucht  hat,  nöthigt  mich,  zur 
Feststellang  des  Sadmilialtes  nnd  PrBeisimDg  meines  Standponktss 
Folgendes  sa  bemerken. 

Das  sog.  Bationarinm  Aostriaeam  war  bis  anf  Lorenz  so  gut  wie 
unbenützt  geblieben.  Da  zum  erstenmale  daran  gieng,  aus  dieser 
Quelle  Material  für  die  Beurtheilung  der  Finanzlage  Oesterreichs  unter 
K.  Otakar  zu  gewinnen,  suchte  er  gegenüber  dem  llerauägeber  derselben 
zogleieb  naefasnweisen,  »dass  ^e  Anfreiebnimg  in  die  ersten  Jsbre  von 
Ottolurs  Begierung  gebOre*. 

Dm*  Zweck  und  das  Ziel  meines  Aufsatzes,  der  sieb  wie  alle  F<n^ 
schung  an  das  bisher  Geforderte,  in  diesem  Falle  also  naturgemäss  an 
Lorenz  an.sehlos-!,  war.  entgegen  seiner  Auffassung  darzulhun,  dass  <lie 
Aufzeichnung  in  eine  spätere  als  die  von  ihm  angenommene  Zeit  gehöre. 
Lidem  ieb  neoe  und  weitere  Axgomente  fOr  deren  cbronologisohe  Be- 
stimmnng  nachwies,  gewann  dimäbe  eben  ndt  dieser  Ansetsnng  in  eine 
spätere  Zeit,  wie  ich  ausführte,  eine  wichtige  Bedeutung  als  histonscbe 
Quelle  für  die  Ik-urtheilung  der  Politik  Otakars.  Die  Sehlussfolgemngen, 
welche  ich  aus  der  charakteristischen  Eigeuuri  einer  lieihe  von  Eintra- 
gungen hinsichtlich  der  politischen  Jledeutuug  dieser  Quelle  zog,  verliehen 
dem  Umsebwnng  in  der  inneren  Politik  Otakars,  anf  den  (im  Sinne  einer 
Einscbittnknng  des  bis  dabin  tLbermIchtigen  Adels)  Lorenz  zuerst  anf- 
mericsam  gemacht  bat,  erst  rechte  Begründung  und  volle  Beleuchtung,  sie 
boten  anderseits  eine  bedeutsame  £rklänuig  für  den  Au&tand  des  Adels 
in  Oesterreicli  vom  Jahre  12 An. 

Der  Umstand,  da^s  mein  Hauptaugenmerk  daraut  gerichtet  war,  die 
Bedentong  dieser  An&eiohnnng  als  lüstoriseher  Quelle  zn  ergrOnden  nnd  sie 
als  solche  zu  verwerten,  bsadite  es  mit  sich,  dass  ioh  ihrem  Verbiltnis 
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zu  JLbnlichen  AufzeichBungen  der  vorangebenden  uu^l  iolgenden  Zeit  weniger 
Beachtung  widmete. 

"Exbrn  hat  nun  gerade  in  di«8em  Paukte  eingeMtity  er  geht  von  den 
ftuBseren  Verhältnis,  den  formellen  B^dehnngui  an  diaaen  aoSi  das  was 
für  mich  Hauptsache  war,  sieht  für  ihn  in  zweiter  Linie.  Wir  wussten, 
dftss  aus  der  Zeit  der  letzten  Habenberger  ühnlicbe  urbariale  Aufzeichnungen 
einai  vorhanden  waren;  es  war  bekannt,  dass  auf  ihnen  das  unter  K. 
Boddf  angelegte  Osterr.  Urbar  bariva.  B.  gieng  nnn  daranf  ana,  doreh 
eingehende  Yeri^eiohnng  der  beiden  uns  nooh  erhaltenen  Urtnre,  unserer 
AaflMOhnnng  und  des  mdolfinischen  Urbars,  eine  gemeinsame  Quelle  dai> 
znthnn,  eben  jenes  babenbergiaohe  Urbuv  das  uns  aonst  direct  nicht  mehr 
erhalten  ist. 

Die  Art  und  Weise  nun,  wie  er  meine  Bemerkungen  nach  dieser 
Seite  hin  dargestellt  hat»  iat  mir  im  Sinne  objectiTer  Fonobiing  nioht 
resbt  Teratlndlioh  geworden.  Br  atallt  die  Saohe  ao  dar,  als  ob  ieh  anf 
dieaea  QnellenTerh&ltnis  überhaupt  nicht  aufmerksam  geworden  wäre,  ins- 
besonders  von  der  Beziehung  der  hier  in  Frage  stehenden  Aufzeichnung  zu 
(lern  verschollenen  babenbergischen  Urbar  keine  Ahnung  gehabt  hätte.  Und 
doch  habe  ich  in  meinem  Aulsatz  (S.  457)  ausdrücklich  auf  jenes  Urbar 
9 «18  der  Zeit  der  kteten  Babenberger  (Leopold  YL  nnd  Friedrieh 
hingewiesen,  aowie  anf  den  Umstand  daaa  man  daaselbe  »in  spiterer  Zeit 
unter  König  Budolf  bei  ihnlicher  Veranlassung  als  Qrundlage  verwertete«. 
Speciell  aber  habe  ich  in  unmittelbarem  Anschlnss  daran  erklärt,  wir 
»dürfen  somit  im  allgemeinen  annehmen,  dass  ein  gleicher  Vorgang  auch 
bei  der  Anlegung  unseres  Urbars  beoabachtet  worden  ist«. 

Diese  bestimmten  Aeoaseruugeu  meinerseits  hal  K  bd  asiner  Daatstel- 
Inngsweise  nicht  so  wie  ea  sich  gebtkhrt  bfttte,  berücksichtigt,  er  hat  stets 
nnr  jene  sp&tere  Stelle  meines  Aufsatzes  citirt,  wo  ich  in  der  Folge  meine 
Auffassung  dahin  prücisirte,  dass  dieser  Aufzeichnung  doch  auch  eine  neue 
Landesaufnahme  vorangegangen  sein  müsse.  Ich  stellte  mir,  als  ich  diese 
Ansicht  aussprach,  die  Sache  so  vor,  dass  im  allgemeinen,  wie  ja  auch 
natnrgemlss,  jene  ilteren  Anfteiohnnngen  als  Orondlage  benfltst,  zugleich 
aber  eine  umfassende  Neurevision  des  landesfürstlichen  Besitses  durchgeführt 
worden  sei.  Und  zu  dieser  Annahme  fühlte  ich  mich  umsomehr  bewogen, 
als  ich  auf  eine  bisher  unbekannte  Nachricht  aufmerksam  machen  konnte, 
durch  die  Solches  als  Absicht  Otakara  für  jene  Zeit  direct  urkundlich 
bezeugt  wird. 

B.  hat  anf  Omnd  aeiner  Yergleichnng  dieses  nnd  dee  mdolfinischen 
Urbars  die  Uebereinstimmung  eines  grossen  Theiles  denselben  festgestellt, 

was  ja  bei  dem  Charakter  derartiger  Aufzeichnungen  von  vornherein  ziem- 
lich wuhrsfhcinlicb  war.  Diese  übereinstimmenden  Tlieile  seien  als  ur- 
sprünglicher Bestund  jenes  älteren  babenbergischen  IJrbara  anzusehen.  Für 
die  Entätehungozeit  dieses  letzteren,  welcher  £.  näherzutreten  suchte,  konnte 
er  nichts  anderes  feststellen,  als  bisher  sebon  bekannt  war. 

Mehr  Bedeutung  als  diesem  darf,  wie  ich  gern  zugebe,  einem  anderen 
Ergebnis  der  Forschungen  E.'s  zuerkannt  werden.  Er  hat  bei  jener  Ver- 
gleichung  zugleich  aus  dem  Gesammtbestande  der  vorliegenden  Quelle 
einen  Theil  ausgeschieden,  der  sicher  in  der  Zeit  Otakars  neu  hinzuge- 
kommen ist  Anderseits  hat  er  auch  gezeigt,  dass  in  jenen  anderen  Theilen 
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verschiedene  Vermerke  sich  finden,  die  mit  den  Verhöltniasen  der  ota- 
karischen  Zeit  nicht  in  Einklang  stehend  eben  uul  jene  frühere,  die  baben- 
beiigisclie  Zeit  wieaen.  DuaoB  darf  mit  Bedii  gefolgert  werdfln,  dasB 
jenes  lltere  babenber^ache  Urbar  hier  tiiatsBehliok  vielfiMdi  nur  anage- 
sdhrieben  wurde.  Es  muss  somit  auch  meine  frfili0re  Auffassung  dahin 
berichtigt  werden,  dass  die  vorliegende  Aufzeichnung  nicht  aU  Ergebnis- 
einer  »durchaus  neuen*  Tjandf'saufnahme  zn  betrachten  sei. 

Ob  wir  aber  mehr  uis  dieä  &ageu  dürfen,  ob  wirklich  daa  otakarische 
Urbar,  mit  Ansnabme  jenes  nnmnefar  neu  binnigeikommene&  Theiles,  nnr 
ein  AbUatseh  des  Siteren  babenbei^isehen  sei,  nie  B.  will,  mSeblie  ieh 
nicht  entsdittden,  smnal  die  ^on  E.  als  aasgeschlossen  betrachtete  Mög- 
lichkeit einer  Benützung  des  otakarischen  durch  das  spätere  mdolfinisdie 
Urbar  doch  noch  nicht  sicher  ausLfi^macht  ist. 

Thatsache  ist,  dasa  aich  einzelne  Fäilo  urkundlich  nachweisen  lassen, 
in  weleben  rar  Zeit  Otakars  eine  solche  Henzevision  des  landesfltesUiehin 
Beaitses  statUiatte,  Thataaebe,  dass  (Hakar  selbst  an  die  dara  bemfenen 
Olgane  solche  AnftrSge  ertheilte. 

Was  die  von  mir  aus  «lern  otakarischen  Urbar  gezogenenon  Schluss- 
folgeruugen  hetiitit.  so  ist  zu  bemerken,  dass  dieselben  durch  die 
Ergebnisse  des  Auisatzes  E.'s  gar  nicht  berührt  werden,  da  jene  Stelleu, 
anf  welchen  dieselben  bsstren,  eben  dem  Thail  angehören,  der  in  der  Zeit 
Otaikars  sieher  neu  hinzngekommen  ist. 

Wenn  E.  auch  gegen  diese  Einwendungen  erhebt,  indem  er  ihre  Be- 
deutung —  die  Richtigkeit  gibt  er  zu  —  herabzudrücken  sucht,  so  brauche 
ich  auf  eine  Widerlegung  derselben  zu  Gunsten  meiner  Ergebnisse  umso 
weniger  einzugehen,  als  lür  sie  die  Geschichte  Otakars  überhaupt,  im 
Znsammenhange  betvaefatet  spriofatk  je  mehr  ans  ihr  an  inneren  Beaiebnngen 
sieh  unserer  Kenntnis  ersdiliesst 

Wien.  A.  Dopseh. 


Indem  ieh  mieh  beehre  ansoseigen,  dass  ich  im  EinTWStBndnisse  mit 

den  Testameniiexecutoren  J.  F.  Böhmers  die  Leitung  der  Neubear- 
beitung der  Regesta  imperii  au  Herrn  Professor  Dr.  Engelbert 
Mühibach  er  zu  Wien  übertragen  hale.  danke  ich  Allen,  welche  mich 
bisher  so  viellach  bei  jener  Aufgabe  unterstützten^  und  ersuche  sie,  auch 
meinem  Nachfolger  die  gleiche  wohlwollende  Beihülfe  zu  Theile  werden 
zQ  lassen. 

Innsbmofc,  im  Mfln  1895.  Julias  Fieker. 
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Die  Promissio  Pippins  vom  JaJire  754  und  ihre 
Erneuenmg  durch  Karl  den  Grossen 

Ernst  Sackur. 


Die  l»iflherigeii  Uatarraehiiiigeii  Aber  die  sogenanntöi  Yenpre- 
chaxigen  Pippins  and  Karls  des  Groesen  haben,  wenn  ich  nicht  ine, 
das  Beeoltii  ergeben,  daas  sowohl  die  Naehriditon  der  Yita  Stefdiam 
ak  die  der  Biographie  Hadrian  L  in-ToUem  Umfange  als  eoht  anza- 
nehmen  sind.  Die  letafcen  Bearbeiter  der  aefawierigen  Frage  Uber  den 
Inhalt  der  Znsugen,  die  die  firftnkiaehen  ESnige  den  Pftpeten  machten, 
Kehr  und  Sehanbe haben  die  Unantastbarkeit  der  Uebeilieferang 
theihi  erwiesen,  theils  Toran^gesetei  Ich  bekenne,  dass  ich  auf  dem- 
selben Standponkt  stehe,  wenn  ieh  aoch  die  Schwierigkeiten,  die  gje- 
rade  bei  dieser  Annahme  sich  bieten,  auf  ganz  andere  Weise  sq  be- 
seitigen gedenke^ 

Beküintliofa  sind  die  Fkobleme,  die  noch  ihrer  LOsung  harren, 
folgende. 

Das  Farpstbnch  berichtet  nns  in  der  Tita  Stephani,  Pippin  habe 
Stephan  TL  in  Ponthion  Tersprochen,  ezaidiatam  Bavennae  et  leipobliee 
inxa  sen  loea  reddere  modis  omnibiis.  Wo  in  den  Papstbriefon  der 
folgenden  Zeit  oder  im  über  pontificalis  anf  die  Zusagen  des  FraiÜEen- 
kSnigs  Bezug  genommen  wird,  handelt  es  sich  stets  nm  Bestitationen 
▼on  StSdten  ond  Ortschaften  im  Ezsrohat  Dagegen  giebt  die  Vita 

*)  Die  Mg^iumnte  Ksielingiache  Sohenkuag  von  774^  fliftoxiiohe  Zeitiobr. 

Bd.  70  (1893),  S.  385  ff. 

*)  Zur  VeroUinüiguQg  über  du»  bchonkimgsvenprechen  von  Kiersy  und  Rom, 
flirtor.  ZeitMhr.  Bd.  7»  (UM)  8.  188  ft 

UiyMilnün  Xn,  85 
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Ffl^riffni  c.  41 — 43  als  Inhalt  eiiiea  Venprecheiu,  das  Pippm  zu  Eieny 
'gegeben  habe,  anaser  dem  fizarohat  eine  Gxensluue,  die  in  weiterem 
üm&nge  nm  die  bekannten  Gienaen  dea  Ezarehats  herumgeht,  eine 
Grenze,  die  duieh  die  Ortsnamen  Luni  (mit  Cornea),  Snriannm,  II onte 
Bardone,  Bereeto,  Parma^  Beggio,  Mantua,  Monseliee  mnsofarieben 
wird;  ausserdem  die  Ptorinaen  Tenetaen  imd  Istrieni  sowie  die  Herzog- 
thttmer  Spoleto  nnd  Beneiveni  Die  Frage  ist,  wie  diese  Angaben  mit 
den  oben  erwShnten  der  Vita  Stephani  und  den  Papsthriefen  in  Ein- 
klang zu  bringen  sind;  im  engsten  Zusammenhang  damit  steht  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  angeführten  Grenztunschxeibimg  im 
Norden  des  spateren  Ezarehats. 

In  der  Vita  fladdani  wird  erzihlt  —  man  muss  leider  immer 
wieder  auf  den  Wortlaut  dieser  Quelle  zurflckkommen  — ^  der  Pi^ 
habe  Karl  den  Grossen  774  in  Born  gebeten,  ut  promissionem  ülam, 
die  sein  Yaier  Pippin,  Kerl  selbet  und  sein  Bruder  Earlmann  mit  den 
frSnkiachen  Grossen  dem  römischen  Stahle  iu  Eieisy  gemacht  habe, 
pro  ooneedendie  diversis  dvitatibus  ac  teiritoriis  istius  Italic  provinciae 
et  contiadendis  beato  Petro  eiuaque  omnibus  Yiesanis  in  perpetuum 
possidendis,  adimpleret  in  omnibus.  Als  Karl  nch  die  promissio  Tor- 
leeen  Uess,  billigte  er  und  seine  Groesen  omnia  quae  ibidem  erant 
adneza.  Aua  freien  Stfleken  Hess  er  nunmehr  aliam  donatumis  pro- 
missionem ad  instar  anterioriz  anfnrtigen,  ubi  conceseit  easdem  ci?i- 
tatea  et  territoria  beato  Petro  easque  prae&io  pontifict  coniradi  spo- 
pondit  per  designatum  confinium,  sicut  in  eadem  donationem  ooutinere 
monstratur,  id  est:  a  Lunis  cum  insnla  GoniGa,  deinde  in  Suriano, 
deindfi  in  Monte  Bardone,  id  eat  in  Veroeto,  deinde  in  Panna,  deinde 
in  Bcgio;  et  ezinde  in  Mantua  atque  Montem  Silids  simnlque  et  nni- 
Teizum  ezardiatum  BaTunnantium,  sicut  antiquitna  erat,  atqoe  foo- 
Tindas  Yenetiamm  et  Islaria;  necnon  et  cunctum  dueatum  8politinum 
sen  Beneventannm. 

Die  Echtheit  des  Kernes  dieses  Berichtes,  der  Ton  Früheren,  so 
H.  Sybel  und  Martens,  in  Bausch  nnd  Bogen  Terwovfen  wurde,  hat 
Sdü^br-Boichorst  ^),  wie  heute  tost  allgemein  anerktmut  wird,  bewiesen. 
Aber  Seheffsr  beobachtete  einen  Widmpruch  zwischen  der  Cbncession 
Ton  dvitatibus  ac  toritorüs  istius  Italiae  proyinciae  und  der  Qebiete- 
umschreibung.  Die  ista  Italia  provincia  umfasse  nach  damaligem 
Sprachgebrauch  den  fizaichat  und  den  Docat  Ton  Bom;  in  weitem 

*)  Mittheiluugen  des  luaütutt  für  österr.  Geachichisforschuiig  Bd..  V,  8.  206  ff. 
Für  die  übrige  Literatur  verweise  ich  auf  die  dsnkentwerthe  ZowUMiietUiiHing 
bei  Kebi^  Hislor.  Zeitiehv.  70^  8.  88B,  a.  1.  Uk  glenbto  mich  in  Oitieran  anf 
die  letsfeen  und  wichtigiAen  Arbeitea  besohzlokea  so  dMii. 


Digilized  by  Google 


Die  Promiasio  Pippins  TOm  Jahre  754  eto. 


387 


Umfang  umschreibe  aber  das  Confinium,  das  zunächst  au  diesem  Begriff 
zu  messen  wäre,  den  Exarchat.  Mithin  müsse  die  Gren/liiiie  wenigstens 
später  interpoliert  sein.  Aber  so  wenig  gegen  diesen  Beweis  in  formaler 
Hinsicht  bisher  vorgebracht  werden  konnte  —  denn  alle  Versuclie,  die 
Bezeichnung  ista  Italia  provincia  anders  als  das  damalige  oströiui^ehe 
Italien  zu  deuten,  sind  nichts  als  Nothbehelfe  —  so  wenig  ist  die  Sclief- 
fersche  Beweisftihnmg  doch  Tollstandig.  Es  musste  bewiesen  werden,  wann 
In  dem  Zeitraum  yon  wenigen  Jahrzehnten,  der  für  die  Fälschung  zu 
Gebote  stand  die  Curie  oder  ein  curialistischer  Interpolator  gerade  am 
Erwerb  dieser  Gebietstheile  ein  Interesse  hatte.  Bezüglich  der  ganzen 
Provinzen  ist  von  anderer  Seite  bereits  gezeigt  worden«  dass  die  Aufzäh- 
long  eben  gerade  bis  zum  Jahre  774  passt^),  dass  diese  Länder  später  zu 
verschiedene  und  abwdohende  Schicksale  hatten,  um  von  einem  Fälscher 
snsammen  dem  Papste  mdiciert  zu  werden;  aber  der  Widerspruch, 
der  imacheinend  zwischen  der  Grenzlinie  and  dem  B^riff  der  ista 
lialia  provineia  besteht,  ist  nicht  gehoben  worden.  Liegt  also  zwei- 
fellos liiBr  eine  Schwierigkeit  TOr,  die  der  Aufklärung  bedarf,  so  ist 
auf  der  andem  Seite  doeh  die  Annahme  einer  partiellen  Interpolation 
sehr  nnwahrsdieinlieh,  naefadrai  die  grosse  Masse  des  Berichtes  als 
sicher  echt  nachgewiesen  nnd  der  Beweis  f&r  die  sp&tefe  Einsehiebong 
der  Grenslinie  mi?olkt&ndig  geblieben  isL 

Es  lag  nnn  nahe,  nachdem  alle  Bemtthnngen,  die  Schwierigkeiten 
durch  Annahme  einer  Fllsohang  su  heben,  sn  keinem  beMedigenden 
Resultat  geftlhrt  hatten,  von  der  Echtheit  der  drei  Gapitel  der  Vita 
Hadriani  auszugehen  nnd  eine  positiTe  Iiösung  zu  Yersuchen.  Mehieie 
Mögliohkaten  boten  sieh  da,  die  scheinbaren  Divergenzen  der  Y.  Hadriani 
und  der  fibrigeu  Quellen  zu  beseitigen.  Es  wäre  denkbar,  dass  die  Vita- 
Stephani  und  die  Vita  Hadriani  sich  auf  ganz  Terschiedene  Verspre- 
chungen resp.  YertrSge  bezögen.  Man  könnte  femer  annehmen,  dass 
allerdings  der  Bericht  der  Vita  Hadriani  unanÜBChtbar  sei,  dass  Earl 
eine  derartige  Urkunde  aufstellt  hätte:  aber  weiss  man  nicht  von 
UrkundenfSlsehungen  im  Mittelalter  genug,  um  zur  Yermuthung  ge- 
bracht zu  werden,  man  habe  Karl  eine  erweiterte  oder  geftlschte  Ur- 
kunde seines  Vaters  znr  Bestätigung  vorgelegt,  der  seinerseits  nur  das 
wirklich  venprocfaen  habe,  was  die  Vita  Stephani  enShlt? 

Es  ist  Kehrs  Verdienst^  dass  er  den  ersten  positiren  Losungs- 
Tersnch   unternommen   hai    Er  schlug  den  einen   oben  ange- 

')  Deawegen,  weil  der  Cod.  Luc.,  in  dessen  Text  bereit«  die  Gebietsunischrei- 
buug  ateht,  dem  Ende  deti  8.  oder  dem  Anü&nge  des  9.  Jahrhundert«  angehört. 

*)  Die  folgenden  AusfHhrangea  eigeben  weiter  eine  Menge  ▼od  Momenten 
Ol  die  Baohtigkeil  unseres  Beriehtes. 
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deuteten  Weg  du:  dm  in  der  Yite  Hadriani  berielitete  Yenpreehen 
von  yßenj  beaSge  ticfa  auf  einen  Theilnngsrertrag  zwiichen  Pippin 
ond  Stef^han,  der  filr  den  Fall  der  Eroberung  dee  Langobardenreiohes 
in  Kraft  treten  sollte»  wShrend  die  eigentliehe  PromiBoo  Pippine  nor 
die  Bestttntion  im  Biarehat  besweekt  bStta  Die  Kehrsehe  Hypothese 
hat  dann  in  jüugstcr  Zeit  den  BeifaU  Doves*)  ond  Schnflrers*)  ge- 
fanden.  Das  soll  uns  ebensowen%  hindern,  im  weiteren  Zosaaimen- 
hang  ihre  Haltlosigkeit  nachznweisen,  ab  die  Anr^ung  annierkennen, 
die  Kehr  der  weiteren  Forsefamig  dadoreh  gegeben  hai 

Die  sweite  Möglichkeit  einer  EiUfeang  hat  Schanbe  ■)  beronugt; 
nadi  ihm  wSre  Karl  eine  gefiUsehte  ürfamde  seines  Vaters  snr  Be- 
stätigung vorgelegt  worden.  Aber  wenn  Sehaabe  in  snner  knrzen  Ans- 
ftthröng  atudrOcUich  ablehnt,  die  Frage  au  fbnd  tob  uenem  zn  behandeln, 
so  ist  das  eben  sein  Fehler  gewesen.  Br  wOrde  an  der  Hsnd  der  Quellen 
die  psychologisdie  ünmSgliehkeit  eingesehen  haben,  die  darin  liegt, 
dass  Karl  und  die  firinkisehen  Qrossen  ein  Aetensttt«^  wie  die  fro- 
missio  Pippins,  das  in  der  ganzen  politischen  Oorrespondena  der  Zeit 
eine  so  hervorragende  Bolle  spielt,  das  Karl  selbst  nicht  nnr  als  Knabe 
nnterschrieben,  sondern  naeh  seinem  Begiernngsantritt  sogar  der 
Curie  gegenüber  ausdrflcklieh  gebilligt  hatte,  —  dass  sie  es  so  wenig 
kannten,  dass  sie  eine  so  grobe  FUschung,  einen  so  plumpen  Betrug 
einfoeh  hinnahmen. 

Sind  also  m.  B.  die  bisherigen  positiven  LBsongsversuche  als 
missglttckt  ansosehen,  so  hat  man  doch  eine  Möglichkeit  bisher  nicht 
berllcksichttgt:  nSmlich  die,  dass  beide  Quellen,  die  Vita  Stephani  und 
V.  Hadriani  einander  flberhaupt  nicht  widersprechen,  dass  es  nnr 
einer  richtigen  Interpretation  und  erneuten  Betrachtang  im  histori- 
schen Znsammenhange  bedarf,  um  an  erkennen,  dass  weder  von  swei 
Promissionen  die  Bede  sein  kann,  noch  von  einer  Orknndenf&lsdinng ; 
dass  fiamer  die  von  Scheffsr  hervoigehobene  Schwierigkeit  fortfUlt^ 
die  auch  Kehr  nicht  beseitigt  hat,  wenn  man  von  den  Geeichtspunkten 
ausgebt,  die  wir  im  Folgenden  entwickeln  werden. 

L 

Wer  eine  historisch-kritische  Frage  dieser  Art  m  iSsen  gedenkt, 
wird  nicht  umbin  können  sie  im  Zusammenhang  mit  den  Zeitereig- 
nissen zu  betrsditen.  Ich  lege  mir  die  Frage  vor:  wie  war  der 

>)  Corsi  ü  und  Sardinien  in  den  Schenkungen  an  die  Päpste,  Müncbener 
SiUungaber.,  i'hil.-hiBtor.  Kl.  1894  S.  194. 

I)  Die  EhktBtehong  des  Kkeheiutaatet,  KOln  1884. 
•)  Hiibniflohe  Zeitnhr.  Bd.  72,  199  ff. 
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politische  Zustand  Italiens,  als  Stephan  II.  nach  dem  Frankenreich 
ging?  Welche  Interessen  hatte  der  Papst  wa  vertreten?  Was  konnte 
ttr  nach  Lage  der  Dinge  wünschen,  was  konnte  Uberhaupt  geschehen? 

Als  Stephan  IL  «ßh  im  Jahre  754  entschloss,  den  fränkischen 
Köxug  in  sein  Interesse  zu  sieben,  hatten  die  Langobarden  sich  unter 
ihrem  Efinige  Aistulf  liavennaB  und  dos  Exarchats  bemächtigt  ^) ;  das 
ganze  byzantinische  Italien  war  in  grösster  Gefahr.  Schon  wurde  Rom 
und  dear  Ducat  bedroht  -) ;  Venetien  und  Istrien  fielen  in  die  Hände  der 
Langobarden  oder  standen  ihnen  offen  *).  Es  konnte  kein  Zweifel  sein, 
dass  Aistulf  die  Eroberung  und  Vereinigung  ganz  Italiens  erstrebe. 
In  Spoleto  stürzte  er  den  ihm  unbequemen  Herzog  Lupus,  der  gegen 
den  König  Partei  ergriffen  hatte,  und  nahm  das  Land  unter  eigene 
Verwiiltung  In  Benevent  folgte  zwar  751  auf  Herzog  Gisulf  IL, 
den  Günstling  und  Anhänger  König  Liutpraml  s,  desscu  Sohn  Liutprand; 
aber  das  war  ein  unmündiger  Ktiabe,  der  unter  der  Kegentschaft  seiner 
Mutter  Schoenbeiga  stand  ^)  und  zweifellos  den  Einheitsbestrebnngen 
Aistulfs  nicht  im  Wege  war. 

Der  Pap«t  und  die  Politik  der  Curie  wurde  durch  den  Umschwung, 
der  sich  seit  dem  Jahre  751  in  Italien  vollzog,  aufs  tiefste  berOhri 
Die  Verwaltung  Borns  und  des  Docats,  der  aus  dem  sogenannten 
römischen  Tuscien  und  der  Campagna  bestand,  waren  langst  in  die 
Hände  des  Papstes  gerathen').  Der  kaiserliche  Duz  war  mehr  eine 
Nebenfigur  7).  Die  Wirren,  die  zvnschen  Gregor  IL  und  dem  est- 
römischen  E[ai8er  ausbrachen,  hatten  gezeigt,  um  wie  viel  näher  die 
Römer  dem  Papste,  als  dem  Kaiser  standen  Die  Abwehr  der  Lan- 
gobarden uud  der  politische  Verkehr  mit  ihnen  war  seit  langer  Zeit 

<)  AuafQhrlicher  darOlier  t.  Sjbel,  Die  SohenkoBgen  der  Karolinger  an  die 
PÄpate,  Kl.  Schriften  III,  69  ff. 

*)  Vita  Steph&ni  c.  17,  Liber  pontiiic.  ed.  Ducbesue  I,  444. 

■)  Vgl.  die  späte,  aber  wohl  auf  gute  Qoellra  sarnckgebende  Notis  des 
CSkron.  Saleniit.  c.  2,  88.  IH,  471 :  Per  idem  temput  finthieiiu  Ronumorom  pa- 
trioEm  ee  Ayetulfo  tradidit,  »mulque  Comiaculam  atque  Feiranain  HXk  et  Iitriam 
pi'pnando  optinuit.  Allerdinps  M  ln  int  n  Vfiicfit  ii  und  Istrieti,  wenn  sie  überhaupt 
beide  erobert  wurden,  nicht  im  Üeaitz  der  Langobard>  n  geblieben  zu  sein. 

*)  üelsuer,  Pippin  S.  119;  Jenny,  GescL.  des  lierzogthumb  Spoleto  S.  b'9. 

•)  VgL  BetluBMm  and  HoIder-%ger,  LangobardiMhe  Regeaten,  N.  A.  III, 
276;  Oelner  8.  444;  Hindi,  D  dncato  di  Bene?ento  (Tkadinioae  di  IL  8ohipa 
1890)  p.  100. 

")  Dich],  Ktndef»  siir  1' administrntion  byznnh'ne  p.  3.'^2 ;  W.  Sickel,  Die 
Vertr&^n  der  i'äpste  mit  den  Karolingern,  D.  Zeitach.  für  UeBcbichtawiMeusch. 
Bd.  XI,  öOti  f. 

*)  Armbroit,  Bie  tcnitoriale  PoUtik  der  Fipste  (GOttingen  1885)  8.  68  IL; 
W.  Siekel  a.  a.  0.  8.  SIB. 

>)  W.  Siekel    a.  0.  a  818  t 
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Aufj^abe  des  römischen  Bischofs  geworden  Er  schien  allein  fähig, 
dif  Feinde  Roms  abzuwehren  Auch  im  Exarchat  hatte  der  Papst 
bereits  mehr  zu  bedeuten  als  der  kaiserliche  Statthalter.  Als  König 
Liutprand  742  gegen  Bavenna  und  den  Exarchat  vorging,  wandten 
sich  der  Encbischof  und  der  Patricius  an  Papst  Zacharias  mit  der 
Bitte,  f&r  sie  beim  Langobaidenhemcher  einzutreten.  Mit  Jubel 
wurde  er  in  Ravenna  empfangen,  er  erschien  als  der  Hirt,  der  seine 
Schaie  ans  drohender  Qefahr  beireit.  Noch  während  die  bjsantinische 
Verwaltung  bestand,  hatte  Zacharias  bereits  RecuperationeE  Ter- 
lorener  Theile  des  Exarchats  an  Gunsten  der  Kirche  begonnen.  Er 
Hess  sich  nämlich  die  im  Jahre  739  dem  hl.  Petrus  von  K^nig 
lintprand  entrissenen  vier  tuscischen  Städte  Ameriai  Orta,  Polimar- 
tium  und  Blera  mit  Narui,  Osimo,  Ancona,  Umana  vom  Lango- 
bardenkönige ausdrücklich  als  Eigenthum  der  Kirche  zusprechen*). 
Kein  Wunder,  dass  mit  dem  Sturze  der  griechischen  Behörden  in 
Bavenna  Stephan  als  der  berufene  Vertreter  der  Landesbewobner  nnd 
als  Repräsentant  und  Nachfolger  der  kaiserlichen  Regierung  den  Lango- 
bar.len  gegenüber  auftreten  konnte.  Unermüdlich  versuchte  er  König 
Aistulf  zur  Herausgabe  seiner  Eroberungen  zu  veranlassen.  Das  Inter- 
esse der  Curie  am  Exarchat  war  um  so  grösser,  als  der  rdmiscbe 
Stuhl  hier  ausgedehnte  Laudereien  besass  *). 

Aber  nicht  nur  die  Befreiung  des  Exarchats  war  die  beständige 
Sorge  Stephans  II.  Die  Occupatiou  von  Venetien  und  Istrien,  die 
Einverleibung  Spoletos  und  die  Abhängigkeit  Beuevents  erhöhten  die 
Gefahr  des  Papstes,  der  seine  eigene  Herrschaft  über  kurz  oder  lang 
zu  verlieren  fürchten  musste.  Ueberall  lagen  auch  hier  /t-rstroute  Güter 
und  PairiTiioiiieu  der  Kirche.  Die  ganze  vorhergehende  Geschichte 
hatte  ge/i  ii^t,  wie  wichtig  die  politische  Stellung  dieser  Gebiete  fiir 
den  römischen  Stuhl  war. 

Venetien  und  Istrien  hatten  sclinu  in  der  röiuischeii  Kaiserzeit 
eine  besondere  Provinz,  gebildet  und  waren  wahrscheinlich  in  bjfzan- 

I)  Diehl,  a.  a.  0.  p.  882  £  385.  J>if  langobsnUsdheo  BisebÖft  moMten  dem 
Papite  Tefspvecbea,  daftr  m  wirkeft:  ot  lemper  pas,  quam  &m»  diligit  inter 
ranpablioam  efe  aoi,  boe  esfc  geatem  Langobaidorain,  Moservsfcnr  (Uber  diur^ 
ims  p.  81). 

>)  Liber  diuruua  ed.  v.  ßkikel  p.  63:  quoti  uon  virtu0  armorum  humihat, 
pontiScalis  increpatio  cum  oonMcrationtt  indinat. 

«)  y.  Zaebariae,  Lib.  pcmi  I,  p.  426  ff. ;  vgl.  den  Brief  Oregon  lU  von  740, 

Epift  Langob.  nr.  16,  EE.  III,  708. 

*)  Vgl.  F.  Fabre,  De  patrimoniis  Romanae  cccleeiae  (Paris  1892)  p.  84; 
Armbrust,  Territoriale  Tolitik  S.  4fi ;  Schwarzloae,  Die  Patnmonieii  der  röm,  Kirche, 
BerL  Diu.  18S7,  ä.  32. 
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tiniaeher  Zeit  unter  emem  magiEter  nuHtnm  Teremi^).  Mü  btrien 
verband  VenefeSen  ausser  einer  langen  gememadiaftlioheii  poUtisehen 
Qesehiohte  tot  allem  der  Umstand,  dass  sie  im  PatriarcheiL  von  Gxado 
ein  gemeinsames  kirchliches  Oberhaupt  hatten.   In  der  GonsHtatioB 

Gregors  III.  von  73t,  in  der  die  Amtesprengel  der  Bischöfe  von  Grado 
und  Friaul  geschieden  worden,  bezeidmet  der  Papst  Yenetien  und 
Istrien  ausdrücklich  als  nostra  oonfinia  im  {Gegensatz  za  den  finibos 
Langobardorum,  die  dem  Bischöfe  von  Friaul  zugewiesen  wurden*). 
Mag  der  Papst  sich  liier  nur  mit  der  rdmiächeu  Herrschaft  im  Oegen- 
sate  zur  langobardischen  ideutifiskren,  so  fehlt  es  do^  auch  sonst 
an  Belegen  fQr  nähere  Beziehungen  dieser  Gebiete  zum  römischen 
Stuhl  nicht  In  den  Wirreu,  die  der  Bilderstreit  in  Italien  herrorrief, 
»teilten  sidi  die  Miliaen  der  Pentapolis  und  Venetiens  auf  Seiteu  des 
Papstes  und  verweigerten  dem  Exarchen  den  Gehorsam  Ueberall 
wählte  man  sich  damals  eigene  Duces  in  Italien  an  Steile  der  griechi- 
schen; in  Venedig  erhob  das  Volk  seinen  ersten  Dogen  ,,Un(l  so 
waren  alle",  wie  es  im  Papstbuch  heisst^),  f,um  die  ünahliängigkeit 
des  Papstes  und  ihre  eigene  bemühtes  ein  TortrefiPlicher  Beweis  für  die 
Interessengemeinschaft  zwischen  dem  romischen  Stuhle  und  verschie- 
denen griechischen  Gebieten  Italiens,  für  das  geheime  Einverständnis 
zur  Beseitiguug  der  griechischen  HeiTschaft.  Und  als  der  Papst 
schliesslich  mit  der  kaiserlichen  Regierung  wieder  ausgesöhnt  war  und 
der  Exarch  Eutjchius  nach  der  Einnahme  Raven nas  durch  Liu^rand 
739  als  Flüchtling  in  Yenetien  weilte,  kounte  der  Papst  den  ?ene- 
tianischen  Dogen  und  den  Patriarelien  von  Grado  zum  Kampf  gegen 
die  Langobarden  auffordern  Diese  Provinzen,  Yenetien  und  Istrien, 
waren  also  dem  Schutze  des  römischen  Stuhles  längst  empfohlen,  der 
durch  den  Besitz  eines  istrischen  Patrimoniimis  lebhaft  an  der  Erhal- 
tung des  alten  Zustandes  interessiert  war');  sie  standen  kirchlich  und 

>)  H  Cohn,  Die  Stellung  der  byzantiniBchen  Statthalter  8.  10  S.;  Lentz, 
Das  Verhältnis  Yenediirs  zu  Byzanz  iBerl.  Dies.  1891)  S.  2. 

')  £E  III,  p.  7üö :  tüciua  Venetip  et  l»triy  qup  nostra  8uut  cou- 
fiaia.  Zinse  aus  Ymetien  und  Istrien  an  den  rOmisohen  Stahl  weiden  Cod. 
Osiol.  nr.  58  (776— TSOy,  EB.  III,  590  «rwSlmt 

•)  Vita  Gregorii  II,  L.  poni  I,  404. 

«)  Vg]  }  *'n\7.  S.  4,  der  allexdingt  darin  nicht  eine  gegen  Bjwnz  seibat 
gerichtete  Bewegung  sieht. 

y.  ör^rii  11,  a.  a.  0.  p.  404:  spernentes  ordinationem  exarchi  rihi 
omnes  ntaqne  in  Ittfia  doees  elegenmt;  at4|iie  sie  de  pontifioia  deqne  «m  in- 
nunitat»  emioti  itodelNuit;  Hartmaiui,  Bynatiiueche  Verwaltoag  6.  SS. 

«)  Vgl.  die  Briefe  Sfi.  III,  702. 

*)  Fahre  a.  a^  a  p.  85. 
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politiflcli  dem  Papste  in  einer  Weise  nahe,  dass  in  dem  Augenblick, 
in  dem  sie  der  Gewalt  der  Langobarden  zn  unterliegen  drohten  oder 
unterlagen,  kein  anderer  aU  der  bemfen  war,  ihre  Interenem 

wahnranehmen. 

Nicht  minder  eng  waren  die  Beziehungen  zu  den  langobardischen 
HerzogthQmern  Spolcto  und  Benevent  geworden.  Auch  hier  hatte  die 
Kirche  Grundbesitz  Die  Interessengemeinschaft  beider  Theile  1^ 
aber  vor  allem  in  der  gemeinsamen  Tendenz  sich  von  der  Langobardeu- 
herrschaft  zu  emancipiem.  Als  im  Jahre  728  Liutprand  und  der  Exarch 
dem  Pap»te  feindlich  gegeu Überstanden,  war  die  Sache  des  letzteren  die 
der  Herzöge  von  Spoleto  und  Benevent  739  rebellierte  Trasamund 
Tüll  Spoleto  und  fand  Schutz  in  Rom ;  die  Folge  war  ein  Heereszug 
Liutprauds  gegeu  den  Ducat.  Eratque  mugna  ttirbatio  iuter  Romanos 
et  Laugobardos,  {juoniam  Beneventini  et  Spoletmi  cum  Romania  teue- 
bant,  heisst  es  im  Papstbuch  Die  Herzöge  hatten  einen  Vertrag 
mit  der  roinischeii  Kirche  gegen  den  König  geschlosseu  <).  Zwar 
Würde  Trasamuud  geopfert,  als  Zacluirius  mit  Liutprand  Frieden  schloss^), 
aber  die  Thronfolge  des  Herzogs  vou  Friaul,  Ratchis,  führte  zum  oüuen 
Bruch  zwischen  Spoleto  und  Beuevent  auf  der  einen,  dem  Könige  auf 
der  andern  Seite  ß) ;  dafür  spricht  schlagend  ein  Verbot  des  Königs 
Ratchis  vom  Jalire  746,  ohne  Auftrag  des  Königs  Boten  nach  Rom, 
Ravenna,  Spoleto,  Benevent,  den  Reichen  der  Franken,  Baiern  und 
Alemannen,  nach  Rätien  und  dem  Avarenlande  zu  senden  Spoleto 
und  Benevent  standen  also  zusammen  mit  dem  Papst  dem  Exarchen 
und  den  Franken  auf  der  Liste  der  Reichsfeinde.  So  war  nach  Aistulfs 
Regierungsautritt  die  Einverleibung  Spoletos  ein  Schlag,  der  den  Papst 
empfindlich  trefl'en  musste,  und  in  Benevent  dürfte  die  Nachfolge  des 
jungen  Liutprand  vor  der  Hand  den  politischen  Einfluss  des  Königs 
gesichert,  den  des  Papetes  vollständig  verdrängt  haben«). 

I)  lieber  die  Patrimonien  in  Spoleto  vg^  Armbnut  6.  44  f. ;  Fabre  p.  74  u.  83 : 
Ueber  die  beneventaniacheu  Armbrust  S.  48. 

•)  ^ia  Qngotn  H  1.  1.  p.  407. 

*)  T.  Zaehame  1.  I.  p.  426. 

*)  Cod.  Carol.  nr.  2,  EE  III,  478. 

»)  V.  Zachariae,  1.  1.  p.  427. 

<)  Üirsch-Schipa,  11  ducato  die  Benevento  p.  9Q. 
Ratchia  Legea  c.  9.  (M.  G.  LL.  IV,  190) :  8i  qn»  ind»  ant  quisquam  homo 
niMom  wmm  dixigeni  piniiinipMrit  Borna,  BaTeuia»  Spoleti,  Benerento,  Fnmda» 
Buoaria,  Alamannia,  Ritias  aut  in  Avaria  sine  iu8«ione  regia  animae  euae  incurrat 
peri<Milnm  et  rrs  oius  infibcentur.  Derselbp  Rat<"bi8  hatte  nach  c.  ]3  einen  {ttnn> 
liehen  Pa^ezwang  tiir  Kotnreisende,  die  sein  Cicbict  berührten,  eingeführt. 

')  Vgl.  Uirsch-bchipa,  IL  ducato  di  Benevento  p.  103. 
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Hsn  stelle  aicfa  nim  die  Lage  des  Papstes  vor:  die  römische  ße- 
föUcNnmg  Italiens  war  anscheinend  schutzlos  den  Laugobarden  preis- 
gegeben. Von  Norden,  Osten  und  Süden  war  der  Ducat  vom  lango- 
baidisoheii  Beiche  imifasst  und  bedroht  Es  war  Pflicht  gegen  das 
römisch-griechische  Volk,  wie  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  wenn 
Stephan  sieh  jetst  als  Mittelpunkt  aller  Bömischgesinnten,  als  Ver- 
treter der  romanischen  Interessen  gegonttber  dem  Barbarenthum  fühlte. 
Wiederholt  bat  Stephau  den  König  pxo  nniverso  exarchato  Bavennae 
atque  cunctae  istius  Italiae  pnmnciae  populo,  also  für  den  gesammten 
Bxardiat  und  flberhanpt  die  ganze  byzantinische  Pruvinz  Italien.  Da- 
neben gingen  nun  noch  die  Versuche  der  Byzantiner  her,  durch  di- 
plomatische Unterhandlung  Aistulf  zur  Herausgabe  Bavennas  niul  der 
dazu  gehörigen  Städte  zu  bewegen  ^),  und  Stephan  stand  bereits  mit 
Pippin  in  Verkehr,  als  ein  kaiserlicher  Gesandter  dem  Papst  den  Be- 
fehl überbrachte,  seinerseits  dem  Langobardenkönige  die  Forderungeu 
der  griechischen  Begierung  vorzutragen.  Obgleich  die  fränkischen 
Abgesandten  schon  eintrafen,  um  Stephan  abzuholen,  wollte  er  doch 
noch  einen  persönlichen  Versuch  im  Auftrage  des  Kaisers  bei  Aistulf 
machen;  aber  der  Langobardenkönig  liess  ihm  sagen,  er  möchte  es 
nicht  wagen,  vor  ihm  noch  ein  Wort  auszusprechen :  p  e  t  e  u  d  i  Raven- 
natium  civitatem  et  exarchatum  ei  pertinentem  vel  de 
reliquis  reipublicae  locis,  quae  ipse  vel  eius  pr.iedeces- 
sores  L  a n gobard  0  r  u  in  reges  iu  v  as er  n  n  t '■^).  ]\Iochte  nuu  die 
kaiserliche  Regierang  etwa  zuletzt  nur  noch  die  Rückgabe  des  Jixarcliats 
oder  eines  Theiies  desselben  zur  Forderung  erhoben  haben,  so  sehen  wir 
aus  den  eben  citierteu  Worten,  dass  der  Papst  jedenfalls  schon  uielir 
verlangt  hatte,  ausser  dem  Exarchat  die  übri^/fn  locu  der  alten  Provinz, 
die  Aistulf  und  seine  Vorgänger  occnpiert  hatten.  Die  byzantinische 
Begierung  mochte  damals  mit  der  Bestitution  des  zuletzt  Besessenen 
zufrieden  sein ;  die  Macht,  die  in  ihr  italienisches  Erbe  eintrat,  musste 
anch  die  alten  Ansprüche  des  Erblassers  im  Prinzip  aufnehmen. 

Die  zuletzt  citierte  Stelle  zeigt  uns  also,  dass  der  Papst  Aistulf 
nicht  etwa  nur  die  letzten  Erol^erimgen  abnehmen  wollte,  sondern 
dass,  prinzipiell  wenigstens,  seine  Absicht  von  Anfang  an  auf  höheres 
gerichtet  war ;  auf  eine  Restitution  des  byzantinischen 
Italiens  in  einem  Umfange,  den  es  vor  den  Eroberungen 
der  späteren  Langobardenkönige  hatte.   Es  ist  nun  klar, 

^  y.  fitepluuii  0.  17,  p.  445 :  ob  reetpiendttm  Bafenaantiiim  nrbem  et  €m- 

tatei  ei  pertinentes. 

y.  Steph.  c.  21,  p.  44G.  Durch  die-^e  8t«Ue  und  die  waitecen  £r&rtenmgen 
wird  V.  äybel,  kl.  Sehr.  lU,  81  widerlegt. 
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dass  damit  der  Fapat  aoeh  einen  bestimmten  Termin  setzen  musste,  von 
dem  er  die  Vergrösserung  des  Langobardenreiohes  als  unrechtniaang 
betrachtete.  Er  muss  die  Bestitution  alles  dessen,  was  von  der  und 
der  Zeit  au  den  Oströmem  entrissen  woidttL  war,  oder,  was  auf  das- 
selbe heraoskam,  eine  bestimmte  Chrense  gegen  die  Langobaiden  ver- 
langt haben. 

Man  wird  b^eifen,  dass  Aistalf  derartige  Forderungen  des 
Papstes  mit  Energie  zurückwies.  Da  nun  auch  Byzanz  nicht  im  Stande 
war,  seine  Ansprüche  militärisch  so  stützen,  blieb  Steplian  b^m  Verfolg 
seiner  eigenen  Politik,  die  ihn  zwang,  auswärts  eine  Stütze  za  suchen. 
Kein  anderes  Volk  konnte  da  in  Betracht  kommen  als  die  Franken, 
die  früher  schon  von  der  römischen  Kirche  gegen  dieselben  Bedränger 
angerufen  worden  waren,  seit  uralter  Zeit  die  Erbfeinde  der  Lango- 
barden ^).  Hatte  Stephan  die  Erbschaft  des  römischen  Beiches  und  seiner 
Ansprüche  den  T.aDgobarden  gegenüber  angetreten,  so  sollte  Pippin 
diese  Anspriu  lie  bei  Aistulf  durchzusetzen  suchen,  womöglich  durch 
diplomatische  Intervention,  im  Nothfallc  mit  Waffengewalt. 

Wir  können  annehmen,  dass  der  Papst  dem  Frankenköuige  die 
Situation  in  Italien,  die  Bedrängnis  der  Kirche  schilderte,  seine  Ver- 
pflichtung und  sein  Recht,  für  die  von  Aistulf  und  seinen  Vorgäugern 
eroberten  byzantinischen  Gebiete  einzutreten,  wie  er  bezw.  der  hl. 
Petrus  allein  noch  im  Stande  sei,  diese  Gebiete  zu  schützen.  Er  wird, 
als  er  die  Friedensvorschläge  Pippin  überreichte,  alle  seine  Wünsche, 
auch  die  extremsten,  notiert  haben;  nach  Lage  der  Dinge  musste  er 
ausser  dem  fizarchat  in  seiner  alten  Ausdehnung,  an  Venetien  und 
Istrien  erinnern.  Er  wird  schliesslich  von  Spoleto  und  Benevent  ge- 
sprochen und  die  Gefahr  auseinander  gesetzt  haben,  in  der  er  selbst 
sich  befinde.  Wie  stellte  sich  nun  der  Frankenköoig  zu  dem  Anliegen 
des  Papstes? 

Nach  der  Vita  Hadriani  hätte  sich  der  Papst  pro  coiicedendis 
diversiB  civitatibus  ac  territoriis  istius  Italiae  provinciae  au  den  König 
gewandt.  Er  hatte  in  Bäersy  eine  Urkunde  ausgestellt,  die  Karl  iu 
einem  Diplom  erneuerte,  das  dem  Pap.>t«^  diese  (Jebiete  sicherte  und 
zwar  innerhalb  der  oben  angeführten  Grenzlinie,  den  Exarchat,  Veiietien 
mul  T^tri.'ii.  Spoleto  und  Benevent.  Wir  sehen  schon:  die  Betrachtung 
der  damaligen  politischen  Lage  hat  nichts  uu  dem  Inhalt  dieses  Xer- 
sprechens  auszusetzen.   Aber  die  Vita  Stephani  erzählt  nur,  Pippin 

>)  Ueber  die  Femdsohsft  der  Lfmgobacdeii  und  Franken  nodi  vor  der  Ein- 
Wanderung  der  enteren  vgl.  Proeop,  De  belle  Gotbioo  IV,  o»  26 :  8«  84)  Acrpf  oßc&pSoo; 
teftc  <yptat  Ro>vr(i.u.>fdmo$  o&ra«  hm^ju^  fnu.  üeber  One  spRIeran  Kriege  genflgt 
es  anf  faulu  Diaoonns  sn  verweisen.  • 
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hätte  dem  Papste  in  Ponthion  Tenprodieii,  exarchatum  Kavenne  et 
reipublice  iura  seu  locn  reddere  modk  omnibug.  Daun  Iiätte  Pippin 
in  Eiersy  sämmiliche  iränkischen  Grossen  TerKunmelt  und  mit  ihnen 
beschlosseu,  was  er  una  ciini  eodetn  beatissimo  papa  decreverat,  perficere. 
In  den  Bfricliten  beider  Quellen  sah  man  bis  jetst  einen  Widerspruch, 
auch  die  Papstbriefe  enthielten  nichts  von  so  grossen  Zusagen.  Nichts 
deute  sonst  auf  ein  so  grosses  Versprechai.  Wie  konnte  Pippin  Dinge 
versprechen,  die  er  nicht  besass  ?  fragte  man.  Die  Losung  der  Sebwie- 
rigkeiten  schien  um  SO  hoffnungsloser,  je  mehr  sich  die  Ueberaeugung 
von  der  Echtheit  unserer  Berichte  befestigt«». 

Hier  setzte  Kehr  ein,  mit  dessen  Hypothese  wir  uns  jetst  ein- 
gebender zu  bescliäftigen  haben. 

II. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  trennt  er  das  von  der  Vita  Stephaai 
angeblich  behandelte  Kestitutionsversprechen  von  einem  angeblich  zu 
Kiersy  geschlossenen  Theilungavertrage.  der  im  Fall  einer  Eroberung  des 
Langobardenreiches  durch  Pippin  in  Kraft  treteu  sollte.  Die  Linie  Luni 
bis  Monselice  theile  das  lieich  in  zwei  Hälften,  was  südlich  dieser 
lag,  sollte  der  Papst  erhalten.  Diese  Stücke  seien  daher  iu  der  Ur- 
kunde Pippins  und  später  Karls  aufgezählt.  Beide  Quellen  behandelten 
also  ganz  verschiedene  Dinge;  von  dem  Theiluugsvertrage  sei  sonst 
nicht  die  Hede,  weil  Pippin  ja  nicht  das  feindliche  Land  unterworfen 
habe  und  somit  der  angenommene  Fall  nicht  eingetreten  sei. 

Zeigen  wir  zunächst  die  Unvereinbarkeit  dieser  Annahme  mit  unsern 
Quellen,  Kehr  trägt  den  Gegensatz  zwischen  beiden  Urkunden  bereits  in 
die  Vita  Hadriaui,  was  von  seinem  Standpunkte  ganz  consequent,  von 
dem  des  unbefangen  prüfenden  Historikers  durchaus  unstatthaft  ist.  Es 
handelt  sich  um  folgende  Stelle:  der  Papst  ermahnt  Karl,  ut  promissio- 
nera  seines  Vaters,  die  dieser  mit  seineu  Söhnen  und  den  fränkischen 
Grossen  dem  Papste  Stephan  macht,  quando  Frauciani  perrexit,  pro  c  o  n- 
cedendis  diversis  civitatibus  ac  territoriis  istiusitaliae 
provinciae  et  contradendis  beato  Petro  eiusque  omnibus 
vicariis  iu  perpetuum  possidendis,  adimpleret  in  omnibu.'*.  Als  Karl 
ipsam  promissionem  c|uae  in  Francia  in  loco  qui  vocatur  Carisiaco 
facta  est,  sich  vorlesen  Hess,  billigte  er  alles  und  Hess  uliam  doua- 
tionis  promissionem  ad  instar  anterioris  anfertigen,  ubi  c  oncessit 
easdem  civitates  et  territoria  easque  praefato  pontifici 
contradi  spopondit  per  desiguatum  coufiniura.  Für  jeden 
Leser  war  bisher  gar  kein  Zweifel  darüber,  —  schon  die  Aufnahme 
derselben  Worte  durch  den  Äutur  beweist  das  schlagend  —  dass  die 
die  Urkunde  Karls  bezeichnenden  Worte  sich  auf  die  fast  gleichlau> 
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tenden  Torheigehendeii  beuehexif  in  denen  kurz  der  Inhalt  des  Vev^ 
Sprechens  Pippins  angegeben  wird.  Nach  Kehr  liegt  die  Sache  anders; 
er  tilgt  das  Komma  hinter  perrexit:  Stephan  geht  nach  Francien 
allerdings  pro  concedendis  etc.,  aber  ttber  Pippins  Versprechen  selbst 
erfahren  wir  hisr  gar  nichts.  Auf  dieses  aber  beziehen  sich  die  Worte 
nbi  concessit  easdem  civitates  etc.  Hier  handelt  es  sich  nun  m.  E. 
nicht  dämm,  was  man  allenfalls  mit  Mühe  ans  einem  ActenstQck  her> 
anslesea  ksim,  sondern  um  das,  was  der  Autor  mit  klaren  Worten  hat 
sagen  wollen:  und  das  ist,  dass  Karl  das  eben  torhin  mit  deneelben 
Worten  characterisierte  Versprechen  Pippins  erneuerte,  dass  er  easdem 
civitates  et  territoria,  wie  Pippin,  dem  hl  Petrus  und  seinen  Nachfolgom 
gelobte^  dass  dieselben  civitates  et  tenitoria  in  der  iata  Italia  pro- 
vincia  und  gleidueitig  per  designatum  oonfininm  liegen.  Mag  selbst 
der  Autor  —  was  ich  nicht  glaube  —  pro  concedendis  etc.  mit  per- 
rexit verbunden  habem  so  legt  er  doch  Stephans  Beise  eben  als  Zweck 
unter,  was  nach  seiner  Auffassung  Pippin  versprochen  hatte.  Hieraa 
giebt  es  nichts  zu  rütteln  und  zu  deuteln,  und  es  ist  überflüssig 
mehr  zu  Üinn,  als  den  klaren  Wortlaut  der  Stelle  dem  unbefangenen 
Leser  nochmals  vorzulegen.  Handelt  es  sich  aber  beide  Mal  um  den- 
selben Act,  80  ist  der  Eehrschen  BeweisfQhnmg  schon  dadurch  der 
Boden  entzogen. 

Da  nach  Kehr  in  den  Worten  quando  Franciam  perrexit  pro 
concedendis  nur  der  Zweck  der  Beise  Stephans  angegeben  wird,  nicht 
das  eigentliche  Versprechen  Pippins,  so  kann  er  es  sich  versagen 
auf  das  Verhältnis  der  betreffenden  Stelle  zur  Vita  Stephani  ein- 
zugehen. Im  andern  Falle  würde  er  die  Entdeckuug  gemacht  haben, 
dass  die  Worte  der  V.  Hadriani  pro  concedendis  divcrsis  civitatibus 
ac  territoriis  istius  Italiae  provinciae  ausgezeichuet  der  Angabe  der 
V.  Stephani  entsprechen,  nach  der  Pippin  versprach,  exarchatum  Ka- 
veuue  et  reipublice  iura  suu  loca  reddere  modis  omnibus.  Denn  du 
ista  Italia  proviucia  syuouyra  mit  dem  Begriff  der  respublica,  der  ost- 
römischen  Provinz  Italien      ist«  da  femer  iura  et  loca,  civitates  et 


1)  Waa  die  Ausdehnung  der  ista  Italia  {»revinoia  betrift,  lo  hat  Kehr  m.  £. 

(  hf,  wenn  er  diesen  Begriff  nicht  nur  auf  den  Exarchat  und  den  Ducat  be- 
schränken will,  aber  er  selbst  bexrlirankt  ihn  doch  richtip^  auf  da«  oströmische 
Italien,  und  darum  paast  er  auf  keinon  Fall  isu  seiner  Erklärung  di  r  (  Irenzlinic. 
Bezeichnen  die  Worte  aber  das  oströuüache  Italien,  so  können  sie  auch  Veucticu 
and  Istrien  lunUmm.  wie  stoher  wohl  in  Vita  Stsphani  c.  Ift,  pi  444;  Stephan 
■achte  bei  PEppia  fittlfb  pro  oniveno  exavehato  Ravennae  atque  cnnctae 
iltius  Italic  provinciae  popnlo,  wo  neben  dem  Exarchat  vor  allem  die 
von  den  Longobarden  sqgtgrifiiBDeii  FkOTinMo  Venetien  und  latrien,  füx  die 
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territoria  (Stadi^ebiete)  durchaus  s}Tionyni  nebeu  eiuauder  gebraucht 
werden  so  bedürfte  es  schon  gewaltsamer  luterpretatiüusküiiste,  um 
eine  Divergenz  in  der  Auflassung  des  pippinischen  Versprechens  durch 
die  Autoren  der  beiden  Viten  zu  statuieren. 

In  der  V.  Stephani  wird  uns  von  einer  Versammlung  der  Grossen 
in  Kiersy  erzälilt,  die  durch  ihre  Zustimmung  das  Versprechen  von 
Ponthion  staatsrechlicli  perfect  machte  —  die  in  Kiersy  ausgestellte 
und  von  den  Grossen  unterschriebene,  in  der  Vita  Hadriaui  erwähute 
Promissio  soll  etwas  ganz  anderes  bedeuten!  Gleich  nach  dem  Tode 
Pippins  ermahnt  Stephan  III.  dessen  Nachfolger  Karl  und  Karlmaun, 
das  Versprechen,  das  sie  mit  dem  Vater  gegeben,  zur  Ausführung  zu 
sa  bringen  —  als  Karl  nach  Eom  kommt,  legt  ihm  der  Papst  nicht 
etwa  diese  i'roraissio,  sondern  einen  angeblichen  Theilungsvertrag  zur 
ESrfQlluug  vor,  der  aber  merkwürdiger  Weise  auch  promissio  genannt 
wnd!  Was  Karl  verpflichten  konnte,  diesen  Theilungsvertrag,  you 
dem  seither  nie  die  Bede  war,  zu  erneuern,  ist  dabei  viel  weniger 
leicht  so  ersehen. 

In  der  Vita  Hadriani  spitet  sieh  die  Erzählung  zu  auf  die  Er- 
f&llnng  der  im  Frieden  von  754  und  später  757  von  Derideriiu  über- 
nommenen Restitution  sverpfliditungen,  die  die  Franken  sof  Grund 
der  Promissio  von  754  durchsetasen  sollten  —  nicht  diese  PM>missio, 
nm  die  sich  alles  dreht,  legt  man  Karl  vor,  sondern  einen  Theilungs- 
fwtrag,  der  nüt  der  eigentlichen  Promissio  nichts  zu  thun  hat,  von 
dem  kein  Henseh  biah^  etwas  weiss,  der  fUr  den  Fall  der  Eroberung 
des  Beldiei  in  Enft  tnlen  boU  —  nnd  in  dem  Augenblick  der  Erobe- 
rung nnerftllt  bleibt  Wir  erfahren  Ton  einem  TheilungsTerfarag,  der, 
wo  andi  aof  ihn  angespielt  wird,  niemals  als  pactum,  sondern  stets 
als  promissio,  donatio  nnd  ahnlich  characterisiert  wiid*)L 


Stephan  U.  bei  Pippin  Schutz  sucht,  in  Betracht  kommen.  Den  Versuch  Doves 
S.  188.  18B  isla  Italia  provincia  allgemein  als  Italien  in  geographiichem  Sinne 
SU  fluMD,  kaim  ioh  niir  fBr  «inen  Nothbehslf  halten. 

*)  Ein  schlagendes  Beispiel  Cod.  Caxol.  nr.  19,  p.  520:  omnia  videlioet  pa* 
trimonia,  iura  ntiam  et  loca  atquc  ßnea  et  territoria  diversarum 
civitatum  noatrarum  rcipublice  Romanorum.  Ich  denke,  daa  genügt, 
um  za  zeigen,  dass  die  Ausdrücke  der  Vita  Stephani  und  V.  Hadriani  durchaus 
anf  daaielbe  gaben. 

<)  Cod.  OmoL  nr.  44,  p.  659. 

*)  Eine  Sdnriarigkeit  der  Kehnehen  BeweiaAhmg,  die  Schanbe  hervorhob, 

vermag  ich  dagegen  nicht  so  hoch  zu  vernnsrhlagen.  Nach  Kchrs  Ansicht  brauchte 
nur  die  Thcihingslinie,  nicht  aber  die  ohnedies  bekannte  südliche  Grenze  des 
Langobardenreiches  angeführt  zu  werden ;  dann  hätte  aber  nach  Schaube  bpoleto, 
da«  7M  mm  Laagobaadannidie  gehörte,  niobt  beaonden  au%ef!l1irt  an  werden 
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Ja,  wird  man  sageu,  das  ist  allerdings  eine  Menge  von  Unbe- 
greiflichkeiten, ab«r  die  wesentliche  Frage  ist  doch  die,  wie  eine 
derartige  Hypothese  sich  in  den  hibtorischeu  Zusammenhang  einreiht 
Sehen  wir,  wie  es  damit  steht. 

Da  mnsste  man  denn  zunächst  wahrscheinlich  machen,  dass 
überhaupt  ein  Theilungsplan  bezüglich  der  Lombardei  auftauchen 
konnte.  Aber  weder  historisch  noch  psychologisch  hat  Kehr  diese 
Idee  plaoflibel  machen  können;  im  Gegentheil,  wer  die  Dmgc  im 
Zusammenhang  und  an  der  Hand  unserer  Quellen  verfidgt,  wird  .sich 
von  der  UnwahiadieinUdilceit  des  Eroberungsgedankens  bald  über- 
zeugen. Weder  Pippin  noch  Karl  haben,  als  sie  nach  Italien  kamen, 
an  die  Eroberung  dee  Langobardenreicbs  gedacht,  ja  nicht  entfernt 
sie  gewünaehi 

Wa«  wolHe  denn  der  in  blllfloeer  Ohnmacht  Schutz  suchende  ') 
Papst  Tom  IVankenkönig?  Friedeiia?ermittelung:  nt  per  pacis  foe- 
dera  causam  beati  Petri  et  raipabltee  Bomanorura  disponeret.  Pippin 
sollte  den  Frieden  zwisehen  den  Böniem,  die  der  Papst  vertrat  und  den 
Langobarden  Termittefai,  er  sollte  im  Noth&Ee  d«n  Gegner  durch 
Waffengewalt  zwingen,  den  Bedamationen  des  Papstes  Gehör  zu 
schenken.  Die  Lage  ist  die:  der  Papst  Tertritt  die  Ansprüche  des 
römisehen  Reichs  zu  Gunsten  seinor  Peison  und  sttüit  sieh  dabei  auf 
die  bewaffnete  Autorität  der  Franken.  Aber  sowohl  8te|dian  als  Pippin 
erwarten  durchaus,  dass  eine  fidedliche  Interrentioa  der  firlukiBdien 
Macht  genügen  wird.  Wiederholt  schickt  Pippin  Gesandte  an  Aistalf 
propter  pacis  foederaoder  ut  taatummodo  pacifiee  propria  rsstitueret 
propriis  ünd  zwar  noch  während  der  Auwesenbeit  des  Papstes  im 
Fhmksnreich.  Als  alles  yergeblicb,  rüstet  Pippin  nun  Kriege,  aber 
auch  jetzt  werden  von  unterw^  noch  mehrlaoh  Botsdiaften  an  Aistolf 
geschickt  mit  der  Bitte,  ut  pacifiee  sine  ulla  sanguinis  effurioue 
propria  saaete  Dei  ecelesie  reipubliee  Bomsnornm  reddidisset*).  Jetst 
erst,  als  auch  dies  erfulglo^,  rückt  Pippin  weiter  und  schliesst  Aistalf 
in  Paria  ein.  Nun  sollte  man  glauben,  mflsste  der  Papst  sehr  entzfickt 
sein,  denn  nun  kommt  er  ja  bald  in  den  Besitz  der  ihm  vertrugs- 
mässig  gesicherten  Hälfte :  nein,  er  bittet  Pippin,  doch  ja  nicht  weiter 


bnuichea.  Ich  lege  darauf  jedoch  keinen  Werth,  sondem  stimme  da  mit  üove 
flbereiii. 

<)  Vgl,  Theophania  Chronognpbia  ed.  de  Boor  I,  403:  Fredegari  CentiB. 

c  36,  SS.  rer.  Merov.  II,  183. 

*)  V.  Stephani  c.  31  ff.,  p.  449;  vgl.  auch  Fredeg.  Cont.  c.  30,  SS.  rer- 
Merov.  II,  183. 

1  V.  Stepbsai  L  L  p.  440. 
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zu  gehen  uud  auf  alle  Fälle  zu  sorgen,  ut  pacifice  causae  finirentur  i). 
Pippin  gehorcht,  es  kotiirat  zum  Frieden  atque  in  scripto  foedere 
pactum  adfiriuautes  iuter  Romanos,  Francos  et  Langobardos  .  .  ,  Der 
Frankenkönig  nimmt  Geiseln  von  den  Langobarden  und  Aistulf  ver- 
spricht in  eodem  pacti  foedere  per  scriptam  paginam,  se  ilico  reddi- 
turum  civitatem  Kaveunantiuni  cum  diversis  civitatibus. 

Mau  sieht,  was  der  Papst  von  Pippin  wollte:  eine  friedliche  Inter- 
vention Um  Gott*^s  Willen  keinen  Krieg,  sagt  der  Papst ;  allen- 
falls lässt  er  zu,  Aistulf  zu  schrecken.  Und  Pippin  ist  unermüdlich, 
die  Sache  im  Frieden  beizulegen.  Und  diese  beiden  Leute  sollen  au 
eine  Eroherung  gedacht  und  sich  bereits  schriftlich  in  den  Kaul)  ge- 
theilt  haben!  Es  kommt  noch  ein  anderes  hinzu.  Wie  Einharii 
richtet  3),  widersetzten  sich  die  fränkischen  Grossen  zum  Theil  aufs 
hartnäckigste  der  Heerlahrt  nach  Italien.  Schwerlich  hatten  sie  eine 
andere  Vorstellung,  als  dass  es  lediglich  einen  Zug  ihm  Interesse 
einer  ihnen  ziemlich  gleichgültigen  Macht,  der  Curie  gelte  *),  worüber 
Stephan  selbst  ihnen  übrigens  keinen  Zweifel  gelassen  hatte  Sie 
opponierteu,  eben  weil  für  sie  oder  das  Frankenreich  kein  Nutzen  uud 
kein  Vortheil  dabei  war. 

Es  scheint  nicht  einmal,  dass  Pippin  überhaupt  auf  die  Sache 
eingegangen  wäre,  wenn  er  nicht  bis  zum  letzten  Augenblicke  gehofft 
hätte,  die  Sache  ohne  Schwertstreich  zu  urduen. 

Dieselben  Gesichtspunkte  wie  Pippin  vertrat  Karl,  als  er  den 
Bitten  Hadrians  l.  Folge  leistete.  Er  schickt  wiederholt  Gesandte  an 
Desiderius  mit  der  Aufforderung,  die  entrissenen  Städte  pacifice  zu- 
rückzugeben    er  verspricht  sms  eigener  Tasche  noch  Gold  uud  Silber 


*)  V.  Stephani  p.  450. 

^  Vgl.  die  zutrelTeuden  AluÜIhniiigen     Sjrbela«  Kl  Sehr.  III,  99. 

•)  Vita  Karo  Ii  c.  G. 

*i  Vgl.  auch  W.  Sickel  a.  a.  0.  ä.  3  Ii),  der  ebenfalls  güjizlicb  von  der 
Broberax^udee  abnehi  Dore  a.  a.  0.  8.  199  sagt  vom  der  Oppofitioii,  li«  id 
«DsehnUoh  und  bedrohlich  genug  gewesen,  »duo  Pippin  olle  Unadio  hatte,  das 

Ziel  Beines  Unternehmens  bei  der  Ausführung  so  bescheiden  zu  stecken,  als  die 
Khre  zuliesa«.  Dove  meint  doch  nicht  etwa,  die  fränkischen  Grossen  hfitton  nur 
gegen  grosse,  aber  nicht  gegen  kleine  Eroberungoii  resp.  Vortheile  der  trunken 
opponiert?  E»  ist  doch  selbstverständlich,  dass  die  Opposition  nur  emem  bouie- 
UiMn  Zug  im  Intensae  der  Cnrie  gegolten  haben  kann. 

*)  Schon  vor  s.  Reiie  ermahnt  Stephan  brieflich  die  Mnldsehen  Qroaaen, 
tit  ntalla  intoiponatnr  oeeasio,  ut  non  sitis  adiutores  ad  obtinendum  filium 
nostrum  .  .  .  Pippinutn  .  .  .  pro  perficienda  nülitato  des  hl.  Petras;  vgL  Cod. 
CsroL  nr.  5,  p.  488. 

•J  V.  Uadnaui  c.  26  Ö.,  1.  1.  p.  484. 
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im  Werthe  Ton  14000  Goldaolidi  >).  Schon  auf  dem  HeeEenitge  be- 
griffeiif  fordert  er  den  Köllig  wif,  pacifiee  dieSiftdie  wiedenngeben, 
er  bittet,  er  mdehte  ibm  wenigBiens  drei  Qeiseln  geben  pro  ipds  retÜ- 
tnendieciTitotiboe,  dann  wolle  er  ohne  Schwerietreich  sofort 
mit  seinen  Trappen  wieder  nmkehren^I  SteUen  wir  uns  lomii 
auf  den  Standpunkt  der  Qoellen,  ao  mOflaen  wir  sagen,  daaa  alles 
dnrehaoa  gegen  die  Absicht,  einen  Kampf  bis  soft  Messer  mit  dem 
Gegner  zu  führen  spridiii.  Kor  mit  Widerstreben  sogen  sowohl  Pippm 
als  Karl  in  den  Krieg;  man  siebte  den  beiden  Königen  ist  die  Sache 
höchst  listig,  sie  wOrden,  ich  weiss  nicht  was  geben,  wenn  sie  die 
Angelegenheit  des  Papstes  in  Frieden  ordnen  könnten.  Stephan  selbst 
wQnaeht  das  Aeosserste  Termieden  an  sehen  nnd  rSth  som  TMedea, 
ünd  dieeer  widerstrebende  König,  den  die  Groasen  sn  Tetlassen 
drohen,  wenn  er  ftr  den  Paptt  das  Schwert  siefae,  and  dieser  Papst, 
der  wenn  es  irgend  geht,  Blatreigiessen  Tetmeiden  will»  soÜen 
die  Broberong  eines  gansen  Landes  sls  nahe  EventasUtSt  ins  Auge 
gefiunt  haben! 

Aber  nehmen  wir  selbst  an,  beide  bitten  an  die  Möglichkeit  dieses 
FUles  gedacht,  was  in  aller  Welt  konnte  Pippin  bewegen  einen  der- 
artig anTemllnftigen  Theilangsrertrag  mit  dem  Papste  sa  schliessen? 
Pippin  könnte  ihm  den  froheren  byzantinischen  Besits  eingeriamt, 
er  könnte  auf  diesen  ein  Becht  des  Pipstss  snerkanat  haben:  sber 
könnte  man  verstehen,  dsss  ein  einsiohtsToller  Politiker  ein  Land, 
das  er  erobert,  eine  politiadie  Eiubeit  dnreh  eine  völlig  willkOrliche 
Linie*)  ohne  Notii  in  swei  Theile  seneiast,  sn  Gunsten  einer  Pecion, 
fttr  deren  blosse  Ezistenz  er  das  Schwert  gesogen?  Als  Ksrl  der 
Grosse  die  Lombardei  erobert  hatte,  war  sein  erstes,  dsss  er  Theile 
des  Ezarehafts,  die  der  römische  Stahl  sdion  beseasen  hatte,  dem  Bra- 
biflchofe  von  Bavenna  gab,  offianbar,  weil  er  den  Papst  nicht  als  onmittel- 
baren  Nachbam  dolden  wollte,  nnd  Pippin  aoU  die  Gefölli^^t  beseasen 
haben,  ihm  noch  euien  wiUkOrlich  abgeciseenen  IVtien  langobardischen 
Landes  so  allem,  was  er  ihm  sonst  verspricht^  daaasaadienkenl 

Wir  fragen,  welche  Veraalasanng  konnte  vorliegen  das  Langobarden- 
reich in  dieser  willkflrlichen  Art  so  theilen.  Die  Theilnngslinie  f&hrt 
snerrt  ttber  den  Apennin  nördUch  nach  Beroeto^  von  da  nordöstfieh  nach 
Parma;  von  Parma  im  atunpüsn  Winkel  südöstlich  nach  Beggio,  dann 


•)  V.  Hadriani  c.  28. 
»)  C.  30,  p.  495. 

Kehr  vetgleidki  sie  mit  einer  DemafeationsUme  {  aber  ich  wein  niebt, 
was  idi  mir  in  nnaerem  flalle  damnter  denken  toll. 
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wieder  steil  nordöstlich  hinauf  nach  Maninai  um  Ton.  da  in  östlicher 
fiichtang  in  Moneelioe  sa  enden. 

Dieee  so  bisarre  Linie  meint  Kehr,  sei  keine  historische  Linisi 
sie  könne  nur  eine  willkürliche  Th^lnngslinie  sein.  Ich  meine  nun 
im  Q^ntheil,  diese  Grenzumschreibnng  kann  nur  eine 
historinche,  durch  die  Macht  der  Umstände  gewordene 
sein.  Denn  die  Grenze  ist  nicht  nur  auffallend  unregelmässig;  sie 
durchschneidet  die  Prolins  Emilia.  Es  war  aber  dodi  die  Regel,  bei 
Ländertheilungen  sich  an  die  alten  Provinzialgrenzen  zu  halten.  Mit 
verschwindenden  Ausnahmen  ist  das  bei  den  zahllosen  Gebietsrer- 
andemngen  der  Merovingerzeit  stets  geschehen  i),  und  wer  eine  Linie 
wie  die  unsere  als  Theüungslinie  erweisen  will,  hat  zu  zeigeu,  weshalb 
man  in  diesem  Falle  von  der  Regel  abwich,  er  hat  die  Anomalie  zu 
erklären  >).  Weshalb  verlangte  der  Papst  diese  Grenze?  Die  Antwort 
darauf  ist  uns  Kehr  schuldig  geblieben.  Ich  meine  also,  vom  i^ric^ 
listischen  Standpunkte  ist  diese  Linie  eben  keine  Theilungslinie,  son- 
dern im  Oegentheil  eine  historische.  Die  Linie  giebt  an,  dass  an 
irgend  einer  Zeit  hier  eine  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  henror- 
gerufene  Grenze  lief. 

Nun  haben  wir  bereits  oben  gesehen,  dass  allem  Anschein  nach 
Stephan  II.  die  Herausgabe  langobardischer  Eroberungen  innerhalb  einer 
bestimmten  Grenze  gefordert  hat.  Ist  uns  nun  unter  den  Zusicherungen 
Pippins  eine  derartige  bisher  unerklärte  Grenzlinie  überliefert,  so  ist 
schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  der  Schluss  sehr  naheliegend,  dass 
diese  überlieferte  Grenzlinie  die  vom  Papste  geforderte  ist.  Der  Beweis 
würde  zwingend  sein,  wenn  wir  wahrscheinlich  machen  könnten,  dass 
das  Coufinium  der  Vita  Hadriani  in  der  That  alten  Grenzverhältuisse 
zwischen  Byzautim  rii  tmd  Langobarden  in  Oberitalien  entsprach  dass 
diese  Linie  in  der  That  einmal  die  Langobarden  von  den  Byzantinern 


')  Man  vergleiche  nur  die  zahlreichen  Karten  im  Atlas  von  Longnon.  So 
oft  sich  im  Frankenreich  die  Frenzen  verschieben,  das  Prinzip  ist  unverkennbar, 
bei  jeder  Tiieiiung  die  alten  römiachen  Provinzialgrenzen  zu  wahren.  Wo  durch 
die  lIscAit  der  UnutladB  —  es  ist  venehwindend  iriten  -  tuunsl  eine  Pkvrins 
getheilt  wird,  sflliSB  -wir  b«i  dsot  nlchitsa  Tlidluiigisefc  die  wilUdlrlidie  TheUangi- 
linis  sicher  beseitigt 

*)  Sollte  man  vermuthen,  dass  durch  die  langobardische  Erobminf?  die  alten 
römischen  Provinzialbczeichnungen  und  Grenzen  verschwunden  seien,  so  verweise 
ich  sui  die  Nomenclatur  des  Liber  poutificalis  und  vor  allem  auf  die  Frovinzial- 
liste  bei  fanlns  Diacowu* 

■)  Der  Gedanke  tat  alte  Grenzverh&ltnisse  ist  freiUidi  sieht  gaos  nea;  vgl 
Simson,  Jahrb.  Karls  d.  Gr.  1^  167;  Malfatti,  Imperatori  e  papi  II,  101.  Aber  ee 
war  leicht  tür  Kehr  S.  ii8  deren  Andentuagen  su  widerlegen. 
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trennie.  In  der  That  kann  es  meines  Erachtens  gar  keinem  Zweifel 
uuterliegen,  dass  wir  in  der  Vita  Hadriani  die  Grenz«  der  alten  ItaUa 
proyinoia  nach  den  ersten  langobardischen  Erobernngen  bis  etwa  in 
die  Begierungszeit  Autharis  Ton  uns  haben,  der  mit  erneuten  Kräften 
g^en  die  den  Oströmern  gebliebene  Provinz  vorging. 

Den  frühesten  Beweis  für  eine  bestimmte  Abgrenzung  des  den 
Oströmern  gebliebenen  Besitzes  in  Oberitalien  gegen  die  T^augobarden 
finde  ich  bei  Johann  von  Biclaro.  Hier  wird  wiederholt  berichtet, 
dass  zur  Zeit  Autharis  die  Langobarden  die  terminos  oder  fines  Italiae 
occupant  das  heisst  natürlich  der  Provinz  Italien,  da  sie  wai  der 
itaheniflchen  Halbinsel  längst  sasseu.  Ausdrücklich  wird  dann  zum 
5.  Jahre  des  Kaisern  Mauricius  (587?)  bemerkt:  Bomani  per  Sraneo- 
mm  adiutorium  Langobardos  vastant  et  provinciae  Italiae  par- 
tem  in  soam  rediguut  potestatem.  Jene  provincia  Italia  ist  das  Gebiet 
des  Sjcapxoc  'PwjiTjc  ^toi  'ItaXio«,  wie  der  Exarch  Anfang  des  7.  Jahr- 
hunderts von  Gregorius  Cyprius  bezeichnet  wird  zu  dessen  Amts- 
bezirk damals  die  Provinzen  Urbicaria,  Campania,  Calabria,  Annonaria 
und  Emilia  gehörten Damals  war  die  letztgenannte  Provinz,  deren 
Trümmer  mit  der  au  neu  arischen  den  späteren  Exarchat  bildeten, 
bereits  auf  unbedeutende  Reste  zusanmiengeschrumpft  *). 

Die  allmähliche  Losreissung  grosser  Stücke  der  Emilia  nach  der 
ersten  Begrenzung  gegen  die  Eindringlinge  fällt  in  die  zwei  Jahr- 
zehnte von  etwa  585  bis  c.  605.  ^eit  der  Mitte  der  achtziger  Jahre 
beginnt  der  Ansturm  drr  Laugobarden  gegen  die  Grenzen  der  Italia 
provincia,  seit  dieser  Zeit  begegnen  zuerst  die  Exarchen  von  Ruvenna 
Yeigleichfin  wir  nun  unsere  Grenzlinie  mit  dem  Bilde,  das  wir  uns 

')  likL  MommBeu,  A  A.  XI,  216:  Lougobardi  in  Itaha  regem  sibi  ex 
•DO  genere  eUgnnt  vocalndo  Authaiio,  eoiiis  tempern  et  mflitM  BonuHii  omatno 
•mit  oaen  et  termino»  Italiae  Longobaidi  lifai  ooeupant;  pi.  217:  Autiiario  Lon* 
gobardorum  res  eom  Romanis  o<^|rei«ioiie  fiMta  aupecat  et  oaesa  mnltitadiiie 

militum  Romanorum  Italiae  fines  OOCOpat 
»)  Kd.  (iflzor.  1890,  p.  28  ff. 

*)  Der  Begritl  der  Italia  provincia  umfasste  seit  Contttantin  den  Amtsbezirk 
des  viearius  praefecti  Italiae  im  Gegensata  ra  dem  des  vicariu«  praefiNti  Bomae. 
Vgl  De  Vit,  Onomartiooiil  II,  606.  IKeaar  Vieaiiat  von  Italien  war  jedeeh  adion 

vor  der  Gotheozeit,  vielleich  4M  bei  der  Verlegung  der  Residenz  nach  Ravenna 
aufgehoben  wordtn.  vgl  Mommsen,  Ostgoth.  StiKÜPii,  N'  An  h  MV.  -um  Ueber 
den  Zustand  Italienä  von  der  Besiegung  der  (iotheii  biH  zum  Einfall  der  Lango- 
barden vgl.  die  sogen.  I'ragmatica  Sauctio  Justiuiani  (LL  V,  175)  und  A.  Qaa« 
denn,  8m  rapporti  tra  1*  Italia  e  1*  impero  d'  Oriente  Ira  gli  anni  476  e  554  d.  C.  I 
(Bolegna  1886),  118  ff. 

*)  Gregorius  Cyprius  p.  32. 

»)  Hartmanni  Bjxantin.  Yerwaitong  S.  9. 
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nach  uoseni  dilrfkigeii  Nachrichten  tou  dem  Zustande  des  nach  der 
ISrobenoi^  Alboins  m  kaiMrlichein  Besitz  gebliebenen  südöstlichen 
Theils  TOD.  Oberitalien  zn  machen  hüben,  so  bemerken  wir  Yor  allem, 
dan  dieses  Qebiet  nach  Nordosten  durch  die  Linie  Padua,  Monselice, 
Mantua  b^^nzt  war*).  Ausdrücklich  wird  uns  berichtet 5*),  dass 
Alboin  an  diesen  Festungen  vorüberziehen  musste,  ohne  sie  zu  nehmen. 
Aber  Mantua  und  Monselice  spielten  noch  weiter  in*; den  Kämpfen  zwi- 
schen Oströmem  und  Langobarden  eine  grosse  KoUe.  Als  nämlich 
unter  Authari  die  Langobarden  gegen  diese  Theile  der  byzantinischen 
Herrschaft  wieder  vorgingen,  concentrierte  sich  lange  Zeit  der  Kampf 
um  die  angeführten  Grenzstädte.  Mantua  fiel  zuerst,  wurde  dann  von 
den  Bömem  wieder  erobert  ^)  und  kam  schliesslich  mit  Padua  und 
Monselice  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  dauernd  in  den  Besitz  der 
Langobarden.  Somit  scheint  ganz  sicher,  dass  die  Linie  Mantna — Mon- 
selice bis  auf  Authari  von  den  Oströmem  behauptet  wurden  war. 

Dasselbe  können  wir  für  die  Gebiete  von  Parma  und  lieggio  mit 
ziemlicher  Sicherheit  nachweisen.  Wir  erfahren  gelegentlich  der  ersten 
Langühardeneroberungen  über  diese  Orte  freilich  nichts*);  nur  weiter- 
reichende Betrachtungen  können  da  zum  Ziele  führen. 

Piaccnza  muss  jedenfalls  sehr  früh  in  die  Gewalt  der  Laugobar- 
den  gekommen  kein^).   Aach  Cremoua  mats  beim  Begierongsantritt 


1)  Sdhoo  Sickel,  hiviligimii  Ottos  I.  bemakt  &  185:  »so  inOgen  aodh 
bislerasehs  Bemiiiisosnsan  mitgewirkt  haben,  wie  dass  Maniva  und  Mon- 

aelice  auf  der  einstigen  Grenze  zwischen  langobsTdiiohem  und 
by'/antiniechem  Ucbicte  higon*.  Merkwürdig,  wie  nahe  man  dSK  noh* 
tigen  Auifajiäung  war,  ohne  den  eut^clieidendeu  Schritt  zu  thun. 

*)  Paulus  Diac.  iL,  c,  H:  igitur  Aiboia  Vincentiam  Verouaiuque  et  reliquas 
Yenelias  siritelsi,  exceptis  Patavinm  et  Hoatsmsilieis  et  Han- 
tnaiii  cepitw 

')  Vgl.  die  Briefe  des  Exarchen  Epist  Anilm.  nr.  40,  41,  EE.  TU,  145  ff. 

*)  Was  Weise,  Italien  und  die  Langohardonhprrscher  von  568—628  (Halle 
1886)  und  Schmidt,  Aelteste  (äeschichte  der  Langobarden,  Leipziger  Diga.  1884, 
8.  70  am  Paol.  Diao.  II,  o.  26:  Interim  Alboin  .  .  .  invosit  umuia  usque  ad 
Tosoiam  pfsster  Bomam  et  BaTSmiuun  eto.  ssUisnen,  dass  damals  (571)  andi 
Parma,  Piaeenss»  Modsns»  Bsggio  dmnemd  laagobardisch  wmdsn,  ist  iatig,  da  es 
sieb  hier  nur  um  einon  Verheeningszug,  keine  dauernde  Eroberung  handelt. 

'')  Wenn  die  Urk.  Karls  III.  t.  883  für  Albert  de  Ruzzulo,  {Troya,  Cod. 
dipl.  Langob.  I,  ur.  5 ;  Böhmcr-MUhibacher  nr.  1606),  in  der  Vorurkundun  Aibi^ins 
imd  s.  Nsohfolger  Ar  die  QrafiMshsftFSaosnsa  erwihnt  werdea,  echt  wäre,  könnte 
man  vielleicht  daians  beweisen,  dass  Fiaoensa  lohon  von  Alboin  erobert  wurde. 
Die.  es  Argument  miisi  wegfallen,  nachdem  MUhlbsialiSiv  Die  Urkaadea  Karl  III.« 
Wien  1879,  S.  149,  eich  för  die  Unechtheit  auBgeaprochen  hat,  wenn  auch  echte 
Vorlsgea  benütst  wurden.  JTttr  die  frttke  Eroberung  Piaoensas  spricht  aber  1«  die 

26* 
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Aätham  langobardiBoh  gewesen  Miii,  denn  swiecihen  Pieoenza  ond 
Breeeello,  das  ebenfalls  in  labgobarduchem  Besits  war,  am  Po  gelegen, 
hiftie  die  Stadt  weder  auf  die  Dauer  sieh  halten  können,  noch  wSre 
sn  begrün,  dass  die  Langobarden  nicht  langst  danach  gestrebt  hätten, 
den  wichtigen  festen  Plata  m  nehmen  >).  Anf  der  andm  Seite  seheint 
aber  Brescello  —  nnr  Torabergehend  hatten  sie  (3aase  erobert  —  die 
letste  Btappe  der  Langobarden  gewesen  so  sein;  denn  einmal  wirft 
sidi  der  von  den  Langobarden  zu  den  RSmem  flbergegangene  Hersog 
Droetnlf  gerade  auf  Brescello,  die  GiensMe  der  Graftehatt  Parma 
am  Po,  die  er  nahm  und  gegen  den  henmrllckendcn  Authari  ▼erthet- 
digte*),  während  wir  Belege  fbr  Kampfe  um  Panna  und  Be|^o  eben* 
felis  erst  seit  der  Zeit  Autharis  haben  >).  Ton  Berceto,  das  am  Fasse 
des  Honte  Bardone  an  der  grossen  Strasse  von  Parma  ftber  Lnni  nach 
Tnscien  lag,  wissen  wir,  dass  es  noch  in  der  sweiten  Hälfte  des 
7.  Jahrhunderts  in  r(hnischem  Besitm  war«),  üm  dieselbe  Zeit 


N&he  von  I'avia  und  das  vollptiindipf^  S(  liwcippn  iinHcrer  Quellen  Ober  die  Ein- 
nahrae Piacenzfis,  '2.  dass  die  späteren  Lanf^foliardt  iiHngen  auf  sehi*  frühen  Besitz 
gerade  Piaceuzas  hinweisen;  vgl.  liiat.  Langobard.  Beuev.,  SS.  rer.  Langob.  p.  &97; 
De  adveatii,  nomine  et  legibui  langobard.  p.  598.  3.  In  den  698  od.  684  Tor> 
ftisien  Dialogen  Oregon  L  (Opp.  ed.  Beoed.  II,  296),  geeduriebea  n  einer  Ztft^ 
als  Mantua,  Parma,  Rcggio,  Fiacenza  u.  a.  0.  vorQbeigeliend  von  den  Römern 
zurückerobert  wurden,  heiest  es-  von  Piacenza :  in  hao  modo  Komana  civitate. 
So  spricht  Jemand,  der  l'incenza  nur  als  langobardische  Stadt  kannte?. 

')  Cremoua  wird  nach  Paul.  Diac.  IV,  c.  28  von  Agilulf  erobert,  aber 
TOUig  ^kdut  iit  der  fidilun,  daie  ee  bia  dahin  in  ungeitArtom  «ttmiidieB  Be> 
eits  geweien  wlw.  Die  Neaeren  (Weise,  Sdimidt)  verkennett  dtmmtiioh  den 
lückenhaften  Character  der  Quellen  des  Paulus  Diaconus. 

')  Vgl.  das  Epitaphium  deiJ  Proctiilf  bei  Paul.  Diac.  III,  c.  19.  Vorher  hat 
Paulus  c.  18  das  Kpitaph  in  .-i  iner  VVei.^e  Ijenützt  und  dabei  den  Beklagenden 
Beweis  geiielurt,  dasa  ihm  ganz  und  gar  nicht  zu  trauen  ist.  Kr  uuAsversteht 
eeine  Quellen  ond  pliantaaiart  eich  elwai  mreebi,  bei  der  Llickenlielligkeit  nnd 
ZnftUigkeit  eeiaee  Ifoterials  iit  das  aigmnentnm  ex  eilentio  bei  ihm  nicht  an- 
wendbar nnd  eeine  Dintellnng  im  Binzclncn  geeignet,  ein  ganz  faltdiee  Bild 
der  Dinge  zu  geben,  wenn  man  ihm  nicht  durch  andere  Quellen  oder  allgemeineie 
Erwägungen  zu  Hülfe  kommt. 

Vgl.  die  Briefe  de«  Exarchen,  Epist.  Austras.  ur.  40.  41,  EE.  III,  145  ä'.  ; 
Pmtl  Diso.  IV,  0.  20. 

«)  VgL  Faol.  IMac  Y,  a  87:  Grimoald  per  Alpem  Budonie  Toioiam  in- 
gressni  neioientilnis  omnino  Bomania  .  .  .  super  eandem  civitatein  inruit 
.  .  .  Sicque  eandem  urbem  deiecit,  tit  n-^que  hodie  panoiH«iini  in  pr  comma- 
neatit  habitatores.  VVait^  eiklürt  Alpem  Bardouis,  was  also  eine  btadt  war,  mit 
Bardi ;  das  ist  jedoch  faUch.  Paul.  Diac.  VI,  o.  &8  wird  ersfthlt,  KOnig  lintprand 
habe  in  aomma  .  .  Burdonii  Alpe  monMteriom  qnod  Beroetnm  dicitnr  erbenl 
Da  nun  Ibmer  Betdi  ger  nickt  na  der  Stnuae  nach  INieoien  liegt,  eonden  dae 
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rückte  daim  allmühlich  die  Grenze  nach  Osten  Tor.  Unter  Bothari  war 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  die  römische  Grenze  bis  zur  Scoltenua, 
einem  Flusso  ostlich  von  Modena  zorückgeschoben  Damals  fiel  wahr- 
seheinlich  Modena,  das  Ton  Boihnris  Enkel,  König  Euuipert,  wieder- 
heigestellt  vrarde*).  Etwas  später  als  gegen  Modena  folgte  der  Vor- 
stosB  gegm  die  von  den  Römern  behauptete  Strasse  nach  Tusden, 
gegen  Beiteto^).  Weitere  Vorstösse  erfolgten  unter  Liutprand,  unter 
dem  Bologna  fiel,  bis  Aistnlf  den  siegreiehen  Vormarsch  mit  der  Ein- 
nahme Ravennas  krönte. 

Betrachten  wir  das  etappenmSssige  Vordringen  der  Langobarden 
nach  Osteu,  so  scheint  in  der  That  die  Linie  von  Monselice  über 
Mautua,  Parma,  Beggk»  nach  Bercete  bis  auf  die  Zeit  Autharis  fest- 
gehalten worden  sa  sein.  Erst  von  dieser  Zeit  an  beginnt  der  Kam])f 
um  diese  Onniae  und  das  stete  Zorfickweichen  der  Byzantiner.  Es  soll 
dabei  keineswegs  bestritten  werden,  dass  zeitweise  die  Langobarden 
schon  früher  Fortschritte  über  diese  Grenzlinie  hinan^emacht  hatten. 
Sie  haben  zuerst  die  Wasserstrasso  des  Fo  benützt,  um  in  das  Innere 
der  byzantinischen  Provinz  zn  dringen  und  kamen  in  das  That  bis 
nach  Classe,  das  sie  einnahmen,  aber  der  Verstoss  zu  Lande  Aber 
Parma,  Reggio,  Modena  ging  erst  allmählich  von  statten. 

Lässt  sich  somit  die  Identität  der  in  der  Urkunde  Pippins  garan- 
tierten Westgrenze  mit  der  ehemaligen  Grenzscheide  zwischen  laugo- 
bardischem  und  römischem  Besitze  wahrscheinlich  machen,  so  ist  der 
Schluss  unausbleilich,  dass  wir  in  der  Urkunde  Pippins  die  vom  Papste 
geforderte  alte  Grenze  der  Byzantiner  vor  uns  haben  Weniger 


heutige  ßerceto,  so  folgt,  dass  diegea  die  zerstörte  Stadt  war.  Vgl.  auch  Kicker, 
FiMMhungen  II,  330  IL  4. 

<)  Paolu  Diaow  IV,  e.  46. 

')  Carmen  de  aynodo  Ticinensi  ed.  Waiti  p.  246:  lemidinita  nonoapata 

Motina  urbe  pristino  dpcore  revtituit. 
«)  S.  S.  404,  Anmt'rk.  4. 

*)  Es  beweist  gar  nichts  gegen  unsere  Aanahme,  wenn  später  noch  Ucbieta- 
iheile  jenidti  dieier  Greue  in  den  Httaden  der  RSmer  waren.  Der  Papst,  der 
ein  ftet  b^prenilfle  Gebiet  ftr  neh  fordert,  miusto  notibwendig  die  vagen  Grenz- 

vorhältnisBC  abrunden,  auf  einige»  verzichten,  anderes  in  Anspruch  nehmen.  Sicher 
hat  dor  byzantinische  iStaat  zu  jeder  Zeit  an  dor  Fiction,  Gebiet«  zu  besitzen,  die 
inzwischen  occupiert  worden  waren,  festgehalten,  genau  so  wie  es  viele  Franzosen 
giebt,  die  Elsass-Lotbringen  immer  nuch  zu  Frankreich  rechneu.  Die  Curie  besasi 
auch  gar  nicht  die  Mittel«  in  einem  beetinunien  Jahre  den  itetne  quo  noch  hie 
in  alle  Einsdheiten  teiraiteUen,  nnd  wire  ue  in  der  Lage  geweeen,  co  wire  ea 
einfach  thOricht  gewesen,  diesen  zum  Massstabe  der  Forderungen  zu  machen.  Sie 
konnte  üch  uatorgemäaa  nur  an  «ine  afagerondeto  GrenzUme  halten,  wie  sie 
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leksfai  ist  dagegen  zu  ermitteln,  weshalb  der  Papst  die  Fortseteung 
dieaer  Qrenslinie  über  den  Apennin  bis  nacli  Lani  an  der  dem  Magra- 
flusse  entlang  fllhnnden  BSmeiBtnuae  forderte,  sngleieli  mit  Loni  die 

Insel  Corsica. 

Zunächst  unterli^  es  keinem  Zweifel,  dass  die  alte  Grenze  Ton 
Tnseien  und  Ligarien  gemdnt  ist,  die  ursprünglich  dem  Magraflnsse 
entlang  lief^  wie  man  sich  auf  der  Kiepertschen  Karte  von  Altitalien 
überzeugen  kann.  Bei  Paulus  Diaconns  selbst  wird  Luni  noch  als 
tuscisclie  Stadt  beieifihnet  Verlangt  Stephan  abo  die  tuscisch- 
ligurische  Grenze,  so  mnss  erTosoien  ebenfalls  g^rdert  haben.  Und 
dafür  spricht  allerdings  manches.  Karl  der  Ghroiae  übertrug  wahr- 
scheinlich während  seines  römischen  Aofenthalts  787  dem  Papste  einen 
nicht  unbedeutenden  Theil  des  H^^l^  longobardischen  Tusciens,  zuerst 
Suana,  Toscanella,  Viterbo,  Bagnorea,  dann  Rosellae  und  Populonium 
in  der  Nähe  des  heutigen  Piombino  Das  spricht  daför,  dass  die  Curie 
auf  Qrond  einet  früheren  Yorsprechens  Ansprüche  auf  das  Land  hatte. 
Wir  wissen  femer  von  einem  Vertrage  Karls  und  Hadrians,  in  dem 
der  Papst  —  wie  es  scheint  —  gegen  einen  Verzicht  auf  Tuscien  und 
Spoleto  sich  mit  den  Zinsen  dieser  Gebiete  begnügte,  die  bisher  an 
den  langobardisdien  Hof  nach  Pavia  gesahlt  wurden  >).  Auch  die 

vielleicht  auch  von  der  fagnautiiüsolieii  Venrsltiuig,  weim  auch  fiotive  £ntge> 
halten  wurde. 

»)  rV,  c.  45. 

•)  Ood.  Ouol.  nr.  79,  p.  611;  80,  p.  618;  84»  p.  620. 
•)  OewUudflistet  doxob  die  Aiehivaliiotis  bei  Pflng-Havttoagt  Itm  ItaL  p.  85 
und  M.  Qr,  Gonstit.  p.  84:  Caroli  Magni  «mTentiones  inter  ipiom  et  Adriaaum 

papam  T.  «uper  censu,  qni  solvebatur  in  palatio  regia  Longobardonim  ratione 
Tuficie  vel  ducatus  Spoletani.  Ferner  im  Hludovicianum  v,  817  und  Ottunianum 
T.  962  bei  Sickel,  Privileg  Ottos  I.  p.  175  u.  180  u.  Lamprecht  S.  140.  Ludwig 
und  Otto  bestitigeD  Schetdrangen  Pippins  und  Karls  an  den  fSmiidien  Stuhl; 
neonon  et  eensum  et  pensionem  sen  eeteias  dationea  que  annaatim  in  palatium 
regia  Longobardorum  inferri  solebant  sivc  de  Tuacia  Langobardorum  sive  de 
ducatu  Spolftino,  sicut  in  suprascriptis  donationibus  conti netur  et  inter  aancte 
memorie  Adnauum  papam  et  dommim  et  genitorem  noHtnim  Karolum  impera- 
torem  convenit,  quando  idem  pontifex  cidem  de  supraschptis  ducatibus,  id  est 
"niBcano  et  SpdsÜno  aus  anotoriiatis  preceptum  oonftmant  etc.  Der  gaaae  Zn- 
ytTwmüwlmng  tolMaiit  SU  lehrsiit  dasB  hier  nur  ein  Act  vorlag,  die  Conveiitioo 
zwischen  "KxA  und  Hadrian,  die  den  betreffenden  Passus  enthielt.  In  diesen  Ur- 
kunden war  aber  Bezug  genommen  auf  ältere  Pippins  und  Karl»,  die  zwar  mit 
der  bacbe  im  Zusammenhang  standen,  in  denen  aber  keineswegs  von  den  Zinsen 
Tuscicns  und  Spoletos  die  Rede  gewesen  sa  sein  biaochl  Der  Condpient  des 
BDiudorieiamims  hat  nur  die  Oonventien  Karls  nad  Hadrians  vor  sich  gehabt  «md 
inig  anf  analoge  Privilegien  Oppins  gescblossL-n,  so  dass  auf  diese  Weise  sich 
die  sohwierigo  Fkage  edsdigt,  wie  Pippin  abor  Zinss  aas  Tnseien  und  Spoleto 
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Bezugnahme  auf  frühere  Urkunden  Pippins  und  Jvarls  in  dieseui  In- 
btrument   deutet  auf  ein   Versprechen   Pippins   bezüglich  Tuscieus. 

Darf  man  somit  annehmen,  dass  Tuscien  in  die  Promissio  mit 
angenommen  wurde,  so  wird  man  fragen,  mit  welchem  Rechte  oder 
auf  Grund  welcher  Rechtsansprüche.  Sehen  wir  von  Spoleto  und  Be- 
nevent ab,  deren  eigenthümliche  historische  Beziehungen  zum  rö- 
mischen Stuhle  den  Anspruch  seitens  der  Curie  erklären,  so  handelt 
68  sich  —  was  nicht  scharf  genug  betont  werden  kann  ■ —  um  die 
Kechtsnachfolge  des  Papstes  in  der  Herrschaft  über  die  ista  Italia  pro- 
vincia.  Fordert  Stephan  das  alte  üströmische  Gebiet  innerhalb  der 
Grenze  vom  Monte  Bardone  bis  Mons&lice,  dazu  Veuetien  und  Istrieu, 
so  wird  er  Tuscien  ebenfalls  als  ehemaliges  römisches  Besitzthum  be- 
ansprucht haben. 

Nun  ist  Tuscien,  soweit  wir  aus  unseren  Quellen  Schlüsse  ziehen 
können,  schon  unter  Alboin  von  lango bardischen  Dutachements  durch- 
zogen und  verheert  worden  Man  schildert  uns  später  von  römischer 
Seite  die  schrecklichen  Verwüstungen  der  Barbaren  bei  ihren  Kriegs- 
zügen; es  kann  sich  das  vor  allen  Dingen  nur  auf  Tuscien  beziehen, 
wie  Städte  niedergeworfen,  Kirchen  zerstört,  wie  die  Aecker  brach 
gelegt  wurden  und  die  Bewohner  auseinanderstoben  2).  Noch  unter 
Gregor  I.  liegen  offenbar  Fiesolo  ^)  und  Populonium  *)  in  Trümmern. 
Aber  es  scheint  ebenso  sicher,  dass  einzelne  Städte  entweder  nie  von 
den  Langobarden  wirklich  erobert  wurden  oder  doch  bald  nachher 
wieder  sich  zu  selbstsländiger  Stellung  erhoben.  Im  Frühjahr  592 
begannen  erst  die  Feindseligkeiten  gegen  Suana,  das  bis  dahin  der 
kaiserlichen  Regierung  treu  geblieben  war ''),  ebenso  war  im  Jahre  603 
die  Haltung  Pisas,  jener  nordtuscischen  Seestadt,  vollkommen  zweifel- 
haft^).   Mögen  nun  grosse  Gebiete  des  flachen  Landes  von  den  Lan- 


verfügen  konnte.  Denn  die  Dovescho  T-ßsung  (S.  196)  erledigt  sich  mit  dein 
Nachweis  der  ünhaltbarkeit  der  Kehrschcu  Theorie.  Aber  eines  ist  aua  dem 
Vertrage  Karls  und  Hadrian«  su  achlieesen,  dam  nämlioli  —  insofern  aof  lit- 
kanden  Pippins  darin  Beiqg  genommen  war  —  der  Anspruck  auf  tnecisohe  Zinse 
schon  in  seine  Zeit  hinanfireiobte  und  dasa  .^omit  die  Annahme,  IVucien  eei  in  der 
Firomisflio  inbegriffen  gewesen,  gestützt  wird. 

*)  Paul.  Diac.  II,  c.  26:  Interim  Alboin  electis  (so  zu  emeudiereu  für  eiecti») 
militibus  invasit  omnia  uaque  ad  Tusciam.  Das  Gros  dca  Heeres  blieb  vor  i'avia 
liegen,  das  Alboin  belagerte. 

>)  Vgl.  Gieg.  t  Oial.  III,  0.  88. 

•)  Greg.  I.  Epist.  X,  44. 

«)  Greg.  I.  EpiBt.  I,  15;  DiaU  Ol,  0.  U. 

»)  Greg.  I.  Epist.  II,  30. 

*)  Epist  XIll,  33.  Vgl.  Wollsohack,  Die  Verhältnisse  Italiens,  insbesondere 
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gobardeu  occupiert  oder  doch  ihrer  bisherigen  Bewohner  beraubt  ge- 
wesen seiü,  einzelne  Städte  verwüstet,  andere  erobert,  so  hatten  sich 
andere  Theile,  wie  der  Osten  und  8üdftn  des  Landes  wenigstens  bis 
ans  Ende  des  G.  Jahrhunderts  zu  halten  vermocht,  andere,  wie  Pisa 
eine  selbständige  Politik  behauptet.  Man  gewinnt  so  den  Eindruck, 
dass  die  Provinz  eine  noch  unsichere  Stellung  eiunahm,  eine  Befesti- 
gung der  laugobardischen  Herrschaft  innerhalb  bestimmter  Grenzen 
noch  nicht  erfolgt  war,  und  man  würde  begreifen,  wenn  von  ost- 
römischer Seite  die  politischen  Verhältnisse  noch  keineswegs  als  defi- 
nitive aufgefasst  worden  wären*). 

Stellte  sich  der  Papst  nun  einmal  auf  den  Staudpunkt,  die  alten 
Ansprüche  der  Byzantiuer  wieder  aufzunehmen,  so  versteht  man,  dahs 
er  auch  Tuscieu  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  verlangte.  Es  kam  dazu, 
dass  die  dauernde  Herrschaft  der  Curie  in  Mittelitalien  nur  gesichert 
schien,  wenn  die  geforderten  Gebiete  möglichst  zusammenhängend 
blieben.  Die  Aufgabe  des  grösseren  Theiles  von  Tuscieu  würde,  da 
Rom  von  dieser  Seite  gerade  bestiiidig  in  Bedriiugnis  war,  die  Haupt- 
stadt um  nichts  gegen  die  Langobarden  geschützt  haben.  Das  erste 
Programm  einer  curialen  Territorialpolitik  in  Italien  musste  noth- 
wendig  Tuscien  umfassen,  mochte  das  Recht  noch  so  zweifelhafter 
Natur  sein;  im  andern  Falle  wäre  das  geradezu  eine  Aufibrderung 
gewesen,  von  dieser  Seite  her  Rom  immer  von  uouem  zum  Object  der 
Offensive  zu  machen.  Der  Papst  war  aber  so  vorsichtig  auch  die 
Insel  Corsica  zu  fordern.  Es  ist  das  auch  wieder  sehr  characteristisch. 
Denn  gerade  diese  ehemals  byzautmische  Insel,  auf  der  der  römische 
Stuhl  Patrimonien  besass  •*).  war  nach  wiederholten  Einfällen  der  Lan- 
gobarden seit  dem  Ende  des  0.  Jahrhunderts  im  achten  definitiv  in 
ihren  Besitz  übergegangen  ' ).  Dass  diese  der  tuscischen  Küste  vor- 
gelagerte Insel  im  Anschluss  au  die  tusciscli-ligurische  Grenze  in  der 
Proniisjiio  Pippiu.s  erwähnt  wird,  ist  ebenso  bezeichnend,  als  dass  da.s 
entfernte  Sardinien,  das  niemals  in  den  Besitz  der  Langobarden 
gelangte  ^),  in  imserni  Zusammenhange  nicht  in  Betracht  kam.  Ver- 
langte der  Papst  Tuseien,  su  gehörte  Corsica  unter  allen  Umständen  dazu. 

der  Laii^dbarrlen  narh  «li  tn  BrietwcchBol  Grcpora  I,  IG.  Jahreibendli  des  nieder- 
Öeterr.  Landes-R»'al-  und  OberpyninaHiumB  Horn  18H8,  i>.  22 

•)  V.  üregorii,  Lib.  pout.  l,  ai2;  i'aul.  Diac.  iV,  c.  8. 

>)  Eise  toeciaefae  MfiimtUite,  Luooa,  tritt  ent  auf  den  HIliiMii  AietnlA  anf  t 
TgL  Engel  et  Seirare,  TnSM  de  nnnusniatiqiie  I,  34. 

")  Vgl.  Cod.  Carol.  nr.  60. 

')  Vgl.  Dovo,  De  Sardinia  insala  p.  39;  den.«  Comca  und  Sardinien  in  den 
Scheukuugen  an  die  Päpste  a.  a.  0.  S.  210. 
»)  Dove  ö.  209. 
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Der  Papst  erhob  also  Ansprüche  auf  die  alte  oströmische  Provinz 
Italien  südlich  der  eben  behandelten  Grenzlinie  von  Luni  über  den 
Apennin,  ßerceto,  l'arma,  lleggio,  Mantua  und  Monselice,  ausserdem 
Venetien  und  Istrieu.  Damit  lösen  sich  in  erster  Reihe  die  Schwierig- 
keiten, die  die  Auslegung  der  Vita  Hadriani  bisher  bot.  Man  braucht 
zu  geviraltsamen  Auslegungen  der  ista  Italia  provincia  seine  Zuflucht 
nicht  mehr  zu  nehmen.  Pippin  verspricht  die  civitates  et  territoria 
....  per  deaignatum  confinium  id  est  etc.,  simulque  et  Universum 
exarchatura,  sicut  antiquitus  erat,  (also:  ,in  seiner  alten  Ausdehnung*, 
was  jetzt  verständlich  v^ird)  atque  provinciaa  Venetias  et  Istria;  dazu 
(necnon  et)  d.  h.  ausser  diesen  Gebieten  der  Italia  provincia  Spoleto 
und  Benevent.  Natürlich  giebt  uns  der  Biograph  Hadrians  die  Ur- 
kunde nur  stark  abgekürzt  wieder;  sowohl  die  Worte  easdem  civitates 
et  territoria  (Stadtgebiete)  als  der  Character  des  Hludovicianum  und 
Ottonianum  scheinen  darauf  hinzuweisen,  dass  in  dem  Diplom  selbst 
die  betreffenden  Stadtgebiete  innerhalb  der  erwähnten  Grenze  nament- 
lich aufgeführt  waren.  Auf  der  andern  Seite  werden,  wo  in  der  Vita 
Hadriani  Prcvinzialnamen  stehen,  diese  auch  im  Text  der  Urkunde 
gestanden  haben. 

Betrachten  wir  nun  von  unserem  Standpunkte  aus  die  Vitu  Ste- 
phaui,  die  Pippin  versprechen  lässt,  exarchatura  Ravenne  et  reipiiblice 
iura  sen  loca  reddt-re  modis  omnibus,  nachdem  vorher  als  Zweck  der 
Bitte  Stephans  bei  Pippin  augegeben  ist:  pro  uuiverso  exarchato  Ra- 
vennae  atque  cimctae  istiiu»  Italiae  provinciae  populo,  so  ist  zunächst 


')  Kehr  f&brt  8.  414  eine  Reihe  von  Stellen  an,  aua  denen  hervorgehen 
soll,  da«  siimilqiie  efc  nioht  »und  damit  denn  sogleich«,  wie  Sdieffer  ttbeiaetste, 
heiart.  Gewin  iifc  es  richtig,  den  nielit  gerade  der  sweite  Begriff  in  den  eivten 

eingeiehIo8»en  nein  muas,  aber  daaa  es  auch  geradezu  viddicei  heieat,  beweist  ja 
schlagend  die  öfter  citierte  Urkunde  Paula  I,  für  Kavenna  v.  759  (Fanhizzi.  Mon. 
Ravenn.  V,  '2H  ;  J.  E.  2S42).  Auf  S.  401  n.  2  fHhrt  Kelir  «elbst  ans  V.  Zach.  c.  2 
eiue  Steile  an:  Uic  invenit  totam  italiam  proviuciam  valde  turbatam,  uimul 
et  dacatom  B<Nnanam,  wo  doeh  rimnl  et  offenbar  gleicb  una  com  ist»  eine  Stelle, 
die  er,  als  er  8.  414,  n.  S  sehrieb,  ansoheinead  vergeswm  hatte.  Simnl  oder 
simulque  et  heisßt  im  mittelalteriielieii  Latein  sogat  »und  damit  denn  sogleich«, 
wie  im  clasaiachen.  In  unserm  Falle  correspondieren  die  Satzglieder  aimoUque) 
et  .  .  .  atque  und  sind  beide  durch  -que  (Bimulqiu')  aufp  eugate  an  das  Confinium 
reap.  den  Begrifi'  der  Italia  provincia  angeschloasen.  Dagegen  hat  necnon  et  itoiz 
der  gegenthdligea  Behauptung  Kohrs  eine  andere  Bedeutong;  hier  wird  ein 
neues  Sats^ed,  ein  fremder  Begriff,  durch  eine  starke  Gopalaf'ypartikel  sage» 
achloaaeD.  Vgl.  hier  Lamprecht,  Die  röm.  Frage  S.  105,  desaen  weitere  Ausfüh- 
rungen ich  iiUerdingg  ablehne.  Für  uns  iat  übrigens  die  Hauptsache,  dSM  die 
Grenzliuie  civitates  ac  territoria  istius  Italiae  prorinoiae  umschioss. 
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unMbwer  zq  erkennen,  dass  beide  Wendungen  dem  Sinne  nach  toU- 
kommen  gleich  sind.  Wir  haben  nun  oben  bereits  constatierfei  daas 
damit  ebenfaUa  die  ciTitates  et  temtoria  iatins  Italiae  piofinciae  der 
Y.  Hadriani  fiberdnetinunen,  die  in  denelben  Qnelle  dann  dnrdi  die 
aiuf&hrliehere  Awfa&hlimg  nSher  erlSntert  werden:  so  dass  darftber 
nioht  der  leiaeste  Zweifel  herzsehen  kann,  daas  in  der  Vita  Stephani 
genau  dieselbe  Flromiasio  wie  in  der  Yita  Hadriani  gemont  ist  Ea 
wftre  nur  su  erkl&ren  wie  es  kommt«  dass  in  dem  Berieht  der  Vita 
Stedum!  der  Eiaxohafc  im  Yordergruude  steht^  der  grosse  Beat  des 
Yerqnediena  gar  nicht  oder  nur  in  der  Wendung  reipabliee  iura  seu 
loca  wiedeigegeben  erscheini 

Denn  ich  weiss  wohl,  dass  viele  dann  Anatosa  nehmoi  werden, 
in  dem  Bericht  der  Yita  Stephani  das  grosse  Linderversprechen  wieder- 
Bueikennen.  Wenn  nun  in  der  Yita  Stephani  an  dieser  SteUe  der 
Enuehat  in  den  Yordeigrund  gestellt  und  alles  Übrige  gleichsam 
nur  nebeusachlidi  behandelt  wird,  so  ist  in  bedenken,  dass  die 
Lage  des  Ezaichats  in  erster  Beihe  Stephan  snr  Aufnahme  der  oet- 
römischen  Politik  fthrte,  dasa  der  Eiaichat  mher  ün  Mitte^iNinkte 
aller  Erörterungen  steht  und  dass  auch  nachher  die  Beatitntionen  im 
ETarehat  begannen.  Wenn  wir  nun  weiter  beobachten  werden,  daas 
die  Curie  sich  Tor  der  fland  mit  Beeupemtionen  im  Szarchat  begnügte, 
wenn  wir  wissen,  dass  die  Yita  Stephani  au  einer  Zeit  geschrieben 
ist,  in  der  Beeuperationen  nur  in  diisem  ehemals  byiantinischen  Ge- 
biete in  Bebacht  kamen,  so  ist  es  durchaus  selbstveiatandlich,  dass 
bei  einer  kurzen  und  summarischen  Enahlong  neben  dem  Exaichat 
nur  reqmblice  iura  seu  loca  erwähnt  werden,  dass  neben  dem  Elzaiehat 
alles^flbrige  Ton  nur  unteigeordneter  Bedeutung  erscheini  Der  Autor 
der  Yita  Hadriani  hatte  offisnbar  die  Urkunde  Karls  selbst  vor  sich 
oder  doch  Terlesen  hören,  der  der  Yita  Stephani  hatte  nur  eine  ganz 
aUgemeine  Eenntnia  von  dem  Inhalt  des  Yersprechena  Pippins,  er 
weiss,  um  was  es  sich  hauptsachlich  handelte,  und  hatte  in  dem  Zu- 
sammenhange, in  dem  er  die  Dinge  darstellte,  nicht  die  geringste  Yer- 
anlassung  auf  mehr  einzugehen,  als  in  der  Süsseren  Politik  der  Zeit, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  thatsachlich  in  Frage  stand.  Es  kommt 
doch  auf  den  Zusammenhang  an,  in  dem  die  Dinge  geschrieben  sind. 
Der  Biograph  Stephans  DL  stellt  sie  aber  überhaupt  nur  Tom  Standpunct 
der  Süsseren  politischen  Lage  dar;  für  ihn  konnte  die  Pfeomissio,  die 
ein  Territorialprogramm  enthielt,  das  weit  über  die  augenblicklich  ge- 
stedctem  Zäele  hinaus|pxig,  nur  noch  soweit  in  Betracht  kommen,  als  sie 
den  Ezaichat  betraf,  auf  den  es  znnSchst  auch  der  Papst  nur  abgesehen 
hatte.  In  diesem  Znsammenhange  musste  dem  Autor  der  übrige  Inhalt 
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der  Pronnario  nebeiuachlieli  enehciiMii;  hatte  er  genauer  davon  apreehen 
wollen,  BO  hfitte  sehon  ein  beaonderer  Anlaas  daftr  daann  mfiaseii,  der 
sa  aeiner  Zeit  ginalidi  fehlte,  den  aher  der  Biograph  Hadziana  L  774 
hatte,  ab  Karl  wiiUiofa  daa  Langohardenieich  eroberte.  Audi  nicht  der 
Schatten  ttnea  Beweiaea  liaat  aieh  aaa  der  Daratolhmg  der  Vita  Siephani 
gegen  den  Berieht  der  YHa  TTadriani  entnehmen;  hier  war  Teiaiilaaaiing 
die  Ftomieaio  in  ihrer  ganaen  Anadehnnng  Torznfthren,  in  dem  Zn- 
mammamifiAn^  der  Vit*  Stephaiii  würde  ein  derartiger  Berieht  befremden. 

DL 

Nachdem  wir  ao  dnrcfa  eine  Betraehtang  der  poUtiacken  Veihalt- 
niaae  im  Jahre  754  die  Uoglichfceit  einer  Phimiaaio,  wie  aie  ima  die 
Tita  Hadriam  bietet^  imd  dnreh  eine  genane  Qoelleninterpretation  den 
materiellen  Inhalt  der  Promiaaio  featgeatellt  haben,  handelt  ea  aieh 
dämm,  zur  weiteren  Sieherong  nnaerer  Beaiütate  die  rechtiiche  Seite 
der  Frage  niher  so  erörtern. 

Da  moaa  man  aieh  nun  sunSehat  Ton  dem  Gedanken  freimaehen, 
die  juria^ache  Bedeutung  einea  derartigen  Aetenatttckea  allein  durah 
wörtliche  üeberaetsung  der  formelhaften  Wendungen  dem  YeratSndnia 
nSher  bringen  zu  können.  Wir  haben  da  mit  awei  Mängeln  zu 
kämpfen,  die  gerade  dem  Mittelalter  anhaften,  der  Unfähigkeit  in  Bezug 
auf  adhaifo  juriatiBche  ünteracheidungen  flbeihanpt  und  dem  TJnTer- 
mögen,  ihnen  durch  die  Spiache  Auadruck  zu  geben.  Die  atoreo^rpen 
Formeln,  mit  denen  man  operierti  Termochten  foine  Diatinctionen  und 
anbtUere  Begriffe  auch  dann  nicht  wiederzugeben,  wo  man  achSrfer 
gedacht  hatte.  In  vielen  F&llen  hat  zwiachen  zwei  contrahirenden 
MSchten  noch  der  Wunach,  wen^atena  zn  einem  vorläufigen  Abachluaa 
zu  kommen,  dazu  geführt,  aieh  in  den  Yerlragauxkunden  mit  allge- 
meineren Wendungen  zu  begnögen,  in  andern  wird  auf  der  einen 
oder  andern  Seite  der  Hintergedanke  nicht  gefehlt  haben,  die  ünbe- 
atimmtheit  dehnbarer  Begrifle  noch  apftter  fttr  beaondere  Zwecke  aua- 
zunfltzen.  Wenden  wir  dieae  Bemeiknngen  auf  nnaeren  Fkdl  an,  ao 
wird  man  mit  Begriffen  wie  promittere,  dare,  concedere,  promiaaio, 
donatio  ao  wenig  anfengen  können,  ala  ea  feateteht,  daaa  der  Biograph 
Hadriane  1.  die  Worte  bunt  durcheinander  oder  nebeneinander  ge- 
braucht, offenbar  in  dem  Bewuaataein,  daaa  keinea  genau  den  Sinn 
trifft,  den  er  hineinlegen  vrill,  und  in  dem  Beatreben,  durch  Häufung 
verwandter  Auadrücke  der  eigentlichen  Bedeutung  näher  zu  kommen. 
Ob  er  aieh  aelbet  darüber  ganz  klar  vrar,  müaaen  wir  auch  noch  in 
Frage  ziehen.  Aber  gerade  darum  erwSdiat  für  den  Foracher  die  Auf- 
gabe, duieh  Betrachlang  der  üraachen  der  ^nuaaio  Pippine  und  ihrer 
Folgen  hinter  ihren  Sinn  und  ihren  Zweck  zu  kommen. 
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Wenn  Pipy)iu  dem  Papste  versprach,  ihm  die  ehemals  byzautini- 
schen,  jetzt  ini  Besitz  der  Langobarden  befindlichen  Gebiete  Itulieus, 
dazu  Spoleto  und  Beuevent  zu  übergeben,  so  ist  daraus  folgendes  zu 
eiitnt'hmeu.  Einmal  handelte  es  sich  nur  um  Länder,  die  augen- 
blicklich Ton  den  Liingobarden  occupiert  waren  —  der  Ducat  vonKum, 
wo  der  Paj^st  Hingst  Herrschaftsrechte  ausübte,  ist  nicht  genannt.  Die 
Urkunde  enthielt  also  keine  GeneraUmerkennung  in  der  Erbfolge  des 
oströmischen  Staatswesens  in  Italien.  ■  Sie  beschränkte  sich  auf  die 
Anerkennung  dessen,  was  der  Papst  zur  Zeit  nicht  besass,  jedoch  be- 
anspruchte, sie  war  somit  aus  momentanen  Verhältnissen  hervorge- 
gangen und  direct  gegen  die  Langobarden  gerichtet.  Da  jedoch  daa 
Schriftstück  von  den  beiden  Söhnen  Pippins  und  den  fränkischen 
Grossen  unterschrieben  wurde,  erhielt  es  einen  über  den  Augenblick 
hinausreichenden,  staatsrechtlichen  Character.  Das  heisst  so  viel:  das 
fränkische  Reich  erkennt  die  Ansprüche  der  Curie  gegen  die  Lango- 
barden dauernd  an,  auch  wenn  die  politischen  Umstände  im  Augen- 
blick nicht  gestatten,  sie  vollständig  zu  realisieren.  Wenn  man  das 
in  die  Form  eines  Versprechens  Pippins  kleidete,  so  hatte  dass  seinen 
Grund  darin,  dass  Pippin  die  Unterhandlungen,  beziehungsweise  den 
Krieg  gegen  die  Langobarden  für  den  Papst  führte,  au  seine  Beamten 
somit  die  eventuellen  Abtretungen  zu  erfolgen  hatten.  Damit  nun 
Pippin  diese  Gebiete  nicht  für  sich  behält  oder  etwa  den  Griechen 
ausliefert  —  eine  Gefahr,  die  thatsächlich  einmal  sehr  nahe  war  — 
rauss  er  dem  Papste  ausdrücklich  versprechen,  sie  dem  hl.  Petrus  zu 
übergeben.  Die  Promissio  Pippins  erfüllte  also  einen  doppelten  Zweck: 
sie  war  gleichzeitig  gegen  die  Langobarden  und  die  Byzantiner  ge- 
richtet. Sie  garantierte  dem  Papst  ein  Recht  auf  die  Eroberungen 
der  ersteren.  und  Pippin  verpflichtet  sich  im  gegebenen  Falle,  sie 
nicht  den  Byzantinern,  sondern  dem  römischen  Stuhle  auszuliefern. 
Keineswegs  war  damit  die  Voraussetzung  ausgesprochen,  dass  Fippin 
sofort  alle  Ansprüche  der  Curie  erfülle,  sou.>t  wäre  es  nicht  nöthig 
gewesen,  der  Urkunde  durch  die  Unterschriften  der  beiden  Prinzen 
einen  perennirendeu  Character  zu  verleihen.  Auch  war  man  an 
der  Curie  viel  zu  klug,  um  nicht  die  Schwierigkeiten  einer  voll- 
ständigen Realisierung  zu  durchschauen.  Ob  man  es  sich  nun  in 
Kiersy  leichter  vorstellte,  als  es  thatsächlich  war,  jedenfalls  rechnete 
die  Curie  von  vornherein  mit  der  Möglichkeit,  nur  einen  Theil  ihrer 
Wünsche  durchsetzen  zu  können.  Pippin  wurde  nicht  für  den  Augeu- 


M  Auch  (  in  vortii-ftlicher  lieleg  tur  die  Unanfechtbarkeit  OluerM  Benohtet; 
wie  hätte  ein  spftterer  JitLlsoher  du  fertig  bringen  kennen'/ 
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blick,  wohl  aber  der  fränkische  Staat  für  die  Gesammtheit  der  päpst- 
lichen Ansprüche  verpHiclitet. 

Wirft  man  nun  die  i'rage  auf,  wsis  Pippin  bewegen  konnte,  dem 
Papste  gegenüber  sich  in  der  angedeuteten  Weise  zu  verpflichten,  so 
ist  in  erster  Ileihe  wieder  zu  beinerkeu,  dass  es  sich  um  eine  gegen 
die  Langobarden,  die  alten  Feinde  der  Franken  gerichtete  Politik 
handelte.  Pippin  mochte  von  vornherein  die  Kinungspolitik  der 
Langobarden  mit  dem  grössten  Misstrauen  und  ünmuth  verfolgen. 
Während  Karl  Martell  und  König  Liutprand  miteinander  in  Frieden 
gelebt-),  hatte  sich  das  Verhältnis  zu  den  Franken  unter  König 
llatchii»  wieder  verschlimmert  3).  Seit  Papst  Zacharias  den  Kronraub 
Pippin«  legitimiert  hatte,  war  nun  vollends  der  fränkische  Hof  auf 
die  Unterstützung  der  Curie  hingewiesen;  es  wäre  Undankbarkeit 
gewesen,  hätte  Pippin  den  Papst  754  mi  Stich  gelassen.  Er  verdankte 
ihm  die  Krone  und  sollte  ihn  jetat  seinen  B-'drängern  preiageben? 
Beruhte  nicht  schliesslich  seine  Anerkennung  mit  auf  dem  Ansehen  des 
hl.  Petrus  und  seiner  Nachfolger?  Dasa  Pii>piu  den  Papat  nominell 
ah  Kecliisnachfolger  der  Byzantiner  in  den  von  der  Curie  genannten 
Gebieten  auerkuuute,  kann  doch  nicht  autfallen,  da  die  Alternative  im 
Augenblick  nur  die  war,  ob  die  Langobarden  oder  der  römische  Stuhl 
diese  Gebiete  besitzen  sollten.  Vor  allen  Dingen  aber  spielte  hier  das 
Elomeut  des  Glaul)en8  eine  grosse  Rolle*).  Pippin  tliat  allerdings 
mehr;  er  sagte  seine  iiugenbliLkliche  Vennitteluiig  und  liilfe  zu;  er 
versprach  die.se  Gebiete  aucli  auszuliefern  —  aber  die  Voraussetzung 
war  die,  dass  er  sie  bekam,  und  da  da.s  von  vornherein  sehr  zweifel- 
haft war,  sollte  die  Kechtsverpflichtung  eventuell  auf  seine  Nachfolger 
übergehen.  Sicherlich  hat  mau  He  Sache  damaL->  uk  in  in  allen  ihren 
Conseq Uenzen  übersehen,  vor  alk-m  Pippm  nicht,  der  unter  der  Sug- 
gestion des  hl.  Fetru^j  haudelte ;  schwerlich  hat  er  klug  und  mit 
weitem  BVick  gehandelt.  Aber  die  Verpflichtung,  die  er  übernahm, 
galt  zunächst  nur  für  alle  Fälle,  war  hypothetisch  gedacht:  wenn  sich 
die  Diiii;«'  so  entwickeln  sollten,  dass  Pippin  in  der  Lage  wäre,  die 
und  die  Territorien  den  Langobarden  abzunehmen,  verspricht  er  sie 
dem  Papste.    Darin  lag  allerdings  eine  Anerkennung  der  Ansprüche 


')  Vgl  dMrtlber  0.  TuBMiia»  Langobaidi«  VnaM  •  «liieia  Bomaiia, 
Bologna  188& 

*)  Martens,  PoIitiBofa«  Oetobidite  des  LangobaKdenreiobB  unter  KOnig  Liat* 
prand,  Heidelberg  1880. 

')  Vgl.  Ratchis  Legea  c.  f>  (LI,.  IV,  190). 

*)  Dm  hat  W.  bickel  a.  a.  U.  S.  319  L  gut  betont 
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der  Oorie  überhaupt,  dk  sdt  Leichtigkeit  weitere  Conaeqnensen  aus 
der  dehnbaren  Fissang  der  Urkunde  ziehen  konnte,  als  Pippin  etwa 
snr  Zeit  auf  Onmd  der  mttndlidifln  Erörfcenmg  annehmen  muaske. 
Hier  handelt  es  aidi  abor  dämm:  war  diese  Yerpfliehtmig  fftr  Pippin  nach 
seiner  Voranüichi  so  drOclrend,  dan  warn  asbiMr  begriffe,  da»  er  eine 
derartige  Fkomisaio  aneh  unter  des  obwaltenden  Umstinden  gegeben  ?  Ich 
meine,  dnrdunis  nidit  Bar  Vaftk  terhaadelte  ja  mit  den  Langobarden 
noeh  Tom  IteakMnciehe  ans  auf  einer  gans  anderen  Basis ;  und  die  Vor- 
iiuiimilaiiiig  der  BeaKeierung  waren  inuner  die  geeigneten  politischen 
Umattnde,  die  der  Papet  nicht  in  der  Gewalt  hatte  nnd  die  mehr  oder 
weniger  Ton  F^ppine  gutem  WiDen  abhängig  waren,  die  er  anesiannen 
nnd  die  er  ableugnen  konnte,  wenn  er  woUte.  Im  O^ganfheil,  die 
BNuniMio  Hess  den  Franken  so  viel  Freiheit,  daas  der  Oune,  wie  wir 
sehen  werden,  von  ihrem  ganzen  Programm  ftst  nichts  herauskam, 
la  war  eine  ideale  Forderung,  an  einen  ooncreten  Fall  eo  geknüpft, 
dasB  mit  der  Terindemng  der  fiwtiaehen  VerhSltniase  sie  ihre  redii- 
liehe  Baaia  anm  guten  Theile  TCilor.  Hau  glaubte  an  der  Curie  o^n* 
bar  beaonders  klug  an  handeln,  wann  man  die  formale  Auerkennung 
der  eurialen  Territorialaneprttehe  seitena  der  Franlcui  mit  den  con* 
creten  Yerpflichtungen  Pippins  gieiclunm '  in  einem  Pangraphen  ver- 
band, aber  dabei  wurde  eine  jnristuebe  Momtrosiilt  geechaffwi,  die  im 
entscheidenden  Momente  unfruchtbar  bldben  mnaste.  Sonnte  das 
Pippin  auch  nioiht  Toranmohen,  so  war  doeb  gana  klar,  dasa  die  fir- 
ftllung  der  Ftomissio  mehr  oder  weniger  in  eemer  Hand  1^  und 
nidit  leieht  fOr  ihn  an  einer  druckenden  Yeipflichtung  werden  konnte. 
Ein  Yenpredien,  filr  dessen  ErftUnng  kein  Termin  und  keine  Bedin- 
gung gesefert  ist  und  das  eventuell  auf  die  Erben  weitergeht,  also 
nicht  einmal  an  Lebzeiten  dee  Yerspreehenden  eiflillt  an  weiden  braucht, 
gewährt  dem  Empfänger  sehr  wenig  Bechte,  noch  dasn  wenn  er  der 
materiellen  Zwangsmittel  entbehrt. 

Hit  dieser  Würdigung  stinunen  nun  die  folgenden  Ereignisse  toU- 
stSndig  ansammen.  Aiatnlf  hatte  näi  kaum  nach  Paria  geworfen,  wo 
Pippin  ihn  belagerte^  als  Stephan  II.,  der  Papst  selbst,  zum  Frieden 
drängte.  Er  dachte  also  sunichst  gar  nicht  daran,  die  Dinge  zum 
Aeusseraten  an  treiben  und  die  Erfilllung  aller  seiner  Wünsche  anzu- 
streben. Damit  war  aber,  wie  whr  sehen  werden,  der  Bealisieruug 
und  absoluten  Yerpfliehtung  Pippins  ein  für  alle  Mal  der  Boden  ent- 
zogen. Aiatnlf  liess  sieh  in  Unterhandlungen  ein,  die  sdilieeslich  zo 
einem  Friedenacongresa,  auf  dem  die  betheiligten  Machte,  Langobarden, 
Franken  und  Börner  vertreten  waren,  führten.  Hier  nun  beschrankte 
sieh  das  positive  Ergebnis  für  den  Pkpst  lediglich  auf  die  Herausgabe 
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Ravennas  cum  diversis  civitatibua  die  uns  später  bei  einer  andern 
Gelegenheit  in  der  Vita  Sttphani  genannt  werden.  Nicht  entfernt  hat 
Stephan  die  beanspruchte  alte  Grenze  durchgesetzt.  Sicher  ist  in 
diesem  Vertrage,  wie  wir  aus  einer  späteren  Mittheilung  Stephans  III. 
wissen,  von  Venetien  und  Istrien  die  Rede  gewesen  2):  aber  diese 
Länder  blieben  in  byzantinischem  Besitz ')  und  wurden  damit  curia- 
listischen  Reclamationen  in  unabsehbare  Feme  entrückt.  Wenn  Tuscien, 
Spoleto  und  Benevent  bei  den  Verhandlungen  überhaupt  genannt 
wurden,  so  wurde  sicher  au  ihrem  Verhältnis  zu  Aistulf  nichts  ge- 
ändert Erst  nach  Aistulfs  Tode  757  erhoben  sich  Spoleto  und  Bene- 
vent  wieder  und  traten  durch  Vermittlung  des  Papstes  in  den  Schutz 
des  Frankenkönigs. 

Der  Papst  begnügte  sich  also  vor  der  Hand  mit  einem  kleinen 
Theile  der  von  ihm  beanspruchten  Territorien,  und  dem  Versprechen 
Aistulfs,  den  Besitz  der  römischen  Kirche  und  die  dem  oströmischen 
Keiche  verbliebenen  Gebiete,  vor  allem  Venetien  und  Istrien,  nicht 
mehr  anzugreifen  Pippin  stellte  Stephan  eine  Urkunde  über  die 
von  Aiatulf  versprochenen  Städte  aus  *)  und  erledigte  so  durch  eine 
Schenkungsurkunde  einen  Theil  der  Promissio.  Er  übernahm  weiter 
die  Garantie  für  die  Aufrechterhaltung  des  Vertrages,  den  er  unter- 
zeichnete, seitens  der  Langol^arden 

Die  Curie  war  gewillt,  dus  l'actum  für  die  Zukunft  zu  respectieren, 
das  nochmals  erneuert  wurde,  als  Pippin  756  genötlugt  war,  Aistulf 
zur  Erfüllung  seiner  Zusagen  mit  den  Waffen  zu  zwingen      Noch  772 


>)  VitA  äteph.  II.  c.  37,  1.  1.  p.  461;  «ehr  allgemein  und  schlecht  unter- 
richtet iVedeg.  ücntin.  e.  37,  p.  IM:  qnicquid  contra  Bomanam.  eeelMiaii  vel 
sedem  apostolicam  contra  legte  ordine  feoemt,  pleniMima  colntioiie  emendwei 

Vgl.  den  oben  citierten  Brief  Stephans  III.  a.  a.  0. :  quoniam  in  xuMtro 
pacto  penerali,  q»iod  inter  Romanos,  Fmncos  et  Longobardos  dignoscitur  prove- 
niRse,  et  ipBa  veetra  iBtriarum  provincia  conätat  es^e  coutirmata  atque  anuexa 
simulque  et  Venetiarum  provincia.  D.  h.  also  ganz  allgemein,  Venetien  und 
Urtrien  imrdMi  in  dm  SUeden  amdiflcUioh  ndt  an4(enomnMn.  Da  cie  aber  fortan 
in  bjantinieeliMn  Beritie  aoh  beflndeo,  io  wird  daa  im  Frieden  itipnliert  weiden 
•ein,  nicht  etwa  worden  sie  dem  Papst  raerkannt,  wie  Schnfirer  S.  53  annimmt. 

•)  Vcjl.  Lentz  S.  13.  Ein  kaiserl.  consul  et  dux  Venetiarum  provinciae  wird 
im  Briefe  Johanna  von  Grado  an  Stephan  III.  (768  -772),  EE.  III,  713,  g.  nannt. 

*)  Fredeg.  Contin.  c.  37 :  ut  .  .  .  ulterius  ad  sedem  apo&tolicam  Romanam 
et  lempnbHeam  boitiUter  nanquam  aooederei 

>)  TgL  Die  darauf  beettgUchen  Stellen  der  Correspondena  Btepbans  II.  bei 
iMnprecht,  Die  römische  Frage  S.  79. 

«)  Vgl.  den  lirief  Stephans  10.  v.  768—772,  EK.  iU,  715  oad  Weiland, 
Zeit«5h.  f.  Kirchenrecht  XVII,  380. 

*)  y.  Stephani  0.  46,  p.  453:  Et  denuo  confirmato  anteriore  pacto. 
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erklärte  Hadrian  I.  den  Bevollmächtigten  des  Königs  Deaiderius:  in 
ea  foederis  pace,  quae  inter  Romanos  et  Langobardos  coufirmata  est. 
stiidebo  permaueudum  Aber  man  liatte  auch  in  der  Zwischen/.eit 
keiueswegs  die  Hoffnung  aufgegeben,  gelegentlich  mit  Hülfe  der  Franken 
in  den  Recuperationen  im  Kxarcliat  fortzufahren.  Venetien  und  Istrien 
kamen  freilich  nicht  mehr  in  Betracht-),  Tuscien,  das  Stamm lan«l  des 
Desiderius,  kam  sicher  nach  seinem  Regierungsantritt  nicht  mehr  in 
Frage,  Spoleto  und  Benevent  hatten  freiwillig  nach  Aistulfe  Tode  dem 
römischen  Stuhle  und  den  Franken  gehuldigt  3):  indes  die  Bestitutioii 
des  Küstenstrichs  von  Ravenna  an  —  wozu  erst  756  Comacchio  kam*) 
—  bis  zum  Jesiflusse  war  doch  nur  eine  Abschlagszahlung,  mit  der 
man  rieh  so  lange  begnügte,  als  die  politische  Lage  es  uöthig  machte. 
Die  Päpste  waren  zwar  durchaus  nicht  gewillt,  ohne  Noih  den  Frieden 
&uh  Spiel  zu  setzen,  nnr  lässt  ihre  Correspondenz  keinen  Zweifel,  dass 
sie  keine  Gelegenheit  vorüberzulassen  gedachten,  die  Recuperationen 
im  Ezarchat  anssndehnen,  zunächst  ohne  Verletzang  der  allgemeinen 
FHedensacte  durch  privates  Uebereinkommen  mit  den  Langobarden. 
So  bat  Deriderins,  der  757  in  tamultnarischer  Weise  sich  auf  den 
Tfafon  TOn  Pam  schwang  and  der  Unterstützung  des  Papstes 
mid  der  Franken  bedurfte,  die  Bestitotion  von  Bologna^),  FaeniA, 
Imola  imd  Fflmim  im  Norden,  i<m  (hämo Anoona  und  Umana  im 
Sftden  d«8  bisher  abgetretenen  Ge1»eles  fenproeheii*)  nnd  Steplian  II. 
hat  wenigsteDS  Faenaa  mit  Bagnacavallo  nnd  Oa?elk^  so  wie  döi  Dnoat 
von  Ferrara  mit  Besohli^  belegt »).  Der  Papst  forderte  in  dem  Briefe, 
in  dem  er  Deriderii»  dem  FrankenkOnige  empfiehlt  nnd  dessen  Ver- 
sprechungen mittheilt,  Pippin  auf,  ihn  ansnhalten,  die  AnsprOehe 
des  Papstes  rollständig  zu  erftUen  *•).  Aber  Desiderius  verweigerte 

')  V.  Httdriani  I,  p.  487. 

*)  Ihr  staaterechtliches  Verhältnis  wird  von  Stephan  Iii.  (EE.  Iii,  715)  aus- 
drOoklich  auf  das  pactam  generale  snrfickgefUhrt. 
•)  Cod.  Curol.  nr.  II. 
4)  V.  Stephan!  e.  46L 

*)  Cod.  Carol.  nr.  11 :  Wenn  Desiderius,  wie  er  Tersprochcn,  die  Rechte  des 
Kircheiiataats  plenius  restituere  et  in  i)aci8  quiete  cum  ecclesia  Dei  et  noatro 
populo,  sicut  in  pactibuB  a  tua  bonitate  confirmatis  continetur, 
permanierit  cum  UBivsna  ma  geste,  soll  Pippin  seinen  Wimadi  arfttHen. 

*)  Denen  Ctobiet  unter  lintpnoid  von  den  Lsngobaiden  erobert  war; 
y.  Gregorü  II.,  p.  405. 

Von  Liutprand  erobert;  a.  a.  O. 

•)  Cod.  Carol.  nr   11,  p.  506;  V.  Steph.  C.  49,  p.  465. 

•)  V.  Stepham  c.  51. 

*>)  Cod.  Ouol.  nr.  II:  ot  reUqoss  eiTitatei,  looai  flnes  et  tenitoria  stque 
patriauinia  et  Mdtoia  in  integre  lanctae  eocieiiae  reddeie  debeat 
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nicht  nur  die  Herau^abe  von  Imola,  Bologna,  Osimo  und  Ancona, 
die  er  yersprochen,  er  rückte  sogar  unUr  grossen  Verheerungen  in 
päpstliches  Gebiet  ein  Auf  diese  Verhältnisse  beziehen  sich  die 
Briefe  im  Codex  Caroliuus,  in  denen  beständig  an  das  Versprechen 
Pippins  erinnert  wird  und  die  Pflicht,  die  Kirche  und  die  römische 
Bevölkerung  und  die  ganze  Provinz  gegen  die  Langobiirden  zu  ver- 
theidigen,  die  plenariae  juätitiae  der  Kirche  zu  schützen  und  auszu- 
führen. Als  Karl  und  Karlmann  dem  Vater  gefolgt  waren,  erinnerte 
sie  Stephau  III.  sehr  ernstlich  au  die  Pflicht,  für  die  Ertiilhmg  der 
plenariae  lustitiae  beati  Petri  entsprechend  ihrem  Versprechen  zu  sorgen*). 
Sie  hatten  auch  bald  erklärt,  dass  sie  auf  dem  JBoden  der  promiMio 
Terharren  würden 

Man  hat  sich  gewundert,  dass  in  der  ganzen  Correspoudeuz.  ebenso 
wie  in  der  Vita  Stephani  II,  immer  nur  von  Restitutionen  im  Exarchat, 
nie  von  dem  angebliclien  grossen  Länderversprechen  die  Rede  ist.  Uns 
ist  das  völlig  begreiflich  und  selbstversblndlich.  Der  Friede  von  Pavia 
war  fortan  die  (irundlage  der  ganzen  päpstlich-langobardischen  Politik 
geworden.  Was  bis  auf  die  Zeit  Karls  des  Grossen  geschah,  war  niclits 
als  Folge  der  damaligen  Abmachungen;  lediglich  Kecuperationen  im 
Exarchat  waren  Object  der  politischen  Kämpfe.  Uud  wenn  die  Curie 
niemals  die  alte  Grenze  von  Luni  uach  Munselice  fordert,  so  rührt 
das  daher,  weil  sie  noch  viel  geriugere  Ansprüche  zur  Zeit  nicht  durch- 
setzen konnte  und  in  den  allgemeinen  Bezugnahmen  auf  die  Promissio 
speziellere  Forderungen  überhaupt  vermieden  werden.  Die  Promissio 
entliielt  eben  in  dem  Theile,  dessen  Ausführung  zunächst  in  Ik-tracht 
kam,  nichts  als  Zusagen  bezüglich  der  Kecuperationen  im  Exarchat. 
Der  römische  Stuhl  hätte  sich  aber  überhaupt  gern  mit  der  An- 
erkennung des  pactum  generale  von  754  begnügt,  wenn  die  Lango- 
barden nur  gewollt  hätten.  Die  Aggressive  des  Desiderius  nöthigte 
die  Päpste  immer  wieder  an  die  Vermittlung  der  Frauken  zu  recur- 
rieren  und  sie  thaten  das  natürlich  nicht,  ohne  bestandig  au  die  Pro- 
missio zu  erinnern,  die  Grundlage  aller  fränkischen  Veqifliehtnngeu, 
mochte  ilire  vollstäudige  liealiaienmg  für  den  Augeublick  auch  aus- 
geschlossen seiu. 

Desiderius  kam  nicht  nur  den  Verpflichtungen  nicht  nach,  die 
er  dem  Pap?<te  gegenüber  übernonmuMi  hatt«;',  er  riss  gros.s«'  Theile 
des  Exarchats  tou  neuem  los  und  ruckte  gegen  den  Ducat  vor**). 

•)  Cod.  GmtoI.  nr.  17,  p,  in. 
>)  God.  OaroL  ar.  44,  p.  558. 

')  Cod.  Carol.  nr.  45,  p.  5f>2. 
«)  Vita  Hodr.  c  18,  p.  481  L 
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Spoleto  und  Beneveut  gerietheu  sofort  wieder  in  Ahluliigigkeit  vom 
Langobardenherrscher  nicht  oliue  dasa  die  Curie  in  diesen  Gebieten 
eine  starke  Partei  für  sich  behielt.  Aus  Istrion  und  Venetien,  die  unter 
kaiserlichen  Beamten  stunden,  drangen  ebentalla  Klagerufe  gegen  die 
Langobarden  nacli  Rom  ''). 

Die  politische  Situation  war  somit  bald  nach  dem  Regierungs- 
antritt Hadrians  ähnlich  der  des  Jahres  754.  Für  die  Franken  bestand 
auf  Grund  des  allgemeinen  Schutzversprecheus,  das  sie  der  römischen 
Kirche  gegeben,  nnd  der  Friedensgarantie  von  754  die  Verpflichtung 
weiter,  den  Besitzstand  des  hl.  Petrus,  die  iustitiae  S,  Petri  zu 
schützen.  Ausserdem  konnte  man  an  die  Zusagen  der  von  Karl  eben- 
falls unterzeichneten  Proraissio,  die  noch  zu  erfüllen  wären,  an- 
knüpfen. Rasch  entschlossen  erinnerte  Hadrian  Karl  den  Grossen 
an  diese  Pflichten  und  forderte  ihn  auf  nach  Italien  zu  kommen 
Nur  iiugern  unterbrach  der  Frankenkönig  den  Feldzug  gegen  die 
SarVisi  n  und  griff  zu  den  Waffen  zu  Gunsten  des  römischen  Stuhles. 
Jeden t'ulls  stärkten  schon  die  ersten  Erfolge  die  Position  des  Papstes, 
indem  die  Spt)letinor  ilim  huldigten  *).  Desiderius  wurde  in  Pavia 
eingeschlossen,  monatelang  dauerte  bereits  die  Belagerung,  da  erschien 
Karl  kurz  vor  Ostern  774  mit  grossem  Gefolge  und  zahlreichen  Heer- 
scharen vor  Rom. 

Der  Papst  erschrak  Er  fürchtete  offenbar,  Karl  habe  bereits 
l'  riedeii  geschlossen,  ohne  auf  ihn  Rücksicht  zu  nehmen.  War  doch 
die  Gelegenheit  jetzt  da,  auf  die  alten  Wünsche  der  Curie  zurückzu- 
kommen, in  Anbetracht  der  neuen  Lage  die  Bestrebungen  Stephaus  II. 
wieder  aufzunehmen !  Die  Langobarden  hatten  den  Frieden  von  754 
gebrochen;  der  l'ajist  war  wieder  frei.  Aber  Hadrian  hatte  sich  ge- 
tä-uscht:  Desiderms  sasa  einfreschlosscn  in  Pavia,  noch  war  nichts  ent- 
schieden. Man  begreift,  duss  er  Karl  jetzt  die  ürkuude  des  Vaters, 
die  er  selbst  vor  zwanzig  Jahren  als  Knabe  mitunterschrieben,  die 
der  König  brieflich  schon  gebilligt  hatte,  zur  Erneuerung  vorlegte. 
Dass  die  Spoletiner  eben  wieder  dem  l'apstt  als  ihrem  Herrn  gehuldigt 
hatten,  mns^te  in  ihm  vor  allem  den  Wunsch  erregen,  den  Frauken- 
könig von  neuem  für  dieses  Verhältnis  zu  verpflichten'^).  Gewiss 


»)  Vgl.  Cod.  Caiol.  nr.        p.  53«). 

Kp.  Langob.  nr.  19,  EE.  III,  712. 
•)  y.  Badr,  a  2«,  p.  494. 
*)  V.  Iladr.  c.  32,  p.  495. 

*)  V.  lladr.  c.  35,  p.  496:  ia  magno  «tupove  et  extaai  deduotui. 
Jennj,  Spoieto  &.  84. 
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lEonnte  Karl  bei  den  dringendeu  Bitten  Hadrians  ^)  die  Neuausfertigung 
der  pippiniacheii  Urkunde  nicht  ablehnen;  hatte  diese  doch  durch  die 
üntondiriflen  der  beiden  Eönigssohne  und  der  fränkiaehen  Groasen 
einen  perennierenden,  staatsrechtlichen  Ghttraeter  erhalten  und  hatte 
er  doch  adion  brieflich  die  pippinische  Fromissio  von  ueaem  anerkanni 
Die  neue  ürknndo  wurde  ad  instar  anterioriB  ausgefertigt,  das  heiaat 
doch  wohl,  mit  Ausnahme  der  nothwendigen  persönlichen  Aendentngen 
in  wörtlicher  üebereinstimmung  mit  der  des  Vaters.  An  Stelle  Pqppina 
▼ersprach  jetzt  Karl  dem  hl.  Petrus  die  Kestitution  der  alten  osirömi- 
aehen  Provinz  Italien,  sowie  Spoleto  und  Benevent. 

Welche  Bedeutung  hatte  die  Urkunde  jetzt  in  ihrer  Erneuerung 
gewonnen? 

Zur  Zeit  des  Untergangs  der  byzautioischen  Herrachaft  in  Italien 
hatte  die  Forderung  des  Papatea,  in  allen  ihren  Rechten  und  AnaprQchen 
an  ihre  Stelle  zu  treten,  einen  guten  Sinn.  Jetzt  nach  zwanzig  Jahren, 
wihrend  deren  der  römische  Stuhl  durch  den  Erwerb  eines 
Eiarchata  zu  einer  politischen  Macht  Italiens,  wie  jede  andere,  geworden 
war,  nachdem  der  Faveser  Frieden  einen  Ausgleich  zwischen  den  be- 
theiligteu  Mächten  herbeigeführt,  war  offenbar  ein  Anaprncb  auf  die 
firbochaft  seitens  der  Curie  sinnlos  geworden.  Man  kum  wohl  im 
Augenblick  des  Ablebena  dea  firblaaama  Ansprüche  auf  die  Universal- 
erbschaft erheben,  aber  wenn  man  sich  erst  einmal  mit  den  andern 
Praetendeuten  geeinigt  hat,  kann  man  doch  schwerlich  zwauzig  Jahre 
ai^ier  noch  eiumal  aus  denselben  Motiven  die  Universalerbscliaft  bean- 
spruchen. Das  Motiv,  das  Pippin  hatte,  die  Ansprache  Stephans  II.  zu 
legitimieren,  fiel  also  für  Karl  fort,  für  den  die  Erueuerung  der  Urkunde 
lediglich  zu  einer  traditionellen  Pflicht  wurde.  War  nun  die  Ausführung 
dea  pippinisohen  Yerapreehens  von  den  augeublicklichen  politischen  Um- 
standen  abhängig  gewesen,  so  musste  Karl  in  aeineu  Verpflichtungen 
umaomdir  entlastet  werden,  ala  die  Voraussetzung  der  pippinischeu  Zu- 
sagen inzwischen  fortgefallen  war,  ala  er  mit  der  Erneuerung  der  Urkunde, 
die  er  brieflich  schon  anerkannt  hatte,  nur  eine  mehr  oder  weniger  formelle 
Pflicht  erfüllte.  Mag  uns  der  Biograph  Hudrians  I.  in  nicht  miszuver- 
steheuder  Absichtlichkeit  versichern,  daaaKarl  propriu  volontate,  bonoac 
libenti  animo  die  Urkunde  seines  Vaters  erneuert  habe,  daas  er  und  aeine 
Groaaen  einen  schrecklichen  Eid  schwuren,  aeae  omnta  conservaturoa, 
daaa  er  die  Urkunde  pro  firmiasima  cautela  et  aetema  nominia  aui  ac 


*)  T.  Hadr.  e.  41 :  conttanter  eum  depncataa  ert  alqae  ammonait  et  patenio 
alfootn  adhoKlare  ttndnit .  .  daaebm  nimmt  neh  o.  ^  das  £1  voluntate 
etwas  merkwOrdig  au«. 
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regni  Fiaiioonim  memoria  pxopriis  Buis  maniboB  auf  dem  Alier  des 
hL  Pefanu  niederl^gliei  so  Tenehweigt  er  niia  doch  nieht  die  grone 
Uebeiredmigelroiiflti  die  Hadrian  anwandte  eo  liat  doofa  dae  aUee 
keinen  grösaeren  Werth  als  den  einer  formellen  Ceremonie  gehabt,  eo 
lange  die  politiechen  ümetinde  dae  einiig  aoBBohlaggebende  waros, 
so  ist  doch  dmreh  die  fimeaenuig  der  ürkunde  ein  neuer  rechtlicher 
Zustand  nicht  geschaffen  worden.  Die  Curie  Hess  alte  Anaprttehe 
niemals  Te^Shren,  und  dennoch  machte  sie  ihre  Massnahmen  stets 
▼on  den  angeoblicklichen  politiBchen  Ereignissen  abhangig.  Keben 
einer  noch  so  energischen  Betonung  der  Tradition  und  noch  so 
weitgehenden  theoretischen  Fbrdemngen  gaag  eine  politische  Bnt- 
widdnng  her,  in  der  die  Fftptse  sidi  als  ebenso  Unge^  gemSssigte 
Staatsm&nner  bewiesen,  wie  sie  theoretisch  ihre  Forderungen  mit 
allen  Mitteln  des  Himmels  und  der  Hdlle  grundsfttalieh  su  wahren 
suchten.  Wenn  Karl  der  Grosse  audi*  in  noch  so  Cnerlioher  Form 
das  Versprechen  des  Täters  bekrüflagte,  so  folgte  noch  nichti  dass  er 
selbst  es  zur  Ausführung  brachte,  wenn  die  politische  Lage  es  nicht 
erlaubte  oder  es  ihm  unbequem  war.  Man  kuin  \m  den  TidÜBchen 
Ermahnungen  seitens  des  Papstes,  die  nöthig  waren,  sogar 
dass  Karl  sich  ToUe  Freiheit  ausdrUckUch  gewahrt  hat.  IHe  Urkunde 
hatte  andern  perenniereuden  Werth,  und  nahm  sich  geradeso  wie  ein 
ewiger  Protest  ans  gegen  die  reale  Wirklichkeii 

Bekanntlich  stürzte  Karl  die  Dynsstie  des  Desiderius  und  madite 
sich  an  seiner  Stelle  zum  Langobardoüienoher.  Man  hat  die  Thatsache, 
dass  er  das  Land  nicht  einÜMth  zum  Frankenreiehe  schlug,  sondern 
nur  durch  eine  Art  Union  damit  Terband  durch  das  Bestreben  be- 
grOndet,  der  Nothwendigkeit  zu  entgehen,  das  Yeisprechen  von  Rom 
zu  erftUlen.  Aber  man  sieht  nicht«  wie  gerade  dieser  Umstand  ihn 
hätte  Ton  einer  derartigen  Verpflichtung  freimachen  sollen,  wenn  sie 
für  ihn  absolut  bestand.  War  denn  die  Integrität  des  Langobarden- 
reiches  durch  irgend  ein  Staatsgesetz  garantiert?  Wie  hitte  man 
dann  Aistnlf  oder  Desiderius  zomntiien  können,  grossere  Theile  desselben 
abzutreten?  Richtig  ist  es,  dass  die  Eroberung  des  Reiches  die  poli- 
tischen Zustande  Italiens  in  einer  Weise  ftnderte,  dass  die  ErfUlong 
der  Fromissio  thatsfidilich  zur  Unmöglichkeit  wurde.  Aber  das  hat 
mit  der  besonderen  staatsrechtlichen  Stellong  zum  Frankenreich  nichts 
su  thnn;  es  waren  die  politischen  VerhiUtnisse  überhaupt,  Yon  denen 
die  Erf&llnng  des  Versprechens  jederseit  abhängig  war.  Man  konnte 


Coufituiitci  eum  deprccuiiiö  est  atque  amuiuuuit  et  paterno  aliectu  ad- 
hoxtare  stndnii 
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darüber  zweifelhaft  sein,  wie  weit  sie  eino  li^alisieruiiLj^  >lt'r  piipstliclien 
Wünsche  zuliessen,  der  Papst  uud  der  König  wan  n  sehr  vcrst  hiodi  iier 
Auffatiauug.  aher  dass  das  Versprechen  «trf'ts  nur  einen  rehitiven  Wert 
hatte,  darüber  iät  man  von  den  Zeiten  StephauB  II.  au  an  der  Curie 
niemals  im  Zweifel  gewesen. 

Und  nun  vergegenwärtige  man  sich  den  Umschwung,  den  dio 
Eroberung  Karls  in  ganz  Italien  hervorrief,  um  zu  verstehen,  dass  die 
historischen  Ereignisse  jede  Möglichkeit  raubten,  die  Promissio  zur 
Ausführung  zu  bringen.  Während  für  Karlfl  lombardisches  Reich  die 
Existenzbedingungen  jetzt  dieselben  waren  wie  tiir  das  des  Aistulf  oder 
Desiderius,  fiel  für  die  Herzöge  von  Spoleto  uud  Benevent  nicht  nur 
jedes  Interesse  an  der  römischen  Schutzherrachaft  fort,  sie  trateu  viel- 
mehr sofort  iu  schroffen  Gegensatz  zu  der  mit  den  Frauken  alliirten 
Papstgewalt  da  sie  ihrerseits  jetzt  flir  die  Herstellung  der  Lango- 
bardenmacht kämpften.  Wie  stark  der  politisch-langobardische  Ge- 
danke in  Karl  lebte,  erhellt  am  besteu  daraus,  dass  er  sofort  in  die 
Fusstapfeu  seiner  langi)bardis(!hen  Vorgänger  trat  und  den  Papst  aus 
dem  Exarchat  zu  verdrängen  suchte,  indem  er  die  Huhei tsrechte  des 
Erzbischofs  von  Ravenna  hier  anerkannte Die  Feinde  des  römischen 
Stuhls  konnten  jetzt  höhnen:  ,Was  nützte  es  Euch,  dass  das  Laugo- 
bardenvülk  vernichtet  und  dem  Reiche  der  Franken  unterworfen  ist? 
Nichts  von  dem,  was  versprochen  wurde,  ist  erfüllt,  ja  sogar  das,  was 
dem  römischen  Stuhl  von  Pippin  verliehen  wurde,  ist  wieder  fortge- 
nommen worden*,  in  Spoleto  und  Benevent  intriguirte  der  neue 
Langobardenkönig  genau  so  wie  seine  Vorgänger  laugobardischen 
Stammes  gegen  den  Papst").  Die  Bencveutaner  vereini^^ten  sich  mit 
den  Griechen  uud  rissen  Stücke  der  Caui})agna  und  des  Ducats  an  sich^). 
In  Istrieu  erhoben  sich  die  Griechen  gegen  einen  Bevollmächtigten 
des  Papstes,  der  den  üblichen  Zins  für  den  hl.  Stuhl  einzog,  in  der 
Befürchtung,  man  möchte  das  Land  in  die  Hände  der  Franken  spielen*). 
Konnte  die  Lage  des  Papstes  trauriger  sein  ?  Dieselbe  griechisch- 
römische  Bevölkerung,  zu  deren  Schutz  gegen  die  Langobarden  sein 
Vorgänger  Stephan  in  die  Hechte  des  byzantinischen  Staates  einzutreten 
wünschte,  wandte  sich  jetzt  gegen  den  Papst!  Und  dabei  sollte  die 
Erfüllung  von  Ansprüchen  möglich  sein,  die  auf  diesen  alten  histori- 

')  Cod.  CaroL  nr.  57,  p.  äö2. 

1  Ood.  C^urol.  nr.  40»  p.  M8;  Simum,  Jahrb.  Karle  d.  Ghroetai  I,  212. 

*)  Cod.  OuroL  or.  ftfi,  p.  680.  Henog  Hildipnad  kam  sogar  779  nadi  dem 

ftenkenreiche,  um  Karl  zu  huUligen,  Simson  I,  332. 
*)  Cod.  Carol.  nr.  fil,  p.  .-j88;  nr.  64,  p.  591. 
«)  Cod.  CaroL  nr.  62,  p.  560. 
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scheu  VorausseUimgeu  beruhten?  Italien  war  ausser  liuuJ  und  Band. 
Für  Karl  aber  gab  es  nur  eine  Alternative.  Entweder  er  nahm  die 
Politik  der  Langol)ardenkönige  in  allen  ihren  Cousequenzen  auf  oder 
er  gab  seine  Eroberung  dera  Spiel  der  entfesselten  Kräfte  Italiens  preis. 

Er  maaste  laugobardische  Politik  treiben.  Denn  das.s  eine  Maeht 
ohne  materielle  Mittel,  wie  der  römische  Stuhl  damals  nicht  die  erste 
politische  Macht  in  Italien  werden  konnte,  musste  bald  allen  klar 
werden.  Aus  eigener  Kraft  konnte  der  Papst  sich  überhaupt  nicht 
halten ;  das  hatte  die  Geschichte  des  ganzen  Jahrhunderts  gezeigt.  Die, 
iXlr  die  er  wirken  wollte,  verliesseu  iim.  Der  lioden  schwand  ihm  unter 
den  Füssen. 

Der  Papst  war  trotz  aller  Klagen  klug  genug,  um  nicht  unmög- 
liches zu  fordern.  Man  mu.sste  sich  einmal  der  historischen  \othwen- 
digkeit  fügen,  und  in  der  That  hat  der  Papst  späterhin  Karl  für  den 
römischen  Stuhl  nur  noch  soweit  yerpflichtet,  als  ihm  der  Schutz  der 
römischen  Patrimonien  oblag. 

Man  muss  sich  schon  weit  von  einer  historischen  Auffassung  ent- 
fernen, wenn  man  hier  von  einem  Treubruch  Karls  des  Grossen  spricht. 
Hier  rächte  sich  die  Unnatur  einer  dauernden  Verpflichtung,  die  auf 
ganz  bestimmte  politische  Verhältnisse  basiert  war,  nur  unter  einer 
bestimmten  politischen  Combination  überhaupt  realisierbar  war.  Das 
Versprechen  war  von  vornherein  in  seinem  ganzen  Umfang  bei  dem  Fehlen 
der  alten  Voraussetzung  mehr  oder  weniger  formell  geworden,  und  die 
Aubfühniii^^  jetzt  erst  recht  au  die  Gunst  der  politischen  Umstände 
gebunden.  Dass  die  Zeit  dafür  nicht  da  war,  als  Karl  das  I^ango- 
bardenreich  eroberte,  scheint  die  Geschichte  dieser  Zeit  zu  lehren. 

Uuter  Karl  war  so  zum  ersten  Mal  ein  im  Jahre  754  berechtigter 
Anspruch  irol/.  der  fehleudeu  V()rauasetzun<^en  als  integraler  Bestjind- 
theil  curiulistischer  KechLu  in  eine  lk'stätifi;ungsurkunde  aufgenommen 
worden.  Das  hat  sich  in  der  Folgezeit  iininer  wiederholt,  ohne  dass 
diese  lloelitsansprüche  damit  ihrer  Erfüllung  näher  gekommen  wären. 
Karl  eikiiiinte  die  Unmöglichkeit,  die  Ansprüche  der  Curie  durchzu- 
führen, imd  diese  hat  sich  schliesslich  gefütrt:  Ludwiir  der  Fromme, 
Otto  I.  und  Heinrich  II.  habou  den  ganzen  Apparat  inilicrer  Ver- 
sprechungs-  oder  Schenkungsurkunden  schon  bestätigt,  ohne  sich  etwiw 
dabei  zu  denken  und  ohne  irj^end  eine  Verptiichtung  nach  dirser  »Seite 
anzuerkenucü  Die  Krübening  der  Lombardei  durch  Karl  war  der 
kritische  Zeitpunkt  in  der  Wandelung  des  Werthes  dieser  Heurkun- 


•J  Vgl.  Tb.  v.  Üickel,  Privilegium  OttOB  I,  S.  162  f. 
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diingon :  in  der  verschiedenen  Auffassung  der  Piomissio  von  774  nnd 
ihrer  Ausführungsmöglichkeit  liegt  das  Geheimnis  des  aufangs  ziemlich 
feindseligen  Verhältnisses  zwischen  Karl  und  Hadrian,  ünmöglich 
konnte  der  Realpolitiker  Ansprf5chc  ohne  Weiteres  anerkennen,  die 
ganz  andere  politische  Verhältnisse  zur  Voraussetzung  hatten,  wälirend 
Hadrian  erst  durch  die  Macht  der  Uiiistuude  von  der  UomügUchkeit 
ihrer  liealisierung  ühcrzeuLjt  werden  muaate. 

Wir  sind  am  Ende.  Ks  hat  sich  uns  ergeben,  dass  ein  Zweifel  an  tler 
Thatsache  einer  so  grossen  Proraissio,  wie  die  Vita  iladnani  sie  schildert, 
uuherechtigt  ist,  und  dass  auf  Grund  der  Quellen  die  Einzelheiten  dieser 
Zusagen  mit  allem,  was  wir  sonst  wissen,  sich  wohl  in  Einklang  bringen 
lassen.  Stephan  IT.  entwirft  ein  grossartiges  politisches  Programm  der 
Curie,  indem  er  den  Anspruch  auf  die  liechtsnachfolge  der  Byzantiner 
in  Ober-  und  Mittelitalien  erhebt  und  den  Umfang  der  Italia  provincia 
in  ihrer  weitesten  Ausdehnuiit,'  feststellt.  Es  gilt  programmatisch  nicht 
nur  die  letzten  Eroberungen  der  Langobarden  zurückzugewinnen,  son- 
dern alles,  was  von  einem  gewissen  Zeitpuukt  an  und  innerhalb  einer 
bestininiti  u  Grenze  von  den  Königen  von  Pavia  erobert  worden  war, 
soll  dum  römischen  Stuhle  zufallen.  Der  Moment,  in  dem  Aistulf 
die  letzten  Reste  römischer  Herrschaft  in  Oberitalien  vernichtete  und 
Rom  selbst  bedrohte,  war  der  geeignete  Moment,  die  Franken  zum 
Eingreifen  in  die  italienischen  Verhältnisse  und  zur  Anerkennung  des 
Territorialprogramms  der  Curie  zu  gewinnen,  denselben  Pippin,  der 
dem  römischen  Stuhl  seine  Herrschaft  verdankte,  den  gläubigen  Sohn 
des  hl.  Petrus.  Pippin  kam;  aber  der  Papst,  der  von  vornherein  an 
eine  sofortige  Realisierung  des  ganzen  Programmes  gar  nicht  gedacht 
hatte,  war  vor  der  Hand  mit  der  im  Frieden  von  Pavia  erreichten 
Abtretung  eines  Theiles  des  Exarchats  zufrieden,  mit  dem,  was  zuletzt 
von  byzantinischer  und  päpstlicher  Seite  vom  Langobardenkönige 
immer  wieder  vergeblich  gefordert  worden  war,  und  die  politischeu 
Verhältnisse  der  näciisten  zwanzig  Jahre  gestatteten  nicht  weit  über 
diese  Ansprüche  hinauszugehen.  So  sehr  die  praclische  Politik  der 
Curie  sich  auf  einem  realen  Boden  bewegte  und  ^chon  wegen  der 
seitens  der  Langobarden  beständig  drohenden  Gefahr  sich  bescheiden 
musste,  so  wenig  hatte  man  doch  die  grosse  Promissio  und  die  Ver- 
pflichtung der  Franken  vergessen.  In  einem  geeigneten  Augenblick 
wurde  Karl  dem  Grossen  dieses  Programm  zu  erneuter  Anerkennung 
vorgelegt.  Aber  der  vollständige  Umschwung,  den  die  Eroberung  des 
Langübardenreiches  hervorrief,  machte  die  aus  bestimmten  politischen 
Voraussetzungen  hervorgegangene  Promissio  vollends  unerfüllbar.  Sie 
wurde  zum  Theil  durch  andere  Abmachungen  zwischen  Hadrian  und 
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Karl  ersetzt,  uud  die  Trümmer  des  grossen  Programms  fristeten  mit 
den  ergänzenden  Concessioneu  Karls  seither  ein  dürftiges  Dasein  in 
den  Pacten  der  Kaiser  und  Päpste. 

Gross  wnr  der  Erfolg  jener  Territorialpolitik  Stephans  II.  also 
nicht;  aber  es  war  ein  welthistorischer  Moment,  als  der  Papst  die 
Franken  fllr  die  Durchführung  seiner  Bestrehungen  gewann,  welt- 
historisch, weil  in  diesem  Monif^nt  der  Wendepunkt  der  Weltge- 
schichte lag.  Und  deshalb  wird  es  immer  das  Interesse  des  Geschichts- 
forschers beanspruchen,  was  Stephan  bezweckte,  als  er  Pippins  Hülfe 
gegen  die  Langobarden  anrief,  und  was  Pippin  dem  Papste  damals 
versprochen  hat 
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Nach  der  fast  einstimmigen  Annahme  der  Veronesischen  Histo- 
riker des  16.  und  17.  Jahrhunderts  Saraina,  Panvinins,  Moscardi,  Corte 
u.  8.  w.  ist  Cangrande,  Dante's  Freund  und  Schützer,  im  Jahre  1291 
geboren.  Einige  Angaben  der  ursprünglichen  Quellen  wollen  sich 
mit  dieser  in  den  genannten  Werken  feststehenden  Tradition,  die  in 
der  Paduanischen  Chronik  der  Cortusi  und  in  dem  Fortsetzer  des 
Parisio  da  Cerea,  der  jedoch  schwerlich  Zeitgenosse  ist,  eine  Art  Be- 
stätigung findet,  nicht  recht  in  Einklang  bringen  lassen.  G.  Grion 
ist  daher  schon  im  Jahre  1871  ^)  mit  gewichtigen  Gründen  gegen  die 
üeberlieferung  aufgetreten.  Seine  Hypothese,  1280  sei  das  Geburts- 
jahr des  Yeronesea  hat  freilich  eine  aUseitige  Anerkennang  nicht  ge- 
funden. 

Neuerdings  ist  zweimal  über  den  Gegenstand  eingehend  gehandelt 
worden,  Ton  H.  Spangenberg'),  der  sich  im  Sinne  der  älteren  Mei- 
nung entscheidet  und  von  N,  De  Claricini  Dompacher  •),  welch»  zn 
einem  mehr  im  Sinne  Grion^s  liegenden  Resultate  gelangt. 

Als  feststehender  Punkt  bei  Bestimmung  des  Lebensalters  filr 
Cangrande  kann  Torerst  daa  Todesdatom  gelten.  Als  solches  bezeichnen 

')  6.  Qrion,  Cangrande  amico  di  Dante  (in  U  Propagnatore  IV,  2, 
p.  805-428). 

1  H.  Spangeaberg,  Ougiaade  I  della  Soala.  Bfliün  1892.  p.  4  ft 
und  p.  200  ff. 

*)  N.  De  Claricini  Dornpacher,  Quando  nacque  Cangrande  I, 
della  Scala  oon  altre  noüsie  ralla  loa  giovineiia.  Padua  1882.  59  p. 
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die  Quellen  übereinstimmend  den  22.  Jnli  1329  Auseinander  gehen 
sie  darin,  auf  welche  Zahl  von  Jahren  es  Canfjraiide  gebracht  habe. 
Bei  einiger  Zuverlässigkeit  der  üeberlieferiiug  werden  wir  imnierliin 
auf  ein  Alter  von  etwa  38  bis  4ü  geführt  werden,  also  für  das  Ge- 
burtsjahr auf  den  Zeitraum  von  etwa  12S9  bis  1291. 

Dieser  Fixierung  uuu  steht  eine  Ikcilic  schwerwiegender  Itedcnkeu 
entgegen.  Wäre  Caugraude  1201  geboren,  so  würde  er  beim  Tode  seines 
Vaters  —  dieser  starb  am  3.  September  ISOl  — ,  erst  10  .Jahre  ge- 
/.iililt  haben.  Wie  aus  dem  noch  erhalteneu  väterliclieu  Testamente 
vom  G.  Januar  13(il  hervorgeht-'),  wurde  Cuugrande  damals  unter 
Obhut  und  Vormundscliaft  seines  Bruder  Bartolomeo  gegeben,  der  dem 
Vater  in  der  Herrschaft  folgte  ^).  Die  Form,  in  der  das  Testament 
ausgestellt  i>t.  l;i.sst  erkennen,  dass  Caugrandes  uächstälterer  Bruder 
Alboino  ihm  im  Alter  nicht  unwesentlich  voraus  war.  Diesem  wird 
im  Gegensatz  zu  Cangrande  die  Veriüguug  über  sein  Vermögen  still- 
schweigend eingeräumt.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  das» 
Alboino,  der  ursprünglich  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt  war, 
und  dessen  wir  schon  am  18.  Mär/  1289  urkundlich  als  Kanonikers 
der  Kirche  zu  Verona  und  »morantis  in  litterarum  studio"  daselbst 
gedaclit  finden"*),  im  Jahre  1301  das  Alter  von  25  Jahren  über- 
schritten hatte.  Welcher  Unterschied  also  im  Lebeusalter  Cuugrandeö 
gegenüber  seinen  Brüdern  Bartolomeo  und  Alboino! 


')  Im  allgomeinen  vor;,'!.  A.  Medin,  La  rosa  di  Trevino  6  la  moKte  di  Gaa- 
giande  l.  della  Öcala  (.\rcbivio  Veneto  31,  1—32;  371-4-22). 

^)  (icüruckt  bei  U.  Ver ci ,  iStoria  della  marca  Trivigiaua  VI,  (Venedig  1787). 
Bocomenti  p.  92<-96.  Der  masägebeade  Passus  (p.  Oü)  lautet:  altem  relinquimtis 
predietum  domianm  Bartholomeam  filium  aostram  tatorem  pvedieto  filio  nostro 
fratri  suo  domino  Canimagno,  et  rogamus  eum,  quod  ipsum  et  sna  bona,  et  do> 
niinum  Alboiiium  fVatrein  soom  filinm  nostrum  gubemet  et  regat,  proat  deipao 
confidiiuiis  et  »speramus'. 

*)  Bartolomeo  ist  aeit  mit  Kou£taQze,  Tochter  des  forsten  Konrad  von 
AatiochieB,  eiaes  Enkels  Kaiser  IViedriohs  IL  terheirathet.  Aanalea  Veroaeases 
de  Romano,  ed.  C.  Cipolla  in  Antiche  Cronaehe  Veroneee  (Monum.  storici 
pubbl.  dalla  deputaz.  Veneta  Ser.  3.)  T.  I.  p.  440;  seit  10.  Octobor  1293  wird  er 
aU  Mitrogent  neben  seinem  Vatvr  Alberto  erwähnt.    Vor].  Ebenda  p.  442. 

*)  Vcrci  a.  u  <J.  III,  üocumenti  p.  15ft.  Nach  dein  Syllabua  potestaimn 
Veron.  (ed.  C.  Cipolia  a.  a.  O.  p.  401—402}  erhielt  Alboino  dann  am  29.  Sep- 
tember 1298  die  Ritterwflvde  and  heirathete  gl^cbieitig  Oathariaa,  die  Tochter 
des  Haillader  Oapitans  Ibtteo  Tisconti  Claricini  0ornpacher*s  Aas(Oh> 
rangen  a.  a.  0.  p.  52-  56  nber  daa  muthmassliche  Lebensalter  der  Brüder  Barto- 
lomeo und  Alboino  dürften  sich  in  allen  wesentlichen  Punkten  als  sutnffend 
erweifica. 
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Eiu  gau/  crlieblichur  Zweifel  au  der  liichti^fkuit  der  Veronesischen 
Iraditiou  entsteht  jedoch  durch  folgende  zwei  Unistäude:  Bereits  um 
20.  Juni  121U  wird  uuserm  Caugrande  eine  Tochter  des  den  öculigern 
befreundet<?n  Bardelone  de'  Bouacossi,  Gel)ieter8  von  Mantua,  als  (Jattiu 
zugeführt,  ferner  empfangt  Caugrande  wenige  Monate  darauf  in  feier- 
licher Form  durch  seinen  Vater  Alberto  den  Itittersehlag.  Was  die 
eratere  Thatsache  angeht,  so  beweist  die  ))etreffende  Chronistenstelie  ^) 
jedenfalls  so  viel,  dass  man  1294  in  Verona  mit  Caugrande  als  heirats- 
fähigem Spross  des  Signurengeschlechtes  retlinete,  eventuell  wird 
etwas  mehr  daraus  gefolgert  werden  können  (vergl.  unten  p.  439). 
Voraus  bemerkt  sei,  dass  der  im  Jahre  1294  geschlusseiic  Ehepact 
—  eiu  solelier  zum  mindesten  rauss  damals  zusUmde  gekommen 
oder  vielmehr  vorausgegangen  sein,  weil  sonst  die  erwiilmte  Chro- 
nistenstelie keinen  Sinn  hat  —  zur  Heirath  möglicherweise  nicht  t^e- 
fuhrt  haben  könnte.  Im  allgemeinen  ist  nämlich  nur  Kunde  auf  uns 
gelan«i;t  von  einer  Ehe,  die  Caugrande  erheblich  später  mit  Johanna 
von  Antiochien,  einer  Schwester  der  oben  (S.  426  Aum.  iJ)  erwühuteu 
Gemahlin  seines  Bruders,  eingegangen  ist  '^). 

Zu  geringe  Bedeutung  selicint  G.  Bolognini  in  einer  unlängst 
veröffentlichten  Kritik  ^)  der  Werke  Spangeuberg's  und  Clariciui's  jeuem 

*)  Annalcü  Voronenaes  de  Romano  a.  a.  0.  p.  442—443 :  » Item  eodem  anuo 
et  meme  die  domiaica  20.  Jnnü  fiUa  domini  Bardelont  de  Bomoonit  eaintaiiei 
ICuntue  venit  Veioitain  ad  filitun  domiai  Alberti  de  la  8ea]a,  qai  Tocabator  Oania 
magiras,  quia debet  esse  lucor  sua«.  Die  von  U.  Orii  Manara  (Verona  1842  fol.) 

herausfregebene  Cronaca  inedita  dei  tempi  degli  Scnligeri,  ein  geringwerthigc« 
Product  tspüterer  Veroneaischer  Cjeschichtasehreibung,  daa  man  im  Neuen  Archiv  der 
(Jesellschait  für  ältere  Deutsche  Geschichtakunde  XX,  p.  4(>(j  if.  näher  behandelt 
findet»  giebt  p.  11  die  gleiche  Nadmcht  cum  Jahve  1888  unter  Vorwaihning  gegen 
die  Richtigkeit  der  Jahreabeaeicbnmig.  Nichte  deatoweniger  hat  der  Chroiniit  an 
jeiipr  Stelle  aus  den  die  richtige  Angabe  enthaltenden  Annales  de  Romano  ge- 
Hchöptt,  freilich  violleicht  durch  Vermittinng  nreiter,  anaeLbatftndiger  Quelle. 
Vgl.  Neues  Archiv  a.  a.  ü.  p.  473-474. 

')  Vgl.  tipangeuberg  a.  a.  0.  p.  15—16.  Diese  Ehe  \vird  wie  auch 
diejenige  Bartolomeo'e  wa  dem  Zweck  geaehloesen  lein,  einen  legitimen  Zniam« 
menhaag  der  Sealiger  mit  dem  onteigegangenen  Geeehleohte  der  Sianftr  an  be* 
grilndeo.  Die  Heirath  soll  nach  T.  Sarai  na,  Le  hist  'ir  •  fatti  de^Veroncsi. 
Verona  1542.  p.  24  auf  romantischem  Wege  durch  Entführung  Johannfis  zu  ntande 
gekonuuen  sein  und  war  eine  entschieden  unglückliche,  wohl  üuch  kinderlose. 
Vgl.  die  Ciironik  der  Cortuäi  (Murat.  XII,  651):  .liüecta  donüna  Joaiuiu  de  pro* 
genie  regit  AntioehiMt  «c  vili  fi»emina,  quae  ante  ee  ptoetitoitk  filios  procreant«. 
Jdhttnaa  eterb  eaNheiaend  1352,  nach  einer  Notis  dee  Nekzologiume  bei  Bian- 
colini,  Motiae  itoriche  delle  chieee  di  Verona.  Verona  1761.  Y,  1,  p.  SSO: 
Tgl.  Verci,  Storia  della  marca  Trivigiana  VII,  p.  71. 

*)  G.  Bolognini  im  Archivio  ätorico  italiano  5. Serie  T.  XUI,  p.  146—147. 
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Ehepact  beizulerren  und  die  Beweiskraft,  welche  der  Nachricht  abgesehen 
von  weiten  n  Schiusafolgerungen  innewohnt,  zu  unterschätzen.  Wenn 
es  sich  bei  einem  Ehepact  um  eine  blosse  Formalität  handelte,  um  ein 
pupillarisches  Verfahren,  das  dazu  dienen  sollte  die  Vortheile  einer 
engsten  Allianz  mit  den  Bonacossi  zu  sichern,  weshalb,  müssen  wir 
dann  fragen,  wählte  man  Cangrande  und  nicht  den  erheblich  älteren 
Alboino  della  Scala?  Der  geistliche  Stand  des  letzteren  wird  umso 
weniger  ein  Hinderniss  gebildet  haben  als,  wie  vorhin  (S.  426  Anm.  4) 
gesagt  ist,  Alboino  vier  Jahre  darauf  in  der  That  geheirathet  hat. 
Sodann  die  Ertheilung  des  Ritterschlages  an  Cangrande.  Sie  wird 
von  den  beiden  für  diese  Dinge  zuverlässigsten  Quellen,  dem  Syllabus 
potestatum  Veronensium  und  den  Aiuiales  Verouenses  de  Romano  für 
den  11.  November  1294  bezeugt  i).  Cangrande  wäre  damals,  seine 
Geburt  im  Jahre  1291  vorausgesetzt,  dreijährig  gewesen.  Noch  dazu 
erhielt  er  die  erwähnte  Würde  an  jenem  Tage  in  Verein  mit  seinem, 
wie  wir  wissen,  viel  älteren  Bruder  Bartolomeo.  Mag  nun  der  Ritter- 
schlag dem  letzteren  in  recht  spätem  Alter  ertheilt  sein  und  unserm 
Cangrande  sehr  früh,  die  Verleihung  der  Ritterwürde  an  einen  dreijährigen 
Knaben  wäre  ein  Vorgang,  wie  er  in  Lombardien  um  diese  Zeit  sonst 
nicht  nachweisbar  ist  und  ganz  vereinzelt  dastände.  An  den  Höfen 
Ül)eritaliens,  so  auch  an  demjenigen  der  della  Scala,  werden  in  dem 
ersten  Theile  des  14.  Jahrhunderts  durchgehends  Erwachsene  —  auch 
solche  meist  nur  im  Falle  besonderer  Verdienste  —  zu  Rittern  ge- 
sclihigeu.  Da  ein  Zweifel  un  der  Richtigkeit  obiger  Tradition  aus- 
geschlossen scheint,  bleibt  nur  der  Ausweg,  Misstrauen  in  die  Vero- 
nesischen  Angaben  betreffend  das  Geburtsjahr  Cangrande's  zu  setzen. 

In  ähnlicher  Weise  wird  Bedenken  erweckt,  wenn  wir  das  un- 
gefähre Alter  uns  vergegenwärtigen,  welches  Alberto  della  Scala  zu 
der  Zeit,  die  hier  in  Betraclit  kommt,  erreicht  haben  muss.  Im  Jahre 
1294  hatte  er,  wie  aus  den  Angaben  mehrerer  Quellen  gefolgert  werden 
kann  j'),  bereits  25  Jahre  Uber  Verona  geherrscht  (selbständig  seit  dem 


')  Beide  Quellen  «ind  von  Cipolla  a.  a.  ü.  ediert.  Vgl.  p.  400  und  444. 
Am  dem  SjUabus  potest.  ist  die  Nachricht  in  die  Veronesiscbe  Chronik  des 
Boninsegna  do' MitocoH  (hrsg.  von  Verci,  Storia  della  marca  Trivigfiana  VII, 
p.  153)  übergegangen.  Die  Zusammensetzung  dieser  Chronik  i»t  von  mir  Neues 
Archiv  XX,  p.  476—477  n&her  nachgewiesen  worden.  Hier  möchte  ich  noch  den 
bie  1806  Tejcbenden  Tbeil  cbaraktemiereD  alt  einen  dftrftig«n,  immerliia  «noten 
Auazug  aus  dem  Syllabus  potestatum,  dem  etaselne  Naohriohten  TOn  eifenbarem 
Werth,  die  in  andern  Chroniken  fehlen,  beigemengt  sind.  Von  einer  derartigen 
Nachricht  werden  wir  unten  in  besonderem  Falle  Gebrauch  zu  machen  haben. 

')  Fort4i6teer  des  Parisio  da  Cerea  (Murat.  VIU,  <j41)i  Syllabus  potestatum 
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Jahre  1277)  und  der  Sy Ilabus  potestatum  Verouensium  bezeichnet  ihn 
bei  seinem  Tode  im  Jahre  1301  ausdrücklich  als  ,  aetate  provectus" 
Andrerseits  wird  auch  Verde  de'  Salizzoli,  die  gemeinsame  Mutter  der 
drei  Brüder,  welche  am  25.  December  1305  ihrem  Gatten  ins  Grab 
folgte hoch  beta;^  gewesen  sein.  Sie  hinterliess  aus  ihrer  Ehe  mit 
Alberto  ausvser  den  genannten  Söhnen  noch  drei  Töchter,  und  von 
zweien  derselben,  Konstanze  und  Katharina,  ist  es  überliefert,  dass  sie 
bei  Lebzeiten  der  Mutter  zweimal  sich  verheiratet  haben. 

Wesentlich  auch  dürfte  der  Umstand  erscheinen,  das^s  Cangrande 
am  27.  Februar  1308  —  Bartolomeo  war  nach  kurzer  Herrschaft  im 
Jahre  1304  verschieden  — ,  urkundlich  als  Regent  und  Capitan  über 
Verona,  vereint  mit  seinem  Bruder  Alboino,  auftritt^).  Die  Wahr- 
nehmung dieses  verantwortungsvollen  Amtes  setzte,  wie  nicht  bezwei- 
felt werden  kann,  erreichte  Volijiihrigkeit  voraus.  Diese  aber  trat 
nach  It^ilieniachem  Kechte  mit  25  Jahren  ein.  Ein  solches  Alter  zum 
mindesten  muss  Cangrande  damals  gehabt  haben.  Andrerseits  wäre 
es  recht  autiallig,  wenn  dem  jungen  Prinzen  nicht  schon  vorher,  ehe 
er  das  Amt  antrat,  Gelegenheit  geboten  wäre  seine  Fähigkeiten  zu 
erproben  und  sicb  in  der . Behaudlong  politischer  Dinge  geachiokt  an 
erweisen. 

Es  dürfte  kaum  angehen  einige  diesbezügliche  Nachrichten,  welche 
sich  bei  Veronesischen  Historikern  finden,  mit  Spangenberg  in  dos 
Gebiet  der  Sage  und  .Fabelei*  zu  verweisen.  Nur  ob  die  Betheiligung 
Cangrandes  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  Veronas  seit  dem 
Tode  BartolomeoB  (1304)  gerade  in  der  festen  form  stattgefunden 

Vcroa.  a.  a.  0.  p.  404;  Annftles  de  Romano  a.  a.  0.  p,  461;  Ferreto  von  Viceiixa 
(Murat.  IX,  1022). 

>)  Sjliabtu  poteat  a.  a.  0.  p.  404. 

*)  Allnalea  de  Romano  p.  466.  Spaagenberg  a.  a>  0.  p.  7  und  p.  15 

Anm.  1  setzt  den  Tod  Weihoachton  1306  an.  Der  Annalitt  bat  aber  ledigliob 
dem  Gebrauche  der  Indiction  folgend  ein  Factum  des  Jahres  130.")  dem  uächsten 
Jahre  130(i  beigefügt.  Das  ergiebt  sich  daraus,  dass  er  unmittelbar  darauf  Kr- 
eignisse  aus  dem  Februar,  März  u.  s.  w.  des  Jahres  1306  registriert  Claricini 
B.  0.  p.  27  und  Bolognini  in  dar  erwähnten  Reoeniion  nehmen  ebenfaUs 
infolge  IßitTeMtfaidnisMt  jener  Stelle  1806  als  Todeqjabr  an. 

*)  Bousset,  Supplement  ^  Dumont,  Goips diplomati(|na  Amsterdam  1739. 
1,  2  p.  60.  (Vgl.  im  allgemeineu  A.  Carli,  Istoria  della  cittÄ  di  Verona.  Ve- 
rona 1796.  lid.  IV,  p.  179).  Zu  Friedensverhandlungen  mit  Fresco  von  Este  wird 
dort  ein  Bevollmächtigter  von  AlboynuH  della  Scala  et  Canis  grandie  frater 
penea  eam  Verono  generalis  capitaneus  ernannt.  Spaugenberg 
a.  a.  0.  p.  16  Aam.  3  bendit  sieh,  nm  da»  laetum  der  fenennnng  tieher  m 
Btdlen,  auf  weit  tpltare  Ufkoaden,  am  dea  Jibren  1310  and  1311. 
Vgl  Spange aberg  a.  a^  0.  p.  7,  beoeaden  Anm.  S. 
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hat,  welche  Saraiua  in  seinem  (ieschichtswerke  glaubhail  macheu  will 

kann  zweifelhaft  bleihen. 

Was  wenigstens  die  Seite  der  äusseren  Beziehunpcen  Veronas  um 
diese  Zeit  angeht,  so  ist  durch  das  übereiustiiniueude  Zeugniss  der 
Modenesiachen  Chmniken  des  Bonifacio  Morauo  und  des  Alessandro 
Tiissoui -)  sowie  di  s  I)ol()iznesischen  Chronisten  Matteo  de'Griffoni^) 
sicher  gestellt,  dass  Oaugrande  selbst  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1299  in  Augelegenheiten  der  Bolognesen,  die  mit  ihren  Ver- 
bannten sowie  mit  den  diese  unterstützenden  Städten  der  Romagna 
in  Streit  lagen,  interveniert  hat.  Eine  Iveihe  von  Urkunden  aus  dem 
Ap^l  bis  Juni  1299  sind  erhalten  und  bezeugen,  dass  eine  Vermitt- 
lung damals  durch  die  Schiedsrichter  Matteo  Visconti  und  Alberto 
deihi  Scala,  von  denen  der  letztere  jedoch  durch  Bevollmächtigte  sich 
vertreten  Hess,  stattgefunden  hat.  Die  Aulgabe  der  Schiedsrichter  er- 
ledigte sich  dahin,  dass  sie  am  4.  Mai  1299  einen  Friedeu  Bolognas 
mit  dem  von  Maghinurdo  di  Suainana  geleiteten  Buude  der  Städte  der 
Romagna  zu  stände  brachten  und  darauf  am  9.  Mai  die  vertriebenen 
Bohjguesischen  Uhibelliuen  mit  den  einheimischen  Geschlechtern  aus- 
söhnten 

Alberto  della  Scala  hatte  sein  persönliches  Erscheinen  zur  Schlich- 
tuug  der  Angelegenheit  am  24.  April  1299,  aus  Grüudeu,  die  in  der 
Urkunde  nicht  uiiiier  angegeben  werden,  verhugt  und  mit  Wahrneh- 
mung der  ihm  zufallenden  Functionen  erneu  seiner  Vertrauten,  den 
Rechtsgelehrten  Boninejjio  de'Pagauoti  beauftragt^).  Dessen  Käme 
begegnet  uns  bei  den  Verhandlungen  in  Bologna  selbst  freilich  nicht, 
vielmehr  werden  in  den  Urkunden  wiederholt  Bartholomens  de  Fariua 
decretorum  doctor  und  Nicolaus  de  Regio  uotarius  in  der  Eigenschaft 
von  , ambaxiatores •  und  ,oratores"  des  All'erto  della  Scala  genannt 

lu  dieseu  beiden  Männern  werden  wir  den  Beiruth  zu  sehen  haben, 
welcher  Caugrande  bei  Erledigung  der  von  den  Chroniken  Ijcnchteten 
Angelegenheit  zur  Seite  gestanden  hat.  Cangraudes  Name  wird  in  den 

*)  Sarai  na,  Le  hutofiA  •  &tti  de*VeroiiMi  p.  24. 

*)  Ausgabe TOn L.  ViRohi,  T.  Bandonnini  u.  0.  Raielli  (Mommienti 

(Ii  storia  pairia  dello  provincie  Modenesi  XV).  Ifodena  1888.  p.  87  (die  3  er- 
hri1t«nen  Modciiesisohen  Originalchroiiikeii  werden  Ton  jener  Auigafae  im  Parallel- 

druck  gegfhen). 

>)  Matttio  de'  Grifl'oui  (Muratori  SS.  XVllI,  1'62). 

4)  Lflnig,  Codei  lialia»  diplomal  RtsakfiiTt  17SS.  UI,  803-208  und  lY, 
48—62.  Vgl.  Verci,  Storia  della  man»  Trivigiana  IV,  Doconenti  p.  122—123: 
126—129;  135-140. 

»)  Urkunde  bei  Verci,  a.  a.  0.  IV,  p.  1.%' -137. 

•)  Lünig  a.  a.  0.  iV,  46;  »1  u.  60.  Verci  IV,  p.  m. 
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ürkimden,  die  eben  nur  die  juristische  Form  der  Sache  ius  Auge 
fassen,  nicht  genannt.  Das  kann  weiter  niclit  auffallen ;  die  erwähnten 
Notizen  der  durchaus  zuverlässigen  Chroniken  beweisen  das  Erforder- 
liche mit  Sicherheit  i).  Mag  Cangrande  damals  zu  repräsentativem 
Zweck  durch  seinen  Vater  entsandt  sein,  mag  er  eine  directere  Rolle 
in  der  Entscheidung  der  Bolognesischeu  Streitigkeiten  gespielt  haben, 
wir  sehen  ihn  in  einer  wichtigen  Angelegenheit  selbständig  auftreten 
und  müssen  ein  Alter  bei  ihm  voraussetzen,  das  mit  der  Geburt  im 
Jahre  1291  unvereinbar  ist. 

Nicht  ganz  so  sicher,  jedoch  hinreichend  glaubhaft,  ist  die  Uebcr- 
lieferuug  für  ein  zweites  Factum,  das  mit  Bezug  auf  Cangrande  lür 
1299  berichtet  wird.  Der  eifrige  Fcrrscher  Veronesischer  Geschichte 
Onufrius  Panviuius  schreibt  zu  diesem  Jahre  ^):  .Albertus  princeps 
exulum  Mantuanorum  precibus  excitatus  pretorem  Veronensem  et  filium 
suum  ßartholomeum  cum  ingeutibus  topiis  Mantuara  misit,  qui  urbem 
iugresai  et  proelio  commisso,  Tasinum  Bonacosum  Mantuanorum  priu- 
eipem  urbe  ejecerunt  et  ejus  fratrem  Bardelouum  vinctum  Veronam 
adduxere,  urbeque  Mantua  secundum  exuluni  voluutatem  constituta, 
Veronam  reversi  sunt.  Cum  quibus  copiis  Cauis  Franciscus 
tertius  filius  Alberti  principis  Verona  egressus  in  Forum  Julium 
venit,  urbesque  Feltrium  et  Bellunum  dedentibua  se  populia  in  po- 
testatem  redegit".  Daas  dieser  Bericht  des  Panviuius  bei  dem  etwas 
früher  noch  schreibenden  Torello  Saraina  seine  ergänzende  Bestätigung 
findet^),  möge  vorerst  bemerkt  sein. 

Um  über  den  eigentlichen  Werth  dieser  Notizen  des  Panviuius 
abschliessend  urtheilen  zu  könueu,  muss  auf  die  eigentlichen  Quellen 
zurückgegriffen  werden.  Leider  sind  dieselben  spärlich  und  lücken- 
haft. Nur  aus  gelegeutiicheu  Aeusscrungen  einzelner  Chronisten,  mehr 
jedoch  aus  den  Urkunden,  erlahren  wir,  dass  Verona  an  den  Ange- 
legenheiten Friauls  damals  lebhaft  interessiert  und  betheiligt  war. 
iSclion  die  engen  Beziehungen,  in  denen  Verona  zu  Tricut  stand, 
seitdem  dieses  im  Jahre  1279  das  Paduauische  Joch  abgeschüttelt 

>)  G«gen  die  Notis  d«r  Modenenadien  Chroniiien  mOchte  Spangenberg 

a  a.  0.  p.  5  Anm.  2  eine  Stelle  der  Annale«  de  Romano  a.  a.  0.  p.  45G  vcr- 
werthen.  Ks  ist  ihm  Jodoch  ontpant,'on,  dass  dieselbe  indiroct  nur  Am  von  dem 
Modenesen  Gesagte  bestätigt.  Ea  hoisat  nuralich  »lata  fuit  seiitentia  per  dominum 
capitaneum  Mediolani  de  voluntate  domiui  Alberti  de  labcalu'.  Alberto  hat 
aleo  aneh  nach  den  Ann.  de  Bonano  sein  Sehiedinohteramt  nidit  direct  ausgeübt 
Et  bak  fioh  eben  doreh  BeToUmichtigte»  apecidl  woU  dnicb  seinen  Sohn  Cea- 
gnmde  vertreten  lassen. 

')  0.  PanviniuR,  Antiquitotum  Veronenrium  libri  ViiL  Padua  1648  p.  205. 

*)  üaraiua  a.  a.  0.  p.  23. 
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hatte  1),  nöthigten  zu  gelegentlichem  Hmübergreiten  in  die  Verhält- 
nisse der  benaclibaiteu  Landschaft.  Herzog  Meinhard  von  Kärnten — 
Tirol  hatte  es  durch  fortgesetzte  Bedrückungen  verstanden  das 
Bisthnm  Trieui,  dessen  Schirnivogt  er  war,  völlig  in  seine  Gewalt  zu 
bringen  Als  er  im  Jahre  12'.»5  unter  Hinterlassung  von  drei  Söhnen 
Otto,  Ludwig  und  Heinrich  starb,  setzten  diese  die  Politik  des  Vaters 
mit  Glück  fort,  obwohl  ihnen  König  Adolf  von  Nassau  feindlich  ge- 
sinnt war  und  aie  Eude  1296  selbst  mit  der  Reichsacht  belegte.  Unter 
dem  Eindruck  dieses  Ereignisses  wohl  gingen  die  Herzöge  mit  dem 
Veroneser  Gebieter  Alberto  della  Scala  ein  feierliches  Büudniss  ein'), 
das  freilich  nur  kurzen  Bestand  hatte. 

Als  Albreeht  von  Oesterreich  nach  der  Schlacht  von  Göllheim 
den  Deutschen  Königsthron  bestieg,  erhielten  die  Kärntnischen  Herzöge 
von  diesem  ihrem  nahen  Verwandten  wirksame  Unterstützung,  welche 
so  weit  ging,  dass  sie  auf  einem  Tage  zu  Nürnberg  am  23.  December 
1298  zu  Reichsverwesern  für  Friaul  und  Istrien  ernannt  wurden  <). 
Dieses  Ereigniss  wird  einen  Gesinnungswechsel  bei  Alberto  della  Scala 
herbeigeführt  haben.  Dieser  erscheint  fortan  als  Helfer  und  Verbün- 
deter des  Bischof  von  Trient,  Filippo  de'  Bonacossi,  der  ausser  Landes 
flüchtig,  seinen  Sitz  seit  längerer  Zeit  bei  den  Verwandten  in  Mantua 
aufgeschlagen  hatte.  Die  Fehde  begann  alsbald  und  wurde  drei  Jahre 
hindurch  mit  wechselndem  Erfolj^e  geführt,  indem  die,  Veroneser 
schliesslich  Kiva  eroberten  und  sich  einer  Anzahl  Castelle  der  Umge- 
gend bemächtigten,  auch  die  den  Herren  da  Castelbarco,  Verbündeten 
der  Herzöge  von  Kärnten,  gehörigen  Ortschaften  Ala  und  Avio  ver- 
brannten 

Abwechselnd  freundlich  und  feindlich  waren  die  Beziehungen  des 
Scaligers  auch  zu  den  übrigen  Grenzuachbaren  dieser  Gegend,  dem 


')  Vgl.  Chronicon  Patayinum  (Mnratori,  Antiqiiilates  Itiilicae  IV,  1148)  und 
Urkunden  vom  4.  und  7.  October  1279  bei  Veroi,  Storia  della  marca  Tri vigiaua 
lU,  Documenti  p.  B'A—bö. 

*)  A.  Jftger,  Gewlddite  d.  landitlndiaehMi  VerfMiniig  Tiioli.  Inubraek 
1881.  U  p.  1U~1B8. 

•)  J.  Egger,  Geschichte  Tirols.    InnBbruck  1872.  p.  327. 

*)  K.  Tan  gl,  Handbuch  der  Geschichte  de»  Uerzogthums  Kürnten.  Klagen- 
fnrt  1884.  ßd.  IV,  p.  722-723  nach  E.  M.  Licbnowaky,  Geschichte  dm  Uauseti 
Habsburg  Bd.  Li,  Regeaten  Nr.  158. 

*i  Annalw  de  Romano  a.  a.  0.  p.  461—468.  Syllabot  poM  Ywa,  a^  a.  0. 
p.  404— 40&.  Der  Ar  Tarnt  verhUtnitmlmig  gflniligo  friedon  kam  dmeh  Ter- 
mittlung  des  Bischofs  Siegfried  von  Cliur  am  29.  December  1801  »u  stände.  Üf« 
kinifle  bei  Ronsset,  Sappl^ment  I,  2.  p.  8—11.  VgL  Egger,  Oeechichte 
l^la  I,  p.  328—329. 


Digitized  by  Google 


U«bar  das  Oeboitoabr  (Im  Gangtttde  L  della  tioak^  433 


Patriarchen  von  Aquileja  und  dessen  Lehnsmann,  dem  Bischof  von 
Feltre  und  Belluuo,  ferner  zu  dem  iu  die  Angeleg'eiiheiten  Friauls 
nicht  selten  verwickelten  Grafen  Albert  II.  von  Görz — Tirol,  und  zu 
den  Herren  da  Camino,  die  seit  1283  in  Treviso  herrschten  1),  und 
im  Laufe  der  Jahre  das  Capitanat  über  Feltre  und  Belluno  hiuzu- 
erworben  hatten  Die  Herrschaft  der  da  Camino  in  den  letzteren  zwei 
Orten  stand  allerdings  auf  wenig  festem  Pusse,  da  beide  Stiidte  streng 
genommen  ein  Eigenthum  des  Bischofs  von  Feltre  und  Belluuo  bildeten, 
der  auch  gelegentlich  seine  ihm  daraui'  Kuatehendeii  Hechte  geltend 
machte 

Wa.s  nun  die  Entsendung  Cangrandes  nach  Friaul  bewirkte, 
dürfte  weniger  die  oben  erwähnte  Fehde  mit  den  Herzögen  von  Kärnten 
gewesen  sein  als  vielmehr  ein  unvorhergesehenes  Ercigniss. 

Am  23.  Februar  1299  war  der  Patriarch  von  Aquileja,  der  ener- 
gische Itaimondo  della  Torre,  welcher  26  Jahre  hindurch  mit  fester 
Hand  die  Angelegenheiten  Friauls  geleitet  hatte,  unerwartet  gestorben. 
Das  benutzte  der  erwähnte  Graf  von  Görz,  dem  es  längst  um  Erwei- 
terung seiner  Macht  nach  Süden  hin  zu  thun  war  *),  um  seinem  Sohne 
Heinrich  das  Capitanat  über  Friaul  übertr^en  zu  lassen,  ungeachtet 
dasselbe  durch  König  Albrecht  an  die  Herzöge  von  Kärnten  ja  ver- 
geben war.  Wie  die  Annales  Forojulienses  berichten  '^),  fand  jene 
Uebertragung  am  19.  März  1299  .in  prato  Carapoformii*  statt.  Er- 
klärlicherweise war  die  Wahl  keine  einheitliche  und  besonders  das 
mächtige  Udine  weigerte  sich  Trappen  des  Qörzers  bei  sich  au&u- 


')  Verci,  Ötoria  della  marca  Trivigiana  m,  Oocumenti  p.  102—104.  8. 
Üonifaoio,  Storia  di  Trivigi.    Venezia  1744.  p.  233. 

')  Vgl.  im  allgemeiBen  P.  di  Mamano,  AimaH  de  FMnH.  Udin«  I860.  III, 
1».  209  ff.  Oemrdo  da  Ckmino  wird  orirandlidi  am  7.  Kovember  1291  wemgatens 

al8  Capitan  über  Belluuo  erwiihiif  ^'erci  a.  a.  0.  IV,  Documenfci  p.  12.  Am 
8.  Juli  1299  schreibt  l*iijj(?f  T'xiiiifiu  VIII.  dchnn  an  densolbcii  ni  r;ir<lo  und  sriiion 
Sohn  Rizzardo  als  »nobilibus  viri8  tj.  de  Camino  et  R.  ejus  tilio  'IVrvisinc,  Feltrensis 
et  Bellunenais  civitatum  capitaneis  gcneralibus*.  Bulle  in  Itcgistrcs  de  ßoniface  VUl. 
pnbl.  par  0.  Digard,  IL  Faneon  et  A.  Thomas  (Bibltoth^ne  dea  öcole« 
fiaafaisei  efea  2.  1^  IV)  Fkria  1890.  T.  II,  p.  444. 

')  Vgl.  die  Urkimden  vom  Juli  and  Ootober  1288  bei  Veroi  a.  a.  0.  III. 
J>OCumenti  p.  126-129  und  133-135 

*)  Er  hatte  erst  kürzlieh  im  Jahn-  1297  mit  d»'m  Patriurcheti  von  Aquileja 
eine  heftige  Fehde  geltlhrt.  Vgl.  J.  Bianchi,  Documenta  hiBtoriac  ForojuliensiB 
«eeoU  XIU.  (Archiv  Ar  Kunde  OeiteneichiMdier  GeMhicbtaquellen  XXVI,  p.  287 
Nr.  798). 

Annales  ForojulieiiHes  (Mon.  Germ.  88.  XIX,  p.  208).  Vgl  die  Urkunden 
bei  Bianchi,  Documenta  bist.  Forojaliensis  a.  a.  0.  p.  297  ff. 
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nehmen  Das  führte  zum  Kriege,  Graf  Heinrich  rüsteto  im  Juni 
desselben  Jahres  eia  ansehnliches  Heer,  dem  auch  Gerardo  da  Camino 
und  ein  Graf  von  Oettingen  sowie  die  Mehrzahl  der  Gastellane  Friauls 
sich  beigesellten  und  zog  gegen  üdiue  zu  Felde,  das  er  belagerte  •). 

OÖ'enbar  war  es  ein  geschicktes  Benutzeu  der  Situation,  dass  der 
Scaliger  in  jenem  Momente  gerade,  wie  Panvinius  berichtet,  in  die 
Angelegenheit  eingriflP.  Die  ghibellimscbe  Partei  der  Castiglione  zu 
Belluno,  erhielt  damit  zugleich  die  Hülfe  gegen  ihre  guelfischeu  Wider- 
sacher, um  welche  sie  den  Alberto  deUa  Scala  im  Jahre  zuvor  ange- 
gangen hatte  3). 

Gangrande  hatte  damals  die  Mission  in  Bologna,  von  der  oben  die 
Rede  war,  soeben  beendet.  Alberto  stellte  ihn,  wenn  die  Ueberlieferimg 
richtig  ist,  vor  eine  grössere  Aufgabe,  entsandte  ihn  eben  mit  bewaff- 
neter Macht,  um  die  Interessen  Veronas  in  Friaul  wahrzunehmen  und 
den  Aunexionsgelüsten  des  Görzers  entgegenzutreten.  Die  Intervention 
erfolgte,  wo  am  leichtesten  Erfolg  möglich  war,  in  Feltre  und  Belluno, 
dessen  Bischof  sich  durch  das  Vorgehen  der  Grafen  von  Görz  beun- 
ruhigt fühlte.  Ueber  den  Ausgang,  den  die  Angelegenheit  genommen 
hat,  erfahren  wir  nichts  Bestimmtes.  Ende  September  1299  traf  jedoch 
der  neue  Patriarch  von  Äquileja,  Pietro  Gerra,  bisher  Erzbischof  von 
Capua,  in  jener  Gegend  ein  *)^  und  er  fand  in  dem  kriegslustigen 
Grafen  Meinhard  von  Ortenburg  einen  ausgezeichneten  Beistand  ■'•). 
Die  Fehde  setzte  sich  als  eine  solche  zwischen  dem  Patriarchat  Aquileja 
und  dem  Gebieter  Trevisos,  Gerardo  da  Camino  noch  während  des 
Jahres  1300  forf^),  ohne  zu  besonderem  Ergebniss  zu  führen.  Feltre 
und  Belluno  scheinen  ihre  bisherige  Terhältuismässig  unabhängige 
Stellung  behauptet  zu  haben 

TgL  B.  M.  De  Babeit,  MoniuiMito  •ecleiite  AqpSkjßam  (AxgenliiiM 
1740X  p.  808-804. 

*)  Auoalea  Forojalienses  a.  u.  0.  p.  208. 

')  Vgl.  Verci  a.  a.  0.  II,  p.  174—176  and  die  dort  gegebene  Berufung 
aul'  BeliuneeiHche  Quellennachhchten. 

*)  Seine  Ernennung  durch  Bonifiu  VILl.  datierte  vom  8.  Jiüi  1299.  Ilegiatre« 
de  fionifiioe  VUL,  pubL  Digard,  Faueon  et  Thomas  II,  p.  444. 

•)  Annale«  FovqinKtmea  a.  a.  0.  p.  800.  Tgl.  Tangl,  Uaadbudi  der 
Geechichte  des  Henogthums  Kftmten  II,  p.  750. 

•)  Syllabus  potest.  VeronenBium  a.  a.  0,  p.  403  und  Annules  de  Romano 
a.  a.  0.  p.  459.  —  Ein  Schreiben  des  Grafen  Albert  von  Görz,  wohl  aue  dem 
Jahre  läOO,  gedruckt  hei  De  iiubeis  a.  a.  0.  p.  805,  bot  Vermittlung  in  dieser 
Fehde  ao.  Der  Friede  kam  am  7.  November  la  stände. 

*)  Die  Annahme  Verei*a  a.  a.  0.  II,  p.  220,  daai  Feltie  nnd  Bellono  im 
Jahre  129^  dem  Gerardo  da  Camino  zur  Untsntmmag  des  Grafen  von  Gön 
Jkeretfolge  geleistet  h&tten,  dürfte  einer  BegrOadong  in  den  Quellen  entbehiea. 
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Auffallend  köunte  es  immerhin  scheinen,  weshalb  sich  Alberto 
della  ScftU  der  Angelegenheit  in  Friaul  nicht  entweder  selbst  ange- 
nommen oder  seinen  wafTengeUbteren  Sohn,  Bartolomeo  ontMUidt  habe. 
Der  Grund  waren  zweifellos  die  näheren  beimischen  Sollen.  An  der 
erwähnten  Stelle  des  Panvinias  ist  schon  die  Rede  von  Angelegenheiten 
Mantuas  im  Jahre  1299*  Ans  zeitgenössischen  Quellen  erfahren  wir 
darüber  noch  Genaueres.  Die  zuverlSeaigeii  Annalea  Mantuani,  welche 
leider  bei  1299  abbrechen,  berichten  zum  8.  Februar  1299  ^)  von  einem 
Eingreifen  Alberto'e  della  Scala  in  die  Mantuanischen  Wirren.  Ein 
erstes  Erscheinen  genügte  nicht,  um  die  hemobendeu  de'  ßonaooari, 
die  unter  lieh  lellwt  in  Fehde  gerathen  waren,  zur  Ruhe  zn  bringen. 
Die  Bewegung  wurde  so  bedrohlich,  dass  sie  daa  Ghibellinenthum  in 
Mantua  sowohl  als  in  dem  Terbündeten  Verona  gefährdete  Daher 
brach,  geführt  ?on  iBartolomeo  della  Scala  und  von  Botisella  de*  Bona« 
cossi  —  dieeor  war  von  leinen  Verwandten  aus  Mantua  vertrieben, 
nach  Verona  geflüchtet  —  am  1.  Juli  1299  ein  Heer  direct  in  die 
Stadt  ein  und  maohte  dem  Streit  ein  Ende,  indem  es  nach  heftigem 
Kampfe  den  genannten  Botisella,  der  aoch  Guido  genannt  wird,  als 
Capitan  Mantoae  einaetzte  Den  Namen  des  Bartolomeo  ala  FOhren 
der  Trappen  bat  anaier  Panviniiu  auch  die  vorhin  schon  genannte 
Chronik  des  Boninsegna  de*  Mitoooli  aofbewahrt  *).  Es  Hesse  sich  leicht 
naehwflinn,  daas  die  Angaben  des  PaaTinias  besQgtich  Mantnas  aoch 
in  den  andern  Einzelheiten  dnrchans  oomct  sind. 

Wiefiel  tthrigens  dem  Veioneaer  Signore  an  der  Mantoaner  Sache 
gelegen  war,  ergiebt  sich  darans,  dass  Alberto  sieh  am  19.  Jnli  1299 
gelegentlich  zu  penönlichem  Aufenthalt  naeh  Ifsntna  begeben  haf^). 
Ihn  beaehiftigten  aber  aneh  die  Angelegenheiten  Venmas  selbst  damals 
au&  tnisteita   Er  ftthUe  sidi  dort  am  eigenen  Herde  bedroht,  denn 

Die  uu»  hier  beachuftigende  Stelle  dea  Panvinius  hat  Verci  recht  wohl  schou  he- 
aditet,  sie  alwr  ani  weaiger  nitrefflBiiden  Angaben  apiterer  Lombardiidier  Ui- 
stoffiker  ia  Zeaaaune&haag  gehtaeht  and  daher  inig  dem  Jahre  1297  sagetheilt, 

wo  rieb  die  Nachricht  nun  nicht  einreihen  Hees,  was  dann  Verci,  offenbar  mit 
Ifnrecht,  veranlasste  die  Zuverlässigkeit  denelbea  ttberhaopt  ia  Zweifel  su  liehen. 
Vgl.  Verci  a.  a.  0.  II.  p.  170  n.  175. 

')  Anuales  Mantuani  (Mou.  Germ.  ää.  XIX,  p.  31j. 

>)  Kaeh  den  Angaben  der  lanales  Veron.  da  Rmnano  a.  a.  0.  p.  456  and 
das  Qjrllabns  poteatatom  Veroo.  a.  a.  0.  p.  408. 

')  Annales  de  Romano  a.  0.  0.  p.  456.  Ueber  das  Datum  dos  Sieges  Vf?l. 
die  Urkundijn  bei  C.  d'Arco,  Storia  di  Mantova.  Mfintun  1871  —  1872.  III. 
p.  152  und  die  l  rkundi-n  ebenda  I,  p.  183— 18£,  nach  welchen  letaleren  Botisella 
seine  neue  Würde  schon  am  2.  Juli  antrat. 

*)  Boniascgna  de^  lOtooaU  bei  Verci,  StariadaUamanaTkiTigiaMkyil«  p.  154. 

■)  Annales  Veron.  de.  Bonuuio  a.  a.  0.  p.  466. 
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am  24.  Mai  diesej»  Jahres  war  es  in  Verona  zu  einer  bedenklichen 
Verschwörung  gekommen,  die  gegen  die  della  Scala  persönlich  ge- 
richtet war  und  von  Alberto  nur  mit  Mühe  unterdrückt  werden 
konnte  Auch  beunruhigten  unausgesetzt  die  Angelegenheiten  des 
Westens,  wo  sich  gerade  1299  die  Guelfeu  zu  gemeinsamem  Ansturm 
gegen  den  Mailänder  Capitan  Matteo  Visconti  erhoben  und  den  Mark- 
grafen Azzo  von  Este  herbeigeholt  hatten,  der  sich  ihnen  mit  ansehn- 
licher Truppenniacht  im  Juni  auschloss  Diese  Umstände  lassen  es 
mehr  als  erklärlich  erscheineu,  daaa  Alberto  1299  weder  selbst  Friaul 
aufsuchte  noch  seineu  Sohn  B;irtolomeo  beauftragte.  Beide  waren  in 
Verona  und  Mantua  erforderlicli.  um  vielfacheii  fiTeatualitfkten,  die 
sea  drohen  schienen,  die  Spitze  zu  bieten. 

Panvinius  der  in  bezug  auf  die  Vorgänge  m  Mantua  und  Friaul 
sich  gut  unterrichtet  zeigte,  hat  jedoch  auch  Kenntniss  von  einigen 
erheblich  früheren  Ereignissen,  die  auf  Cangraude  bezug  haben.  Zum 
Jahre  1293  findet  sich  bei  ihm  die  Isotiz  3)  „Parma  civilibus  dissen- 
sionibus  vexata  ab  Alberto  Scaligero  Veronae  principe  liubeorum  au- 
xilio  obtenta  est  Veronensiumque  ditioni  adjuncta.  Canis  Franciscus 
ejus  tertius  genitus  urbis  principatum  pro  patre  obtiuuit*.  Claricini 
in  seiner  citierten  Abhandlung  hat  von  dieser  sowie  auch  der  früher 
erwähnten  Stelle  bereite  Gebrauch  gemacht^).  Da  er  aber  es  unter- 
lassen hat,  den  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  näher  uachzugeh^ 
ist  ihm  der  Irrthum  in  der  Jahresangabet  den  Panvinius  hier  auf- 
weist, entgangen.  Die  fragliche  Bewegung  in  Parma  ist  statt  1293 
ins  Jahr  1295  zu  setzen.  Wir  müssen,  um  in  dietem  Funkte  Gewias- 
heit  zu  erhalten,  wiederum  weiter  ausholen. 

Der  Friede  vom  Mai  1299,  welchen  wir  erwähnten  nnd  den  Gan- 
grande in  Bologna  als  Vertreter  semes  Vaters  vermiUeHe,  war  der 
vorläufige  Endpunkt  einer  Reihe  von  Verwickelungen  gewesen,  die 
seit  Februar  1293,  nämlich  seit  dem  Tode  des  Markgrafen  Ubizzo  II, 
Ton  Bste  jene  östlichen  Gegenden  bestandig  in  Unruhe  versetzten. 
Azzo  YUI.  von  Este,  welcher  sammt  seinen  Brüdern  Aldovrandino  und 
Francesco  das  £rbe  des  verstorbenen  Vaters  aogetreten  hatte,  war  mit 


1)  fiyllabas  poteat  Yeron.     a.  0.  p.  402»  Aanslei  de  Romano  p,  466. 

Dax  Datum  nonnt  Boninsegna  de'UitoooIi  a.  IL  0.  p.  154^  Vgl.  im  aUgcmeinen 
ili.'  Abhandlung  C.  Cipolla,  Vna  conpiiir.i  e  un  ginramento  in  Verona  al  tempO 
di  Alberto  I   della  Scala.  lArchivio  V'eneto  XXIX  p.  4lt  Ü3). 

*)  ChronicüQ  Ksteuae  (Muratori  Sä.  XV,  344—347).  Vgl.  Urkunde  vom 
16.  Jmii  1299  bei  Lfinig,  Codex  lüdiae  diplom.  IV,  68—62. 

>)  Panviniv«  a^  a.  0.  p.  20S.  Vgl.  Saraiaa  a.  a.  0.  p.  22. 

«)  Ciarioini  a.  a.  0.  pb  4S~44w 
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dem  älteren  dendben  togleicli  in  Streit  genthen.  AldoTrandiuo  war 
Aufang  Juni  zuerst  nach  Bologua,  dann  nach  Paduii  <reflüchiet. 
IHursns  war  ein  hartuückiger  Krieg  entstanden,  in  den  neben  den 
am  meisten  betheiligien  Städten  Bologna  und  Padua  auch  die  Com- 
mnnen  Modena,  Parma  und  Beggio  forwickelt  erscheinen 

Während  es  in  Modena  zum  SIam])fe  kam  und  die  Partei  des 
Markgrafen  Azzo  alsbald  siegte,  so  dass  dieser  yon  der  Stadt  Besitz 
ergreifen  konnte  blieb  in  Parma  alles  ruhig,  wenigstens  hören  wir 
nichi»  von  einer  kriegerischen  Bewegung.  Erst  Mitte  Juni  1295 
brachen  zwischen  dem  Bischof  von  Parma  Obizzone  di  San  Vitale, 
einem  eifrigen  Guelfen  und  Anhänger  Aszo's,  und  den  Ton  dem  Edlen 
Guido  da  Corrigia  geleiteten  Bttrgem  Confliete  ans.  Der  Bischof 
wurde  infolge  dessen  am  23.  Augast  vertrieben  und  zugleich  eine 
ßolognesisefae  Besatzung  in  die  Stadt  aufgenommen.  Zur  Sicherung 
der  Buhe  musste  weiter  ein  Theil  der  Anhänger  des  Bischofs  Parma 
liomen,  die  Hauptmasse  der  Guelfen  wurde  endlich  in  einem  am 
13.  Deoember  erfolgenden  Tumulte  verjagt*).  Markgrsf  Azzo,  der 
sofort  am  14.  Decemher  den  Vertriebenen  zu  flfilfe  zog,  konnte  nichts 
ausrichten.  Die  Bolognesen  standen  wesbon  seit  dem  81.  Joli  1295 
mit  Parma  in  geregeltem  yertragaverhältniss  und  Ueesen  jetzt  sowie 
bei  den  weiter  sich  anschliessenden  Angrüfen  Azzo*s  ibren  Sebützlingen 
angemessene  Unterstfitznng  au  Theil  werden. 

üeber  HUfo,  welehe  Parma  anch  sonst  erbieli,  benebten  die  Annales 
Ftomenses,  unsere  flanpitqneHe  f&r  diese  Angelegenbeit  *) :  •  Item  altera 
die  adveaiente,  seilicet  die  Mereurü  [14.  Deoember  1295]  multitndo 
mazima  bominum  filamm  et  tenarom  predicti  domni  Quidonis  de 
Corigia  et  amicorum  ejus  de  citra  Padum  quam  ultra  Padum  ve- 
nerunt  Parmam  in  auzüium  de  «Viva  chi  Tinze*  ^  —  Item  die 
loris  seqnenti  domnus  Albertus  Sootus  dominus  Plaoentie  qnendam 
snum  nepotem,  bene  ut  deeuit,  assodatum  misit  in  suecursum  communis 


<)  Cronacbe  Modeneti  (ed.  Viscbi,  Saadonnitti  und  Rateiii  a.  a.  0. 

p.  83).  Annales  Veron.  dt*  Romano  a.  a  0.  p.  441.  Annales  Parmenses  majores 
(Mon.  liei-m.  iSS  XVIII.  711).  Ferreto  vou  Viceusa  (Muraiori  IX,  979).  Chronicon 
iiegieuüe  (Muratori  XV'UI,  13), 

*)  Annale»  FsnnenMs  a.  a.  0.  p.  716.  Feneto  von  Vicenia  a.  a.  0.  973 
(er  nennt  den  VBbrsr  d»  Panneoier  irrig  Matteo  da  Corngia).  Annale«  Veron. 
de  Romano  a.  a.  0.  p.  446  and  447.  Chronicou  Estenae  (Muraiori  XV,  S43). 
Ricobaldo  von  Ferrara  (Muratori  IX.  144).  Zum  Jahre  1204  biitt<'n  dir  Annales 
Parmenaefl  (a,  a.  0.  p.  71.3)  noch  berichtet,  dusn  Painui  dem  MiirkgrufLu  Axzo 
eine  Ililfstruppe  für  den  Kampf  gegea  Pa^lua  atellte.  Der  Irrthum  des  Pauviuiun 
bezüglich  der  Jshresaugabe      daher  aweiftllos. 

*)  Annale«  FSnaeniS«  nu^ofe«.  (Mob.  Germ.  88.  XYIU,  718). 
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Parme;  et  die  sequenti  milites  de  Mediolauo  similiter  Parmam  vene- 
runt  iu  servitium  civitatis  Parme ;  et  die  dominico  sequenti  100  mi- 
lites de  ßononia  veuerunt  Parmam  in  servitium  civitatis  Panne*.  Die 
Veroueaische  Hilfesendung  thut  hier  der  Chronist  stillschweigend  Ab 
—  ihm  gehören  die  Voronesen  wohl  zu  jenen  «amici  Guidonis*,  von 
deren  Betheiligung  er  gesprochen  — .  Daas  eine  TOn  Verona  gesandte 
Hilfsmaunschaft  damals  mit  zur  Stelle  geweeen  sein  muss,  ist  allein  flchon 
aus  dem  Umstände  zu  folgern,  dass  Verona  mit  den  hier  genannten 
Qluhellinenstädten  Piacenza  und  Mailand  das  engste  Yertrs^yerhilt- 
niss  unterhielt  und  an  dem  Siege  der  ghibellinischen  Partei  in  Parma 
lebhaft  interessiert  war.  Dies  erklärt  anoh  aar  Genüge  die  iBntBendung 
Cangrande's  dorthin,  über  welche  Panvinius  und  Saraina  berichten. 
Die  Partei  der  de*  Rossi,  die  ia  der  Stelle  des  Panvinius  als  auf  Seite 
Alberto'e  deila  Scala  stehend  Erwähnung  findet,  bildete  einen  Theü 
der  in  Parma  siegreioli  bleibenden  Anhänger  des  Guido  de  €orri<j:ia. 
Die  Aunales  Parmenses  nennen  wenigstens  den  Guglielmo  de'liosei 
ausdrücklich  unter  den  im  Kampfe  Tom  13.  Deoember  in  Gunsten 
Gnido's  eintretenden. 

An  der  genannten  Stelle  fahrt  Panvinius  zum  Jahre  1293  dann 
immittelbar  fort:  ,Qao  tempore  idem  Ganis  Regium  etiam  Lepidi  civi» 
libus  discordüs  fessnm  Tolentibus  civibus  obtinuit'.  Ausführlicher 
schreibt  Saraina  (a.  a.  0.  p,  22):  ,  Sojnragionse  un'altra  Ventura,  che 
Ii  Uezmi  discordi  sicome  erano  gli  Parmeggiani,  la  parte  battata«  che 
erano  Ii  Sanguenazzi,  hebbe  ricorso  al  signor  Cane  eon  V  offerta,  come 
gia  fecero  Ii  Rossi,  ä  qnali  dando  orecchia  guadagnoe  la  signoria  di 
Rezo,  nela  maniera  come  qnella  di  Parma".  Hier  hat  sich  in  die  den 
Notizen  des  Panvinius  und  Saraina  zu  Grande  liegmde  Quelle  ein 
Fehler,  scheint  es,  eingesohlichen. 

Der  wirkliche  Hergang  ist  ein  anderer.  Die  Beggianer  Chronik 
des  Sagaäo  da  Gazata  berichtet  zum  Jahre  1293«  daes  dem  Mark- 
grafen Azzo  .data  fuit  civitas  Bhegii  in  consilio  generali  in  peipe- 
tuum*  und  zum  April  1294i  dass  Beggio  demselben  zum  Kriege  gegen 
Padua  Reiter  und  Fussoldaten  sandte,  welche  zwei  Monate  hindurch 
dienten  Zu  Unruhen  und  zum  Kriege  mit  Aazo  kam  es  trotzdem 
Ende  1295  und  das  Jahr  1296  hindurch.  .  Ferreto  deutet  die  Vor- 
gänge in  seiner  Chronik  an  mit  den  Worten  „Pestis  eadem  Rheginos 
afflizit,  multi  qnoqne  nobiles  piosoriptione  damnati  sunt***),  und  die 
genannte  Beggianer  Chronik  bietet  genaue  Details     Aber  der  durch- 

')  Chronicon  RegienM  (Muratori  XVIII,  13). 
>)  Ferreto  nm.  Vioenia  (Muntori  IX,  979). 
1)  Chronicon  Bcgiease  a.  a.  0.  14. 
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aeblagencle  £rfolg  der  Ghibellinen,  speciell  des  Cangraude,  von  dem 
Fanviniiis  und  Saraina  schreiben,  hat  nicht  stattgefanden.  Mu^^raf 
Also  behauptete  aich  in  der  Gewalt  über  die  Stadt  und  am  5.  Juli 
1297  kam  es  za  einer  föfmlichen  Yendhnnng  zwischen  ihm  and  den 
im  YoijabFe  ans  Beggio  Teitriebeiien  ghibellimschen  Geschleebtern. 
Panvinius  ist,  was  den  Vorgang  an  «ich  betrifft,  wie  wir  sehen,  gans 
im  Bechte,  er  hat  sich  aber  ttber  das  Schlnsaerg^bnis  des  Kampfes 
irriger  AuffiMsnng  hingegeben. 

Ziehen  wir  nnn  aus  den  gansen  obigen  Darlegangen  ein  Sehluss- 
ergebniss,  so  werden  wir  mit  einigen  Beserralen  n^ben  können,  dass 
Auifimns  alles  in  allem  soTerlSssiges  11  aierial  bietet  nnd  Aber  die 
Yoigfinge,  Yon  denen  er  beriehtet,  so  gut  orientiert  war  als  man  es 
bei  einem  so  spüt  schreibenden  Autor  irgend  nnr  erwarten  kann,  seine 
Angaben  in  der  Omndlage  jedenfiüls  GUmben  verdienen.  Die  Yero- 
nesisdie  Qnelle,  welebe  ihm  vorlag,  war  allerdings  eine  onsdtige.  Sie 
sprach,  wie  es  scheint,  nicht  von  der  Rolle  Bologna*!,  der  in  besag 
aof  die  Yorginge  in  den  genannten  beiden  Oommnnen  doch  am  meisten 
betlieiliglfln  Stadt,  sie  beriohtste  auch  in  einem  Falle  ttber  einen  Sieir 
der  Ohibellinen,  wo  ein  solcher  gar  nidit  stattgefbndcD  hatte,  sie  war 
aber  genau  in  besag  aof  die  engeren  Angelegenheiten  Veronas.  Dazu 
gehflfte  ia  enter  Linie  die  Theilnahme  Gangrande*s  an  den  Kimpfen 
in  IManl,  Psrma  und  Beggia  Diese  Betheiligong  wird  ab  beglao- 
bigte  Thatsaefae  gelten  kSnnen,  da  alles  fBr  die  Angabe  des  Paarinios 
spiiehti  nichts  aber  gegm  sie,  Wamm  vor  allem  sollte  der  jngendlidie 
M»,  welcher  1299  als  selbatKndiger  Aeteor  in  Bologna  frieden  stiftend, 
in  Frianl  MUnpImd  auftritt,  nicht  vier  Jahre  TOiber  in  Parma  nnd 
Beggio  eine  Bolle  gespielt  haben,  wehsfae  die  Ansllihrangen  des  Pto- 
vinius  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  recbtinrtigt? 

Bschnen  wir  vielnMhr  noch  die  oben  p.  4SI  erwihnte  ThatBache 
der  Brtheflung  des  Bittersehlages  an  Gangrande  am  11.  November 
1294  hinsn,  die  frtthseitige  Heirath,  den  Antritt  des  verantwortangs- 
voUen  Amtes  als  Oapitan  von  Verona  im  AnfimgC'  des  Jahres  1309 
und  die  tibrigen  erwähnten  ümstftnde,  so  bleibt  kein  Zweifel,  wir 
haben  es  bei  den  angegebenen  Nachrichten  des  Panvinius  und  Saraina 
mit  Thatsachen,  keiner  Fabel,  m  thnn;  Gangrande  ist  damab  schon 
den  Kinddadraben  entwachsen  und  eine  verhSltnismfiisig  aasgereifte 
BunOalidikeii  Br  ist  nieht  1291  geboren,  wie  eine  nngenane  üeber- 
liefemng  uns  Glanben  machen  will,  sondern  erbeblich  frOber. 

Abraweisen  bleibt  hSehstens  noch  die  Yermnthnng  des  späten 
Yenmeaischen  QeschichtsschreiberB  Garü  welcher  annabm,  nicht  Gan- 
CarU,  Moria  della  dttfc  di  Verana  lY,  p.  110. 
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grantle  sondern  sein  Bruder  Bartolonieo  habe  iu  Parmu  und  lieggio 
die  von  Panviuius  und  h>araiua  berichtete  Unternehmung  geleitet.  Für 
eine  solche  Vermuthung  fehlt  e«  an  direeterem  Anhalt,  und  die  12^>9  in 
Bologna  und  Fnaul  gespielte  Koiie  rechttertigt  für  sich  allein  betrachtet 
schon  die  Folgerungen,  welche  wir  in  obigem  betreffend  die  Jugend- 
jEeit  Caugrandes  glaubten  ziehen  zu  müssen. 

Auch  dürfte  der  Umstand  kaum  entscheidend  ins  Gewicht  fallen, 
dass  Panviuius  in  einer  bald  darauf  zum  Jahre  1297  folgenden  Notiz 
(p.  21  ^.'i)  einem  Irrthum  wiederum  sich  hiugiebt,  indem  er,  übrigens 
übereinstimmend  mit  Saraiua  (a.  a  0.  p.  22)  und  den  späteren  Hi- 
storikern della  Corte  und  Moscardi  bezüghch  Vicenzas  Einnahme 
durch  Alberto  della  Scala  und  Uebemahme  der  Gewalt  über  diese 
Stadt  durch  Cangrande  berichtet.  Hätte  ein  solches  Ereigniss  damals 
stattgefunden,  so  würtle,  scheint  es,  Ferreto  in  seiner  Chronik  davon 
gesprochen  haben.  Wahrscheinlich  liegt  bei  den  Veronesischen 
Historikern  Verwechslung  mit  Vorgängen  aus  dem  Jahre  129U  vor. 
Damals  hatte  in  der  That  Alberto  della  Scula  seine  Hand  bei  den 
Angelegenheiten  Vicenza's  im  Spiele  und  ist  im  Einverständnis  mit 
dem  Yicentiniflchen  Podesta  Niceold  da  Lucio  eine  Uebermmpeliuig 
der  8tadt  versnehi  worden 

Nachdem  wir  durch  einen  Beweis  geirisaeniiaBeen  ex  oppositis  die 
Irrigkeit  der  Veroneaiaehen  Ueberliefening  in  Besog  auf  daa  Geburts- 
jahr Canipnuidea  nadigewiesen  haben,  müssen  wir  uns  den  specielleren 
Qaelleuzeugnissen  zuwenden.  Wiederholt  angedeutet  ist  schon,  dass 
der  Fortsetzer  der  Veronesischen  Chronik  des  Parisio  da  Cerea  das 
Jahr  1291  überliefert.  Er  giebt  sell^^t  das  Datum  der  Geburt  an,  den 
9.  März  des  Jahres  1291  *).  Blosse  Ableitungen  aus  diesem  Fortsetzer 
sind,  wie  von  mir  in  anderem  Zusammenhange  „Neues  Archiv''  94, 
p.  466  K  zu  Beigen  fersucht  ist^),  der  sogennnnie  Chronist  des  Orti 

<)  O.  della  Corte,  Uhiitoiia  di  Tscoaa.  Verona  16M.  X,  p.  579  ff. 

>)  L.  MoBcardi,  Historia  di  Terona.  Yerona  1668.  Baad  IZ,  p.  206. 

»)  Ferreto  sagt  freilich  auch  über  diPaen  Vorgang  nichts.  Vgl.  jedoch  An- 
nale« civitatis  Vicentiao  Nicolai  Smeregli,  cd.  F.  Lampertico  in:  Scritti  storiii 
e  letterarii.  Florenz  1883.  p.  295.  Ferner  hat  der  Fortsetzer  der  Chronik  des 
Rolandino  (Mmatoii  YDI,  426)  mm  Jahre  1299  die  ehsiakteristiiohe  Nschticht: 

»Millesimo  eod«D  ftdt  coiMleaiiiatiu  donunot  Albertos  de  la  Scsla  ultimo 

auppUeiD  mortis  ad  petitionem  domiui  Tjeonis  de  campo  Sanefci  Fefari*.  Vgl.  im 
flbrigen  auch  &  CasteUini,  Storia  della  dttä  di  Tioensa.  Tioensa  1783  ff. 

Et,  p.  49. 

*)  Fortaetxer  des  Parisio  da  Cerea  (Muratoh  Vlli,  641)  zum  Jahre  1312 
,natiu  Mt  1291  nono  MsTtii  et  fuit  atatuzae  magnae*  —  —  — . 

*)  G.  Sommerfeldt,  Zur  Kritik  VeroDeuicher  GeaohichtiqQelleii  Th.  L 
(Neues  Archiv  Ar  iltere  Deutsche  Gecchiehtiknade  1894»  p.  406—480}.  Auf  das 
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Hfuitta  and  die  Cbnmioa  lUorom  de  la  Scala.  Ihr  Zeogniw  —  sie 
nennfitt  bdde  1291  *)i  Angabe  des  Datums,  der  eine  unterm 

Jahre  1312t  ^  andere  bei  1311  —  ist  ohne  Bedeutung  nnd  kommt 
für  oiuej^  Untetsnehmig  gar  sieht  in  Betracbi  Der  Angabe  des  ge* 
nannten  Fortaeiaers  nun  steht  eine  Quelle  von  erheblidierem  Anwhftp 
entgegen.  Die  Padoaniache  Chronik  der  Oortoai  eehreibt  som  Jahre 
1389  beim  Xode  Oangnoides:  „obüt  aetatis  anae  anno  qnadrageaimo 
primo**^  TTnier  Scaliger  mllaite  daaiMh  im  Jahre  1289  gebeven 
sein.  ])a  ein  Fehler  in  der  Teitttberlieferung  an  sieh  nieht  anage- 
sehlosaen  wire,  habe  ich  den  von  Mmafcoin  für  seine  Ausgabe  der 
Gortiui  nieht  benntaten  GodsK  der  Mttnchener  Hof-  and  Staaftabibliothek 
Clm  95  eingesehen.  Diese  Handschrift  ist  in  klaren  Zügen  (saee.  16) 
gesdiriebem  nnd  bietet  genau  fibereinatimmend  (also  auch  in  Buch- 
staben, nicht  Zahlen)  den  Uuratori*schen  Text  Spangenbeiig  möchte 
an  einen  Irrthum  des  Chronisten  besiehangsweise  des  Abschreiben, 
glauben,  der  „nndsqnadragesimo'*  statt  „quadragesimo  primo*^  hfttte 
schreiben  woUen  *).  Churidni  will  oorrigieren  „qninqasgesimo  pvimo'* 
Zu  derartigen  Aendemngen  dürfte  ein  eigentlicher  Anlass  nicht  ?or- 
liegen,  da  in  FftUen  wie  der  ob%e,  wo  es  sich  um  Altersb^grenaangeii 
handelt,  Irrthümer  der  Chronisten  das  Gegebene,  etwas  Landläufiges, 
machte  man  sagen,  sind.  Der  ForMeer  des  Ftoisio  da  Cerea  sowohl 
als  die  Chronik  der  Cortusi  haben  sich  geirrt  und  Cangrande  jOnger 
sterben  lassen  als  er  nach  allem,  was  wirTon  ihm  wissen  und  sonst  Über- 
liefert ist,  gewessn  sdn  kann.  Dto  beide  Chronisten  in  ihren  Angaben 
unter  sich  noch  diflbrieran,  so  weiden  wir  emfisdi  beide  su  toi  werfen 
haben. 

Wir  dürfen  das  mit  umso  grtaerer  ZuTcisicht  thnn,  als  sich  uns 
im  anderer  Seite  ein  durehaus  sicherer  Führer  in  der  hier  beschafti- 
gMiden  Fkage  darbietet  Feiieto  Ton  Yicensa,  der  Chronist,  hat  ein 


AbhftngigkeitmiliUtinH  der  CnniMa  inedita  dei  tempi  dqgli  Sosligeri  von  den 
Fortwtsar  dm  Ptuisio  hat  fibrigens  auch  Claricini  a.  a.  0.  p.  7  anftnerkwin 

gemacht;  dasselbe  wird  auch  von  Bolognini  in  der  erwUmten  Recension,  die 
doch  im  übrigen  durchweg  den  Anif&hrangeii  Spaagenbe^g*»  beipfliohtet,  p.  137 
ooumwunden  zu^geben. 

>)  Crouaca  inedita  etc.  p.  11.  Chronica  iUorum  de  la  Scala  (ed.  Cipollu, 
Antiehe  Gronaclie  T.  l,  p.  501).  Der  tod  (SpoBa  fBr  Heramgabe  lelrteier  Chronik 
vennuidte  Codex  fvi^  pw  601  Note  S)  nennt  das  Jahr  1290.  GSpolla  hat  da»- 
Belbe,  sicher  mit  Recht,  in  den  Text  nicht  aufgenommen,  Mndem  1291  geietst 
£•  ist  vermuthlich  blosser  Fehler  des  Abachreiben. 

»)  Chronik  der  Cortusi  {Muratori  XII,  861). 

*)  bpangeuberg  a.  a.  0.  p.  203. 
Ciarioini  s^  a»  0.  p.  S7. 


Digitized  by  Google 


443 


GuitftY  So  mm  er  fei  dt. 


ausfiihrlicLes  Gedicht  »De  Scaligerorum  orv/me*  hiukTliissen,  das  Ende 
1328  nud  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  182'J  verfasst  ist  und  eiue 
Reihe  der  werthvollsten  Aufschlüsse  über  CaDgrande's  Jugend  darbietet'). 
Das  Gedicht  ist  dem  Scahger  selbst  gewidmet  und  zwar  in  der  be- 
stimmten Absicht  sich  die  Gunst  des  Veronesischen  Gebieters  zn 
sichern,  dem  eben  damaln  die  Herrschaft  über  das  lange  bekämpfte 
Padua  zugefallen  war.  Aus  diesem  Umstände  ist  mit  Recht  in  dar- 
stellenden Werken  gefolgert  worden,  dass  Ferreto  sich  zutreflfender  An- 
gaben über  das  Vorleben  Caugrftiide's  in  diesem  Gedichte  mit  beeon- 
derem  Eifer  befleissigt  habe. 

Es  würde  zu  weit  führen,  in  dieser  Studie  alle  einzelnen  Angaben 
des  Dichters  im  Wortlaut  wiederum  zu  eitleren.  Dafür  muss  auf  die 
kritischen  und  erschöpfenden  Darlegungen  bei  Grion  (p.  397  ff.)  und 
bei  C 1  a  r  i  c  i  n  i  (p.  8  bis  38),  verwiesen  werden.  Was  die  Festsetzung 
des  Tages  der  Geburt  Cangrande's  anlangt,  der  fQr  uns  eine  Neben- 
frage bildet,  da  es  uns  in  erster  Linie  genügt,  wenn  wir  das  Jahr 
derselben  mit  ausreichender  Sicherheit  zu  bestimmen  vermögen,  so  ist 
gc^en  Bolognini  (a.  a.  0.  p.  148)  daran  festzuhalten,  dass  die  Liber  II, 
Yen  206  erwähnte  Constellation  «Gancro  fugiente  Leonem  tunc  io- 
grettus  eras  u.  s.  w.  *,  welche  uns  neun  Monate  vor  die  Geburt  Gau- 
grande^s  versetzt,  nicht  in  freier  Phantasie  des  Dichters  ihren  Ursprung 
hat  Man  muss  nach  den  Sitten  der  damaligen  Zeit  urtheilen,  die  im 
Anstellen  astrologischer  Beobachtungen  soi^am  war  und  Wahmeh- 
muDgen,  die  irgend  darauf  Bezug  hatten,  bedeutendes  Gewicht  beilegte. 
Es  wäre  für  die  Dichtung  Ferreto*8  ein  erheblicher  Fehler  gewesen,  und 
er  hatte  gegen  die  Anschauungen  seiner  Zeit  Verstössen,  wenn  er  in 
diesem  Punkte  nicht  durchaus  zutreffende  Angaben  geliefert  hätte. 

Zur  Bestimmung  der  Zeit  der  Geburt  selbst  gewährt  einen  gans 
festen  Sttttipunkt  Lib.  III,  V.  69,  wo  et  heisst,  dass  die  Sonne  .Dionei 
confinia  mensis*  durchmessen  habe,  es  also  Ende  April  war,  als  Verde 
de'Salissoli  den  Tag  der  Gebart  herannahen  fühlte  >).  Gleich  danmf 

•)  Von  Muratori,  öS.  rer.  Ital,  IX,  1193  ff.  veröttentücht,  dann  aufs  neue 
von  Orti  Manara,  Cenni  siorici  e  documenti  che  lisgoardano  Cangrande  I. 
Yerana  1858.  in  komm  wiU  Cipolla  flir  eine  kfitiiehe  Ausgabe  des  Gedislitss, 
das  vorlftofig  nur  in  mangelhafter  handieluillUolMr  Oebefliefenrng  vodiegli  sorgen, 
in  Band  II  seiner  »Antiche  Cronache  Veronesi*. 

»)  Da  das  (fedicht  Ferreto's  in  Ausdnicksweise  und  Ideenkrcis  sich  aofs  engste 
der  Aeneis  Vergil  s  anschliesst,  so  ist  nicht  £0.  zweifeln,  dass  hier  unter  ,Dio- 
ueuB  mensis  *  der  Monat  April,  degenige  der  Venu«  gemeint  isi  Aucfllhdiclieres 
hierBbsr  s.  bsi  Claricini  a.  a.  0.  p.  18  Ann.  S,  wo  er  g«g«n  Grion  (p.  3Ö8) 
polemisieit,  der  in  Dioneus  eine  Anspielung  auf  Diana  eiksanen  wollte  und 
dsbflr  Hai  annahm.  Als  Monat  der  Yennt  wird  der  April  gsnidsia  beMiehnsi 
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in  Vers  70  wird  im  Hiublick  auf  dasselbe  Ereigniss  gesagt  .Agenörei 
torrebat  viscera  tauri".  Die  Präcession  der  Nachtgleichen  hat  in  der 
Verwshiebaiig  des  Fr&hlingspuiiktes  vom  13-  Jahrhundert  bis  heute  nur 
gttinge  Veränderung  gebracht  Die  Differenz  beträgt  fünf  Tage.  In 
dem  Jahn  X280  ist  die  Sonne  am  16.  April  in  des  Sternbild  des 
Stieres  getreten.  Sollten  wir  für  die  Geburt  Cangrande's  eines  der 
benachbarten  Jahre,  wäre  es  selbst  1290  oder  1291,  in  Anspruch 
nehmen  mfissen,  so  macht  das  für  das  erwähnte  siderische  Ereigniss 
einen  yerschwindend  geringen  Zeitunterschied  aoa.  Cangrande  ist 
demnach,  wie  in  keiner  Weise  bezweifelt  werden  kann,  im  April  und 
zwar  wegen  der  Bezeichnung  «ionebat  Tiscera  teuri*  in  der  sweiten 
Hälfte  dieses  Monats  geboren. 

Für  das  Jahr  der  Geburt  gewährt  einen  Anhalt,  allerdings  noch 
nicht  einen  recht  sicheren,  Lib.  II,  V.  104 — 121.  Dort  spricht  Ferreto 
von  der  am  26.  October  1277  erfolgten  Ermordung  Masüno's^),  des 
älteren  der  beiden  della  Scala,  die  zur  Zeit  Qber  Verona  herrschten. 
Alberto,  der  jflngere  Regent,  weilte  damals  als  Podesta  in  Mantua. 
Jäb»  Ferreto  davon  spricht,  wie  Alberto  nach  Verona  zurückkehrt  und 
an  den  Mördern  Maatitto^s  Bache  nimmt,  schiebt  er  vier  Vene  ein, 
die  ungefähr  besagen,  Tag  auf  Tag  sei  dahingegangen,  «masiums  nt 
nasci  posset,  qui  fortibus  iirmis  n.  a.  w.*,  es  dem  Vater  noch  zuvor 
thate.  Dieser  Eiuschub  an  jener  Stelle,  soll  er  einen  Sinn  haben, 
kann  nicht  auf  ein  feru  liegendes  Ereigniss  gehen,  sondern  dient  dazn 
den  Leser  auf  die  als  beTorstehend  gedachte  Qebnrt  Cangrande's  — 
dieser  ist  natOrlieh  dort  gemeint  —  ?omibereiten.  AndernfiallB  mDssten 
wir  annehmen,  dass  der  Dichter  einen  uaiehlidien  Zusammenhang 
awischen  Mastino's  Ermordung  nnd  der  an  erwartenden  Geburt  Can- 
graude*s  habe  andeuten  wollen,  was  kaum  angehen  möchte.  Die  dann 
Vers  167  fiP.  gegebene  Schilderung  des  h&usUchen  Qlflokes  des  Alberto 
(«etsezu  difes  utroqne  natomm,  torbaqne  potons  amgente  nepofaun*) 


in  AuBOnii  Kclogae  X,  2,  4  (ed.  Schenk  1  in  Mon.  (jcrm.  Auct.  Antiq.  V) : 
»Fetiforum  Aphlem  vindicat  alma  Venu8*,  eine  Stelle,  die  bisher,  so  auch  von 
Claricini,  nicht  beacbtet  sa  Min  acheint  0  r  i  o  a  a.  a.  0.  hat  fibrigen«  an  aich 
ganz  Kecht,  wenn  er  die  Worte  »ooninia  mensia*  auf  den  Anftag  eines  Monat« 
besiehen  mSohts,  da  immittelbar  vorher  (Vera  66)  auf  das  vorangegangene  FrQh- 
Hnp^Sqninoctiam  angespielt  wird.  Ich  würde  die  Qeburt  Cangrande's  Ende  Mär/, 
oder  Anfang  April  ansetzen,  wenn  nicht  »toirebat  visom  tanri*  m  bestimmt 
auf  die  Zeit  nach  dem  15.  April  hinwiese. 

>)  Das  Datum  nach  Annales  Veronen.  de  Romano  a.  a.  Ü.  p.  419  und 
^yUabm  polesi  Veroo.  s.  a.  0.  p.  307.  Fteiiio  da.Osiea  (tfea.  Gem.  88.  XIX,  17) 
nennt  ahweidiead  des  17*  Oetober  1277. 
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und  der  mit  Bezug  auf  Cangraude  angewandte  Ausdruck  auoudum 
genitus  patrio  sub  amore  latebas*  (Yen  174)  können  den  Eindruck 
nur  verstärken,  dass  die  Zeugung  Cangrande^  welche  dann  in  Vers 
206  ff.  ausführlich  beschrieben  wird,  ein  Act  war,  der  sich  vielleicht 
etliche  Monate  oder  ein  Jahr  oder  noch  etwas  später  nach  der  Rück- 
kehr Alberto's  aus  Mantua  abspielte,  nicht  aber  erst  nach  vielen 
Jahren.  Ein  Zwiadienntom  von  IS  Jahren,  wie  wir  ihn  bei  Richtig- 
keit der  Veronesischen  Tradition  YoranaielMni  mOasten,  iat  nach  der 
ganzen  Anlage  des  Gedichtes  undenkbar. 

Von  geradezu  grundlegender  Bedeutung  sind  darauf  die  Verse, 
mit  welchen  Ferreto  Lib.  IV.  einleitet:  ,Excitat  interea  (d.  h.  während 
die  im  Buch  III.  mit  allen  Einulbeiten  geschilderte  Geburt  Gangiande'a 
vor  sicli  geht)  Patavoe  jam  saeva  trahentee  bella  furor  n.  s.  w.* 
Ferreto  b^nnt  eine  gegen  die  Veroneien  gerichtete  Bewegung  zu 
achildem,  welche  in  Padua,  nicht  lange  nachdem  dieser  Stadt  die  Ein« 
nähme  der  auf  dem  Qrenzgebeit  beider  Communen  gelegenen  Festung 
Gologna  geglückt  war,  snm  Ausbruch  kam  und  in  deren  Verlauf  dann 
ein  heftiger  Krieg  entbrannte,  dessen  einselne  Details  mitgetheilt 
werden.  Es  ergiebt  sieh,  dass  wir  einen  wichtigen  und  entscheidenden 
Anhalt  sor  Bestimmong  der  Zeit  von  Gangrande's  Geburt  besitBen, 
wenn  wir  den  von  Ferreto  ausführlich,  aber  ohne  Angabe  eines  Datums, 
erzählten  Krieg  irgend  einem  Jahre  mit  Sicherheit  susaweiien  fer- 
mSgen. 

Dass  nun  an  jener  Stelle  mit  der  Eroberung  Colognas  diigenige 
vom  8t.  Deoember  1278  gemrint  ist,  welche  das  Resultat  grosser  An- 
strengungen war,  die  von  den  vereinigten  Guelfen  der  Lombardei  in 
jenem  Jahre  gegen  Verona  gemacht  waren  steht  ausser  Frage  und 
wird  allseitig  sogegeben.  Grion^)  und  ausführlicher  Claricini  ^)  wissen 
über  die  von  Ferreto  berichteten  Thatsachen  an  der  Hand  anderer 
Quellen  manche  genaoeren  Aufschlüsse  beizubringen :  sie  schildern  ans- 
führlich  die  Bemühungen  Alberto's  della  Scalla  die  erlittene  Schlappe 
im  Jahre  1279  wieder  gut  zu  machen.  Dieser  stärkt  die  eigene  Po- 
sition, erweckt  Uneinigkeit  im  Bunde  der  Gegner  und  bringt  ein- 
zelne derselben  zum  Abfall ;  dann  im  Januar  1280  greift  er  die  isolierte 
Paduanische  Streitmacht  bei  Gologna  an  und  bringt  ihr  eine  empfind- 


•)  Den  Wortlaut  des  von  den  guelfiecheji  Communen  um  "28.  November  liTfS 
geficblosäenen  Vertrage«,  der  sich  in  ungewöhnlich  »charter  und  energischer 
Form  gegen  Veroiia  riehtele,  s.  bei  Muratori,  Antiq.  ItsL  IV,  4€e-412. 

1  Orion  a.  a.  0.  p.  300. 

^  Claricini  a,  a.  0.  p.  16— 17. 
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liehe  Niederlage  bei  Die  Folge  der  Errungenschaften  des  Alberto 
ist  dann,  wie  die  genannten  Autoren  ganz  mit  Kecht  annehmen,  der 
grosse  VeronesLsch-Paduanische  Kampf,  den  Kerreto  in  Lib.  IV  be- 
schreibt, und  der  Anfang  Mai  1280  seinen  Anfang  nimmt.  Anders 
urtheilt  Spangenberg  ^).  Nach  seiner  Meinung  geht  das  von  Ferreto 
Berichtete  nicht  auf  1280,  sonders  ist  auf  eine  viel  spätere  Zeit,  wohl 
1290.  zu  verlegen.  Er  stützt  sich  für  seine  Behauptunt^  auf  eine  Notiz 
der  Chronik  der  Cortusi'^),  welche  zum  Jahre  1290  berichten:  ,,Vero- 
neuses  iterato  voluerunt  accipere  Vicentiam  Paduauis.  IJude  per 
Paduanos  captns  fuit  dominus  Leouardus  comes  Yicentinus  et  mortuus/^ 
Ferreto's  Worte  „Excitat  inierea  n.  s.  w/'  seien  „auf  den  Zwischen- 
raum zwischen  zwei  grossen  Kriegen  zn  beziehen,  TOn  denen  der  erste 
durch  soia  Hauptmoment,  dk  £aU>trophe  von  GologaAi  charakteruiert 
wild". 

Diese  Auslegung  der  Dichterstelle  hat  einiges  Verlockende,  kann 
aber  unmöglich  richtig  sein.  Abgesehen  von  den  Ausdruck  doi  Feneto 
,^am  saeva  trahentes  bella",  dw  doch  nur  auf  Ereignisse  passt, 
welche  sich  dem  Torher  Behandelten  unmittelbar,  nicht  nach  Verlauf 
▼on  elf  oder  zwölf  Jahren  anschliessen,  stehen  auch  widitige  Qaellen- 
zeugnisse  direct  entgegen.  Ferreto  selbst  hat,  was  Spangenberg  über- 
sehen zu  haben  scheint,  in  seinem  Hauptwerke,  der  Chronik,  über  jenes 
von  den  Cortusi  berichtete  angebliche  Attentat  der  Veronesen,  das 
freilich  1290  überhaupt  nicht,  sondern  höchstens  1291  stattgefunden 
hat,  ausführlich  berichtet  Darnach  hat  es  sich  1291  um  ieine  interne 
Angelegenheit  Vioenaas  gehandelt.  Jener  Leonardus  comes  Yicentinas, 
der  von  Ferreto  sowie  andern  Quellen  Beroaldus  besngsw.  Beroardus 
genannt  wird,  versuchte  Vicenxa  vom  Joche  Paduas  zu  befreien  und 
hatte  an  dem  Zweck  vielleicht  auch  Verhandlungen  nach  auswärts 
angeknüpft  — ,  wir  können  darüber  jedoch  bei  dem  Schweigen  Ferreto 's 
schwer  nrtheiiea  — .  Er  wurde  auf  blosse  Yerdachtignng  hin  von  dem 

')  Für  die«e  Dinge  ist  Hauptquelle  da«  soverlftuige  Caironioon  Patavinmn 
(Muratori,  Antiq.  Ital.  IV,  114S). 

>)  äpaagenberg  a.  a.  0.  p.  203—204. 

>)  Mmatori,  88.  XII,  776. 
Fcnete  von  l^Mwa,  Hirtoria  venun  in  Itsha  gettaram  (M nxsAori  88.  UC, 
984).  K5nnto  aoMt  ein  Zweifel  sein,  ob  da«  von  Ftrreto  und  von  den  Coitoti 
Berichtete  eine  und  dieselljf  ThatsiicVic  hetrif!^,  so  erzählen  beide  rbroniBfen 
übereinstimmend  (die  (Virtii>i  gleichfiills  nun  mit  .Jalirefi;in«rabe  1291),  dasH  bald 
daraal  Uiordano  di  Seratico,  der  Schwager  des  getüteten  conies  Yicentinus  in 
einem  Stvaieenkiunpfe,  der  der  Be&eiang  Vioenns  galt,  aber  gleiohfidls  nur 
ein  Vioentiniiaher  Pniwsh  war,  von  fthnliehem  Qeiehid»  wie  Beronidns  be* 
tn»ff«a  sei. 
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Vicentiner  Podestk,  der  überdies  für  den  Zweck  vorher  bestochen 
werden  musste  —  so  berichtet  Ferreio  gerüchtweise  —  gefangen  geseUi 
und  grausam  hingericlitet 

Kiu  Correlat  zu  dem  Bericht  Ferretos,  das  denselben  in  dankens- 
wertlier  Weise  vervoUötäudigt,  liefert  der  Autor  jener  Vicentiner 
Annalen,  die  unter  dem  Namen  des  Niccolö  Smereglo  überliefert 
sind  2).  Die  martervolle  Tötung'  des  ßeroardo  uud  der  Aufstaud  des 
Giordaiiü  di  Seratico  werden  kurz,  behandelt,  desto  ausführlicher  weiss 
der  Annalist  von  den  Massnahmen  zu  berichten,  welche  die  Paduauer, 
nachdem  jener  Aufruhr  niedergeschlagtu  war,  zur  Sicherung  ihrer 
Herrschaft  in  Vicenza  trafen.  Eä  wurden  langwierige  Verhandlungen 
geführt,  was  zn  thnn  sei,  und  scliliesslich  acht  ghibellinische  Vicentiner 
aus  der  Stadt  verbannt.    Von  kriegerischen  Massnahmen  oder  über- 


')  Ferreto  von  Vicenza  a.  a.  0.  984 :  ,  Hunc  igitur,  qnia  formidoloeaa  erat 
illiquid  regnantibuB,  accusatione  primorum  nostrae  gentis  CimbricuB  praeaes,  ut 
aiinit,  pretio  corruptus  suppliciis  niandavit  —  — >  —  ille  magnanimus  et  insons 
ot^eoti  criminii,  mj^mm  labinn  negUgens,  —  —  —  inter  ipeos  paene  toctotes 
vitam  üUBmo  dolon  ptcjjeeit«.  ESiie  ZeitaDgabe  flberlieftrt  Ferreto  msHoL  Mach 
den  Annale«  Veron.  de  Romano  (a.  a.  0.  p.  438,  vgl.  p.  439—440)  fiel  die  His- 
richtung  des  Comes  Beroardus  in  den  Januar  1291,  diejenige  seines  Schwagers  in 
den  Augtist  deBselben  Jahre».  Die  nämliche  Jahreaangabe  wird  durch  das 
Chronicon  Pataviuum  (Muraton,  Aatiquitatea  itul.  IV,  1151)  gemacht.  Der  gut 
nnteriiditeto  FoitaetMr  ton  Bolaiidine's  Werk  de  fiwtis  in  maidbia  Turviiuia 
(Muxatoii  88.  Vni,  888)  rabriciert  die  Naehrieht  swar  tarn  Jahie  1290.  doek  hat 
died  nur  darin  seinen  Grund,  daas  er  die  Ereignisse  mit  Zugrundelegung  der 
Paduaniscben  Pode8tA-Liijt.e  erzählt.  Der  Paduanische  Podestji  pflegte  sein  Amt 
Knde  Juni  jeden  Jahres  zu  bppiimen,  so  dass  in  Wirklichkeit  auch  hier  12JH 
gcmemt  ist.  Mitwiäserachalt  des  Veroneaifcben  (Japitaas  wird  vun  den 
Annalee  Veron.  de  Bobumbo  nnr  mit  besag  auf  den  Aafrnhr  des  Giordano  di 
8«ratioo,  und  swar  auch  aar  mit  den  Worten  »et  didtnr*  behauptet  Ueber 
jenen  Beroardo  conte  di  Vicenza,  einen  der  angesehensten  Edlen  dieser  Stadt, 
unterrichtet  das  Privileg  König  Ku<I<  If»  I.  vom  30.  Aogutt  1268  bei  Verci, 
Storia  della  marca  Trivigiana  III,  Documcnti  p.  145. 

■)  Asaales  civitatis  Vicentiae,  herausgegeben  von  F.  Lampertico  a.a.O. 
p.  292—298.  Beroardo  starb  naeh  dieaor  QneUe  am  16L  lauaar,  Gioidaao  dt  8e- 
nitico  »eiroa  feslom  8.  Felidi«,  wohl  SO.  MsL  Dan  lllr  beide  TofftUe  das  Jahr 
1290  von  den  Annalisten  genannt  wird,  ist  ein  Inthttm,  der  durch  Verschiebung  der 
Vicontininchen  Podesta-Liste  entstanden  ist.  Der  von  dem  Annalisten  als  Podestii 
der  iStadt  Ptuluu  zum  Jahre  12f>0  genannte  Lambertucio  de'  Frescobaldi  hat 
nämlich  dies  Amt  dort  in  Wirklichkeit  erst  1291  ausgeübt  (vgl.  liorteetzer  des 
Kolandino  a.  a.  0.  383),  folglich  fallen  die  von  dem  Vioentiair  «slldteii  Ereig> 
nime  aberfaaapt  ins  Jahr  1291.  Im  allgemsuien  vgL  Aber  die  VoigKng«  in 
Vioeaia  aooh  die  Daratelloog  yerei*s  a.  a.  0.  p.  110—115.  Die  Frage,  ob 
12no  ein  Krieg  zwischen  Psduk  nnd  Verona  ttattgefonden  habe,  findet  sieh  dort 
nicht  einmal  angeregt. 
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haupt  einem  Vorgehen  gegen  auswärtige  Feinde,  etwa  gegen  Verona, 
war  keine  Rede.  Auch  die  übrigen  Chronisten  wissen  nichts  von  einer 
kriegerischen  Bewegung,  die  sich  1290  oder  1291  gegen  Verona  ge- 
kehrt hatte.  Die  von  Ferreto  in  seinem  Gedicht  g^bene  Schilderung 
passt  eben  in  kein  Jahr  ausser  1280.  Zu  Misshelligkeiten  zwischen 
Padua  und  Verona  ist  es  seit  dem  Kriege  von  1280  erst  wieder  im 
April  1292  gekommen,  infolge  einer  Grenzverletzung,  die  damals  von 
den  Paduanern  begangen  wurde,  welche  auf  Veronesischem  Gebiet  ein 
befestigtea  Castell  anlegten  Dieses  ZerwQrfniss  scheint  aber  so  un- 
bedeutend gewesen  zu  sein,  dass  es  nicht  einmal  zu  einer  kriegerischen 
Action  führte  und  gelangte  am  17.  Februar  1294  zum  Abschlüsse). 

Die  genannte  Vermuthung  Spangeubtrg's  ist  daher  in  keinem 
Punkte  haltbar  und  also  abzuweisen.  Jene  Kriegsereignisse,  die  Ferreto 
in  dem  Gedichte  ao  ausfuhrlich  erzählt,  haben  sich  wirklich  im  Jahre 
1280  abgespielt.  Wir  erhalten  von  unserem  Autor  ein  farbenreiches, 
in  voller  Frische  gehaltenes  Bild  von  den  Vorgänfren  im  Sommer 
1280  und  wir  finden  dies  Bild  Strich  für  iStrich  wiecier  in  der  durch 
Muratori  herausgegebenen  Paduunischen  Chronik  zum  Jahre  1280^), 
nur  ist  die  Sprache  dort  eine  einfachere,  die  Worte  sind  prunklos. 

Was  das  einzelne  angeht,  so  tritt  bei  Ferreto  am  Au  taug  der 
Bewegung  in  Padua  eine  Seherin  auf,  welche  weissagend  die  Jugend 
anspornt.  Sie  sieht  in  dem  neugeborenen  Spross  („nobile  gerraen 
venit  ab  his")  des  Veronesischen  Geschlechtes  einen  zweiten  Achilles, 
der  „iterum  Phrygios  superabit  Marte  nepotes"  oud  ruft  der  noch 
Bogemden  Mannachaft  zo  (Yen  22 — ^25): 

tfNniie  aegn  jnTehtas 
Tolle  morai  beUnmqne  pars,  dam  proditna  infimt 
Yagü  adhne  iener  in  cnnia  afeqoe  nbera  lactat, 
Mec  virea  llabet^^ 

Könnten  wir  diese  Verse  ohne  weiteres  historisch  verwerthen,  so 
wäre  die  Frage  auch  im  einzelneu  gelöst.  Vergnügte  sich  das  Kind 
in  der  Wiege  zu  der  Zeit  als  jene  Aufforderung  erging,  so  werden 

I)  SyUabot  potett  Vacon.  a.  a.  0.  p.  389.  duonieon  FataTinnm  a.  a.  0. 1151. 
>)  Vgl.  Ann^es  de  Romano  a.  a.  0.  p.  442  und  Chronicon  PataTuium  a.  a.  0. 

tl52.  Der  Sjllabus  potest.  p.  400  nennt  den  6.  April.  Im  Mai  deaaelben  Jahres 
1284  finden  wir  die  Communcn  Padua  und  Verona  vereint  gegen  Markgraf  Azzo 
BQ  Felde  üebcu.  Vgl.  den  FortaetKer  der  Chronik  des  UolandiDun  bei  G  raevius, 
TheMuruB  VI,  1  p.  161— 162. 

0  OhfoaiooB  FataTiimm  a.  a.  0.  1 148.  Der  deflaitife  Friede  iwieolum  Vefoaa 
aad  Padua  kam  damals  im  Jahre  1280  am  2,  Septemhar  su  alaade.  Uricunde  bei 
La  Big,  Codex  Italiae  diplom.  IV,  587—688. 
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wir  auf  den  1.  Mai  1280  verwieseu.  Au  jenem  Tage  fksste  man  in 
Padua  den  entscheidenden  En tschlusa  zum  Kampfe  und  holte  das  mehrere 
Jahre  hindurch  verwahrt  gewesene  Carroccio  hervor  Aber  die  Verse 
115  bis  118  belehren  uns  eines  Anderen: 

„Nescis  ignara  fotarum 
Quid  tibi  fata  puent  Hae  est  de  atixpe  Toeandos 
.  Dux  tibi,  quem  miaero  nondnm  patesr  optimm  orbi 
FlrodidiK 

Die  Worte  qoam-piodidii  kSniieii  nicht  anders  gedeutet  werden,  als 
daas  der  Knabe  damab  nidbl  am  LelMm  iat  Die  von  GMon  (a.  a.  0. 
p.  401)  Yorgescblagena  Bmendation  „tandem^*  statt  „noudum''  ist  kaum 
wahrschainlieh,  und  wenn  auoh  anzugeben  ist,  dass  die  bei  „prodidif' 
weiter  anscUienenden  Vene  in  der  Gestalt  wie  sie  yorliegen,  heillos 
verderbt  sind,  so  ist  dodi  soviel  zn  erkennen:  Ferreto  aclbät  apo- 
strophiert gewissermassen  die  anstOrmeuden  Gegner.  Er  malt  sich  den 
Eindruck  aus,  den  es  aoi'  diese  macht,  wenn  er  ihnen  die  Schwierig- 
keit ihres  Unterfangens  vor  Augen  stellt,  sie  auf  die  Unmöglichkeit 
verweist  den  starren  Gesetzen  des  Fatums  gegenüber  etwas  auszurichten. 
Üas  Entscheidende  eben  ist  —  darin  stimme  ich  Spangeuberg  durchaut» 
bei=ä)  — ,  dass  die  Verse  22  bis  25  Worte  einer  Seheriu  sind.  Diese 
spornt  das  Volk  zu  desto  grösserem  Eifer  au,  indem  sie  von  einem 
Ereigniss,  das  erst  die  nahe  Zukunft  bringen  wird,  Mittheiluug  macht, 
gleich  als  sei  es  damals  schon  Thatsache. 

Ist  aber,  wie  wir  darnach  annehmen  raüsseu,  Caugrande  am  1.  Mai 
1280  nucli  uicht  zur  Welt  gekommen,  so  wird  tür  uns  seine  Gel)urt 
Oberhaupt  um  ein  Jahr  hiuiuisgerücki,  denu,  wie  oben  (p.  443)  aus 
directen  Angaben  des  Dichters  gefolgert  ist,  fiel  die  Geburt  in  den 
April.  Da  wir  oben  zugleich  sahen,  dasa  nur  die  zweite  Hälfte  des 
April  in  Betracht  kommen  konnt-e,  da  erst  seit  dem  16-  April  die  Sonne 
in  dv.r  Ekliptik  das  Sternbild  des  Stieres  durchmass,  so  können  wir 
nunmehr  mit  Gewissheit  eudgiltij,^  sagen,  dass  Caugrande  m  der  zweiten 
Hälfte  des  April  1281  geboren  ist. 

Dem  etwaigen  Einwände,  dass  vielleicht  noch  uu  das  Jalir  1280 
statt  1281  zu  denken  sei,  da  die  Bewegung  in  Padua  am  1.  Mai 
losbrach,  also  nur  um  einen  Tag  später  als  aus  den  Angaben  des 


•)  ChronicOD  Patavinum  fMnratori,  Antiq.  Italic^ie  IV,  1148).  Der  eigent- 
liche Feldzug  begann  erst  am  12.  Mai.  Vers  HO  Ü.  in  Buch  IV  von  Ferretü's 
Gedicht  weist  in  nioht  miuiaventeheiider  Weise  auf  die  damals  ilattgdiable  An- 
wendung des  Canoecio  hin. 

*)  Spangenberg  a.  a.  0,  p.  20i. 
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Dichters  iu  Buch  III  bezüglich  der  Geburt  CaDgrande^s  äusserstea 
Falls  zu  scbliessen  anginge,  kanu  leicht  begegnet  werden.  Jene 
citierfcen  Verse  115  bis  118  des  vierten  Buches  beziehen  sich  nicht 
mehr  auf  den  1.  Mai,  sondern  auf  den  12.  Mai,  denn  erst  an  diesem 
Tage  kam  es  zum  AiuKog  g^en  Verona  nach  Angaben  des  Chronieon 
Patavinura 

Von  den  übrigen  Stellen,  die  aus  dem  Gedichte  zur  Bestimmung 
des  Alters  ousers  Scaligers  herrorzuheben  wären,  kommt  keine  den 
oben  behandelten  Veisen  an  Wichtigkeit  gleich.  Das  gewonnene  Er- 
gehniss  kann  höchsteOB  noch  weitere  Befestigung  erfahren. 

Von  Yen  169  bis  sam  Schluss  des  Liber  lY  wird  das  allmähliche 
Henuiwaduen  Cangrande's  geschildert,  seine  Jugendspiele,  seine  Eiy 
ziehnng,  seine  ersten  Friedens-  und  Kriegsthaten  bis  hin  znr  Eroberung 
Vicenzas  im  Jahre  1311.  Wir  können  das  Fortschreiten  Cangrande^s 
£ut  Jahr  f&r  Jahr  verfolgen.  Die  Worte  schon,  mit  denen  Ferreto 
die  Schilderong  einleitet:  «Jam  tibi  eignifiaris  occuirens  motibas 
annns  ^)  creverat*  schliessen  sich  ungezwungen  der  Ton  uns  gegebenen 
Interpretation  an,  mit  Vers  186  werden  wir  dann  in  das  dritte,  mit 
Yen  276  in  das  siebeute  Leben^ahr  des  ßcaligers  versetil> 

Schwieriger  ist  die  Erklärung  Ton  Vers  347  bis  349,  wo  von  des 
Yaieni  Alberto  Tode  gesagt  wird,  dieser  sei  eingetreten,  als  Cangrande 
schon  «Tertice  ftratribus  aequus*  war  und  ,annua  jam  gemiuis  referens 
duo  tempora  lustris*.  Bechnete  Ferreto  hier  das  Lustrum  zu  f&nf 
Jahren,  imd  hatte  Cangrande  damals,  wie  die  Worte  zn  ergeben 
scheinen,  zweimal  je  zwei  Lostren  zurückgelegt,  so  zählte  er  gerade 
20  Jahre.  Da  Alberto  am  3.  September  1301  starb*),  so  trifit  diese 
Beseidinung  auch  zn  bis  auf  vier  Monate,  die  Cangrande  älter  war, 
wenn  er  Ende  April  1281,  wie  wir  gefolgert  haben,  geboren  isi  Auf 
dieses  Alter  passen  auch  die  unmiUelber  darauf  folgenden  Yenfe 

»Optahtts  majora  sequi  custode  remoto; 
Imberbis  tarnen  sc  puerilem  esutus  smietnm 
Pubertate  tenus,  nee  dum  tibi  fortiter  aetas 
Yeoent  anaornm  aut  belli  tentare  tnmultus*. 

Er  hatte  die  Zeit  der  Pabert&t  erreicht,  war  jedoch  noch  bartlos.  Die 
Wendung  „nee  dum  tibi  fortiter  aetas  n.  s.  w/^  braucht  nicht  Aigwohn 


«)  Vgl.  oben  p.  448,  Antn.  l. 

*)  So  wird  statt  de»  im  Texte  stehenden  »annia*  zu  lesen  sein,  da  »aigniferis« 
anf  »motibas*  bssogen  werden  musi  und  mit  den  aignilbri  uotiis  wohl  die  Yer- 
finderaogcB  im  Thierkreise  beseicbnet  werden  soUeiL 

*)  YgL  Sp engen berg  p.9  Anm.  1  nnd  Claricini  a.a.0.p,  28. 

WttlNOsiigm  xn.  39 
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zu  erwecken,  da  ein  solcher  Ausdruck  auf  einen  zwauzigjährigeu  ganz 
wohl  noch  anweudbar  ist,  und  der  Dichter  hier  den  Nachdruck  auf  das 
Wort  „fortiter"  zu  legen  scheint,  lieber  die  Waffenübungen  des  Cau- 
graude  unter  Leitung  des  ihm  vom  Vater  gegebenen  Lehrmeisters  ist 
in  den  unmittelbar  vorangehenden  Versen  Ton  Ferreto  ausführlich 
gehandelt. 

Die  Verse  389  bis  391  führen  uns  dann  an  dw  Sterbebett  der 
Mutter  Caugraudes.  Oben  (p.  429  Anm.  2)  ist  von  mir  gezeigt,  dass 
Verde  de' Siilizzoli  Weihnachten  1305  starb  (nicht  1306,  wie  Spangen- 
berg und  Claricini  annahmen).  Ferreto  beschreibt  den  Scaliger  zur 
Zeit  des  Todes  der  Mutter  als  „pubescentibus  annis  jam  roseas  signante 
genas  lanugiue  prima".  Kann  man  einen  Jünf^ling  von  24  Va  Jabren 
—  das  war  (Jangrande  unaerer  üechnung  nach  dn.nn^.lff  ~  deutlicher 
kennzeicbneu  ? 

Auffallend  muss  immer  bleibeu,  dass  Ferreto,  nachdem  er  jene 
Thatsache  vom  Jahre  1305  berichtet  hat,  uns  in  Vers  404  bis  405 
wieder  nach  früher  zurückversetzt.  „Ter  senaqne  messis  venerat** 
(vorausgesetzt  Richtigkeit  der  Textüberlieferung),  sagt  er  dort  von  Can- 
grande  und  spricht  von  „incipiens  gradu  leviore  Juventus".  Damit 
kann,  da  „messis*^  in  solcher  Zusammensetzung  nach  Ferreto^s  Sprach- 
gebrauch immer  Jahr  bedeutet  ^),  nur  die  Vollendung  von  Oangrande^s 
achtzehntem  Lebensjahre  gemeint  sein.  Es  ist  daher  eine  an  sich  ganz 
berechtigte  Vermuthang,  wenn  Claricini')  meint,  dass  Ferreto  sich  in 
den  Versen  389  ff.  einer  Täuschung  in  bezog  auf  den  Zeitpunkt  des 
Todes  der  Verde  de'Salizzoli  hingegeben  habe  und  eiwadas  Jahr  1303 
mit  Rücksicht  auf  dies  Ereigniss  irrthümlich  im  Auge  hatte.  Aber 
welch'  verkehrtes  Beiwort  würde  dann  Cangi*ande  in  Vers  390  erhaltmi 
haben!  War  Gangraude  nach  des  Dichters  Annahme  jUngW  als 
18  Jahre,  so  ist  jener  Ausdruck  „lanugine  prima^'  in  bezug  auf  „rosem 
genas*'  unzutreffend,  selbst  wenn  man  besonders  frühzeitige  Entwicklung 
des  Körpers  als  dem  Süden  charakteristisch  in  Betracht  zieht.  Die 
Deutni^  Claricini's  ist  also  nicht  möglich.  Der  Dichter  hat  vielmehr 
in  Vers  404  bewusst  in  der  Zeit  zurückgegriffen,  wahrscheinlich  zu 
dem  Zweck  die  in  den  Versen  406  bis  408  angedeutete  Heirath  Can- 
gnude^s,  von  der  uns  das  Datum  leider  nirgends  ttberlie&rt  ist  >),  dem 

»)  Bologni  ni  a.  a.  0. 

»)  Claricini  a.  a,  0.  p.  27  tiud  31. 

Kach  Ferreto  kam  die  üeirath  jedenfalls  vor  dem  Tüde  Bariolomeo's, 
■Im  vor  dem  8.  Min  1304  tostande.  Die  Naehiiehten  Saiaina's  und  della  Corto*«i 
wdfilie  das  Jahr  1306  nennen  (vgl.  andt  Spangeaberg  a.  a.  0.  p.  S02,  deMen 
dort  gegebene  Auilegnng  eiiier  weiterea  Stdle  aus  Feneto's  Gedicht  mir  nnoiOg* 
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Lobgedidit  einznfleobtoii,  elie  er  in  Vers  406—409  von  dem  Tode 
Bttrtoloiiieo*B  hmdelii  der,  wie  wir  genan  wiMen,  am  8.  USn  1304 
eintnut^).  Die  Stellen  dee  Gediehtes,  welofae  dam  dienen  könnten, 
einielnei  am  dem  sonstigen  J^gendlelMn  Gaiigxande*s  noch  aaftnhellenf 
dOxfen  hier  ftgliflih  onberflckaiehtigt  bleiben,  da  sie  niehii  oder  wenig 
für  die  uns  interessierende  IVage  abwerfen. 

Wenden  wir  nns  nun  in  korzer  Betraobtang  noeh  Dante  so,  dessen 
bier  in  Blleksiebt  konunendse  Zeogniss,  obwoU  wir,  dorob  den  Qang 
unserer  Unteisiiebnng  veruiUttsti  es  atdetst  erwSbnen,  an  erster  SteUe 
an  Bteben  verdiente.  Bs  bandelt  sieb  nm  die  interessante,  hartnm- 
stritftene  SteUe  Psmd.  XVH,  70—81: 

>Lo  primo  tuu  niugiü  e  il  primo  oätello 
Ssxi  k  cortesia  dal  grsn  Lombardo, 
Che  in  SU  k  Seala  porta  il  Santo  naeallo, 

Che  in  te  wnk  8l  benigno  rigaardo 
Che  del  fare  e  del  chieder,  tra  voi  due, 
Fia  prima  quel  che  tra  gli  lütri  ö  piü  iftrdo. 
Con  lui  vedrai  colui  che  impresso  Äxe, 
Kaseendo,  Sl  da  qnesta  Stella  forte, 
Che  noUbiU  fiaa  1*  opara  sna. 
Kon  se  ne  son  le  ^nti  anoova  aoaorta» 
Per  la  noveUa  etA ;  ch<''  pur  nove  anni 
Son  qaeste  ruote  intomo  di  lui  torte*. 

Die  grosse  SSabl  der  hier  schwebenden  Gontroreraen  bat  ficartaaaini  in 
seiner  Ausgabe  der  DiTiua  Oommedia  mit  QlÜck  in  die  Beantwortung 
▼on  zwei  Hauptfragen  susammenftssen  können:  erstens,  von  wie  vielen 
Scaligern  spriebt  Dante  in  jenen  Venen?  und  zweitens,  wer  ist  der 
„gran  Lombaido"  des  Verses  71  *)?   Was  die  erstere  Frage  angebt, 

lieh  Bcheint)  sind  daher  fiilech.  Zu  retten  wiireu  sie  nur  in  dem  Fall,  da««  man 
anniiuuit,  Fcrreto  habo  m  Vorn  408  eine  andere  Heirath  als  die  mit  .lohiuinu  von 
Antiochien  gemeint,  über  weluhe  Saraina  und  delia  Corte  ^utu  Jahre  13()8  be- 
ridtten.  SoUta  Oaogiaiide  in  Alter  von  ettn  18  Jahren  —  das  wire  ungonihr 
1299  —  jene  Toebtar  des  Baidolone  da*Bonaooeai  gabdiathet  haben,  von  dar 
oben  (p.  427)  erwShnt  iit»  daw  sie  dem  Scaligcr  1294  zum  Zweck  der  Hairatb 
sugefnhrt  wurde,  eo  wäre  die  Schwierigkeit  voUstftodig  gelöst 
')  Claricini  a.  a.  0.  p.  30  Änm.  1. 

*)  G.  A.  Scartazzini,  La  Divina  Commedia  di  Dante  Alighien  rivtuiiita 
e  ooaunantata»  Iieipzig.  1882.  Bd.  HI,  p.  468. 

*)  Bi  Mi  gestattet  dieaer  IMapOBianuig  dee  hoebvavdienten  Qelehrtan  mit 
ttnem  ESinwand,  wiewohl  derselbe  vielleicht  sum  Theil  nur  Berechtigung  hat,  zn 

bej^p^rnen.    Verfahren  wir  so  wie  es  S  c  a  r  t  ü  z  /  i  !i  i  a.  a.  0.  thnl  und  lp<?»'n  wir 
den  vollen  Nachdruck  ganz  auf  die  Ernntttlunrf  des  ,Gran  liOmbardir,  sei  kann 
geschehen  —  wir  sagen  absicbUiob  es  kann  geschehen,  das«  die  chronolo- 
gisohe  ErSrtentflf,  die  Aber  die  »nOTe  anni*  sn  kma  kommt   Da  aber  die 
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so  entscheidet  sich  Öcartazziui,  die  Worte  „con  lui  vedrai"  unter- 
suchend, und  die  Lesart  „colui''  des  Dionisi  ablehnend,  dahin,  das3 
zwei  verschiedene  Scaliger  gemeint  seien  und  wir  werden  ihm  bei- 
pflichten müssen.  Nicht  leicht  dagegen  ist  es  sich  in  der  Frage  zu 
entscheiden,  wer  mit  dem  „(jran  Lombardo"  gemeint  sei.  Die  wesent- 
lichsten dariiljer  vorgebrachten  Vermutungen  entwickelt  Scartazzini 
kurz,  wägt  dann  die  Berechtigung  der  einzelnen  ab  und  schliesst  damit, 
derjenigen  Meinung  beizutreten,  welche  bisher  schon  die  meisten  Be- 
kenner gefunden  hat,  dass  nämlich  Bartolomeo  della  Scala  gemeint  sei. 

Was  sich  dagegen  vorbringen  lässt,  haben  die  Gegner  dieser 
Identificiroog  des  öfteren  betont^).  Die  hervorragend  friedlichen 
Charaktereigenschaften  Bartolomeo's,  seine  Nachgiebigkeit  gegenüber 
gewissen  früheren  Gegnern  Veronas  sind  es,  welche  die  Anwendung 
des  Wortes  „Gran  Lombardo**  auf  ihn  aus  dem  Munde  eines  Dante 
wenig  wahrscheinlich  madien.  WesentUch  ftir  die  Aufliueiuig  der 
ganzen  Stelle  iat  TOr  aUern  «Xmt  auch,  welchen  Sinn  man  mit  der 
Zeitaugabe  ,,nove  anili  8011  queste  ruote  u.  s.  w."  in  Vers  80—81 
verhindei  Da  bis  auf  Orion  unbestritten  die  Meinung  galt,  dass  Can* 
grande  1291  geboren  sei,  so  entschied  man  sich  leichi,  dass  dort  neun 
reguläre  Sonnenjahre  gemeint  seien,  diese  rechnete  man  der  Geburts- 
zeit Cangraude's  zu  und  erhielt  damit  das  Jahr,  in  dem  Cacciaguida, 
der  Ahnherr  Dante'e,  diesem  angeblich  die  an  jener  Stelle  dt  s  Gedichtes 
▼orkommenden  Voraussagen  gemacht,  ihm  sein  Schicksal  in  dßt  Fremde, 
speciell  die  gütige  Aufnahme,  welebe  er  am  Hofe  au  Verona  finden 
W«(de,  verkündigt  hat. 

Dieses  Verfahren  ist  jetat  onmöglich,  da  wir  gesehen  haben,  düss 
Caugrande  im  April  1281*  also  zehn  Jahre  früher  geboren  ist  Die 
Bechnong  würde  nicht  auf  1300  sondern  auf  1290  fuhren.  Nun  hat 
schon  unter  den  alten  Danteoommentatoren  über  den  Sinn  jener  „nore 
anni"  und  der  „mote  intomo  di  lui  torte"  nichts  weniger  als  üeber- 
einstimmnng  geherrscht  Viele  haben  sich  dahin  aosgequoehai,  dass 
an  jener  Stelle  Maiqahxe,  nicht  Erdenjahxe  sn  verstehen  seien.  Wir 
setzen,  om  nnr  eine  Aatoritftt  sa  nennen,  die  betreffende  EiUaning 
BenTenato*B  von  Imola  hierher:  „Et  assignai  causam  che  queste  ruote 


letikerea  für  den  Anfban  der  Divina  Gommedia,  meinen  wir,  von  mangebender 
Bedeutung  sind,  so  musa  diese  Controverve  im  Vocdeigrttnde  behandelt  wecdea. 

•)  Scartaaiini  a.  a.  0.  III,  p.  4G9— 470. 

»)  Siehe  z.  ß.  Grioo  a.  a.  0,  p.  413  — 414.  Claricini  wird,  wie  er  p.  58 
seiner  Schrift  bemerkt,  die  ganze  Frage  näcliaU  nt)  in  einer  eigenen  Monographie 
nntenmohen.  1^  will  sieh  m  dem  Sinne  entseheiden,  da«  Guignuide  selbst  mit 
dem  »Ghraa  Loubaido*  gemeint  seL 


Digitized  by  Google 


Ueber  dai  Gebormahr  des  Guignuide  I.  dell»  Sealft.  45g 

SGÜioet  IfartialeSf  son  ioite  rntorno  di  Ini  pnr  noTe  uml,  ei  intellige 
de  annis  Mftrtialibiu,  ita  quod  noTem  ftdont  decem  et  octo;  tarnen 
aUqnaiito  nuniu;  Bam  Man  in  dnobng  an'nia  percorit  Zodiaeom  min1l8*^ 

Ehe  wir  anf  BüuwUifliien  angehen,  veigegenwfiiiigen  wir  nna  im 
aUgmueinen  die  Situation,  in  welehe  nna  Qeiang  17  Tenetrt.  Dante 
befindet  deh  im  Maniliimmel,  den  er,  Ton  Beaferioe  begleitet,  eehon  in 
Geeaog  14  betreten  bat  OMciagmda  hat  aoefllhrlioh  TOn  sieh  selbst 
und  den  alten  Zeiten  in  Florenx,  die  so  viel  besser  gewesen  seien, 
gesproehen.  Dante,  der  Yon  Sehaner  ond  Shrfarcht  geblendet  ist, 
fassft  sieh  anmiüilieh  und  von  Beatrice  daan  emntigt,  fragt  er  den 
Ahnhenn  nach  dem  Geschicke,  das  er  selbst  in  erwartm  habe.  Die 
„Santa  lampa'S  wie  Gscdagoida  in  Vers  5  des  Gesanges  genannt  wird 
(„qnella  luce  stessa**  heisst  er  bald  daianf  in  Yers  28«  til*  Iw**  in 
Ven  186)  willfahrt  dem  Wnnsdie  ond  giebt  Dante  genaue  AofsehlQsse. 
Die  oben  citierfeen  Tene  geböten  daan.  Betrachten  wir  sie  genauer. 
Unter  „ü  santo  nooello**  ist  der  Reichsadler  an  Tentehen.  Dass  dieser 
von  den  Scaligem  als  Abseichen  schon  geAhrt  wozde,  ehe  im  Jahre 
1311  die  Ernennung  Alboino*s  und  Oaugiande^s  an  Beichsricsien  er- 
folgte, ist  nicht  sicher  beieugt,  kann  aber,  da  die  Yeroneser  Signoren 
sich  und  ihrem  Anhang  mit  Yorliebe  die  Beseichnnng  „pars  imperii** 
bei  den  Teisohiedensten  Gelegenheiten  lange  vor  1811  beilegten,  was 
auch  uiknndlich  nachweisbar  ist,  als  wahrscheinlich  gelten.  Das 
da  qnesta  stslla  ibrte^*  in  Vers  77  ist  aweifelU»  auf  den  Planeten  Msis 
an  beliehen  ^).  Nicht  so  fraglos  dtirfle  es  sein,  ob  Dante  dem  Mars 
einen  höheren  Einflass  schon  auf  die  Geburt  Cangnnde*s  habe  anweisen 
wollen  oder  nur  sagen  wollte,  dass  dieser  Himmelskörper,  seitdem 
CSangiande  lur  Welt  gekommen  war,  deasen  Lebensweg  bestimmt  habe. 
Der  Schwerpunkt  der  Untersuchung  aber  liegt  in  Yen  80 — 8L  Was 
ist  dort  unter  den  „queste  mote**  an  Tcrstehenf  Doch  wohl  die  Kreise, 
welche  Man  besehreibi  In  ähnlicher  Weise  wird  unten  in  Yen  186 
▼on  «queste  ruote'  mit  unzweifielhafter  Beiidiung  auf  Man  gesprodien, 
dessen  Himmel  Dante  dort  TerlSsst,  um  sich  in  Gesang  18  dem  Jupiter* 
himmel  auzuwenden. 

Wollte  Dante  an  der  entgenannten  Stelle  die  Drehung  des 
Himmelsgewölbes  im  allgemeinen  bezeichnen,  so  hatte  er  den  Ausdruck 
„queste  giri"  oder  einen  ähnlichen,  nicht  aber  „queste  ruote**  gewählt 
So  liest  es  sich  durch  den  grösseren  Theil  der  Divina  Gommedia 
hindurdi  Tcrfblgen. 


')  Vgl.  Dante'a  genauere  ÄasiÜhnmgen  über  Mare  im  ConnTiO  II,  cap.  14 
(Bd.  I,  p.  145—146  ed.  0.  Gialiaai). 
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Siud  wir  demiiacli  iu  diesem  Punkte  unserer  iSache  sicher,  so 
schrumpft  die  Frage  dahin  zusammen:  sind  die  „nove  anui"  dieser 
„ruote"  solche  des  Mars  oder  ist  die  Deutung  zulässig,  dasa  Cacciaguida 
Saiden  will,  die  Völker  wüssten  noch  nichts  von  Cangrande  wegen 
dessen  Jugend,  weil  nämlich  erst  jene  „ruote'S  die  soviel  ausmaclien 
wie  neun  Erdenjahre,  sich  um  ihn  gelegt  hätten?  Ich  st«he  nicht 
an  zu  behaupten,  dass  die  Entscheidung  im  ersteren  Sinne  ausfallen 
muss.  Es  wäre  eine  gezierte  Äusdrucksweise  und  wurde  nicht  in  die 
Feierlichkeit  der  Situation  passen,  die  Dante  bei  jener  Weissagung 
umgiebt,  wenn  Cacciaguida  von  dem  eben  erfolgten  Hinweise  auf  Mars 
ablenkend  seinem  Enkel,  der  noch  weiter  gespannt  ist  die  wichtigsten 
Wtiäsagangen  zu  hören,  die  gegebene  Zeitbestimmung  durch  Bezug- 
iiahme  auf  irdische  Zeitgrenzen  eigens  verständlich  zu  macheu  suchte. 

Das  letztere  ist  auch  nicht  der  Fall  in  der  wichtigoi  Stelle 
Faradiee  XVI,  35 — 39.  Gaoeiagoida  sagt  dort  Ton  noh: 

>A1  pttio  in  eh«  mia  madre  eVd  or  Santa» 

S*nllevi6  di  me  ond'era  grave 

AI  duo  Leon  Cinquecento  cinqaantA 
E  trenta  fiate  ')  venne  questo  fuoco 
A  rinßammargi  sotto  la  sua  pianta*. 

580  also  oder  (bei  Zugrundelegung  der  abweichenden  Lesart)  553  Jahre 
rechnet  Gaoeiaguida  bis  auf  seine  Geburt  Wie  er  femer  in  Vers  139 — 140 
dea  Ib,  Gesanges  erzählt,  hat  er  unter  Eaiaer  Konrad  gedient  und  TOn 
diesem  den  Bittersoblag  empfangon: 

»Poi  seguitai  lo  imperador  Cnrnuks 
Ed  ei  mi  dnse  della  sna  miliiia*. 

Die  Erklärung  ist  daher  nicht  schwer.  Da  es  klar  ist,  dass  an  jener 
Stelle  Konrad  III.,  der  Staufer,  gemeint  ist,  was  hier  aus  Banmrfiek- 
sichten  nicht  näher  nachgevriesen  werden  kann,  so  verweist  uns  die 

Dantestelle  auf  die  Zeit  gegen  Mitte  des  12.  Jahrhunderts.  Dtan 
passen  die  erwähnten  580  resp.  553  Jahre  vortrefflich,  nur  dürfen  wir 

sie  nicht  iils  Erdenjahre,  sondern  müssen  sie  als  Planeten-,  eben  als 
Marsjahre  nehmen.  Dem  Unistaude,  dass  in  dem  erwähnten  Vers  38 
der  Ausdruck  ,,riate"  statt  „anni"  gebraucht  ist,  dürfte  eine  wesent- 
liche Bedeutimg  uiclit  beizulegen  sein,  vielmehr  der  Zufall  bei  Dante 
zu  Gunsten  dieser  andern  Ausdrucksweise  entschieden  haben. 

Kann  an  der  behandelten  Stelle  mit  questo  fuoco"  nichts  anderes 
als  Mars  gemeint  sein,  su  eutiallt  für  uus  zugleich  die  Yeranlassong 

1)  Nach  anderer  Lesart,  die  viel  ftir  rieb  hat:  >S  tfe  flate«.  YgL  8oai^ 
tassini  in  sein«  Ausgabe  Bd.  lU,  p.  426. 
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in  XVII,  Vers  81  „queste  ruote"  (die  von  „questa  Stella  forte"  des  Venes  77 
berrorgebracbt  werdni),  abweicheDd  zu  iDterpretieren.  Dante  Ubwt 
ako  wirklieh  in  Vers  76  ff.  den  Ahnherrn  Cacciagnida  eine  Aenssernng 
iium,  ans  der  adh  folgeriohtig  ergiebt,  dass  Mars  von  der  Qebart 
Guignnde*B  an  gerechnet  neunmal  seinen  Lauf  YoUendet  haben  werde, 
?rann  Dante  am  Hofe  za  Verona  erscheint,  um  dort  aufgenommen  an 
werden.  Die  Frage  bleibt:  welche  Anideiinang  hat  ein  Mar^jahr  bei 
Dante?  Dire  Beantwortung  wird  goeamnienfallen  mit  einer  ünter- 
suchnng  ttber  den  Stand  der  aetronomiaeben  Kenntnieee  Dante*B 
flberhaiqptb 

DaM  der  Antodidaet  Dante  die  Angaben  dee  Ptolomeni  gekannt 
hat,  iit  eelbetfentSndlidh,  aber  aneb  die  AraMiefaen  Bearbeiter,  vor 
aQem  der  Almageet,  dürften  ihm  nicht  gaaa  firemd  gewesen  aein,  auch 
wiiid  er  berate  swischen  wahrer  nnd  einodiaeher  ümlanftMit  der 
Planeten  an  scheiden  gewnut  haben. 

Um  den  Oegenitand  nicht  ansf&hrlidier  erSrtem  an  mflaeen,  sei 
auf  die  lehnreichen  Abhandlangen  Lnbin*8  im  „Pkopngnaftore^  ^)  nnd 
Mascetta*s  im  „Giomale  Danteeco***)  Tcrwieeen.  An  diesen  beiden 
Stellen  wird  die  astronomische  Eenntniss  Dante^s  mit  Besag  auf  den 
Flanefcen  Venns  daraalegen  gesacht*). 

Dante*s  Meinong  betreflb  dee  Marsomlaufs  findet  sich  Ton  ihm 
selbst  ansgeq^vrochen  im  ConTivio*).  Damach  hatte  Mars  niiufl^fiihr 
awei  Jahre^  ftr  einen  Umlauf  gebraoehl  Anch  findet  sich  im  Almagest, 
der  die  stnodisohe  Umlanftaeit  au  Grande  legt,  ehie  dem  Sichtigen 
sehr  nahe  kommende  Notix,  indem  dort  cirea  686  Brdentage  einem 
Marsomlaaf  gleich  geeetat  weiden.  Dass  Dante  bei  jener  Stelle  des 
ConTivio  die  Bestimmung  des  Almagest  vor  Augen  gdiabt  hat,  liesse 
sieh  gana  wohl  annehmen.  Indessen  gehen  seine  astronomischen 
Eenntnisee  an  anderen  Stellen  Ttelmehr  auf  Bmnetto  Latini  anrfiek, 


*)  A.  Lnbia,  II  eaehio  che,  seoondo  Daate,  &  parere  Venare  nrotiiia  e 

mattutina,  eucondo  i  due  diversi  tempi  (II  Propugaatore  N.  S.  V  (1892)  p.  1—86). 

>)  L.  Mascetta,  U  pianeta  Veaere  6  la  cronologia  Daateaea  (Giomale 
üantesco  1,  314—3)9). 

')  Für  die  allgemeine  Seite  de«  uns  bcHchätligenden  Gegenstandes  vgl. 
0.  T.  Besold's  Aufsatz  über  »Astrologische  Oe«chichtaooiutnidion  im  Mittelalter« 
(OeotMlM  ZeitseliEift  fttr  GeschichtswiiBeBaeliafl  Vni,    89^72,  bemmden  p.  43  fil). 

*)  Dante,  ConTino  II,  cap.  16  (Bd.  I,  p.  Ul  ed.  Giuliani). 

')  Brünette  Latini,  Lea  Livres  dou  Trcflnr,  publ.  par  P.  Chabaille. 

l'aris  1863  p.  129:  »Mars  va  par  tou8  les  XII  signos  en  ll  ans  et  I  tnois 

et  XXX  jors  et  parfet  et  accomplist  son  cours  en  II  anz  et  deiui  po  s'eu  faut«. 
Die  Aenderung  XX  statt  des  widersinnigen  in  der  Handschrift  überlieferten  XXX, 
dttifte  aioh  ihrer  Kiafiwhheit  wegen  am  meiitea  «npAblea. 


Digitized  by  Google 


456 


Gustav  Sommerfeldt 


den  Floreutiuisehen  Landsmanu,  welchem  er  soviel  Anregimg  ver- 
dankte. Hätte  er  in  jenem  Gesänge  17  des  Paradieses  sich  Bruuetto's 
Bestimmung  von  der  Dauer  eines  Marsumlaufes  zu  eigen  gemacht,  so 
würde  er  eine  Manumdrehung  zu  2  Jahren,  1  Monat  und  20  Tagen 
augesetzt  haben. 

Diese  Ziffer  auf  die  obigen  Verse  Dante's  angewandt,  ergiebt  für 
iieun  Marsumläufe  die  Zahl  von  7020  Erdenjahren,  mithin  fast  genau  19 
reguläre  Sonnenjahre.  Dass  auf  einen  Jüngling  von  19  Jahren  — ' 
ein  solcher  müaste  eben  Cangrande  zu  der  Zeit,  als  Dante  nach  Verona 
k«n,  gewesen  sein  — ,  die  Worte  des  Dichters  „non  se  ne  son  le  genti 
ancora  accorte  per  la  noTella  eta^'  recht  gut  passen,  ist  klar,  und 
TOn  1281,  dem  Jahre,  das  wir  für  Cangrande's  Geburt  ermittelt  haben, 
bis  zu  dem  Jahre,  welches  als  das  fictive  Dakun  der  DiTina  Commedia 
gilt,  1300,  dem  Jahre  des  Säcularjubiläums  za  Bom,  sind  es  gerade 
10  Jahre.  Die  Frage  dürfte  entschieden  sein,  wenn  wir  auf  die 
Autorität  Lubiu's  ^)  hin  noch  hinzufügen,  dass  Dante  in  bezug  auf 
Mars  ebenso  wie  für  Venus  uicht  das  wahre  Planetenjahr  an  Grunde 
gelegt  hat,  sondern  die  sinodische  ümlau&zeit. 

Auf  die  Consequenzen  einzugehen,  welche  das  von  uns  gewonnene 
Ergebniss  fUr  die  allgemeine  Chronologie  der  Divina  Commedia  sowie 
für  ihre  Composition  im  einzelnen  mit  sich  bringt,  müssen  wir  uns  an 
dieser  Stelle  versagen.  Auch  über  den  „Gran  Lombardo^  ausführlicher 
als  es  hier  geschehen  ist,  zu  handeln,  dürfte  sich  später  einmal  Gele- 
genheit ergeben.  Hat  Dante  jenen  Ausdruck  nicht  etwa  in  abstractem 
Sinne  aufgefasst  wissen  wollen,  sondern  einen  bestimmten  Signoie 
y^rona's  damit  angedeutet,  so  bleibt  es  trotz  allem,  was  darüber  gesagt 
ist,  wohl  am  walirscheinliehstcn,  dass,  wie  Boccaccio  und  Manetti  schon 
vermuteten,  Alberto  deUa  Scala,  der  Vater  Gangnnde*s  gemeint  ist. 

*)  Lubin*s  Anzeige  der  Schrift  Claiidai*»  im  Alighieri  IV,  p.  71—72. 


Nachwori.  WShrend  die  obige  Abhandlung  im  Druck  sich 
befiuid,  hat  6.  Salvemini,  anknüpfend  an  Bolognini*s  von  mir 
p.  427  nnd  öfter  erwähnte  Becension,  im  Archirio  Storico  Italiano  XIV, 
p.  319—322  dem  Gegenstand  eine  kurse  Betrachtung  gewidmet.  Er 
möchte  die  Bedenken  beseitigen,  welche  sein  Voigiinger  in  bcsug  auf 
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den  von  ihm  geglaubten  Umstand  geaossert  hat,  dass  Gangnuide  im 
Alier  von  drei  Jahren  den  Ritterschlag  erhalten  habe. 

Salvemini  beraft  aicih  anf  eine  Wahrnehmung,  die  er  betreflb  Br- 
iheilnng  der  BitterwQrde  su  Florenz  angestellt  bat  und  die  auf  das 
Jahr  1388  0*)  l'^'og  Unier  Zuhilfenahme  einee  nicht  gerade 
sehwerwiegenden  Citaies  aus  Bartolo  di  Sassoferrato  folgert  er  dann 
sienüioh  directi  „che  la  digniiii  caTällereBca  poteva  euer  data  andhe  ai 
bambini,  e  che  non  c*i  nnlla  di  strano  nella  cavelleria  couoeasa  nel 
1294  a  Cangiande*S  —  Ich  hoffe  an  anderer  Stelle  mich  ttber  den 
Gegenstand  aasfÜhrUcher  änssem  zu  kdnnen,  möchte  jedoch  schon  hier 
darauf  hinwwsen,  dass  Tor  allem  die  Frage  au&nwoien  ist«  was  in 
Verona  am  Schlnsse  des  13.  Jahrhunderts  üblich  war  und 
zweitens  was  in  der  erst  seit  kurzem  ans  Deutschland  zugewanderten 
Familie  della  Scala  damals  Brauches  war.  Endlich  wSre  zu  unter- 
suchen,  ob  der  „Qrosskaufinaan*'  Alberto  della  Scala  in  der  Bürger- 
schaft eine  Stellung  derart  einnahm,  dass  seine  Söhne  überhaupt  mit 
Prinzen  von  Geblflt  sozusagen  in  Wettbewerb  gesetzt  werden  konnten. 
Ehe  nicht  in  diesen  Fragen  eine  Entscheidung  herbeigef&hrt  ist,  wurd 
die  Sache  gemäss  der  Au&ssung  Bolognini's,  die  mit  Gburicini*s  ent- 
sprechender Ausführung  und  dem  oben  p.  438  von  mir  Gesi^^  sich 
deckt,  anzusehen  sein. 
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Bestechung  und  Pfrdndenjagd  am  deutschen 
Königshof  im  13.  und  14.  Jabrliuuderi 

Von 

S.  Herzberg-Frankel. 


In  einer  uisiehenden  kleinen  Siadie  hat  Hans  Delbiück  neulich 
die  Legende  Ton  der  «guten  alten  Zeit*  belenehtet  nnd  an  den  Aas- 
eprOclien  herronagender  MSnner  geaeigt,  wie  die  laadatoree  temporis 
aeti  ihr  aittUchee  Ideal  in  einer  weit  sorQckliegenden  Yeigangenheit 
encfaen,  die  wiedenun  von  ihren  rittenstrengen  Zeitgenoesen  als  eine 
Periode  des  Kiedergauges  Tereehrieen  wiid^).  Wer  eieh  auch  nur 
einigerauBeen  emitlich  mit  Gtoeehicbte  befaeeti  weiss  allerdings  sehr 
wohl,  dass  die  Menseben  einst  anders,  aber  dämm  noch  nicht  besser 
waren,  nnd  dass  in  jedem  Zeitinhalt  Yoistlge  nnd  HSngel  einander 
bedingen.  Dennoch  wird  selbst  der  Historiher  eislannt  sein,  in  einer 
Zeit  von  fibenriegend  landwirthschaftlieher  Enltar,  an  der  Wende  des 
dreiaehnten  nnd  vienehnten  Jahriranderts,  ZOge  einer  Srwerbsgier  an 
finden,  die  alle  Schranken  der  Pflicht  nnd  Sehicklichkeit  doxchbricht. 
Und  solche  Züge  flbeRaschen  nnuomehr,  als  sie  gerade  in  den  hdchsten 
Schichten  der  Gesellschaft  begegnen:  in  Kreisen,  an  die  sieh  heute 
nicht  einmal  der  Yerdacht  heranwagt,  in  der  unmittelbaren- Umgebung 
des  Herrscheis,  im  königlichen  Bathe  nnd  in  der  königlichen  Kanslei. 
Je  schwerer  es  ist  Yorgäiige  dieser  Art  actenmissig  au  erweiBen,  desto 
werthToUer  und  belehrender  ist  die  Eenntniss,  die  wir  aus  einigen 
der  Zeit  Albrechta  L  und  Heinrichs  YII.  augehörigeu  Documenten 
gewinnen. 

■)  PteuH.  Jahrbttoher  71  (189^ 
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Das  erste  enthüllt  uns  einen  tormlichen  and  erfolgreichen  Be- 
stochimgsTerBUch ;  die  Schuldigen  sind  keine  geringeren  als  Graf  Guido 
▼on  Fbmdem,  zwei  Vertraute  Albrechts  und  der  Keichskanzler  Eberhard 
von  Stein.  Und  ee  handelte  aich  nicht  um  nebeniSchUche  Angelegen- 
heiten. Der  Graf  spielte  eine  der  Hauptrollen  in  jenen  flandrisch- 
hennegauiachen  Verwicklungen,  die  während  der  ganzen  zweiten  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  den  Nordwesten  des  Reiches  mit  endlosen 
Fehden  erfüllten  und  eine  Zeit  lang,  durch  ihre  Verflechtung  mit  dem 
Gegensatz  zwischen  England  und  Frankreich,  die  gniie  europäische 
Politik  beherrsebten.  Graf  Guido,  dessen  Bebitmingen  vom  Reiche 
lehenrührig  waren,  fachte  in  seiner  schwierigen  Lage  die  Anerkennung 
Albrechts  zu  gewinnen.  Aber  Albrecht  setzte  als  Bundesgenosse 
Frankreichs  die  Politik  eeinee  Vaters  fort  und  stellte  sich,  wie  Rudolf^ 
anf  die  Seite  Johanns  von  Hennegau.  Es  ist  nicht  nothwendig  en 
dieser  Stelle  auf  die  Einzelheiten  dieses  Verhältnisses  einzugehen;  es 
genUp^t,  dass  am  26.  Februar  1299  in  Speier  eine  Sitzung  des  könig- 
lichen Hofgerichtes  stattfand,  in  welcher  auf  Anfrage  des  Hennegauers 
der  Spruch  gefällt  wurde,  diias  alle  RechtssprQche  und  Processe  Kudolfil 
in  Kraft  zu  bleiben  hätten,  wenn  nicht  Beweise  und  Urkunden  vor- 
gebracht würden,  die  jene  Rechtssprüche  umzustossen  und  zu  nichte 
zu  machen  geeignet  seien  Während  aber  Johann  TOn  Ayeenes  im 
Rechtsgang  noch  einmal  den  Si^  austritt,  hatte  sein  Gegnor 
Guido  bereits  ein  wirksames  Gegenmittel  vorbereitet,  indem  er  den 
Eigennutz  zweier  Rathgeber  Albrechts  und  des  Bdchakanalera  Eberhard 
sa  Hilfe  rief.  Vier  Tage  Tor  der  OerichtsutEnng«  am  22.  FebmaHi 
warb  sich  Guido  die  drei  einfliuareicben  Männer  zn  Freunden;  am  Tage 
des  Urtheils  selbst  Uees  er  sich  ihre  Gegenbriefe  ausstellen. 

Der  mne  ▼on  ihnen,  Oraf  Eberhard  von  EatEenellenbogen,  ist  ein 
Mann  von  weitbekanntem  Namen,  der  drei  Königen  an  dienen  und 
dabei  doch  vor  allem  seinen  eigenen  Yortheil  su  wahren  ventand. 
Zu  Budolis  Zeiten  gehörte  er  jenem  EreJae  tou  Herren  an,  die  das 
enge  Vertrauen  ihres  ehemaligen  Standesgenossen  beeassen.  EUenhard 
nennt  ihn  einen  Getrauen  und  F^nd  des  Königs,  die  Beim- 
chronik  schildert  ihn  als  einen  angeeehenoi  und  Bndolf  ergebenen 
Herrn  *),  und  das  ürkundenbnch  der  Grafinhaft  Kateenellenbogen  ist 
▼oll  von  Beweisen  des  Wohlwollene,  die  er  vom  ersten  Habsburger 
empfing*).  Nodi  höher  schien  ihn  das  Schicksal  au  heben,  als  Adolf 

•)  Böhmer,  Ite«.  All.rt'chts  148.    Klint,  Hidt.  Hollamliac  II,  1007. 
*)  Keimchromk  (Äusgabe  der  Monum.  Germ.)  1, 423  V.  32^0  tt.,  ^2445  lt.,  32638. 
*)  Weadt,  Bsis.  Lsadt^gssöh.  I»  XalMBsUnbog.  ürkondaab^  48  ff.,  dssu  Ssasr, 
Cod.  dipL  Nsiioioos. 
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von  Nassau,  sein  Schwestersobn,  den  Thron  bestieg.  Die  ESrneanuilg 
snm  Landvogt  rechts  das  Rheines  blieb  nicht  der  einzige  Gewinn,  den 
ihm  die  Gunst  der  Lage  bescherte;  sein  Rath  wurde  gern  geb5rt  nnd 
befolgt.  Das  WQSste  man  im  JEteiche  und  suchte  die  Freundschaft  des 
miichtirren  Mannes;  aber  es  zeigte  aicb  bald,  dass  er  nach  dem  Grund- 
satsEe  do  ut  des  behandelt  werden  wollte.  1292  kaufte  sich  Johann 
von  Brabant  die  guten  Dienste  Eberhards  um  200  Pfund  jährlicher 
Renten,  die  um  2000  Pfund  abgelöst  werden  sollten,  wofür  dann  der 
Graf  von  Katzeiieilnbogen  Stadeck  von  Brabant  zu  Lehen  nahm 
Und  als  im  Jahre  1294  das  Bündniss  zwischen  dem  Reiche  und  Eng- 
land abgeschlossen  wurde,  hielt  es  Konig  Eduard  fOr  angemessen, 
seinem  Dank  fUr  die  Mitwirkini <:r  Eberhards  auf  eine  ähnliche  Weise, 
dnrdi  ein  in  die  Form  eines  Lehens  gekleidetes  Geldgeschenk  Aus- 
druck zu  geben:  er  habe,  schreibt  er,  durch  seine  Gesandten  von 
der  eifrigen  Bemühung  Eberhards  um  den  Vertrag  mit  England  gehört, 
danke  ihm  für  die  erwiesenen  Dienste  und  bitte  ihn,  das  b^{onnrae 
Werk  in  gleichem  Geiste  fortsusetzen.  lu  klingende  Münze  umge- 
wechselt bedeutete  der  Dank  nichts  anderes  als  500  Pfund  Sterling; 
die  eine  Hälfte  sollte  ihm  nach  Ablegung  des  Treugelöbnisses,  das  ihm 
die  englischen  Gesandten  abzunehmen  hätten,  ausgefolgt  werden,  die 
andere  erst  dann,  wenn  Eberhard  für  die  Burgen  Homburg  und 
Steinheim,  die  er  von  niemandem  zu  Lehen  zn  tragen  behauptete,  dem 
raiglischen  Könige  die  Huldigung  geleistet  haben  wQrde.  Diese  Form 
der  Belohnnng  setzt  natürlich  längwe  Verhandlungen  voraus"),  und 
wir  werden  schwOTlieh  fehlgehen^  wenn  wir  annehmen,  dass  sie  nicht 
vom  König,  sondern  vom  Grafen  gewählt,  dass  sie  nicht  aus  freier 
Gnade  gegeben,  sondern  ausdrücklich  bedungen  worden  sei.  Sicherlieh 
ist  die  Anssahinng  der  500  Fiund  nicht  etwa  einer  modernen  Qrdens- 


*)  Bafkena,  Ttropbtes  du  dooh^  de  Brabant,  I,  Flreuvei,  129.  Oiinente«  ut 
ad  id  4|iiod  nobii  hactenus  voluntarie  eshibuit  de  caeiero  ex  debito  tencatur, 

ipsum  in  nostnim  hominem  duxiraus  conquirendum.  Für  die  lehnrechtliche 
Beurtheilun^  dieses  Verhältnissefl  wird  wohl  der  lothringische  Gebrauch,  der 
Grafen  als  Mannen  von  Grafen  kennt  (Ficker,  Vom  Ueerschüde,  136)  massgebend 
geweaen  Min. 

*)  Bymer,  Foedera,  I,  S,  189  und  141 :  Sauer,  Cod.  dipl.  NaMoiens  697. 
")  Auch  die  gleidueitigen  Briefe  Eduard»  an  zwei  andere  Männer,  die  bdm 

Abschluss  der  Verträge  mit  dem  deutschen  KOnig  und  dem  Kurfllrsten  von  Köln 
mitgewirkt  hatten,  Ilertrad  von  Merenberg  und  Archidiacon  Wicbold  vou  Köln, 
denen  eine  günstige  Erledigung  ihrer  vom  englischen  Gesandten,  Bischof  von 
Durham,  befürworteten  Anliegen  in  Aussicht  gestellt  wird  (Rymer,  ibid.,  138,  139) 
lanea  vemratlieii,  da«  wir  in  dm  Tenpredinngen  der  engUieliea  Unterhladler 
einen  Gegendienst  Ar  die  üntertttttsang  der  deutaehen  Staatunloner  m  aehen  haben. 
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Verleihung  nach  dem  Abscliluss  eines  Vertrages  zu  vergleichen,  denn  die 
Be/ielinngen  des  Grafen  zum  englischen  Hofe  werden  damit  nicht  ab- 
geschlossen, sondern  erst  fester  geknüpft;  wie  zwei  Jahre  vorher  der 
Heraog  von  Brubant  so  gedachte  ihn  jetzt  König  Eduard  durch  den 
Leheuseid  unwiderruflich  zu  binden,  .damit  er  fürder  pflichtgemäss 
thuc,  was  er  bis  dahin  freiwillig  gethan  habe".  Der  alterthüralichen 
Formen  entkleidet,  stellt  sich  diese  Belehnung  als  eine  Soldzahlung 
dar,  deren  Entstehungsgrund  in  dem  Eiufluss .  Eberhards  auf  König 
Adolf  und  die  Keich.spolitik  zu  suchen  ist. 

Man  sollte  meinen,  dass  Eberhards  Rolle  ausgespielt  gewesen  sei, 
als  er  selbst  bei  Göllheim  in  Gefangenschaft  gerieth  und  sein  könig- 
licher l^effe  Krone  und  Leben  auf  der  Wahlstatt  liess.  Doch  es  kam 
anders,  zam  Theil  durch  König  Albrechts  ritterliche  Oesinnung,  zum 
Theil  durch  die  Klugheit  des  vielgewandten  Grafen.  Dürfen  wir  der 
Erzähluug  Johanns  von  Victriug  ^)  Glauben  schenken,  so  hatte  sich 
Eberhard  vor  der  Wfthl  Adolfs  vom  Erzbischof  von  Mainz  zn  einer 
täuschenden  Sendung  an  Albrecbt  missbrauchen  lassen  und  hielt  sich 
deshalb  in  Scham  and  Furcht  dem  Herzog  ferne,  der  ihft  jedoch  in 
Gnaden  aufnahm  and  ihm  den  Uebertritt  zum  Nassauer  als  eine 
nalQrliche  folge  ihres  nahen  Verwandtschaftdverhältnisses  nicht  weiter 
verargte.  Der  männliche  Freimuth,  mit  dem  Eberhard  als  Geiangeoer 
die  Vorwürfe  des  jBrabischofs  von  Mainz  zorOekwies  ^)  —  er  habe  als 
ireaer  Diener  seines  rechtmässigen  Herrn  einen  guten  Kampf  gekämpft 
—  scheint  ihm  das  Herz  des  Siegers  völlig  gewonnen  zu  luiben,  denn 
er  erfreut  sich  bald  nachher  seiner  Gunst  und  Freundschaft.  Alsbald 
betheiligte  er  sich  wieder  lebhaft  an  den  Actionen  der  hohen  Politik 
und  befestigte  &eine  Stellung  so  umsichtig,  dass  er  das  alte  Spiel  fort^ 
setsen  and  seinen  Einfluss  neuerdings  für  Geld  und  gute  Worte  ver* 
handeln  konnte.  Wir  haben  gesehen,  dass  er,  als  Graf  Guido  fon 
Flandern  seine  Hilfe  in  Anspruch  nahm,  sich  erweichen  liess  und  ihm 
seine  UAtenttttsimg  zusagte.  Der  Vertnig*)  war  nach  bewährten 
Mustern  gearbdtet:  dem  Grafen  ?onEalsenellnbogen  worden  100  Pfund 
jihrlieher  Einktlnfte  sngssiehert,  zu  diesen  sollte  er  weitere  200  Pfund 
Benten  ans  seinem  AUodialgnt  schlagen  und  die  gesammten  300  Pfund 
▼om  Grafen  Guido  su  Lehen  nehmen.  Für  die  200  Pfund  jedoch,  die 
auf  solche  Weise  in  das  Eigenthnm  des  neuen  Lehnsherrn  llbecgingen, 
aahlte  dieser  seinem  Manne  2000  Flimd,  das  beistt  den  Tollen,  wie 

')  Höhmer,  Fontes,  l,  330.  33 J. 
Ibid.  338. 

1  Kluit,  Hist  HolL  n,  1000  ?om  28.  Febr.;  Q^enrarkuiide  Eberboids  vom 
26.  Febr.  1299. 
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damals  üblich,  auf  das  Zehnfache  des  Erträgnisses  berechneten  Werth 
des  Reuteugutes  aus.  Mit  auderen  Worten:  Eberhard  erhielt  ein  Geld- 
gescheuk  von  20(X)  Pfund  haar  und  eine  Jahresreute  vou  100  Pfund, 
wofür  er  die  Lehenshuldigung  leistete  und  dem  Grafeu  von  Flaudem 
in  Allem,  insbesondere  aber  in  seinen  Angelegenheiten  ara  Königshofe 
treu  zu  dienen  versprach,  wie  es  einem  rechten  Vasalleu  geziemt. 
Brief  und  Gegenbrief  veraicberteu  die  üeberemkiuifib  mit  allen  Form- 
lichkeiteu  des  Rechtes. 

Wie  Eberhard,  so  trug  auch  der  zweite  Schuldgenosse,  Albrecht 
von  Klingeuberg,  einen  im  ganzen  Reiche  berühmten  Namen  Er 
stammte  aus  einem  thurgauischen  Geschlechte  von  angeseheneu  Mi- 
nisterialen. Sein  Bruder  Keiurich  war  Protonotar  Budolfs,  in  den 
leisten  Jahren  des  Königs  der  leitende  Kopf  der  Kauzlei  und  einer 
der  massgebeudsten  Staatsmänner  Deutschlands  gewesen^  ohne  über 
den  Staatsgeschäften  den  Yortheil  seiner  Fanuüe  za  Teigessoi*);  seit 
1293  sass  er  auf  dem  bischöfÜQhen  Stuhle  von  Konstanz.  Als  ein 
Getreuer  des  Hauses  Habsburg  und  erbitterten  Gegner  Adolfs  besass 
er  ein  natOrlicbes  Anrecht  auf  König  Albrechts  Vertrauen,  das  deniL 
auch,  wie  es  scheint,  ihm  und  seiner  Fkunilie  in  vollem  blasse  Btt 
theil  wurde.  Der  zweite  Bruder,  Ulrich,  war  Vogt  von  Sigmaringen 
und  Wangen  <>)  und  scheint  ebenfalls  dem  König  nahe  gestanden 
zu  haben.  Dass  Albrecht  von  Klingenberg  ebenso  wie  Heinrich  zu 
König  Albrecht  vertrautere  Beziehungen  unteriiielt,  ist  demnach  an 
sich  wahrscheinlich  und  ergibt  sich  überdies  ans  den  Zeugenreihen  der 
königlichen  Urkunden  und  aus  seiner  Belehnung  mit  der  Reichsvogtei 
über  die  Stadt  Constanz;  dass  er  auch  persönlich  oder  durch  den 
bisehdflichen  Bruder  fiinfloss  auf  den  Gang  der  Geschäfte  ausübte, 
erfahren  wir  ans  der  vorliegenden  Schenkung  des  Grafen  von  Flandern«). 

')  Zwei  GeuUeehter  des  Nameni  Klingeuberg  haben  «ich  in  der  deatidien 

Geacbichtti  bekannt  gemacht,  ein  fränkisches,  deflscu  Staramsitz  bei  Wertheim 
am  Muin  lag,  und  ein  «chwäbisches  im  Tburgaii.  In  beiden  kommt  um  diese 
/fit  der  Name  Albrecht  vor;  der  fränkische  Älbrecbt  findet  sich  nach  Neugarl, 
Epiucup.  ConBtantiensis  L,  2,  222  noch  12U9,  der  schwäbische  bis  ins  14.  Jahrh. 
hinein.  Doch  ist  et  niöht  ni  besweifeln,  daw  nnaer  Albredkt  der  Sehwabe  ist, 
der  in  der  Umgebung  Albrechtt  hftulig  genannt  wird,  denen  Bruder  Ulrich  ein 
Ritter  des  Königs  heisst  nnd  bei  der  Erledigung  wichtiger  Familienangelegenheiten 
als  Zeoge  nnd  VcrtniucnBmann  erscheint  (Acta  ineditA  ed.  Winkelniann  11,  192, 
193,  754),  während  der  Franke  dem  Hofe  fernst/iht.  Ueber  die  et  bw-ibischen 
Klingenberg  vgl,  Regesta  episcop.  Constani.  II,  (unter  Bischoi  Ueiuhchj  und  die 
dort  angegebene  Literatur. 

>)  Popikofer,  Thorgau  I,  517. 

<)  WinhelnMiB,  Acta  ined.  II,  754  u.  1081. 

«)  Klnit  II  1002,  von  1390,  26.  Febr. 
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Form  und  Zweck  dieser  Schenkuug  sind  ähnlich  wie  im  Falle  des 
Grafeu  von  Katzenellnbogeu,  nur  dass  der  Klingenberger  nicht  so 
hoch  eingeschätzt  wird;  er  musa  für  eine  Juhresrente  von  100  Pfund 
die  Huldigung  und  das  Versprechen  der  Unterstützung  leisten,  steht 
also  um  2000  Pfund  hinter  Eberhard  zurück.  Der  dritt«  im  Bunde, 
der  lieichskanzler  Eberhard  Ton  Stein,  ist  ein  Mann  von  unbekannter 
Vergangenheit  Sein  Geschlecht  läset  sich  nicht  näher  bestimmen; 
sein  Aufeteigen  zur  Macht  wie  seinen  Rücktritt  vom  Amte  können 
wir  nur  mit  unsicherem  Blicke  beobachteu  i).  Wahrscheinlich  ist  er 
ein  Gesinnungsgenosse  der  kurfürstlichen  Partei,  ein  Geschöpf  oder 
doch  ein  Anhänger  des  Erzbischofs  von  Mainz.  Nach  dem  Siege 
Albrechts  über  die  rheinischen  Kurfürsten  verschwindet  Eberhard  aus 
den  Urkunden,  obgleich  er  noch  unter  Heinrich  VII.  am  Leben  war, 
und  räumt  einem  schwäbischen  Nachfolger  den  Platz;  mau  darf  also 
mit  Grund  vermuthen,  dass  er  gestürzt  wurde,  weil  die  Partei  unterlag, 
auf  die  er  sich  stützte,  und  dass  er  im  Vertrauen  seines  königlichen 
Herrn  nicht  die  oberste  Stelle  einnahm.  Damit  hängt  es  vielleicht 
zusammen,  dass  Graf  Guido  ihn  am  kärglichsten  bedachte,  während 
ein  in  der  vollen  Gunst  des  Königs  stehender  Kanzler  ihm  als  der 
werthvollate  Gehilfe  hätte  erscheinen  müssen  Eberhard  erhielt  nichts 
in  haaren  Gelde  und  nur  die  Hälfte  der  Jahresrente  die  seinen  Ge- 
nossen zugesichert  wurde,  50  Pfund.  In  der  Form  der  Schenkung  trat 
eine  uothwendige  Abweichung  ein;  da  Eberhard  seines  geistlichen 
Standes  wegen  lebensunfähig  war,  so  musste  die  Pfründe  das  Lehengut 
ersetzen.  Die  50  Pfund  sollten  ihm  so  lange  ausbezahlt  werden,  bis 
der  Graf  ihm  eine  gleichwerthige  Pfründe  verliehen  oder  verschafft 
haben  würde.  Dafür  leisMie  der  Kauzler  zwar  nicht  Mannschaft,  aber 
er  Terspiach  wie  die  andemi,  dem  Grafen  mit  Bath,  Gonst  and  Hilfe 
in  seijMii  Angelegenheiten  am  Hofe  gewärtig  an  aeiiL 

Wir  sind  in  der  seltenen  Lage,  feststellen  zu  können,  dass  die 
»Handealbe*  ihre  Wirkung  nicht  verfehlte:  ohne  Zweifal  doreh  das 
Zwammeiiinrken  der  drei  mächtigen  Männer  ist  es  dahin  gekommen« 
dass  eine  am  25.  April  1299  in  Boppard  abgehaltene  Gerich tssitanng 
zu  Gunsten  des  Plauderers  ausfiel:  das  Hoijgericht  erklarte,  die  am 
26.  Febmar  gestellte  *)  Bedingung  für  die  Anfhebong  der  BeohtBBprüclie 

')  Vgl.  Mittli.  d.  Instit.  Ergänzungsband  I,  2fi0. 
üegeu  Iii  linde  Eberhards  mit  der  Urkunde  des  Grafen  12^9,  26.  Febr., 
bei  Winkelmuua  Acta  inedita,  U,  754. 

*)  llMi  konnte  fenanthen,  da»  lohon  im  Spfnidw  Tom  20.  Maua  die 
Hand  der  BeelocIieiMii  sa  iplinn  and  dm  Urtlieil  vom  25.  Afftt  dimii  die  Klaiuel 
»wenn  niekt  Beweise  and  Urknnden  mgetMracht  wutden,  die  jene  Reditaipittelie 
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Rudolfe  sei  erfHUi;  auf  Qnmd  des  vorgeiegten  Schiedssproelis,  den 
Gottfried  von  Brabani  und  Jolma  von  Dampierre  gefallt  hätten,  seien 
alle  Becbtssprtteli«  aa&nlieben,  die  Johann  von  Hennegau  gegen  Guido 
▼on  Flandern  enfottton  habe  i).  Anf  wessen  Seite  das  Recht  war,  ist 
für  uns  gleichgiltig ;  nur  dmuf  kommt  et  an,  ob  zwischen  den  Geld- 
spenden des  Grafen  und  der  plötzlichen  Sinuesandenmg  des  Hof- 
gerichtes ein  ursächlicher  Zusammenhang  besteht  Und  das  dürfte 
schwerlich  zii  bestreiten  sein,  besonders  da  die  politische  Lage  keine 
Erklärung  des  Umschwungs  zu  bieten  scheint,  denn  der  plötzliclie  Tod 
des  jungen  Grafen  von  Holland,  der  für  Johann  von  lleuuegau  den 
Anlass  zu  einer  gegen  König  Albrecht  feindseligen  Haltung  wurde, 
trat  erst  später,  im  October  1299,  ein. 

D;is  ist  das  Actenmuterial,  welches  gegen  die  Beschuldigten  vor- 
Vu'gi  1  ragen  wir  nun,  was  eigentlich  geschehen  ist,  prüfen  wir  Art 
und  Mass  ihrer  Schuld,  so  verstellt  sich  von  selbst,  (hus  unser 
Urtheil  den  besonderen  Verhältni'^sen  jener  Zeit  Reclimmg  tragen 
muss.  Dadurch  wird  es  über  wesentlich  gemildert.  Abstract  l»etrachtet, 
stellt  sich  jene  Handlung  als  eine  der  hässlichsteu  Vergehungen  gegen 
die  öflentliche  Moral  dfir:  drei  sehr  hoch  gestellte  Männer  lassen  sich 
durch  einen  Magnaten  von  mehr  als  fllrstlicher  Macht  bestechen  und 
helfen  um  schnöden  Geldes  willen  die  Entscheidung  des  obersten 
Reichsgerichtes  zu  seinen  Gunsten  wenden.  Doch  eben  das  für  unser 
Gefühl  Absto.sseiulste,  die  Verderbniss  der  Justiz,  erscheint  in  einem 
etwas  anderen  lachte,  wcun  man  bedenkt,  dass  das  Keichsh(»fgericlit 
niemals  und  am  wenigsten  an  der  Wende  das  13.  und  14.  Jahrhun- 
derts eine  reine  Justizbehörde  im  moderneu  Sinne  war.  Von  jeher 
hatti'n  sich  die  Verhandlungen  des  deutschen  Heichstags  gerne  in  den 
Formen  des  Gerichtsverfahrens  mit  Umtiage  und  Urtheil  bewegt  und 
polltische  ünternehraungen,  wie  Kriegszüge,  sind  nicht  selten  in  dieser 
Form  beschlossen  worden.  Allerdings  war  das  Hofgericht  noch  immer 
und  vor  allem  der  höchtite  Gerichtshof,  an  den  der  allgemeine  Rechtszug 
ging  und  vor  dem  die  Grossen  des  Reiches  Recht  gaben  und  nahmen. 
Aber  länirst  dahin  waren  die  Zeiten,  da  ein  starkes  Königthuni  die 
Streitigkeiten  der  Fürsten  und  Magnaten  noch  hie  und  da  als  Rechts- 
fragen behandeln  konnte,  je  mehr  es  von  dem  guten  Willen  der 
grossen  Herren  abhängige  jemehr  es  auf  Parteibildung  angewiesen  war, 

umeuutoMen  geeignet  seien*  vorsichtig  vorbereitet  set  Dann  wfae  aber  der 
Heanegaaer  —  und  vielleicht  aaeh  der  Geriditihol  sellMi  —  getinsdit  wonlen, 
denn  der  Sprach  wurde  W9  Johann  eralritten;  er  mvm  miA  also  dnnals  als 

Sieger  betrachtet  haben, 
i)  Klnit  Ii,  1006. 
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desto  häufiger  verwandelten  sieh  die  Kechtsf ragen  in  Machtfrageu,  die 
nicht  nach  juristischen  Grundsätzen,  sondern  nach  den  politischen  Bedürf- 
nissen des  Augenblicks  gelöst  werden  mussteu.  Solcher  Art  war  die 
flandrische  Angelegenheit:  mochten  die  Streittheile  das  geltende  Lehn- 
recht mit  noch  so  viel  juristischer  Spitzfindigkeit  für  und  wider  aus- 
spielen ;  für  den  Spruch  des  Königs  und  des  Hofgerichts  wareu  Gründe 
ganz  anderer  Natur  entscheidend.  Mau  wird  also  auch  denjtiiigen,  die 
ein  Urthell,  wie  es  ihren  Wünschen  uud  Interessen  entsprach,  zu  er- 
zielen trachteten,  nicht  eine  Rechtsbeugung  sondern  die  eigennützige 
Beeinflussung  der  Reichspolitik  vorwerfen  dürfen.  Was  aber  den  Grad 
der  Schuld  betrifft,  so  sind  ofienbar  die  beiden  vornehmen  weltlichen 
üerren  mit  anderem  Masse  als  der  Reichskanzler  zn  messen. 

Der  fränkische  Graf  uud  der  schwäbische  Kitter  waren  nicht  in 
amtlicher  Stellung;  keine  der  zahlreichen  Urkunden  Adolfs  odw 
Albrechts  bezeichnet  den  Grafen  von  Eatzenellubogen  als  einen  könig- 
lichen Rath  ^)  oder  HoibeamteOf  und  Albrecht  von  Klingenberg  ist  ein- 
fach der  Bitter;  nur  dus  sein  Bruder  Ulrich  ausdrücklich  als  Ritter 
des  Königs  Albrecht  berezeichnet  wird,  gestattete  auch  einen  Schiusa 
auf  seine  Stellung.  Das  Band,  das  den  Grafen  wie  den  Ritter  an  das 
Oberhaupt  des  Rmches  fesselte,  war  also  nur  die  allgemeine  Treupflicht 
des  ünteribanen  gegen  den  König,  des  Y^allen  und  des  Ritters  g^fen 
den  Herrn.  Ob  diese  Treue  schon  darch  die  erkaufte  ünterstiit/ung 
fremder  Iniersisen  verletzt  wird,  wenn  nicht  damit  zugleich  eine  often- 
baie  und  bewusste  Schädigung  des  Hearrn  verbunden  ist,  möchte  ich 
bezweifeln,  und  selbst  wenn  der  Herr  geschädigt  wurde,  darf  man  im 
Sinne  der  Zeit  mit  den  Schuldigen  nicht  allzustreng  ins  Gericht  gehen. 
Zwar  hatte  die  VasaUenschaft  noch  nicht  jeden  Inhalt  eingebUsst,  wie 
sich  gerade  aus  unseren  Urkunden  ergibt,  denn  dem  Herzog  Ton 
Brabant,  dem  König  von  England,  dem  Grafen  von  Flandern  war 
es,  indem  sie  sich  den  Grafen  von  Katsenellnbogen  oder  den  Ritter 
von  Klingenberg  zum  Lehnsmann  warben,  sicherlich  nicht  um  die 
lehenrechtliche  Abhängigkeit  seines  Gebietes,  sondern  um  die  Bin- 
dung seines  Gewissens,  also  um  eine  innere,  sittliche  Wirkung,  zu 
thnn.  Aber  im  Gauzen  hatte  eiue  Entwicklung  von  Jahrhunderten 
den  moralischen  Werth  des  Lehnsverbandes  ti^  herabgedrückt,  auch 
die  Ministerialit&t  war  bedenklich  angefimlt;  wenn  Vasallen  und 
Dienstraanuen  ihren  Eid  nicht  allzu  ernst  nehmen,  so  werden  vnr 
mehr  den  Qeist  der  Zeit  ab  den  Einxelnen  arar  Bechenschsft  siehen 


0  Die  Beunchronik  nennt  den  Graien  einen  Rath  Radolfi,  (1, 428,  Y.  32840  iF.K 
woranter  aber  nieht  ein  Rath  im  «trengen  Sinne  sn  verstehen  Ut. 

HitilMilonffln  XVL  30 
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müsseu.  Wie  der  Eiufluss  der  beiden  Mäuner  iiut  die  Geschäfte  des 
Reiches  nicht  auf  einem  Amte,  sondern  auf  ilirrni  peraönUchen  Ver- 
hältniss  /um  König  beruhte,  so  muss  auch  ihre  Handlungsweise  nicht 
vom  juristischen,  sondern  vom  moralischen  Gesichtspunkt  heurtheilt 
werden.  Von  jenem  aus  sind  sie  freizuspret  lun.  jedenfalls  stehen  ge- 
wichtige Milderungsgriinde  auf  ihrer  Seite,  von  diesem  aus  sind  sie  auf 
das  entschiedenste  zu  verdammen.  Denn  sie  haben  ihre  persönliche 
Vertrauensstellung  benützt,  um  Geld  zu  machen,  sie  haben  ihren  Ein- 
fluss  verkauft  —  ein  Treiben,  dessen  Unwür  ligkeit  uns  am  klarsten 
entgegentritt,  wenn  wir  es  in's  Moderne  übersetzen,  wenn  wir  uns 
vorstellen,  ein  kleiner  deutscher  Fürst  —  das  war  etwa  die  Stellung 
Eberhards  — ,  der  die  Freundschaft  des  Kaisers  geniesst,  lasse  sich  für 
seine  Liebesdienste  von  einem  seiner  Mitfürsten  oder  gar  von  einem 
fremden  Herrscher  bezahlen.  Das  verstösst  so  grob  gegen  Anstand 
und  Ehre,  dass  es  sicherlich  aach  der  Mond  des  dreio^mteu  Jahr- 
hunderts widersprach. 

Eine  ganz  andere  Stellung  nimmt  der  Reichskanzler  ein;  er  ist 
Beamter  und  wird  vereidigt,  in  aeiner  Eigenschaft  uls  Vorstand  der 
Beichakanriei  und  wohl  aach  ichon  damals  als  königlicher  Bath.  Das 
entere  wenigstens  ist  xaa  ndier  überliefert:  Eeinheh  VII.,  Albrechts 
unmittelbarer  ^Nachfolger,  rnnsste  gestatten,  dass  seine  Kansleibeamten 
dem  £rzbischof  von  Mainz  den  Eid  leisteten  ;  wüssten  wir  6S  sieht 
daher,  so  wäre  der  Schluss  aus  der  Natur  des  Amtes,  wie  his  den 
Eidesformeln  der  sicilischeu  Kanzleiordnu]^(mi  zwingend  geamg.  Dass 
der  Eid  keine  blosse  Formalität  war,  dass  er  vielmehr  eine  «nute  Be* 
deatong  hatte,  ist  unzweifelhaft  —  wohin  wäre  man  auch  gekommfln, 
wenn  man  dem  Gewissen  des  Beamten  eine  ebenso  freie  Bewegung 
gestattet  hätte  wie  dem  Gewissen  des  Lehnsmannes.    Da  die  Käthe 
Heinrichs  VII.  ihrem  Herrn  den  Eid  schwören,  leistet  ihn  der  eine 
mit  Vorbehalt  der  Treue,  die  er  dem  König  von  Frankreich  schuldet, 
der  andere  nimmt  die  Herren  ans,  denen  er  näher  verpflichtet  ist  ^) 
— •  ein  Versprechen  das  man  so  sorgfältig  abgrenzt,  ist  sicherlich  als 
strenge  bindend  zu  betrachten.    Auch  der  Einwand,  dass  die  Ent- 
■chflidoag  fibw  die  poUtischen   und  gerichtlichen  Angelegenheitni 
genau  genommen  nicht  in  die  Befugniss  des  Kanzlers  gehöre,  dass  er 
also  in  diesem  Falle  nicht  in  Amtssachen  bestochen  worden  sei,  hält 
nicht  Stieh»  denn  sweifelloe  wurde  der  Beichskanzler  seit  Jahrhunderten 

')  Döaniges,  Acta  Ueiurici  VII,  G:  Idem  per  Uugouem  . . .  fuemnt  excepte 
fidelitates  alioram  donunomm,  qoibus  primo  tenetar;  itam  domiaas  A^  iuarnsde 
Pcftiea  in  pieatatioiie  inramenti  rai  piedicli  exoepit  regem  Fmaoiae  primum 
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ragdmSsog  weniger  in  der  Kanzlei  ab  in  StaatsgescfaSften  Terwendet, 
aoeh  kennt  daa  Mittelalter  keine  eehazfe  Abgrensung  der  Gompetenzen, 
80  daas  allea  waa  der  Kanzler  ala  Yertraoenamann  des  Königs  ihut) 
als  eine  Amtahandlong  angesehen  werden  mnss.  So  TerfUgt  denn  anoh 
eine  aiciliselie  Kanzleiordnang  ans  der  zweiten  Hilfte  des  13.  Jahrbnn- 
dertS)  daas  der  Kanzler  keine  Qeeohenke  annehme,  sei  es  ans  Anläse  der 
ürkandenansfertigiing,  sei  es  aus  Anlass  irgend  eines  anderen  Qeschaftes  9* 
Nicht  minder  irrig  wäre  es,  das  Yerhiltniss  des  Beichskanzleis  zum  Grafen 
mit  den  erlaubten  Frocnrationen  oder  SolUoitationen  zu  vergleichen, 
ans  denen  sich  die  Kanzleibeamten  des  15.  Jahrbnnderlis  einen  Neben- 
erwerb machten.  Auch  dieser  Missbraucb  —  denn  dass  der  Beamte,  der 
an  der  Ausfertigung  der  Urkunden  theil  hat,  fOr  gute  Bezahlung  die 
Yertvetnng  einer  Partei  abemahm,  war  nichts  als  ein  IGssbraach  —  ist 
nur  aua  dem  tiefen  Stande  der  Ofientlicben  Moral  zu  erUiren,  aber  die 
Dulduug  die  ihm  zu  Theil  ward,  kann  sich  niemals  auf  die  Erledigung 
einer  Angelegenheit  Ton  allgemeinem  SffiuitUchen  Interesse  wie  die  flan- 
drische Fmge  erstnckt  haben,  üeberdies  sprechen  manche  Ansuchen 
daftir,  dass  man  im  18.  Jahrhundert  strenger  dachte :  FHedrich  IL  Terbot 
anadrileklicli  den  Beamten,  die  den  yetkebr  der  Kanzlei  mit  dem  Hofe 
.YermitteUen,  jede  Anwaltschaft  f&r  die  Parteien;  die  BSthe  und  Notare 
mussteo  schwdren,  dan  sie  sich  auf  keine  Weise  zurentgeltUdianVertre» 
tnng  TonPri?atinteressen  herbeilassen,  ja  sogar  alles  unTcrzO^^b  znrttck- 
stellen  würden,  was  sie  etwa,  ohne  zu  wissen,  daas  der  Spender  ein  Ge- 
scUUt  am  Hof  habe,  angenommen  bitten  *).  ünd  Kaiser  Heinrichs  Yll. 

G^ctiUariud  uicbil  prorsus  pru  »e  vel  pro  suis  nec  per  ae  nec  per  suoh 
aut  quoslibet  alios  aive  racione  litterarum  liTe  ouinaconque  negocü  promovendi 
vedpiet»  eseolentii  et  poeuleotit  «xesptu  in  quaaton  iura  penaittont,  led  mt  regia 
pflOTiuoTie  contentus.   Winkelmann  Acta  inedita  I,  744. 

*)  Friedrich  II.  fllr  den  Kanzler  :  Cetenim  volumua  etmandnmu»  tibi  quatenoa 
fiinpnloM  nnnciofi  quos  ad  curiam  nontrain  continget  te  mittere  in  fiitnruni,  faciati 
sacramenta  prebtare  quod  venientes  ad  curiam  nOHtram  nonnisi  curialia  uegocia, 
pro  quibuB  mittuntur,  ezpediant,  de  quibiui  [libetj  privatis  negociis  uullam  ommno 
proooraekMiem  sd  petteionum  oblaeionM  aliqnatenna  ezereedio,  pena  a  tnnsgree* 
loribi»  de  periario  imniittenda.  Winkelmann,  iicta  iaed.  It  78S.  Eid  der  connliarii, 
ibid.  738.  Eigo  ete.  inro,  quod  nicbil  per  me  vel  per  alium  manunlit«  r  nee  in 
promiBso  recipiam  in  curia  vel  extra  curiam  in  legacione  constitutus  ab  aliquibus, 
qui  qualiacunque  negocia  vel  cavisan  iu  curia  babuerint  vul  babituroe  eo8  sporavero, 
dum  preseutes  fueriiit,  vel  ab  alua  pro  parte  ipsorum,  ui  si,  antequam  ocivero 
aUqnod  negocinm  traotatamm  vel  caniain  habiturum,  aliqoid  ab  eo  xeoepero, 
deiade  [eum]  preeent  in  curia  vel  per  aliqnem  negoeinm  traetaverit  vel  eauaas 
habnerit  incontiaenti  rMtitaere  icnebor,  pretor  esculenta  et  poculenta  que  non 
producuutur  ad  numemra  et  quantitaton.  Xum  Sclüusae  lu  is^t  »'h  »laiin:  Xnlnrii 
iunibunt  omuia  et  siiigula  sapradicta  prcier  ea  que  ad  comtiliuiu  pertineut  et 
ad  ofBcium  iudicatus. 
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BiÜie  renpnßhvn^  ihrai  Herrn  nach  besten  Wissen  und  Gewissen  zq 
berotiien,  olme  Rfleksieht  aof  Fraondsohaft,  Maia  oder  Geldgewinn 
Eon,  man  mag  die  Sache  wenden  wie  man  will,  man  mag  anf  die 
Anscbammgeu  der  Zeit  die  sorgfaKagste  Btteksieht  nehmen,  so  wird 
man  doch  den  Schlnss  nicht  abweisen  können,  dass  der  Kanzler  gegen 
rechtliche  und  sittliche  Begriffe  Verstössen  und  mit  dem  Binflnss,  den 
ihm  seine  hohe  Stellung  gewahrte,  einen  sträflichen  Hissbranch  getrieben 
hat,  denn  er  hat,  nneingedenk  der  Pflicht,  selbstlos  das  Wohl  des 
KSnigs  an  fördern,  ans  eigenntttaigen  Beweggründen  anf  die  Wandlung 
in  der  flandrischen  Politik  eingewirkt  Dass  Tiele  andere  nicht  besser 
waren  ab  er  —  wir  kommen  auf  dieses  Moment  noch  sDrOck  —  mag 
ihn  einigermassen  entschnldigen,  aber  entlasten  kann  es  ihn  nieht. 

Einen  nicht  viel  weniger  nnerqnicUidien  Bindrock  gewinnen  wir 
▼on  dem  im  Innern  der  kSnigliohen  Kanzlei  hetTschenden  Gmste  ans 
einer  Beihe  Ton  Briefen,  die  ans  im  Formelbnch  des  Bisehofe  Johann 
Yon  Strassburg  aufbewahrt  sind^).  Der  Bischof  hatte  den  Weg  sam 
Fttrstenthum  durch  die  Kanzlei  KGnig  Albrechts  genommen  nnd  der 
grosse  Einfluss,  den  er  als  Kanzler  erwarb,  scheint  nicht  nnr  anf  seinem 
Amte,  sondern  auch  anf  seiner  persönlichen  Bedentnng  beruht  zu  haben. 
Diesen  Einfluss  minderte  selbst  der  Sturz  der  Habsburger  nicht,  denn 
auch  unter  Heinrich  YII.  bewahrte  Bisehof  Johann  eine  weit  Aber  das 
Mass  seiner  realen  Macht  hinausreiehende  Stellung  als  ehrlicher  Makler 
zwischen  dem  König  nnd  den  Herzogen  tou  OesterreielL  Dass  ein 
solcher  Mann  Ober  alles  unterrichtet  sein  wollte,  dass  er  rege  Besie- 
hungen zu  den  Hofbeamten  nicht  minder  ab  snm  Hofe  unterhielt, 
darf  uns  nicht  Wunder  nehmen.  Bin  Denkmal  dieeer  Beaiehungen  ist 
das  erwähnte  Forroelbuch,  aber  ein  Denkmal,  das  der  königlichen 
Kanzlei  keineswegs  zum  Buhme  gereicht,  denn  es  lehrt  uns  den  Pfrün- 
denbettel ihrer  Notare  in  seinen  unwürdigsten  Formen  kennen. 

Der  königliche  Notar  Otto  war  wie  alle  seines  gleichen  bemüht, 
eine  einträgliche  Pfründe  zu  erlangen,  aber  da  das  Angebot  von  Be- 
werbern grösser  war  als  die  Nachfrage,  rief  er  die  Unterstützung  seines 
Oollegtu  Nioolaus  an.  Dieser  stand,  wie  es  scheint,  mit  dem  Bischof 


■)  Et  si  consiliutn  ab  eis  super  aliquo  idem  domiuus  rex  poaiulaTerit,  illud 
dabuut  quod  eis  magis  videbitur  expedire  domino  regi  ad  bunoxem  ipnus  vegii 
et  imperü  omni  tmidtia  luero  et  perieulo  poitpodtis.  ÜSnnigea,  Acta  Hein« 
rid  YII,  6. 

»)  Hb.  der  Wiener  Hofbibliothek  Nr.  410,  f.  12'  Nr.  87,  88,  89;  f.  13  Nr.  90 
gedruckt  bei  Chniel,  Handschriffon  der  Hofbibl.  II,  340.  Nr.  40;  341,  Nr.  41,  42; 
342,  Nr.  43;  übtrdios  Nr.  91—94,  nngedruckt.  Die  Handschrift  gehört  noch  dem 
14.  Jahrhundert  au,  doch  ist  der  Text  sehr  Teiderbi 
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TOn  Strassburg  in  vertrautem  Verkehre,  dessen  Ursprung  unschwer  IQ 
entdecken  ist,  da  Johann  1305 — 1806  Bischof  von  Eichstätt  gewesen 
war,  und  Nicolaus  uns  als  Schatsmeiater  von  Eichstätt  ^)  genannt  wird. 
In  der  That  erwirkte  Nicoluus  von  dem  KircheuiUrsten  das  Versprechen, 
sich  bei  nächster  Gelegenheit  des  Notars  Otto  erinnern  zu  wollen^). 
Für  die  gnadigen  Gesinnungen  des  Bischof:^  dankte  der  Notar  mit 
ül>erschwänglichen  Worten,  aber  nicht  mit  Worten  allein;  schon  früher 
hatte  er  den  Vielumworbenen  durch  Mittheiluug  von  Nenigkeiten  vom 
Kön^aphofe  zu  gewinnen  versucht,  jetzt  gab  er  ihm  in  Uebereinstim- 
mang  mit  Nicolaus  den  Rath  zur  Kaiserkrönung  m  kommen,  und 
venprach  ihm  über  die  Vorgange  am  Königshof,  da  gegenwärtig  nichte 
so  melden  sei,  durch  den  nächsten  Courier  Nachricht  zu  geben''). 

Die  Gelegenheit,  das  Wohlwollen  dee  Bischofs  zu  erproben,  kam 
mit  dem  Tode  des  Domcustos  von  Strassburg  Heinrioh  von  Freiboig;, 
der  während  König  Heinriclui  Bomfahrt  zu  Padua  verschieden  war 
und  zwei  kirchliche  Beneficien  verwaist  hinterlasäPn  hatte.  *).  Ahet 
durch  Ottos  Rechnung  drohte  kein  Geringerer  als  der  Reichskanzler 
einen  dicken  Strich  zu  machen,  da  er  seinem  fftrstUchen  Freunde  fQr 
eine  dieser  Pfründen  den  Cleriker  Alexander,  den  Sohn  eines  am 
Eönigshofe  mächtigen  Edelmannes  empfahl  Dieses  Fürwort  erhielt 
ein  schweres  Gewicht  durch  die  hohe  Stellnog  des  Fürsprechers,  der 
überdies  mit  seinem  Amtsvurgänger  in  so  enger  Freundschaft  lebte, 
dasi  er  selbst  erklärt,  die  Welt  artheile  mit  Recht:  was  der  eine  von 
ihnen  wolle,  das  wolle  auch  der  andere'').  Dem  Cleriker  Alexander 
kam  wohl  auch  seine  Herkauft  zustatten,  denn  seine  Familie  muaa 
Ton  nieht  geringer  Bedeutong  gewesen  sein,  wenn  der  Kanzler  einem 

«)  Böhnur  Ivegesteu  Heinr.  VII,  S.  256. 

*)  Notar  Isicolaud  au  Bischof  Johaun,  C'hmel  II,  342,  Nr.  43:  Scripnit  uiihi 
dndiiin  vestra  levomnda  pateniitss,  quod  enpplioatioiieiii  quam  volna  poiiezi 
ÜdneiBUter  pto  eariisinio  sodo  meo  Ottooe  notario  xegii  Romaaeram  com  opor« 
tmiitas  Vobis  essndixe  veUetis  Uberahter  et  libenter.  Nunc  autcm  quia  per 
moitem  bone  tnemorie  . . .  euftodii  «coleak  vMice  vobü  patet  ÜACultaa  eto. 

•'•)  Anhang  Nr.  1. 

*)  Vgl.  die  Briefe  an  Johann  Anhang  Nr.  2  und  3  und  des  Kanders  Ueinrich, 
Bisidiofr  Toa  tUent,  Schieiben  an  deaselben  Chmel,  II,  341,  Nr.  41 :  ...  nip» 

piicanms  quatonu  —  —  onam  de  duabus  ecclesiis  que  vobis  vaoant 

per  mortem  honorabilit!  viri  domini  U.,  Alexandre  elerico  nato  domioi  B  .  .  .  . 

conferre  dignemini  et  velitis.  Dass  dieser  II.  der  Domcustos  von  Sh-asaburi,'  ist, 
wird  zwar  nicht  auäcirikklich  gesagt,  geht  abor  aut  dem  Zuaammenhang  der 
StQckc  uiizweitelhaft  hervor. 

Vgl.  die  in  der  vorigen  Anmerkung  augezoguae  Stelle. 
•)  Brief  des  Kanslert  Heiarich :  Creditnr  enin  per  totam  mnadom  nooti  est, 
quod  menm  velle  lit  et  veitram. 
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Maune  wie  dem  Bischof  von  Strassburg  in  Aussicht  stellen  konnte, 
dass  der  Vater  seines  Schützlings  durch  eifrige  Förderuug  der  Ange- 
legenheiten Johanns  am  Hofe  dem  WohUhilter  des  Sohnes  vergelten 
werde  In  dem  Cleriker  Alexander  war  also  dem  Notar  Otto  eiu 
i^cfähvlit  hcr  Nr-hoTibiihler  erwachsen.  Allerdin;^s  standen  zwei  Pfriindeu 
zur  ^'el•l'i^g^^nLr  ;  aVx  r  man  konnte  dem  von  vielen  Seiten  in  Anspruch 
genommenen  Kirelienfdrstcn  doch  nicht  wohl  zuniuthen,  dass  er  beide 
nach  Wunsch  des  Königs  und  des  königlichen  Hofes  besetze.  Otto 
empfehlen  hiess  also  Alexander  beseitigen,  zwischen  beiden  Bewerbern 
entbrannte  daher  ein  Kampf  um  die  Gunst  derselben  Beschützer.  Der 
Sieg  blieb  dem  Notar:  so  hohe  Verbindungen  der  Vater  Alexanders 
haben  mochte  —  dem  Einfluss  der  Schreiber  und  dem  Qemeinsinn  und 
Corpsgeist  der  Kanzlei  war  er  nicht  gewachsen.  Was  Briefe  schreiben 
und  sich  verwenden  konnte,  vom  König  bis  herab  zu  den  Notaren, 
wurde  aufgeboten,  um  die  vom  Kauzler  halb  aufgegebene  Position  für 
Otto  zu  retten.  König  Heinrich  selbst  eilte  auf  den  Wahlplatz,  indem 
er  den  Bischof  bat,  dem  Notar  Otto,  dem  er  durch  Nicolaus  bereits 
Hoffnungen  gemacht  habe,  eine  der  erledigten  Pfründen  zu  verleihen, 
non  obstantibua  literis  aliis  pro  quoconque  tibi  missis,  per  quas 
memorato  clerico  nostro  nuUum  impedimentum  voluraus  generari  *), 
mit  aiifleren  Worten,  ohne  sich  an  die  Fürsprache  des  Kanzlers  för 
Alexander  zu  kehren.  Der  Kanzler  selbst  wiederrief^  wenn  aaeh  ia 
einer  Form,  die  ihm  keine  allzu  schwere  Demüthigung  auferlegte:  er 
tchrieb  dem  Freunde  lobende  Worte  Uber  Ottos  Verdienste  und  seine 
Ergebenheit  g^^  König  und  Kanzler,  und  bat  ihn  sehr  angelegentlich 
und  dringend,  um  Gottes,  des  Königl,  des  Notars  ^icolaos  und  der 
ganzen  Kanzlei  willen,  dem  Bewerber  eine  der  freigewordenen  P&ünden 
2tt  übertragen;  was  den  Brief  zu  Qunsten  Alexanders  betreffe,  so  aei 
es  nicht  des  Schreibers  Absicht  gewesen  dem  Notar  Otto  ein  Hindernis» 
ZVL  bereiten  ').  I  hatsächlich  bedeutete  dies  natürlich  eine  Zurücknahme 
dar  ersten  Empfehlung,  und  wie  es  scheint,  la^r  dem  Kanzler  viel  daran, 
den  Verstoss  gegen  die  Collegialität  der  Kanzlei  gut  zu  machen,  denn 
er  wünschte  die  Verleihung  in  eine  Form  gekleidet  zn  sehen,  die  &t 
offenbar  machte,  dass  der  Schritt  auf  seine  Verwendung  zurttckzufUhren 


')  Ebenda :  Scientes  quod  pes  hoc  ipmim  donüniun  fi.  in  curia  doraini  oMfari 
regia  lüibebitis  in  TcatnH  negotiis  fideliatimnm  ei  aMiduam  promotorem. 

»)  Chmel,  II,  340,  Nr.  40. 

")  Brief  des  Kauzlers  an  .Tohanu,  (JUiuel,  II,  341  Nr.  42;  Scientes  quod 
intentionia  non  ezittit  quod  per  literas  novttaa  quas  prius  pro  fiüo  domini  B.  Tohis 
scripsirooB,  eiden  Ot.  pro  quo  «ncero  rogsmus  affectn  aliqnod  obatacalum 
irrogetnr. 
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lei  UeberdiM  erinnerte  der  Notar  NtGolans  den  Bischof  fon  8inu»* 
hatg  noehnuüb  an  das  gegebene  Tempreehen  ^  ein  andeter,  ala  Notar 
H.  beaekbneier  AmtagenoiBe  rief  Jobanns  Gnade  fllr  Otto  an  und 
otklSHie  ibm,  ftoreh  Oewahmng  der  Bitte  werde  sieb  die  ganze  Eanslei 
geebrt  ftblen*).  Bndlich  ergriff  Otto  aettwt  da«  Wort  zn  einem 
demJlÜiigen  Qeeaeb  an  den  Bischof und  wandte  sieh  zogleich  an 
die  Notare  des  Bischöfe  von  Strasshorg^^  indem  er  sie  unter  Anrainog 
der  alten  Eamerad«efaaft*)  nnd  unter  der  Yeisichenuig  sriner  Gegen- 
dienste besehwor,  sich  bei  iktem  Herrn  fllr  ihn  einzasetsen  nnd  ihm 
den  gOnstigeu  Erfolg  durch  einen  Silboten  melden  zu  lassen.  IHb 
H^bel  wurden  also  von  Terschiedenen  Seiten  angesetzt;  ob  das  Eigebniss 
die  MQhe  gelohnt  hat,  ist  nns  nicht  fiberliefert^. 

Was  an  diesem  Briefwechsel  dem  heutigen  Leser  zonaebst  anf- 
üllt, das  ist  neben  der  demflthigen  Form  des  Gesnches  das  bedenkliche 
Yerhältnias,  in  das  ein  hoher  Beamter  der  wiohtigaten  Beichsbehdrde 
duch  Begehren  nnd  Gewähren  der  Pfirflnde  zn  einem  BeiehsfÜrsten 
gelangt,  der  zwar  recbtlioh  ein  Untergebener  des  ESnigs,  ihatsachlich 
aber  ein  halb  selhstindig«r,  seinen  eigenen  Interessen  naehgehender 
Beidufttrst  ist  Baas  wir  jedoch  bei  der  Beortheilnng  solcher  Dinge  den 
modernen  Mensehen  ToUständig  Terleugnen  mQssen,  lehren  dieThataachen : 
sind  es  doeh  der  König  selbst  und  sein  Reichskanzler»  die  den  Notar 
mit  allen  Mitteln  in  die  moralische  Abhängigkeit  von  Bischof  Johann 
za  bringen  bemflht  sind.  Die  Grttnde  liegen  auf  der  Hand.  Das  Wirth- 
sehafts-  nnd  Steaersystem  war  noch  zn  wenig  entwickelt,  zn  wenig  auf 


^  Ebenda:  AffeeUmteif  qoateuus  predioto  Ot.  unum  de  buiuimodi  beoefidia 
.  .  .  sdao  liberaliter  ez  ■pe<dali  Taatca  benirolentia  oonferati«,  quod  idem  Ot. 

.  .  .  precea  noatras  sihi  sentiat  pnrfüine. 

>)  Vgl.  den  oben  S.  468.  Anm.  2  sngeftlhrten  Brief  des  Nicolaw  an  Johann. 

■)  AnhlU)^'  Nr.  II.  '  • 

*)  Anhang  Nr.  IIL 

*)  Anhang  Nr.  17.,  hier  wird  der  Brie&ohreiber  i war  notarins  H.  genannt, 
aber  der  ofliNiban  Zntammenbang  mit  den  ttbcigen  Schreiben  swingt  m  der 

Annnliii«\  dass  der  auch  sonst  rocht  nacblftstige  Schreiber,  dem  an  den  Namen 

wenig  lag,  H.  für  0.  geschriibcn  habe. 

*)  Die  Ht'deiituiig  der  aiiti<jvia  societan  tiiidit  klar;  da  der  Brief  an  die 
Geüammtheit  der  Notare  gerichtet  ist,  ao  bezieht  aich  des  Wort  nicht  auf  einen 
Binaelnen  aondem  auf  die  Stramborger  Kaadei.  Am  lAehsten  liegt  die  Ter- 
mothang,  Otto  habe  in  Strasibiirg  leine  Sporen  verdient  und  sei  durch  Johann 
in  die  kaiserliche  Kaaslei  gekommen,  dann  ist  es  aber  verwunderlich,  dans  ein 
fHr  Hoiiie  Bewerbung  ao  gflnstiger  Unutand  in  keinem  der  Bitt>  und  FflrbiUbriefe 
erwähnt  wird. 

'j  Anhang  Nr.  IV. 

")  Vgl.  Anhang  8.  476. 
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8.  IIersberg*Frftnkel. 


Geld  gestellt,  als  dato  eine  eigentliche  fieeoldung  der  Beamten  mSglieh 
gewesen  wSre.  Tsxen  und  Sportein  bildeten  den  gr6ssten  llieil  der 
BSinnahmen,  und  sie  reichten  sicher  nieht  fttr  die  Bedttr&isee  einer  an* 
staiidigen  Lebensf&hmng  ans.  Da  musste  man  sich  helfsn  wie  man 
konnte;  es  kommt  vor,  daas  ein  Terdieuter  Eanaleibeamter  troln  aeines 
geistUchen  Standes  dnidi  ein  Lehen  entlohnt  wird.  Gewöhnlich  aber 
waren  sie  auf  Ffrfinden  angewiesen,  nnd  sie  griffen  in,  wo  nnd  wann 
sich  die  Gelegenheit  bot  Dem  König  stand  fOr  die  Veraorgong  der 
Hofgeistlichkeit  das  Bedit  der  ersten  Bitten  an,  das  heisst,  er  hatte 
daa  Becfat  der  Designation  eines  Bewerbers  ftlr  das  erste  seit  seinem 
Begierangsantritt  frei  gewordene  Benefidum  an  jedem  Stift  oder  Kloster 
im  Beiche.  Das  ist  eine  der  Krtli^en,  anf  denen  die  dentsehe  Ver- 
waltung ging;  doss  sie  sich  anch  dieser  Stfltse  nicht  ungehindert  bedienen 
durfte,  dass  der  in  den  Kirchen  lebendige  Geist  corporatiyer  Selbalin- 
digkeit  der  Ausflbnng  des  königlichen  Bechtes  alle  erdenklichen 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  walzte,  Tcnteht  sich  bei  dem  damaligen 
Znstande  des  Beiches  Ton  selbst  Indessen  wurde  das  fieeht  der  ersten 
Bitten  Ton  Beiehswegen  mit  nngewohnter  Energie  Tertheidigt,  haupt- 
sächlich wohl  deshalb,  weil  seine  Behauptung  im  eigensten  Interesse 
der  Kansleibeamten  lag.  Die  Formularbücher  aus  der  Zeit  der  ersten 
Habsburger  sind  reich  an  Beispielen  solcher  ersten  Bitten,  anch  Ton 
Urkunden  dieser  Art  sind  nicht  wenige  erhalten  nnd  der  drohende  Ton, 
mit  dem  zuweilen  die  Nichtbeachtuug  der  Bitte  gerügt  wird,  beweist 
welchen  Werth  man  in  der  Kanzlei  anf  die  Erhaltung  dieser  Ein- 
nahmsquelle  legte.  Zu  den  filtesten  Belegen  der  BegisterftÜirung  am 
deutecfaen  Hofe  gehört  bezeichnender  Weise  ein  lobellns  primariarum 
precum  aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Baiem  >).  Allein  die  Zkhl  der  auf 
solche  Art  erlangten  Ffrfinden  scheint  den  Anforderungen  nidit  genügt 
zu  haben,  da  ja  auch  die  fibrige  Ho^istlichkeit  und  wer  sonst  gute 
Verbindungen  hatte  die  Hfinde  danach  ausstreckte,  so  daaa  den  Notaren 
nur  der  Ausweg  ttbrig  blieb,  den  wir  sie  mit  Genehmigung  nnd  Untrar- 
sttttzung  ihres  obersten  Herrn  einschbigen  sehen:  der  Answeg  des 
PfrOndenbettels  bei  geistlichen  Fürsten.  Daas  König  nnd  Kanzler 
einen  solchen  Zustand  duldeten,  geschah  wohl  nur,  weü  sie  ihn  nidit 
ändern  konnten ;  sicherlich  war  es  nicht  ihre  Meinung  dem  Bewerber 
mit  ihrem  Fürwort  zugleich  einen  Freibrief  für  den  Missbranch  seines 
Amtes  mit  anf  den  Weg  zu  geben.  Und  doch  lag  die  Versuchung  den 
Mächtigen,  in  dessen  Hand  die  Entscheidung  gegeben  war,  wenn  nöthig 
selbst  auf  Kosten  der  Gewissenhaftigkeit  zu  gewinnen,  zu  nahe,  um 


')  Ucl(;lc,  Scripturca  Retum  Üoicaruiu  1,  735. 
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nicht  wirksaiii  na  wtm,  hk  dm.  Ver^pneheii  dee  Notaca,  dfin  Bischot 
mit  Kenigkeiten  Tom  Konigabofe  zu  bedienen,  liegt  aUerdings  noch 
kein  Brack  aber  doeh  aebon,  wenn  der  Anednick  erlaubt  ist,  eine 
Entweihang  des  AmiegebeimniBees,  das  fbr  einen  Kanakibeaaiten 
doppelt  onantaitbar  aein  rnuite  —  ea  ist  kaum  glanblieb,  dass  die 
Gxenie  niemals  flbersdiritten  worden  sei  ünd  wenn  der  eine  Notar 
anfirecbt  blieb,  so  Btranchelie  der  andere,  denn  die  gleidien  Terbilt> 
niMW  eiaengten  die  gleiebe  Qelegenheii 

üeberbanpt  darf  man  es  als  sieber  annehmen,  daas  die  hier  go- 
scbilderten  TorfiQle  nicht  die  einzigen  and  wobl  auch  nicht  die 
sehlimmsten  ihrer  Art  waren.  IHe  sorgfitttig  abgewogenen,  alle  Hinter^ 
pforten  und  Mentalreserrationen  absperrenden  AnadrOdce  der  früher 
angeführten  siciliscben  Sansleiordnung  —  der  Kanzler  wird  weder  für 
sich  noch  ftr  die  Seinigen,  noch  in  eigener  Fteson,  noch  durch  die 
Seinigen  oder  durch  andere  Personen  in  Amtssachen  etwas  annsbmen 
—  weist  anf  eine  reiche  Brfabrang  in  allen  Schlichen  der  Gorroption 
zurück.  Von  Innocenz  m.  wird  gerOhmt,  dass  er  tot  Allem  bemflbt 
gewesen  sei,  die  E&uflichkeit  ans  der  römischen  Kirche  zn  bannen, 
deshalb  habe  er  verordnet,  dass  kein  Beamter  seiner  Kurie,  (illr  Amts- 
bandloDgen)  etwas  fordern  dttrfo,  mit  Ausnahme  der  Sdireiber  und 
Bullatoren,  denen  jedoch  bestimmte  Taxen  Yorgeschrieben  worden  seien; 
alle  sollten  ihre  Amtspflicht  unentgeltlieh  erfüllen  und  nur  freiwillige 
Spenden  mit  Dank  entgegennehmen  *).  Dieser  Bericht  gestattet  keinen 
Zweifel,  dass  jene  yon  Innocenz  bekftmpfbe  » Pest*  sieh  nicht  anf  Misse- 
ihaten  Einzelner  besehrSnkte,  sondern  ein  tief  eingewnneltee  Uebel 
war;  wie  wenig  die  Bemühungen  des  grossen  Papstes  ton  dauerndem 
Erfolge  gekrönt  waren,  ist  bekannt  genug  Die  deutschen  YerbBlt- 
nisse  werden  durch  die  hier  mitgetheilten  Thatsaohen  bell  beleuehtet: 
der  Kanzler  Eberhard  und  seine  Genossen  hätten  sich  ihre  Bestechung 


>)  8.  466,  Aam.  1.  T|^.  snch  die  Jonunenta  der  päsUiohen  Beamten  bei 
Tm^  IMe  plpeUieban  Kaaileioidiniiigeii«  SS  W. 

*)  Geda  Innooentii  III.  bei  Balase,  EpUi.  Innooestii  IB.  L.  II,  Band  I,  8.  17, 

Nr.  41 :  Inter  omnes  itaque  peßtes  habuit  venalitatem  exosara,  cogitane  qualiter 
eam  posset  a  Romana  Lcolesia  exstiq^are.  8tatim  ergo  fecit  edictum  ut  nullus 
officialium  curiae  Buae  quicquam  exigeret  praeter  goloa  scriptores  et  bullatores 
qnibus  tarnen  certum  modum  praefixit,  districte  praecipiens  ut  singuli  saam 
offidmn  giatie  impenderent,  leceplari  gntwter  ri  quid  eie  gntoiter  donüetiir.  Die 
JEennboH  diewr  Stolle  Terdanke  ich  der  Freandliehkeit  des  Herrn  Plrof.  Dr.  Tangl. 

*)  Einen  sehr  intercBsanten  Fall,  der  zeigt,  auf  welche  Wsiie  im  14.  Jahr- 
hnndt'rt  um  die  Gunst  einflu8«reichcr  MSnncr  an  der  Curie  mit  Geld  und  Ge» 
Bchenken  geworben  wurde  ersälilt  Taogl,  Taxweeen  der  päpatlichen  Kanslei, 
Mittheil.  d.  Inatit.  13,  ü5. 
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siclier  nicht  mit  Brief  und  Siegel  beseheimgen  lassen,  wenn  sie  von 
rior  Entdeckung  grossen  Schaden  oder  grosse  Schmach  hätten  be- 
fürchten mOsBeu^.  Auch-qMiter  ist  ea  in  Deutschland  nur  sehr  all- 
mälig  besser  geworden :  wenn  der  Verdacht  der  Besiedlung  sich  selhrt 
au  die  Throne  heranwagt,  so  muss  der  Schaden  weit  um  sich  gefr^sen 
haben.  Und  noch  im  18.  Jahrhundert  sind  Minister,  die  mit  oder  ohne 
Voi-wissen  ihrer  Herren  TOn  auswärtigen  Mächten  besoldet  werden, 
keine  unerhörten  Erscheinungen.  Bestimmte  Fälle  im  Einzelnen  an- 
'/.uHlhren,  wird  allerdings  nur  demjenigen  möglich  sein,  der  mit  der 
Geschichte  einer  Zeitperiode  genau  yertrant  ist,  da  solche  Dinge 
sich  im  Halbdunkel  abzuspielen  pflegen.  Dass  aber  die  öffentliche 
Moral  damals  auf  einer  nicht  eben  hohen  Stufe  stand,  ist  kaum  so 
bestreiten. 

Schwieriger  ist  es  den  Gründen  dieser  Erscheinung  nachsugehen, 
die  sieh  natOrlich  nur  vermuthen,  nicht  actenmässig  erweisen  lassen. 
Wie  war  es  möglich,  dass  Beamte  und  Männer  in  hohen  SteUungm 
sich  ihres  Ranges  und  des  königlichen  Vertrauens  so  oft  unwiird^ 
zeigten?  Die  heute  so  beliebte  Begründung  durch  die  wirthschafU 
liehen  Verhältnisse,  die  ja  auch  in  den  Grenzen  ihrer  Berechtigung 
im  Vorstehenden  versucht  worden  ist,  reicht  doch  nicht  völlig  aus. 
Es  ist  freilich  nicht  su  beeweifeln,  dass  der  Beamte  auf  Kebenein* 
nahmen  angewiesen  war,  und  man  begreift  leicht,  dass  TOn  ihm  im 
Allgemeinen  keine  volle  und  bedingungslose  Hingebung  an  den  Beruf 
verlangt  .werden  konnte,  da  seine  Existenz  nicht  auf  sein  Amt  ge- 
gründet war^).  Aber  das  erklärt  noch  nicht  die  rücksichtslose  Ver- 
läugnung  der  Pflicht  zu  Gunsten  des  Vortheils,  das  erklärt  nicht  die 
Unlauterkeit  im  Staatsleben,  während  im  Privat«  und  Geeehfiftsleben 
die  siltlicihen  Anforderungen  nicht  nachweisbar  geringer  waren  als  in 


0  Aus  den  früherea  Hittelalter  find  mir  fthidiehe  FftUe  nicht  beiksant, 
abcr>  lie  mOgen  vorgekommai  aein.  Dasi  der  Gedanke,  es  sei  uiiie<^t  staatliohe 

Aagetegenbeiten  nach  Gonst  zu  entscheiden,  jener  Zeit  fern  war,  zeigt  die  Art  der 
Nennung?  von  Intervenientcn :  auch  später  suchte  man  Freunde  zur  Vertretung  seiner 
Sache  am  Hofe  zu  gewinnen.  V^rl.  Redlich  Mitth.  aus  d.  Vatic.  Arch.  II,  210, 
Brief  eiacs  Notar  Johanns  von  Henuegau  an  den  Vertreter  seine»  Herrn  in  der 
flaodiiicheB  StreitMehe,  dereelben,  deren  Focteetnuig  wir  kennen  gelernt  haben: 
Precom  eoian  adfdostai,  videlicet  dominmn  eomitem  de  Fmstenbereh,  bnroh- 
gravium  de  Nuronberch  et  alios  cive  alios,  quos  habere  potueriB  meliores. 

*)  Vfjl.  SchmoUer,  Der  deutsche  Heainten.«taat  des  17.  und  18.  .lahrh.  Jahrb. 
fflr  Cie.set/.pebun^r.  1^94  und  Acta  HoruHsiea  1,  l^inleituni;,  be>onders  Il7  tf.  Au» 
unseren  Ausführungen  ergiebt  sich,  dass  Kchnioller  den  Verfall  der  Beamten- 
moral  sa  apftt  anwtct  Man  kann  nicht  ans  der  Geldwirthechaft  und  aoe  dem 
MaterialismuR  des  15.  Jahrh.  erklären,  was  flchoa  im  13.  vorhanden  war. 
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der  Gegenwart.  Hier  scheint  vielmehr  die  Auflösiiii<r  des  Staatsbegriffes, 
die  Behandlung  der  öffentlichen  Institutionen  als  nutzbarer,  dem  Vor- 
theil des  Inhabers  gewidmeter  Rechte,  die  um  die  Wende  des  13.  und 
14.  Jahrhunderte  in  Deutschland  noch  schnellere  Fortschritte  als  in 
anderen  Ländern  machte,  verhängnissvoll  eingewirkt  zu  haben.  Das 
Beieh  war  nicht  mehr  da«,  was  im  Mittelalter  den  Staat  auamacht,  die 
Territorien  waren  noch  nicht  das,  was  unsere  Zeit  als  Staat  bezeichnet. 
Die  Deutschen  ftthlten  sich  als  eine  Nation  und  hatten  ein  Vaterland 
—  man  denke  an  das  mächtige  Aufflackern  des  Nationalgetühls  bei 
Rudolfs  burgundischem  Feldzng  von  1289  —  aber  es  fehlte  ihnen 
eben  der  Staat,  dem  man  uiclit  allein  durch  Gefühle,  sondern  durch 
bestimmte,  klar  nmaehiiebene  Pflichten  verbunden  ist.  Die  staatlichen 
Rechte  waren  unter  yersohiedene  Herren  zersplittert;  Landgerichte, 
Vogteien,  Zölle,  Abgaben  wurden  wie  Landgüter  vertauscht  und  T«r- 
kauft,  so  dass  der  Gegensatz  des  öffentlichen  und  Priratrechts  swar 
nicht,  wie  man  oft  behauptet,  aufgehoben,  aber  sehr  ?erdoukelt  war. 
Der  Fürst  ist  noch  nicht  Staatsoberhaupt,  sondern  nur  ein  sehr  mäch- 
tiger Herr,  dem  der  sittliche  Rückhalt  eines  unpersönlichen  Interesses 
fehlt  und  der  eben  deshalb  mit  seiner  nach  allen  Seiten  ausgreifenden 
Hab-  und  Herrschgier  als  die  Verkörperung  zügelloser  Selbstsucht 
erscheint.  Das  lässt  sich  am  besten  durch  den  Hinweis  auf  das  Kur- 
fÜrsten-Collegium  deutlich  machen.  Das  Stimmrecht  ist  den  Fürsten 
und  Kurfürsten  nicht  zu  ihrem  Nutzen,  sondern  zum  Nutzen  des 
Reiches  gegeben  und  in  der  sogenannten  deutschen  Eaiaeneit  erfÜUt 
CS  auch  trotz  aller  Mängel  seine  eigentliche  Bestimmung,  schon  weil 
die  grosse  Zahl  der  Wahlberechtigten  das  Einzel interesse  zurückdrängt. 
Vom  13.  bis  ins  18.  Jahrhundert  wird  es  dagegen,  wie  bekannt, 
keineswegs  jenem  Zwecke  gemäss  ausgeübt,  sondern  gänzlich  in  den 
Dienst  der  Wähler  gestellt,  woran  auch  die  Anläufe  zur  Herstellung 
eines  ständischen  Reichsregimentes  nichts  zu  ändern  vcrtnöcrfn.  Während 
aber  die  Kurfürsten  des  17.  oder  18.  Jahrhunderts  ihre  Stimmen  in 
der  Regel  doch  im  Interesse  ihrer  bereits  zu  Staaten  gewordenen  Terri- 
torien abgeben,  scheinen  ihre  Voi|;änger  im  14.  Jahrhundert  sich  nur 
von  persönlichem  Eigennutz  leiten  zu  lassen,  indem  sie  ihr  Votum  für 
einige  Burgen,  für  eine  vortheilhafte  Heirath,  oder  gar  für  schnödes 
Geld  verkaufen.  Diese  Strömung  ist  so  mächtig,  dass  die  Krone  selbst 
von  ihr  ern^rlffen  wird;  seit  der  König  sich  aus  einem  Staatsoberhaupt 
in  den  Inhaber  bestimmter  Rechte  und  Ansprüche  verwandelt  hat,  ist 
er  genöthigt  dieselben  Wege  wie  die  Fürsten  zu  wandeln  und  diese 
Rechte  und  Ansprüche  rncksichtHlos  zu  mehren  und  durchzusetzen. 
Das  Streben  nach  der  Gründung  einer  Haasmacht,  die  Spaltung  zwi- 
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scheu  dem  Keichsinteresse  und  dem  persönlichen  Interesse  des  Königs 
sind  nicht  auf  das  böse  Beispiel  der  Habsburger  noch  auf  den  realisti- 
schen Geist  der  Zeit  zurückzuführen,  sondern  sie  folgen  mit  Noth- 
wendigkeit  aus  jener  Umwandlung.  Freilich  ist  es  uns  heute  ojQfenbar, 
dass  die  Selbstsucht  der  Fürsten  unbewusst  höheren  Zwecken  der 
historischen  Entwicklung  diente,  indem  sie  den  modernen  Staat  heraus- 
arbeiten half;  aber  die  Zeitgenossen  sahen  nicht  das  Ziel,  sondern  den 
Weg,  auf  ihre  öffentliche  Moral  musste  daher  das  von  oben  gegebene 
Beifl|uel  Terderblich  wirken.  Der  Deutsche  des  18.  J^rhunderts  sah, 
dass  selbst  sein  aUmächtiger  und  gefürchteter  Landesherr,  wenn  er 
nicht  zufallig  ein  Mann  von  besonderer  Nichtswürdigkeit  war,  sein 
persönliches  Wohl  dem  des  Staates  unterordnete;  der  Deutsche  des 
14.  Jahrhunderts  sah,  dass  der  Fürst,  ja  selbst  der  König,  wenn  sie 
auch  persönlich  rechtschaffen  und  wohlwollend  waren,  in  politiachMi 
Dingen  ein  weites  Gewissen  hatteii  und,  wie  es  schien,  ihren  eigenen 
Voribeil  über  Alles  stellten.  Wie  sollten  non  die  Beamten  and  Batb- 
geber  der  Grossen  anders  handeln?  Warum  sollten  sie  in  dem  all- 
gemeineii  Wettbewerb  nm  Macht  and  Besitz  scbttchtemer  aaftreten 
als  ihre  Herren? 

Mit  dem  Hinweis  auf  diese  Zustände  ist  die  Frage,  die  uns  be- 
scballigt,  freilich  noch  nicht  beantwortet  und  sie  ist  auch  im  Ilahmen 
dieser  Erörterungen  nicht  zu  beantworten,  denn  sie  ist  ein  Theil  des 
grossen  geschichtlichen  Problems  der  UmgestaUiong  der  öffentlichen 
Moral  in  den  letzten  Jahrhunderten,  das  hier  nur  flüchtig  gestreift 
werden  konnte.  Wir  haben  nur  den  Massstab  f&r  die  ßeurtheilung 
der  Torliegenden  Fälle  gesucht  und  glauben  sagen  zu  können,  dass 
die  Männer,  deren  Handlungen  betrachtet  und  zergliedert  worden  sind, 
sicherlich  keiue  Tugendhelden  waren  und  der  theoretischen  Moral, 
selbst  wie  sie  damals  war,  nicht  genügten,  dass  man  jedoch  zu  ihren 
Qonsten  anführen  darf^  sie  seien  nicht  schlechter  ate  ihre  Zeit  gewesen. 


Anhang. 

Die  folgenden  Briete  gehören  zu  der  S.  467,  Anm.  2  angeführten 
Serie,  sie  dfiiften  angedmekt  sein,  wenn  sie  nicht  etwa  in  Bosenkitozers 
Biographie  Bi8ch(tf  Johanns  Ton  Sirsssbnrg  —  einem  BnchSy  das  ich  selbst 
durch  die  Terlagthandlunc,'  nicht  erhalten  konnte  —  mitgetheilt  sind. 
Zeitbestimmung  und  Reihenfolge,  die  übrigens  für  unsere  Zwecke  wenifx 
bedeuten,  ergeben  sich  aus  folgenden  Erwligungen:  die  Briefe,  die  sich 
anf  die  Strasäburger  Pfründen  beziehen,  sind  selbstversürndlich  sofort  nach 
dem  Tode  ihres  Inhabers,  des  Bomonstos  H.  geschrieben  worden.  Leider 
ist  es  mit  den  mir  sa  Ctobote  stehenden  KMinutteln  nicht  möglich  das 
Datum  dss  Todes  gensn  sn  bestinunen.   Nsch  gtttiger  Mittbeilnng  des 
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Directors  des  Bezirksarchivs  für  Unterelsass,  Herrn  Prof.  Wiegand,  kommt 
der  im  Formelbuch  mit  dem  Anfangabacbstaben  IL  bezeichnete  Domcnstos 
Heinrich  tob  Freibarg  am  12.  Ootober  1310»  also  Tor  Beginn  der  Bom- 
fithrt  sam  totsfeen  Mal  nrltmidlkdi  tot;  stta  Naehlblgar  Koivad  tou  IBokel 
ist  erst  am  8.  Juni  1313  nachzuweisen;  zwischen  beiden  Nachrichtsn 
klafft  eine  breite  Lücke.  Heinrich  von  Freiburg  ist  zu  Pavia  gestorben, 
wohin  er  wahrscheinlich  doch  erst  im  Gefolge  Heinrichs  VII.,  also  nicht 
vor  April  1311  gelangt  ist,  und  vor  der  Kaiäerkrönung  (29.  Juni  1312), 
da  Heinrich  noch  König  genannt  wird.  Diese  Briefe  wurden  ohne  Zweifel 
gleichzeitig  vom  Notar  Otto  expedirt;  der  Brief  das  Notan  H.  wurde 
ebenso  wie  die  von  Chmel  publioirten  des  Königs,  Kanzlers  und  Notars 
Nioolaus  friibcr  geschrieben  als  Ottos  eigenes  Gesuch  und  als  sein  Brief 
an  die  Strass1>urger  Notare;  dadoroh  rechtfertigt  sieh  die  Anordnung  der 
Briefe  II.  III,  IV. 

Den  Brief  I  halte  ich  für  die  Autwort  des  Notars  Otto  auf  das 
Sohreibea  des  BiachoiB,  das  auf  die  erate  allgemein  gehaltene  Brnpfohlong 
des  Notan  Nieolaos  fftr  Otto  mit  mner  ebenso  allgemein  gehalteneii  Zusage 
eingegangen  war  Dazu  stimmt  der  Ton  des  Briefes  am  besten,  der 
schwerlich  ein  Dankschreiben  für  die  bereits  erfolgie  Emernnng  sein  kann, 
da  eine  solche  Thatsache  wohl  bestimmte  Erwähnung  gt  tunden  hfitte.  Allen- 
falls könnte  er  auch  die  Entgegnung  auf  ein  späteres  uns  nicht  erhaltenes 
Sehruben  des  Bisehofr  sein,  welehes  dem  Notar  die  Pfrflnde  am  die  er 
aioli  bemflhte,  in  Ansaielit  ateUtti  Doch  liegt  kein  Orond  für  die  Annahme 
TOT.  Damit  rückt  der  Brief  an  die  Spitie  der  Serie.  Für  die  Datirang 
verwerthbar  würc  die  Anfi'orderung  an  Johann  zur  Krönung  zu  kommen 
(sicherlich  zu  Kuist'ikrönung,  nicht  /.ur  lomburdischen  vom  6.  Jan.  1311), 
womit  der  erste  Brief  und  damit  die  ganze  Briefreihe  gegen  1312 
zu  gerückt  wflrde^  wfissten  wir  niehty  daas  die  Krönung  mehrmala  vev- 
aohoben  worden  ist  Anok  kann  die  AnfBndnng  des  Täeadatams  jenes 
Domherm  die  ganae  Berechnung  nmstossen. 

L 

Der  köniffliclie  Notar  Otto  dankt  dem  Bischof  Johann  von  Sfrass- 
burg  für  seinen  gnüdujen  Brief,  verspricht  ihm  Nachrichten  vom  Hofe 
und  räih  ihm  zur  'bevorstehenden  Krönung  zu  ktmmen, 

Beverendo  d<nnino  suo  et  bene£ftctori  precipuo  domino  Johanni  veue- 
rabili  Arg(entinensi)  episcopo  saus  Otto  rsgalis  caaoellarie  clericoa  niohil 
quam  se  totnm.   Letißcavit  me  humilem  et  indignnm  mm  modicnm  ve- 

stramm  transmissio  litterarum,  designans  me  ad  hoc  vestre  gratie  memo- 
ralibu3  insidere.  Quid  ergo  retribuet  domino  suo  in  regali  curia,  sua  id 
quod  est  creatura  certo  voluntate  pro  facto,  quia  heu  aliud  iam  non  potest, 
de  qua,  queso,  ut vestra  oxuberans  pietas  contentetur.  Ad  pruseus  alia 
nora  in  regali  curia  nid  que  priua  Tobis  seripaersm  non  habeutur,  sed 

')  Vgl.  S.  4()S.  Anm.  2. 

»)  Wenn  Nr.  I,  wie  ich  annehme,  die  Antwort  auf  den  im  Schreiben  dea 
Kotars  Nicolaus  8.  468,  Note  2  erwähnten  Brief  Johanns  ist^  10  wären  auch 
Nicolaus  Worte:  Scripeit  mihi  iam  dudum  voHtrn  patemitiw  zu  beachten;  doeh 
ist  dudum  m  unbestiuuut,  es  kann  auch  »vor  weiugen  Monaten*  bedeuten. 

*)  ut  von  anderer  Hand  BacfagetngeD. 


Digitized  by  Google 


478 


S.  Heriberg-Friakel. 


que  proxiuie  emeiäurmt,  per  proxiiuum  nuncium  volns  sciil»ere  per 
ordinem  non  omittam.  Ad  coronationem  venire  propier  causud  aüquas 
voUb  6l  ecdlMie  Testre  profieoas»  si  licet  oonsulere,  qaod  efebtn  magittar 
l^icolaud  fidflUter  eonsnlit,  nullaienus  omittaUg.  Bogo  etum  ▼Mtram  be- 
niguitatem,  ut  memor  mei  esäe  dignemini,  proi&t  veitra  penniait  miehi 
gratia  tempore  opportano.    Datam  etc. 

II. 

Der  ßöniglichej  Xotar  II.  bittet  den  Bischof  (Johann  von  Strass- 
burgj,  dem  Notar  Otto  eine  durch  den  lad  des  Domcustos  von  iStrass- 
huty  erledigte  Vfrande  zu  verkihm, 

Bevemido  in  Christo  patri  tali  episcopo  H.  talis  ootarins  ete.  ad 
qnevis  obaeqniosa  genen  ae  pantnm.  Licet  non  eredam  fbre  neoeesariom, 
tarnen  nt.affectum  omnium  plenius  cognoscaiia,  paternitatem  veetram  esoro 

humiliter  et  devote,  quutenus  iuxtn  niagistri  N.  requisitionem  nosiro 
dilecto  socio  Ottoi^ni)  conuotario  nostro  de  ali<iuo  beneficioruni,  que  vestre 
proviäiuni  ex  uiorto  (|uondain  .  .  custodia  Arg(entini)  vacant  ad  presens 
yelltiB  &TQrabiliter  providere,  in  quo  non  solom  ego,  aed  et  tota  oancellaria 
ae  reputabit  plnrimnm.  honoratam.   Datum  ete. 

HL 

Der  königlic/ie  Notar  Otto  hUiet  (den  Bischof  Johann  von  StreuS" 
hurg)  um   Verleihung  einer  der  durch  den  Tod  des  DomcmiM  (von 

S^assburg)  erledigten  F/'ründ^n. 

Tiiter  reverende,  domine  graciose,  ac  benefact^^rura  preeipne !  Premisso 
meo  tidoli  ae  humili  servicio,  ego  vester  Otto  nullius  alterius  creatura  nisi 
vestri,  rogo  vestram  piutatem  humiliter  et  devote  ut  precipue  propter  deum 
et  ad  -magiatri  N.  veätri  derotiaaimi  derici  petidonem  Tobia  pro  me  ian 
dudom  foaam,  de  cnins  etiam  eianditione  veatris  miehi  litteria  apem  d»> 
diatis,  unum  de  beneficiis  que  Tobis  ez  noite  .  .  costodis  ecdesie  vestre 
qui  Padue  diein  clausit  extremum  miehi  vestre  creature  ut  per  vos  crear* 
torem  incrementum  honoris  et  V>oni  amplioris  accreacat,  de  vestre  benigni- 
tatLs  solita  gracia  couieralis,  iu  eo  deo  honorem,  regi  reverenüam,  mugiütro 
N.  aatiaftctionem  et  nddii  gratiam  lacietia.  Yalete  et'me  reddite  in  petitia 
hninamodi  prinjtiTun.   Datom  etc. 

IV. 

Der  königliche  Notar  Otto  bittet  die  Notare  (des  Bischofs  von 

Strnsshurg),  dif  mm  Knni'j,  Kanzler  und  anilrrr  für  ihn  heim  Bischof 
von  Stra»sburg  eingelegten  Fih  hiftm  zu  u)dersti(tzen  und  ihm  im  Falle 
eines  günstigen  Erfolges  durch  einen  Eilboten  Naehricht  zu  gehen. 

Dilectis  dominis  suis  et  amicis  talibus  notariis  II.  ^)  talis  notarius, 
nichü  alind  quam  ae  totnm.  Amünciam  veatram  de  qua  non  modicam  gero 
fidnciam  rogo  omni  qua  valeo  preonm  instantia  et  a&ctn  es  intimia  eopiena 
enndiri,  qnatenna  petitionea  per  dominum  regem  et  dominum  oaaceUarinm 


*)  Statt  0. 
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et  alias  domiuo  raeo  Arg(entmen3i)  opiscopo  pro  me  porrectas  dignemini 
efBcaciter  promovere,  prout  iii  littehs  sibi  missis  poieritis  informari.  Et 
ri  aliquA  mieiii  in  Idie  feeerit  gntinn,  littenw  hninsmodi  per  fiddem  et 
soelerem  nuncium,  non  apud  ezhibitorem  presentiam,  sab  Testris  eipenns, 
qoas  et  nnncio  laboris  precimn  aoWam  largiflue,  ad  tegalem  oariam  trans- 
mittÄtis,  memores  soeietiitia  smtiqae,  que  apud  ine  nunquam  tepescet,  et 
quod  hoc  peipetuis  servitiis  erga  vos  volo  libentius  promereri,  de  quo 
Tobis  alt  indubitabiliä  certitudo.  Yaletc  ei  In  promotioue  mea  et  littera- 
nun  n  ee  ftenltM  abtolerit  expeditio&e  ae  ipnnim  tnuwinisBioiie  non  tardetia» 
alier  altenun  eipectando  ^).   Datom  ete. 


>)  Statt  ezpediendo? 


Urknndliche  Beiträge 

zur  Uesclückte  des  Jalues  1756. 

Mnc  Lthmann. 


In  maiiier  Schrift  thriedriek  der  Grosse  und  der  Ursprung  dts 
Menjäkrigen  Krieges  (Leipzig  1894)  habe  ich  nachzuweisen  gesacht, 
daas  1766  der  Krieg  sowohl  von  Friedrich  wie  Ton  Maria  Theresia 
mit  Eroberongaabfliehten  begonneu  wurde:  Friedrich  begehrte  Sachsen 
und  Westprenasen,  Uaria  Theresia  Schlesien.  Wie  zu  erwarten  war, 
ist  diese  Theeis,  so  weit  sie  I^riedridi  betrifft,  auf  das  lebhafteste  be- 
stritten worden  A);  dodi  ist,  ao  riel  ich  sehe,  ein  wichtiger  Theil  der 
fridflrimanisbhan  Legende  bereits  von  allen  Seiten  preis  gegeben. 
Niemand  bemifelt  mehr,  dass  Oesterreich  spater  als  Fkreoüen  be- 
gonnen hat  an  rOsten.  Aber  auch  so  werden  die  Acteustflcke  Beach- 
tnng  finden,  die  ich,  dank  der  Güte  Ameths,  dem  k.  u.  k.  Hans-, 
Hof-  und  Staats-ArohiTC  entnehmen  durfte  und  im  Folgenden  mit- 
theile.  Nr.  1  und  2  sind  Schreiben  des  Geheimen  Gabinets-Secretars 
Baron  Hoch  ans  dem  Mai  1756,  das  eine  an  die  Kaiserin,  das  andere 
an  den  Staatskansler  Kaonita.  Der  Veilasser  kannte  den  prenssisohen 
König  und  sein  Heer  genau  genug,  um  die  Gefifdiren  eines  prenssisohen 
üeberfiills  an  würdigen;  daher  bat  er,  wenigstens  einige  Yoisichts- 
maasregeln  zu  ergreifen.  Veigebens:  weder  Maria  Theresia  noch  Kannits 
wollten  ihrem  Widersacher  einen  Vorwand  geben;  um  die  Hindernisse, 
auf  die  das  fitanaSsisch-Seterreichisehe  OifensiT-BlIndniss  stiess,  aus  dem 
Wege  SU  iftumen,  sollte  Friedrich  mit  dem  Odium  des  Angreifers  be- 
lastet werden.  „Wir  haben'*,  schreibt  Konnita  am  12.  Juni,  „ihm  nicht 

')  8.  meine  Selbatanzeige  in  den  Qüttioger  Gelehrten  Anzeigen  1895  Fcbraar. 


Digitized  by  Google 


Urlraiullkihe  Beiträge  snr  Geacbiclite  des  Jaluws  1756. 


481 


die  geringste  Onibrage  gegeben  und  sogar  die  gewöhnlichen  Campcnieuts 
[in  Böhmen  und  Mähreu]  einstellen  lassen".  Erst  als  es  über  jeden 
Zweifel  erhaben  war,  dass  Preussen  rüste,  wurde  —  am  6.  Juli  —  in 
Wien  eine  Cominission  eiugesetzt.  die  über  Gegeumassregelu  beratheu 
sollte.  Am  8.  und  9.  Juli  hielt  sie  ihre  ersten  Sitzungeu  ;  das  darüber 
ou^genommeiie  Protokoll  wird  aaien  an  dritter  Stelle  mitgetheüt 

1.  Des  Geheimen  Cabinets- Secretärs  Baron  Koch 
„Geheimer  Vortrag  an  der  Kaiserin  Königin  MajevtüVm 
Okn»  Datum  i). 

Allergnädigate  Kayserin  und  Frau,  Frau! 

Die  Anzahl  gesamter  in  denen  hieraussigen  Erblanden  beiindlichen 
mgolirten  Ttonppen*)  bestehet  ans  25  Begimentem  m  Fobb  von  4  B»- 
taillona»  anae  emam  toh  dreyen  and  aus  10  Bataillona  mit  Binbagriff  des 
SiebenadiQaischan,  ans  17  Cairassiers^Begiiiieiitem,  ans  10  Drsgoner  und 

ans  9  Hussaren. 

Von  solchen  liegen:  in  Hungarn,  Siebenbürgen,  dem  Banat  und 
Slavonien  6  liegunenter  za  Fuss  (nebat  9  Bataillons),  14  Cuirassiei-s-, 
6  Dragoner-  nnd  7  Hnssaren-Begimentar.  In  denen  Tentsehen  Isuden 
aber  22  an  Fuss  tu  4  BataillouSi  6  an  drejen  nnd  dem  SiebeosehSnischen 
Bataillon;  dc^,  Cniassie^-,.  sirei  Drsgoner-  nnd  andertbalb  Hnssaren^Bogi- 
menter. 

Von  Infanterie  scheint  gar  nicht  ruthnam  aus  Hungarn  und  denen 
angrenzenden  Landen  was  hinweg  zu  ziehen,  ausser  hüchsteus  zwei  Batail- 
lons TOn  Teatscbmeister  nebst  beeden  Grenadiers-Compagnien,  and  auch 
diese  nicht  änderst«  als  sie  würden  dnreh  eben  so  viele  in  Garnison  an 
dienoi  axmoch  Mige  Invaliden  at^jelOsst 

Von  Cavallerie  sclieinet  müssen  am  wenigsten  ein  Teutsi  lics  und  ein 
Hussaren-Begiment  in  Siebenbürgen,  zwischen  dem  Banat  und  Slavonion 
eines,  und  in  Hungarn  selbsten  ein  Hussaren  und  vierthalb  Teutsche  ge- 
lassen werden.  Die  Anzahl  dereuselben  scheinet  bei  dermahligen  Umständen 
eher  an  wenig  als  flbersetset,  nachdem  in  Hnngam  sowohl  als  in  Croat- 
nnd  Slavonien  an  MissTergnügten  es  gar  nicht  fehlet;  die  Acalholiäche 
überhaupt  und  ein  grosser  Theil  deren  Kätzen es  ebenfalls  seynd;  das 
kurzlich  in  dem  Generalat  in  Croatien  und  auf  sichere  Art  auch  in  Slavonien 
ausgebrochene  Feuer  unter  denen  Aschen  etwa  noch  glimmet;  auch  gar 
nicht  unmüglich  endlichen  ist,  dass  wegen  des  bey  seinen  Glaubens- 
genossenoi  oder  habenden  oder  au  finden  vorhoffenden  Anhangs  der  Lust 
den  Ktaig  tou  Preussen  ankommen  dürfte,  eine  Diversion  in  Hungarn 
vorzunehmen.  Und  endlichen  mnss  die  Helffte  wenigstens  eines  Cuirassier- 
oder  Dragoner-Regiments  (dessen  andere  Heltfto  in  die  nächste  Hungar. 
Gespanschaft  verlegt  werden  könnte)  zu  Ew.  Mt.  allunterthänigste  Bedienung 
alhier  seyn.  Verblieben  solchem  nach  von  gesamter  Cavallerie  zum  ander- 


>)  Wie  die  folgende  Nummer  zeigt,  etwa  am  16.  Mai  1756  überreicht, 
•i  Yf^  mnm  oben  angefühtte  Seurlft  8.  112. 
*)  Kaisen. 
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weitigen  Gebrauch  18  Teutsche  und  fünf  Uaa«aren-£egimenter.  An  In- 
ftnterie  lanet  die  luenge  Besilxung  nicht  woU  ridi  TenDindem«  nach 
I.  Oe.  ^)  kan  nicht  weniger  ala  6  Bataillons,  nach  0.  Oe. ')  nicht  iveoiger 

als  einen  oder  zwejen  gelassen^werden.  Husten  daheio,  wann  auch  ein 
Bataillon  von  Teutsrhmeister,  nebst  beeden  Grenadiers- Compagnien,  zu 
Ablösung  von  Waldeck  anhero  und  die  andere  nacher  0.  Oe.  gfzogen 
wnrde,  von  einem  deren  alda  stehenden  jungen  Regimenter  eine  Bataillon, 
in  L  Oe.  aber  kan  von  Harrach,  Molcke,  Braun  und  Ahrenberg  auch  eine 
ntmelcgelaflsen  und  die  ffinfte  alda  m  ▼erbleiben  habende  Bataillon  von 
•Maguire  aus  1^1  genommen  oder  Trieet  toh  einem  Bataillon  Gimnitnr 
besetzt  werden. 

Vorhanden  wären  auf  solche  Art  zur  Eintheilung  zwischen  Böheim 
und  MUbren  in  allen  1 4  Regimenter  Infanterie  zu  4  Bataillons,  1 2  zu 
dreien,  und  der  Siebenschönische  Bataillon  nebst  53  Grenadiers-Compag- 
nien.  In  der  That  aber  in  denen  Operationen  mehren  nidit  als  53  Gre- 
nadiera-Compagnien  nnd  81  Bataillons,  weilen  die  vierte  Bataillon  ^ron 
denen  zwölf  Rgmtm  theils  m  Besatzung  und  einem  kleine  Riserva  vor 
alle  sich  ereignen  kommende  Vorfallenheiten,  theils  in  der  Absicht  zuruCK- 
behalten  wären,  um  sowohl  die  übrige  zu  denen  Operationen  gewidmete 
so  stärker  ausrucken  zu  machen,  als  das  ganze  Jahr  hindurch  die  Werbungen 
in  ihren  Stationen  ünrtsetMn  zn  können. 

81  Bataillons  sa  650  Klipihn  gereehnet^  maehten  44.500*) 

53  Grend.-Comp.  pro  100    5.300 

23  Teutsche  Cavallerie-Rgtr.  sa  800  .  ■  *  .17.600 
nnd  7  Hassaren  sa  600   «  4.200 

81.700  *). 

Da  jedoch  ^)  zu  Anfang  der  Campagne  einen  Abgang  von  ungefehr 
3000  Mann  bey  der  In&ntecie,  nnd  Ton  1600  Kann  b^  der  Oavallerie  an 
onberitten  oder  sonst  abgingiger  Uannsohaft  haben,  mithin  das  Totale  aar 
Operation  bestehen  dürfte,  und  iwar  die  Infanterie  aas  56.860 
nnd  die  Cavallerie  ans     ....   .   »  20.200 

zusammen  als  aus  77.000  M., 
die  mit  10.000  Irregulirten  allentalls  verstärket  werden  könnten. 

Und  dieses  scheinet  das  Meiste,  so  bei  Uermahliger  Verfassung  (nicht 
ohne  grosse  Hfihe)  ansammengebradit  werden  kunte,  auch  su  Formimng 
einer  eonsiderablen  Armee  wieder  einen  so  mlohtigen  Feind  als  der  KOnig 
zwar  zureiohend,  nicht  aber  zu  xwejen,  an  yomehmung  einer  offensiven 
Operation,  wären.  Nebstdeme  die  Trouppen  sehr  weit  auseinander  gestreut 
liegen,  sonderlich  die  Cavallerie,  und  auch  alsdan,  wan  die  Armee  einamahld 
beisammen,  vornehmlich  aber,  bevor  sie  beysammen,  ein  nahmhaftes  Corpo 
zu  Defendimng  oder  in  Mfthren  oder  in  Böheim  zurückgelassen  werden 
mfiste,  in  dw  Ungewissheit^  wohin  seines  Orts  die  feindliohe  nm  so  vieles 
nAher  oonoentrirte  Macht  sidli  wenden  dOrfte. 


')  Inner-Oesterreich. 
'■')  Oher  Uesterreich. 

OÖenbjir  verschrieben  für  49. MO. 
*)  In  der  Vorlage  corrigirt  aus  71,600. 
*)  Zo  eigftQgen:  »die  Armee*. 
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Zu  Znsammensotzong  einer  gtüssem  Armee  bliebe  nichts  üVirig  (ausser 
wenig  Tausend  Irregulirten),  die  doch  unumgänglich  oder  von  Ew.  Kay. 
Mfty.  dgeoAB  oder  Ton  fremto  Tkonppea  nt  sejn  scheinet,  um  ein  beldig 
^fi^liehes  Ende  dem  Krieg  sn  maehen  und  obme  welehen  seUmi  ttum- 
fimgen  nicht  geringen  Bedenken  unterworfen  wäre,  nachdem  der  BmaiBfllie 
Beistand  allein  darzu  nicht  zulangte  ^)  und  etwa  auch  Preuasen  eine  Ver- 
stärkung von  Hessen.  Wolfenlmttel  und  Hanover  überkomen  kunte,  im 
Fall  i^Vankreich  nicht  auch  seines  Orts  oder  wieder  Preussen  selbst  oder 
doek  wieder  Huorer  agixte. 

Zu  Fonnining  einer  mejteii  Armee  wtren  wemgstone  40  biaa 
50.000  Mann  nöthig.  Von  Ew.  Kay.  May.  regulirten  eigenen  Trouppen 
kunten  nichts  als  ein  Theil  dere&  Niederlftndiaehen  oder  ein  Tbeil  dräen 
Wellischen  gezogen  werden. 

Die  Erateren  wären,  so  vil  mir  wissend,  completer  als  die  zweyte» 
■neh  mit  der  Feld-Equipage  melirert  veraehen,  naehdem  sie  diese  Jahr 
hindurch  campiri  haben.  Zweiffle  jedoch  sehr,  ob  bei  dermahligen  Um- 
etflnden  Ew.  Kay.  May.  so  leichtlich  entschliessenllch  werden,  einen  Theil 
davon  herauszuziehen,  in  so  lang  besonders  als  Hofnung  vorhanden,  eine 
Diversion  an  Preussen  durch  Franckreich  zu  machen,  zu  welchen  sodan  ein 
Theil  deren  Niederländischen  nebst  denen  Pftlzischen  stossen  könnten. 

Sobald  Neapel  dem  Defensif-Tractat  ^)  beygetretten  und  von  den 
Ooncerfto  wieder  Flreaaaaa  mit  iat,  aoheuiet  onbedeneklicherf  wan  5  Begi- 
menter  an  Foaa»  nebet  dem  Dragoner-Bgmt»  ans  Italien  zu  ziehen.  Nebat- 
deme  aber  eine  so  gar  grosse  Verstärkung  sell)e  allein  eben  nicht  macheten, 
so  dunket  mir,  es  lasse  sich  wegen  des  Niederlfiudischen  so  wenig  als 
wegen  deren  Wellischen  ein  eigentlicher  Entscbluss  derzeit  noch  fassen, 
bevor  mit  Franckreich  man  näher  des  Königs  von  Preussen  wegen  zu 
Staad  gekommen'). 

Und  wolten  endtiohen  euch  eine  AngmentaÜ<m  bey  denen  hiesigen 
Trouppen  Ew.  May.  vornehmen,  mittels  200  Mann  und  Pferden  bey  jedem 
Regiment  zu  Pferd  und  mittels  4  Compagnien  bey  jedem  zu  Fuss,  so 

künde  aus  Abf,'ang  «icr  Leuthen  selbe  zu  st^nd  zu  bringen,  wan 

eine  Möglichkeit  auch  wäre,  mit  denen  dazu  erforderlichen  Pferd  und 
Geldern  aaBiakommen.  Beede  letatere  wurden  rieh  doch  immerdar  leichter 
noch  als  die  Leuth  etwa  finden.  Bathete  dahero,  die  Aogmentation  bloa 
bey  der  Cayallerie  vorzonehmen,  als  an  welcher  ohnedem  ein  Abgang 
respectu  der  Infanterie  ist;  in  Ansehung  der  Infanterie  aber  mit  fremden 
in  Sold  nehmenden  Trouppen  (als  mit  Würzburgern,  Würtenberger  und 
etwan  mit  Bayern)  sich  auszuhelffen. 

All  Obiges  fthre  in  der  Absacfat  kOrtalieh  an,  nm  in  aller  ünter- 
thänigfceit  danmthnn,  wie  beadiwer-  nnd  bedeneUioh  meinee  mindeaten 
Ermessens  es  seye,  den  Krieg  annoch  henr  auniftngen,  nnd  wie  nnmOgUoh, 
ff'r>1prist  eine  zweyte  Armeö  annoch  heur  zusammen  zu  bringen:  nachdem 
mit  Franckreich  der  geheime  Tractat  noch  nicht  geschlosseni  mithin  auch 


«)  S.  mrinp  Schrift  8.  98, 
»)  Vom  1.  Mai  1766. 
^  S.  meine  Schrift  8'  33  ft 
*}  Nicht  Icaerlieh. 
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Ew.  May.  noch  nicht  wissen,  ob  selbu  ^)  Antheii  uu  dem  Kiit;g  wieder 
Prensstti  werdo  aehaieii  wollen;  mit  BnMlaBd  aelbftea  niohti  Btandhaftaa 
noeli  ooncertirt;  Ton  sehr  vieleii 

Anatelien  sehr  viele  noch  manglet;  wegen  denen  za  «nem  so  koalbfthran 

Krieg  unentbehrlichen  gro^lS^m  AuslHtjen  kein  Sistema  noch  gefasset  ;  weniger 
auf  Instandsetzung  dunni  Niedeiland-  und  boiultjilich  deren  Wellisehen 
Trouppeu  nichts  auch  veranstaltet;  endlich  auf  eme  bej  denen  hiesigen 
'TomnieluDettde  Yen&eltnmg  nidht  «uubbU  godaobt»  geschweigea  Htnd  nn- 
gelegt  worden. 

Du  Pressantelte       dermnhUgen  «UimUndan  wSeb  meiiiee  mmdeidien 

Kinnessens  dahero: 

Erstens  den  mit  Franckreich  geschlosscnun  Deiensil-Tructat  auf  das 
eheste  publiciren  zu  machen,  weilen  solches  den  König  von  Preunsen  mehr 
.eil  ein  Mel  naebdenken  nwehen  wird,  der  Entere  Ew.  May.  emnfidlen; 
mithin  AUeiliOohitdieaelbe  Zeit  gewinnen,  mit  minderer  Qefabr  in  Bflbelm 
sowohl  als  -in  lÜtibren  sich  zu  verstärken,  den  geheimen  IVaotat  mit 
Franckreich,  wo  nicht  zu  Stand,  doch  ilire  iliesfählige  Gesinnung  ins  Klare 
zu  bringen,  endlichen  die  disseits  zu  machende  Veranstaltungen  mit  so 
mehrerer  —      ^)         Bequemlichkeit  vorzukehren. 

Zweytens  die  BegimeDter  in  BSheim  sow«dil  ak  in  Hlhren  d. 
Enten  Augnsti  bejsammeii  eampuren  nnd  nnter  dem  Fratest  der  Qnartier- 
AblSrang  von  denen  nttchst  in  Hungern  liegenden  Cavallerie-Regimentem 
zwey  nacher  Büheim  und,  wo  nicht  awey,  dooh  eins  nacher  Mfihren  auf- 
brechen  zu  lassen. 

Drittens  die  weiters  enttei-nte  untereinstens  nftber  heraufrucken 
und  in  zwey  differenten  Orten,  die  eine  anweit  dogi  Mährischen,  die  andere 
unweit  den  OesterreiefaiMhen  OrftnitMn  eampiren  an  laaaen.  i 

Viertens  Cavallerie  sowohl  als  Infanterie  beständig  fortwerben  an 
lassen,  ohne  darauf  zu  sehen,  ub  sie  complet  oder  suiKTComplet  seynd, 
unter  dem  Vorwand,  Ew.  May.  wolten  auch  bey  Dero  Amee  die  Super- 
nunierarii  ^)  einiühren,  in  der  That  aber  um  die  Augmentation  der  Regi- 
menter, wann  einsmahls  dieselbe  absolviret,  so  geschwinder  zu  Stande  zu 
bringen. 

Fftnftens  dae  Nebmliche  auch  mit  denen  in  Italien  stehenden  Segt* 
mentern  zu  thun;  an  Pferden  aber  vorjetzo 

Sechstens  bloss  1500  bis  2000  St.  theils  zu  Ersetzung  des  ent- 
zwischen  sich  ergebenden  Abgangs,  theils  zu  einigem  Ueberschuss,  insgesamt 
jedoch  ausserhalb  denen  Erblanden,  zu  bestellen,  um  die  in  denen  Erb- 
landen befindliebe,  anf  den  FUl  cor  wflikliehen  Augmentation  ee  kommet, 
•so  näher  an  der  Hand  au  haben.  Hebst  deme  in  sieh  sehr  ungewiss  ist, 
ob  aodan  Hanover  auf  preussisches  Ansinnen  au  Ew.  Hsy.  Dienst  deren 
'Unige  durch  sein  Gebieth  durcbjnssen  würde. 

Siebentens  die  in  denen  Erblanden  vorhandene  diensttaugliche  in 
der  Stille  beschreiben  und  den  Verboth  wegen  deren  Pferden  Ausfuhr  von 
nun  in  su  publidren. 


<)  Die  FVanzosen. 

*)  Nicht  leaerlich. 

')  8.  meine  Schrift  S.  5. 
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A.o1itenB  rar  Zeit  des  Oampamentt  eine  proportumirte  Annhl  von 

FeWstüclien,  die  dem  Vernehmen  nach-  ftst  »lle  alhier  seynd,  liehst  einigen 
Hanhitz.en  dahin  zu  schicken,  damit 'Bratin  und  Piccolomini  ^)  einige  Artillerie 
gleich  anfangs  bay  der  Hand  haben,  woferne  Preaafiischer  Seite  ein  gfther 
fiinfall  in  das  Land  beschehete. 

Neuntens  in  der- Stille  sieh  erkundigen,  ob  gesamte  Begimenter, 
besonilers  die  TOn  der  OaTallerie  in  Hangen  and  die  von  der  Infantene 
in  I.  o.  0.  Oe.,  mit  Feld-Requisiten  versehen ;  die  nehmliche  Auskunft  auch 

Zehontens  in  Ausehen  deror  Trregalirtcn   einzuhohlen.  flndlichen 

Eilftens  von  Grafen  Chotek  ^)  eine  Specitication  abforderen:  wie 
viele  zu  Besatzungen,  dan  zu  Bewachung  der  Magtucinen  zu  gebrauchen 
seynde  Invaliden  in  denen  Lftndem;  desgleichn  wie  viele  darb^  sma- 
stellendet  aerario  eine  Penrion  genieesende  OfBciers  foihanden,  mn 
aneh  deren  selben  bey  aasbrechendem  Krieg  sieh  bedienen  ra  kOnnen. 

All  dieses  Hesse  meines  mindesten  Ermessens  ohne  sehr  grosse  Un» 
kosten,  auch  ohne  besondere  Geschrey  und  Aufsehen  sich  vernnstalton  und 
vorbereitete  zugleich  unendlich  Vieles,  so  bey  einem  auabrechenden  Kiieg 
von  überauss  grossem  Nutzen  wäre  und  zu  Sicherheit  derer  Lftnder  ge- 
reiehete. 

Mitlerweil  sehete  man,  wie  die  Welt-Sachen  sich  anliessen,  ob  der 
Krieg  zwischen  Frnnckreich  und  England  foiidauren  werde,  nnch  ob 
Franckrcicli  einigen  Theil  und  auf  was  Weisse  an  dem  wieder  Pi'eussen 
nehme  n  wolle^  um  hiernach  die  weitere  Massnehmungen  auch  diesseits 
machuu  zu  können. 

Gienge  es  nach  meinem  geheimen  Wonseh,  so  komenten  ni  mehrerer 
Bedeekang  deren  Lander  meihrere  Troappen,  sonderlich  an  OaTaUerie  and 
iwar  diesen  Sommer  nof-h,  nacher  Bftheiro  und  Möhren  zu  stehen  und 
wurd^  all  Hebriges  den  Winter  hindurch  zubereithet,  die  Operation  selbi^tn 
aber  biss  künftiges  Friihjahr  ausgestellei,  mit  Kussland  entzwischeu  alles 
und  in  so  weit  es  uuthig  und  nach  Beschaffenheit  der  alda  findenden  Qe- 
siniiang  nntslieh,  aiaeh  mit  F^ekreteh  Yerabfedet,  am  mit  so  mehreren 
Ifaelidraek  Ton  allen  Seiten  gleioh  anfangs,  ma  es  doch  seyn  solle^  xa 
openren. 

Franckreich  muss  den  grossen  Werth  des  bei  Zust:mdkommnng  des 
geheimen  Tractats  ihme  zukommenden  VoiiheiN  allzuwohl  >  rkfnnen,  um 
der  Unternehmung  wieder  Preussen  entgegen  zu  seyn,  mochte  aber,  wie 
aus  dse  La  Tille  entworfenen  Antw(»rt  >)  scbeineti  dass  nicht  allzaTisl  an 
Oeldes  ihm  koete,  nnd  möehta  sonderBeh,  dass  der  EOnig  nicht -ofiSmilich 
Antfaeil  sai  den  Ejieg  nehme.  BSw.  Kay.  May.  allerhöchsten  Dienste  ist 
darg^en  meines  mindesten  Ermessens,  dass  nebst  dem  Geld-Baytrag 
Franckreich  auch  werkthlltig  mit  opcrire.  um  vor  bestilndig  mit  PiLiissi'n 
.sich  abzuweifien.  Wümschte  dahero  wohi  seljr,  dass  die  dritte  Armee  aus 
Franzosen  nnd  Ffitltnm  bestand^  ra  denen  «n  Tbeil  der  NiederlBndisdien 


•)  Die  Oberbefehlshaber  in  Böhmen  and  JflXhien. 

>)  Gemeint  ist  wohl  Johann  Karl  Gh.,  Kamder  des  IHnetarhm  im  fnUMcU 
ti  ameralüms. 

')  S.  Arneth  4,  404.  445. 
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stossen  kante,  wofeme  die  Operation  unmittelbahr  iviedw  Prenaseii  und 
nicht  wieder  Hanover  frenclitct  wür»'. 

Wäre  aber  Franckreich  dar/.u  nicht  ixx  bewegen,  so  wflre  meines  min- 
destens £rmet»enb  zu  überlegen,  auf  was  vor  eine  andere  Weiss  die  dritte 
Armee  erstens  zosanunen  za  bringen,  zweitens  in  ma  tot  einer  Gegend 
dieselbe  m  operiren  hatte  und  endlioban  drittens  ob  ohne  Zosammen- 
bringong  einer  dritten  und  zwar  einer  ergiebigen  Annfe  mit  Busslands 
Beyhülfe  allein  der  Krieg  wieder  Pnnisaen  zu  unternehmon  seye,  als  weither 
sehr  geflihrlich  ausschlagen  kuute,  wofeme  man  *)  eine  gegründet«  Hofnung 
htttte,  mit  dermassigem  Nachdrnck  den  Krieg  zu  führen,  daas  selber  in 
einer  oder  höchstens  zwey  Campi^en  za  End  sein  müsste. 

Snsslsad  scheinet  in  der  besten  Disposition  m  sejn»  zogldeh  aber 
allsnhitzig,  und  in  die  hiesige  Situation  nidit  genug  einzugehen.  Wird 
also  nicht  geringe  Kunüt  brauchen,  eine  so  beschaffene  Antwort  durch 
Estorhazi  ^)  der  Czaarin  zu  geben,  die  in  der  nehmlicben  Gesinnung  die 
Czaarin  noch  mehrers  bevestige  und  auf  die  Gedanken  dieselbe  nicht  ver- 
iaiieu  mache,  als  man  all  zu  sehr  vor  Preussen  diesseits  sich  förchte, 
durch  anständige  Ursachen  ihr  jedoch  begreilfen  mache,  dar  beederseitigen 
Interesse  Ew.  Kay.  May.  sowoU  als  des  Ihrigen  zu  seyn,  den  Winter 
hindurch  annoch  still  zu  sitzen  und  sich  dessen  beederaeits  sa  denen  YOV^ 
nikehrenden  Anstalten  zu  Nutzen  zu  machen. 

Befindeten  sich  jedoch  einsmahls  mehrere  Trouppen  in  Böheim  und 
Mliiiren  und  der  Krieg  von  Ew.  May.  vestiglich  resulviret,  so  glaabete,  es 
wSre  sich  diesseits  gar  nicht  darwieder  zn  sefesNi,  Tiefanelir  an  wünschen, 
dass  der  Lost  der  Oiaarin  ankomme,  im  Wintw  noch  za  brechen,  weilen 
Ihre  Armee  Tiel  weniger  als  die  Preassische  durch  die  Kulte  leiden,  keine 
Conquöten  auch  IVeussen  wider  selbe  im  Winter  machen  kunte,  der  die 
Preuss.  aber  durch  eine  Winter-Campapne  mercklich  abmatten  würde, 
mithin  mit  so  mehrerm  buccess  im  Irulijahr  mit  dieöseits  ausgerasteieu 
Trouppen  operirt  werden  kante. 

Yor  allem  wünschte  endlich,  dass  oder  dem  Grafta  Neipperg*)  oder 
einem  anderen  erfahrnen  General  (wen  doch  aas  Bsjsorg  des  Seereti 
Gr.  Braun  darvon  noch  niclit?»  wissen  soll)  die  Obsorg  aufgetragen  wurde, 
einen  der  Czaarin  vurzulogendon  Operationsplan  zu  entwerffen,  worzu  jedoch 
niemand  tauglicher  als  Braun  wäre,  wenn  änderst  Ew.  Kay.  May.  annoch 
entsdilossen,  Dero  eigene  Armte  ihme  anaavertranmi. 

Und  noch  mehrers  ftst  wünschte,  dass  dem  Graftn  von  KOnigsegg*) 
anl>efoblen  würde,  unter  einem  andern  Yorwand  die  in  Holland  aufzu- 
bringen hoffende  Anticipation  von  zwey  Millionen  so  bald  möglich  zu  Stand 
zu  bringen,  dem  Grafen  von  Chotek  aber  auch  seines  Orts  um  mehrere 
sich  umzusehen,  die  anjotzo  ihm  gar  nicht  schwer,  bey  einem  einsmahls 
aasgebrochenen  Krieg  am  salir  viei  hirter  ao&abringen  seyn  werden. 

Ersterbe  in  aller  getnnester  OnterthBnigheit 

Koeh. 


*)  Zu  ergänzen:  »nicht*. 

I)  OseterreiohiBoher  Gesandter  in  Fetersbarg. 

•)  WUidfnt  fir»  Hofkriegsraths. 

*)  Kari  Ferdinand  K.,  Ptäaident  des  Münz-  und  BergweDCDs-Directoriums, 
»piiter  der  Hofkammer. 
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2.  Schreiben  des  Geheimen  Cabinets-Secret ä r s  Baron 
Koch  an  den  Staatskanzler  Grafen  Kaunitz,  Ohne  Datum^), 

Die  Kiiserin  habe  ihm  »la  note*^)  geschickt,  die  er  ihr  vorgelegt 
»Ü  y  a  prte  de  dix  joors*.    Er  schickt  sie  beifolgend  im  OriginaP). 

»J'ai  remarque  en  href  ce  qui  pourrait  ötre  le  plus  pressant,  et  si 
nous  n'y  prenons  bien  gnrde,  il  nous  coütera  peut-<'tre  (dans  la  pnsition 
presente  de  nos  troupes,  avec  tres-peu  de  cavalerie  en  Bohüme  et  Moravie, 

«aus  iu  plan  m^me  däfensif  do  on  las  aasembler  en  eaa  d*ime 

invaBion  anbite  du  roi  da  Pnuae)  et  ai  aoua  ii*y  ptenona  XAva  garda,  dia-je, 
il  nous  coütera  peat-#tra  plni  da  pdma  a  le  deloger  de  la  Bohöme  ou 
de  la  Moravie,  de  ce  qua  BOUS  on^oiia,  qu' ii  pourrait  nona  an  ooüter  4 
repreudre  la  Silesie*  .  .  . 

S.  Protokoll  über  die  am  8,  und  9.  Juli  1756  gehaltenen 
Berathungen  der  kaiserliehen  Hßetunge-Commiseion, 

Praes.  Comite   a  Kaonix-Ritiberg      a  Neipperg  *^),  ab  Haugwiz 
•  SaUborg**),  Befinendario  a  Binder*),  Oooa.  Anl.  et  Offioiali  da  Bajne 
de  Kaladiamp  et  9.  Jnlii  Oona.  AaL  et  offimali  de  Dom  ^®). 

Protocollam  der  Zusammentrettang,  so  den  8^"  Jalii  1766  in  dar 
Staatfl-Ounzloy  nnd  den  9^^"  ejusdem  in  Ihro  Maytt.  des  Kaysers  Aller- 
höchsten Oegenwarth  in  der  Burg  über  die  bey  den  dermahligen  königl. 
preuBsisclien  Kriegsveranstaltungen  zu  ergreiffende  Maassnehmungen  ge> 
pflogen  iratdaB. 

Znibtdariat  wurde  Ihxo  MMyfi.  dar  Kayaerin  Allargnftdigataa  BSllet 
abgelaaen,  TamOg  walohea  die  vorerwelinta  Zuaammfwtrettnng  anbefohlen 
worden. 

Es  geschähe  zugleich  von  der  Allerhöchsten  Absicht  umständliche 
Erwehnung,  dass  iu  diesen  Zusammentrettangen  alles,  was  bey  den  der- 
mahligen ümatinden  an  veranstalten  dienUoh  aayn  kOnte,  an  Hand  gegeben, 
in  gamainaohaftliche  Üeberlagang  geaogen  nnd  der  AUerhOchatan  J^tadtai- 
dung  vorgelegt,  solchergestalt  aber  der  diensamste  Waag  eingeschlagen 
werden  solte,  die  Staats-,  Militär-  und  Finanz-Maassnehmungen  dergestalt 
mit  einander  zu  vereinbahren,  dass  eines  dem  anderen  die  Hönde  bieten 
und  ein  jedes  Departement  von  den  anderseitigen  Verfügungen  die  erforder- 
liehe Kaduidit  ohne  Zaitralttat  erhalten  kUnna. 

Sodann  wurde  in  Vwaddag  gebracht  nnd  aller  Seite  vor  gnt  bafonden, 
dass  zu  denen  Zuaammentrettungen  nur  der  Staats-Eeferendarius  und  ein 
Staats- Official  gezogen,  die  Protocolla  in  möglichater  Kürze  und  puncten- 

')  Bei  Kaunitz  eingegangen  am  26.  Mai  1756. 

')  Die  vorstehende  Urkimde. 

•)  Vorhanden  iat  nur  eine  Abiehrift. 

*)  Lücke. 

»)  Staatakanzler. 

•)  PrÄaident  des  Hofkriegsraths. 

n  Prftsideut  des  Directorium  in  pubUda  et  cameraiibua. 


")  Gebeimer  Staats-Referendar. 

Geheimu  ätaaia-Ofliciale. 
")  S.  Ameth,  Mari»  Thereaia  5,  467. 
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weiss  verfasset,  einem  jeden  fordersamst  zur  Einsicht  und  dienlich  befin- 
denden Erinnerung  zugesendet,  deranftcbst  Ihro  Maytt.  zur  Allerhöchsten 
Entscheidung  übergeben  und  einem  jeden  das  Originale,  um  hieraus  das- 
jenige, wfts  seines  Orts  sm  verfllgeii  isti  sn  nehen  mid  aaxamercken,  Uber» 
Bchicläk  werden  solte.  Wobey  man  zagleioh  den  Sonntag  zur  gewöhnlidMii 
Znsammenknnft  bestimmet  und  sich  vorbehalten  batt  dass  ein  jeder,  wann 
was  Wichtiges  und  Eilfertiges  vorfiele,  eine  ausserordentliche  ZasaBunen- 
trettung  veranlassen  könne. 

Nach  diesen  Verabredungen  iät  man  zu  einigen  General-Deliberandis 
geschritten  und  hat  sich  über  die  folgende  Poncten  vereiniget 

]Bu>  Die  eigenfliehe  Summ  der  Geld-Erfordemussen  könne  nicht  Tor- 
gesehen  noch  bestimmet  werden;  so  vieles  aber  seye  gewiss,  dass  die 
Wohlfarth  und  Rettung  der  Monarchie  erfordere,  die  k.  k.  Trouppen  in 
so  guten  und  zahlreichen  Stand  und  zwar  je  ehender  je  besser  zu  sezen, 
als  es  möglich  ist.  Es  wäre  also  sehr  dienlich,  über  die  Eecratir-, 
Bemontir-,  Magazins-,  Pontons-,  Fuhrwesens-  nnd  Artülerie-BKfordemnssen 
die  Torlaufige  Tabellen  der  Kosten  su  entweiffen,  damit  sieb  w^gen  der 
Geld-Aufnahmen  darnach  gerichtet  werden  könne. 

So  viel  nun  die  Recrutir-  und  Remontirung  anbetriflPt,  so  wurde  die 
Aoakunfft  gegel  en,  dass  der  in  den  Teutsclien  Erblanden  verlegten  Infan- 
terie wenig  Manuschait  am  completeu  Stand  abgehe  dass  die  Land- 
Sttnde  niehetens  4000  Beemten  stdlen  wttiden,  dass  man  IdennÜ  nidht 
nur  den  Abgang  «rseBen»  sondwn  einem  jeden  Ibifanterie-Begiment  26  Mann 
Ueber-Complete  zutheilen  und  vor  die  Cavalerie  1300  Mann  aussuchen 
könne,  dass  die  Cavalerie  sich  fast  coraplet  befinde,  dass  mit  der  Pferd- 
Lieferung,  so  im  Augustu  und  October  geschehen  soll,  der  Abgang  an 
dem  Friedens-Fuss  völlig  ersezet  werde,  dass  man  über  dieses  die  Teutsche 
OaTslerie-Begimenter  auf  900  Pferd  zu  sezen  entschlossen,  dass  sn  dem 
Kids  bereits  2000  Pford  bestellet  seyen  und  su  Ende  Kovembris  galiaftrt 
werden  solten»  dass  auch  die  Werbung  der  Mannschafft  allscbon  anbefohlen 
seye,  dass  aber  solche  langsam  von  Statten  gehe,  dass  dahero  die  dien- 
same  Verordnungen,  um  die  Werimng  möglichst  zu  beförderen,  bereits  er- 
gangen, dass  zu  der  erwehnten  Bimonta  bereits  500'°  fi.  dem  Kriegs- 
CSomissniat  angewiesen  sejen ;  dass  die  Tabellen  Ten  sülsn  flbrigaii  Brfincder- 
nftssen  bald  möglichst  entwmrflfon  werden,  dass  aber  au  Beybehaltung  des 
SecreÜ  einiger  Anstand  genommen  werden  müste,  dass  inzwischen  der  im 
Jahr  1753  verfertige  Aufsaz  zum  b»*yliiuffigen  TTtdterschlag  dienen  könne. 

2"  Bey  den  jezigen  Umstünden  aui  Erspahrungen  fürdencken  und 
dienliche  Ausgaben  als  überflüssig  ansehen  zu  wollen,  wäre  die  gröste 
Terschwendnng.  Und  wann  fßmßk  dermahlen  etliche  Millionen  Tergeblioh 
ausgegeben  wfUrden,  so  seyen  doch  solche  vor  niohts  sn  rechnen,  wann 
man  die  Wohlfarth  und  Gefahr  der  Monarchie  dargegen  haltet. 

3*'^  Keine  Potenz  könne  aus  den  ordinarie  Einkünfften  einen  Krieg 
führen,  und  sehr  wenige  wären  vermögend,  aus  solchen  die  Krit.g.s-Pnio- 
paratorieu  zu  bestreiten.  Wolte  man  auch  die  Bezahlung  der  Besoldungen 
einstellen,  auf  die  Id^e  eines  subsidii  prae9$Htanei  Teriallsn  oder  andere 


>)  Deeto  starker  war  das  Manco  bei  der  Obrigen  Infimterie^  8.  meine 
Schrift  6.  22. 
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dergleichen  Mittel  ergrelffen,  so  würde  hiermit  nicht  yiel  geholffisn,  äm 
Geschrey  vermehret,  der  Credit  und  die  Circulation  gehemmet,  und  müsten 
daher  dergleichen  Mittel  auf  den  lezten  Nothfall  verspahret  werden.  Es 
bestehe  also  die  gröste  Bessource  in  dem  in-  und  ausländiacheu  Credit, 
nod  ktaM  sollte  mebt  luMh  gmg  getriebea  wwrto,  da  vorlRnffig  dannf 
m.  xeehiMii  seye,  dass  man  an  Extraordiiiaxio  wohl  10  Ua  12  ICülionan 
des  Jahrs  brauchen  dflrfle.  man  aber  das  Grlttök,  aas  einem  Defensiv- 

einen  Offensiv-Krieg  zu  machen,  so  würde  Vieles  erspähtet  und  reiohUch 
ersezet,  was  man  in  Zeiten  an  die  gute  Anstalten  verwendet. 

4^0  Der  auswärtige  Credit  seye  haabtsfichlich  in  den  Niederlanden, 
in  dar  Mwaii,  m  Hamburg  imd  in  Ganita  an  anahflu  und  hieaa  dia 
Qarantia  und  dar  CMit  dar  Btlnde  an  gabcanohan;  wobej  aa  nicht  daranf 
ankomme,  welchen  Fund  um  man  desfalls  veifschreibe,  da  ohne  dem  die 
SchuMen  in  Friedens-Zeiten  erst  zu  bezahlen  uml  alsdann  ein  neues  Systeina 
zu  fassen  seye.  Wie  aber  der  Credit  recht  zu  etabliren,  solches  verdiene 
eine  reife  und  besondere  Ueberlegung,  und  dörifte  den  Ständen  sonstcn 
nicht  möglich  seyn,  eine  nahmhaHte  Svmm  baanm  Qeldaa  anfintbiingen; 
dann  dar  Lannan  einea  Kriegs  würde  aioh  bald  ausbreiten  nnd  viele  Beat«! 
venperren. 

,5*"  Wfihrender  Zeit,  als  an  Eta1>lir-  und  Findung  des  Creflits  gear- 
beitet wird,  seye  auf  die  pressanteste  Ausgaben  und  auf  die  olinver/.üg- 
licbe  Aufbringung  etlicher  Millionen  haaren  Geldes  iürzudencken.  Es 
wftre  also  vor  allen  Dingen  zu  oonstatiren,  wie  "««1  von  denen  Grafen 
Koenigsegg,  Haugwits  nnd  Ghoteek  inner  knnem  herbey  gesohaffet  werden 
könne. 

Sodann  müsse  man  in  den  Nieileilanden  die  lotterie  (V  rmprunte 
fortsezen  und  von  den  vorrätbigen  Geldern  gleich  eine  ganze  oder  halbe 
Million  Gulden  entweder  in  natura  oder  in  Wechsel,  wobey  man  nehmlich 
am  meisten  spahret,  kommen  laBBen. 

Da  dea  Kajsers  Mtt^  der  bentigen     Znaammentrettang  beyznwohnen 

allergnödigst  geruhet  haben,  so  wurden  fordersamst  die  gestrige  Ver- 
abredungen in  gehorsamsten  Yortrug  gebraehf.  solche  von  Ihvo  Mii^it. 
allermildest  begnehmet,  sodann  zu  den  Special- Deliberandis  geschritten 
und  hiebey  zur  Grund-Regel  gesezet:  dass  des  Königs  in  Preussen  der- 
mahlige  Veranstaltungen  sowohl  aus  Offensiv-  als  Defensiv-Absichten  her- 
rühren  kSnten,  dasa  also  die  Vorsicht  nnd  die  Wohlfhrtb  der  Monarchie 
erfordere,  sich  anf  alle  lUle  vonnsehen  nnd  es  nicht  bey  halben  Maass- 
nehranngen  bewenden  zu  liissen,  dass  bey  solehen  bedencklichen  Umstünden 
die  sonst  diensame  Erspahrungen  nicht  beobachtet  werden  könten;  und 
dass  sich  vor  dermahlen  bey  den  Militär-  und  Cameral- Veranstaltungen 
SO  zu  benehmen  seye,  als  wann  der  Krieg  würcklich  seinen  Anfang  ge- 
nommen btttte. 

Diesem  zufolg  ist  die  Allerhöchste  Entschliessnng dahin  ansge&llen,  dass 

jmo  eine  zahlreiche  Armee  in  Böhmen  und  MUhren  baldmöglichst 
versamlet  werden  und  in  verschiedenen  Lagern,  aach  in  so  lang  als  ^  die 
Witterung  vorstattet,  campiren  solte. 

<)  Gemeuit  ist;  der  9.  Juli. 


Digitized  by  Google 


490 


Mas  Lehmann. 


Was  mm  für  Regimenter  xn  dieier  Ann^e  aas  Hungarn,  Oesterreich 
und  den  übrigen  Erblanden  zu  ziehen  seyen,  desfalls  hat  der  FeMmarschall 
Graf  von  Neipper^'  einen  Entwnrff  verfertiget  und  sich  Torbehalteo,  solchen 
TO  Allerhöchateu  Händen  zu  übergeben. 

2^0  Die  Bogimeiftter  m  4  BstaiUoMn  eolten  nur  mit  dvqr  BttttilliMii 
und  den  swey  Gfenadttp-CompagmeB,  iblglloh  mit  1800  Ibm  eomplat  in 
das  Edd  marchiren  und  aus  diesen  3  Batiulloiu  nur  2  fonniret  werden, 
irelche  zwey  Staabs-Officiers  bey  sich  behielten,  und  künnte  ihnen  allen£iUs 
der  dritte  von  denen  angestelten  oder  aggregirten  zugegeben  werden. 

3tio  Die  zurückbleibende  vierte  Bataillons  wären  zu  Garnisonen, 
Becratirung,  Cohtoib  «te.  za  gebranohen,  und  bej  dwen  BinÜMiliuig  mfista 
danmf  gMalien  werden,  dies  iie  in  solche  LSnder  nnd  Sttdte  Terlisget 
wfirden,  welche  ihnen  am  nfichsten  seyen. 

4***  Auf  diesen  Fuss  selten  die  Ordres  zum  Marchiren  baldmöglichst 
an  die  Regimenter,  und  zwar  an  die  am  weitesten  entlegene  am  ersten,  aus- 
gefertiget  ^)  und  hiebey  zum  Vorwand  gebrauchet  werden,  das«,  weilen  der 
König  in  Fkvnssen  ans  noeli  unbekanten  Absiektan  TeiMidedene  Lager, 
nnd  sfrsr  snm  Thetl  nahe  an  den  disseitagen  Orinsen,  wfliddich  Tesssmle» 
Ihre  Maytfc  gleiehfiJlfl  vor  gut  beAinden  btttten,  einige  Obserfsüons*  und 
Kfercirungs-Campements  formiren  zu  lassen. 

5"  Solcher  gestalten  hiitten  die  zwey  Lager,  so  man  m  Hungarn  zu 
Raab  und  Kitsee  halten  wollen  nicht  weiters  statt,  und  solten  an  dem 
lezteren  Ort  die  Begimenter,  die  der  Weeg  dahin  trifft,  sieh  nnr  etliehe 
Tage  anfhalten. 

Die  aus  Hungam  und  anderen  entfernten  Erblanden  zum  Lager 
nach  Pöhmen  od  r  Mlbrsn  al^(ehende  Begimenter  selten  wihrendem  ihrem 

Marsch  campiren. 

•^nu)  Seyen  die  erforderliche  Befehle  baidmüglichst  zu  erlassen,  dass 
von  allen  Regimentern  der  Oroaten,  Warasdiner,  Sclavonier  und  übrigen 
inegnlairen  IVonppen  ein  Bataillon  nnd  die  Grenadier^Gompagnie,  mithin  in 
allem  II.HOO  Mann,  sich  in  den  Marsch  nach  Böhmen  oder  Mfthren  sezen 
selten.  Wobey  ihnen  nicht  zu  verhalten,  sondern  zum  Voraus  zu  bedeuten 
wilre,  dass  ihre  Ablösung  nicht  im  Augusto,  sondern  erst  gegen  £nde 
Octobris  küntftigen  Jahrs  erfolgen  könne. 

t^vo  Wären  denen  in  Böhmen  und  Mähren  commandirenden  Generalen, 
dem  F^ldmarseball  Grafen  Brann  and  Fürsten  Pieeelomini,  die  ohnge- 
saomte  Ordres  zozosenden,  dass  sie  ihre  onterbabende  Th>nppen  xnssmmen- 
siehen  und  campiren  lassen  sollten. 

9"*^  Das  Böhmische  Corps  seye  ohnverzüglich  mit  4  zuniichst  gelegenen 
Cavalerie-,  dann  •'')  Infanterie-  und  2  Hüssaren-Regimentemzu  verstürcken. 

lO*"*'  Beydu  Lager  tu  Bühmeu  und  Mtihren  wären  nach  dem  Beispiel 
nnd  Vorgang  des  KOnigs  in  Fkenssen  mit  ArtiUeiie,  Magswns»  Fontons 
nnd  snderen  Kriegs-  und  Feld-Beqnisitis  ohne  Zeitmlnst  nnd  binlüngiieh 
zu  versehen* 


<)  Die  Marschbereitachafti-Ordrei  sind  am  12.  Juli,  die  ersten  wirkliebMi 
Hanchbefehlo  am  IH.  Juli  ergangen. 

')  Sie  sollten  am  1.  August  gebildet  werden. 
•)  Lfleke. 
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1 Seye  in  Zeiten  auf  Herbeybringang  der  Fonnge,  besonders  aber 
darauf  fürzadencken,  dass  in  denen  Böhmischen  Creysen,  so  über  der  Elbe 

nnd  der  Feindesgefahr  am  meist-en  auspesezt  liefen,  der  Vorrath  an  Go- 
traid,  Haber,  Heu  und  diensttauglichen  Pterden  am  ersten  angekauffl  und 
allenfalls  nicht  daraof  gesehen  werde,  wann  solches  etwas  teuerer  zu  stehen 
komiiM. 

l2ino  Weilen,  wo  nicht  alle,  doch  die  meiste  Troappen  den  Winter 
über  in  Böhmen,  ICtthreii  uad  allenfalls  in  den  nächst  angrönzenden  Landen 
verbleiben  selten,  so  seye  auch  auf  deren  Verpflegung  in  Zeiten,  unter 
anderen  aber  auch  darauf  fürzudencken,  daas  die  Ausfuhr  des  Benöthigten 
in  Böhmen  und  Mähren  verbotten  werde. 

I3tto  Ist  in  Brinnemng  gebracht  worden,  das  es  den  meisten  Offi- 
eieren,  besonders  aber  von  der  Cbvelerie,  so  am  seUechtetten  sMnden, 
sehr  schwer,  ja  ohnmöglieb  &llen  würde,  sich  die  unumgänglich  nöthige 
Pferde  und  Feld-Equipage,  zumahlen  in  der  Eil,  wo  alles  teuerer  bezahlt 
werden  müste,  anzuschaften.  Es  dörflfte  also  über  den  schon  vorlaufH^f 
allergnädigst  bewilligten  Yorschuss  einer  3monathlichen  Gage  eriurderlich 
seyn,  denen  bedfirllligsten  OfiBders  nnd  beeondM»  denen  lientoiants  und 
Ftimdricbs  mit  einem  weiteren  saUlnglichen  Torsehoss  oder  B^hfilffe  ans 
den  Begiments-Cassen  bejaospringen. 

14***  Seye  bereits  allergnädigst  anbefohlen  worden,  dass  die  Regi- 
menter die  Weiber  zurücklassen  selten.  Damit  aber  gleichwohlen  wegen 
dieser  einige  Vorsehung  geschehe,  so  seye  weiters  zu  verordnen,  dass  diese 
in  ibien  Usberigen  Quartiezvn  ftmerUn  Taoh  und  laeb  au  gemessen 
haben  soltsn. 

15to  Wäre  der  gemessene  Befehl  zu  erlassen  und  darüber  zu  halten, 
dass  nicht  nur  die  (Jeneral-Majors,  sondern  auch  noch  die  Feldmarscliall- 
Licutenants  bey  den  Truuppen  campiren  selten.  Wobey  zugleich  von  einer 
Bagage- Verordnung  Anregung  geschehen, 

16*0  Was  für  Genenla  bsvy  der  Annöe  in  Böhmen  nnd  Mähren  an- 
sosteUen  sejen,  aneh  wo  in  diesen  landen  die  Campenients  formnet 
werden  selten,  damit  eines  mit  dem  anderen  die  Communication  unterhalte 
und  nicht  abgeschnitten  werden  könne,  dusfalls  haben  des  KaysOTS  Maytt. 
Sich  die  Allerhöchste  Entscheidung  annoch  vorbehalten. 

Wienn  den  9.  Jnlii  756.  Kaunita-Aittberg 


Am  Rande  der  letaten  Spalte:  »Flacet.  Franta*. 
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Von 

Anton  Beoker. 


Nach  der  AehierklSrung  doreh  das  Decret  Napoleons  ans  Madrid 
vom  16.  Dec.  1808,  welelies  Freiherr  von  Stein,  der  am  24  NoTember 
desselben  Jahres  seinen  Absehied  als  Minister  erhalten  hatte,  in  Berlin 
in  den  ersten  Tagen  des  Jänner  1809  erhielt  %  sndite  er  so  schnell 
als  möglich  ein  gesidierfces  Asyl  zn  erreichen.  Er  reiste  am  5*  JSnner 
von  Berlm  ab  Ober  Sagau,  Bnnzlau,  Löwenberg  bis  Buehwald,  wo  er 
am  9.  JSnner  anlcam  and  am  folgenden  Tage  Briefe  seiner  Fran  nebst 
einem  Fasse^  den  diese  von  dem  Qeterreichischen  Gesandten,  Herrn 
von  Bombelles,  erhalisn  hatte,  empfing.  Datpit  fiberschritt  er  die 
Qrense  und  sdurieb  von  Trantenan  an  seinen  Jngendfkennd,  den  Onfisn 
Odonell,  nnd  an  den  Grafen  Stadion  mit  der  Bitte,  fUr  ihn  vom  Haiser 
in  dessen  Staaten  dn  Asyl  sn  erwirhen').  Dann  begab  er  sich  nach 
Vng;  hier  erhielt  er  snnachst  eine  vertrauliche  Hittheiluog  des  Grafen 
Odonell,  dann  eine  amtliche  Yerstftndignng  von  Stadion,  dass  der 
Kaiser  ihm  ein  Asyl  gern  gewahre;  er  «wfinsche  jedoch,  dass  Stein 
die  Hauptstadt  von  Mfthren,  Brflnn,  sum  Aufenthaltsorte  wählen  mSge, 
da  Pkag«  der  Sammelplata  vieler  durch  das  ünglflck  der  2«eiten  brot- 
oder  dtenstlos  gewordenen  Peraonen  und  aller  preussischen  Civil-  nnd 
MilitSrbeamten,  grOsstentheils  sehr  achtbarer,  aber  nicht  selten  un- 
vorsichtiger Leute,  ihm  die  wOnschenswerthe  Buhe  nicht  gewähren 
wfirde**).  Noch  Ende  Jänner  reiste  Stein  nach  Brünn,  wo  er  im 
Knise  der  Seinen  bis  Mitte  JuU  1809  lebte. 

0  Perti,  Das  Leben  des  Freiherrn  v.  St«in  (Uerlin  1650)  II,  319. 
^  ibid.  3S4. 
«)  ibid.  325. 
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Man  hat  geklagt,  (l;i8s  wir  über  keine  Zeit  von  Steins  Leben 
80  mangelhaft  unterrichtet  sind,  wie  gerade  über  die  seines  Brünner 
Anfenthaltes  ');  man  fand  68  bedauerlich,  wenn  auch  nicht  überraschend, 
das«  sich  aus  dieser  Zeit  so  wenig  Nachrichten  von  ihm  finden  und 
erklärte  es  damit,  dass  er  es  vermuthlich  für  unvorsichtig  hielt  Briefe 
zu  schreiben 

Mit  Kücksicht  darauf  erscheint  es  mir  nicht  unpassend,  einen  Brief 
Steins  aus  dieser  Zeit,  der  mir  im  Archiv  des  k.  k.  Ministeriums  des 
, Innern  in  Wien  zuhanden  kam,  zu  veröffentlichen;  derselbe  ist  au 
geheimen  Kriegsrath  Kunth  gerichtet,  der  nicht  bloss  Steina  Geld- 
angelegenheiten besorgte,  sondern  auch  sich  lebhaft  bemülitt.'.  durch 
Vermittler  auf  die  französischen  Machthaber  zu  seiueii  Guiu^teu  ein- 
zuwirken    und  lautet  ioigeuderuiuseen : 

Brünn,  am  7.  Mai  1809. 
Noch  Bind  wir  ruhig  hier,  und  durch  grosse  Streitkr&fte  geschütsi 
—  Ein  grosseres  üebergewicht  erhält  bei  mir  der  Gedanke,  die  Wan- 
derungen in  endigen  und  hier  alles  abzuwarten,  was  das  SchielÄal 
ausspricht  und  auch  Ihm  mich  zu  fiberlassen,  wenn  er  hier  mich  er- 
reichen sollte.  Denn  ich  glaube  sein  Hauptzweck  war,  mich  zu  ent- 
fernen und  andere  zu  schrecken,  da  dieser  erreicht  ist,  so  hat  die  Sache 
ftlr  ihn  weiter  kein  grosses  Interesse  mehr.  Und  wass  kann  am  finde 
'mir  für  grosses  Unheil  zugefAgt  werden,  indem  kein  Grund  vorhanden 
ist  zu  besonderer  persönlicher  Misshandlung.  Sollten  die  grossen  und 
edelen  Zwecke,  die  man  hier  mit  so  ausserordentlicher  Anstrengung 
und  Aufopferung  zu  erringen  strebt,  nicht  errungen  werden,  so  gestehe 
ich,  so  bleibt  nichts  mehr  zu  erwarten  Übrig  und  mein  ganzes  Leben 
wird  in  einem  ^ben  HinbrQten  unter  Vergangenheit  und  Gegenwart 
und  in  Verrichtung  der  animalischen  Functionen  bestehen**«). 

Dieser  Brief  ist  nach  zwei  Seiten  hin  von  grossem  Interesse; 
znnfiohst  durch  den  grossen  Optimismus,  den  hier  Stein  mH  BOckaicht 
auf  sein  Verhältnis  zu  Napoleon  zum  Ausdruok  gibt;  dann-  durch  die 
Botfignation,  mit  der  er  sein  Schicksal  erwartet. 

>)  Seeley,  Siein,  Sein  Leben  und  loine  Zeit  Deutach  v.  £mil  Lehnkaan. 
(Gotha  1885)  II,  309. 

»)  ibid,  310.  , 
^  Pteta  U,  841. 

Ardiiv  d.  k.  k.  Hinui  d.  Innern  1806.  Kr.  28  ftecl  137.  löh  ei^ifo  an 

dieser  Stelle  die  Gelegenheit,  Ilerrn  Archivdirector  Dr.  Thomaa  Felluer,  sowie 
Herrn  Dr.  Kicli.  f^nhuntor  tur  die  liebeuHWiirdigc  ünterstiit/ung  meiner  Arbeiten 
im  obigen  Archive  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 


Digitized  by  Google 


4d4 


Anton  Becker. 


Was  (las  erstere  aubelangt,  so  ist  dieser  Optimismus  um  so  auf- 
falleiuler  als  darin  noch  immer  jene  Ansicht  zur  Geltuug  kommt,  die 
Stein  selbst  ausgesprochen  hat,  als  er  unter  der  Einwirkung  der  Ver- 
öffeutlichung  seines  aufgefangenen  Briefes  im  Moniteur  sein  Ent- 
lassuugsgesuch  am  18.  October  1808  beim  Könige  eingebracht  hatte, 
nämlich  dass  Napoleon  sich  beruhigen  werde,  wenn  der  König  ihn 
seines  Postens  enthebe  Nun  war  aber  seit  dieser  Zeit  schon  soviel 
gegen  Stein  Feindliches  von  Seite  des  französischen  Kaisers  geschehen, 
dass  man  annehmen  könnte,  Stein  habe  diese  Ansicht  falleu  lassen« 
Zwar  lässt  sich  das,  was  unmittelbar  nach  der  Veröffentlichung  jenes 
fatalen  Briefes  geschah,  noch  ganz  als  Begründung  von  Steins  Ansicht 
anfahren.  Wenn  Stein  den  Brief  Napoleons  au  Soult  vom  10.  Sep- 
tember 1808  -)  gekannt  hätte,  Wörde  er  ihn  nur  in  seiner  Meinung 
bestärkt  haben.  Selbst  die  Drohungen  der  Franzosen  und  der  Iran- 
zösisch  Gesinnten  in  Berlin,  dem  Grafen  Glotz  gegenüber,  bei  dessen 
Durchreise  nach  Erfurt,  sowie  deren  Cie\valtniasöre<j^eln  gegen  die 
Freunde  Steins  wie  Herrn  v.  Troschke,  die  Erklärung  Champagnys  in 
Erfurt,  dass  Stein  unmöglich  im  Amte  bleiben  könne,  der  heftige  Aus- 
fall Napoleons,  wie  es  Stein  ungestraft  wagen  könne,  aolche  Gesin- 
nungen zu  äussern^),  Hessen  sich  in  diesem  Sinne  deuten.  Allein 
soviel  hatte  nun  Stein  selbst  gesehen,  dass  das,  was  er  in  seinem  Eni- 
lassungsgesuch  für  „wahrscheinlich"  hielt,  sich  niclit  bewalirheitete; 
denn  Napoleon  beschäftigte  sich  trotz  des  spanischen  Krieges  lebhaft 
mit  Stein ;  ich  bin  sogar  der  Ausiclit,  dass  der  Kaiser  gerade  in  Spanien 
den  Plan  geÜEisst  hat,  Stein  zu  vernichten  *),  nicht  so  sehr  um  ein 
Beispiel  zu  statuieren,  sondern  weil  er  —  man  muss  sagen  instinct- 
mSssig  —  die  Gefährlichkeit  Steins  fühlte.  Hatte  er  auch  durch  sein 
Feldherrntalent  die  spanischen  Scharen  geschlagen  nnd  zurückgeworfen, 
erschien  auch  für  den  Moment  der  spanische  Krieg  beendet,  so  hatte 
doch  Napoleon  mit  seinem  scharfen  Blick  die  Gefährlichkeit  dietea 
Volkswiderstandes  erkaunt,  wenn  er  auch  in  seinem  Bulletin  vom 
lä.  November  ld08  ^)  m  BoigM  aagt,  das  diese  erregten  Volksmaasen 


I)  PerfeB  II,  260. 

*)  Oonetpondence  XVI,  508.  »J'ai  demandd,  qu*ü  (Stein)  fdt  chasHÖ  da 
Minist^re,  sans  quoi  le  roi  de  Pniase  ne  rentrera  par  choi  luL  De  plua  J*  ai  &it 
mettre  le  sequeBtre  Bur  les  bieos  en  Westpbalie*. 

»)  Pert«  II,  258. 

*i  Gegenttber  Seeley,  dsr  der  AnriäA  dsis  Napoleon  von  Aa&ng  an 
dafwif  i^iwK^ 

»n  ftudraii,  que  les  hommCA  commo  M.  de  Stein,  qni  a  d^faut  des  troupes 
de  ligue,  qni  n'  ont  per  reäater  ä  noa  aiglesi  möditent  le  aablime  pxqjet  de  lerer 
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regulären  Truppen  wenig  Widerstand  leisten  könuteu.  Aus  diesem 
Bulletin  liest  man  förmlich  den  Gedankengang,  der  >Japoleon  auf  Stein 
brachte.  Als  Minister,  der  sich  einem  eventuellen  Anschlüsse  au  Oester- 
reich mehr  als  günstig  zeigte  und  der  auf  den  König  Eintluss  genug 
besass,  um  ihn  vielleicht  zu  einer  Theilnahme  an  dem  bevorstehenden 
Kriege  zu  veranlassen,  war  Stein  von  Napoleon  am  selben  Tage  *) 
unmöglich  gemacht  worden,  an  welchem  Prinz  Wilhelm  in  Paris  die 
Convention  unterzeiclinete,  durch  welche,  wie  der  Moniteur  bemerkte, 
„alle  zwischen  Frankreicli  und  Preussen  noch  bestandeneu  Misshellig- 
keiten beigelegt  worden  waren" «),  Des  Staates  Preussen  war  man 
also  ziemlich  sicher.  Wie  gefährlich  konnte  aber  eine  „Erhebunj^^  der 
Massen^'  in  Norddeutschland,  wo  es  ja  allerorts  gährte,  an  geheimen 
Gesellschaiten  nach  Versicherung  französischer  Spione  kein  Mangel 
war,  gerade  in  dem  Auijjenblicke  werden,  wo  der  Krieg  mit  Oesterreich 
vor  der  Thüre  stand,  besonders  dann,  wenn  man  in  diesen  Volksauf- 
stand unter  guter  Leitung  ein  gewisses  System  bracht*^-.  Und  wer  war 
hiezu  geeigneter  als  Stein,  der  in  Westphalen  seine  Güter  besass,  der 
überall  unter  dem  Landadel,  wie  an  den  Höfen  Beziehungen  hatte  und 
der  in  dem  aufgefangenen  Briefe  meint,  es  sei  rathsam  die  täglich 
zunehmende  Erbitterung  m  Deutschland  zu  nähren.  Stein  musste  also 
ganz  unschädlich  gemacht  werden.  So  kam  die  bekannte  Achts- 
erklänmg;  wenn  Napoleon  jemanden  zum  Feinde  Frankreichs  und  des 
Kheinbundes  erklärte,  so  war  dies  ^^ewiss  weder  für  den  Betreffenden 
eine  blosse  Drohung,  noch  für  andere  nur  ein  Schreckmittel ;  besonders 
hätte  die  Stelle:  „Der  besagte  Stein  wird  überall,  wo  er  durch  unsere 
oder  unserer  Verbündeten  Truppen  erreicht  werden  kann,  persönlich 
in  Haft  genommen'*  ^),  Stein  überzeugen  können,  dass  es  Napoleon 
nicht  bloss  darum  zu  thun  war,  ihn  „zu  entfernen  und  andere  zu 
schrecken".  Doch  scheinen  gerade  die  Umstände,  unter  welchen  Stein 
von  dem  Decrete  in  Kenntnis  gesetzt  wurde,  mildernd  auf  dessen  Auf- 
fassun^r  eingewirkt  zu  haben.  Der  neue  französische  Gesandte,  Herr 
v.  St.  Marsan,  sandte  nämlich  bei  seiner  Ankunft  in  Berlin  durch  einen 
guten  Bekannten  Steins,  den  holländischen  Gesandten  v.  Goldberg, 
das  Decret  demselben  zu,  mit  dem  Bedeuten,  dass  er  alle  Beziehungen 
zu  Plrennen  abbredwn  müsse,  wenn  er  Stein  noch  in  Berlin  trefifo; 

leB  ma»8eB,  fussent  t<>moina  des  malheurs  qu'  ellee  entrainet  et  da  peu  d'  obitadea 
que  oette  resource  peut  ofirir  h  des  troapes  r^glöee.   Seeley  II,  240. 

*)  &  September  1808. 

*)  Homtonr  vom  UK  Septemlier  1806. 

*)  PerlB  II,  819.  ,Le  dit  Stein  tera  saiai  de  ta  perwmiie  partoat  oh  il  pomna 
atteiat  per  not  troapes  on  oellei  de  noe  alE^e*. 
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falls  er  glticli  abreiße,  nehme  er  an,  i  r  gei  bereits  abwesend  Stein 
hat  vermuthlich  aus  ilicscr  ))rivaten  Riicksicht  St.  Marsuiis  den  Schluss 
gezogen,  <leiu  <  r  in  st.iueiii  Jirief  Ausdruck  gibt.  Dazu  kam  noch  ein 
Brief  des  lürslm  Witt^fiisteiu,  den  Stein  in  Prag  am  20.  März  1809 
erhielt.  Es  war  die  Ajitwort  auf  die  AufFurderimg  Steins,  sich  über 
zwei  Briefe  zu  erklären,  die  Wittgenstein  an  ihn  und  Goltz  geschrieben 
und  worin  er  sich  die  Fortsetzung  eines  chiffrierten  Briefwechsels  ver- 
beten liatte;  diese  Briefe  waren  im  Moniteur  gleiclizeitig  nut  der  Achts- 
erklärung abgedruckt  worden.  Wittgenstein  meint  in  diesem  Briefe, 
er  vermuthe,  dass  die  Beschlagnahme  der  Güter  nicht  lange  dauern 
würde,  Stein  hätte  nicht  Berlin  verlassen,  sondern  ruhig  dort  bh  iben 
sollen,  da  man  seine  Auslieferung  nicht  gefordert  haben  würde;  Na- 
poleon hätte  durch  die  Masaregel  gegen  ihn  eigentlicli  die  Beförderer 
eines  neuen  österreichischen  Krieges  zu  schrecken  beabsichtigt  Das 
war  nun  die  Ansicht  au  der  Stein  festhielt,  trotzdem  er  von  der  ge- 
nauen und  strengen  Achtvollstreckuug  sowie  an  dem  Schicksale  seiner 
Freunde  und  seiner  Scliwester,  welche  nach  dem  misslungenen  Döru- 
bergi.>5cheu  Aufstande  nach  Frankreich  als  Gefangene  gehen  musste, 
Kenntnis  hatte.  Andere  theilten  nicht  diese  Meinung;  vor  allem  nicht 
die  «isterreichische  Kegierung,  welche  von  dieser  Stimmung  Steins 
Kenntnis  hatt«;  man  liess  ihm  einen  „nicht  amtlichen  vertraulichen 
Wink''  geben,  „sich  über  das  Schicksal,  welches  ihm  bevorsiehe,  nicht 
2U  täuschen,  sondern,  wenn  die  Gefahr  sich  nähere,  ihr  auszubiegen"  3). 

Noch  auffallender  als  dieser  Optimismus  erscheint  die  Resignation, 
die  gewissermassen  da^  Leitmotiv  dieses  Urietes  bildet,  besonders  wenn 
man  bedenkt,  d;iss  eine  solche  Shtmnimg  bei  Stein  weder  vor  noch 
nachher  nachweisbar  ist.  Docli  ist  auch  sie  begründet,  sobald  man 
eine  Reihe  von  Umständen  ins  Auge  ftisst. 

Stein  war  schon  als  Minister  einer  d-  r  eifrigsten  Parteigänger  dCB 
österreichischen  Krieges  gewesen  *).  Als  er  nun  im  Jänner  1800  in 
Prag  weilte,  erhielt  er  von  zwei  Seiten  Andeutungen,  welche  in  ihm 
den  Glauben  erweckten,  dass  mau  in  Oesterreich  beabsichtige,  ihm 
eine  Rolle  in  dem  bevorstehenden  Kampfe  zuzuweisen.  Zuerst  schrieb 
Gentz^  der  damals  als  Privatmann,  aber  immer  in  der  regsten  Ver- 
bindung mit  den  eintiussreichstt  n  Personen  in  Prag  leiste,  aiu  23.  Febr. 
lÖOd  an  Stein,  dass  er  sich  &eue,  „dass  die  österreichische  Regierung 

')  ibid.  321.  ' 
n  ilnd.  830. 

*)  Archiv  d.  Hinist.  Innern.  Hoger  an  Esh.  Rainer,  Ofen,  den  13.  Mai  1809. 
*)  Worthuinier,  Geechit  hto  Oe.iterreich  und  Ungarns  im  enten  Jahnehnt 
d.  18.  Jahrhunderts  11.  2UG,  Tertz  II,  205  S. 
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den  Auftrag  au  die  Beliürdon  erlassen  habe,  Steiu  mit  der  ^össten 
Auszeichnung  zu  beluindehi  und  fährt  daim  fort:  ,,Alle  die,  welche  noch 
wissen,  auf  welchem  Wege  Heil  und  Kettung  zu  finden  wäre  —  wenn 
sie  'gleich  längst  djiran  verzweifelt,  dass  mun  es  auf  diesem  Wege  suchen 
werde.  —  verehren  m  Eu.  Excelleuz  den  Patriarchen,  das  Oberhaupt 
ihrer  Kirche;  aus  diesem  Statidpnnkte  habe  ich  wenigstens,  und  haben 
die,  welche  mit  mir  gleich  denken,  Sie  schon  seit  mehreren  Jahren 
betrachtet;  die  letzteu  Begebenheiten  haben  unserem  Glauben  dasSu^jel 
aa%edrQckt.  —  Und  ich  meines  Theils,  erkläre  hier«  dass,  wenn  es 
mir  heute  gelänge,  Eu.  Excelleuz  die  Dictatar  (im  eigentlichen,  alt* 
römischen  Sinne  des  Woi-tes)  über  alles,  was  mr  Bettong  Ton  Deatsch* 
laad  unternommen  werden  miiäste,  zusprechen  sa  lasaen,  ich  morgen, 
mit  meinem  Tagewerk  zufrieden,  Uber  den  Ausgang  und  über  die 
Zukunft  beruhigt,  die  Welt  verlassen  wollte"  *).  Am  24.  Februar 
schrieb  ihm  Stadion  amtlich:  „Dass  der  Kaiser  sich  freue,  in  seinen 
Staaten  einen  Minister  aufzunehmen,  der  eben  sosehr  durch  die  seinem 
Könige  geleisteten  Dienste  als  durch  das  für  ihn  daraus  geflossene 
Unglück  aasgezeichnet  sei;  Stadion  fügte  hinzu,  ihm  persönÜch  sei  es 
lieber,  Stein  in  grösserer  Nähe,  nur  eine  kleine  Tagereise  Ton  Wien, 
als  in  der  Entfernung  von  Prag  zu  wissen"  Nichts  ist  daher  na- 
türlicher, als  das  Stün  die  Erwartung  hegte,  sa  irgend  einer  Thätig- 
keit  berufen  zu  werden.  Er  hatte  in  BrUnn  angelangt  eine  Denk- 
schrift über  die  preossischen  Verhältnisse  geschrieben  und  sie  Ende 
Februar  an  Stadion  geschickt  3);  allein  Woche  auf  Woche  vergieng, 
ohne  dass  ihm  Ton  der  österreichisclien  Kerrierang  eine  Aa£Porderung 
zugekonunen  wäre,  weder  die  nach  Wien  zu  kommen,  noch  auch  die, 
eine  besondere  Mission  zu  übernehmen.  Das  war  für  den  tibaten* 
lustigen  Mann,  der  jetzt  Mosee  genng  hatte  seine  Ideen  aossnarbeiten, 
eine  harte  Enttäuschung,  so  zur  ünthatigkeit  verdammt  zu  sein.  Als 
der  Krieg  erklärt  war,  suchte  er  am  17.  April  um  die  Erlanbnis  an, 
nach  Wien  kommen  zn  dürfen  Dieser  Brief  kreuzte  sich  auf  seinem 
Wege  mit  einem  von  Gents  gleichen  Datums,  welcher  diese  Erlaabnis 
enthielt  nnd  worin  Gents  smn  bisheriges  Schweigen  dadaroh  zu  ent- 
seholdigen  sucht,  dass  er  zu  erkennen  gibt,  er  könne  sich  das  Be- 
nehmen des  Wiener  Hofes  nidit  erUfiren*).  ThatsSehlich  bleibt  es 
auch  für  uns  unerklärlich;  die  Yerwendung  TOn  Steins  Energie  und 

«)  Pertz  II,  331  f. 
*)  Pertz  II,  326. 
")  ibid.  357. 

ibid.  8S8. 
•)  ibid.  850. 
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Fähigkeiten,  sowie  seines  Einflusses  in  Norddeutachland  wäre  für  den 
Krieg  von  uuberecbeubareii  Folgen  gewesen.  Es  ist  dies  um  so  auf- 
fallender, als  die  österreichische  Kegierunp;  aiü'uugs  die  Absicht  liatte, 
mit  der  Erregung  der^  Gemüther  in  Norddeutschland  zu  rechnen 
Ob  Vergessliclikeit  oder  die  Furcht,  das  Volk  zum  Selbsthandeln  zu 
ermuthigen,  wie  Seeley  meint  -),  diese  Absicht  unausgefülirt  Hessen,  ist 
nicht  gewiss.  Die  Verstimmung  Steins  über  seine  gezwungene  ün- 
thätigkeit  zeigt  sich  schon  in  dem  Anlwortschreiben  an  Gentz  vom 
20.  April.  Er  wolle  sich  nicht  vordrängeu,  man  habe  ja  nichts  für 
ihn  thun  wollen,  ihm  nur  den  „Gebrauch  des  Feuers  und  Wassers" 
erlaubt.  Das  Schweigen  der  österreichischen  Regierung  habe  seine 
Meinung  bestätigt,  dass  seine  Lage  es  fordere,  sich  ruhig  zu  verhalten 
und  nicht  die  zudringliche  lästige  und  zwecklos-thätige  Rolle  eines 
nach  der  Wiederherstellung  seines  Zustandes  jai^t  uden  Emigrauten  zu 
übernehmen.  Er  kann  aber  nicht  umhin,  am  Schlüsse  Winke  zu  geben, 
wie  es  gelingen  könnte,  Preussen  zur  Theilnahme  am  Kriege  zu 
bewegen  'j. 

Diese  Verstimmung  Steins  steigert  sich  immer  mehr,  wie  aus  dem 
Brief  au  den  geh.  Staatsrath  von  Schön  vom  .30.  April  zu  ersehen 
isi  „Wir  leben  in  den  Zeiten  der  Aufopferung  und  des  Märtyrerthuras 
und  mau  muss  sich  dieser  Anforderung  nicht  entziehen".  Aus  Preusseu 
hörte  er  auch  wenig  Erfreuliches.  Freiherr  von  Troschke  schrieb  ihm 
aus  Ostrowe  in  Preussisch-Schlesien  am  28.  April  1809  -^):  „Officiell 
ist  es,  dass  nicht  nur  der  Adel,  wie  das  vorige  mal  .  .  (  uu leserlich)  .  .  . 
sondern  der  Geueral-Laudessturm  aufgeboten  wird.  Welche  Summen 
wird  dieses  wieder  in  Berlin  kosten,  wenii^stens  werden  13  Cavallerie- 
Regimenter  autgestellt  werden  müssen.  Der  ganze  Ackerbau  wird 
liegen  bleiben  müssen;  ebenso  wahr  ist  es,  dass  sich  Bürgerkriege 
zwischen  den  Deutschen  und  Polen  entspinnen.  Es  ist  schon  zu 
blutigen  Sceneu  Liekomineu.  Bürger  gegen  Bürger  haben  gefochteu, 
es  sind  Menschen  ^'eblieben.  (Auf  einem  kleinem,  von  eiueni  anderen 
Brief  abgescliriebenen  Zettel):  Vor  ungefähr  30  Stunden  erei«i:neten 
sich  Dinge  und  folgten  Veränderungen  allhier,  die  jedermau  in 
Staunen  setzten;  die  Feindseligkeiten  haben  ihren  Anfang  genommen, 
jedoch  Dato  nicht  in  un.serem  Lande,  sondern  auf  anderen  Punkten, 
die  ich  jetzt  nicht  zuverlässig  erfahren  habe.    Vorgestern  abends  be- 

1)  Vortrag  ätadiont  t.  27,  September  1806  WerUMimer  L  c.  II,  267. 
>)  Sedey  U,  306. 
»)  Pertz  II,  363—4. 
<)  ibid 

«)  Archiv  d.  Minist  d.  hmem.    1809  Nr.  28  fasc  137. 
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nachrichtigte  der  Priuz  von  Poutecorvo,  sonst  Heruadotte  •genannt, 
unseren  König  officiellement,  dass  die  Russon  gemeinseliaftlich  mit  den 
PolfMi  in  Galizien  eindringen  und  der  Kaiser  dieser  Nation  sich  folglieli 
zum  Alliierten  des  französisclieu  ilaisers  declariert  habe.  (Im  Briete): 
Hier  kommt  alles  wieder  auf  den  alten  Fleck:  die  Militärexcesse  fautren 
von  neuem  auf  dem  alten  Fusbe  an;  noch  ist  der  brave  Ob.  L.  G  .....  n 
noch  nicht  zurück  und  schon  hat  s-ich  ein  neuer  Anfstaud  ereignet. 
Die  Spaltung  muss  bleiben,  so  lange  man  die  Couscription  nicht  ein- 
führt, weil  nur  solche  zum  Dienste  kommen,  welche  eine  Vereinigung 
nicht  bewirken  können.  Bei  den  je^igen  Aushebungen  sieht  man  nach 
dem  ZoUmass,  und  läast  geschickte  Ijcute,  wenn  sie  das  Mass  nicht 
haben,  zurück.  Wir  leben  ohne  alle  Kraft  und  Energie,  jeder  sacht 
seinen  Posten  zu  verlieren  oder  schimpft,  wenn  es  nicht  nach  seinem 
Kopfe  geht  und  dies  ist  dann  natürlich  von  der  Tortheilhafteaten 
Wirkung". 

So  ist  es  erklärlich,  dass  Steins  Verstimmnng  imma  sich  steigerte; 
den  Höhepunkt  derselben  lesen  wir  in  dem  Briefe  vom  7.  Mai  an 
Kuntli;  sie  scheint  den  ganzen  Monat  Mai  angehalten  zu  haben;  einen 
Nachklang  finden  wir  in  dem  Briefe  an  denselben  vom  21.  Mai  ^):  ^Da 
ich  von  allen  oflentlichen  Geschäften  entfernt  bin,  so  habe  ich  nur 
einen  Wunsch,  den  der  Huhe^'.  Damit  war  abec  auch  diese  Kesignation 
zu  Ende.  Mochten  vielleicht  der  Si^  von  Asparn  und  der  Qeitft  der 
Bevölkerung,  dessen  Zeuge  Stein  war  und  den  er  nicht  genug  zu 
rahmen  weiss,  dasu  beigetragen  haben.  Der  Misserfolg  der  Schlacht 
bei  Wagram  zwang  ihn  zwar  in  Troppan  ein  sicheres  Asyl  m  snchen, 
war  abiT  nicht  im  stände,  ihm  diese  mnthige  und  zuversichtliche 
Stimmung  zu  benehmen.  Als  gegen  Ende  Juli  die  Nachricht  von  der 
englischen  Expedition  kam,  da  arbeitete  er  mit  einem  wahren  Feuer- 
eifer an  dem  Projecte  einiT  Erhebung  Deutschlands  und  setzte  seine 
Pläne  dem  Prinzen  tob  Orauien  und  Gentz  in  rasch  aufeinander 
folgenden  Bhefen  auseinander,  bis  der  Wiener  Friede  diesen  Unter- 
handlungen ein  Ende  machte. 

So  erscheint  dieser  Brief  als  ein  Belegbtück  für  eine  Krise  im 
Seelenleben  Steins,  die  im  starken  Contrast  steht  zu  dessen  thätiger 
nnd  zielbewusster  Natur ;  Dank  seiner  Eneigie  hatte  er  sie  rasch  Über- 
wunden; den  Kopf  hängen  zu  lassen,  dazn  war  Stein  nicht  geeignet. 

Noch  einmal  während  seiner  Verbannung  kehrte  Stein  nach  Brünn 
zurück.  Es  war  unmittelbar  vor  dem  Frieden.  Graf  Laszansl^  meldet 
ao^ll.  October  1809  Steins  Ankunft  an  Hager  nnd  frägt  an,  „ob  sein 
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Briefwechsel  beobachtet  werden  soll  oder  nur  derjenige  der  bei  den 
Spitälern  zurQckgebliebeuen  irauzösischeu  Employers",  welch'  letztere 
Massregel  er  empfiehlt.  Hager  berichtet  darüber  am  27.  November 
1809  in  Ofen  au  deu  Kaiser,  der  a?ii  22.  December  1809  das  Acten- 
stOck  folgendermasseu  erledigte:  „Solauge  Barou  Stein  yicli  nicht 
durch  sein  Benehmen  verdächtig  macht,  ist  kein  üruud  vorhanden,  in 
seinen  Bru-fwechsel  Einsicht  zu  nehmen.  Sie  werden  dagegen  dem 
Hauser,  den  ich  einer  späteren  Anz  i^^e  zufolge  bereits  nach  Brünn 
beordnet  habe,  durch  den  Grafen  Laazausky  auftragen  lassen,  die 
Correspondenz  der  bei  den  Spitälern  in  Brünn  oder  sonst  zurückge- 
bliebenen französischen  Employer»  und  derjenigen  Einwohner,  auf 
welchen  der  Verdacht  einer  näheren  Verbindung  mit  den  Franzosen 
mhte  und  die  ihm  der  mährische  Qouvernear  zu  bezeichnen  hat,  zu 
beobachten"  1).    Das  war  nach  dem  Wiener  Frieden  1 

>)  Archiv  d.  Ministeriums  d.  Inneru.    1809  Nr.  28  fasc.  137.    Uauser  war 
«in  mit  dar  Briefmanipoktioii  aehr  veHnnter  und  darin  oft  verwendeter  Hann. 
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üel)er  die  Art  und  Weise,  wie  historische  Stoffe  herauszugeben 
rind,  ist  öfters  geschrieben  und  gesprochen  worden.  Dennoch  scheint 
es  mir  nicht  Uberflüssig,  eine  einschlagende  Frage  zu  erörtern,  die 
▼ielleicht  die  wichtigite  Yon  allen  ist,  aber  am  wenigsten  berOcksichtigt 
zu  werden  pflegt 

Die  meisten  Vorschläge  und  Gutachten  beaieheu  sich  auf  die 
äussere  Gestaltuug  der  Texte,  Orthographie  und  was  damit  znsMnmen« 
hangt^  auf  Anordnung  und  kritisches  Beiwerk.  Davon  will  ich  um« 
soweniger  reden,  als  ich  bereits  Gelegenheit  gehabt  habe,  diese  For- 
malien fUr  einen  besondem  Zweck  zu  behandeln^). 

Meine  Absicht  ist  vielmehr,  zu  untersuchen,  wie  weit  der  Heraus- 
geber verpflichtet  und  berufen  ist,  in  der  Ausgabe  selbst  den  Inhalt 
der  TeroffentUchten  Stücke,  mögen  sie  urkundlichen  oder  erzählenden 
Charaeters  sein,  entweder  gleich  fOr  Forschung  und  Darstellung  an 
▼erwerthen  od«  für  die  Verwerthung  mehr  oder  minder  vonnbereiten 
und  herzurichten.  Diese  Frage  beschäftigt  mich  schon  lange  und  ist 
mir  immer  wieder  entgegengetreten.  Daher  hielt  ich  es  schliesslich 
für  Pflicht,  meine  Ansicht  auszusprechen,  auf  die  Gefahr  hin,  dass  de 
Tielleicht  wenig  Anklang  findet. 

Ich  will  keineswegs  alle  Publikationen  durchgehen  und  ihnen 
etwa  eine  Gensur  ertheilen;  ich  Termeide  ea  aogar,  irgend  eine  sa 

M  Bf  ätiiniuunf^en  Qber  die  Herausgabe  der  (üesehiditflqueUen  der  Provinz 

bachsen.    üailc  I8i)l. 


Digitized  by  Google 


502 


Theodor  Liodner. 


nennen.  Eine  solche  Besprechung  würde  einmal  zu  weit  füliren,  auaser« 
dem  könnte  die  Erörterung  im  Einzelnen  leicht  zu  dem  Irrthum  veran- 
lassen, als  wollte  ich  über  irgend  ein  Werk  den  Stab  brechen,  wahrend 
es  in  anderen  Beziehungen,  die  hier  nicht  in  Betracht  kommeBt  Tor- 
trefiflich  und  der  höchsten  Anerkennung  werth  sein  kann.  Ich  Ter- 
keone  aucli  nicht,  dass  so  manche  Quellenwerke  den  hier  auszu- 
flüurenden  Wünschen  entsprecheu.  Lediglich  eine  grondsataliche  Ür- 
örterung  sollen  diese  wenigen  Zeilen  bringen. 

Unbestritten  wird  wohl  der  Sat&  anerkannt,  dass  jede  Veröffent- 
lichung von  quellenmässigen  Schi'iftsachen  in  erster  Stelle  bestimmt 
ist,  Material  für  die  Forschung  zu  beschaffen.  Streit  kann  erst  dar- 
über entstehen,  wie  dieses  dargeboten  werden  soll. 

Die  Entscheidung  wird  sich  danach  richten,  in  welcher  Form  der 
Stoff  am  tauglichsten  ist,  um  seinen  eigentlichen  Zweck  zu  erfüllen. 

Die  Forschung  soll  yersuchen,  der  Thatsächlichkeit  am  nächsten 
zu  kommen,  sie  möglichst  rein  zu  erkennen.  Je  weniger  sich  zwischen 
den  Forscher  und  seinen  Stoff  ein  Medium  schiebt,  desto  leiditer  und 
unbeirrter  wird  er  seiner  Aufgabe  nachgehen  und  genügen.  Das  erste 
Qebot  einer  Herausgabe  muss  demnach  sein,  alles  zu  vermeiden,  was 
eine  Ablenkung  von  dem  einfachen  Selbsterkennen  bewirken  kann. 
Dem  Beschauer  muss  das  Object  ohne  jede  Zwischenschiebung  zugäng- 
lich gemacht  werden;  er  soll  selber  sehen,  nicht  durch  die  Brille 
Anderer.  Er  wird  ausserdem  das  Qeschaute  am  selbständigsten  auf* 
nehmen  und  bourtheilen,  wenn  Niemand  zur  Seite  steht,  der  ihm  sagt 
und  erklärt,  was  er  sieht.  Dabei  ist  freilich  vorauszusetzen,  dass  der 
Betreffende  gelernt  hat,  zu  sehen  und  aufeufassen,  doch  das  ist  bei  einem 
Gelehrten  selbstverständlich,  und  die  Quellenwerke  sind  für  die  Gelehr- 
samkeit berechnet  Für  den  Unterricht,  die  Erziehung  zur  Forschung, 
mögen  eigens  dazu  bestimmte  Bücher  sorgen,  die  uns  hier  niehts 
angehen. 

Wer  die  obigen  Satze  zngiebt,  wird  Tielleieht  auch  zugestehen, 
dass  jeder  Commentar,  jede  Kritik  der  in  den  Quellen  enthaltenen 
Angaben,  jede  Beurtheilung,  ob  diese  richtig  sind,  jede  Zusammen- 
fassung der  Ergebnisse  nichts  anderes  sind,  ab  solche  fremden,  zwischen 
Auge  und  Olrject  künstlich  eingeschobenen  Gläser.  Daraus  ergiebt 
sich  der  einfoche  Schluss,  dass  sie  nicht  nur  überflüssig,  vielmehr 
sogar  schädlich  sind.  Und  zwar  meine  ich,  sie  sind  es  nicht  allein  fdr 
die  Ungelehrten  und  Ungeübten,  sondern  auch  f&r  den  wohlgeschulten 
Historiker.  Ich  wenigstens  bekenne  offen,  dass  idi  mir  bewusst  bin, 
bei  allem  Streben  nach  selbständigem  Urtheil  oft  genug  bei  For- 
s^ungen  in  Quellenwerken  durch  die  begleitenden  Bemerkungen  und 
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Erlanternngen  des  Herausgeben  mit  ihm  sn  unrichtigen  Schlaswn 
verführt  worden  zu  sein. 

Das  bedarf  wohl  einer  weiteren  AasHEIhnmg. 

Wie  wir  Menschen  einmal  sind,  unterwerfini  wir  uns  leicht  einer 
Aotoritit,  theils  aus  guten  tlieils  aas  minder  guten  Grfinden.  Wenn 
uns  ein  anerkannter  nnd  hochgeschatster  Gelehrter  sagt,  diese  Stelle, 
die  dn  hier  liseti  ist  so  oder  so  zn  &ssen,  wird  oft  das  Bewnsstsein 
▼on  seiaar  Bedentang  nns  bewegen,  ihm  ohne  weiteres  sn  folgen. 
Andem&lls  kommt  die  eigene  Schwachheit^  die  Bequemlichkeit  ins 
Spiel,  die  abrSth,  sidi  noch  ni  bemflhen,  wenn  bereits  ein  tüchtiger 
Hann  seinen  Seharbinn  aufgeboten  hat  Aber  bei  aller  Achtung  vor 
grossen  Gelehrten  darf  \m  der'  Forschung  knne  Autorität  gelten,  und 
es  li^  im  wissenaehafttichen  Interesse,  die  Einwirkung  einer  solchen 
SU  vermeiden,  wo  es  nicht  unbedingt  nothwendig  ist,  sie  henlnxu- 
iiehen.  Und  ebensowenig  ist  es  rathsam,  GedankentrSf^eit  so  fördern. 

Wer  nun  bemliht  ist,  neh  fremden  Einwirkungen  lu  verschliessen, 
hat  bei  dem  Studium  von  QneUenpublikationen,  die  bereits  vom  Heraus- 
geber auf  ihren  Inhalt  hin  erläutert  sind,  eine  doppelte  Arbeit  zu  ver* 
richten,  Arnual  den  ürstoff  durchiuforsehen  und  au  ergreifen,  zweitens  die 
Ausfilhmngen  des  Editors  su  prüfen,  und  ich  weiss  wirklich  nicht,  welche 
von  beiden  die  schwierigere  ist  Jedenfalls,  wenn  die  erstere  Au^be  die 
Hauptsiohe  und  der  eigentUohe  Zweck  der  Qaellenwerke  ist,  erleidet  sie 
durch  weitergehende  Beithatea,  wenn  nicht  eine  Beeintrichtigung,  min- 
destens eine  Erschwerung.  Sidier  ist  das  der  IUI,  wenn  die  ganze  Edition 
so  angelegt  ist,  dass  in  ihr  die  Thfitigkeit  des  Herausgebers  beherrschend 
hervortritt.  Dann  kann  er  den  sdbstfindigsten  BenOtser  unter  seinen 
Bann  zwingen  oder  er  ndtbigt  ihn,  erst  mit  besonderer  Thatkraft  und 
dner  durch  den  Stoff  selbst  nicht  erforderten  Mühe  die  aufgezwungenen 
FesseUi  nicht  zu  beachten  oder  abzustreifen.  Je  eingehender  die  Be- 
arbeitung ist,  desto  gefKhrtioher  wird  sie  und  desto  grösseren  Gegen- 
druck erfordert  sie.  Zugleich  trübt  sie  den  Blick,  der  kaum  ganz  un- 
be&ngen  bleibt ;  nicht  nur,  dass  er  mit  seinem  Vormund  falsch  sehen 
kann;  er  wird  auch  leicht  verhindert,  selber  noch  zu  ergreifen,  was 
Jenem  entgangen  ist, 

SelbstrerstBndlich  will  ich  es  nicht  für  verwerflich  erkl&ren,  die 
Schriften  der  vorangegangenen  Gelehrten  zur  Berathnng  heranzuziehen. 
Wenn  andi  jede  tiefeie  ünteisuebang  gleichsam  von  neuem  wieder 
gemadit  werden  muss,  wird  nicht  nur  die  Arbeit  der  Yorginger  dank- 
bar benutzt  werden,  sondern  das  zu  thun,  ist  geradezu  Pflieht  Doch 
hier  liegt  die  Sache  anders  1  Vorarbeit  und  Quellenstoff  sind  mit 
einander  verquickt^  also  das  Veränderliche,  Vergängliche,  was  doch 
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auch  die  gelehrteste  Arbeit  ist,  mit  dem  bieibeuden,  stets  dasselbe 
seienden,  zu  einer  Einheit  verbunden.  Jedes  Ding  muss  seine  rechte 
Stelle  haben ;  Forschung  und  Forschongastoff  gehören  nicht  in  Einen 
Zusammenhang,  da  sie  ganz  Terschieden  von  einander  sind.  Werden 
sie  mit  einander  yerflochten,  dann  entsteht  ein  Doppel-  oder  Zwittnr* 
wesen,  dessen  Bestandtheile  schwierig  zn  unterscheiden  sind.  Der  ur- 
kundliche Character,  den  der  Grundtext  hat,  eistreokt  sich  leicht  auch 
auf  die  gelehrte  Begleitung,  so  dass  diese  etwas  von  jenem  Autoritativen 
erhält,  was  ihr  nicht  gebührt  und  für  die  Folgezeit  schädlich  wirkt. 

YieUeicht  wird  man  einwenden,  dass  nicht  alle,  die  Geschichte 
treiben,  ohne  jede  Hilfe  nach  den  Quellen  arbeiten  können  und  einer 
Stütze  bedürfen.  Besser,  man  läset  sie  schwimmen  und  selieu,  ob  sie 
▼on  seHbet  durchkommen,  oder  untergehen,  als  dass  sie  an  den  Strick 
genommen  einer  Führung  gehorchen  müssen. 

Meine  Meinung  geht  demnach  dahin,  dass  jede  QueUenpnblikation 
sich  aller  Znthaten  enthalten  soll,  die  die  Auffassung  irgendwie  be- 
einflussen, welcher  Art  sie  auch  sein  mögen.  Daher  halte  ich  auch 
fiinleitangen  für  bedenklich,  soweit  sie  das  Ergebniss  der  Publikation 
sosammen&ssen  und  erörtern.  Nichts  liegt  ohnehin  näher,  als  dass 
von  Vielen  nur  sie  gelesen  und  ausgebeutet  werden,  während  die  Be- 
legstücke kaum  einen  flüchtigen  Blick  erhalten.  In  allen  Fällen  ent- 
springt Ausgaben  solcher  Art  nur  zu  leicht  der  Naehtheil,  dass  sie 
niehti  wie  ihr  Zweck  ist,  die  Forschung  fordern,  sondern  sie  in  ihren 
sicheren  Hafen  fest  und  matt  legen.  Was  einmal  der  Herausgeber 
gesagt  und  festgestellt  hat,  orbt  sich  fort  und  fort.  Er  hat  gewisser- 
massen  itlr  alle  Zeiten  das  maasgebende  und  entscheidende  Wort. 

Es  mag  sein,  dass  der  in  der  Gegenwart  entstehende  Schaden 
nicht  allzu  gross  ist,  aber  er  wächst  mit  der  Zukunft,  nnd  wenn  ich 
mich  nicht  täusche,  wird  der  kommenden  Geschlechter  zn  wenig  ge« 
dacht  Die  grossartigen  Publikationen,  die  jetzt  im  Gange  sind,  aolloi 
doch  auch  für  ferne  Zeiten  brauchbar  und  werthvoll  bleiben,  sonst 
würden  tisk  die  oft  gewaltigen  Kosten  und  die  Mühe  wenig  lohnen. 
Wie  misslich  wird  es  dann  sein,  wenn  vielleicht  nach  einem  Jahr- 
hundert die  Historiker  auf  Ttia  und  Sehritt  über  Angaben,  Behaup- 
tungen nnd  Gommeniare  stolpern,  die  lingsi  überwunden  und  haltlos 
geworden  sincL  Wie  sehr  haben  sich  schon  in  den  letiten  Jahnefanten 
anf  so  manchem  historischen  Gebiete  Anschauungen  und  Kenntnisse 
derart  verändert  und  gemehrt,  dass  das  Meiste,  das  noch  vor  kunsem 
ganz  brauchbar  erschien,  völlig  veraltet  ist.  Jeder  Gommentar  aber 
trägt  in  sich  die  Ge&hr,  wertblos  Werdendes  als  echtes  Gut  fernen 
Zeiten  aufzuzwingen. 
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Anden  Ingi  die  Sadhe^  wenn  der  Qaellenitoff  ganx  ram  und  nur 
in  aeiiwr  nalOrUelMa  BiiÜBchbeit  gegeben  ist  Ein  aolehee  Werk  wud- 
loram  oder  lehr  viel  «shwerer  Teralien  mid  atete  kieht  und  bequem 
nntebar  aein. 

Eine  derartige  Editionaweiae  bat  noch  eine  Beihe  anderer  Vorttieüe. 
Zunaebat  liaat  aiob  ein  Qoellenwerk  obne  jede  Scbwiengkeii  ergSnien, 
wenn  neuer  Sioff  gefunden  iat;  er  wird  eben  ein&oib  ala  Naebtrag 
gedmekt  mit  lesebteBter  Yerweiaung  und  damit  bleibt  daa  QneUenweik 
immer  auf  der  Hdhe.  Wie  aoH  man  ea  aber  macben,  wenn  daa  Grund-» 
werk  mit  allerband  anderen  Beiftgungen  belaatet  war?  Ea  bleibt 
dann  niefata  übrig,  ala  tum  eriten  Gommentar  immer  neue  an  aebreiben, 
die  ibn  beriehtigen,  erganaen  und  eddieodieb  nacb  einiger  Zeit  wiederum 
der  ZureebtateUung  bedOiftn,  weil  sie  an  deraelben  Krankeit  leiden. 

Ferner  wird  der  ümfiuig  der  Bfleher  erbeblieb  gemindert,  und 
dadurob  Terringem  aiob  aucih  die  Koeten.  liit  demselben  Aufirande 
laoaen  sieh  atatt  einea  mehrere  Werke  beratellen.  Je  billiger  der  PreiB, 
desto  leiobter  die  Verbreitung,  die  ibreraeita  wieder  einigen  Braats  filr 
die  Aualagen  bringt.  Die  QuellenTerQflfentliehungen  sind  oft  so  theuer, 
daaa  der  einzelne  Gelebrte  und  kleinere  Bibliotbeken  auf  ibre  An- 
sehaffuug  bald  Tsrziebten  mflasen,  gewiss  sum  eigenen  Sehaden  der 
Weike,  wie  su  dem  der  Wissenschaft 

Noeb  kostbarer  als  das  Qeld  ist  die  Zeit.  Je  mehr  die  Au%aben 
des  Herauagebers  beschränkt  werden,  desto  schneller  kann  er  seine 
Arbeit  durchführen.  Nicht  allein,  daas  auch  dadurch  der  nöthige  Geld* 
aufwand  abnimmt,  die  Wissenschaft  wird  ans  einem  raecheren  Er- 
sebeinen  den  grSssten  Nutaen  ziehen.  Die  lebenden  Gelehrten  haben 
ein  gewisses  Anrecht  darauf,  möglichst  von  den  neuen  Yerdl&ntlichungen 
ihrer  Zeit  die  FrQehte  su  geoieasen.  Manches  grosse  darstellende  Werk 
muss  Jahrelang  stocken  oder  ganz  Tersiegen,  weil  die  ihm  Nahrung  spen- 
dende Quelle  langsam  und  tropfenweise  flieset,  da  sie  gar  zu  grOndEeh 
gebohrt  wird.  Emern  soxgfiUtigen  Forscher  wird  ohnehin  nicht  die 
Hfibewaltuug  erspart,  daneben  selber  seinen  Stoff  au  sammeln,  aber 
wenn  er  weiss,  dass  ein  gleichee  mit  grossen  öffentlichen  Mitteln  unter- 
stntstea  üntemehmen  im  Gange  ist,  wird  er  darauf  verzichten,  ihn 
vorher  zu  verwerthen,  in  der  Besorgniss,  dass  ihm  manches  dennoch 
entgehen  könnte  und  er  so  weniger  Yollkommenes  schaffen  würde. 
Diese  yerbSltniase  bringen  noch  einen  weiteren  Nachtheil  mit  sich. 
Sobald  ein  grosses  Quellenwerk,  das  besonders  auf  ausgedehnten  archi- 
valischen  Forschungen  beruht,  für  irgend  eine  Periode  begiuut,  wird 
dieeer  ganze  Zeitabschnitt  fQr  die  Forschung  zum  guten  Theil  ver- 
schlossen, weil  jeder  Bearbeiter  warten  muss,  bis  die  neuen  Auiklü- 
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ruugen  kommen.  Erstreckt  sich  ihr  Bekanutgeben  über  lauge  Jahre 
oder  geschieht  es  sprungweise,  so  dass  Lücken  entstehen,  dann  ist  jede 
andere  Weiterarbeit  för  die  betreffende  Zeitreihe  zum  Stillstand  Ter- 
urtheili  Gewiss  will  gut'  Ding  Weile  haben  und  braucht  seine  Zeit^ 
aber  es  ist  von  Uebel,  wenn  sie  länger  ausgedehnt  wird,  als  dnrchm 
iiothwendig  ist. 

Aus  allen  diesen  Gründen  halte  ich  eine  möglichst  abgekürzte 
und  von  allem  nicht  durchaus  erforderliehen  Nebenwerke  entlastete 
Weise  der  Herausgabe  fUr  die  beste. 

Jede  Ueberlieferung  ist  lückenhaft  und  bedarf  der  Er^nzung 
und  Auslegung.  Diese  ist  ?on  der  Forschung  zu  geben,  nicht  von  der 
Edition.  Die  Herausgeber  machen  oft  die  Fehler,  welche  früher  die 
Museen  an  den  Denkmälern  der  antiken  Kunst  begingen,  indem  sie 
den  Torso  ergänzten.  Heute  stellen  wir  ihn  in  die  Sammlung,  wie 
er  ist,  und  die  Wissenschaft  will  nichts  anderes,  als  das  unbeein- 
trächtigte Studium  der  Gegenstände  in  der  Gestalt,  wie  sie  über- 
komme sind.  Genau  in  derselben  Weise  ist  Ton  den  Gescliichts- 
quelloi  Alles  fernzuhalten,  was  nicht  mit  ihrem  natürlichen  Zustande 
zusammenhängt.  Dieser  ist  nur  zu  reinigen  von  den  zufalligen  Makeln 
und  Flecken,  die  ihm  etwa  anhaften.  Der  Text  ist  nach  den  besten 
Grundlagen  sorgfaltig  zu  geben  und  in  Orthographie  und  Interpunktion 
entsprechend  den  fast  allgemein  anerkannten  und  angewandten  Regeln 
SU  gestalten.  Die  Einleitung  darf  nur  entlialten.  was  mit  dem  Texte 
unmittelbar  in  Beziehung  stdit.  Sie  hat  also  über  die  Herkunft  der 
handschriftlichen  Grundlagen  und  deren  Wesen  und  Geschichte  zu 
berichten,  und  Alles  anzufUhren,  was  dazu  gehört.  Bei  erzählenden 
Quellen  werden  auch  die  Nachrichten  und  Nachweise  über  den  Yer- 
ftsser  XU  bringe  sein.  Auch  die  zuverlässig  festgestellten  Ableitungs- 
verhältnisse zu  verfolgen,  kommt  dem  Herausgeher  zu.  Ebenso  ist  bei 
Urkunden  Echtheit  oder  Unechtheit  au  erörtern;  auch  die  Zeitordnung 
von  undatierten  Stücken  mag  untersucht  werden.  Die  Anmerkui^n 
sollen  etwa  schwierige  Worte  erläutern,  die  Orts-  und  Personennamen 
feststellen  und  Uber  sie  diqenige  Auskunft  geben,  welche  lästiges 
Nachschlagen  erspart  Ebensowenig  ist  etwas  einzuwenden!  wenn  bei 
einzelnen  Nachrichten  auf  die  darüber  vorhandene  Litteratur  verwiesen 
wird,  wenn  damit  der  Benfltaer  lediglich  einen  Fingerzeig  erhält.  Register 
und  nöthigenfalls  Glossen  dürfen  gleichfalls  nicht  fehlen.  Es  ist  eben 
Alles  zu  leisten,  was  zur  Bequemlichkeit  in  Aeusserlichkeiten  dient 
und  überflüssige  Mühe  des  Suchens  ersparen  kann.  Natürlich  laast 
eine  einheitliche  Schablone  für  alle  Editionen  entwerfen, 
Ton  denen  jede  ihre  Eigenthfimliehkeit  au  haben  ^egt,  nur  das  Eine 
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GrandgeseU  ist  zu  beMhten:  niditi  beisafttgen,  was  den  Leser  ia 
seiDem  Urtheil  Uber  die  behandelten  bistimMheii  Yorgäuge,  Uber  Bieh- 
tigkeit  oder  Irrihamliehkeit  der  Daratella&g  beemfloasen  und  beein- 
träcbtigen  kann. 

Ich  Terkeime  niebt,  dass  mein  Vorschlag  der  Editionsthätigkeit 
ein  gutes  Tlieil  von  dem  abspricht,  worauf  sie  manchmal  am  stokesien 
ist  Sie  wird  —  aUetdings  nur  scheinbar  —  aar  handwerfcsmissigeu 
Arbeit  bend^^rOekti  und  es  ist  gewiss  wenig  erfreulich,  der  subjectiven 
Begabung  arge  Schranken  auferlegen  zu  müssen.  Doch  die  Wissen- 
schaft darf  jedes  Opfer  fordern!  Ich  gebe  gern  au,  dass  dem  Her- 
ausgeber nicht  immer  die  Arbeit  erspart  werden  wird,  die  ihm  bei  dem 
üblichett  Verfahren  obliegt;  denn  m  Anarbeiten  in  die  Zeit,  in  welche 
die  Edition  fiUlt,  bleibt  unentbehrlich.  Doch  steht  ja  stets  ein  Ausweg 
oflfon.  Ganz  unbenommen  ist  es  natflrlicfa,  die  Bigebnisse  der  eigenen 
dabei  angestellten  Forschung  und  FHIfung  in  Abhandlungen  oder 
BQchem  niedenulegeu,  nur  mflssen  sie  getrennt  bldben  fon  der  Teit- 
ansgabe.  Diese  soll  gelten  fUr  alle  oder  längste  Zeiten,  wihrend  jene 
Begldter  dem  Sdiicksid  aller  foraehenden  Litteratur  anheim  fiillen. 
Das  SubjtictiTe  darf  nicht  das  Objeetire  Yerwuren,  der  Herausgeber 
nicht  die  Erzengnisse  dahiDgegangener  Zeiten  und  Personen  zu  seiner 
eigenen  Leistung  nmstempeln.  Die  Sprache  der  alten  Denkmäler  soll 
allein  vemehmlidi  sein,  nicht  ttbertönt  werden  dnioh  moderne  Klänge. 
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Zar  Benrtheilnng  der  Bulle  Joluums  XUL  für  Kelssen. 

In  der  „Geschichte  des  Enbistams  Magdebmg  onter  den  Kaisern  m 
aiehskchem  Hanse*«  habe  ieh  8.  153  (Bxfam  VI.)  die  nntor  dem  Namen 
des  Papstes  Johann  XIII.  fiberliefSarte  Bnlle  ftlr  Meissen  (Jaff(S-L5wenftld 
Beg.poni  n»  3724,  CD.  Saxoniae  repae  II,  1,  5  n«  4  und  1, 1,  243  n«  7) 
swar  in  ihrer  heutigen  Gestalt  als  Filsehnng  anerkannt,  aber  doch  ange- 
nommen, dass  am  2.  Jinner  968  eine  Bnlle  Johanns  ftlr  Meissen  ans* 
gefertigt  worden  sei,  welche  dann  als  Vorlage  Ar  die  FUschnng  gedient 
habe.  Ich  habe  nach  dem  Vorgänge  DQmmleis  (Jahrb.  Ottos  I.  p.  432) 
den  schon  Ton  Gersdorf  a.  a.  0.  ftlr  diese  Annahme  beigebrachten 
GrOnden  noch  den  Hinweis  anf  die  dem  Kloster  Hersfeld  am  selben 
Tage  ertheilte  Bnlle,  mit  welcher  das  Meissner  StOck  im  Text  sowohl 
als  im  Proto-  nnd  Eschatoholl  fibereinstimmt,  hinragefllgt.  Gerade  diese 
Uebereinstimmnng,  in  welcher  ich  eine  wesentlidie  Stfitae  für  die 
Annahme  der  Ausfertigung  einer  echten  Bulle  für  Massen  erblickte, 
hat  T.  Ottenthai  in  durchaus  gegensätalichem  Sinne  verwertet  Nach 
seiner  Darstellnng  (Mittheil.  10,  611  ff.)  wSre  am  2.  Janner  968 
keineswegs  auch  eine  Bnlle  ftr  Meissen,  sondern  nur  die  fftr  Hersfeld 
ausgestellt  nnd  später  eben  mit  Benfitanng  der  letzteren  die  Meissner 
Urkunde  angefertigt  worden.  Denn  die  Uebereinstimmnng,  auf  welche 
ich  ein  besonderes  (Gewicht  legen  zu  können  meinte,  ist  nach  t.  Otten- 
thab  Ansicht  „eine  unlautere.  Der  Gleichlant  erstrockt  sich  nftmli«^ 
auf  Funde  welche  nur  fflr  Hersfeld  passen,  und  anf  Einzelheiten 
welche  nicht  in  zwei  selbständigen  echten  Bullen  ganz 
gleich  wiederkehren  können,  da  bei  den  bezüglichen  Abschnitten 
Benfitzung  des  einen  Originals  für  das  andere  ausgeschlossen  ist**. 

Die  Frage  ist  wie  man  sieht^  nicht  allein  im  Hinblick  auf  die 
Wichtigkeit  der  besprochenen  Urkunde,  sondern  auch  vom  rein  me- 
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tbodischen  Standpunkte  aus  so  bedeutsam,  dass  mau  sieb  einer  i'rüt'uug 
des  Beweisganges,  den  v.  Ottenthal  eingeschlagen  hat,  nicht  zu  ent- 
ziehen vermag.  Bevor  wir  in  die  Untersuchung  eiutreten.  wird  es  sich 
empfehlen,  in  Kürze  die  üeherlieferung  beider  Stücke  abzuhandeln. 
Das  Original  der  Hersfeld«!r  Bulle  ist  verloren  (Hx),  sie  ist  uns 
nur  in  zwei  jetzt  im  k<»nigl.  preussischeu  Staatsarchiv  zu  Marburg 
befindlichen  Einzelabschrifteu  erhalten  i).  Die  eice  derselben  (H^), 
welche  nach  Form  und  Vollständigkeit  den  Vorzug  verdieut,  versucht 
den  ürkundencharakter  wenigstens  insoweit  zu  wahren,  als  der  Ab- 
schreiber sich  der  Diplomenschrift  des  ausgehenden  zehnten  oder  be- 
ginnenden eilften  Jahrhunderts  mit  gutem  Geschicke  bedient  und  die 
Unterschriften  in  drei  Spalten  augeordnet  hat,  an  deren  Spitze  Kaiser 
Otto  der  Grosse,  Bischof  Gerhard  von  Faenza  und  der  Patriarch 
Ruodald  von  Aquileja  stehen.  Das  Monogramm  Christi  steht  ebenso 
wie  bei  Pflugk-Harttung  Speciniina,  Bullae  maiores  tab.  VIII.,  vor  der 
Datumsformel,  Die  zweite  Kopie  (H  2)  dürfte  aus  der  ersten  abiT^eleitet 
sein,  ist  in  Bücherschrift  ausgefertigt  und  bietet  die  Unterschriften  in 
fortlaufender  Folge  Auch  das  Original  *der  Meissner  Fälsclmug  (My) 
ist  uns  nicht  mehr  erhalten,  wir  besitzen  nur  eine  Abschritt  in  einem 
Traussurat  vom  2.  April  1250  (Myi)  und  eine  andere  in  dem  Magde- 
burger Chartular  LVII  (My^)  deren  gegenseitiges  inhaltliches  Ver- 
hältnis in  dem  angeführten  Abdrucke  Gersdorfs  genau  und  deutlich 
dargestellt  ist.  My^  geht  jedentalls  auch  auf  das  Original  der  Fäl- 
schung zurück,  weist  aber  eine  weitergehende  Interpolation  auf,  indem 
die  in  My^  vorli^ende  Fassung  durch  mehrere  dem  DO.  I.  406  und 
DO.  II.  184  entnommene  Sätze  erweitert  worden  ist.  Die  von  Gers- 
dorf a.  a.  0.  134  n^  156  abgedruckte  Yidiinationsklausel  gibt  über 
das  Aeiunere  der  FäbchnDg  keinen  benunrkeiiBwerthen  Aufschluss,  da- 
gegen igi  am  der  mir  «ir  Verfügung  atebenden  Abschrift  des  Escha- 
tokoUs  Ton  Mji  zu  ersehen,  dass  das  Monogramm  Cbristi  der  Datie- 
rung nachgestellt  ist  und  ?on  zwei  kaiserlichen  Monogrammen  gefolgt 
wird,  einem  Titelmonogramm  ron  der  Pönu  des  unter  Otto  HL  vom 
Notare  Her.  C.  gebrauchten')  und  einem  Kamensmoni^ramm,  wie  es 
Ton  Otto  II.  verwendet  wurde.  Man  hat  also  im  Transsumte  Ton  1260 


•)  Herrn  ftolbnor  Dr.  Paul  Kehr  bin  ich  fSr  Alwehrillea  und  iVwrimiles 
beider  Copion  zu  verbindlichem  Danke  verpflicbtot. 

*)  Ich  liaVte  für  gütig  gewährt«  Auskünlle  und  Miltheilungen  üher  beide 
Ueberhelerungttiormen  dem  Herrn  geheimen  Archivrath  v.  Mülveratodt,  prcuss. 
StaatwrehiTaar  in  Magdeburg,  und  Herm  Regiemogaratii  Dr.  Otto  Pomb  in  Dreidea 
auft  wimute  m  danken. 

•)  Ygl.  Kehr  UrkandeD  Ottos  IIL  8.  III  Annr.  I. 
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alle  drei  SchrifUeichen,  die  an  ihrem  rechteu  Platze  iu  der  Abschrift 
unbequem  gewesen  wären,  nach  der  Datierung  zusammeugcotellt. 

Mit  Hilfe  der  hier  gebrauchten  Bezeichnungen  wird  es  nunmehr 
möglich  sein,  den  Unterschied  zwischen  v.  Ottenthals  und  meiner  Auf- 
fassung graphisch  zu  veranschaulichen.    Dem  Schema  v.  Ottentbals: 
Hx  stelle  ich  ein  anderes  entgegen:  Hx  Mx 

/\  I  ! 

/    \  »  J 

f  /\  I  X 

H,  My,         Myj,  My,  My, 

Ottenthai  geht  in  seiner  Beweisführung  von  dem  Texte  aus  und 
gehreitet  in  sorgsamer  Untersuchung  bis  zu  den  Unterschrifttu  vor, 
die  er  als  „ausschlaggebend  für  die  Verwerfung"  bezeichnet.  Damit 
hat  »  r  iusoferue  einen  Mangel  meiner  ersten  Untersuchung  aufgedeckt, 
als  ich  damals  die  Erörterung  der  diplomatischen  Mer]<male  über  der 
Betrachtung  des  Inhaltes  und  des  geschichtlichen  Zusammenhanges 
vernachlässigt  hatte.  Es  wirÄ  daher  am  Platze  sein,  diese  Lücke  aus- 
zufüllen und  zugleich  das  wichtigste  lkweisstOck  des  Gegners  zuerst 
zu  erledigen.  An  zwei  Dingen  nimmt  v.  Ottenthai  vornehmlich  An- 
sUjss,  erstens  daran,  dass  in  zwei  Bullen  die  Unterschriften  iu  gleicher 
Folge  angeordnet  sind,  und  zweitens  daran,  dass  die  Uuterscliriflen 
in  beiden  den  gleichen  Wortlaut  haben,  selbst  da  wo  ersichtlich 
Fehler  in  der  Lesung  der  originalen  Unterschrift  vorliegen,  wie  in; 
Aufredus  (H  und  M  statt  üuicfredus)  episcopus  Verdecensis  (H, 
Verelecensis  M,  statt  Verdunensis) Castreueusis  (H, -=-Myi, 
Cftstranensis  H^),  Erfemarius  Autius  (Hi=Myj,  Ancias  H^,  statt 
Auconitanus).  „Eine  derartige  üebereinstimmung  der  Zeugenreihen" 
fahrt  V.  Ottenthai  fort,  „  kann  nie  und  nimmer  durch  blossen  Zufall 
entatanden  sein,  sondern  nur  durch  Benutzung  der  Zengenreihe  der 
einen  Urkunde  durch  die  zweite  Urkunde.  Das  setet  bei  autogruphen 


>)  Da  DQmmler  Jahrb.  Ottos  I.  S.  431  die  Richtigkeit  der  von  Stumpf  vorge* 
■chlagonen  Emendaiion  in  Frage  gestellt  hat,  lo  babe  ich  midi'diesbeaBglieh  an 
Heim  Hofrftth  v.  Sidcd  nach  Rom  gewaadt^  der  die  Gttte  hatte,  namentlich  in 
Ywoli,  an  das  am  ernten  gedacht  werden  konnte,  nachforschen  in  laascn,  ob  nicht 
etwa  Kunde  von  einem  Hieohof  Aufrediip  flhnrliefert  sei.  Ein  im  Jahn*  (?) 
miBAmmen^^estelltes  liischofsverzeichnis,  deshen  Anfang  der  Herr  Sindaco  der  Stadt 
Veroli  luitzutheileu  so  freundlich  war,  weist  allerdings  mehr  Namen  auf  als  die 
Kataloge  bei  UghelU  Itaüa  saeis  1,  1886  C  OappelleCti  Ghieee  d'Italia  6,  M<0 
Game  Series  cpisooporam  p.  718,  dodi  famuat  ein  Aafradm  nicht  vor.  Saa  Bktam 
Aatium  ist  schon  an  Aafiwg  des  6.  Jahrhunderts  «iagiigsiigeii.  Somit  bleibea 
Stampft  Verimmerwngen  ohne  Snwand  beatehen. 


Digitized  by  Google 


Zur  fienriheiluDg  der  ßalle  loluuui»  3tIIL  ftlr  tteinro.  511 

Unterschriften  FäUchang  Toraus.  Da  aber  H  in  jedem  Fall  die  Priorität 
vor  M  besitzt  .  .  .     so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  U  die  Vorlage 
von  M,  dass  die  Meissner  Bulle  auf  Grundlage  der  Hersfelder  gefaladib 
sei".   Das  wäre  in  der  That  ein  „zwingender''  Beweisgaug,  weuu  nur 
die  beideu  Grössen,  mit  denen  t.  Ottenthai  rechnet,  genauer  bekannt 
wären;  gerade  diejenige,  aber  auf  die  es  uns  ankommt,  das  Original 
der  Hersfelder  Bulle,  oder  wie  wir  es  beseichnen,  Hx  fehlt  mu.  fis 
wäre  allerdings  TOn  Torneihtraii  nicht  unmöglich,  Hz  ganz  ausser 
Kechuung  zu  Btollen,  da  mau  sich  wohl  vorstellen  könnte,  dass  der 
Meissuer  Falsarius  lieber  die  schöne  und  deutliche  Copie  als  das  durch 
wunderliche  Schnörkel  und  BochstabeQyerbiudnngen  schwer  leserliche 
Origiual  bei  seiner  Arbeit  Terwendet  hätte.    Vergleichen  wir  aber 
darauf  hin  My^  mit  H^,  so  maclfcu  wir  zuerst  die  Wahmehmuog, 
dass  in  H^  der  Name  des  Patriarchen  Baodald  von  Aqoileja  an  der 
Spitze  der  dritten  Spalte,  in  My  dagegen  an  der  seinem  Range  ent- 
sprechenden Stelle  steht  Zwar  hat  v.  Ottenthai  die  Bedeutung  dieser 
Differenz  abzuschwächen  yersucht,  aber  was  er  zu  diesem  Behufe  ine 
Treffen  führt,  hätte  allenfalls  bei  der  Annahme,  dass  der  Meissner 
Fälscher  das  verlorene  Hersfelder  Original  benutat  habe,  Beifall  finden 
können,  verliert  jedoch  erlieblich  au  Gewicht,  wenn  wir  My  aus  H| 
ableiten  wollten.   Denn  dass  der  Fälscher  „auf  Grund  der  allbekannten 
hervomgendem  Stellung  dieses  Kirchenfürsten  eine  selbständige  Aen- 
doning"  vorgenommen  haben  könnte,  will  ja  v.  Ottenthai  selbst  nicht 
ematlich  behaupten,  nnd  die  Vermathungen,  welche  er  über  ein  Ver- 
sehen des  fUbchen^  am  dem  sich  in  My  die  richtige  Stellang  ergeben 
hätte,  anstellt,  fallen  weg,  da  uns  ja       erhalten  ist.    Wäre  H|  wa 
dem  Fäleoher  benOtzt  worden,  so  hatte  er  ohne  Frage  die  Namen- 
Hste  in  derselben  Reihenfolge  geboten,  wie  er  sie  vorfand.  Aehulich 
verhält  es  sich  mit  den  Monogrammen.    Dieae  welfihe  jedenfalla  im 
Originale  vorhanden  waren  (vgl,  Jaffe-L.  Beg.  pont.  n*^  3717.  Kleimayrn 
JavaTia  Anh.  184      69)i  fehlen  in      und  Hg,  dagegen  bietet  nna, 
wie  bemerkt,  My^  die  Kachzeichnung  sweier  Handmale,  woraus  also 
folgt,  daes  dieseHien  auch  in  My  zu  sehen  waren.  Daee  mm  der 
Filscher  die  Monogramme  eigenmächtig  angebracht  und  so  einen 
Mangel  Ton  H|  beseitigt  haben  sollte,  würde  auf  eine  Umsicht  und 
diplomatisdie  Kenntnis  sehliessen  lassen,  weh^e  mit  dem  Yerfoliren 
mittelalterlicher  Falaarii  ün  allgemeinen  (vgl.  Fieker  Beitr.  snr  Ur« 
knndenlelire  1,  26)  und  dem  der  Meissner  insbesondere  nicht  im  Bui- 
hlange  sfcfinde.  Viel  besser  dürfte  es  der  FSlsdierart  entsprechen,  dass 
er  an  der  gleichen  Form  der  Monogramme  des  Vaters  und  des  Sohnes 
in  seiner  echten  Vorlage  Anstoss  nahm,  und  dem  alten  Kaiser  ein 
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reicher  verziertes  HauJnial  i^iiuueu  wollte,  wobei  er  uatürlicli  eiueu 
Missgriff  machen  musste,  ludem  er  hieför  die  Form  der  Monogramme, 
welche  Ki-r.  C.  nuter  Otto  III  gehrauchte,  zu  Hilfe  uahm  i).  Sprechen 
beide  Unterschiede  gegen  die  alleinige  Benützung  von  Hj,  so'^ist 
vollends  als  Vorlage  ganz  ausgeschlossen,  du  abgesehen  von  klei- 
neren Differenzen die  Unterschrift  üdalrichs  von  Bergamo  in 
gaiiz  fehlt,  in  Älvi  dagegen  aufgenommen  ist. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Ergebnis,  dass  für  My  weder  Hj  noch 
Hj  als  Vorlage  gedient  haben  kann,  dass  der  Fälischer  vielmehr  ein 
Original  einer  Bulle  Johanns  XIII.  vor  sich  gehabt  haben  muss. 
Läugnen  wir  inin  die  Existenz  einer  mit  dem  Hersfelder  Stücke  im 
Kschatokoll  ganz  übereinstimmenden  Bulle  für  MeisscMi,  so  mü^n  wir 
annehmen,  dass  der  Fälscher  einerseits  dieselbi'u  Lesefehler  gemacht 
hat  wie  der  Hersfelder  Copist,  anderseits  manches  richtiger  wieder- 
gegeben hat,  oder  wir  müssen  annehmen,  dass  er  sowohl  Hi  als  H^ 
bciiüt/to  und  dabei  einerseits  kritisch  verfuhr,  indem  er  die  Fehler 
und  Mängel  von  H^  an  zwei  Stelleu  dem  Original  entsprechend  ver- 
besserte, anderseits  aber  schwere  Versehen  fon  Hj  aufnahm.  Die 
letztere  Erklärung  wäre  so  erkünstelt,  dass  wir  wohl  auf  sie  verzichten 
dürfen,  bleiben  wir  aber  beider  ersten  Annahme,  von  welcher  ja  auch 
V.  Ottenthai  ausgeht,  dass  nämlich  sowohl  der  Hersfelder  als  auch  der 
Meissner  das  verlorene  Hersfelder  Original  (Hx)  beniUzt  haben,  so 
stehen  wir  der  Thatsache  gegenflber,  dass  der  eine  dieselben  Lesefehler 
gemacht  haben  muss  wie  der  andere.  Denn  in  Hx  wird  sich  Wicfrid 
von  Yerdun  nicht  als  Aufredus  Verdecensis  (Hj,  Verelecensis  My,) 
unterschrieben,  Erft  inarins  von  Ancona  sich  nicht  als  Antias  bezeichnet 
haben.  In  der  That  sind  solche  gleichartige  Lesefehler  verechiedener 
Personen  nicht  ausgeschlossen.  Schon  Sickel  (Acta  Karolinomm  1,  380) 
hat  darauf  hingewiesen  und  in  palaeographischen  üebungen  kehren 
noch  heute  wie  in  den  alten  Chartularen :  dementia  statt  dementia, 
indusa  statt  iuolusaf  Silurim  etat  Siluestri  u.  ä.  immer  wieder*).  So 


*)  Vgl.  auch  das  Titelmonogramm  ia  einer  auderen  MeiBsner  Fälschung 
JX).  L  sp.  449,  welches  im  weientlicben  diüelbe  Fona  Migi  Aneh  hier  fehlt 
dss  8  und  aniierdem  noeh  dos  o  Uber  dem  rediten  Qaerbalks».  MerkwQrdig 
genng  dass  auch  Her.  C.  sich  biiwdleii  die  gleiche  Unterhusong  m  Sebalden 
kommen  Heg«,  vgl.  Kehr  a.  a.  0. 

Der  Patrinrcb,  der  Radolfus  genannt  wird,  ist  in  Hr.  zwischen  Anton 
von  liret-cia  und  Dietrich  von  Metx  eingeordnet;  in  der  Datierung  steht  in  U« 
bliodecarii. 

*)  Selbst  die  Absehriften  unserer  Bolle  liefern  uns  ein  BeiipieL  lau- 
tet der  Name  des  Patriareben  von  Aquileia  RadoUbs,  in  dem  auf  dem  Ifoiimioet 
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konnte  lowohl  der  Henfelder  wie  der  Mranner  noic  in  an,  nerdnn 
in  nevdee  oder  neielee,  das  abgekOrzte  anoonit  in  andas  Terleten. 
Zwar  liat  nch  Ottenthai  ttber  den  Vorgang,  wie  diese  Uebeiein- 
dammnng  swisohen  H|  ond  Hy  entstanden  sein  soll,  nieht  deotlioh 
an^gesproeheii,  da  er  aber  davon  ausgeht,  dass  der  Meissner  das  Hers- 
fidder  Original  benntst  habe,  so  glaube  idi,  dass  wir  in  Besug  auf 
die  MSgUehkett  solefaer  gemeinsamen  Lesefehkr  einer  Meinung  sind. 
Doeh  trenne  ich  mieh  von  ihm  in  der  Ansieht,  dass  solche  gleich- 
artige Lesefehler  Tersehiedener  Personen  ebensogut  wie  bei  einer  Vor* 
läge  aneh  bei  den  gleichen  antographen  Unterschriften  zweier  Bullen 
vorkommen  kdnnen,  d.  h.  dass  dieselben  Lesefehler  stattfinden  konnten, 
wenn  der  Heisfelder  in  seinem  Kloster  das  Originsl  von  JaiE$-L.  Bieg, 
poni  n^  3728  sbsehrieb  und  der  Meissner  die  in  seinem  Domstifts- 
arehiv  vorhandene  Bulle  vom  glei«dien  Tsge  und  mit  den  gldchen 
Unterschriften  als  Vorlage  für  sein  Madiwerk  bentttste^). 

Wir  sehen  also,  dass  der  Wortlaut  der  Unterschriften  sich  mit 
der  Annahme,  für  My  sei  Hx  benfttst  worden,  nur  schlecht  verträgt, 
dass  die  Benfitsuog  von  sich  als  unwahrseheinliQh,  die  von  Hg  ab 
gans  ausgeschlossen  erweist,  dass  dagegen  die  Schwierigsten  sieh 
beseitigen  oder  doch  wenigstens  auf  das  geringste  Msss  beschrSnken 
lassen,  wenn  wir  neben  Hz  noch  ein  Mz  annehmen.  Durch  dieses 
ISrgebois  weiden  aber  anch  die  BÜnwaade  entkriftet,  welche  v.  Otten- 
thal  ans  dem  Umstände  zu  dheben  versucht,  dass  in  H  und  M  die- 
selben Zengen  und  abgesehen  von  der  einen  Ausnahme  des  Patriarchen 
von  Aqaileja  auch  in  derselben  Beihenfolge  eingetragen  sind.  Ganz 
gewiss  hat  v.  Ottenthai  darin  Becht,  dass  in  der  Sltern  Zeit  noch 
nidit  jene  B^lmässigkeit  in  Betreff  der  Unterschriften  geherrscht 
hat.  wie  in  den  sp&teren  Jahrhunderten.  Aber  daraus  folgt  noch 
nidit,  dass  flberhanpt  zwei  Bullen  gleichen  Datums  nicht  dieselben 
Untsanschriften  aufweisen  dtbrfen.  Anch  die  vom  selben  Tage  datierte 
Bulle  f&r  8.  Maximin  bei  Trier  (Jaffi^LSwenftld  Eeg.  poni  n«  3722, 
Beyer  Mittehhdn  UB.  1,  286  n»  231)  bitte  gegen  diese  Möglichkdt 


Cbartular  eaec.  Xlll.  beruhenden  Abdruck  von  Jaff(§-I«,  Reg.  3722  im  Mittelrhein. 
UB.  1,  287  wird  er  Kudoli'uä  genannt. 

>)  Uebereinstimmung  und  Differenz  an  Stellen  von  geringerer  Bedeutung, 
welche  v.  Ottamtlial  8»  6l6,  617  anlOhxt»  flbeigehe  ich,  da  dieie  FBUe  entweder 
als  Fehler  der  UeberUeferang  gdtoi  kflnnea  oder  ttberhaupt  keine  selbständige 
Bedeutung  haben,  wie  Laucanensis  statt  LavicanensiB  (Labico,  nicht  Laviensia 
wie  Ottenthai  will),  Arinensis  statt  Arimcnsis  (in  Hj  abgekürzt  Arimns,  in  H, 
Armna),  Aueiano  (M.\,)  Ausinione  (M^)  statt  Auaimane,  oder  die  Wiedergabe  der 
UnterBchriftufürmtln. 
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nicht  angeführt  werden  dürfen,  da  in  ihr  wenigstens  dem  erhaltenen 
Wortlaute  nach  von  autogriipheu  Unterschriften  gar  nicht  die  liede 
seiu  kann  und  nur  einzelne  hervorragfnde  Bischöfe  angeführt,  die 
übrigen  mit  der  Formel  et  aliia  compluribu8  abgethan  werden  '\ 

Dass  aber  m  beiden  Bullen  die  gleichen  Unterschriften  in  der- 
selben Keilien  folge  wiederkehreu,  ist  durchutis  nicht  ,,im  höchsten  Grade 
bedenklich''.  W  ir  besitzen  nicht  mehr  die  Originale  der  S,  Maximiner 
und  der  Hersfelder  Bulle,  können  daher  nicht  nach  den  äussern  Merk- 
malen die  Art  ihrer  Entstehung  und  Vollziehung  feststellen.  So  bleiben 
uns  2wei  Möglichkeiten.  Entweder  hat  man  die  Beinschriften  der 
Bullen  für  Uersfeld  und  Meissen  in  die  Synode  mitgebracht  und  ver- 
ksen,  wie  das  bei  S.  Maximin  der  Fall  gewesen  sein  dürfte,  oder  die- 
selben wurden  erst  nach  der  Synode,  die  zwischen  dem  25.  nnd 
31.  Deiember  abgehalten  worden  wur"),  angeferUgt  Im  ersten  Falle 
kounte  man  beide  Reinschriften  zosunmen  dem  Papste  zum  Ein- 
schreiben des  Beuevalete,  den  Kaisern  zur  Vollziehung  dec  Sono- 
gramme, den  Bischöfen  znr  üntersdirift  vorlegen,  oder  aber  man  liesis 
sie  nach  der  Sjnode  circulieren,  wie  das  später  bei  den  Cardinals- 
unterschriften geschah  ein  Vorgang  der  dann  auch  im  zweiten  Falle 
eingehalten  werden  konnte.  Bei  ■  der  einen  wie  der  andern  Art  der 
Unterfertigung  konnten  sich,  wenn  nicht  zufällige  Versehen  vorkamen, 
die  gleiche  Keihenfolge,  die  gleiche  Schrift  und  der  gleiche  Wortlaut 
der  Unterschriften  in  beid^  Urkunden  ergeben.  Dass  in  Ify  der 
Patriarch  von  Aquileja  an  recht4.>r  Stelle  steht,  in  dagegen  die 
dritte  Spalte  einleitet,  ist  ganz  belanglos.  Denn  entweder  hatte  Hz 
das  richtige  nnd  es  liegt  luu  ein  Fehler  des  Abschreibers  vor,  oder 


*)  Scriptom  per  manus  Stephan!  scriuiaiii  u.  Homanae  ecclesiae,  lectuiu  in 
qrnoilo  Roue  lAbitu^  aaaedentibiu  difis  imiMvatoribos^  Ottons  magno  ilioque 
eiui  equivooo,  anno  imperii  maioria  Vt  minoris  L  Oontudeiitibiis  vifis  veneta- 
bUibua  Petro  Bavennstie  eccleeie  archiepitcopo  et  Rudolfo  Aquilegieou  patriairoha 

nec  non  episcopia  Italicis,  Uuidone  scilicet  Silve  Candide  ecclesie  cpiscopo,  et 
liomane  ecclesie  bibliotecario,  Marino  lU'nevontano,  Greporiu  Mediolanense, 
Hubaldo  Parmense,  Leone  Cremonense,  Antonio  BrixienBe ;  UltramontanU  autem: 
Theodehco  Metense,  Lantuuardo  Mindonense,  Ütkaro  Spiren^e,  et  aliia  oomf^a* 
ribus  in  eooleria  beati  Fein  apottolonim  ptindpis.  Bene  valele.  Data  IV,  neu« 
jSBQSrii  per  laaanmSiccoiiii  epiieopi  anno  domioice  incarnationls  967,  indictione  XL 
Man  bemerkt»  dsw  hier  im  &cbatokoU  steht,  was  in  dar  Henielder  imd  lleisuiar 
Bolle  in  die  narratio  aufgenommen  ist 

')  Dttmmlcr  Jahrb.  Otto«  i.  p.  431  Jatiö-Löweaield  lieg.  pont.  p.  472. 
KalU'abruuucr  im  Mittheil.  1,  389,  Diekamp  ebenda  3,  580;  P^ugk- 
Harttung  in  Ldhen  AiehiT.  Zs&tsob.  e,  62  ff.  hat  eUiefae  Beotoofatasgea  'ttbav 
Syaodalballen  smammengertellt 


Digitized  by  Google 


2iir  fieiufheiluiig  der  Ball«  Jotianiu  XltL  ftr  Meiaaen.  515 

es  war  bei  der  Unterfert^ang  you  Hz  eine  Tereinielie  UnregelmMiig- 
keit  geiefaeheii. 

Wörde  mit  der  Tontebenden  Bittrtenuig  der  Nuchweis  erbracht, 
daas  das  SacbatokDU  der  Herifelder  imd  der  Heiasner  ürkonde  mit 
der  Annabme,  es  sei  ausser  der  Hersfelder  anoh  eine  Bolle  vom 
2*  Jänner  968  Ar  Meissen  aasgefertigt  worden,  wohl  vereinbar  sei, 
daas  namentlieb  die  üntersebriften  diese  Mfiglichkeit  nicht  aa  unbe- 
dingt aasaehliessen,  wie  ?.  Otfeentiial  annimmt,  so  erflbrigt  es  noek  so 
ontersiiehen,  ob  die  üebereinstimmong  im  Texte  so  ,on]aoter*  isi^  wie 
T.  Ottenthal  es  darstellt,  ob  IV>rmel  ond  Inhalt  der  Urkonden  in  der 
That  nor  fBr  HersMd,  nidit  aber  für  Meissen  passen. 

In  diesem  Abschnitt  seiner  üntenochung  gibt  t.  Ottenthal  aller- 
dings so»  dsss  eine  so  nahe  Uebereinstimmang  wie  sie  swisehen  Hx 
und  Mz  geherrscht  haben  mOsste,  auch  bei  EandeiaoRfertiguiigen 
möglich  war,  er  nimmt  aber  Tomehmlich  dann  Anstosa,  dasa  die 
Faasong  ton  H  nor  ftr  ein  Kloster  Tcrwendet  werden  konnte,  dagegen 
Ar  ein  Biathum,  also  ftr  Meisseu,  ausgeschlossen  sei.  Kdnen  Augen- 
blick  stehe  ich  an,  ihm  in  dieser  Beweisfilhrung  Recht,  zu  geben  und 
sosostimmen.  Zwar  was  er  besüglich  des  Wortes  monasteriom  bemerkt, 
könnte  nicht  gans  stichhältig  erseheinen.  Denn  monasteriom  wird 
gerade  im  ssehaiachen  Gebiete  en  jener  Zeit  aoch  f&r  die  biachöfliehen 
Kirehmi  gebmacht  ^}.   Aber  es  erscheint  mir  doch  aehr  fraglich,  ob 


')  Ich  führe  etliche  Stclloti  liieHir  an:  Th.ingiuari  Vita  Bernwardi  cnp.  18 
äS.  4,  760  cum  maioribuB  natu  uostrac  cougregationis  ot  aliquibus  primariia  de 
aoatro  monaaterio.  Thieimaii  Chnm.  8,  e.  88  qui  in  monaaterio  Fetdenai  mb 
ttH&teopo  eiaidem  loci  Erpone  in  elerieata  edocatiit.  ThietBar  (Chion.  8,  e.  88) 
Uni  den  BSnbiadkof  Tageni  von  sich  zum  KOnige  sprechen :  Est  in  luonasterio 
moo  qnidfim  frater  nomine  Tlnf'tmarus.  D<  >.  II.  1^11.  1^2:  Utto  II.  sflienkt  ob  iiigc 
fidolequo  servitium  aanotae  Mcrsebur^'ensis  aecclesiae  veuerabilis  epis'  uiii  Kisalharü 
einen  Uol  ad  monasterium  lupenus  praelibatum  in  honore  sanctoriuu  mart^  rum 
Lamentü,  Ronuni  «onwantam.  00.  EIL  188  fllr  dai  Mfanm Zeit«:  ad  moaaito- 
riom  a.  Fatri  pnndpia  apoalolonim  in  eaioa  bonore  ipte  epiMOpatns  in  looo  Zitin 
dioto  consttnutus  est  ...  .  eidem  iam  prescripio  monaaterio  in  proprium  tradi« 
dimuH.  (Das  Hegixter  zum  Diplomata-Bande  8ub  verbn  monasterinm  reicht  f!ir 
unnern  Zweck  nicht  aus.  Ich  nehme  die  (leleifpuheit  wahr,  um  etliche  stHroiide 
Vergeben  im  Nameusregisier  des  zweiten  Bandes  zu  berichtigen.  Unter  lierbert 
(demum  Sylveater  IL  papa)  aind  der  Eiouler  Biiohof  Oarbart  toh  Tortana, 
Biaobof  Oiailbert  von  Beigaaio  nnd  Gerbart  fon  Anrillao  amammangaworito, 
dagegen  sind  die  Erwähnungen  des  Bischofs  Widerold  von  Strassburg,  doaaan 
Namen  italienische  Schreiber  zu  Widroaldus,  Widraldus,  Guitdroaldus  verun- 
staltet haben,  an  drei  Stellen  vertheilt,  ohne  dass  durch  einen  Verweis  die 
Identität  ei-sichilich  gemacht  wäre.   Ce^  episcopus  im  Flociium  DU.  II.  260 
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dieser  prOTiimale  Gebraneb  in  eine  pftpsttiche  Urkunde  Eingang  hatte 
finden  können,  wir  mOagten  denn  an  eine  Beihe  Ton  Miifrenrtand- 
niesen  glauben,  die  etwa  Ton  der  an  den  Papst  gemaekten  Eingabe 
ihren  Ausgang  genommen  bitten  und  dann  nicht  bbs  cur  Aufiiahme 
des  Wortes,  sondern  auch  sur  Verwendung  der  Elosterformel  geführt 
hatten.  Das  ist  aber  ein  Weg,  den  ich  nicht  betreten  möchte  und 
der  auch  kaum  sur  Wahrheit  itlhren  wttrde.  Wie  aber  wenn  wir 
unter  monasterinm  doch  nur  ein  Kloster  TerstQnden?  Allerdings 
entbehren  wir  eines  andere  Zeugnisses  daflto;  dass  Otto  der  Gr. 
in  Ueissen  Tor  dem  Bisthume  ein  Kloster  des  h.  Johannes  erriditet 
habe.  Aber  wir  sind  ttber  die  Vorgänge  bei  der  Einrichtung  des 
Magdeburger  Erzspreugels  nicht  so  genau  und  in  allen  Binselheiten 
unteirichtet,  dass  wir  diese  Vermutung  kunsf  Hand  abweisen  können. 
Wir  werden  doch  an  beachten  haben,  was  ich  schon  froher  her? or- 
gehoben  hatte,  dass  nach  DO.  L  366  dem  Boso  die  Wahl  awisehen 
Merseburg  und  Zeita  gelassen,  nur  der  eine  durch  seine  Option  frei- 
w«cdende  Bischoftits  zur  Verfügung  des  Ersbischofs  gestellt  wurde. 
Daiaos  kann  man  doch  sehliessen,  dass  bei  Meissen  berdts  ein  An- 
spruch bestand,  den  Otto  aU  selbstreratftndlieh  und  bekannt  nidit 
weiter  erwähnen  liess.  Wir  werden  femer  zu  beachten  haben,  dass 
die  Errichtung  eines  Klosters  in  Meissen  sich  recht  gut  Torstehen 
lissi  War  dieser  Ort  nun  Sitae  ones  ffistums  ausersehen  und  das 
auch  vom  Papste  anerkannt,  standen  aber  im  J.  967  dem  Kaiser  vor- 
läufig nidit  au  beseitigende  Hindernisse  bei  der  AusfÜhroug  seines 
Magdeburger  Planes  entgegcu,  so  ist  es  recht  wohl  denkbar,  dass  Otto 
der  Gr.  adion  tor  seiner  Bom&hrt  filr  eine  kirchliche  Einrichtoug  in 
Meissen  Sorgt  gctragi n  hal^,  welche  zunächst,  wenn  auch  mit  be- 
scheidener Kraft,  der  Ausbreitung  des  christlichen  Glaubons  dienen 
und  später  leicht  in  ein  Domkapitel  umgewandelt  werden  konnte.  Dass 
dann  Otto  I.  diesem  Kloster,  das  auf  einem  in  politischer  wie  missio- 
narer Beziehung  so  bedeutenden  und  am  weitesten  vorgeschobenen 
Posten  eine  schwere  und  wichtige  Aufgabe  zu  erfQlleu  hatte,  Vorrechte 


(S.  309)  itit  eine  Person  mit  dem  Bischof  Dietrich  von  Metz,  der  von  Johannes 
diaconus  (Chron.  Venetum  SS.  7,  28)  als  Cesso  episcopus  Mettensis  im  Berichte 
Ober  die  Sarxazenenschladit  vom  J.  86t  erwUmt  wiid.  Die  sa  lelsterer  Stelle 
TorgeaohhigeBe  £menda(aoii  von  Oenone  in  BofMoi  ist  nicht  nolbweiidig,  da  ja 
Oeso  als  Name  atnee  kaiserlichen  Nuntius  auch  anderweitig  ▼örkomiut,  also  wohl 
HaUeoisohe  Koseform  für  Theoderich  ist.  —  Ducange  Gloswirium  5  (1885),  4r)7  bringt 
nur  wenige  Stellen  bei  und  echeidut  nid>t  swischen  dem  Münster  als  Bauwerk 
und  der  kirchlichen  Gemeinschaft). 
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und  Auszeichnungen  zu  verschaffen  wusste,  steht  im  Einklang  mit 
dem  Ernste  und  der  ruhigen  Thatkraft,  mit  welcher  der  grosse  Kaiser 
die  Sicherung  and  GhriBtianiaieinmg  dieser  Qxenzgebiete  seit  Jahren 
betriehen  hatte. 

Nehmen  wir  diese  Auslegung  der  Urkunde  an,  der  ich  seihst  auf 
S.  60  meines  Buches  Ausdruck  gegeben  habe  und  die  iah  jedenfidls 
ftlr  richtiger  halte  als  die  S.  52  angenommene  Beziehung  auf  ein 
Bistum,  80  Idson  sicli  alle  Schwierigkeiten  und  es  läHst  sich  auch  leicht 
und  bestimmt  die  Interpolation  durch  den  Vergleich  mit  der  Hers- 
felder  Bulle  abgrenzen.  Jedenfalls  fiUlt  in  dieselbe  auch  der  YOn  mir 
(Exkurs  VI.)  noch  in  Schwebe  gelassene  Satz  Ob  die  Bezeichnung 
Borehards  ala  episcopus  lohon  im  Originale  stand,  oder  ob  auch  sie 
dem  lUfloher  zuzuweisen  ist,  könnte  fraglich  erscheinen,  ich  glaube 
aber  dass  wir  sicherer  gehen,  wenn  wir  auch  diesen  Titel  als  inter- 
poliert bezeichnen.  Es  ist  doch  zu  beachten,  dass  in  dar  Narratio 
Burcliard  nur  als  Tir  Tenerabilia  bezeichnet  wird,  ebenso  wie  in 
DO.  I.  366  der  dann  zum  Bischof  Ton  Merseburg  erhobene  Boso.  Beide 
werden  also  eine  älinliche  Stellung  eingenommen  und  Bnrdbard  kann 
sioll  wie  Boso  durch  seine  Bemrilmng  in  eadeni  Sclavorum  gente  ad 
deum  convertenda  den  Anapruch  auf  eine  höhere  kirchliche  Wttrde 
in  diesen  Gebieten  erworben  haben. 

Wenn  ich  also  einer  mehr  konservativen  Beurtheilung  des  lehr- 
reichen Falles  zune^,  so  hat  mich  daau  nicht  allein  das  gUnstige 
Ergebnis  der  bisherigen  Erörterung  bewogen,  sondern  auch  der  Um- 
stand, dass,  wenn  die  Existenz  einer  Bulle  fiir  Meissen  gelftngnet  wird 
und  wenn  man  nicht  dem  blinden  Zufall  weiten  Spielraum  gew&hren 
will,  dem  Meissner  Fälscher  ganz  ungewöhnliches  Qeachick  zugesprochen 
werden  müsste,  das  gerade  er  und  seine  Genossen  sonst  nicht  bewiesen 
haben.  Benehungen  Meissens  zu  Henfeld  so  naher  Art,  dass  die 
Meiaaner  GfeitÜicfaen  mit  dem  grossen  Archivbestand  dieses  Klosters 
ganz  genau  vertraut  gewesen  sein  konnten,  siud  nicht  zu  erweisen; 
auch  Ottenthai  konnte  nur  anführen,  dass  Hersfeld  durch  die  Ein- 
Verleihung  Memlebens  Besitzungen  in  den  slavischen  Grenzgebieten 
erhalten  hatte,  woraus  ja  noch  nicht  ein  naher  und  vertrauter  Ver- 
kehr mit  Meissen  zu  erschliessen  ist  Die  Meissner  mOssten  Archiv- 
reisen  und  Forschungen  nach  modemer  Art  angestellt  haben  mit  dem 


')  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  daea  der  Abdruck  Stumpfs  an  dieser 
8kllo  ungenau  iat.  Stumpi  bat  da  nur  daa  unvollständige  U  (H,)  bentttst,  in 
A  (H,)  ateht  fichtig  niat  ab  abbat«  moBSsterii  fuerU  imIMm  tmt  ko^tiHo  fortnm 
iigylni  ktfiru  UrmSnM  ig^m  WMwoiiii'Jt  nihil  tuo  Kbita  elc 
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Zwecke,  eine  Bulle  vom  2.  Jänner  968  aufzutiuden,  wie  sie  ihnen  am 
besten  «i^epasst  hat,  wälimicl  sie  doch  bei  ihren  andern  Fälschungen 
sich  durchwegs  an  Vorlagen  liielten,  die  ihnen  in  ihrem  eigfMien  Ar- 
chive zu  Gebote  standen.  Wie  f:^enau  mussten  sie  da  auch  über  die 
Anfänge  ihres  Bistums  unterrichtet  sein  und  wie  ernst  müssten  in 
unserui  Falle  dieselben  Männer  ihre  Aufgabe  genommen  haben,  denen 
wir  das  wunderliche  Spurium  DO.  I.  437  verdanken,  in  dem  sie  Otto  I. 
zum  Jahre  048  als  Kaiser  bezeichnen  und  den  BarcJiud  mit  über- 
Bchwänglicher  Auszeichnung  behandeln ! 

üeberblickeu  wir  am  Schlüsse  angelangt  den  dargelegten  Beweisgang. 
Die  venneiutlich  ,zwiugenden  GrOndeS  welche  die  Uebereinstimmung 
zwischen  der  Meissner  I^laohnng  and  der  Hersfelder  Bulle  nicht  dorch 
Benützung  einer  echten,  am  2.  Jänner  968  dem  Johanneskloster  zu 
Meissen  ertheilten  Urkunde,  sondern  nur  durch  Herübernahme  aus  dem 
Hersfelder  Stücke  erklären  lassen  iollteDi  haben  bei  näherer  Betrach- 
tung ilire  nach  dem  erateu  Ansohein  so  unmittelbar  wirksame  Kraft 
eingebüsst.  Yermissten  wir  cilieiL  Beweis  für  die  Benutzung  des  Hers- 
felder Archirs  durch  die  Meissner  und  fanden  wir,  daes  die  Urkunde, 
abgesehen  von  den  Interpolationen,  sich  wohl  mit  unserer  Kenntnis 
des  geschichtlichen  Vorganges  verträgt,  so  glaube  ieih  auch  trots  der 
scbar&innigen  und  wohl  geordneten  Untersuchung  meines  Freundes 
daran  festhalten  zu  dürfen,  dass  in  der  That  am  2.  Jänner  968  zwei 
Bullen  ausgehändigt  worden  sind,  eine  für  Hersfeld  (Hx)  und  eine  für 
Meissen  (Mx).  Dagegen  habe  ich  die  Auslegung,  welche  ich  früher 
der  letzteren  gegeben  habe,  in  dem  oben  daigelegten  Sinne  abzuändem. 

Wien.  Karl  Uhliri. 


Znr  Geschichte  der  Grafschaft  Oberinnthal.  A.  Huber 
schliesst  seine  1882  erschienene  Untersuchung  über  die  Grafschaft 
Oberinnthal  mit  den  Worten :  „Es  erscheint  daher  ^)  am  walir- 
scheinlichsten,  dass  die  Grafschaft  im  Oberinnthal  südlich  vom  Fern 
und  vom  Schamitzer  Walde,  aufwärts  bis  Finstermünz  reichend,  länger 
ah  die  übrigen  tiroliachen  Grafschaften  in  Lehensabhängigkeit  von 
den  Herzogen  von  Baiem  geblieben  ist,  dass  aber  die  gräflichen  Rechte 
zersplittert  und  an  Terschiedene  Herren  namenüich  die  Gra£en  von 


>)  Archiv  für  üatt  rreicliiuche  Geschichte  63,  650 — 54. 
0  Wdl  der  Herzog  von  Baiera  1881  als  Ober!  henilieir  von  HOrisnbeig 
endwini 
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Eschenloch,  die  Qnfen  Ton  Eppui^  Tielleieht  such  die  Weifen,  manche 
geistiiche  BeutBongeii  aber  m  ^  betreffenden  Kirchen  oder  deren 
TSgte  Vorlieben  worden  eind^S 

Aoeh  Josef  Egger  >)  ist  1B93  nicht  Ober  die  Inbabnng  der  Ober- 
innthäler  OfttMiaft  doxob  die.Welfbn  hinaoBgekommen.  Nach  ihm 
vererbten  41«  Wetfim  difaeBie,  gonaaer  gesagt  die  Leheniboheit  über 
die  TheQe,  in  die  ne  die  Weifen  zu  Onnsten  verwandter  Edelge* 
•düeeihter  in  nnbekannter  Zeil  sendilagen  hatten,  an  die  Stanfer.  Aueb 
die  Lebfinahobeit  der  Iflhrkgrafen  von  Bnigan  über  die  ans  der  Oberw 
innthaler  hervorgegangenen  Graftdiaft  Hörtenbeig  bringt  Egger  mit 
den  Stanfem  in  fieriehnng,  indem  er  annimmt,  da«  dieselbe  von  diesen 
an  ihn  Verwandten,  die  Grafen  BergwBoxgan  gegeben  wofden  sei. 

YersiieheD  wir  auf  einem  andern  Wege  den  dnnheln  VerhlÜtniasen 
der  Oberinntbaler  Qrafeefaaft  naher  sn  kommen.  E!gg«r  stand  bereits 
vor  dem  Weges,  den  ieh  im  folgenden  als  riehtig  danathan  versoohen 
wefde,  denn  er  erkannte^  dass  an  unserer  Grafechalt  anoh  ein  Graf 
Gottfried  Antheil  gehabt  hat;  wir  werden  Behen«  dass  dieser  Graf  in 
der  That  der  Inhaber  der  üffantliehen  Gewalt  im  Oberinnthal  go^ 
wesen  ist. 

Graf  ührieh  von  ülten  hatte  1340  die  Yogtei  im  Oetathal  und 
1241  grosses  Erbgut  in  der  Fferrei  Silz  und  im  ganzen  Innthal  von 
der  Sin  anfwirts  bis  Finstermüni  nnd  im  Oetithale  bis  Yent  und 
Timmehjooh.  Dieser  aUodiale  Besits  kam  von. ihm  dnreh  Eanf  an 
Friedrich  II.  Als  ZogehOr  desselben  werden  aasdrttoklieh  genannt:  die 
nsne  Bug  Si  Fetersberg,  die  Güter  des  Grafen  Ülrich,  die  innerhalb 
des  Waldes  gcshamits  nnd  des  Fem  gelegen  waren,  nnd  Imst  Diesen 
Besits  hat  Konradin  an  seine  Mntter  nnd  seinen  Stiefeater,  den  Grafen 
Meinhard  von  Tirol  1366  vertaneeht  Yerbnnden  war  mit  ihm  min- 
destens in  Imst  „omnis  distriotos  et  jorisdietio**,  «n  Ansdrodc,  der 
kamn  etwas  anders  beieiehnen  soll  als  die  simmtlichen  Grafenrechte  >). 

Am  St  Petersberg  und  Auenstein  im  Oetsthale  hatte  1359  andi 
Jota,  die  Erbtochter  des  lotsten  Grafen  von  Karstetten,  Gottfried, 
Bechte  ratione  heredttaria,  an  denen  ausdrücklich  anch  iurisdietio  ge- 
hörte*). Yier  Jahre  vorher  aber  ersehenen  anoh  die  Grafen  von 
Kinhbeig  als  „domini**  der  Bnig  St.  Petersberg  und  eines  Maierhofes 
anSils«). 


«)  Erganznn^rflbitnd  d.  Z,  IV.  3f<4— 9D. 

*)  Die  Belege  8.  bei  Huber  a.  a.  U. 

^)  Uormayr,  Qoldene  Chronik  von  Hohenschwangau  75. 

*)  Hormuyr,  Werke  II,  94. 
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1281  und  1286  erscheint  im  Oberinuthal  auch  eiue  (irafschaft 
Hörtciiberg;  dieselbe  besassen  ,,ab  autiquo"  die  Grafen  von  Eschenlohe, 
nicht  aber  als  Ei<^enthum  oder  als  Lehen  des  Reiches,  sondern  auf- 
fallender Weise  als  Lehen  von  den  Markgrafen  von  Burkau;  auch  die 
namengebeude  Burg  dieser  Grafschaft  war  nicht  Eigentlium  der  Grafen 
von  Eschenlohe,  sie  trugen  dieselbe  bis  1291  vom  Herzoge  Otto  von 
Niederbaiem  zu  Lehen,  vordem  waren  sie  damit  von  den  Vorfahren 
dieses  Herzogs  belehnt  gewesen.  Mit  der  Gra&chafb  Hörteuberg  war 
auch  GQterbesitz  verbunden,  genannt  wird  solbher  in  Zirl,  Beati  Ober- 
hofen, Kietz  und  Hatting 

Im  Oberinnthal  haben  wir  also  im  13.  Jhdi  staufischen,  von 
Graf  Ulrich  von  ülten  herrUhreudeu  Besitz  und  vennischt  mit  dem- 
selben solchen  der  Grafen  von  Marstetten  and  Kirchberg  und  endlich 
solchen  der  Grafen  von  Eaohenlohe,  die  ihn  von  deu  Markgrafen  von 
Burgan  und  den  Heisogen  von  Niederbaiern  zu  Lehen  tragen ;  mit  all 
diesem  Besitze  waren  die  Grafeurechte  oder  doch  „iurisdictio^^  ver- 
bunden. Er  gibt  mk  eonaoh  als  Nachfolger  der  einstigen  Grafrchaft 
im  Oberinnthale  zu  erkennen. 

Die  Frage  ist  nun,  wie  dieser  Besitz,  wie  diese  Grafenrechte  an 
diese  Inhaber  des  13.  Jhdts.  gekommen  sind.  loh  glaube,  TOn  den 
1213  erloschenen  Markgrafen  von  Bonsberg'). 

Diese  mächtigen  Dynasten  besassen  nachweisbar  im  Oberinnthal, 
ja  auch  im  Yintschgan  und  um  Meran  Besita;  sie  schenkten  dem 
Kloster  Otteubeuren,  dessen  Kastrdgte  sie  schon,  als  sie  noch  Frei- 
herrn von  ürsin  Messen,  gewesen  waren,  Güter  zu  Niederthai  und 
Sölden  im  Oetzthale,  zu  Kortsch  im  Yintschgau  und  zu  Passlan  bei 
Meran;  auch  die  schönen  Besitzungen,  die  Ottenbeuren  bis  1293  in 
Silz  gehabt  hat,  kamen  vermuthlich  von  ihnen  an  dieses  Kloster*). 
£•  ist  nur  Zufall,  d&ss  wir  von  diesen  ursin-ronsbergisclien  Gütern 
im  Oberinnthale  erfahren;  hätten  die  Ronsberger  sie  nicht  an  Otten- 
beuren Tergabt  und  hätte  nicht  die  Chronik  dieses  Klosters  ihrer  ge- 
dacht, so  wüssten  wir  nicht  das  mindeste  von  ihnen;  dass  der  rons» 
bergische  Besitz  im  Oberinnthale  in  Wahrheit  aber  viel  grösser  gewesen 
ist,  verräth  uns,  glaube  ich,  die  Thatsache,  dass  König  Philipp  die  ihm 
TOm  Bisthume  Regensburg  zu  Lehen  hingegebene  provinciola  Brutes  (Prata 
oberhalb  Landeck)  an  den  oomes  Qotfiridns  um  100  Mark  Silber  Ter> 


')  Die  Beweise  s.  bei  Huber  a.  a.  0. 

Ueber  dieses  Geschlecht  vgl.  Baumann,  Geschichte  des  Allg&us  I,  485—96. 
s)  MozL  Oerm,  Script  XXlIIi  617,  6S0^  621,  680;  Bennajr,  Gflwhiehte  von 
Tirol  n,  56». 
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aetet  hat  denn  dieser  Graf  ist,  wie  sein  in  diesen  Gegenden  seltener 
Name  lehrt,  ehen  der  als  treuer  Anhänger  dieses  Königs  bekannte 
Markgraf  Gottfried  Ton  Boneberg.  Für  diesen  Mann  aber  hätte  dieie 
Pfaudschaft,  die  soweit  Ton  seinem  Sitze  entfernt  war,  keinen  hohen 
Werth  rrehabt,  wenn  nichft  in  ihrer  Nähe  bereits  ein  namhafiUff  rons- 
bexgisoher  Besitz  sich  ausgedehnt  hätte,  zu  dessen  Vergrösserung  und 
Abrundiing  sie  sehr  geeignet  erschien.  Ich  halte  desehalb  den  dor- 
tigen Besitz  der  Graftn.  von  Ulten  und  Eschenlohe  fUr  ursprünglich 
lonsbergiseh,  nnd  swar  mnss  er  diei  eehon  in  der  ersten  Hälfte  des 
12.  Jhdts.  gewesen  sein,  weil  an  ihm,  namentlich  an  der  Feste 
St»  Petenberg  auch  die  um  1130  von  den  Ursin -Bonsbergem  abge- 
zweigten Grafen  von  Marsfcetten  Antheil  gehabt  haben.  Dieser  Antheil 
kam  nach  dem  Tode  des  leisten  Marstetten  ans  nninisolieDi  Gtescbleehte, 
wie  schon  gesagt,  an  seine  Todhter  Jnia  imd  von  ihr  an  ihren  GemaU 
Berthold  Ton  Keifen,  den  Stammvater  eines  jOngem  ICsrstetter  Grafen*' 
hanses. 

Ebenso  wissen  wir  bereifeB,  dass  1856  Grafen  von  Eirchberg 
Herren  der  nach  unserer  bisherigen  Brörtemng  damals  im  Besitse  der 
Stanfer  nnd  der  Uarstetter  befiuidliehen  Burg  St  Petersbeig  gewesen 
sind.  Der  Uisprong  dieses  Besttses  ist  iftthsdhaft.  Wir  wissen  zwar, 
dass  Graf  Otto  von  Eirehberg^Brandenbnrg  mit  dem  eben  genannten 
Berthold  von  Neifen  gemeinsamen  Besits  in  Bannaeker  bei  Angsborg 
1851  hatte,  der  an  sie  von  dem  Grafen  Qottfiried  von  Marstetten  ge- 
diehen ist*),  nnd  haben  ans  dieser  Thaisache  m  seUiessen,  dass  dieser 
Graf  Otto,  wie  Berthold  von  Keifen,  ein  Sekwiegersohn  des  V aistetten 
Gottfried  gewesen  ist  Damit  aber  wird  der  Eirehberger  Besits  der 
Bug  81  Petersberg  nieht  erUirt,  denn  die  beiden  Grafen  von  Eirefa- 
beig,  die  diese  Borg  1256  innehatten,  Sonrad  nnd  Bbeiharti  waien 
nnr  Yefttem  dieses  Grafen  Otto  ond  mit  dem  lotsten  Msrstetter  Gott- 
fried nieht  Terscbwügert.  Da  jedoeh  Graf  Uhrioh  von  Ulten  merk- 
würdiger Weise  Si  Petersberg,  das  ja  von  ihm  an  die  Staolnr  verkanft 
worden  war,  irotsdem  aneb  dem  Bisthmn  Briien  verschenkt  hat*), 
und  da  JKsehof  Brono  von  Bnzen  ein  Bruder  der  eben  genannten 
Eirehberger  Eonrad  und  Eberhart  war,  so  ist  es  wahrachemUeh,  dass 
dieser  Bisoliof  seinen  Ansprach  anf  Si  Peteisberg  seinen  BrOdem  ab- 
getreten hat  nnd  dass  diese  sich,  freilidi  nur  vorabergehend,  in  den 
thatsSehlichen  Berits  dieser  Feste  geseist  haben. 


•)  Mon.  Boica  29*,  618. 

*)  M^er,  Urkundenbuch  der  Stadt  Augsburg  I,  11. 
Honssjr,  Werke  Q,  114. 
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Die  Oberiniitlialer  Besitzungen  aber,  welche  bei  der  Abzweigimg 
doB  Mantetter  Zweiget)  der  Ronsberger  Hauptlinie  yerblieben  sind, 
kamen  nach  dem  kinderlosen  Tode  des  Markgrafen  Berthold  tax  Mine 
S^ihwesterii  Irmengard,  die  Gemahlin  dos  Grafen  Egno  von  Ulfen,  und 
Udilhilil.  die  Gemahlin  des  Grafen  Ulrich  von  Berg.  Erstere  erhielt 
bei  der  Erbtheilung  im  Oberinnthale  den  Besitz,  den  später  ihr  Sohn, 
Graf  Ulrich  von  Ulten  gehabt  liat,  Udilhild  aber  ohne  Zweifel  die  Lehens» 
hoheit  über  die  Grafschaft  Hörtenberg,  die  sie  auf  ihren  Sohn,  den 
Markgrafen  Heinricli  von  Bargau,  vererbt  hat.  Auch  die  Lehenehoheit 
aber  die  Barg  Hr)rtenberg  scheint  mir  rou  den  Kon  Obergern  herza- 
rtthreu;  sie  wird  bei  der  Erbtheilung  an  die  Gräfin  Irmengard  ge- 
kommen sein.  Ist  dem  so,  so  gehörte  sie  zu  den  Gütern,  die  inner- 
halb der  Sdiamitz  und  des  Feme  Graf  Ulrich  von  Ulten  den  Siaa£efii 
verkauft  hat;  sie  kam  dann  ans  Kouradins  Erbe  an  den  Herzog 
Heinrich  von  Niederbaiem,  den  Vater  des  Herzogs  Otto,  der  bis  1391 
Lchensherr  der  Burir  Hörtenberg  gewesen  ist. 

Als  eigentliche  Fortsetzung  der  Grafschaft  Oberinnthal  erscheint 
die  nach  Hörtenberg  benannte,  deren  Malstätte  bei  Stams  1282  gewesen 
ist*);  die  übrigen  mit  Imst  und  St.  Petersberg  verbundenen  Juris- 
diktionsrechte aber  sind  nichts  anderes  als  Absplitterungen  von  dieser, 
sind  Immunitäten.  Eine  soloiie  mag  auch  Prutz  gewesen  sein,  weil 
dieees  Gebiet,  wie  gesagt,  1206  „prorinciola**  betitelt  wird'). 

Nach  dieser  Untersuchung  gehörte  bis  1213  die  Grafschaft  im 
Oberinnthale  den  Markgrafen  von  Ronsberg.  Da  diese  aber  Schwaben 
waren,  so  konnten  sie  nicht  wohl  eine  Gra&ehaft  im  Gebiete  des 
baierisdhen  Bechfes  persönlich  verwalten,  sie  verliehen  sie  deshalb 
„ab  antiqno**  den  baienschen  Grafen  von  Eschenlohe,  behielten  aber 
den  grössten  Theil  des  mit  ihr  verbondsnen  Besities  f&r  sieh  und  ef- 
wixbton  für  diesen  die  Immonitftt. 

Wann,  wie  und  von  wem  aber  die  Bonsberger  diese  Grafschaft 
erhalten  haben,  bleibt  ganz  donkel;  jedenfalls  bekamen  sie  dieselbe 
nicht  von  den  Weifen.  Diese  waren  zwar  in  der  Mitte  des  12.  Jhdts. 
aneh  im  Oberinnthal  innerhalb  der  Sehamitz  und  des  Perus  begütert, 
so  nsehweislich  am  Flasschen  Leataseh,  so  Möts,  Slams,  Sik,  Dormits, 
Insing  ond  im  Oetsthale  so  Oeti  und  Lengenfeld  >);  aber  damals  be- 

«)  Haber  a.  a.  0.  653. 

*)  Dieses  Gebiet  sollte  1205  von  Bischöfe  Konrad  von  Regensburg  zurOck- 
gelöst  werden  (Mon.  Boica  2Ü*,  518);  es  scheint  aber  in  Wirklichkeit  auch  damals 
Tonsbergisch  geblieben  zu  sein,  weil  der  Besitz  des  Qrafen  Ulrich  von  Ulten  1241 
bia  Ffastermllas  rddite. 

«)  Hab«r  a.  a.  0.  661. 
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Sassen  die  ßon:jberger,  weil  ja  auch  ihre  um  1 130  abgetrennte  Mar- 
stetter  Linie  au  ihren  Oberinnthaler  Gütern  und  Hoheitsrechten  An- 
theil  hatte,  diese  schon  längst  Zudem  berechtigen  die  Angaben,  aus 
denen  wir  Welfei^ut  am  Oberinne  kenneu  lernen,  nicht  za  der 
Annahme,  dass  mit  demselben  Grafeniecht  oder  Immunität  verbanden 
gewesen  sei. 

München.  Fr.  L.  Banmann. 
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Einen  Versuch  die  Ergebnisse  der  stÄdtegeschichtlichon  Einzelforschung 
zusammenzufassen  und  in  gemeinverstÄndlicher  Darstellung  auch  dor  Kenntnis 
weiterer  Kreise  zu  yermittein,  hat  Kai  Isen  (16)  gemaciit.  Alku  ans« 
flUirliflbe  BnlUnng  vermag  aber  darftber  nicht  m  tBoschen,  daas  der  Ter* 
&886r  es  nicht  vemianden  hat»  die  Hanpipnnkte  einer  gemeinsamen  Ent- 
wickelnng  bervonnheben  nnd  so  in  £e  DanteUnng  Einheit  nnd  eineik 
bestimmteren  Zug  m  bringen. 

Eine  auch  für  die  allgemeinen  Fragen  sehr  lehrreiche  und  ergiebige 
Darstellung  hat  der  mit  der  deutscheu  Literatur  über  den  Gegenstand  völlig 
vertamte  belgische  FMfcsaor  H.  Pirenne  von  der  Teffhasnngsgesehichte 
Dinaate  (l7)  gegsben.  Gerade  diese  Stadt  ni  wihleni  bot  sich  ihm  ein 
ftnssererAnlifls  dadurch,  dass  StanislasBormans,  der  Herausgeber  des  Qurtolaire 
de  la  commune  de  Dinant,  ihm  seine  Aufzeichnungen  zur  Verfügung 
stellte.  Daneben  kam  dem  Verfasser  auch  das  von  Kemacle  veröffentlichte 
Inventaire  des  archives  oommunales  de  la  ville  de  Dinant  au  statten. 
Waren  die  QaeUen  anch  in  Folge  der  Teilnsfee»  welche  die  Fltlnderang 
nnd  der  Brand  von  1466  mit  sich  geführt  hatten»  nnvollstlndig,  so  reichten 
sie  dodi  aus,  um  die  Entwickelung  der  Verfassung  darzustellen  und  das 
iBt  nm  so  eifreulic-her  als  die  Vcrfassung^einrichtungen  Dinants  sich  klar  und 
genau  erkennen  lassen,  so  dass  wir  ein  deutliches  Bild  jener  eigenartigen 
städtischen  Entwickelung  erhalten,  die  sich  innerhalb  des  Bisthums  Lüttich 
snm  Theil  in  Uebereinstimmong  zum  Theil  in  Widerspnudi  mit  der  flen*  . 
driflchen  voUccgen  hat 

Schon  in  vorrömischer  Zeit  war  Dinant  bewohnt  und  sehr  früh  Hessen 
der  Er7,reichthum  des  Landes,  die  ausgezeichnete  Thonerde  des  Maasthaies 
eine  Metallindustrie  entstehen,  aus  deren  ergiebiger  Quelle  der  Beichthum 
der  Stadt  floss.  In  merovingischer  Zeit  wird  der  Ort  als  Münzstätte,  in 
einem  Heiligenleben  des  10.  Jahrb.  als  emporium  angefUhrt,  aus  dem 
1 1.  Jahrh.  etammt  dann  jene  merkwürdige  Aofreichnnng  Aber  die  Beehte 
des  Grafen  von  Namnr  in  Dinant»  deren'  grosse  Bedeutung  für  die  Qe* 
schichte  des  Städtewesens  nns  veranlasst,  etwas  länger  bei  der  Auslegung, 
die  ihr  P.  gegeben  hat,  zu  verweilen.  Wauters  und  nach  ihm  Waitz  hal)en 
als  späteste  Zeitgrenze  das  Jahr  1070,  in  welchem  Kaiser  Heinrich  IV. 
die  gräflichen  Beehte  zu  Dinant  au  das  Bistum  Lüttich  übertrug,  ange- 
aonunen,  P.  vermag  diese  Otenie  bis  inm  J.  1047  fartteksnsohieben.  Die 
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Urkunde  ist  uns  vor  allem  deshalb  wichtig,  weil  sie  un3  die  Rechte  eines  Grafen 
in  einer  Stadt  zeigt,  noch  bevor  das  Amt  in  die  Hände  eines  Bischofs  über- 
gegangen ist,  und  im  Verein  mit  der  Festsetzung  der  Grafenrechte  in  Toul  uns 
wichtig»  Anbaltspimlito  rar  BenrUieilimg  des  dentseliea  Barggrafenamtes 
an  die  Uaud  gibt  Wir  vermögen  zu  erkennen,  dass  der  Graf  in  drei- 
fiioher  Eigenschaft  auftritt  als  Grundeigenthümer,  Vogt  geistlicher  Stifter, 
Öffentlicher  Beamter  und  diese  dreifache  Eigenschaft  ihrem  verschiedenen 
Ursprünge  gemäss  sorgfältig  scheidet.  Von  einer  vierten  Funktion  als 
Gemeindeherr  ist  in  der  Urkunde  nichts  gesagt  und  wir  dürfen  von  ihr 
nach  den  frfi)iere&  BeoMrkongttn  abMliMi.  Irgend  «in  Anfh«il  der  Oe> 
meinde  an  der  Tenialtniig  der  viUa  Uni  aidi  nicht  erkeauen,  alle  Beohte 
welche  die  spätere  Gemeindebehörde,  dann  der  Bath  üben,  ruhen  in  des  Grafen 
Hand  und  zwar  beruft  er  sich  bei  der  Verfügung  über  die  Almende  klipp 
und  klar  auf  die  königliche  Gewalt  Diese  Gewalt  übt  er  nicht  in  der 
ganzen  Stadt  sondern  nur  in  einer  Hftlfte  derselben,  während  die  andere 
dem  Biiehof  von  lAktieh  und  dessen  advoeatos  imtwstaht.  Wir  haben 
alfo  hier  dieselbe  Theilimg  der  Ortsherrsohaft»  wie  wir  «ie  aaeh  sonst  a.  B. 
in  Cambrai  und  noch  bis  in  das  13.  Jahrhundert  hinein  in  Marseille 
finden.  Die  Bewohner  der  gruflichen  villa  werden  als  die  familia  des 
Grafen  bezeichnet,  womit  aber  keine  hofrechtliche  Unterordnung  gemeint 
sein  kann,  von  der  uns  in  der  Urkunde  keine  Spur  begegnet ;  diese  Leute 
des  Giafta  werden  «itarsdiieden  von  denen  des  Bisehofo.  Wenn  ,  mm  F. 
annimmt,  in  der  Urkunde  sei  die  Bxemtion  der  bisohOfliehen  villa  von 
der  Gerichtabaikeit  des  Grafen  ausgesprochen,  so  muss  ich  dagegen  mein 
Bedenken  nassem.  Zwar  wird  in  DO.  III.  Ifi  die  Immunität  auch  für  den 
Besitz  in  Deonantx)  beurkundet,  aber  es  acheint  mir,  dass  der  Graf  von 
Namur  sich  darum  nicht  gekümmert  hat  Iqh  glaube,  dass  er  mindestens 
die  hohe  Gerichtsbarkeit  über  die  ganze  Stadt  beansprucht  und  gerade  zur 
Begrttndong  dieaes  Aiwpniehes  die  Urfcnnde  hsKausgegebsii  hat  Daneben 
erkannte  er  nur  die  hofrechtliche  und  niedere  Osfiahtsbarheit  deir  biishSfr 
liehen  Vogtes  an.  Das  Gericht  des  Grafen  war  aus  seinen  Münzem  ge- 
bildet. Den  unvermeidlichen  Kompetenzstreitigkeiten  der  beiden  Gewalten 
machte,  wie  bemerkt,  Heinrich  IV.  im  J.  1070  ein  Ende.  Durch  diese 
Verfügung  wurde  der  Graf  von  Namur  auf  seinen  Besitz  beschränkt  und 
moaste  die  Offentliefaen  FooetioBeD  an  dm  Yogt  abgeben,  wahrend  an  dio 
Stelle  des  gräflichen  Ministerialen  der  bischöflii^e  villicus  trat,  die  MOnaer 
aber  als  Schöffen  beibehalten  wurden*).  Trotz  der  Vereinigung  unter 
einem  Stadthenn  erhielt  sieh  die  Trennung  der  Bevölkerojig  nnd  ist  bis 
ins  15.  Jh.  erkennbar. 

.  Ueber  die  bischöQiche  Stadtvei-waltung .  sind  wir  des  nUheren  nichs 
ipAiecriehtet  qnd  hitauien  nnr.im  allgemeinSB  feststellen,  dasi  iler  .Te0t 
immes .  meihr  von  der  StadthenrsdiaA  «oi^lektritt,  iffie  Yogtei  ihren,  ver- 
waltenden und  richterlichen  Charakter  verliert  und  sich  zu  einem  militft^ 
riiehsn  Lshensamte  umbildet,  wfthrend  der  villioos  (roaix»)  an  Einflup 


0  Watts  Urk.  p,  23.  Omni«  villa  communiter  debet  tria  per  annuni  <  «  n- 
tenaria  coupladta,'  m  quibna  monetarii  comitit  tantam  judiees  debent  esse  de- 
Uctorum. 

•)  Damit  iat  ao  vsigl.  die  Urknade  ftr  Tool  WaHa  p.  15  n*-8.' 
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gewinnt  und  seit  dem  Anfang  des  1 3.  Jahrhoodarts  als  der  einzige  biftcböf« 
liehe  Beamte  in  der  Stadt  zu  gelten  hat. 

In  dl«M  Pariqde  ftltt.  die  TFinnaiiMroiigi  die  DiBbildung  der 
alten  Centene  lor  Benlieiie,  ttberiiMpt  die  Rrweilaning  der  vilU  «ir  Stadt» 

ein  Vorgang  der  darch  die  nasche  und  mächtige  Entfaltung  d&a  Handels 
im  12.  Jahrh.  befördert  wird.  Da  die  Bewohner  des  benachbarten  Huy 
sich  vom  Metallgewerbe  zur  Tucherzeugung  wandten,  fiel  für  die  Kupfer- 
schmiede von  Dinant  die  nachbarliche  Konkurrenz  weg,  die  ihnen  erst 
später  wieder  dnroh  die  KttpiSarwerke  von  BonTignei  in  gefahrdrohender 
Weise  entataiid.  Sie  breokten  ea  in  ilirem  Gewerbe  an  holier  YoUkonmenr 
heit  und  selbst  zu  künstlerischer  Vollendung  (Dinanderie)  und  schon  zu 
Beginn  des  12.  Jh.  erscheinen  Er/.eugniase  ihrer  Kunstfertigkeit  im  Handel. 
Ihren  Verkehr  leiten  sie  zuerst,  dem  allgemeinen  Zuge  folgend,  über  den 
Bhein,  in  Goslar  und  Köln  kaufen  sie  ihre  Rohproduote,  in  Köln  ver-r 
fraehten  sie  die  fertige  Waare  nach  England,  und  wenn  auch  späterhin 
Brügge  der  Stapelplata  ifir  ihren  fihenleeiicbeii  Verkehr  wird,  so  halten 
sie  doch  die  Beziehungen  zu  der  rheinischen  Jletropole  aufrecht 

Der  Beichthom  der  sich  in  Folge  dieser  ausgebreiteten  Gewerbe-  und 
Uandelsthätigkeit  ansammelte,  begünstigte  die  Bildung  eines  Bürgerstandes. 
Zuerst  im  J.  1152  werden  neben  dem  Klerus  die  burgenses  erwähnt,  die 
fortan  den  grussten  EinÜuss.  aui  die  Kntwickelung  der  städtischen  Ver- 
ftsaong  nehmen  nnd  an  die  SfcaUa  der  attsn  Hlinaer  .intsn»  die,  aoent 
ihr  Vofiedit  dea  SchOffenthnma  ferüeren,  seit.  1227  gana  aoa  dem  SchüCTen- 
kolteg  Teraehwinden.  Der  btsehOOiehe  HuiiOi  bisher  ein  Ministeriale,  wird 
nunmehr  aus  den  Bürgern  genommen.  Diese  selbst  sind  reiche  Leute,  die 
ihr  Vermögen  in  Grundbesitz  angelegt  haben.  Das  Schöffenkolleg  verändert 
allerdings  seinen  ständischen  Charakter  und  muss  auch  seine  Beoht- 
spreohiuig  an  die  eonanetndo  fiari.DicuHiiiia  anpaaaen^  fber  . seine,  ver&a- 
aongamlasige  Statlnng  gegenüber  dem  Biaehof  als  Btadthecm  bleibt  nn? 
verändert,  die  Besetzung  des  Schöffenstuhles,  die  Ernennung .  des  Maire 
bleiben  immer  ein  Vorrecht  des  Bischofs  und  darin  liegt  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  den  Lütticher  und  den  flandrischen  Städten.  Maire 
und  Schüffen  übernehmen  auch  die  freiwillige  Gerichtsbarkeit,  vor  ihnen 
findet  die  Uebertragung  von  beweglichem  and  onbeweglichem  Qnte  atatt 

Sind  nun  Maire  and  SebOffen  aooh  Bfirger,  ao  kOmnen  wir  doch  tiaoh 
dem  Gesagten  in  ihnen  nicht  Organe  einer  aelbstäudigen  Gemeindeverwaltnng 
erblicken;  einem  solchen  begegnen  wir  erst  in  den  juruti,  die  zum  ersten 
male  1 1 9f>  unter  der  Begieining  des  städtofreundlichen  Bischofs  Albert 
de  Cuyk  vorkommen  und  sich  in  den  Kämpfen,  welche  in  den  Jahren 
12.11  —1256  zwischen  Stadt  und  Bischof  geführt  worden,  siegrsieb  w- 
hielten.  Ibrb  Befugnii  iat  die  Wabnng  dea  Friedena  and  die  Finana^ 
verwaUnng  der  Stadt  und  dorch  ihr  HinaatrsElen  za  den  Schöffen  entsteht 
der.  Rath.  Auch  darin  liegt  ein  Gegensatz  gegen  die  flandrischen  Stii<ite, 
in  welchen  das  Schöffenkolleg  die  Leitung  der  Bürgerschaft  fortbebält  und 
zum  freigewfthlten  Organe  derselben  umgebildet  wird.  In  Dinant  dagegen 
stellen  sich  die  jurati  neben  die  Schülfeu  und  verdrängen  sie  allmählich 
ganz  ana  dem  anfangs  gemeinsam  besefaten .  Bathe.  Steht  sonaeh  dar 
kooimitnale  CSiarakter  der  jnrati  and  des  Bathes.  fest,  so  ist  nicht  nünder 
aiebsr,  dass  sie  keinen  Znsammenkang  mit  den  alten  :<2emeiude?orBtebev« 
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haben  und  ckdä  sie  erst  entstanden^  uis  die  Bürger üciiaft  sturk  genug  war, 
sieh  gegenüber  der  IniehOfliblieii  8tedfbeli9rde  selbflliidige  Regelung  Uuw 
Angel^^enhntoi  m  erwerben  und  su  siobem,  und  als  diese  Angelegen- 
heiten ao  bedeutsam  wurden,  dass  eben  ihre  selbBtKndige  Verwaltung  der 

Bürgerschaft  begeh renswerth  und  nothwendig  erschien.  Wahrscheinlich 
gleichzeitig  mit  den  (xeschworeaen  treten  die  beiden  magistri  in  die  Ver- 
fassung ein. 

Die  weitere  AwbiUhiiig  dieeer  Bnniiigeiiiehifte&  wird  dueh  die  im 
13.  Jh.  sieh  voUiiehende  eonale  Oliedenug  der  BOrgeraeheft  beeinfiniet 

Wie  in  allen  StAdten  tritt  uns  der  Gegensatz  Ton  Ann  und  Reich  ent- 
gegen und  bestimmt  der  Unterschied  in  Besitz  und  Vermögen  die  politi- 
schen Rechte  der  Einzelnen.  Aus  der  Bürgerschaft  erheben  sich  die  bur- 
geuses  im  engem  Sinne,  gleich  den  poorters,  otiusi,  iedicbgangers  anderer 
SCidte  dnndk  Beiditliiun  anflgeielduiet  und  nir  Yemltiuig  der  OiiniUiehen 
AngelflgeBheileiL  beflOiigt,  eie  iteilen  den  Maare  und  die  SehOffiUL  Duien 
gegenüber  gtoht  die  in  der  Hauptsache  aus  Gewerbetreibenden  zusammen- 
geletzte commnnitas.  In  dieser  bilden  eine  Gruppe  die  für  die  Bedürf- 
nisse der  städtischen  Bevölkerung  arbeitenden  Gewerbe,  die  communa 
mestierä  on  dist  de  desos  le  mostiers ;  von  ihnen  scheidet  sich  das 
Handwerk,  dem  Dinant  seine  Stellong  im  Ghnoeahandel  ▼erdankt,  das  der 
HessingsoUlger,  der  battenn.  Die  erstem,  denn  YersiBignngen  offieia 
beimen,  mO<Äte  P.  aus  dem  Hofrechte  ableiten.  Ist  ihm  nun  darin  Recht 
zu  geben,  dass  man  die  Frage  über  die  ehemalige  Stellung  der  Hand- 
werker nicht  nach  einer  Formel  lösen  kann  und  dass  man  die  einzelneu 
Gewerbe  für  sich  betrachten  muss,  so  glaube  ich  doch,  dass  für  seine 
Annahme  ein  vsohter  Grand  nicht  vorliegt.  Das  Wort  offioitun  nöthigt, 
wie  ja  lieate  aUgemmn  ansrkaant  ist»  keäetw^  aar  Annahme  boAeeht- 
lichen  Urspronges,  wenn  es  denselben  auch  nicht  ausschlieost  P.  selbst 
hat  nun  früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  der  Urkunde  des 
Grafen  von  Namur  von  einem  Hofrechte  keine  Spur  ist,  und  doch  finden 
wir  in  derselben  Bäcker,  Brttuer  u.  a.  vorausgesetzt  Für  die  Verfassungs- 
geechiehte  der  Stadt  ist  die  Frsge  ohne  Belang,  da  anoh  diese  Gewerbe 
im  IS.  Jb.  das  Hofteobt  berdts  ftberwunden  hatten.  Yonvomhersin  seUiesst 
P.  hofrechtUdie&  Ursprung  der  batteurs  ans,  welche  aoch  niemals  ein  offi- 
cium bildeten,  sondern  in  einer  fraternitas  vereinigt  waren,  die  im  J.  125r) 
mit  Beseitigong  einiger  schAdlichen  Aaswüchse  vom  Stadtherrn  bestätigt 
wurde. 

Bei  diesem  Anlass  berUditigt  Pimne  die  einseitige  DarstsUang,  welebe 
Hteans  von  der  Btellnng  der  Lsndeshenn  in  dem  Kamfifo  der  Qeweike 
gegen  die  plutokrstisehe  Herrschaft  der  otiosi  gegeben  hat.    Während  H. 

(Ii*;  Landesherm  aus  Grundsatz  auf  Seite  der  städtischen  Plutokraten  gegen 
die  Demokraten  atehen  lUsat,  weist  P.  nach,  duss  die  Stadtherrn  anfangs 
sich  auf  die  Seite  der  Gewerbe  stellten,  um  das  plutokratische  Begiment, 
das  nioht  aUsin  die  commnnitas  von  allem  Antheil  an  der  Stadtferwaltong 
anssofaloss,  senden  sieh  aneh  gegen  die  Stadtheinehaft  nnd  die  Geistlieh- 
keit  allerlei  UebergrifTe  eilsnbt,  zu  brechen.  Brst  als  die  Demokraten 
sich  die  f^^leichen  Feiiler  zu  schulden  kommen  liosscn,  traten  die  Landes- 
hen-n  auch  gegen  sie  auf.  Dieser  Vorgang  vollzieht  sich  auch  in  Dinant. 
Die  batteurs  trennen  sich  hier  später  von  der  communitas  and  gehen  zu 
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den  bourgeois  über,  denen  sie  durch  ihren  Keichthum  nahestanden,  sie 
beobachten  f^o  das  gleiche  Verhalten  wie  die  Weber  in  den  Tuclihandels- 
stldten.  Während  aber  an  andern  Orien  diose  Klmpfe  nift  dem  Siege 
und  der  aoMoUiMsHcheii  Hoitehaft  einas  der  beiden  iMtenden  Theile 
endeten,  wurde  in  Duuui  dueli  die  auigleiehende  Verfassung  von  1348 
den  bourgeois,  batteura  und  raestiers  communs  gleicher  Antheil  :in  der 
Stadtverwaltung  zugesprochen.  Sie  schloss  die  vom  Ende  des  12.  Jh. 
beginnende  Entwickelang  in  befriedigender  Weise  ab.  Die  bischöfliche 
StadtbehOrde,  Maire  und  Schöffen,  war  Tom  Betiie  auBgeedilMaen,  die  Yor- 
itlnde  der  dzei  Gmppen,  die  tiers,  Inldetai  nuumneii  mit  den  lieidea 
maistres,  die  etat  Seit  dem  Anftag  des  16.  Jh.  den  Titel  booignestrea 
f&hren,  einen  engem  Rath. 

Die  Geschworenen  wurden  alljährlich  von  der  Bürgerschaft  gewählt, 
daa  passive  W^ahlrecht  war  grundsfttzlich  nor  an  den  Besiis  des  Bürger- 
reekto  geknüpft,  da  aber  ^  Würde  Anagaben  und  Zeitteiinat  mit  lioh 
braehte  nnd  die  Bathsbemi  niefat  besoldet  waren,  so  war  immerhin  ÜBr 
die  Theilnahme  am  Rath  ein  gewisses  Yemögen  erforderlich,  und  es  konnten 
nur  Begüterte  in  denselben  gelangen.  Der  Rath  wählte  die  tiers  und 
die  maistres,  die  verdienten  Meister  traten  dann  in  den  Rath  ein.  um  die 
Ueberlieferong  in  der  Verwaltung  festzuhalten.  Die  Befugni:ise  des  Käthes 
waren  dadnroh  besduftnkt,  daaa  in  allen  widitigeren  Angelegenbnten  die 
geeammte  BQxgersohaft  nadi  ihren  drri  Knien  befingt  werden  mnsste  nnd 
selbst  die  Verwendung  des  Stadtsiegels  an  ihre  Zustimmung  geknüpft  war. 
In  kleinerem  Kreise,  aber  nach  unten  weiter  ausgedehnt  und  besser  begründet, 
bestand  also  dasselbe  Verfahren,  das  uns  Tacitus  von  den  Germanen  be- 
richtet: de  minoribus  rebus  principes  Consultant,  de  maioribuä  omnes,  ita 
tarnen  nt  ea  quoque  quorom  penes  plebem  arbttriam  est,  apud  principes 
pertraotentnr.   (Qennania  e.  Ii). 

Von  allgemeiner  Bedeutung  ist  die  Darstellung  des  Gerichts wesms 
in  Dinant.  Wir  haben  schon  vorhin  envähnt,  dass  die  Schöften,  im  Gegen- 
satz zu  den  flandrischen  Stttdten,  von  der  Antheilnahme  an  der  Stadt- 
regierung zurückgedrängt  wurden,  doch  blieb  ihnen  die  Gerichtsbarkeit 
nnd  awar  sowohl  die  dvile  als  die  eriminelle,  sie  haben  die  jnridietion 
de  la  loL  ITeben  dieser  aber  entsteht  nnahhunij^  vom  Lsndedwmi  und 
fom  Landrechte  eine  Gerichtsbarkeit  des  Rathes,  juridiction  de  la  frsnidlise 
ou  des  Statuts.  Sie  erstrekt  sich  auf  den  Friedensbruch,  auf  Vergehen 
gegen  die  Statuten  und  auch  auf  das  Privatrocht,  wo  sie  mit  der  juri- 
diction de  la  ioi  konkurriert.  Die  Gewalt  des  Käthes  erstreckt  sich  über 
die  franehiae,  das  eigentliehe  Weiohlnld,  liinans  anf  das  linke  Maasnfer 
nnd  ftbor  die  ehateUerie^  die  erst  im  16.  Jh.  erseheint,  ein  Gebiet  von 
grosserem  Umfange,  une  sorte  de  grande  avouerie  placice  sous  la  protection 
de  la  ville.  Sie  hatte  wesentlich  militärischt  n  Charakter,  die  Bewohner 
genossen  des  Schutzes  der  Stadt,  hatten  aber  die  Pflicht,  dieselbe  bei  einer 
Belagerung  mit  zu  vertheidigeu  und  sich  im  Kriegsfall  unter  das  Bauner 
der  Stsdt  m  sehaaxen.  FQr  nna  iat  rie  Tcn  Interssse,  w«ll  wir  da  eine 
alte  Einrichtung  im  Drange  der  Zeit  wieder  anflehen  sehen. 

Trotz  dieser  freien  Entwickelung  der  Rathsverfessung  bleibt  die  Stel- 
lung des  Bisohofs  von  Lüttich  als  Stadtherm  bestehen.  Er  behlllt  neben 
der  joyeuse  cntree  die  ZoUgeMle,  die  Bussen  des  Schöffengerichts  and 
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theilweise  auch  des  Rathsgerichts,  sowie  /.abli eiche  Abgaben  und  seinen 
Herreubesitz.  Seine  Rechte  nimmt  der  maire,  der  seit  dem  15.  Jh.  mayeur 
genannt  wird,  als  Yonitzender  des  SehOAnsfciihles  wahr. 

Das  letzte  Kapitel  ist  der  Entwickelung  von  Gewerbe  und  Handel 
gewidmet,  wir  lernen  den  Wohlstunil  der  Stadt^  ihre  Stellung  in  der 
Hanse  kennen.  Den  Schluss  macht  die  Darstellung  les  Kampfes,  den  die 
Stadt  gegen  die  Herzöge  von  Burgund  führt,  der,  aus  der  Eifersucht 
Dinants  gegen  das  aufstrebende  Bouvignes  entstanden,  mit  der  Einnahme 
ond  Pltbüdenng  der  Stadt  durch  Karl  den  Kühnen  am  28.  Angost  1466 
endet.  Ein  kurzer  Anhang  untemchtet  uns  über  die  weiteren  Sohtdnale 
der  städtischen  Verfassung  bis  zu  ihrer  Umgestaltung'  im  J.  1751. 

Ein  ungleich  farbigeres  Bild  gewährt  die  Geschichte  der  uralten  Bi- 
schofstadt  Cambray.  Mit  gutem  Geschick  hat  Dieckmeyer,  trotzdem  er 
sich  im  Vorworte  abflQlig  Aber  die  Becbtshistoriker  ioMert,  die  Haupt- 
punkte der  Terfasanngaentwickelang  heranagehohen  und  mit  seiner  Sehrift 
einen  Terdienstlichen  Beitrag  zur  deutschen  Städtegeschichte  geliefert,  der 
um  so  mehr  Interesse  beansprucht,  als  Camltrai  das  einrige  hervorragende 
und  sicher  beglaubigte  Beispiel  der  nordlranzösischen  Commune  auf  deat- 
schem  Reichsboden  bildet.  Die  Stadt,  eine  alte  römische  Ansiedelung,  ver- 
dankt ihre  ^dentong  der  im  6.  Jahrh.  erfolgten  Verlegung  dea  Bischof» 
aitzea  von  Ama  nnd  dem  Schntae,  den  ne  als  der  emsige  grossere  be- 
festigte Ort  des  Kammerichgaues  den  Bewohnern  gegen  die  Einftlle  der 
Normannen  und  Ungarn  bot.  Räumlich  entwickelte  sie  sich  um  die  älteste 
Befestigung,  das  Kastell,  das  unter  Bischof  Dodilo  (8S7 — 904)  ei-weitert 
wurde,  während  die  andern  Stadtiheile  durch  eine  hölzerne  Landwehr  ge- 
achfltit  waren,  die  eitt  Getnurd  U.  (1076 — 1092)  dnroh  eine  Maner  eraetste. 
Die  llteeten  NM^ohten  fiber  die  Verftarang  Osmbraia  reiehen  in  das 
erste  Drittel  des  10.  Jh.  zurück.  Kastell,  Münze,  Abgaben  sind  swiachen 
dem  Bischof  und  der  Abtei  S.  Gery  getheilt,  welch  letztere  von  dem 
König  einem  Grafen  zu  Lehen  gegeben  ist.  Wir  hüben  also  eine  Uhnliche 
Theüuug  der  Stadt  vor  uns  wie  in  Dinant,  nur  dass  Graf  iäoac  nicht 
nnmitlelbarar  Inhabw  der  Offentliehen  Gewalt  ist  wie  der  Graf  vmi  Namnr. 
Die  Gciwaltthtti{^milea  laaacs  hnwhlen  den  Bisehof  ond  die  Bewohner  in 
eine  gar  üble  Lage,  aus  der  aie  Otto  1.  befreite,  da  er  im  J.  948  die  Abtei 
S.  G^ry  und  mit  ihr  die  zugehörige  publica  functio  vel  exactio  dem  Bistum 
übertrug  (DO.  1.  10(0.  Auf  die  Dauer  aber  war  durch  die  Beseitigung  ilea 
bireme  dominium  keine  rechte  Besserung  emelt,  weil  der  Bischof  doch 
seine  Gewalt  einem  Laien  flhertragen  mnräte,  der  ihm  neoe  Verl^enheiten 
bereitete.  Der  Bischof  hatte  zu  seinem  Vertreter  den  Castellan  bestellti 
der  bisher  wohl  schon  in  der  bischöflichen  Hälfte  militärisclie  und  richter- 
liche Befugnisse  geübt  hatte,  dessen  Gewalt  nunmehr  über  die  ganze  Stadt 
ausgedeht  wurde,  und  der  als  iSachlolger  des  alten  Grafen  die  Stellung 
eines  Borg-  oder  Stadtgrafen  einimmt,  er  führt  die  bischöfliche  Lebens* 
manaichaft  au,  leitet  als  Yogt  die  Verwaltung  der  biadiiMnisehan  GOter 
und  übt  namentlich  während  der  Sedisvakanz  fast  nnumschränkte  Gewalt 
aus.  In  solciier  Ausstattung  mit  Gütern,  Einkünften  und  Rechten  lag  die 
Verlockung  zu  Uebergriflfen  aller  Art.  Die  Kastellane  des  in.  Jahrhunderts, 
Burgherrn  von  Lens,  nützten  denn  auch  ihre  Macht  in  jeglicher  Weise 
aas  und  die  Bischöfe  vermochten  sie  nicht  daran  zu  Idttdem.  Erst  uuter 
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Gerard  1.  beginnt  der  Eniscbeidangskampf,  der  mit  der  Verdrängung  des 
KuteUMi»  flogo  dvttek  die  BliehOfo  laetibert  und  Qeitrd  IL  endete  Als 
im  J.  1103  der  nnterlegeae  Hugo  wieder  mm  Keetollen  bestellt  wurde, 
moBste  er  das  Amt  mit  wesMitU^  geechmllerleii  Befiigidaeeii  übernehmen, 

der  Vorsitz  im  Schöfren<?ericht  ging  an  einen  praepositus,  prevost,  die 
Verwaltung'  ihr  biachüflit  lien  Güter  und  derVogtei  an  den  vicedominuji  iiVter. 

In  diesen  Kämpfen  um  die  Stadtberrschaft  kam  das  für  die  äUidiiciie 
Entwiekelimg  bedeateodete  Element  auf,  die  dves.  Sie  untenolieideB  sieh 
▼on  den  eaeati  oder  domeatioi,  den  Minieleneleii  des  Bisehofr,  eneheinen 
als  reiche  Leute,  die  nur  in  loser  Abhängigkeit  vom  Bisebol  leben,  haben 
Grundbesitz  und  lassen  ihre  Viehherden  im  Walde  Atrevasia  weiden.  Ob 
sie  Nachkoiunien  der  nlten  Reichsuntertliunen  t>ind,  wie  Dieckmeyer  will, 
wird  nich  bei  der  luugeu  Dauer  der  biächüllichen  Stadtherr^cliait  kaum 
necbweieen  lassen,  iat  aoeb  von  geringerem  Belang»  Sie  mflssen  viele  Be> 
drückong  von  Seite  der  Kastellane  erfahren,  fdr  sie  bedeutet  dessen  Ent- 
fernung die  Freiheit  and  in  der  That  gelingt  es  ihnen  nach  dessen  Besei« 
tigung,  zu  selbständiger  Theilnahme  an  der  städtischen  Regierung,  an  der 
Berathung  und  Entscheidung  stlldtischer  Angelegenheiten  aufzusteigen.  Dies 
vollzog  sich  aber  nicht  aut  gesetzmässigem  oder  gewohnheitsrechÜichem 
Wege,  eendein  nntor  wAweren,  iwm  Jdtrbnnderte  erfllllenden  Kämpfen, 
in  denen  sich  die  Bürgerschaft  auch  nicht  einer  schon  Torbandenen  Ein- 
richtung wie  etwa  des  aus  ihr  besetzten  Schöfl'enstuhls,  dem  gewiss  ein  be- 
stimmender Antheil  an  der  städtischen  Verwaltung  zukam,  bediente,  sondern 
sich  eine  eigene  Form  in  der  Commune  schuf,  jener  merkwürdigen  Bil- 
dung, mit  der  Cambrai  den  nordfranzösischeu  and  flandrischen  Städten 
T<waneilte 

Die  Bürger  von  Cambrai  hatten  schon  gegen  Bischof  Beranger 

(956—962)  eine  conspiratio  geschlossen,  aber  diese  war  ebenso  vorüber- 
gehend wie  die  gegen  B.  Gerard  II.  im  J.  1077  beschworene  Vereini;.,'ung, 
welche  zuerst  als  communia  bezeichnet  wird.  Erst  beim  dritten  Anlauf 
gelang  es  den  Bürgern  durch  Aosnützang  einer  swtespältigen  Wahl  im 
J.  1 102  von  B.  Walcher  die  Anerbennimg  nnd  Yerbriefiing  ilmr  CSommone 
zu  erlangen.  Da  uns  diese  Urkmute  nicht  erhalten  ist,  so  sind  wir  über 
die  Organisation  dieser  Communia  nicht  unterrichtet,  doch  geht  aus  den 
Geschichtserzählungen  hervor,  dass  sie  auf  Antrieb  der  cives  eingerichtet 
wurde,  während  die  Ministerialen  erst  in  sie  eintraten.  Mannigfache  Aua- 
söhrsitongen  führten  ihre  Auflösung  und  die  Yemichtung  des  ^chtsbriefes 
durch  HeSnricb  Y.  im  J.  1107  herbei 

Troisdem  gaben  die  Bürger  nicht  nach,  mindestens  zu  Anfang  der 
Regierung  des  Bischofs  Kicolaus  (1136 — 1167)  finden  wir  sie  wieder  zur 
Communia  vereinigt  und  diese  übt,  obwohl  von  Konrad  III.  und  Friedrich  L 


Wenn  man  aneb  den  zeitlichen  Vorrang  Cambrai*«  zu^^bt,  so  Iftmt  tich 

darauB  doch  nicht  wie  Hp<;el  Städte  und  Gilden  2,  32  ft".  will,  Bcblecbthin  an- 
nehmen« .dass  die  Commune  neuer  Art  nicht  zuerst  in  Frankreich,  Bondern  im 
dentteben  Keiebe  entstanden  ist*.  Da«  hat  doch  nur  seine  Richtigkeit,  wenn 
man  sich  an  das  iiussero  Moment  der  Reicbsfn"6nze  hält,  innerlich  betrachtet 
gehört  diese  Einrichtung  doch  ganz  dem  nordfiraaxtttitchen  Rechtskreiae  an. 
Luchaire  Lee  eommunes  Fraa^aises  p.  137  ff. 
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yerbottiu,  tuu  den  Biscbüieu  bekäinptt,  dauernileii  Emfluäs  auf  die  städti- 
iidbAii  Angel^nheitfliL  Deuilieh  Tvrmögm  wir  jetii  ihie  Ziele  m  er^ 
keimen:  die  Anflegong  von  Steaern  und  die  Bildung  einet  fiber  alle  ESm- 
wohner  der  Stadt  ausgedehnten  fViedenageiidltes.    Es  ist  ein  selbstbe* 

wusstes  Vorachreiten  der  Bürgergemeinde  zur  selbständigen  Erledigung 
ihrer  Finanzsachen  und  zur  Erobpmng  der  Stadt.  Trotz  aller  Hindemisse 
war  der  Bestand  der  Commune  so  fest  und  gesichert,  dass  sie  im  J.  1184 
von  Keifler  Friedrieh  I.  ein  Privileg  erlnelty  in  dem  die  üittOsaige  Wort 
ocmmimia  durch  das  besser  klingende  pax  ersetzt  ist.  Der  Yerfitfaer  der 
Gesta  ponl.  liess  sich  aber  dadurch  über  die  Niederlage,  welidie  die  goti- 
liclie  Stadtherrschaft  erlitten  hatte,  nicht  täuschen:  cives  .  .  .  eliminato 
communiae  nomine,  quod  Semper  abomindbile  existit  sub  nomine  pacis  .  ,  . 
Privilegium  sua  voluutate  et  seditione  plenum  reportaverunt  Als  Zweck 
der  Gunmone  erscheint  vor  AUem  die  Ueberwaehung  des  Friedeni  in  der 
Btadt  und  Bannmeile,  daraus  folgt  besonderer  Gerichtsstand  und  Ans- 
Schlads  jedes  andern  Gerichtes  aus  der  Stadt.  Das  Friedensgeiicht  uriiheilt 
zunächst  über  Friedensbruch,  konkurriert  aber  auch  in  schweren  Fällen 
mit  dem  Schötfengericht.  Man  erkennt  die  Gleichartigkeit  mit  dem  Gericht 
des  Bathes  in  Dinant.  Es  gibt  einen  zweifachen  Frieden,  den  stärkern 
in  der  Stadt,  den  geringem  in  der  Bannmdle,  die  8t(e%elder,  deren  HUfle 
dem  Bischof  zufällt,  zieht  ein  bischöflicher  Justitiar  ein,  dem  Friedens- 
gericht ist  auch  die  Civilgerichtsbarkeit  übertragen.  An  der  Spitze  der 
Commune  stehen  sechs  Geschworene  und  ein  prevost,  die  Commune  hat 
das  Versammlungarecht  und  als  Versammlungsort  dient  ihr  die  domus 
pacis,  sie  gewinnt  auch  Einfluss  auf  das  Steuerwesen  und  Yerschafft  den 
Büigem  eine  wesentliche  ISnschrlnkung  ihrer  Eriegspflicht»  ist  aber  nicht 
im  Stande,  sich  als  selbständige  militftriscbe  Macht  za  betfaätigen. 

Der  Bischof  erlahmte  nicht  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Communia. 
Im  J.  1185  bereits  erliess  Roger  ein  Stadtrecht,  welches  zwar  die  Commune 
anerkennt»  aber  die  Gewalt  des  Bischofs  durch  ein  eigenthümliches  Schutz- 
verhiltnis  sa  erwwtem  sucht»  seine  Rechte  durch  Einsetzung  eines  iudex 
episeofki,  des  spttem  bailli,  sehfltst  wad  die  Kompetenz  des  SohOlÜBiigeridites 
wehrt.  Abgeschlossen  wurde  der  Streit  aber  erst  durch  das  im  J.  1227 
von  Bischof  Gottfried  gegebene  Stadtrecht.  Die  schon  1201  von  Otto  IV. 
verbotene  Kommune  wurde  nun  ganz  beseitigt,  an  die  Spitze  der  Stadt 
trat  ein  Schöffenrath  von  14  jährlich  gewählten  Mitgliedern  mit  zwei 
privosts. 

Wenden  wir  nns  von  der  Westgraiie  des  Beiohes  dem  Inneni  sn, 

so  richtet  sich  unsere  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  die  Städte  der  Bhein- 
Länder.  Zwei  altere  Untersuchungen  von  Ernst  Kruse  (19)  über  Strass- 
burg  und  Schoop  über  Trier  (20)  erwähnen  wir  nur  kur?,.  Beide  stehen 
noch  auf  dem  hofrechtlichen  Standpunkte,  namentlich  für  Kruse  ist  das 
erste  Strassborger  Stedtiecht  noch  ein  wesentlich  hofreebtliehes  Dokument 
und  steht  die  Stadtragienrng  doroli  Ministerialen  sicher,  wovon  aber  das 
QegeuthsU  durch  Baltser  nachgewiesen  wnrde^). 


*J  Ministerialität  und  Stadtregtment  inStrassburg  bis  «uro  J.  1226.  StiaM» 
böiger  Studien  2  (1884),  53  C 
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In  zwei  Abhandlongen  hat  Kolmar  Schaube  die  Entstehung  des 
Rathes  in  Speier  und  in  Worms  dargestellt  und  damit  eine  gute  Ueber- 
sicht  der  Jiltern  Verfassungsgeachichte  beider  StUdto  verbunden.  In  der 
ersten  Abhandlung  bezieht  er  in  der  bekannten  Urkunde  Philipps  (Speierer 
Uzk.  n**  20),  in  der  dieser  den  Bürgern  das  Beeht  zur  Wahl  Ton  swölf 
Gesohworenen  yerleiht,  die  Worte  seeondnm  ordinaüonem  H.  felicis  memorie 
aof  Heinrich  VI.  wie  das  schon  Hegel  AUgem.  Monatsschrift  1854,  181 
gegen  Arnold  gethan  bat.  Die  Urkunde  l&sst  auch  keine  andere  Deutung 
7.U  und  ganz  vergebens  müht  sich  Köhne  p.  276  flF.  ab,  die  verfehlte 
Deutung  Arnolds  auf  Heinrich  Y.  zu  begründen.  Mit  leichter  Mühe  konnte 
Sehanbe  In  seiner  Qegensehrift  die  Kiltlosigkeit  dieaee  Yersuches  nach- 
weisen. Mit  aller  Bestumntheit  dürfen  wir  für  Speier  die  Anerkennung 
der  Geschworenen  (des  Bathes)  durch  eine  nach  Anocdnong  Heinriofaa  YL 
erlassene  Verfügung  Philipps  annehmen. 

Wichtiger  ist  Schaubes  zweite  Abhandlung  über  Worms.  Auch  hier 
erklärt  er  sich  gegen  die  namentlich  von  Arnold  vertretene  Ansicht  sehr 
früher  Kitstehnng  dea  Bathes.  Derselbe  ist  aber  nicht  wie  in  Speier  an* 
mittelbar  durch  hOnigliche  Verfügung,  sondern,  ^mM  dem  Friedensgeridite 
im  Anfange  des  13.  Jh.  infolge  der  durch  den  erneuten  Bürgerkrieg  ge- 
steigerten Selbständigkeit  der  Stadt  durch  Usurpation  entstanden'.  Im 
Zusammenhang  dieser  Entwickeluug  verlieren  die  Bedenken,  die  man  gegen 
die  bekannte  Urkonde  Kaisers  Friedrich  I.  vom  20.  October  1166  erhoben 
hat|  sehr  an  Gewicht,  j»  Schaabe  tritt  gegen  Stumpf  geradesn  f&r  die 
Sohtheit  ein.  Dagegen  hat  iidi  nun  KOhne  p.  257  t  Ausgesprochen  und 
ihm  hat  Schaube  in  seiner  mehrerwShnten  Schrift  p.  31  f.  erwidert.  Es 
kann  nicht  meine  Sache  sein,  an  dieser  Stelle  die  Gründe  für  und  wider 
genau  zu  erörtern  und  abzuwägen,  ich  musa  mich  vielmehr  begnügen,  mit 
kurzen  Worten  den  Stand  der  Frage  zu  bestimmen.  Da  erscheint  es  mir 
nun  ridier,  dass  Sehanbe  in  der  äat  die  bisherige  Anschauung  stu-k  er- 
schüttert hat  und  dasa  man  hinfiirt  die  berühmte  Urkunde  für  städt^ 
geschichtliche  Forschung  zu  verwerthen  haben  wird.  Die  Einwendungen, 
welche  K.  aus  dem  Inhalt  abgeleitet  hat,  sind  nicht  stichhältig  und  ich 
stimme  vollständig  der  Widerlegung  Schaubes  a.  a.  0.  p.  33  zu.  Dagegen 
haben  weden  Schaube  noch  Köhne  die  diplomatische  Seite  der  Frage  mit 
genügender  Klarheit  behandelt,  hier  besteht  eine  Lfieke,  welche  dnreh 
erneute  Untersuchung  auszufüllen  ist.  Ich  bemerke  gleieh  an  dieser  Stelle, 
dass  ich  auch  die  nach  der  liestehouden  Lehrmeinung  zweite  klassische 
Fälschung  deutscher  Städtegeschichte,  das  Kölner  Weisthum  von  1169, 
inhaltlich  für  echt  halte  und  mich  weder  durch  Kichthofens  Kritik  der 
innen,  noch  Taanerts  Besprechong  der  insseren  Merkmale^  noch  durch  Lieee- 
gangs  wundersame  Erkiftrung  der  Bew^grQnde  der  Fllschung  überaeugen 
lassen  konnte.  Wie  die  Sache  heute  steht,  so  ist  über  Stumpfs  hanpi- 
sllchlich  auf  den  Zeugenreiben  ruhenden  Beweis  hinaus  wesentlich  Neues 
gegen  die  Echtheit  beider  Urkunden  nicht  beigeluauht  worden,  dagegen 
sind  wir  sowohl  über  die  diplomatischen  Erlbrdernisse  einer  Fälschung,  als 
andi  über  die  inhaltUche  Bedeutung  der  beiden  Ufkuaden  in  'vielein  an- 


')  Richthoien  in  Forschansen  8,  61,  Tannert  in  Mittheil,  aus  dem  KSlnsr 
Stadtarchiv  1,  55,  Lieiegang  in  Zte.  der  SaTignyatiftuig  Germ.  AUk  II,  U. 
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derer  Meinung  als  vor  35  Jahren,  da  Stumpf  seine  Abhandlung  zur  Kritik 
deutscher  Städteprivilegien  veröffentlichte  In  der  Haiiptsache  stellt  sich 
ja  bei  beiden  Urkunden  die  kritische  Frage  nicht  anders  als  bei  den  Pri- 
vilegien Bndolft  L  ftr  Wien. 

IHe  Ortbidnngsarlraiide  der  Stadt  Freibnrg  tm  Br.  hrt  H.  Htarer 
(23)  zum  Gegenstande  einer  kritischen  üntersuchang  gemacht  und 
sie  im  Anschlüsse  daran  neuerdings  abgedruckt.  Die  älteste  Ver- 
fassung der  Stadt  ist  uns  in  zweifacher  Gestalt  überliefert  in  der  er- 
wähnten Urkunde,  in  welcher  Henog  Konrad,  und  in  einem  1187 — 1190 
Terteten  Botel,  In  dem  Henog  Berthold  III.  als  Qrfinder  beieiehnet  wird. 
Ohne  Hegels  gleiehe  Ansieht*)  sa  kennen,  nimmt  nnn  Maurer  sn,  dess 
die  Urkunde  nicht  In  dem  sn  ihrem  Eingang  stehenden  Jahre  1120  aus- 
gestellt sei,  sondern  dass  die  Stadt  in  diesem  Jahre  von  Berthold  III.  mit 
Einwilligung  seines  Bruders  Konrad  gegründet  worden,  die  Beurkundung 
aber  emt  nach  seinem  Tode  (1122)  erfolgt  sei  Der  Eotel  wurde  erst 
in  späterer  Zeit  Terbsst  nnd  weist  daher  eine  llinderong  der  Seehte  der 
Stadtherm  sowie  den  Ifönflnss  des  sehwlhiaehen  Landrechtes  auf.  Aas 
dem  Vergleich  mit  der  Stadtrechtsiirlrande  für  Kenzingen  w^st  dann 
Maurer  in  Uebereinstimmung  mit  Hegels  erwähnten  Ausführungen  nach, 
du88  die  ursprüngliche  Ausfertigung  nur  die  fünfzehn  ersten  Aitikel  und 
den  Schluss  enthalten  hat,  während  Artikel  l(i — 55  als  spätere  Einschal- 
tung m.  betrschten  sind.  Auf  Grand  der  Urkunden  entwirft  nun  H  eine 
knne  Darstellung  der  älteren  YerfiMWang  der  Stadt  Freiburg.  Seine  Ein- 
theilung  der  Bewohner  in  drei  Klassen:  Eaufleute,  burgenses  und  urbani 
vermag  ich  nicht  anzunehmen,  da  die  Urkunde  die  Ausdrücke  mercatores, 
burgenses,  urbani.  cives  ganz  gleichbedeutend  gebraucht.  Wir  haben  auch 
in  Freiburg  nur  zu  scheiden  zwischen  Bürgern  und  Nichtbürgem,  in  der 
Bflrgergemeinde  bilden  dann  Beiehthum  und  Brwerbsart  a&dsce  Unter- 
sdiiede.  Auch  darin  vennag  ich  H.  nicht  «nsnatimmew,  dass  unter  son- 
suetudinarium  et  legitimum  ius  omnium  mercatorum  praecipue  autem 
Coloniensiura,  nach  welchem  jede  quaestio  et  disceptatio  inter  burgenses 
entschieden  werden  soll,  dus  Kölner  ,Uandelsrecht'  zu  verstehen  sei.  Ich 
glaube,  dass  der  Umfang  dieses  Rechtes  weiter  zu  ziehen  ist  und  dass 
wir  eine  AnsfQhrung  dieser  allgemanen  Bestimmung  eben  in  der  ESn* 
Schaltung  zu  finden  haben.  So  werden  wir  es  am  bestsn  mit  Frensdorff 
(Lübeck  S.  52)  als  ,da8  Recht  der  Städter'  zu  fassen  haben,  ,die  nach  ihrer 
vornehmsten  und  eigenthümlichsten  Einwohnerklasse  bezeichnet  sind'  *). 
Mit  den  ständischen  Verhältnissen  beschäftigt  sich  ein  zweiter  Aufsatz  des- 
selben Verfassers.  Dass  die  coniuratores  fori  der  ürkuade  nieht»  wie 
Gothein  will,  eme  Gilde  daistsUen,  sondern  nichts  anderes  als  der  ge- 
schworene Gemeindeaussehnss  sind,  hat  t.  Bslow  in  Jahrb.  f&r  National- 

Vgl.  auch  Arnold  Geschichte  des  Eigeuthums  p.  XX. 
*)  AUgem.  Monateschrift  1854  p.  707. 

')  Eine  andere  Auffassung  Teitritt  Hejck  Gesch.  der  Hersoge  von  Zähriagen 

S.  583  ff. 

♦)  Wie  weit  sich  übrigens  das  Sonderrecht  der  handeltreibenden  Bürger  er- 
streckief  erhellt  aus  dem  Privileg  üerzuga  Leopold  VI.  für  die  Regensburger, 
Rechte  und  Freiheiten  der  Stadt  Wien  1,  1  1.  Von  solchen  Aosnabmibestim- 
mungen  wie  sie  hier  für  Fremde  gegeben  weiden,  kann  natürlich  bei  einer  Mar 
digen  Ansiedelung  nicht  die  Bede  sein. 
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Ökonomie  3.  F.  3,  67  nachf^ewicsen  ^).  Einen  lehrreichen  Beitrag  zur 
Geäckiciite  der  Verbreitung  da  Freiburgei  btadtreciit^i  liefert  Schulte  (24), 
er  macht  dft  anf  die  Abindemiigeii  OTfinr^^tftF»,  weldhe  sich  bei  der  Yer- 
wendung  desselben  im  Elsass  dsnas  ergaben,  deas  die  elsftssiidieii  Stidte 
warn  Beiche  gehörten,  Freibai^  aber  landesf&rstliche  Stadt  war. 

Eine  Anzahl  verdienter  Forscher  hat  sich  zur  Herausgabe  einer  Jubi- 
lüumsschrift  vereinigt  (25),  welche  in  gediegener  Ausstattung  mit  Karten, 
Plänen  und  Abbildungen  allerdings  eine  werthvolle  Festgabe  bildet.  Die 
Tertheilang  des  Stoffos  anf  nelnere  Teiftsaer  hat  aber  doeh  mehrfiMbe 
Wiedeiholixiigen  im  Gefolge,  wie  sie  sadi  bei  solchem  Verfahren  nicht  Ter- 
nieiden  las&en.  Für  unseren  Zweck  kommen  vornehmlich  die  Abhandlungen 
Kodt's  über  Berns  Bürgerschaft  und  Gesellschaften,  Karl  Geisers  über 
die  Verfassung  des  alten  Bern  und  Zeerleders  ausserordentlich  sorg- 
fältige Erläuterung  der  Bemer  Handfeste  in  Betracht.  Die  erste  Ansie- 
delung erfolgte  dnreh  Loeatio  uad  yerleibong  Ton  Bfizgarlehen,  der  König 
bezieht  von  den  einzelnen,  wie  in  Freiboig  in  gleidier  QiOsse  ausgethanen 
Hofstätten  einen  Zins,  der  die  Befreiung  von  jeder  andern  Erhebung  zur 
Folge  hat.  Die  äussere  Entwickelung  der  Verfassung  geht  auf  die  Um- 
wandlung der  Stadt  zu  einen  iStaat  hinaus,  darin  liegt  ja  die  besondere 
EigeaaKt  der  Bemer  Ver&ssungsgeschiohte.  Im  Innern  ToUzieht  sich  die 
Entwiekelang  gleiohariig  der  in  andern  Stidten.  ürsprüngliche  und  hanpt- 
sächliche  Bedingung  des  BttTgeirecbtserwerbes  ist  der  GrandbesÜs  innere 
halb  der  Stadtmauer.  Die  unter  dein  Gesammtnamen  der  cives  zusammen- 
gefasste  Bevölkerung  spaltet  sich  in  zwei  Klassen,  die  maiores  und  minores, 
die  ersteren  und  mit  ihnen  das  aristokratische  Kegiment  der  Burglehens- 
trtger  unter  dem  adeligan  Scholthmae  werden  rarückgedrängt  von  der 
Abrigen  Bfligeraehaft,  <tie  ihre  Sttrke  in  sfinftiaeher  Vereinigung  vnd 
Gliederung  findet.  Mit  der  Befestigung  der  Stadt  und  der  zunehmenden 
Wehrhaftigkeit  der  Zünfte  verliert  das  anfangs  so  wichtige  Ausbürgertbum 
an  Bedeutung  und  erhält  die  Verhissung  immer  mehr  demokratischen 
Einschlag,  wenn  es  auch  zu  einem  eigentlichen  Zunftregiment  niemals  ge- 
kommen itt|  Sehnltholsa  mid  Baith  Tielmefar  atete  bemfiht  waren  ,den 
Zftniten  an  wehren*.  Im  17.  Jh.  maehen  sieh  die  niohtb11igerliefa«n  Be- 
wohner mehr  und  mehr  bemerkbar  und  damit  filUt  der  Beginn  einer  Ver- 
fassungsumbildung im  aristokrati.'^cben  Sinne  zusammen.  Im  J.  1643 
schpidet  sich  die  Bürgerschaft  in  regimentsiähige  Bürger,  die  im  .T.  lf;51 
zum  erätüumale  als  Patrizier  bezeichnet  werden  und  in  nicht  regimuuts- 
fthige  odcnr  ewige  Einsassen.  Dieae  aristokratische  Yerfassong,  welehe 
flbrigens  doreh  eine  ansgezeichnete  Yerwaltang  gestflist  wurde,  erreichte 
ihren  Höhepunkt  iio  17.  Jh.  Erst  im  J.  1852  wurde  die  folgeriohtige 
Scheidung  zwischen  Bürfrer-  und  Eiuwohnergemeinde  vorgenommen.  An 
der  Spitze  dieser  Bürgerschaft  stand  Anfangs  ein  Zwölferrath  mit  einem 
Scbultheiss,  seit  1295  ein  kleiner  und  ein  grosser  Kath  von  200  Mit- 
gliedern. Das  Waehsthom  der  Stadt  hatte  eine  Mehrung  und  Abapaltnng 
der  Aemter  zur  Folge,  daneben  wurden  eigenartige  Einrichtungen  in  den 
Kollegien  der  Heimlichen  und  der  Sechzehner  geschaffen.  Schweizerische 
Stedtgesohichten  sind  stets  toU  von  liebMswürdigen,  fröhlichen  Zügen 


')  Vgl  auch  Keutgen  iu  ijütt,  üel.  Auzeigen  1889,  65&. 
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eines  reich  und  oft  bis  zum  wunderlichen  üoberschwang  entwickelten 
bürgerlichen  Lebens,  viel  davon  kumnit  auch  in  der  Torliegenden  Fest- 
schrift, namentiiflh  ia  den  ]Gttlidliiiige&  Bodt*«  mm  Aaaiauk. 

Eine  werthToUe  Qalw  bot  die  Getelladbaft  fllr  Bh^nitohe  Getehichts- 
kundc  in  ihrer  fönften  Publikation,  in  welcher  der  k.  Archivar  M.  B  Br  (26) 
die  Kechnungen  über  den  Koblenzer  Mauerbau  aus  den  Jahren  127*) — 12H*« 
veröffentlichte,  die  zuerst  von  Lamprecht  W.  L.  2,  5l:i  f.  verwerthet  worden 
waren.  Der  Herausgeber  hat  den  Kechnungen  eine  Einleitung  vorauü- 
geeeltidct,  die  reich  an  lehrreichen  IßtUunlnngeii  ist  Die  iltegte  Bc- 
featignngsanlage  war  das  römische  Kastell,  des  xoflvet  gegen  die  Hesel  hin 
durch  Einbeziehung  der  um  S.  Florin  entstandenen  Ansiedelung  erweitert 
wurde.  Im  12.  und  13.  Jh.  wurde  die  Stadt  gegen  den  Rhein  hin  aus- 
gebaut, hier  bildeten  das  Castorstift  und  die  Niederlassung  des  deutschen 
Ordens  den  Kern  der  neuen  Vorstädte,  die  eben  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hnnderts  doreh  den  neuen  Haoerbeu  gcschfitst  werden  sollten.  Wibread 
zu  dem  alten  Mauerbau  Bdtngspflicht  nicht  allein  der  umliegendca  Ge- 
meinden sondern  auch  recht  entfernter  anderer  Stftdte  bestand,  war  man 
bei  diesem  Baue  lediglich  auf  die  Leistungen  der  Anrainer  und  der 
Körperschaften,  welchen  das  sichernde  Werk  besonders  zu  gut  kam,  sowie 
den  Ertrag  des  im  J.  1259  vom  Trierer  Erzbischof  Arnold  bewilligten 
Ungelds  (aasisia)  angewiesen.  Der  sa  Anfimg  der  fttnlSugcr  Jahre  des 
13.  Jh.  begonnene  Bau  wurde  in  Folge  des  der  Bürgerschaft  feindseligen 
Verhalten  des  Erzbischofs  Heinrich  unterbrochen  und  erst  im  J.  1276 
wieder  aufgenommen.  Eben  über  die  mit  diesem  Jahre  beginnende  Bau- 
periode, in  welcher  das  Werk  mit  allem  Eifer  betneben  wurde,  liegen  uns 
auf  elf  Pergamentrollen  die  Bechnungen  vor.  Die  Bürgerschaft  hatte  sich 
dasa  bequemen  mllsscn,  neben  der  Stadtmaner  aoeh  eine  enbischofliehe 
Burg  in  der  Stadt  zu  hauen.  Daraus  mussten  sich  allerlei  Verdrieaslich- 
keiten  ergeben,  welche  auch  durch  die  im  J.  1278  durchgeführte  Theilung 
des  Ungelfls  nicht  beseitigt  wurden,  vielmehr  im  Zusammenhang  mit  den 
politischen  Bestrebungen  der  Bürger  im  J.  1281  zu  offenem  Widerstande 
derselben  nnd  mr  Teriündening  des  Burgbaos  ftlhrten.  Bin  im  J.  1282 
getroffisner  Schied  verhinderte  nicht  den  Ansbrooh  offuen  Kampfes,  der 
im  J.  1283  unglücklich  für  die  Bürger  endete.  Isacbdem  Buhe  und  Ord- 
nung wieder  hergestellt  waren,  setzte  man  den  Mauerbau  fort,  nunmehr 
unter  alleiniger  Leitung  eines  Bürgers,  während  früher  die  Führung  der 
Baukasse  einem  Kleriker  und  einem  Laien  anvertraut  war.  Im  J.  1289 
erfolgte  eine  neoe  Unterbrechung  und  erst  im  J.  1298  woide  das  Werk 
wieder  aufgenommen  nnd  1806  bemdet.  Der  bauliche  Charakter  des 
Werkes  und  smiB  Anlage  rind  auf  Grund  der  erhaltenen  Beste  und  der 
Rechnungen  von  dem  Baurathe  Mäckler  erforscht  worden,  der  das  Er- 
gebnis .seiner  Unteräuchung  in  einem  Piano  veranschaulicht  und  auch  viel 
zu  den  erläuternden  Anmerkungen  beigetragen  liat.  Letztere  geben  gute 
Bridlnmgen  der  tedhnisehen  AntdrOeke  in  den  Bechnungen,  von  denen  Uk 
aber  eine  nicht  sm  bestätigen  vermsg.  Das  Wort  bastelle,  bainstelle  wird  S.  48 
mit  dem  firanaOstschen  bAtir  zusammengebracht.  Es  ist  doch  nichts  anderes  als 
eine  Zusamromenstellung  mit  dem  mhd.  stal,  welche  sich  die  mannigfachsten 
Umänderungen  gefallen  lassen  mu^ste  und  zum  mindesten  in  Oesterreich  und 
Baiem  noch  heute  zur  Bezeichnung  starker  Pfähle  oder  Balken  vollkommen 
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üblich  ist.  (Lexer  Mhd.  Wb.  \,  2h5  und  2,  1130,  Schiueller  2,  745,  Castelli 
Niederüat.  Wörterb.  p.  7ü  und  Wiener  Jahrb.  der  Literatur  120,  120,  Höfer 
Etymol  WOftnrb.  1,  82;  2,  304)  Was  4ie  BaolmiuigeB  in  wirthachafti- 
gMcfaiehÜichar  Bedang  «geben,  ist  in  basondem  TJebernohtstabalian  fibar 
Münzwertb,  Lohne,  Preise  a.  a,  zasammengestellt.  Von  geschichtlichen  Angaben 
findet  sich  in  den  ßecbnungen  nur  eine,  aus  dtir  hervorgeht,  dass  die  Koblenzer 
sich  im  J.  1277  mit  den  Kölnern  an  der  Einnahme  von  Worringen  be- 
iheiligt haben.  Einen  besondern  Abschnitt  der  Einleitung  hat  B.  der 
Darstellang  der  Yer&asangsldbnpfe  gewidmeti  weUdie  j»  auf  die  BanftUi- 
mng  mehrmals  Einfloss  gefibt  haben.  Die  eigentUdba  StadtbehOrde  be> 
steht  anfangs  aus  Seholtheiss  und  Schöffen,  zu  ihnen  treten  vereinzelt  der 
von  dem  Erzbischof  eingesetzte  iudex,  femer  milites  und  auch  crves,  letztere 
kommen  zuerst  1254  in  den  die  Stadt  betreffenden,  seit  1290  auch  in 
den  Gerichtsarkunden  vor.  Die  cives  bilden  die  uuiversitas,  neben  der 
seit  1276  eonsnlee  arscheinen.  Zuerst  1282  bedienen  sieb  die  SebUflbn 
nicht  mehr  de»  Stadtsiegels,  sondern  eines  eigenen  Schöffensiegels,  mit  dem 
auch  Urkunden,  an  denen  die  Bürger  betheiligt  waren,  besiegelt  wurden. 
Gegen  diese  der  Verbreiterung  der  stüdt.  Verwaltung  entsprechende  An- 
gliederung  an  die  Stadtbehörde  hatten  die  Erzbischöfe  nichts  einzuwenden, 
als  aber  der  Bath  sich  selbständige  Rechte  aumasste,  begann  der  Kampf,  dessen 
Yerlanf  wir  oben  kennen  gelernt  beben  und  der  mit  dem  Yendoht  dw 
Bfll^r  auf  die  Wahl  eines  Bathes  endete.  Erst  von  Heinrichs  II.  Nadi- 
folger  Diether  erhielten  die  Bürger  im  J.  1300  die  Genehmigung  der  von 
ihnen  vorgelegten  Statuten,  laut  welcher  mit  Ausschluss  des  Schultheissen 
aus  ßitteni,  Dienstmannen,  Schöffen  und  andern  Bürgern  ein  uus  20  Mit<- 
gliedem  bestehender  Bath  gewählt  wurde  (Beilage  II.)  Der  Bath  geht 
idso  ans  der  Gemeinde  h&rrotf  stebt  loerst  im  Gegensatz  gegen  den  Stadt- 
berm  nnd  dessen  Stadtbehörde,  wird  aber  dann  nach  der  Niederwerfong 
des  ersten  selbständigen  Versuches  und  nach  dem  Verzicht  der  Bürger 
von  dem  Stadtherrn  bewilligt  und  anerkannt.  Zur  Ergänzung  dieser  Dar- 
stellung hat  Bär  in  einem  andern  Aufsatz  die  älteste  Verfassung  der  Stadt 
behandelt  (27).  B.  hat  sich  da  bemüht,  die  Anwendbarkeit  der  Theorie 
Sobms  an  einem  bestimmten  FUle  sa  erweisen.  Danmter  leidet  die  sonst 
vordieustliche  Ausfuhrung.  Das  Kreuz  ist  ihm  das  äussor*^  Zeichen  der 
Bescidagnahme,  dieses  »Marktkrt  uz'  findet  sich  auch  im  Stadtsiegel,  dazu 
führt  er  aber  selbst  an,  dass  Kurtrier  das  Kreuz  im  Wappen  führt,  so 
werden  wir  denn  doch  im  Stadtsi^l  eher  das  Emblem  des  Stadtherrn 
sehen  mflssen  als  das  so  fragliehe  Frmi-  oder  Harktlcreos.  Auch  die  Ge- 
riehtSTerfassnng  ist  dadnreh  recht  verwirrt  worden.  Das  Gericht  ist  such 
B.  als  Stadtgwieht  ein  Marktgericht,  wird  dann  aber  wührend  der  Ibrkt- 
zeit  ausgesetzt  und  ist  ,auch  nicht  für  die  Bedürfnisse  des  Marktes  von 
erzbischöflicher  Seite  gegründet,  also  kein  hofrechtliches'  sondern  das  alte 
öffentliche  Gericht,  d.  h.  es  ist  älter  als  der  Markt.    Von  Interesse  ist 


■)  lob  Ähre  etliche  Formen,  wie  rie  mir  in  den  Wiener  Stadtrechnungen 

dos  15.  und  16.  Jahrhunderts  begepnptpn,  an:  pockstal.  nastel,  pestail,  peetale, 
peiital,  peeatal,  pastaill,  en  mir  davon  auch  ein  Verbutu  gebildet:  1501  f.  III  den 
sann  gepaatalt.  In  der  Bargerspitalerechnung  1566  f.  154'  heisst  es:  die  p&ltUl, 
die  man  wOlf  nennet  Daneben  findet  «ich  auch  römstal  (Stadtrechnung  1441  f.  SS« 
1441  f.  104'). 
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der  l^weiSt  dass  die  WirthtchmflignBemfle  Koblenz  sieh  nicht  mit  der 
Büigergeroeinde  deckt,  sondern  noch  mehrere  Dörfor  nmaehlieMt  ond  dass 
das  Bixrdisg  der  erstem,  obwohl  es  für  den  Stadtbesbk  eittselne  Kom- 
petenzen an  die  Stadtbehörde  und  später  den  Rath  auflassen  musste,  sich 
als  Bauding  forterhalten  hat.  Die  Lebensmittelpolizei,  die  Aufsitiii  iil>er 
Mass  und  Gewicht  besitzen  die  Schöffen,  wie  Ii.  meint,  , kraft  Marktrechte', 
wie  wir  heeaer  sagen  werden,  in  ihrer  Sigenachaft  ala  Inhaber  atadtherr- 
licher  Gewalt 

Wien.  K.  Uhlirs. 


Gaaton  Doda,  Hiatoire  des  inatitationa  monarchi- 
ques  dana  le  royanme  latin  de  J^raaalem  (1099—1291). 
Paria,  Hachette  et  Co.  1894,  1  toL  8«  XIY,  381  SS. 

Qaaton  Dodn,  De  Fnleonia  Hieroaolymitani  regno. 
Pariaiia,  Apnd  Hachette  et  Soeioa  1894,  1  toL  8«,  Vm,  72  SS. 

Die  erste  der  genannten  Schriften  enthält  zunächst  eine  Uebersicht 
der  Chroniken,  BeehtaqneUen  nnd  Urkunden,  die  ftr  die  Geacfaiehte  der 
Entwieklnng  der  VwfiManag  dea  Kflnigrndia  ^emaalem  von  grfiaaerer 

Wichtigkeit  ^ad,  nnd  behai^elt  in  (>  Abschnitten,  deren  jeder  mit  einer 
Zusamnienfassung  der  gewonnenen  Resultate  schliesst :  ilon  Staat,  die  cha- 
racteristisc'heu  Kigenschaften  <\üä  KCmigtbums,  den  Kriegsdienst,  die  Finanz- 
ordnung, die  Gerichtsgewalt  und  die  Stellung  des  Königthomes  zum  Klerus ; 
daran  aehlieaat  sieb  eine  Stammtafel  der  KOnige  nnd  ein  Segister.  Der 
Verfasser  kennt  die  einaohllgige  Litterator;  wir  mOchien  nur  noek  auf 
die  Urkundensammlungen  von  StreUke,  Prutz  und  Perlbach,  die  Begesten 
über  Karl  I.  und  II.  (von  Sicilieni  von  Min.  Riccio,  Ilgens  Schrift  über 
Konrad  von  Muntferrat,  die  Ausgaben  des  Ekkehard  und  der  Gent^i  von 
Hagenmeyer,  die  den  Lehern  dieser  Zeitschrift  bekannten  Uutersuciiungen 
Paol  Biohters,  die  Stndie  de  Haa  latriea  ttber  die  Grafen  von  Jaflk  hin- 
weisen. Da  es  bis  jetat  an  einer  vollständigen,  dem  augenblicklichen 
Stande  der  Forschung  entsprechenden  Geschichte  des  lateinischen  König- 
reiches Jerusalem  fehlt,  so  sind  dem  Verfasser  kleine  Details  entgangen, 
welche  nur  aus  päpstlichen  Briefen  und  Chroniken  erkennbar  sind,  hin- 
gegen sind  die  Assisen  erschöpfend  benutzt  und  verarbeitet  woiden.  Die 
Formen  Beaaina  (Raa  el-ain),  Sangain  (Imad  ed-din  Zenki),  Siraeon  (Äaad 
ed-din  Schirkuh).  Quevillier  (Klievenhiller)  wttren  zu  vermeiden  gewesen. 
Jedenfalls  ist  das  Buch  für  alle,  die  mit  der  (Jeschirhte  <ler  Verfassung 
des  Königreichs  Jerusalem  sich  beschäftigen  wollen,  werthvoll,  ja  gradezu 
unentbehrlich. 

Die  Studie  über  König  Fulco  von  Jerusalem  behandelt  nicht  die 
ganie  Geeelüdite  aeiner  Begierungsseiti  aondem  nur  herrorragende  Ab- 
schnitte, am  gründlichsten  die  Zeit  vor  seiner  Krönung.    Unter  anderem 

möge  hier  noch  na<;hf,'etragen  werden,  dass  auch  Pavie,  L'  Anjou  dans  la 
lutte  de  la  chretiente  contre  1' islamisme,  Angers  1881)  I,  15  —  28  über 
Fulco  gehandelt  hat,  daaa  wir  eine  hoch  interessante  Urkunde  Fulcos 
Tom  10.  Febr.  1138  besitzen,  über  die  Hartin  im  Journal  aaiat  1888 
KU,  471—400  und  1889,  XIII,  33 — 79  au  Tergleiehen  iat  nnd  der  Elfen- 
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beindeckel  eines  kostbaren  Psalterinras  (frülier  in  Grenoble,  jetzt  im  British 
Museum  zu  London)  König  Fulco  darstellt,  wie  er  die  sechs  Werke  christ- 
licher Barmherzigkeit  ausübt  (du  Sommerard,  Lus  arts  du  muyeu  äge. 
Albam,  S6ri»  U,  pUnche  19). 

BarüiL  R  Röhricht. 


H.  H  0  0  g  e  w  e  «i; ,  Die  Schriften  des  K  <)  1  n  c  r  D  o  m  s  c  Ii  o- 
lastcrs,  späteren  Bischofs  von  raderborn  unil  Kardinal- 
bischofs von  8.  Sabina  Olivnrus.  Tübingen  1894.  (Bibliofch* 
des  literar.  Vereias  in  Stuttgart  Bd.  CCU.)  CLXXXUI,  352  B.,  8^ 

Der  Verfasser  vorliegetider  Schrift  ist  den  Lesern  durch  seine  Stndie 
über  flen  fünften  Kreuzzug  und  eine  Reihe  kleinerer  Untorstichungen  über 
das  Leben  und  die  Scliriften  Olivers  genügend  bekannt  und  als  aorgfUltiger 
Forscher  legitimirt,  so  dass  die  von  Ficker  und  Böhmer  längst  gewünschte 
Ausgabe  der  Werke  Olivers  nicht  Ton  berufenerer  Hand  hätte  besorgt,  werden 
können«  Diese  Erwaitoag  wird  anch  best&tagt  dnrch  die  vorliegende 
Arbeit,  so  dass  wir  sie  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  können  und  freudig 
begrüss  n.  Wir  vermissen  weder  etwas  in  dem  reichen  handschriftlichen 
Apparat,  noch  in  der  Auüuhruug  der  zu  erwähnenden  Drucke  und  der 
einschlägigen  Litterator;  die  jedem  der  einzelnen  Theile  vorausgehenden 
nnd  beigegebenen  Bemerkungen  zeugen  von  Saohhenntmss  und  Sorgfalt 
Die  Ausgabe  bietet  uns  snnlelist  swei  bisher  nngedruisicte  Trsctate:  De- 
scriptio  Terre  sancte  (p.  1 — 24),  welche  allerdings  nur  eine  Wiederholung 
des  Rngesippus-Fretellus  ist,  und  eine  Historia  de  ortu  Jerusalem  et  ejus 
variis  eventibua  (p.  25 — 79),  dann  die  bereits  (abci*  selir  mangelhaft) 
herausgegebene  Historia  regum  Terre  sancte  (p.  80 — 158)  und  Historia 
DamiaUna  (p.  159—290),  dsianf  folgen  Olivers  Briefe  (p.  285 — 316),  zwei 
Briefe  Innocenz  III,  die  auf  Oliver  sich  bsziehen  (i>.  319 — 821;  vergl. 
PoUha«t  Nr.  3063  u.  3286)  und  das  Register  (p.  323—352).  Wir  no- 
tiren  am  Schluss  einige  Kleinigkeiten,  die  nur  bei  der  Leetüre  aufgt  iall*  n 
sin  l.  Auf  p.  *JH  Zeile  19  lies:  terram ;  Ain-Dtchalud  (nicht  Aingaludj 
ist  (p.  139  Note  2)  nicht  mit  der  Fons  Tubaniue,  sondern  mit  Ain 
Tubann  (so  richtig  p.  164  Note  4)  zn  identiftderen;  das  Beifort  oder 
Beanlort  der  Kreuzfahrer  (p.  1 67  Nc^  2)  hiess  bei  den  MosHraen  Bchakif 
(nicht  Sakif)  Arnun,  auf  p.  ^89  Note  ]  sind  2  Druckfehler  (Beitrr.  und 
Malilk)  stehen  geblieben,  der  Sohn  Bohenmnds  IV.  (nicht  Balderius  IV.) 
von  Antiochien  Rajmund  (p.  2:5t  Note  i)  ist  nach  Geste:^  IS  (Ann.  de 
Terre  Suiute  436)  suhou  1213  ermordet  worden,  das  Castrunialbum  ist 
(p.  235  Note  2)  Safitha»  aber  nieht  Safed  (jp.  245  Note  1  u.  268  Note  4, 
wo  aber  falsch  die  Ziffer  3  steht) ;  K6nig  Lso  von  Armenien  starb  (p,  250 
Note),  wie  wir  jetzt  sicher  wissen,  in  den  ersten  Tagen  des  Mai  1219. 
Dem  Danke  gegen  den  Herrn  Hoogeweg  für  die  schöne  Ausgabe  schliessen 
wir  den  gegen  den  Stuttgarter  hocliverdienten  Verein  an,  ohne  dessen 
Entgegenkommen  der  erstere  gewiss  Schwierigkeiten  gefunden  haben  würde. 

Berlin.  B.  BOhrieht 
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Bretholz  Berthold,  Geschichte  Mährens.  I.  B.  2.  Abth. 
(ßU  1197)  Brünn,  1895.    Winiker  (S.  XIII— XVIII;  121—360). 

Die  2.  Abtheilung  dieses  Bandes  ist  auf  die  erste,  welche  wir  15,  138 
der  > Mittheilungen*  besprochen  haben,  in  verhältniHämüssig  kurzer  Zeit 
gefolgt.  Auch  in  der  hier  behandelten  Periode  hat  der  Verf.  noch  mit 
der  Bfirftigkeit  der  QueUea  «a  kämpfen,  ao  daas  er  vieliadi  nicht  eine 
Geeehiehte  Mährens  londeni  nnr  eine  Ctoselüefate  Böhmens  mit  besonderer 
Berflcksichtigaog  Mährens  geliefert  hat.  Er  hätte  sich  daher  wohl  theil- 
weise  Icür/er  fassen  sollen,  weil  es  ihm  sonst  auch  unmöglich  werden 
dürfte,  das  ganze  Mittelalter  in  einem  Hände  zu  behandeln.  Davon  ab- 
gesehen zeigt  auch  die^e  Abthcilung  die  Vorzüge,  welche  wir  schon  bei 
der  Anzeige  der  ersten  hervwgehohra  haben.  INe  Darstellung  ist  klar,  die 
Besaltate  der  Forschungen  Dodik's,  der  diese  Periode  in  den  Bändmi  II— lY. 
behandelt  hat,  der  Bearbeiter  der  Jahrbücher  des  deutschen  Reiches  und 
Anderer  sind  mit  Geschick  verwerthet.  Dabei  hat  er  auch  die  Quellen 
selbst  gewissenhaft,  beniitzt  und  sich  ein  selbständiges  Urtheil  gewahrt, 
wie  dies  besonders  bei  der  Darstellung  der  Zeit  von  90ß  bis  1029  her- 
Yortritt. 

Wien.  A.  Hnher. 


Urkuudenbuch  der  Stadt  Basel,  lierausg.  von  der  liistor. 
und  antiquar,  Gesellschaft  zu  Basel.  2.  Band  bearb.  von  Rudolf 
Wackernagel  und  Rudolf  Thomraen.  Basel,  R.  Reich  (vormals 
C.  Detloff)  1893,  521  S.  40.  Mit ,  Abbildungen  Oberrheinischer  Siegel • 
2.  Reihe. 

Dieser  zweite  Band  des  vortreflFlichen  Urkundenwerkes,  dessen  ersten 
Theil  wir  in  dieser  Zeitschrift  12,  514  ff.  angezeigt  haben,  umfasst  die 
Jahre  1268  bis  1290.  Unter  der  stattlichen  Menge  von  mehr  als  700  Stücken 
ana  diesem  Zeitranm  ftherwiegt  immer  stärker  unbekanntes  Material  daa 
bisher  gedrodd«.  Die  Editionsprincipien  sind  dieselben  geblieben,  wie 
beim  ersten  Bande  und  es  darf  in  dieser  Hinsicht  wohl  auf  unsere  Be- 
merkungen darüber  am  angeführten  Orte  verwiesen  werden.  Ich  möchte 
nur  das  eine  betonen,  dass  mir  die  Beigabe  etwas  reichlicherer  paläogra- 
phisch-diplomatischer  Bemerkungen  und  sachlicher  Erläuterungen  bei  einem 
loealen  Urknndmboeh  anch  heute  noch  ebenso  wünschenswwih  erscheint» 
wie  vor  vier  Jahren. 

Die  Jiihre  1268 — 1290  entsprechen  beinahe  ganz  der  Begierungszeit 
Rudolfs  von  Habsburg.  Von  diesem  selbst  bringt  der  Band  zwar  keine 
neuen  Urkunden,  wohl  aber  bessere  Drucke  nach  den  Originalen.  Sonst 
finden  wir  jedoch  mandies,  was  die  weitere  Zeitgeschichte  herilhxi.  üeber 
die  Sammlongen  dea  Ljaast  Krenszuguehnten  kommt  wieder  neues  Detail- 
materiid  für  die  Baseler  Diöcese  zu  Tage,  vgl.  n.  166,  176,  337,  354,  356* 
485,  ö^M.  Unter  anderem  ergibt  sich  daraus,  dass  Er/bischof  Jakob  von  Embrun, 
der  von  Gregor  X.  im  October  1275  als  Collector  fiir  Deutschland  bestellt 
worden,  Ende  November  sich  in  Basel  aufhielt  (u.  176)  und  dass  Bischof 
Hnnnch  tqh  Baad  m  Laaaanne  fon  dem  Papste  selbst  das  Kreuz  genommen 
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bat  (n.  337).  Ein  paar  Stücke  betreflfea  das  Verhältniss  Basels  zu  andern  süd- 
midmitsehai  Städten  (n.  99,  155).  Für  diese  Benehangen  aach  ansMit 
mochte  ftbrigeiu  vielleieht  meacber  BeafttaMr  nebr  Stoff  erwartet  heben.  Ea 

tritt  eben  noch  mehr  als  im  ersten  Bande  hier  das  innere  Leben  der  Stadt 
und  ihrer  nächsten  Umgebung  in  den  Vordergrund.  Die  Zunfturkunden 
der  früheren  Jahrzehnte  finden  ihre  Fortsetzung  in  den  Ordnungen  für 
die  Weber  und  Leinewäter  von  1268  (n.  9,  deutsch,  die  ältesten  deutsch 
geaebriebenen  Urkonden  dea  Wexkea  aind  im  1.  Bd.  n.  398  von  1261, 
Bfikndnias  zwischen  Baael  und  Stnaaburg,  nnd  n.  480  von  1264 — lS69t 
Znnfturkunde  für  die  Gärtner),  aodans  für  die  Maurer,  Gipser,  7immei^ 
leute,  Fassbinder,  Wagner,  Wonner  und  Drechsler  von  1271  (n.  77,  eben- 
falls deutsch).  Zwei  Stücke  von  1274  und  1277  (n.  146  und  219)  sind 
Vergünstigungen  der  Bischöfe  von  Basel  für  Klein-Basel,  dessen  Bürger 
ihre  Stadt  noch  »bnwen  und  veaten«  mnaaten.  Aehntioh  wird  dem  Eloeter 
Klingenthal  von  Bischof  und  Bath  die  Ummaaemng  aeiaea  gaaaen  Beattaea 
gestattet,  der  nur  durch  einen  Canal  von  Klein-Basel  getrennt  war  (n.  247). 
Im  Jahre  1289  bestätigt  unl  ordnet  Bischof  Peter  die  Satzungen  der 
Hausgenossen  (Münzer,  n.  (Job).  In  n.  307  von  12^0  treffen  wir  auf 
eine  von  Cluny  aus  angeordnete  Begeluug  des  Almosenwesens  im  Kloster 
8i  Alban. 

Die  grosse  Masse  des  Materials  betrifft  natürlich  privatrechtliche  Ver- 
hältnisse und  ist  für  die  Local-  und  Culturgeschichte  Basels  nach  jeder 
Richtung  von  Bedeutung.  Eine  Seite  möge  hier  besonders  hervorgehoben 
werden:  die  Entwickelung  der  Baseler  Urkunde.  Die  Urkunden  dieser 
letzten  Jahrzehnte  des  13.  Jahrhanderts  zeigen  uns  auch  in  Basel  deutlich 
die  waohaende  Bedentong  dea  bitehOflieben  und  enprieaterliehen  Offidaletea 
nnd  dea  atidtiaehen  Bathes  als  jener  Öffentlichen  Stellen  und  Auturitäten, 
an  die  man  sich  wegen  Beurkundung  von  Rechtsgeschäften  der  verschie- 
densten Art  wandte.  Eine  so  starke  Ausdehnung  dieser  öffentlichen  Be- 
urkundung privater  Rechtsgeechäfte,  wie  sie  um  dieselbe  Zeit  für  Strass- 
borg  durch  Schalte  (in  der  Einleitung  zum  .3.  Bd.  des  Strassburger  UB.) 
naabgewieaen  worden  iat,  finden  wir  in  Baael  allerdinga  niebt  Aneh  hat 
aieh  nicht  wie  in  Btrassburg  ein  ganz  ständig  angewandtes  Fo*  molar  Jttr 
gewisse  häufig  wiederkehrende  Urkundenarten  wie  Käufe,  Erbleihen  n.  s.  w. 
herausgebildet,  und  an  ein  Verfahren,  wie  es  Schulte  an  dem  Strassburger 
privatrechtlichen  Urkundenstoff  durchgeführt  hat,  konnte  iür  Basel  nicht 
gedacht  werden.  Aber  auch  hier  bildet  die  Offirialati"  nnd  die  Baths- 
nrknnde  von  nngefthr  1270  an  immer  mehr  einen  cbarakteriatiaehen  Bin- 
adüag  des  Stoffes,  immer  merkbarer  dringt  durch  die  erstere  das  canoniatiadl* 
röiinschrechtliche  Gi  füge  und  Formelwerk  in  das  Urkundenweaen  nnd 
entsprechende  Anschauungen  in  das  Rechtsbewusstsein  ein. 

Das  Namenregister  sowie  das  von  Adolf  Socin  bearbeitete  Glossar 
nnd  Saehrefi^ter  aind  mit  daakenawertbeatw  Sorgfalt  anagefftbrt.  Sne 
aehr  willkommene  Beigabe  iat  der  hflbaoh  anagefilhrte  Stadtplan,  der  die 
im  1.  und  2.  Bande  yorkommenden  Localitäten  von  Basel  und  seiner 
nHchöten  Umgebung  znr  Darstellung  bringt.  Wenn  in  demselben  auch 
die  Namen  dieser  Localitäten  eingetragen  wären  und  man  nicht  jedesmal 
das  Yerzeichniss  S.  530,  531  zu  Bathe  ziehen  müsste,  hätte  die  bequeme 
BentHabarkeit  dea  FUmes  entachieden  gewonnen.  Eine  weiten  werthTolle 
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Zugabe  aaoh  zu  diesem  lituide  Inldet  endlich  die  Fort-stii7.uug  der  »Abbil- 
dungen oberrlMiiuteher  Siegel*,  swei  TMn  (XV  nod  XTI).  Vertreten  sind 
darauf  das  Siegel  des  Bisehofe  Peter  von  Basel  (1286 — 1296),  die  Amts- 
siegel des  erzpriesterlichen  und  des  bischöflichen  Ofßcials,  Siegel  der 
Johaiinitercomture  von  Neuenhuro:  und  Sulz»  des  BeiehSTOgtes  Uartmann 
von  BüMeck  und  seiivs  Untrrvogtes. 

Die  Ausstattung  ist  als  die  gleich  stattliche  und  gediegene  wie  beim 
ersten  Bande  zu  rühmen,  —  Den  so  rflsiig  thfttig«ti  Hevansgebem  wün- 
schen wir  nauardings  erfolgreiche  lortfühmng  ihrer  rnfthevollen  Arbeit. 

Wien.    Oswald  Sedliah. 

Jahresbericht  über  die  Herausgabe  der  Monamenta 
Germaniae  historica. 

Die  21.  Plenanrerssionnlaug  der  Centrsldiraeiion  der  Monumenta  Ger- 
maniae historica  wurde  vom  4.  bis  6.  April  1895  in  Berlin  abgehalten. 
Durch  eine  Reise  wurde  (U-h.  JustiKrath  Brunner,  durch  Unwohlsein  Seine 
Kxc,  Geheimerath  v.  Sybel  an  der  Theilnahme  verhindert.  Prof.  Weiland 
war  uns  nach  kurzer  Mitwirkung  am  5.  Februar  durch  den  Tod  entrissen 
worden.  Anwesend  waren  Prof.  Brssslaa  ans  Strassburg,  Prof.  Doyo  ans 
München,  (leheimerath  Dümmler,  Qeheimerath  v.  Hegel  aus  Ibrlangcn, 
Prof.  Holder- Egger,  Hofrath  Maassen  aus  Innsbruck,  Prof.  Monimscn,  Prof. 
Mühibacher  aus  Wien.  Prof.  Sclietfer-Doichorst  und  (leheimernth  Wattenbach. 

Im  I<aufe  des  Jahres  1894/95  erschienen  in  der  Abtheiluug  Auetores 
antiqnissimi:  Chronica  minora  saec.  IV.  V.  VI.  VII.  ed.  Th. 
Xommsen  U,  2  («A.  a.  XI,  2);  Chronica  minora  saec.  IV.  V.  VI. 
VU.  ad.  Th.  Mommsen  III,  1  (er  A.  a.  XII],  l).  In  der  Abtheilung 
Leges:  Leges  Visigothorum  antiquiores  ed.  Zenmer;  Hinc- 
niarus  de  ordine  pnlatii  ed.  Krause.  In  der  Abtheilung  Epi- 
stolae:  Epistolae  saeculi  XIII  e  regestis  pontificum  Bomanorum 
selectae  cd.  Rodenberg  III;  Epistolarnm  iom.  II  p.  II  Grogorii 
papae  Begistmm  L.  X — XIV  cd.  L.  Hartmann;  Epistolarnm  tom.  IV 
acTi  Karolini.  II  ed.  E.  Dämmler. 

Von  dem  Neoen  Arohiv  der  Qeeellschaft  Band  XX,  hcnHisg;  von 
Bresslau. 

In  der  Sammlung  der  Auetores  antiquissimi  sind  nach  Gildas 
und  Kennina  demnitchst  die  Ghronikm  Bada's,  die  mehr  littarsrischen  als 
wirklichen  QncUenwcrtb  besiticn,  als  FortscUmng  des  3.  Ononikenbendes 

an  erwarten. 

In  der  Keihe  der  Scriptores  hat  der  Druck  des  3.  I^ande.s  der  SS. 
rerum  Merovingirarmn  begonnen  un<l  ist  so  eifrig  gefördert  worden,  dasä 
wir  über  s  Jahr  seine  Vollendung  gewärtigen  dürfen. 

Der  8*  abschliessende  Band  der  Schriften  mm  biTcatitnrffamt  ist 
insoweit  Torfoereitet,  dass  der  Druck  in  diesen  Tsgen  beginnen  kann. 
Der  so*  (und  letzte)  Folioband,  welcher  wegen  der  sehr  schwierigen,  auch 
die  spfttere  Thüringer  Geschichtschreibung  umfassenden  Voruntersuchungen 
über  die  darin  aul'zunehmeuden  Erfurter  und  Reinhart l^Vu  uuner  Chroniken 
lungere  Zeit  hatte  ruhen  müssen,  wird  gegenwärtig  weiter  gedruckt.  Jeiien- 
falls  wild  daneben  im  wichsten  Winter  der  Drook  des  31.  Bandes  mit 
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den  TOB  Holder-Egger  imd  tum  Theil  tob  Simontfeld  btarbditeien 
italienisehen  Chouiken  des  13.  Jahrh.  anfimgen,  für  welolie  eine  Bei««  des 
Herausgebers  nach  Wien  im  Febrnsr  nad  Hftn  einige  ErgSiunuigen  des 

Moterials  lieferte. 

Von  den  Handausgaben  werden  die  Anuales  Einhardi  und  Laurissenaes 
maior.  von  Dr.  Kurze  im  Mai  unter  die  Presse  kommen  und  voraus- 
siehtliob  noch  in  dioBem  Jehre  endimnen.  Rine  Ausgebe  der  Erftirter 
GeachiebtiqQenen  des  12. — 14.  Jabrimnderte  beebsiebtigt  Holder-Egger 

sodann  folgen  zu  lassen. 

In  dem  1.  Rande  der  Deutschen  Chroniken  hat  der  Druck  des  von 
Dr.  Kraus  in  Wien  bearbeiteten  Bruchstückes  der  Silvesterlegende  be- 
gonnen. An  dem  weiter  zur  Ergänzung  der  Kaiserchronik  bestinunten 
Annoliede  arbeitet  Prof.  BOdiger.  Der  Dmek  -foii  Bnikel^s  FOrstenbiKb, 
fbr  welebes  wir  Dr.  Friebseh  eine  Vergtmdiang  der  GheltMifaainer  Hand- 
schrift verdanken,  soll  im  Mai  wieder  aufgenommen  werden.  Für  den  ß., 
den  österreichischen  und  bayerischen  Chroniken  gewidmeten  Band  hat 
Prof.  Seemüller  in  Innsbruck  im  vergangenen  Sommer  auf  lien  Münchener, 
Wiener,  Klostemeuburger  und  anderen  benachbarten  Bibiiuthei^en  Hund- 
sdhriften  benntit  nnd  ist  sodann  in  den  OsterHuien  nach  London  gereist» 
wo  sieh  n.  a.  flir  die  Chronik  Hagen's  eine  Handsdirift  mit  eigenthttm- 
lichen  Zusätzen  gefunden  hat.  Diese  Vorstudien  werden  dnrch  eine  weitere 
Reise  nach  T.inz.  Zwettl,  Scblierbach  und  Klostemeuburg  vervollsUUuligt 
werden  müssen.  Hie  Arbeiten  an  der  Sammlung  der  politischen  Sprüche 
und  Lieder  in  deutlicher  Spruche  nehmen  unter  Leitung  des  Prot,  üöthe 
in  GOtÜngen  ihren  Fortgang. 

Li  der  Abtheilung  Leges  ist  der  2.  Band  der  Capitnlaria  regum 
Francorum  fertig  gedruckt,  Register  nnd  Einleitung  sollen  demnUchst  der 
Presse  übergeben  werden.  Der  Herausgeber,  Dr.  K  v  a  u  e ,  ist  zur  Zeit 
damit  beschäftigt,  die  Handschriften  des  Benedictuä  Levita  in  Rom  für 
den  3.  Band  zu  vergleichen.  Für  die  grosse  Ausgabe  der  Leges  Visigo- 
thorom  hat  Prof.  Zenmer  im  Mint  die  schon  Ittnger  geplante  Beise  nach 
Paria  aiasgelfthrt,  für  die  abermalige  Bearbeitung  der  einst  TOn  Merkel 
herausgegebenen  Lcz  Baiwarionim  atdit  die  Gewinnong  einer  neaen  Kraft 
in  Aussicht. 

Der  Druck  des  2.  Bandes  der  Constitutiones  iinperutorum  war  bis 
nun  51.  Bogen  fortgeachritteu,  als  er  durch  den  Tod  des  Professors 
Weiland  jihlings  unterbrochen  wurde.  Da  derselbe  das  Mannscript 
jedodk  anm  grüssten  Tlu-ile  druckfertig  hinterlassen  hatte,  so  kann  trotz 

dieses  schmerzlichen  Verlustes  die  Vollen  lang  fortschreiten,  indem  sein 
Mitarbeiter  Dr.  Schwalm  bei  der  Drucklegung  durch  Prof.  Scheffer- 
Boichorat  und  Dr.  Schaus  unterstützt  wird.  Für  den  3.  Band  bis  1313 
nnd  snm  HisU  anch  fOr  den  4.,  die  Dr.  Schwalm  bereits  früher  fiber- 
trag«! worden»  hat  dieser  anf  Beisen  nach  den  Niederlanden  nnd  Nord- 
frankreich,  sowie  nach  Italien  ein  reiches  Material  gesammelt. 

Die  Urkunden  Kaiser  Heinrich's  II.  (und  des  Königs  Arduin), 
sind  durch  Prof.  Pres.slau  und  seinen  Mitarbeiter  Dr.  Bloch,  dem  sich 
seit  Kurzem  Dr.  Martin  Meyer  als  weiterer  Uülfsarbeiter  zugesellt  bat,  so 
weit  gefitrdert  worden,  dass  der  Dmck  nnnmehr  begonnen  hat  ond  nn- 
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imierbrochtiD  lortlaulen  kunu.  Kiaigo  italienische,  Iranzusitfche  und  mittel- 
dmtiehe  ArebiTe  liofiarten  dafflr  noeh  wcvthvdle  Naohtiige. 

Fflr  die  Karolingerarknnden  anteniahm  Prof.  Hühlbaoher 
im  September  eine  Bnte  nach  der  Schweiz  and  dem  Bhein,  nm  die  nicht 
versandten  Stücke  an  Ort  und  Stelle  nachzuprüfen.  Sein  Mitarbeiter 
Dr.  Dopsch  hielt  sich  vom  Deceraber  18'.».}  bis  October  1894  in  Paris  auf, 
wo  er  besonders  die  grossen  Cuilulare  der  ehemoligeu  geistlichen  Stiftungen 
plaamiidg  dnrehwiiielimn  hatte.  IHe  Ardiive  der  Departementet  flbr 
welche  die  Zol  nicht  mehr  reichte,  hlieben  einer  späteren  Beiae  Tor- 
behalten.  ZunScIut  hat  sich  in  der  2.  H&lfte  des  M&rz  Dr.  Dopsch  nach 
Italien  begeben,  um  in  einem  längeren  Aufenthalte  so  viel  wie  möglich 
zu  erledigen.  Seine  neuen  Funde  werden  Torläuüg  in  den  Mitiheiiongen 
des  österreichischen  Institutes  in  Wien  veröfifentlicht. 

.  Da  die  von  BOhmer  einst  begründeten  Begesten  ala  eines  der  unent» 
behrlidisten  HtUfsmittel  für  die  Diplomata  in  unvermindertem  Werthe  fort- 
bestehen, so  wurden  für  die  stauäsche  Fortsetzung  derselben  Dr.  Schaus 
als  ^[iiarbeiter  des  Prof.  Scheffer-Boiohorst  Mittel  zu  einer  Forsohnngsreise 
bewilligt. 

In  der  Abtheilung  Epistolae  erschien  der  durch  Prof.  Boden- 
berg in  Kiel  ToUendeto  3.  absdliUessende  Band  der  päpstlichen  Begesten 
des  13.  Jahrh.  Dr.  Hart  manu  in  Wien  beendigte  den  Druck  des  Textes 
des  Eegistmm  Gregorii  nebst  einigen  Anh.'ingen.  Die  Register,  für  welche 
Hr.  Wenger  in  Wien  die  Vorarbeiten  gemacht  bat,  und  die  Fiinleitung 
werden  noch  einige  Monate  erfordern.  Der  4.  Band  der  Epistolae,  welcher 
aosser  Alchvin  nur  noch  mit  einigen  Ausnahmen  die  Briefe  ans  der  Zeit 
Karls  des  Grossen«  sowie  die  des  Dnagal  und  dandins  anfiiehnien  konnte, 
liegt  mit  den  von  Dr.  Hampe  ange&rtigtab  Begistem  TOUendet  vor.  Auch 
der  5.  Band  befindet  sich  scheu  an  vielen  Punkten,  namentlich  durch 
Dr.  Hampi',  in  Vorbereitung.  Zur  Bcuutiuug  der  von  aller  Versendung 
ausgeschlosseneu  englischen  Handschriften  soll  derselbe  im  Sommer  nach 
England  gehen  und  gleichseitig  doit  fttr  anders  Abtfaeilungeu  arbrnten. 

In  der  Abtheüungen  Antiqnitates  steht  das  B^gister  snm  3.  Bsade 
dar  Necrologia  Germaniae  noch  immer  aus.  Der  Dmcik  des  3.  Bandes 
der  Poetae  aevi  Carolini  ist  im  Januar  wieder  aufgenommen  worden :  mit 
ihm  gedenkt  Dr.  Traube,  durch  andere  Aufgaben  in  Anspruch  genommen, 
seine  Thätigkeit  für  die  Mon.  Germ,  zu  beenden.  Für  den  4.  Band, 
weldisr  mit  dem  Beste  d«r  ksiolingiseheB  Zeit  anoh  eben  Thml  der 
ottonisehen  sn  verbinden  gestattet,  ist  Or.  Ton  WinterÜrid  als  MitariMiter 
eingetreten. 

Für  das  Neue  Archiv  wird  der  21.  Band  insofern  eine  neue  Reihe 
eröffnen,  als*  es,  von  nun  an  ")(»  Bogen  stark,  besser  denn  bishtr  als  Werk- 
slutte unserer  Arbeiten  allen  vielseitigen  Bedürtnissen  gerecht  werden  kann. 
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t  Kritik  der  Auafllbniiigeii  WinkeUnaitna.  1.  AUgemeiaM.  2.  Ein  Sdireib- 
ftUer  and  aeine  Folgen.  S.  Der  Anaats  des  Sflberwerihet.  4.  VwrrecbnQng  der 

Prfigekoflten  und  dea  Schlagschafzes.  5.  IlOhe  der  Gebfikr  bei  Pkftgongen  flir 
IfriTate  Rechnung.  6.  Das  gesetzliche  Werthverhältnia  der  tincia  tnrenoruni  und 
der  imcia  augustalium.  7.  Ansatz  dei>  sizilischen  Pfundes  und  det«  Tari.  H.  lie- 
rechnung  des  DurchficbQitisgewichts  des  Auguatalia.  IL  Fositiver  Theil.  9.  Er- 
mittelung dee  wahren  Oewichte  der  einliaelien  Urne  und  ibzer  Theile.  10.  Er- 
mittelang dee  MetallwerUiea  der  Goldunze  and  iltrer  Theile.  11.  Ermittelang 
dee  Koeten>  and  Nennwerfhee.  12.  Tabdle  und  Bemerkungen  in  den  Brgebninen. 


1.  In  der  anziehenden  AbhandloDg  ttbw  die  Goldpragnngon  Kaiser 
Friedrichs  II.,  die  E.  Winkelmann  in  diesen  Blättern  veröfifeutlicht 
hat  hat  er  als  Historiker  ein  besoudeireB  Gewicht  daiaof  gelegt,  den 
Werth  der  friedericianiichen  Goldmünzen  zu  bestimmen;  mit  Kecht 
hebt  er  hervor,  dass  es  gelte,  durch  solche  Vermittelang  einen  festen 
Massstab  für  die  Beurtheilung  der  S^ahlenangaben  auf  den  verschie» 
densien  Gebieten  der  öffentlichen  Verwaltung  wie  de«  wirthschafblichen 
Lebeos  zu  gewinnen ').  So  grflndlieh  und  mtthsam  nun  auch  die 
Untennehnng  geführt  ist'),  so  interessant  manche  ihrer  Ergebnisse 
sind,  so  miiM  doch  behauptet  werden,  dass  gerade  die  Elrgebnisse,  die 
nah  auf  den  von  dem  Yer£  selbst  als  besonders  wichtig  bezeichneten 

«)  XV,  401-440. 
•)  8.  4SI. 

•)  Eine  eehr  aorgttltige  Btndie  wifd  sie  in  der  bist.  Zeitsefar.  74,  8.  169 
genannt. 
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Punkt  bezieheu,  der  Sicherheit,  die  der  Verf.  für  sie  za  erreichen 
wünschte,  damit  sie  ihm  und  anderen  fUr  künftige  Arbeiten  als  feste 
Grundlage  dienen  könnten,  nur  allzuaehr  entbehre.  Schon  ein  prft- 
fender  Blick  auf  die  von  Winkeknann  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung 
gegebene  tabellarische  Zusammenstellung  der  haaptsächlichsten  Rech- 
nungsergebnisse genügt,  um  diese  Thatsache  aOMW  Zweifel^ao  stellen. 
Der  Gehalt  an  JFeingold  ist  hier  für  die  nncia  angastdxnm  (mit 
18.28  Gr.)  geringer  angegeben  als  für  die  uncia  tarenorum  (mit 
18,^57  Gr.);  noch  mehr  bleibt  ihr  Gewicht  und  damit  ihr  Gehalt  an 
Silber  hinter  dem  der  nncia  tarenorum  zurück  (21i69  Gr.  Gewicht 
gegen  27|12  6r.);  dabei  soll  aber  ihr  Metallwerth  um  1,28  M.  höher 
gewesen  sein  als  der  der  nncia  tarenomm  (52,88  gegen  51,60  M.). 
Das  ist  ein  unleugbarer  Widerspruch,  den  der  Verl  übersehen  hat, 
offenbar  in  der  Freude  darüber,  dass  die  Probe,  der  er  seine  Ergebnisse 
nntmrworfen  hat,  an  stimmen  schien^).  Wenn  ich  diese  Freude  auch 
zerstören  mnss,  so  bin  ich  doch  Übosengti  dass  der  Yerf.  der  erste 
sein  wird,  die  Aofdecknng  der  Irrtümer,  die  ihm  untergelaufen  sind, 
willkommen  zu  heissen ;  oft  genug  schon  hat  er  bewiesen,  dass  es  ihm 
allein  um  Feststellung  der  Wahrheit  und  nicht  um  Feathaltung  der 
eigenen  Meinnng  zn  thnn  ist. 

2-  Ich  beginne  mit  einem  Fehler  trivialster  Art,  der  eich  in 
Winkelmanns  Berechnung  des  Metallwerthes  des  Augustalis  einge- 
schlichen hat.  Nach  seiueiu  Ansatz  enthielt  der  Augustalis  neben 
4,57  Gr.  Feingold  0,585  Gr.  Feiusilber.  Indem  Winkelraann  nun  das 
Pfund  Feinsilber  zu  48  Mark  rechnete,  also  rund  auf  100  Gr.  10  Mark, 
auf  1  Gr.  0,10  Mark,  wollte  er  die  0,585  Gr.  Feinsilber  offenbar  mit 
0,05  M.  in  Ansata  bringen;  in  Wirklichkeit  hat  er  sie  aber  infolge 
eines  lapsus  calami  mit  0,60  M.  in  Ansatz  gebracht^).  Damit  ist  der 
Werth  des  Feinsilbers  zwanzigmal  so  hoch  genommen,  als  Winkelmann 
ihn  hat  ansetzen  wollen,  der  Metallwerth  des  Augustalis  um  45  Pfennige, 
der  der  uncia  augustalium  um  1,80  M.  hoher  geworden,  als  es  nach 
den  sonstigen  Aufstellungen  Winkelmanns  der  Fall  gewesen  wirst. 

Der  Schreibfehler  hat  nun  auch  weitere  Folgen  nach  sich  gezogen. 
Um  das  Ergebnis  auf  seine  Kichtigkeit  zu  prüfen,  zog  Winkelmann 
die  Angabe  der  Münzerordnung  heran,  nach  der  das  Metall  der  unda 
augustalium  der  Regiemng  auf  27  Tari  18  Gran  zn  stehen  kam. 
iiatUrlich  stimmte  die  Probe  nicht.  Nicht  ahnend,  dass  der  Qrond 
in  der  Tücke  des  Objekts  an  aoclien  aei,  glaubte  er  die  Fehlerquelle 


>)  MittheU.  XV,  467. 
*>  S.  435. 
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in  deu  Voraussetzungen  der  Rechnung  erblicken  zu  mOssen  und  kon* 
jisierte  XXVIII  statt  XXVII  Tari »),  wodurcli  die  uuerwünschte  Diffe- 
renz allerdiflgi'sieinlich  vollständig  beseitigt  wurde.  Selbstverständlich 
entfallt  nunmehr  nach  Aufdeckung  der  wahren  FehlerqueUe  jeder  Orund 
sa  der  Torgenommenen  Aendenmg  an  dem  überlieferten  Texte. 

Es  ent&Ut  ferner  jefcst  schon  eine  allgemeinere  Folgerung,  die 
Winkelmann  ziehen  zu  können  geglaubt  hat  In  Folge  jenes  Irrthums 
nimmt  er  den  Unterschied  zwischen  Metallwerth  und  Verkehrswerth 
der  unda  augustalinm  auf  nur  2t48  M.  an,  während  er  denselben 
Unterschied  bei  der  uncia  tarenorum  auf  ^77  M.  berechnet  hat 
Danach  hätte  sich  also  die  kaiserliche  B^perong  bei  der  Ausprägung 
der  Augustalen  mit  einem  viel  kleineren  Gewinne  als  bei  Prägung  der 
Qoldtari  begnügt  und  die  sonst  bei  ihr  deutlich  genug  hervortretende 
Fiscalität  der  „höchst  wUnschenswerthen  Gleichheit  im  Verkehrswerthe 
der  beiden  Unzenarten"  zum  Opfer  gebracht  ^).  Auch  das  hat  nur  der 
Schreibfehler  verschuldet;  ohne  ihn  würde  Wiukelmunn  den  Tiiterschied 
zwischen  JUetall-  und  Verkehrswertli  der  uncia  augustalium  auf  4,28  M. 
berechnet  und  damit  also  keinen  Grund  zu  der  Annahme  ebmr  bei  der 
Prägung  der  Augustalen  vorliegenden  Abweichung  von  den  sonstigen 
Hegierungsmaximeu  des  Kaisers  gefunden  haben. 

3>  Ich  würde  den  Schreibfehler  schwerlich  so  leicht  entdeckt  haben, 
wenn  ich  nicht  zuerst  auf  einen  zweiten  Irrtum  des  Verfassers,  einen 
Irrtum  methodischer  Art,  aufmerksam  geworden  wäre.  Winkelmann 
setzt  das  Pfund  Feinsilber  mit  dem  Werthe  von  48  M.  au,  d.  h.  mit 
dem  Marktpreis,  deu  das  Silber  am  Tage  der  Niederschrift  des  bezüg- 
lichen Abschnitts  seiner  Abhandlung  (nach  eigener  Angabe  am  24.  No- 
TOnber  1893)  besass^).  Dass  dieser  Preis  ein  sehr  unsicherer  sei, 
bemerkt  Winkelmann  .selbst;  wie  konnte  er  dann  aber  hoffen,  auf  so 
nnsieherer  Grundlage  zu  sicheren  Ergebnissen  zu  kommen?  W^enu  er 
nun  zwanzig  Jahre  früher  au  seine  Untersuchung  herangegangen  wäre, 
als  der  Preis  des  Silbers  noch  ein  weit  höherer  war?  Es  ist  klar, 
dass  es  unmr)glich  ist,  bei  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  dieser 
Art  sich  auf  den  schwankenden  Augeublickspreis  des  Weltmarktes  zu 
stützen.  Man  bedenke,  dass  es  sich  u.  a.  durum  handelt,  zu  ermitteln, 
zu  welchem  Preise  die  kaiserliche  Münze  unter  Friedrich  II.  das  Silber, 
dessen  sie  zur  Au8prä«j;nn;^  ihrer  Goldmiiuzou  bedurfte,  erstanden, 
welchen  Gewinn  die  Begierung  aus  diesen  Prägungen  gezogen  hat, 


*)  8.  437. 

»)  S.  4:w,,  438. 

«)  fei.  433. 
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wie  das  Werthverhältnis  verscliiedener  Legierungen  zu  beurtheileu  ist. 
Dafür  kaun  doch  nichts  anderes,  als  der  Silberpreis  der  damaligen 
Zeit  als  massgebend  angesehen  werden,  der  Silberpreis,  wie  er  ans 
dem  damals  herrächeudeu  Werihverbältnis  von  Silber  und  Gold  abzu- 
leiten ist  Wenn  ich  GoldmOuseB  Tarachiedener  Zeiten  mit  einander 
▼eigleiche,  so  kann  ich  das  nur  in  der  Weise  thun,  dass  ich  die 
ansser  dem  Feingold  in  ihnen  enthalteneu  Elemente  nach  dem  Werth- 
Tsrhältnis,  in  dem  sie  zu  ihrer  Zeit  aum  Qolde  standen,  abschätze. 

Wiukelmann  rechnet  also  mit  einer  Werthrelation  zwischen  Gold 
und  Silber  von  29 : 1,  während  das  unseren  WäbruDgsverhältnissen 
noch  zu  Grunde  Hegende  Werth  Verhältnis  bekanntlich  löV^:!  ist. 
Im  Mittelalter  aber  war  dies  Verhältnis  iiir  das  Silber  noch  erheblich 
günstiger.  Schon  Soetbeer  hat  im  Jahre  1880  das  Endergebnis  einer 
längeren  Untersuchung  über  diesen  Qegenstuid  dahin  gezogen,  dass 
im  ganzen  und  durchschnittlich  genommen,  sich  die  Werthrelation 
vom  13.  bis  15.  Jahrhundert  innerhalb  der  Qrensen  von  10  bis  11:1 
gehalten  habe  Elinige  Jahre  später  hat  er  seine  Ansicht  insofern 
etwas  abgeändert,  als  er  nunmehr  für  die  Zeit  vom  9.  bis  smn  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  in  Europa  annahm,  dass  es  sich  im  grossen  und 
gauzen  zwischen  den  Grenzen  von  12:1  und  10:1  bewegt  habe*). 
Schon  lor  ihm  hatte  Blancard  ein  Werthverhältnis  von  12,5 : 1  ange- 
nommen und  seinen  Berechnungen  zu  Grunde  gelegt  ^) ;  indessen  hat 
ein  anderer  französischer  Forscher,  March^Tille,  auf  Grund  umfassender 
und  genauer  Prüfung  des  in  Betracht  kommenden  Materials  neuerdings 
für  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  eine  Werthrelation  von  10 : 1  be- 
rechnet Auf  die  Details  kann  natürlich  an  dieser  Stelle  nicht  ein* 
gegangen  werden;  ich  begnüge  mich  mit  dem  Hinweise  darauf^  dass 
im  Jahre  1252»  als  in  Florenz  die  Prägung  von  Goldmünzen  begann, 
das  WerthTcrhältnis  in  dieser  Stadt  auf  10,7 : 1  stand  ^)  und  dass  Be- 
rechnungen, die  ich  itir  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  angestellt 
habe,  in  ihrem  Ergebnis  eher  unter  als  über  das  Niveau  von  10 : 1 
geführt  haben*).   Danach  halte  ich  es  für  gerechtfertigt,  für  die  Zeit 

1)  Soetbeer  A.:  Edelmetallpiodaktioii  in  Petermann's  Uittheilaiigea.  Br^ 
g&iu.-Bd.  18^  Gotha  1880  Mr.  57,  B.  120. 

■)  Materialien  sur  ErUaterong  der  wirthsehsltUchen  EdelmetallTeihftliniaM. 

t.  Ausg.  Berlin  1886  S.  21. 

Blancard,  L.  in  seinen  Auf»iltzeii  in  der  Kevue  numism.  und  dem  au8  diesen 
erwachsenen  Essai  äur  les  monumeH  de  Charles  1,  Comte  de  Pro?ence.  Pari«  1879. 

«)  Ännuaire  de  la  sociötd  de  amuna.  Aanfo  1880  p.  158. 

»)  Pugnini :  Deila  Dedma.  T.  I,  tavola  4.  Lisb.  e  Laeca  1765/6 :  dsK«  Soetbeer, 
Materialien  S.  22. 

«)  YgL  hieia  nunmehr  aadi  die  Abhaadluag  von  K.  Th.  v.  luama^ieraegg: 
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der  Ausprägung  tob  Augustaleu,  die  1231  beganiif  für  daa  Werth- 
▼erhfiltiiiB  toh  Gold  und  Silber  den  nmden.  Betrag  toh  10:1  bu 
Grunde  su  legen  und  danach  dae  Pfbnd  FeinsUber  mit  139,2  M.  an- 
susetsen.  Sollten  wir  wider  Erwarten  damit  irren,  so  dass  etwa  einer 
Belation  von  11 : 1  der  Vorzug  zu  geben  wäre,  so  wttide  eich  der  Fehler, 
den  wir  gemacht  haben,  immerhin  nur  anf  2Vs  Pfennig  fOt  das  Gramm 
Fdnsilber  belan&n,  wShrend  Winkelmanns  Ansäte  des  Süberwerthes 
gegenüber  dem  unsrigen  einen  entspreohenden  Untenchied  von  18  Pfen- 
nigen bedingt.  Mit  seinem  Ansats  des  SUberwertbes  hat  Winkelmann 
den  Hetallwerth  der  nnda  augostaliom  um  40  Ffiumige,  den  der  uncia 
tarenomm  um  1,30  M.  za  niedrig  berechnet 

4.  Ein  weiterer  Irrthnm  Winkelmanns  liegt  in  der  Verrechnung 
der  Ptigekosten  tot.  Nach  der  Angabe  der  MOnserordnung  kam  der 
Regierung  die  ümse,  wenn  sie  sieh  aus  Aognstalen  zusammensetste, 
anf  27  Taxi  18  Gran,  und  fidls  sie  durch  Goldtari  gebildet  wurde, 
auf  28  Taxi  %  Gran  zu  stehen,  wihrend  sie  in  beiden  FSllen  natOr- 
lich  zum  ToUen  Nennwerthe  der  ünae,  also  zu  30  Tarl,  ausgegeben 
wurde.  Falls  Private  fOx  ihre  Bechnnng  Augustalen  oder  Goldtari 
TOn  der  kaiserliehen  Ufinze  prägen  Hessen,  so  hatten  sie  an  Plrage- 
kosten  auf  die  Unze  4Vg  Gran  zu  Tcrgllten  und  ausserdem  eine  Ab- 
gabe TOn  15  Vi  G^nm  an  den  Fiskus,  im  ganzen  also  1  Tarl,  zu  ent- 
richten. Winkelmann  erblickt  nun  in  jener  ersten  Angabe  der  Mflnzer- 
ordnnng  den  Metallwertfa  der  Unze  und  bezeichnet  die  Diffisrenz 
zwischen  diesem  Werths^  and  den  30  Tari,  dem  Umlau&werthe  der 
ünze,  als  den  Vortheil,  den  die  Segierung  aus  der  Prägung  gezogen 
habe.  Daraus  berechnet  er  nunmehr  den  Verkehrswerth  der  Unze, 
indem  er  ausser  dem  Metallwerthe  und  dem  der  erwähnten  Differenz 
gleichgesetzten  Gewinn  der  B^gieruug  ausserdem  noch  die  Unkosten 
der  Prägung  in  Bechnunff  setzt     Winkelmann  hat  dabei  den  Wider- 


spruch abersehen,  der  darin  liegt,  dass  ja  dann  die  Unze  zu  einem 
höheren  Betrage  als  mit  30  Tarl  ausgegeben  sein  mOsste;  er  hat  flber- 
sehen,  dass  nach  seiner  Aui&ssung  die  Prigekosten  nothwendig  in  der 
Differenz  zwischen  dem  von  der Münzerordnung  angegebenenMetallwerthe 
und  dem  Nominalwerthe  der  Unze  mit  enthalten  sdn  mtlssen.  Es  ist 
also  von  seinem  Standpunkt  aus  auch  nicht  zutreffend,  den  ganzen 
Betrag  dioser  Differenz  ab  Gewinn  der  Begierung,  als  Schlagschatz 
zu  beadchnen.  Halt  man  aber  letzteres  fbr  richtig,  wie  ich  es  thue 
und  unten  begründen  werde,  so  darf  man  doch  die  Friigekosten  eben- 

Die  Goldw^rung  im  deutschen  Reiche  während  des  Mittelalters  in  der  ^eitachr. 
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sowenig  aaaserlialb  dieaer  beiden  Faiktoien  auehen,  dann  smd  sie  viel- 
mehr  in  der  Angabe  des  ,Ta]et*  der  Manzerordnung,  in  der  Angabe, 
wie  boeh  der  Begierang  die  Unze  geprSgter  OoldmOnien  so  stehen 
kam,  mit  enthalten;  wir  haben  es  dann  nidkt  mit  der  Angabe  des 
reinen  Metallwerthest  sondern  der  des  Kostenwerthes  der  ünse  m  flran. 
Jedenftlls  musste  also  bei  Winkelmann  die  besondere  Veneehnnng 
der  Prigekosten  unterbleiben;  um  den  Betrag  derselben  (39  Pfennige) 
hat  er  demnach  den  Verkehrswerth  der  Unze  zn  hoch  angesetzt. 

Noch  eine  weitere  Ungeuauigkeit  ist  bezüglich  des  Ansatzes  des 
Gewinnes  der  Begierang  h&.  der  Bereohnnng  des  Verkehiswerthes  der 
nncia  tarenoram  nnteigelanfen.  Für  die  2  Tarl  weniger  Vs  ^^^"^  ^ 
Mttnzerordnnng,  die  er  als  Gewinn  der  Regierung  ansieht,  bringt  er 
den  vorher  von  ihm  in  Höhe  Ton  1,72  M.  ermittelten  Metsllwerth  des 
Goldtarl  in  Ansatz,  wfihrend  doch  klar  ist,  dass  sich  die  Angaben  der 
M finzerordnnng  nnr  anf  den  Verkehrswerth,  den  Nennwerth,  beziehen 
können.  Wenn  dieser  Werth  aoch  noch  nicht  ermittelt  war,  so  liees 
sich  dieser  Mangel  doch  durch  eine  einfache  Bechnnugsoperation  aus- 
gleichen Der  Pebler  fallt  um  so  mehr  auf,  als  sich  Winkelnunm 
in  dieser  Beziehung  nicht  konsequent  geblieben  ist,  da  er  bei  der  unda 
angustalium  ganz  richtig  mit  dem  Nominalwerth  des  Goldtaii,  den  er 
zn  1,84  H.  ansetzt,  gerechnet  hat  Die  2  Tail  2  Giau  hier  sind  mit 
3,88  M.,  die  1  Tari  19 V»  Gnn  dort  mit  nur  3,38  M.  berechnet«);  die 
Differenz  betragt  also  50  Pfennige,  wahrend  sie  nur  25  bitte  betragen 
dfirfen.  H&tte  Winkelmann  in  beiden  FSllen  dasselbe  Prinzip  der 
Beredmnng  angewandt,  so  wäre  er  zu  einer  genauen  Ueberdnstimmnug 
des  Yerkehrswerthes  beider  Unzen  gar  nicht  gelangt. 

5.  BezQglich  der  Höhe  der  Abgabe,  die  bei  Goldprägungen  für 
priyate  Beehnung  zu  entrichten  war,  hat  Winkelmann  eine  zweite 
Korrektor  der  Mflnzerordnung  tOx  nothwendig  erachtet,  da  ihm  diese 
Abgabe  im  Vergleidi  zu  dem  Gewinne,  den  die  B^iernng  aus  der  Gold- 
prägung fSat  eigene  Beehnung  zog,  zu  niedrig  erschien.  Er  Termuthet, 
dass  statt  grana  15  su  lesen  sei  tarenom  unum  giana  15^1«*). 
Indessen  kann  man  nicht  sagen,  dass  Winkelmann  mit  dieser  Konjektur 
glOcklicher  gewesen  wäre  als  mit  der  ersten.  Zunächst  hat  er  nicht 
bemerkt,  dass  diese  beiden  Konjekturen  sieh  unter  einander  durehans 
nicht  Tcrtiagen.  Wenn  der  Metallwerth  der  unoia  angustalium  nach 
der  ersten  Konjektur  28  Tsii  18  Gran,  der  Ge?rinn  der  Begiermig 
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demnafifa  (ich  lehe  hier,  da  ich  midi  auf  d«n  Boden  Winkelmamu 
atelle,  Ton  der  IKfferans  wegsa  der  FicSgekoileiL  gans  ab)  nur  1  Tari 
2  Ghran  betragen  haben  aoll,  wie  aoUte  da  die  Begiening  bei  privaten 
Prignngen  einen  Betrag  von  fast  doppelter  Hohe  (1  Tarl  15  Gran 
Entachldignng  fUr  entgangen  Gewinn  und  4  %  Gran  Mgekoeten,  alao 
2  Taii  im  ganaen)  baben  erbeben  kOnnen?  1^  bStle  eieb  ein  Eanf- 
mann  daan  Teiateben  aolkn,  der  Hfinse  Ifetall  im  Warthe  von  28  Tarl 
18  Gran  an  liefern  und  dann  noeb  2  Tai)  aoanzablen,  um  daf&r 
4  Angoatalen  im  Hominalwertbe  von  30  Taii  aurfidanerbalten?  Der 
Kanfinann,  der  in  der  HOnte  für  aeuie  Beebniing  ptiigen  liess,  sollte 
doeb  keinen  Verlost  erieiden.  Dieser  Umstand  spriobt  gegen  die 
aweite  Konjektur  Winkelmanns  aber  anob  dann,  wenn  wur  von  ihrer 
Unvereinbarkeit  mit  der  eisten  absehen.  Denn  der  Metallwertb  der 
uneia  tarenemm  beUef  sieb  auf  28  Tarl  *|,  Gran;  hatte  der  Private, 
der  für  eigene  Becbnung  piigen  lieas,  2  Tarl  ffke  die  aas  Goldtaii 
bestebonde  Unse  an  den  Fiskus  au  eniiiebten,  so  erlitt  er  dem  Kominal- 
wertb  der  Unae  gegenüber  einen  wenn  auch  nieht  aUzuerbebliehen 
Yerlusti  den  auf  sich  au  nebmen  er  indeaaen  keinerlei  Yeranlassong 
baben  konnte.  Uebrigens  wird  die  ünbaltbarkttt  der  zweiten  Konjektur 
Winkelmanns  meines  Braebtena  sebon  durch  den  vollen  Wortlaut  der 
betraffenden  SteUe  der  MOnaeroidnung  aelbet  daigethan:  Gonsnevit 
curia  redpera  pro  qualibet  nncia  tam  tarenomm  quam  augustalinm, 
que  laborstur  in  predictis  sidis,  grana  15^1«.  Yerumtamen  mereator, 
qui  &dt  laborari  anrum  suum  in  sielis  ipais,  preter  grsna  quindedm  et 
medium  debet  solvere  alia  grana  4^|g  pro  qualibet  uneia  ...  pro 
expensis,  qne  finnt  in  kbore  unde  eniuslibet  etc.  Bs  mfiaate  also  das 
tarenum  unum,  das  Winkelmann  ergftnzra  will,  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  dieses  Absebnitts  der  Münaerordnung  ausgefallen  sein.  Ja  noch 
mebr.  Bs  wird  weiter  bestimmt,  dass  der  Kaufmann  die  Wahl  haben 
aolle,  ob  er  die  4^|f  Gran  Prägekosten  zahlen  oder  die  noth wendigen 
Ausgaben  lieber  ans  eigenen  Mitteln  bestreiten  wollte;  und  ausdrückUeb 
wird  wiederum  binsngefQgt:  Bt  tnnc  non  debet  cnrie  4  predicta 
grana  et  *|g,  aet  qnindecim  grana  et  medium  tantnm  pro 
qualibet  uneia,  et  mercator  ipse  facit  expensas  de  suo  proprio 
Damit  entfallt  für  die  Richtigkeit  der  Yermuthung  Winkelmanna 
auch  jede  äussere  Möglichkeit.  Bd  der  Benrtheilung  der  Hübe  des 
Gewinnes,  den,  wie  die  B^gieimng,  aneb  der  Kaufmann  machte,  der 
für  eigene  Bechnung  piigen  liess,  mflsaen  wir  una  httten,  einen  mo- 
dernen Maaestab  ansulegen.  Mit  unseren  B^griffisn  vertrügt  sich  die 
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BenehiMiiig  emes  so  erhobliolien  Sohlagschaiies  hti  der  Aiupräguug 
Ton  GoldmUnzeD,  wie  er  aioh  ans  den  Angaben  der  Ifflnserordniuig 
nnxweidentig  eigiebtt  Oberhaupt  nicht  Und  non  erwige  man,  dass 
der  ZinafoBs,  daes  Überhaupt  jede  Art  des  Gewinns,  mit  dem  der  Kauf- 
mann rechnete^  im  13.  Jahrhundert  gans  erheblich  höher  war  ak  in 
unseren  Tägen  und  man  wird  an  einem  Gewinn  von  etwa  3'|t  Froieni, 
den  der  Kaufmann  machte,  der  anf  eigene  Rechnung  Augustalen  prägen 
liesB,  nichts  AnffSlliges  mehr  finden. 

6.  Für  die  Untenuehnng  ist  die  Yergleichong  des  WertiiM  des 
Augustalis  mit  dem  dee  Goldtail  Ton  erheblicher  Widitigkeii  Ein 
Augustalifl  wog  6  Tar\  und  hatte  einen  Nominalwerih  TOn  ^j«  Gold- 
unae»7^|a  Qoldtarl;  das  geht  ans  den  Angaben,  die  wir  ans  dem 
13.  Jahrhundert  hierttber  besitaen,  mit  Sicherheit  her?or.  Die  Frage 
ist,  ob  auch  der  innere  Werth  des  Angnstalis  ein  entsprechender  war 
und  ob  er  nicht  mehr  oder  minder  ton  dem  mneren  Werthe,  dra 
1%  Goldtarl  besassen,  abwich.  Winkelmann  hat^  um  diese  Frage 
beantworten  zu  können,  einen  langwierigen  Weg  einschlagen  zu  müssen 
geglaubt»  einen  Weg,  der  dabei  doch  su  einem  gesichertem  Ergebnis 
nicht  geftlhrt  iiat  Br  kommt  zu  dem  Besultat,  dass  f&r  die  unda 
angustalium  und  die  uncia  tarenorum  Töllige  Gleichheit  des  Goldgehalts 
beabsichtigt  gewesen  sei;  jene  hätte  18t28t  diese  13t37  Gramm  an 
Feingold  enthalten. 

Schon  am  Eingang  haben  wir  herroigehoben,  dass  dieses  Besultat 
dem  Ton  Winkelmann  fttr  den  Metallwerth  gewonnenem  Ergebnisse 
widerspriehi  Winkelmann  hat  nicht  erkannt  >),  dass  uns  ja  die  An- 
gaben der  Mllnserordnung  selbst  in  den  Stand  setzen,  das  gegenseitige, 
gesetzmSssige  YerhSltnis  der  uncia  augustalium  und  der  uncia  tare- 
norum  in  Bezug  auf  Goldgehalt  wie  Metallwerth  mit  ToUer  Ehuheit 
und  Genauigkeit  festzustellen.  Demgemäss  bin  ich  auch  gar  nicht  der 
Meinung,  die  Winkelmann  bei  Beginn  seiner  Abhandlung  iiusserts), 
dass  die  Ueberlieferung  zur  Lösung  unserer  Au%abe  nicht  ausreiche; 
ich  behaupte  vielmehr,  dass  wir  bei  wenigen  Münzen  des  Mittelalters 
so  genaue  zeitgenössische  Angaben  haben,  wie  gerade  beim  Augustalis 
und  dass  wir  in  diesem  Falle  einer  Untersuchung  der  Mttnzen  selbst 
gar  nidit  bedOrfen,  um  zu  einem  zuTcrlSssigen  Ergebnis  zu  gelangen. 
Immerhin  ist  auch  letztere  Untersuchung  der  Kontrolle  wegen,  die  sie 
ermöglicht  nicht  ohne  ihren  besonderen  Werth. 

Die  unda  augnstalinm,  in  4  Augustalen  ausgeprägt,  wog  24  Tad, 
wahrend  die  uncia  tarenorum,  die  zu  30  Goldtari  ausgq^rigt  wurde, 
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anek  80  Tari  wog.  Dem  Mmdeigewiidit  dar  nnda  angosUlinm  stand 
aber  ein  snnficbrt  relatiT  erlieblieh  stärkerer  Gehalt  an  Feingold  ge> 
genfiber;  zur  FHigang  der  Angostalen  wurde  20*||  kaifttigee,  zur  PidRF* 
gong  der  Gbidtad  nnr  16'|s  karStiges  Gold  Yorwendei,  wSbxend  die 
Legienuig  in  beiden  Ffillen  mit  zwdlflöthigem  Silber  erfolgte. 

Daraus  folgt,  daes  die  unda  angiutalium  unter  ihren  24  Gewichte- 
taxi  20^|g  Tari  Feingold  enthielt;  die  uncia  iarenomm  dagegen  mnaste 
mit  ihren  24  +  6  Gewichtstaii  16  Tari  Feingold + ein  Viertel  dieees 
Betrages,  also  4^|is«  in  Summa  20%  t  Taxi  Fdngold  enthalten.  Damit 
stehen  dnander  SSO%t  der  uncia  augustalium,  20'^|it  in  der  anda 
taienorum  enthaltene  Tari  Feingold  gegenüber  und  wir  haben  damit 
sdion  das  wichtige  und  interessante  Ergebais  gewonnen,  dass  nicht 
völlige  Qleiehheit  des  Goldgehalts  der  beiden  Unzen  beabsiehtigt  war, 
dass  noch  weniger  der  Goldgehalt  der  uncia  augustalium  hinter  dem 
der  uneia  tarenomm  um  ein  Geringes  zorfickblieb,  sondern  dass  die 
in  Aogostalen  ansgeprigta  XTnze  die  in  Goldtari  ausgeprägte  nm  ein 
Quantum  Gold  im  Gewichte  von  Tari  Obertnraf,  dass  also  der  ein- 
zelne Augustalis  Tarisl'l,  Gran  Feingold  mehr  enthielt,  als 
die  ihm  im  Yerkehrswerth  entsprecheoden  7*|«  GoldtarL 

Der  etwas  grössere  Goldgehalt  der  unda  angnstaUum  hat  nun 
freilich  gar  nichts  Aul^ligee,  da  bei  ihrem  geringeren  Gewicht  ihr 
Sübergehalt  ein  sehr  viel  niedrigerer  war  als  der  der  unda  tarenomm. 
Auf  die  24  Gewiohtstarl  der  unda  augustalium  entfollen  3^)2  Gewichts- 
taii zwdlflöthigen  Silbers,  oder  wenn  wir  dasselbe  gidch  in  seine  Be- 
standtheile  zerlegen,  Tari  Kupfer  und  Tari  Feinsilber.  Auf 
die  24+6  Gewichtstari  der  uncia  tarenorom  entfallen  7 'ja  Tari  zwolf- 
löthigen  Silbers  +  ein  Viertel  dieses  Betrages :  »«jj g  +  "|i  ^  =  1  ,  Tari 
awölflöthigen  Silbers,  das  sind  Tari  Kupfer  und  Tari  Fein- 
silber. Wenn  wir  uns  nur  mit  dem  Feinsilber  beschäftigen,  so  stehen 
also  einem  Silbeigehalt  von  Tari  der  uncia  augustalium  Taxi 
der  unda  tarenomm  gegenüber;  letztere  fibertraf  die  erstere  2,74  mal 
an  Silbergehalt;  die  uncia  augustalium  enthielt  4*'|48  Gewichtstaii  an 
Fdnsilber  weniger  als  die  uncia  tarenorum,  sodass  der  einzelne  Augu- 
stalis ungefähr  um  1  Tari  3  Oran  an  Sübergehalt  hinter  den  sdnem 
Verkehrs werthe  entsprechenden  TM^j  Goldtari  zurückblieb. 

Stelleu  wir  diese  Ergebnüise  der  Uebersichtlichkeit  wegen  in  einer 
kleinen  Tabelle  zusammen,  so  enthielten  in  Gewichtstari  auagedrOekt 
die  uncia  augustalium    die  uncia  tarenorum 
an  Peingold:   20«|ia  20»|„ 
an  FdnsUber:   2%,  7»|ib 


an  Kupünr: 


2"|« 
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So  steht  bei  der  uncia  augustalium^  Terglichen  mit  der  vnnam 
tarenoram,  einem  Pius  tod  ^  Gewichtstan  in  Qold  ein  lünus  von 
4^|i«  Taii  im  Silber  und  Tari  iu  Kupfer  gegenOber,  was  ihrem 

geringeren  Gewicht  von  6  Tarl  entspricht.  Diesem  geringeren  Gewicht 
entspricht  natürlich  auch  ein  geringerer  Metallwerth ;  denn  das  erheb- 
liche Minus  an  zwölf löthigem  Silber  wird  selbstTerstandlich  durch  das 
kleine  Plus  an  Gold  bei  weitem  nicht  ausgeglichen.  Legen  wir  dam 
Minus  an  Silber  mit  Rücksicht  auf  die  i^^j^^  Tari  in  Kupfer  den  ge^ 
ringen  Betrug  von  ^l^g  zu,  so  erhalten  wir  A'^^l^^  =4'|ig  Tari  in  Silber. 
Reduzieren  wir  diese  auf  Gold,  indem  wir  die  WerthreLition  von  10:1 
zu  Grunde  legen,  so  würde  sich  ein  Betrag  von  **|iao  —  Tari  in 
Gold  ergeben.  Wenn  wir  davon  noch  das  Plus  von  Tari  in  Abzug 
bringen,  so  gelangen  wir  zu  dem  Ergebnisse,  dass  der  Metall werth  der 
uQcia  augustalium,  in  Feingold  berechnet,  hinter  dem  der  uncia  tare- 
norura  um  ^'24  = ''[y  Tari,  das  sind  7^1^  Gran  zurückblieb,  dass  also 
der  einzelne  Augustulis  den  ihm  im  Verkehrswerthe  gleichgestellte u 
7*|g  Goldtari  gegenüber  um  1,875  Gran  Feingold  rainderwerthig  war. 

7.  Auch  die  Art  und  Weise,  wie  Wiiikelmann  die  ZurQckfiibrung  der 
im  sizilischeu  Königreich  gebräuchlichen  Gewichte  auf  uuser  Gewichts- 
systen  vorgenommen  hat,  kann  ich  nicht  für  zuverlässig  genug  erachten  1). 
Er  ist  von  dem  Durclischnittsgewicht  des  Augustalis  ausgegangen,  das  er 
aus  dem  thatsächlichen  Gewicht  einer  erheblichen  Zahl  von  Aiigustalen 
ermittelt  hat;  offenbar  hat  er  keine  Mühe  gescheut,  um  iu  den  Besitz  einer 
möglichst  grossen  Zahl  thatsächlicher  Gewichtsangaben  zu  gelangen  und 
die  Untersuchung  in  dieser  Beziehung  auf  eine  möglichst  gesicherte 
Grundlage  zu  stellen.  Er  hat  dann,  Blaucard  folgend,  dem  so  ermit- 
telten Üurchschuittsgewicht  ein  Prozent  als  Ersutz  dessen,  was  den 
MOuzen  durch  Abnutzung  verloren  gegangen  sei,  zugerechnet  Auf 
diesem  Wege  gelangt  er  dazu,  die  Unze  zu  20,73,  das  Pfund  zu 
320,76  Gr.  zu  be.stinimen.  ^Viukelinauu  meint  nun  selbst,  dass  dieses 
Ergebnis  noch  nicht  als  unbedingt  richtig  gelten  könne,  hält  es  viel- 
melir  wegen  der  .starken  Annäherung  dieser  Werthe  an  des  altrömische 
Pfund  für  in  hohctn  Grade  wahrscheinlich,  dass  das  Goldpfund  des 
sizilischeu  Königreiches  mit  dem  altrömischen  Pfunde  von  325,44  Gr. 
identisch  gewesen  sei,  woraus  sich  für  die  Unze  dann  ein  Gewicht 
von  27,12  Gr.  ergeben  würde.  Dass  das  nur  eine  Hypothese  ist,  ver- 
kennt Wiukelmunn  auch  selbst  nicht,  doch  meint  er  eine  Stütze  für 
dieselbe  darin  gefunden  zu  haben,  dass  das  Gewicht  des  Goldtari  that- 
aächlich  dem  des  dreiuigsten  Theilea  der  so  ermittelten  Unze  (0,90  Gr.) 
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entsprochen  habe.  Mir  fireilich  wUl  es  scheineu,  dass  diese  Stüke 
noch  erheblich  onsieherer  ist  als  das,  iras  durch  sie  geettttit  weiden 
soll  Die  Zahl  der  Goldtaii  nSmüdi,  für  die  Winkelsia&n  Gewichts- 
angaben besass,  war  nnr  eine  ziemlich  beschiinkie  und  nimmeimehr 
wfire  es  möglich  gewesen,  ans  diesen  Stocken  alleiu,  die  tiieils  einfiKshe, 
theils  mehrfoch^  Tari  darstellen,  ein  bestimmtes  Durchschnittsgewicht 
absnleiten.  Ihr  Gewicht  bewegt  sich  innerhalb  der  Qrenien  von  d«74 
und  0,93  Gr.  und  6  Ton  den  U  Stocken,  die  Winfcelmann  anf&hrt, 
halten  sich  innerhalb  der  engeren  Grensen  Ton  1,25  bis  1,43  Gr. 
Dass  damit  nichts  an  machen  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Dass  es  sich 
erklärt  aus  der  Thatsache,  dass  diese  Goldtarl  nicht  zugeziMt,  sondern 
ssttgewogen  zu  werden  pflegten,  damit  bin  ich  mit  Winkelmann  toU- 
stfindig  einverstanden.  Einrerstanden  bin  ich  anch  damiii  daes  nur 
das  im  Gewichte  leichteste  anter  diesen  Stödten  (mit  0,93  Gk)  als 
ein  einfiidier  Goldtaii  anzusehen  ist  Aber  auch  das  Gewicht  dieses 
einen  Stockes  stimmt  mit  dem  postulierten  Gewichte  nicht  Ydllig 
Oberein;  Winkelmann  sieht  es  als  einen  zofillig  gut  gemessenen  Gold- 
tari  an  nnd  beruft  sieh  im  fibrigen  auf  einige  salemitaner  Stücke  der 
normannischen  Zeit  im  Gewichte  Ton  0,83  bis  0,90  Gr.  nnd  eine  Gold- 
münze  Karls  I.  im  Gewichte  von  0,86  Gr.*).  Das  sind  doch  alles 
recht  unsichere  Dinge,  nnd  Ton  einem  auf  diesem  Wege  ermittelten 
Dorchschoittagewichte  des  Goldtaii  Friedrichs  II.  lisst  sich  gar  nicht 
reden.  Daraus  iSsst  sich  also  sicherlich  eine  StütM  dafOr,  dass  die 
sizilische  libra  noch  das  altromische  Ffond  gewesen,  nicht  zniecht- 
zimmem. 

8.  ESndlicfa  bin  ich  aber  anch  mit  der  Brmittelnng  des  Dureh- 
schnittsgewichtes  des  Augnstalis  durch  Winkelmann  (auf  5,80,  genauer 
5,297  Gramm)  nicht  ganz  einventanden.  Von  den  37  Gewichtsangaben, 
über  die  Winkelmann  verfOgte,  bewegt  sidi  die  grosse  Masse  zwischen 
5)25  nnd  5,30  Gramm*);  gSnzlich  fidlen  aus  diesen  Bahmen  herans 
ein  Exemplar  mit  nur  4,93  Gewicht,  2  Exemplare,  deren  Gewicht  aof 
5i504  nnd  endlich  eins,  dessen  Gewicht  sogar  auf  5i796  angegeben 
wird.  WShrend  Winkehnann  nun  das  stark  mindeigewichtige  Exem- 
plar-wegen  seiner  offenbar  erheblichen  Abnützung  bei  der  Durchschnitts- 
berechnnng  bei  Seite  gelassen  hat  *),  was  ich  an  sich  dorehans  billige, 


')  S.  426. 

')  S.  422  und  42f). 

»)  Ich  setze  neben  das  Gewicht  die  Zahl  der  Kxeraplare  in  Klammem: 
5,30  (6),  5,29  (2),  5,28  (6),  5,27  (1),  5,26  (6),  5,25  (7).  Dazu  je  ein  Exemplar 
mit  £,82;         6,22i  5,16  <3r.  Vgl.  Winkehnson  8.  411  f. 

«)  8.  414  A  4. 
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hat  er  jene  drei  über  das  Ifaas  hinansgeheiiden  Angaben  in  die  Be- 
rechnung dnbesM^n,  obwohl  er  sieh  wenigstens  bei  dem  gewichtigsten 
Exemplar  nicht  enthalten  konnte^  der  Ge«richteangabe  ein  Frageaeichen 
hinzmnfllg^  Sehr  merkwQrdig  ist  es  nnn,  dass  diese  drei  Exem- 
plare sSmtlieh  ans  London  stammen;  gerade  Ton  den  4  Exemplaren, 
die  das  Britische  Mnsenm  überhaupt  nnr  besitzt,  sollen  drei  ein  Ge- 
wicht haben,  das  alle  anderen  sonst  bekannten  Exemplare  weit  hinter 
sich  lässt  Der  Zufall,  der  hier  seine  Hand  im  Spiele  haben  mfisste, 
erscheint  so  sonderbar,  dass  man  es  gewiss  sonachst  vorziehen  wird, 
einen  Irrtum  in  der  Gewichtsangabe,  einen  Fehler  der  Wage  oder  des 
Wfigenden,  anzunehmen.  So  winl  es  sich  empfSehlen,  die  4  Iiondoner 
£xemplare  von  der  Durchschnitteberechnnng  wegen  des  Zweifbb,  den 
die  in  drei  Fällen  von  dem  Normaleu  sterk  abweichende  Gewichts- 
angabe hervorrufen  muss,  ganz  aoszoschliessen.  Wir  nehmen  an,  wir 
kännteu  diese  Angaben  gar  nicht;  es  bleibt  dann  immerhin  noch  die 
stafctliehe  Anzahl  von  32  Wägungen  übrig.  Die  auf  dieser  Grundlage 
vozgeuommene  Berechnong  ergibt  für  den  Augustalis  ein  thatsächliches 
Dorchschnittagewieht  von  5|27  Gramm;  mit  Bücksicht  auf  die  einge- 
tretene Abnutzung  muss  man  natürlich  einen  Zuschlag  machen,  um 
zu  dem  unprfingliehen,  geseteüchenDurchschnittegewicbt  des  Augnstalis 
zu  gelangen. 

9.  Unter  der  eben  angegebenen  Modifikation  des  Durchschnitte- 
gewichts des  Augustalis  würde  ich  prinzipiell  Winkelmann  auf  der  ersten 
Strecke  des  Weges,  den  er  zur  Bestimmung  des  sizilischen  Gewichts- 
systems  eingeschlagen  hat,  zu  folgen  bereit  sein ;  wenn  man  den  Ansehluss 
au  das  römische  Ffiind  yerwirft  (womit  ich  eiuen  Zusammenhang  dem 
Ursprünge  nach  no<^  nicht  geleugnet  haben  will),  so  muss  dieser 
W^  in  der  That  zu  einem,  wenn  auch  nicht  unbedingt,  so  doch  im 
wesentliche)!  sicheren  Ergebnis  führen.  Man  wOrde  sich  bei  einem 
solchen  Ergebnis  bescheiden  müssen  und  audi  können,  wenn  es  nicht 
einen  noch  zuverlässigeren  Weg  gäbe,  der  nns  zwar  nicht  durch  die 
Münzen  seihst,  aber  durch  bestimmte  und  durchaus  zuverlässige  zeit- 
genössische Angaben  gewiesen  wird. 

Ich  mache  znnKcfast  auf  folgende  Stelle  der  Münzerordnung  auf- 
merksam: Marcum  argenti,  secundum  quod  in  regno  utimur,  est  pondus 
uneiarum  8  ad  unciam  argenti,  que  uneia  ponderat  plus  quam  uncia 
auri  in  decima  parte,  et  sie  quodlibet  marcum  argenti,  quod  ponderat 
undas  8  ad  uncias  argenti,  ponderat  uncias  8  et  tarenos  24  ad  ra- 
cionem  uncie  auri>).    Die  Mark  Silber,  in  8  Silbemnzen  zerfallend, 

*)  8.  412  oben. 

*)  Acte  Imporii  ed.  Winkelmami  L  p.  706. 
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wog  also  H%  üoldunzeu;  die  Unze  Silber  wog  um  ^Ij,,  mehr  als  die 
Golduuze ;  giengeu  auf  die  Goldunze  30  Tari,  so  gieugeu  33  Tari  auf 
die  Unze  Silber. 

Es  haudelt  sich  also  nur  noch  darum,  ob  wir  ermittelu  köunen, 
welcher  Mark  mau  sich  damals  im  Königreich  Sizilien  bediente.  Und 
über  diesen  wichtigst<?n  Punkt  erhalten  wir  nun  eine  durchaus  bündige 
und  zuverlässige  Auskunft  durch  den  Florentiner  Balducci  Pegolotti, 
dessen  Pratica  di  Mercutura  im  Jahre  1339  abgeschlossen  worden  ist 
Sein  Buch  ist  für  die  Älünz-,  Mass-  und  Gewichtsverhältnisse  des  Mittel- 
alters, Italiens  natürlich  im  besouderu,  eine  überaus  wichtij^f  Quelle 
und  ich  fürchte  nicht,  dass  man  meinen  wird,  seine  Angaben  über  die 
in  Sizilien  geltenden  Gewichte  könnten  nicht  als  massgebend  augesehen 
werden,  da  feie  nicht  der  Zeit  Friedrichs  II.  angehören.  Gewichte  sind 
Atiiiderungen  nicht  so  leicht  unterworfen  wie  Münzen;  Karl  von  Anjou 
hat,  wie  wir  bestimmt  wissen,  an  dem  überkommenen  Gewichtssystem 
nichts  geändert,  obwohl  für  ihn  eine  Veranlassung  zu  solcher  Aende- 
rung  am  ehesten  noch  vorhanden  |2;eweaeu  wäre,  und  ebensowenig 
spricht  anrh  nur  das  geringste  Anzeichen  dafür,  da.ss  seine  Nachfolger 
im  Königreich  Sicilien  bis  zur  Zeit  Pegolotti's  eine  solche  Aenderung 
vorgenommen  haben. 

In  ausführlicher  Weise  verf^leicht  Pegolotti  das  in  Sizilien  geltende 
Gewichtasystem  mit  den  Systemen  der  wichtigsten  Handelsplätze,  die  für 
den  Verkehr  der  Italiener  in  Betracht  kamen.  Er  gibt  zunächst  die 
Grundzüge  des  Systems  selbst:  Li  20  grani  sono  in  Cicilia  1  tari,  e 
gli  30  tari  sono  in  Cicilia  once  1  a  peso  d'  oro,  e  tari  33  sono  once  1 
in  Cicilia  a  peso  d'argento;  in  genauer  Uebereinstimmuug  also  mit 
den  erwähnten  Angaben  der  Münzerordnung.  Unmittelbar  darauf 
fahrt  er  fort:  E  rispondono  in  altre  lerre  come  dirä  qui  appresso; 
bei  der  nun  folgenden  Vergleichung  mit  den  an  anderen  Handels- 
plätzen geltenden  Gewichtssystemen  aber  stellt  er  an  die  Spitze: 
33  tan  — once  1  in  Cologna^). 

Damit  haben  wir.  was  wir  brauchen.  Das  Gewicht  der  Kölnischen 
Mark  steht  fest;  es  betrug  233i8  Gramm,  das  Gewicht  der  Kölnischen 

<)  Die  BegrAcdung  dieses  ZeitaneatzeB  habe  ich  in  den  JahrbQohem  Ar 
Nationalökonomie  und  i^tatistik,  Band  T.X  (If^'^ß)  S.  5R,  Anm.  3  gegeben. 

•)  Bei  Pagnini,  Deila  Decima  e  di  vnrie  altre  gravezze.  Lisboa  e  Lucca  176G, 
toni.  III  p.  10.3.  Ein  Einwand,  der  möglicherweise  erhoben  werden  könnte,  »ei 
hier  gleich  abgewehrt.  Man  kSnnte  vieUeacht  meineiit  due  die  obige  Angabe 
Pegolotti*!  nur  eine  aogeftbre  eei.  Dem  widenpreoben  aber  die  genauen  Angaben 
in  der  Tabelle  Pegolotii's  telbst;  s.  B.:  Tar'i  34  e  grani  13  —  once  l  in  Farigi 
d'argento;  tari  31  e  grani  IS'/a  —  once  1  in  Sionn  Auch  ist  sicher  nicht  za- 
föUig,  daai  gerade  der  Vergleich  mit  dem  Kölner  Uewicht  au  der  Spitze  atebt. 
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Unze  also  29,225  Gr.  Diese  Unze  ist  auch  die  sizilische  Silberunze, 
die33Tari  wog;  auf  einen  Tari  entfallen  also  0,8856  Gramm. 

Da  die  sizilische  Goldunze  30  Tari  hatte,  so  ergiebt  sich 
für  sie  ein  Gewicht  von  26,568  Gr.  und  für  das  aus  12  Unzen 
bestehende  sizilische  Goldpfund  ein  Gewicht  von  318,81  Gr.  Obwohl 
dies  Ergebnis  einer  weiteren  Bestätigung  nicht  bedarf,  so  ist  es  doch 
▼on  Interesse,  zu  veruehmen,  dass  die  noch  heute  in  Sizilien  bei  Gold- 
schmieden üblichen  Gewichte,  das  Pfund  TOn  317,37,  dieUnie  TOn  26,45, 
der  Tari  von  0,88  Gr.  nur  sehr  geringfilgige  Abweichungen  von  diesen 
Werthen  aeigen  i). 

Da  der  Augustalis  0  Tari  wiegen  sollte,  so  entfielen  bei  genaner 
Ausprägung  auf  ihn  5,3136  Gramm.  Dies  Ergebnis  passt  vortrefflich 
ta  dem  oben  aus  32  Exemplaren  ermittelten  thatsächlichen  Durch- 
schnittsgewicht von  5.27  Gr.;  die  Dififoreuz  stellt  den  Betrag  dar,  der 
anf  Abnützung  zu  rechnen  ist. 

10.  Auf  Grund  der  neu  gewonnenen  Grundlagen  lässt  sich  nun- 
mehr durch  einfache  Ausfuhrurg  der  Rechnung  der  Metalhverth  der 
beiden  Unzen,  sowie  der  des  Augustalis  und  des  rroldtari  feststellen. 

Die  uncitt  tarenorum  enthielt  uuter  30  Gewichtstari  20''ji2  Tari 
Feingold  (G8  Prozent),  also,  da  ein  Tan  0,8856  Gr.  wog,  18,081  Gr. 
Feingold.  Rechnet  mau  i  Gr.  Feingold  =- 2.78  M.,  so  ergiebt  sich 
danach  für  die  uncia  tarenorum  ein  Metiilhverth  in  Gold  von  50,265  Mark. 

Sie  enthielt  ferner  7*|,c  Tari  oder  24  Prozent,  das  sind  0,38  Gramm 
Feinsilber.  Nehmen  wir  zwischen  Gold  und  Silber  die  Relation  10:1 
an,  rechnen  also  auf  1  Gr.  Feinsilber  0,278  M..  so  ergiebt  sich  für 
die  uncia  tarenornm  ein  Metall wertli  in  Silber  von  1,77  M. 

Da  der  Rest  von  2^-', 4s  oder  8  Prozent  Kupfer,  das  sind  2.12  Gr. 
Ip^nm  den  Zuschlag  von  1  Pfennig  rechtfertigen  würde,  so  erhalten 
wir  damit  den  Metallwerth  der  uncia  tarenorum  mit  ri2  M. 
3  Pfennigen.  Auf  den  normal  ausgeprägten  einzelnen 
Goldtari  würde  danach  ein  Metallwcrth  von  1,73  Mark 
entfallen. 

Die  uncia  augustalium  enthielt  unter  '2  [  (iewichtstar'i  —  21,254  Gr. 
20*|j{  Tari,  das  sind  85.4  Prozent  Feingold  ~  18,15  Gramm;  dieses 
in  ihr  enthaltene  Quautuin  Feingold  liat  einen  Metallwertli  von  r)0,4<^  M. 

Sie  enthielt  ferner  2^"j,ß  Tari  H  Prozent  Feinsillier,  Während 
ihr  Kupfergelialt  ('|^  Tari 3,6  Prozeut)  so  ^J^friug  war,  dass  er  für 
die  Werthbereclmung  gar  nicht  in  lietracbt  kommen  kann,  hatten  die 
2,34  Gramm  Feinsilber,  die  den  2^%t  '^^^  entsprechen,  einen  Metall- 
werth von  0,65  M. 

«)  yi«V*tm*«ii  8.  414. 
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Dciuach  ergiebt  sich  für  d ie  uucia  angustalium  einMetall- 
werth  von  51,11  M.,  während  auf  den  einzelnen  Augustalis 
als  den  vierten  Theil  derselben  ein  Metallwerth  von 
12,78  M.  entfällt. 

Mithin  blieb  die  uncia  auguatülium  an  Metallwerth  hinter  der 
uncia  tareuorum  um  92  Pfennige,  der  einzelne  Augustalis  hinter  den 
7^1;,  Goldtarl,  deueu  or  im  Werthe  gleichgesetzt  war,  um  23  Pfennige 
«urück.  das  sind  etwa  1,7  Prozent 

Für  die  Unze  reinen  Goldes  endlich  würde  sich  ein  Werth  von 
73,86  M.,  für  den  einzelnen  Tan  ein  Werth  von  2,46  M.  ergeben. 
Danach  sind  also  ^[^  Tari  an  Feingold,  die  wir  oben  als  Differenz 
zwischen  dem  Metallwerthe  der  uncia  augustaliuiii  und  der  uncia  t.ire- 
norum  ermittelt  hatten,  gleich  92  Pfennigen  und  die  Rechnung  stimmt. 

11.  Es  bleiben  uns  noch  die  Fragen  nach  dem  Kosteiiwerthe  und 
dem  Yerkehrswerthe  der  siziliscben  Goldunze  und  ihrer  au^eprägten 
Theile  zu  beantworten. 

Das  uns  hieför  zur  Verfügung  stehende  Material  besteht  einmal 
in  der  oben  angeführten  Stelle  der  Münzerordnung,  die  die  Höhe  der 
von  Privaten,  die  für  eigene  Rechnung  prägen  Hessen,  zu  erhebenden 
Beträge  festsetzt:  15 'la  Grau  Abgabe  au  den  Fiskus  und  4^1^  Gran 
als  Ersatz  für  die  Prägekosten,  falls  nicht  etwa  Bestreitung  der  er- 
forderlichen Ausgaben,  Lieferung  der  Materialien  u.  dgl.  durch  den 
Auttraggeber  selbst  erfolgte;  zweitens  in  folgenden  Bemerkungen,  die 
am  Schluss  der  Münzerordnung  im  allgemeinen  und  des  die  Aufschrift: 
,De  sicla  Messane^  tragenden  Passus  im  besonderen  stehen 

Uncia  tareuorum  auri  siele  Talet  ad  sumptum  tareuos  28  et 
duas  partes  unius  graui. 

Uncia  augustalium  valet  ad  sumptum  tarenos  27  et  graua  18. 

Was  bedeutet  zunächst  , valet  ad  sumptum'?  Winkelmann  bezieht 
es  auf  den  Metallwerth  der  Unze  doc)\  .scheint  es,  dass  er  die  Bei- 
fügung ,ad  sumptum'  nicht  beachtet  hat.  ,Die  Unze  kommt  der  Münze 
in  Bezug  auf  den  Aufwand  zu  stehen',  so  hätte  man  sich  schwerlich 
ausgedrückt,  wenn  es  sich  nur  um  den  Einkaufspreis  des  Metalls  ge- 
handelt hätte.  Es  handelte  sich  für  die  Münze  um  Feststellung  des 
Gewinnes,  der  an  die  Regierung  abzuführen  war;  wesentlicher  als  die 
Differenz  zwischen  Einkaufspreis  und  Nomin alwerth  und  von  prak- 
tischer Bedeutung  für  sie  musste  die  Differenz  zwischen  dem  Nominal- 
werthe  und  dem  Selbatkostenwerthe  der  Unze  sein.  Auf  diesen  Eosten- 
werth  also  meine  ich  den  Ausdruck  «valet  ad  sumptum'  beziehen  m 

')  Acta  Imperii  I,  7ii7. 
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mOssen,  deu  Begriff  ,KosteDwerth^  nicht  in  moderner  Feinheit,  sondern 
nor  als  die  aus  dem  Einkanfigpreiae  nnd  der  Qesammiheit  der  unmittel- 
baren Herstellungskosten  gewonnene  Summe  genommoi.  Auch  würde 
ich  diesen  am  Schioss  der  MOnzerordnung  angegebenen  Kostenwerth 
nicht  gerade  als  eine  völlig  unveränderliche  Grösse  angesdhen,  eber 
als  einen  Durcbscbnittfwerth,  den  die  Beamten  der  Münze  von  Meesina 
ao^geftellt  haben,  um  ihrerseits  einen  festen  Anhalt  ku  haben. 

In  unserer  Auffassung  des  ,Talet  ad  sumptum^  werden  wir  auch 
dadurch  bestarktt  dass  die  Differenz  in  den  Metall werihen  der  uneia 
taratunrnm  und  uncia  augustalium  nicht  Qbereinstimmt  mit  der  Differens, 
die  die  Werkhe  der  beiden  Unsen  an  dieser  Stelle  der  Münzerordaimg 
aufweisen.  Die  Differenz  in  dem  Eostenwerth  der  beiden  Unzen, 
2^|3  Gran,  erweist  sich  als  wesentlich  niedriger  als  die  Differenz  ihrer 
Metallwerthe.  Das  würde  sich  daraus  erklären  laasen,  dass  die  Kosten 
der  Prägung  der  Augustales  wesentlich  höher  waren  als  för  die  Prä- 
gung der  Goldtat  1.  Bei  den  Augustales,  die  nicht  zugewogen  wurden, 
die  mit  ihrem  feststehenden,  zuverlässigen  Werthe  von  Hand  zu  Hand 
gellen  sollten,  war  ein  ganz  anderer  Grad  von  technischer  Sorgfalt, 
Kunst  und  Exaktheit  und  damit  auch  ein  grösserer  materieller  Aufwand 
erforderlich  als  bei  der  Prägang  von  Goldtari,  bei  denen  es  wesentlich 
nur  auf  die  Richtif^kcit  der  Legieraug  ankam;  mit  Recht  hebt  Winkel- 
mann  bei  diesen  die  Kohheit  der  Arbeit,  die  sehr  von  der  der  Augu- 
stalen  absticht,  besonders  hervor  Nun  könnte  man  meinen,  dass 
die  B^perung  dann  für  die  Ausprägung  von  Äng^staleu  von  Privaten 
eine  höhere  Prägegebühr  erhoben  haben  müsste.  Das  geschah  indessen 
nicht,  Termntlich  weil  man  an  dem  seit  Altera  festoteheuden  Satze 
(consuevit  curia  recipere)  nicht  gern  ändern  wollte,  dann  aber  auch, 
weil  der  Gewinn  der  Regierung  auch  so  noch  hoch  genug  blieb  und 
weil  mau  wohl  durch  Gewährung  eines  etwas  höheren  Gewinnantheils 
Private  veranlassen  wollte,  ihr  Gold  lieber  in  der  neu  geschaffenen 
Goldmünze  ausprägen  zu  lassen  als  in  den  altlu  rkömralichen  und 
deshalb  im  Verkehr  zunächst  noch  beUebteren  Goldtari.  Liess  die 
fisgierung  auf  eigene  Rechnung  prägen,  so  hatte  sie  bei  der  Prägung 
von  Angnstideu  immer  noch  einen  etwas  höheren  Gewinn  als  bei  der 
Prägung  von  Goldtari  Dass  man  den  Metallwerth  der  uncia  augpista- 
Jirnn  nicht  ganz  unerheblich  niedriger  ansetzte  als  den  der  uncia 
tBienorum,  würde  sich  also  daraus  erklären,  dass  man  TOn  TOmeherein 
anf  die  höheren  Prägekosten  Rücksicht  nahm  und  bei  eigener  Prägung 
auch  noch  einen  um  ein  Geringes  höheren  Gewinn  machen  wollte  als 

i)  8.  425,  vkI.  auch  424. 
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bei  der  Prägung  der  (loldtan.  Treffen  diese  Ausführungen  das  Richtige, 
so  wird  man  nur  für  die  uncia  tareuornni  den  Kostenwerth  dadurcii 
ermitteln  dürfen,  dass  man  ihrem  Metallwerthe  die  von  Privaten  er- 
hobene PrScjegebühr  von  4^];,  Gran  zuschlägt.  Ist  die  Gebühr,  was 
an  sich  niclit  uiiwahrschemlich,  zu  hoch  «jejjriffeu.  so  kann  das  doch 
wühl  nur  eine  Kleinigkeit  ausmachen,  da  den  Kaufleuteu  das  Recht 
der  unmittelbaren  Bestreitung  der  erforderlichen  Ausgaben  eingeräumt 
war.  Für  die  uncia  augustalium  dürfen  wir  nicht  so  verfahren,  weil 
bei  dieser  die  Prägekosteu  höher  gewesen  sein  niiisseu;  ihren  Kusten- 
werth  können  vrir  nur  durch  Abzug  der  aus  der  Münzerordnung  sich 
ergebenden  Differenz  im  Betrage  von  2  ^[3  Gruu  von  dem  Kosten werthc 
der  uncia  tareu(irum  ermitteln. 

Der  Kennwerth  oder  Verkehrswerth,  der  ja  für  beide  Unzen  gleich' 
hoch  normiert  war,  ergiebt  sich  dann  in  einfacher  Weise  daraus,  dass 
wir  dem  Kostenwerthe  (Metaliwerth  und  Prägekosten)  der  uncia  tare- 
norum  den  Schlagschatz,  d.  h.  die  Differenz  zwischen  dem  Neuuwertiie 
von  30  Tari  und  dem  von  der  Münzerordnung  angegebenen  Kosten- 
werthe von  28  Tari  '^[^  Gran  zuschlagen. 

Danach  ist  also  die   uncia  tarenorum   oder  600  Gran  Neuu- 
werth=  52,03  Mark   (Metallwerth) +  4      Gran  Nenn  Werth  (Präge- 
gebühr) +  39    Gran  Nennwerth  (Schlagschatz).  Es  sind  also  55(5     Gran  • 
Nenn  Werth  ^  52,03  M.,  80  dass  auf  einen  Grau  NeuuwerlUi  0,0935  üd. 
eaifallen. 

Nun  ergiebt  sich  alles  andere  leicht.  Die  Prägegebühr  mit 
4 'Ig  Gran  Nennwerth  betrug  42  Pfennige,  der  Schlagschatz  mit 
39 'la  Grau  Neunwerth  3,G8  M.  auf  die  uncia  tarenorum.  Der . eins&elne 
Goldtari  hatte  einen  Nennwerth  von  1,87«  die  uncia  tarenomni  einen 
solchen  von  56,13  M. 

Dieser  Werth  war  auch  der  Kennwerth  der  uncia  anguatalium. 
Ihr  Kosfcenwerth  aber  war  um  2%  Glan,  das  sind  25  Pfennige,  ge- 
ringer als  der  der  unda  tarenorum;  er  betrag  bei  dieser  52«45  Hark, 
bei  der  uneia  augustalinm  also  52«20  M.  Der  Fiskus  machte  bei  der 
Prägung  von  Augustalen  einen  Cbwinn  von  3,93  U.  auf  die  Unze. 

Dar  wiaelne  Augnsialis  endlieh  hatte  demnach  bei  dnen^  Metall- 
werthe von  12«7$  H.  einen  Eostenwerth  von  13,05  U.  und  einen 
Kennwerth  von  14,03  Mark,  wahrend  sein  Aeqnivalent  in  Goldtaii 
(asr7>|,  Tterl)  bei  einem  Kostenwerthe  von  13*11  einen  Metallwerth 
von  13,01  M.  besass. 

13.  Der  bequemeren  Debersicht  wegMi  stelle  ich  nunmehr  noeh 
die  Ergebnisse  fOr  den  Qoldtari,  den  AugustaUs,  das  Aeqnivalent,  des» 

mtUMBonim  ZVL  36 


Digitized  by  Google 


562  Adolf  Scliftiiba. 


selben  gleich  7  Goldtan,  die  uncia  tÄrenorum  und  die  uncia  augu- 
stalium  tabellarisch  zusammen. 


• 

Gewicht 

in  Gr. 

Goldgehalt 

SUbeigelialt 

Metall- 

werth 

in  M. 

Eoeten« 

werth  I 

in  M. 

Nenii> 

werth 

in  M, 

Tul: 

0.8856 

o,rm  Gr.  ^ 

1.675  M. 

0,213  Gr.=r 
0,059  M. 

1,73 

1,748 

1,67 

6,642 

^4.52  GrT^ 
12,565  M. 

1.595  Gr.=r 
0.44  M. 

18,01 

18,11 

1  14*08 

AugttaUlia: 

6,814 

4,54  Gr. 
12,615  M. 

0,586  Gr.  = 
0,16  M. 

12,78 

13,05 

nmoA  taren.: 

26,568 

18,08  ür.= 
60.26  If . 

6,38  Gr.= 
1,77  H. 

52.0S 

52,46 

56,13 

anciaaugust.: 

21,254 

18,15  Gr.:= 
50.46  M. 

2,34  Gr.  ^ 
0,65  M. 

51,11 

52,20 

Am  bedeuteuddteu  ist,  äusserlich  genommen,  die  AI iweichung  meiner 
Ergebnisse  von  deueu  Winkelmauns  bezüglich  des  M  e  t  all  w  e  i  t  h  e 8 
der  beiden  Unzen,  also  gerade  bezüglich  des  wiclitigsten  Punktes;  er 
stellt  sich  bei  der  uncia  ungustalium  um  1,77  M.  niedriger,  bei  der 
uncia  tarenorum  dagegen  um  0,43  M.  höher,  als»  Wiukelmauu  be- 
recluiet  hatte.  Damit  ist  zugleich  das  gegenseitige  Wertliverhältuia 
der  beiden  l  nzen  das  umgekehrte  geworden,  als  Winkelmunn  ange- 
nommen hatte ;  nicht  die  uncia  augustalium  war  1,22  M.  mehr  werth, 
wie  die  uncia  tarenorum,  sondern  umgekehrt,  die  uncia  tarenorum 
hatte  eineu  um  'J2  Pfennige  höheren  Metallwerth  als  die  uncia  augu- 
stalium. Damit  stimmen  die  Angaben  der  MUnzerordnung  übereiu; 
die  Aenderungen  Winkelmauns  an  derselben  haben  sich  als  nicht 
stichhaltig  erwiesen.  Als  nicht  begründet  haben  wir  auch  das  Zurück- 
gehen Winkelmanns  auf  das  altrSmische  Pfund  erkannt;  durch  den 
Nachweis,  dass  die  sizilische  Silberunze,  die  die  Goldunze  um  au 
Gewicht  Ubertraf,  mit  der  Kölnischen  Unze  identisch  gewesen,  glauben 
wir  die  Berechnung  der  Gewiekie  des  siziliachen  Königreiches  auf  eine 
TÖllig  sichere  Basis  gestellt  sn  Iiaben;  dai  «nf  Grund  der  zahlreichen, 
durch  das  Verdienst  Winkelmanna  für  den  Augustalis  beigebrachten 
Gewichtsangaben  ermittelte  Durclischnittsgewicht  dieser  GoldmQnie 
haben  wir  in  bester  Uebereinstinimung  mit  dieser  Basis  gefunden. 
Dagegen  müssen  wir  zugestehen,  daas  aueh  unserem  Besultat  eine  ge- 
wisse Unsicherheit  anhaftet  wegen  der  Berechnung  des  Silberwerthes: 
es  ist  zuzugeben,  dass  die  von  uns  angenommene  Werthrelation 
zwischen  Gold  und  Silber  von  10 : 1  Ton  der  bei  den  EdelmetaUkiufen 
der  Münze  wirklieh  in  Geltung  gewesenen,  sei  es  nach  oben  oder  nach 
unten  hin,  abweichen  kann.  ludessen  ist  diese  Fehlergrenze  nicht  zu 
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weit  m  ziehen;  selbst  bei  der  uncia  tareuorum  mit  ihrem  bedeutenden 
Silbergehalt  würde  der  Fehler  nur  0,16  M.  betrogen,  wenn  wir  die 
Werthrelation  bis  auf  11:1  hinaufrücken  wollten. 

Bezüglich  des  Nennwerthes  der  beiden  Unzen  oder  ihres  Veckehn* 
werthes,  wie  Winkelmann  ihn  bezeichnet,  weicht  meiu  Ergebnis  in  der 
Weise  ab,  dass  es  das  Winkelmann'sche  um  77  (76)  0  Pfennige  Ober- 
triflt.  Man  sollte  eigentlich  eine  stärkere  Abweichung  erwarten;  diiss 
sie  nicht  eingetreten  ist.  liegt  daran,  dass  die  mancherlei  Irrthümer  der 
Winkelmaim^scheu  Berechnung  sich  zum  Theil  in  entg^^engeeetster 
Sichtung  bewegen  und  so  ausgleichend  gewirkt  haben. 

Die  Fehlerquelle,  deren  Vorhandensein  wir  bei  Berechnung  des 
Metallwerthes  festgestellt  haben,  mnss  natürlich  die  Berechnung  des 
Neunwerthes  in  gleiclier  Weise  beeiuliusseu.  Eine  zweite  Unsicherheit 
liejrt  aber  hier  uoch  insofern  vor,  als  es  zweifelhaft  ist,  ob  sich  die 
Prägegebühr,  die  bei  privater  Prägung  erhoben  wurde,  mit  den  wirk- 
lichen Prägekosten  deckte.  Dass  es  nicht  der  Fall  war  bei  der  Aus- 
münzung von  Augustaleu,  (hiss  liier  vielmehr  die  Kosten  höher  waren 
als  die  Gebühr,  irluuben  wir  nachgewieseu  zu  liubeu ;  deshalb  haben 
wir  auch  zur  Ik-reclmung  des  Nennwerthes  der  uncia  augustalium  diese 
Gebühr  nicht  herangezogen.  Die  altherkömmliche  Prägegebühr  war 
ursprünglich  nur  für  die  uncia  tareuorum  angesetzt,  und  zwar  wahr- 
scheinlich ein  wenig  zu  hoch  Tra  diesen  höhereu  Betrag  würde 
also  der  von  uns  berechnete  Iseunwerth  zu  verringern  sein;  wenn  es 
sich  hier,  bei  einer  Prägegebühr  von  42  Pfennigen,  um  10  Pfennige 
handeln  sollte,  so  ist  das  jedenfalls  schon  sehr  hoch  gegrilfen. 

Grösser  würde  der  Fehler  sein,  wenn  unsere  Auffassung  des 
valet  ad  suniptum  der  Münzerorduung  sich  als  irrig  erweisen  sollte; 
dann  würden  etwa  40  Pfennige  von  unserem  Neunwerthe  in  Abzug 
zu  bringen  sein;  indessen  halte  ich  diese  Befürchtung  für  völlig  aus- 
geschlossen, schon  weil  dann  die  Verschiedenheit  der  Differenz  zwischen 
dem  wirklichen  Metallwerthe  der  beiden  Unzen  von  der  Differenz 
zwischen  den  beiden  Angaben  der  Münzerorduung  für  das  ,vaiet  ad 
snmptum^  ganz  unerklärbar  sein  würde. 

li-o  glaube  ich  annehmen  zu  können,  dass  ich,  selbst  den  ungün- 
stigsten Fall  gesetzt,  bei  der  Angabe  des  Nennwerthes  möglicherweise 
bis  zur  Grenze  von  etwa  26  Pf.  bei  der  uncia  tareuorum,  von  etwa 
16  Ff.  bei  der  uncia  augustalium  zu  hoch,  oder  nach  der  anderen 


')  Dies  Schwanken  hat  dariu  seinen  üruml,  dnsn  W.  den  Verkehiawerth 
der  luic.  tar.  mit  55,37,  den  der  onc  aag.  mit  55,36  angiebt.  S.  440. 
»)  Vgl.  ob.  S.  560. 
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Seite  bis  zur  Grenze  von  etwa  10  Pi'.  zu  niedrig  abgekommen  sein 
könnte.  Wenn  icb  diese  möglichen  Fehlergrenzen  ausdrücklich  aner- 
kenne, 80  scheint  mir  doch  keine  ausreichende  Veranlassung  vorzu- 
liegen, an  meinem  Ergebnis  selbst  eine  Aenderung  vorzunehmen. 
Bezfiglich  des  einzelnen  Augustalis  verringert  sich,  diese  i'ehlergrenze 
noturgemäss  auf  den  vierten  Theil. 

Um  mit  einer  allgemeinen  Bemerkung  zu  schliessen,  so  möchte 
ich  meine  Meinung  dahin  aussprechen,  dass  Kaiser  Friedrich,  als  er 
die  Prägung  der  Augustalen  anordnete,  damit  die  Einführung  eines 
neuen  Münzsystems  nicht  beabsichtigt  hat;  nach  wie  vor  wird  genau 
in  derselben  Weise,  nicht  bloss  von  Privaten,  sondern  von  der  Regie- 
rung selbst  nach  ünzen,  Tari  und  Gran  gerechnet  Danach  theile  ich 
auch  die  Anschauung  Winkelmanns  nicht,  dass  Friedricb  II.  damit  die 
<iold Währung  des  sizilischen  Königreichs  in  Verwirrung  gebracht  habe; 
ich  kann  auch  kein  Unding  darin  sehen,  dass  nun  zwei  gesetzliche 
Zahluugsmittel  neben  einander  vorhanden  waren  deren  Einheiten 
im  Werthverhältnisse  von  l'.l^\2  gestanden  hätten.  Die  Neuerung 
Friedrichs  bedeutet  für  den  Verkehr  eineu  Fortschritt  zum  Besseren, 
eine  Erleichterung;  während  die  Goldmün/eu  des  Königreichs  bisher 
nur  nach  ihrem  Gewicht  kursieren  konnten,  sobald  es  sich  irgend  um 
grr>8sere  Beträge  handelte,  waren  nunmehr  treülich  ausgeprj'igte  Gold- 
raüir/en  vorhanden,  deren  Werth  ein  genau  bestimmter  und  voU- 
koninieii  zuverlä.ssiger  war,  so  dass  die  einfache  Zuzählung  durchaus 
genügte.  In  dieser  blossen  Thatsaehe  lag  ein  Vortheil,  der  dadurch 
nicht  aufgehoben  wurde,  dass  die  alten  Münzen,  die  man  zuw^en 
musste.  im  Gebrauch  blieben.  Und  was  das  Wertliverhältuis  der  beiden 
Münzen  anbetrifft,  so  inuss  man  seine  Aufmerksamkeit  eben  in  erster 
Linie  auf  die  Rechuungseinheit  richten.  Diese  war  die  Goldunze  und 
nicht  der  Tari;  durch  die  Ausmünzung  von  Viertelunzen  und  Achtel- 
unzen konnte  die  Rechnung  nach  T 'nzeu  nicht  in  Verwirrung  gebracht 
werden.  Auch  die  Meinung  scheijit  mir  nicht  ausreichend  begründet, 
dass  die  neue  Goldmünze  sich  niemals  recht  eingebürgert  habe:  be- 
sitzen wir  doch  Beweise,  dass  der  Augustalis  in  den  sechziger  Jahren 
des  13.  Jahrhunderts  selbst  in  P'rankreich  stark  im  Umlauf  war,  und 
als  eine  Erinnerung  au  die  Goldmünzen  seines  Vorgängers  ist  es  zu 
betrachten,  wenn  Heinrich  VII.  im  Jahre  1311  für  Mailand  die  Aus- 
prägung von  Augustarii  anordnete^). 


«)  S.  439 :  vgl.  404,  417,  429. 

^)  V.  Iiiania-Stomegg  a.  a.  0.  24.    Im  übrigen  vgl.  die  eigenen  Angaben 

WinkelinannB  S.  430  f. 
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Im  Übrigen  bin  auch  ich  der  Meinmig  Winkelmanus,  dass  für  die 
Art  der  Gestaltung  der  nenen  CroldmlliuBen  die  imperialistischen  Ten- 
denzea  des  Herrschers  massgebend  gewesen  sind;  nor  hat  sich  die 
Begierung  um  dieser  Tendenzen  willen  bei  der  Ausprägung  von  Augu- 
stalen  kein  finanzielles  Opfer  auferlegt,  vielmehr  hat  sie  die  Gelegenheit 
beuützt,  um  ihren  Gewinn  bei  der  GoldausmOnznng,  wenn  aneh  nidit 
gerade  in  erheblicher  Weise,  noch  weiter  zu  steigern. 
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Der  tiirkischo  Gesandte  in  Prag  1620  nnd  der 
Brietwechsei  des  Winterkönigs  mit  tSultau  Osman  II. 

Von 

H.  Forst. 


Im  enten  Bande  wiiies  bekannten  Werkea  „lilly  im  dreiBaig- 
jShrigen  Kriege**  hat  Onno  Klopp  den  Text  einea  Briefea,  welchen 
Pfah^raf  Friedrich  Y.  als  König  von  Böhmen  unter  dem  12.  Jnli 
1620  an  den  Sultan  Oaman  II.  richtete,  nach  einer  gegenwSrtig  im 
kgl  StaataarchiTe  zu  OsnabrUok  TOrhandenen  Abachrift  TerSffentlicht  ^). 
Dieaelbe  findet  aicfa  in  einem  Akteoheft,  welchea  noch  Abachriften  Ton 
vier  anderen  auf  die  Yeriiandlmigen  der  Pforte  mit  Friedrich  nnd  den 
bohmiachen  Standen  beaüglichen  Schriflatacken  enthili  Ea  iat  auf- 
fiklleud,  daaa  0.  Kbpp  die  letsteren  nicht  beachtet  hat,  obwohl  die- 
aelben,  aoriel  ich  aehe,  bia  jetat  niigenda  TerGffentlicfat  tmL  Daher 
dürfte  ea  gerechtfertigt  eradieinen,  wenn  ich  den  ganzen  Inhalt  dea 
Heftea  den  Faehgencaaen  zur  FrOfiing  Torl^  in  der  Hoffiiung,  damit 
wenigatena  einen  Anatoaa  zu  weiteren  Nachfoiachungen  in  den  groaaeren 
Archiven  zu  geben. 

Das  angefOhrte  Aktenheffc  gehört  zu  der  Korreapondenz,  welche 
der  aas  der  Geschichte  dea  böhmischen  Aaf Standes  bekannte  ehemalige 
Statthalter  Wilhelm  Skwata  während  seines  Aufenthalts  in  Bayern 
in  den  Jahren  1621 — 1623  mit  dem  Grafen  Franz  Wilhehn  von 
Wartenbeig,  ObersthofineiBter  dea  Kurfttraten  Ferdinand  von  Köln, 


')  O.  Klopp,  Tilly  im  dreissigjahrigen  Kriege  (Stuttgart  1861)  Bd.  I. 
S.  519.  Der  droiMigifthnge  Krieg  bis  xum  Tode  Quata?  AdoU»  (Paderborn  1891) 
Bd.  L  &  515  £ 
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ftbrle  1).  Qnf  Wailanbeiig,  geboran  1598,  to  der  Üterte  Sohn  dw 
Rinzen  Fardiaaiid  Ton  Bayeni  (Brate  Eonog  WlUiflliiia  Y.)  ans  desaen 
moigMiatiiehir  Bbe  mit  "Mtam  von  PetieolMofc').  Zorn  gdaüichfin  Stunde 
hmKinmt,  «Uelt  Ifttaa  WUhehn  Bchoin  in  früher  Jagend  die  Propstei  Alt- 
Oatftiag  und  andere  Pfründen,  trat  aber  nach  ToUendeten  Stadien  iu 
den  Staatsdienst  und  bekleidete  am  Hofe  des  HenqgB  Hazimilian  das 
Amt  des  Präsidenten  der  Bathseollegien,  bis  er  1621  von  Maximilians 
Broder,  dem  obengenannten  KurfÜitten  Ferdinand,  als  Obersthofineister 
nach  Bonn  berufen  wurde.  Sp&ter,  im  Jahre  1625,  bestieg  er  den 
biaehöflichen  Stahl  toii  OsnabrfiUsk,  aeigte  aioh  als  enargiadian  Yor- 
kftmpfer  der  Gegenreformation,  wurde  1633  vertrieben,  1648  wieder 
eingesetzt,  erhielt  aosaerdem  das  Bisthum  Regensburg  und  starb  1661. 
Nach  seinem  Tode  worden  seine  in  OsnabrQek  vorhandenen  Brief- 
Bchaften,  darunter  die  vorliegende  KoneapondeuB  mit  Slawata,  von 
dem  Osnabrücker  Domkapitel  in  Verwahrung  genommen  uud  verblieben 
im  ArehiTe  dea  Kapitels  bis  zur  Säkularisation  des  Hochstifts  im 
Jahre  1803;  damals  kam  das  Archiv  desKafiiteb  zum  grössten  Theile 
in  den  Besitz  der  hannoverschen  Regierung  und  wurde  schiesslich  dem 
Archive  der  Landdroetei  zn  Osnabrflck  (dem  jetaigen  kgL  Staatsaiehive 
daselbst)  einverleibt^). 

Slawata,  der  im  Jahre  1620  glücklich  aus  Böhmen  entkommen 
nnd  dann,  wohl  im  Auftrage  Kaiser  Ferdinands  11^  nach  Bayern  ge- 
gangen war,  hielt  sieh,  wie  seine  Briefe  zeigen,  abwediselnd  in 
Münohen  nnd  Passau  auf.  In  München  aoheint  er  Franz  Wilhelm 
kennen  gekint  wa  haben.  Als  letzterer,  wie  oben  erwähnt,  nach 
Bonn  gegangen  war,  begann  zwischen  beiden  ein  lebhafter  Brief» 
wwhsel,  der  sowohl  Fragen  der  Politik  wie  persönliche  Angelegan* 
heiten  behandelt  Slawata  pflegte  regelmässig  Abschriften  der 
ihm  aus  Wien  zukommenden  politischen  Naehrichten  an  Franz 
Wilhelm  zn  senden,  und  letzterer  erwiederte  mit  ähnlichen  Mitthm- 
Inngen.  Yiele  der  mir  vorliegenden  Briefe  Slawatas  enthalten  über- 
haupt nur  den  Hinweis  auf  die  beigefiOgten  „Avisen**;  letalere  sind 

')  Dieser  Umstund  ist  U.  Kiopp  eutgaugeu,  weil  das  Begleitschreibeu  blawatus 
dch  froher  in  einem  anderen  AkteniMeikel  befluid  als  die  vorliegenden  AbiehriAen. 
*)  Ygl.  R  A.  Goldeohmidt,  Lebenigeachielite  dee  Kavdinsl«Frieiten 

Franz  Wilhelm,  Orafen  von  Wartenbeqg,  FOrstbiBcbofs  von  Osnabrttek  nnd  Re- 
gensburg (Osnabrück  1866)  S.  3  H  ,  sowie  den  Aufsate  von  U.  Menrer  in  den 
»Mittheilungen  des  histohitchen  Yereina  zu  Oanabr&ck*  Bd.  X.  (Osnabrück  1875) 
8.  250  ff. 

*i  Eine  fltar  die  »Publikationen  ans  den  pvensiieGihea  Staateardiiven«  be- 
itimmte  Amgabe  der  politiiehen  Konrespondeni  Vttaa  Wilhelme  befindet  eieb  in 
Vorbefeifcang. 
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leider  soin  grSflsten  Theü  jetefc  nicht  mehr  TorluiideiL  Aahxigä  wofde 
die  Koneapondeiis  in  deatraher  Spiaehe  geführt;  seit  dam  August  1622 
aber  tritt  an  deren  Stelle  die  italieniaehe.  D«n  AnLies  sa  diesem 
Wechsel  seheint  dne  Etikettenfirage  gcjgeben  .su  haben.  Slawata  war 
n&mlich  im  Jahre  1621  Ton  Ferduumd  II.  in  den  BeiehagiafiBnstand 
erhoben  worden  und  beanspmehte  nnn  die  Anrede  „Hoch-  imd  wohl- 
geborener Grafs  wShrend  Franz  Wilhehn  ihn  nur  „WoUgebovsnflr 
Graf*  titoUeien  wollte.  Wi^  am  diese  Sehwiari^mt  m  nmgehen, 
wShlte  zoerst  Franz  Wilhelm  ftr  seine  Briefe  das  Italinniaohe  mit  der 
ein&ehen  Anrede  „lUnstrissimo  signore*S  nnd  Slawata  antwortete  äMÖB. 
in  gleicher  Weise.  Sowohl  bei  den  deutschen  wie  bei  den  italienisehen 
Briefen  Stewatsa  ist  der  Text  Ton  Sekretizeu  gHsehrieben;  nur  die 
Unterschrift  zeigt  Slawatas  eigene  Hand. 

Die  uns  hier  beschäftigenden  Aktenstücke  über  die  ünteihand» 
Inngen  der  Pforte  mit  König  Friedrich  und  den  bShnrischim  SlBadea 
hat  Slawata  während  eines  TorObergehenden  Aufenthaltes  in  Wien  mit 
einem  vom  26.  September  1622  datierten  Briefe,  der  ausserdem  nodi 
eine  Anzahl  anderer,  gegmwartig  nicht  mehr  vorhandener  Beilagen 
hatte,  an  IVanz  Wilhelm  geschickt;  sie  scheinen  also  Slawata  selbst 
erst  um  diese  Zeit  mitgetbeilt  worden  zu  sein.  Um  die  Frage,  in  wie 
weit  sie  als  authentisch  anzusehen  sind,  zu  lösen,  müssen  wir  zunächst 
untersuchen,  wie  weit  ihr  Inhalt  mit  anderweitig  Torliegenden  Nach- 
richten sich  in  Einklang  bringen  lässt. 

Wir  wissen,  dass  nicht  bloss  die  Nebenländer  der  böhmischen 
Krone,  Mähren,  Schlesien  und  die  Ober*  und  Kiederlansitz,  sondern 
auch  die  mit  Ferdinand  unzufriedenen  protestantischen  Stände  von 
Ober-  nnd  Niederosterreich  sich  dem  Aufetande  angeschlossen  hatten, 
dass  femer  im  Königreich  Ungarn  eine  starke  Opj^osition  gegen 
Ferdinand  hervorgetreten  war  und  dass  der  Fürst  von  Siebenbürgen, 
Bethlen  Gabor,  dies  benutzt  liatte,  um  in  Ungarn  einzu&llen.  Während 
die  böhmischen  Stande  ein  Bflndniss  mit  Hetblen  Gabor  sclilossen,  die 
Absetzung  Ferdinands  aussprachen  und  den  Pfalzgrafen  Friedricli  zom 
Kimige  wählten,  fand  Ferdinand  Hülfe  bei  König  Philipp  III.  von 
Spanien  und  Sigismund  von  Polen ;  letzterer  gestattete,  dass  Ferdinands 
Offiziere  in  Polen  Schaaren  von  Kosaken  anwarben  und  mit  diesen  in 
Ungarn  nnd  Böhmen  einfielen.  Da  aber  ein  grosser  Theil  von  Ungarn 
damals  unmittelbar  unter  türkischer  Herrschaft  stand  und  der  Fürst 
von  Siebenbürgen  türkischer  Vasall  war,  so  hatten  beide  kriegführenden 
Theüe  das  grösste  Interesse,  die  Pforte  für  sich  günstig  zu  stimmen. 
Der  iuüscrliche  Gesandte  in  Konstantinopel,  Freiherr  v.  Mollart,  be- 
mfihte  sich,  die  türkischen  Staatsmänner  zu  wohlwollender  Nentcahtat 
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und  womöglich  snm  EimchraitaiL  gegw  BetiUen  sa  bewogen.  Be&kit 
aeiiMnmfai  ndite  aich  bei  äm  Pforte  sa  zeditfartigen  und  ioß  Br* 
lanbnift  xnr  Annahme  der  ihm  lon  den  üngam  angebotenen  Kfinige- 
wllrde  an  erbalieii;  die  OsDianen  eelfaek  in  den  Kampf  hindmoaiBlien, 
enehien  ihm. bedenklich.  Kdn%  Fnediich  nnd  Mine  Bathgeber  aber 
sahen  bald  em,  daae  die  ihnen  an  Gebole  etehenden  SireitkiiAe  nicht 
aaareidilen,  nm  dem  Kaiser  nnd  deaaen  Bondei^B^enoaeeo  die  Sj^ftw  an 
bieten,  nnd  dam  ee  annichat  däranf  ankam,  jenem  die  polnische  Hfllfe 
an '  entaiehen.  Friedridi  sandte  deswegen  im  Jannnar  1620  »einen 
diplomatischen  Agenten,  namens  Bitter,  nach  KonstantinopeU  nm  Ver- 
bbidnngen  mit  -der  Pforte  amoknflpfen.  Bitter  traf  dort,  Ton  einem 
Oeasadtan  der  ungarischen  StBnde  begleitet^  im  Apifl  an  nnd  erhielt 
eine  AndisBa  bei  Sultan  Osman  II.  Dieser  antwortete  günstig  änf 
Bitten  Anbiingen  nnd  ordnete  den  TMäiaaseh  Mehemet  Aga  an  PHedrich 
ab.  Der  TMhaosch  kam  am  8.  Jnli  in  Phig  äa  nnd  wurde  am  6.  von 
Friedrich  in  firinücher  Andienz  enqi&ngan 

Hier  setsen  nun  die  tob  Skwata  miigethailtan  Aktenstflcke  ein. 
Das  erste  derselben  ist  als  die  Anrede  beseichnet,  wddie  der  Tachauach 
bei  der  Andienz  hielt  Inhaltlich  stimmt  es  mit  einem  dentsch  sbge- 
fiusten,  Ton  Gindely  anaangaweiae  mitgetheilten  Berichte,  der  sich  im 
kgl.  bayrischen  StastsarchiTe  an  MUnchen  befindet,  im  wesentlichen 
fiberein,  giebt  aber  die  Yerqireohangeii  des  Türken  in  Bezog  auf 
WaffenhUlfe  genauer  an :  der  Tschansch  erUart,  sein  Herr  sei  bereit, 
den  König  Friedrich  auf  Verlaogen  mit  60.000  Mann  an  unterstHtsea 
nnd  ausserdem  ein  Heer  von  400.000  Mann  gegen  Polen  an  senden, 
um  diesen  Staat  fQr  die  Einfalle  der  Kosaken  in  Böhmen  zu  bestrafen. 

Darauf  folgen  in  dem  Aktenhefte  die  Briefe  dss  Sultans  und  des 
Grossveziera  an  König  Friedrich  nnd  die  Staude  der  vereinigten  sieben 
Provinzen:  Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Ober-  und  Niederlausita, 
Ober-  und  Niederösterreich.  Beide  Briefe  sind  vom  30.  April  1620 
datiert.  Der  Sultan  schreibt,  daas  er  durch  Friedrichs  Boten,  sowie 
durch  die  Berichte  Bethlen  Gabors  von  der  Erhebung  der  Provinzen 
gegen  den  Tyrannen  Ferdinand  und  von  der  Wahl  Friedrichs  ver- 
nommen habe,  dass  er  das  Vorgehen  der  Stände  billige  und  seinen 
Diener  Mehemet  Aga  beauftragt  habe,  sich  über  den  Stand  der  Dinge 
zu  unterrichten ;  er  fordert  den  König  und  die  Stände  auf,  eine  feier- 
liche üeeandtachaA  an  ihn  zu  achicken«).  Gleichen  Inhalte  ist  das 


*)  Gbdely,  Geschiobte  des  dniangjährigen  Krieges  Bd.  III,  8. 161. 178-181. 
1  Vaob  der  Angabe'  von  flendMnbeig.  (Hiberlins  Nemie  tentodhe  Beiohi- 
Gesehiehte  Bd.  24  &  478)  hat  Slawsta  dieses  Sohteibea  des  Siütaas  ia«  aeine 
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Sehreibeu  des  Grossveziers ;  dandbe  enthält  ausserdeni  die  Hifttheiluug, 
dass  der  Pascha  von  Ofen  angewieeen  eei,  fCür  die  zu  erwartende  Ge- 
sandtschaft in  jeder  Hinnekt  Sorge  zu  tragen,  inebesondeie  aooh  die 
Aufträge  der  Gesandten  sn  prUfen  and  e4wft  nothwendige  Sigianmgeii 
zu  bezeichnen,  damit  die  YerliMidliiiigen  Daehher  an  lo  raidier  »mi 
Ziele  gefUirt  werden  können. 

Das  -vierte  SchriftetQck  ist  ein  langer,  in  21  Artikel  getheilior 
Bericht,  ohne  Datum,  Ober  Verhandlungen  des  Tschausch  mit  den 
böhmischen  QfOasen.  Der  Berichterstatter  bindet  sich  an  keine  iAch* 
liebe  Ordnung,  sondom  enfililt  abwechselnd  von  Staatsgeschäften  und 
von  Einzelheiten  des  geselli^n  Verkehrs.  Zweimal  (Art.  2  und  17) 
findet  sich  die  Angabe,  dass  die  böhmiiebeu  Stände  sich  zu  einem 
jährlichen  Tribat  Ton  700.000  Thatom  au  die  Pforte  bereit  erklärt 
hätten.  Auch  auf  die  Verhandluugeu  mit  Bethlen  Gabor  geht  der 
fieriflht  ein;  danach  haben  die  Böhmen  200.000  Thaler  für  Bethlen 
■ngewieeen  und  verlangen  dELgegsa  ungarische  und  tQrkiache  Hülfe- 
truppen  gegen  Sachsen  und  Bayern,  sowie  einen  Einfall  in  Kämthen 
und  Steiermark  (Art.  6,  10 — 15).  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  ver- 
weilt der  Berichterstatter  aber  bei  den  Gesprächen  des  türkischen  Ab- 
gesandten mit  den  böhmischen  höchsten  Beamten.  Ausführlich  schil- 
dert er,  wie  bei  einem  Trinkgelage  der  Türke  nach  der  Sitte  seines 
Landes  sich  dem  Oberstburggrafen  Berka  zum  Sohne  anbot  und  dafUi* 
nur  das  Eingeetandnis  verlangte,  dass  Kaiser  Ferdinand  zur  Hölle 
verdammt  sei,  was  Berka  bereitwillig  bekräftigte  (Art  4).  Noch 
l)l;isphemischer  lautet  eine  Aenssemng  des  Grafen  Thum  (Art  19). 
Der  Türke  laset  sich  auch  von  dem  Oberstlandrichter  Budowec  daa 
Fenster  aeigen,  ans  welchem  die  kaiserlichen  StattiiaUer  hinausgeworfen 
worden  waren,  und  ertheilt  aus  diesem  Anlass  grausame  Rathschläge, 
welche  Budowec  dankend  entgegennimmt  (Art.  20).  Ueberhaupt  be- 
müht sich  der  Berichterstatter,  den  Hass  der  Böhmen  gegen  den  Kaiser 
mit  den  lebhaftesten  Farben  zu  schildern.  Dass  er  selbst  zu  den 
Gegnern  des  Aubtandes  gehört,  beweist  namentlich  eeine  bittere  Ver- 
wünschung Thums  (Art  19)- 

An  fönfter  Stelle  endlich  folgt  in  Slawatas  Abschriften  der  Yon 
0.  Klopp  veröffentlichte  Brief  Friedrichs  an  den  Sultan. 

Zunächst  fallt  hierbei  auf,  dasa  die  vier  ersten  Stücke  in  italieni- 
scher Sprache  geschrieben  sind,  der  Brief  Friedrichs  dagegen  in  lateini- 
scher. Femer  wird  nur  bei  dem  Briefe  des  Sultans  der  italienische 


Memoiren  aufgenommen.  Leider  ist  mir  die  tob  JiieSek  beseigte  Ausgebe  dieser 
Msmeiiea  akdit  mgftngKoh. 
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Text  anadiHekUdi  ala  VebenetenDg  baMdmet,  mcbt  tibtat  \m  dem 
Briefe  des  Giwareriie  und  bei  der  Bede  des  Oeaandtan.  Italwniaeh 
und  auch  die  Zwiaehenbemerkniigeii,  welche  die  eimelnen  StOdn  mit 
einander  verbinden.  Nun  war  daa  lialieniaohe  damala  Diplomatan- 
apraefae  in  gleichem  Uaaaae,  wie  heute  daa  Franiöaiaohe;  ea  iai  daher 
wohl  ansonehmen,  daaa  die  höheren  bOhmia^en  Beamtm  gleidi  Slawafea 
jener  Sprache  mSchiig  waren  uid  aieh  deradben  ftr  den  Verkehr  mit 
dem  Türken  bedienten,  sowie  daaa  letsterer  eine  itatieniadie  Ueber- 
aetrang  von  dem  Briefe  des  Snltana  entweder  mügebraeht  hatte,  um 
diaaalbe  mit  dem  Original  niaammen  zu  Qberreiehen,  oder  aie  in  Prag 
aelbat  anfertigte.  Ebeaao  iat  bei  dem  Sehreiben  dea  GroesTeziers  der 
italieniacbe  Text  fOr  eine  üebersetsnng  20  halten,  obwohl  der  Ab- 
Bchreiber  dies  nicht  anadrdcklich  sagt.  Nor  bei  dieeer  ilnnahme  iat 
ea  erklftrlieh,  dass  in  beiden  Schreiben  znerat  daa  Jahr  nach  türkiacher, 
dann  aber  das  ToUe  Datam  nach  ehriafclieher  ZShlmig  angegeben  iat; 
wir  haben  hierin  eine  Znthat  dea  Ueberaetiera  an  aehen. 

Der  Inhalt  der  Schriftattteke  giebt  keinen  Anlass  wa  Bedenken 
gegen  die  Echtheii  Zwar  hat  man  anf  kaiserlicher  Snte  anftnga  die 
türkische  Gesandtschaft  fttr  einen  von  BeÜUen  in  Sinne  gesetzten 
Schwindel  gehalten  ^) ;  dass  diese  Annahme  aber  unrichtig  war,  bewiee 
der  glänzende  Empfang,  welchen  die  diirauf  von  König  Friedrich  an 
die  Pforte  abgeordnete  feierliche  Gesandtadiafb  in  Konstantinopel  fand, 
und  daa  Bündnis,  welches  infolge  dessen  zu  Stande  kam.  Nur  ein 
Punkt  erscheint  dabei  zweifelhaft.  Nach  den  Angaben  des  vierten 
Schriftstuckes  haben  die  böhmischen  Stande  sich  zu  einem  jährlichen 
Tribut  au  die  Pforte  bereit  erklärt,  und  diisselbe  Verq[>rechen  giebt 
König  Friedrich  in  seinem  Briefe  an  den  Sultan.  Dagegen  berichten 
die  kaieerlichen  Diplomaten  aus  Eonstantinopel,  daaa  in  dem  Bflndnis- 
▼ertrage  die  Pforte  keinen  jährlichen  Tribut,  aondem  nur  von  fünf 
zu  fUuf  Jahren  eine  Geaandtachaft  mit  Geschenken  verlangt  habe>). 
Nun  ist  kaum  anzunehmen,  daaa  die  Pforte  anf  einen  bereits  aus- 
drücldich  zugestandenen  Jahrestribut  nachträglich  verzichtet  haben 
sollte;  anderseits  iat  es  aber  möglich,  daaa  die  kaieerlichen  Diplomaten 
in  diesem  Punkte  ungenau  unterrichtet  waren.  Ausserdem  hat  der- 
jenige, welcher  die  vorliegenden  Aktenstücke  zusammenstellte,  schwer- 
lich das  nach  Konatautinopel  gesandte  Originalsch  reiben  vor  sieh 
gehabt,  sondern  nur  ein  in  Friedrichs  Kanzlei  verbliebenea  Goncept, 
welches  rieUeicht  bei  der  Auafertigung  abgeändert  wurde. 


<)  Oindely  III,  8.  156. 
*)  Gindely  III,  &  188. 
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INidB  führt  uns  endlich  auf  die  Frage,  wie  denn  Slawatas  Gewährs- 
manil  zur  Kenntnis  der  vorliegen  Aktenstücke  kam  and  ob  sich  noch  an 
anderen  Orten  Abschriften  derselben  nachweisen  lassen.  Harter  führt  eine 
im  ost^rrtichiscben  Staatsarchive  vorhandene  «Abschrift  des  Schreibens 
des  Grossvezirs  an^deu  Pfalzgrafen  vom  30.  April  1020'  an^);  dies  passt 
auf  das  dritte  der  vorliegenden  Aktenstücke.  Gindely  ferner  hat  im 
bayerischen  Staatsarchive  einen  Brief  FiiedxichB  an  den  Sultan  Tom 
12.  Juli  gefunden  Wir  wissen  nun,  dass  nach  der  Schlacht 
am  weissen  Berge  sowohl  die  Kanzlei  Friedrichs  wie  diejenige  seines 
lünistera,  des  Fürsten  Christian  von  Anhalt,  in  die  Hände  der  Sieger 
gefaUen  war.  Die  Papiere  Christians  nahm  Herzog  Maximilian  von 
Bayern  an  sich ;  das  Archiv  Friedrichs  dagegen  Hess  der  Kaiser  durch 
zwei  Beichshofrathe  dorchforschen ;  dabei  fanden  sich  auch  die  Akten 
der  Unterhandlung  mit  den  Türken  s).  Aus  diesen  müssen  also  die 
drei  ersten  und  das  fOufte  der  vorliegenden  Schriftstücke  stammen; 
da?  vierte  dagegen  dürfte  ein  von  einem  kaieerlichen  Kundschafter 
erstatteter  Bericht  aein. 

Auffallend  ist  es  nur,  dass  in  den  zahlreichen  von  bayerischer 
Seite  gegen  Friedrich  veröffentlichten  Flugschriften,  welche  gerade 
seine  Verbindung  mit  den  Türken  eingehend  behandeln,  von  den  vor- 
liegenden Aktenstücken  kein  Gebrauch  gemacht  wird,  soviel  ich  sehe. 
Dass  ausser  Slawata  und  Franz  Wilhelm  niemand  von  dem  Briefwechel 
Friedrichs  mit  dem  Sultan  Kenntnis  erhalten  hätte,  ist  doch  nicht  an- 
zunehmen, ebensowenig  aber,  dass  die  bayerischen  Staatsmänner  und 
Publicisten  aus  personlicher  Rücksicht  für  den  geächteteu  Pfakgrafen 
davon  geschwiegen  hüben  sollten.  So  bleiben  nur  zwei  Erklärungen 
möglich :  entweder  fürchtete  man,  der  vorliegende  Text  von  Friedrichs 
Schreiben  an  den  Sultan  stimme  nicht  rait  der  niich  Koustautinopel 
gelangten  Ausfertigung  überein,  seine  Veröffentlich im^^  würde  also  dorn 
Pfsilzgrafen  Anlass  geben,  die  bayerische  Kegiernug  der  Fiilscliung  zu 
beschuldigen  —  oder  man  trug  aut  kaiserlicher  Seite  Bedenken,  die 
Pforte  durch  Veröffentlichung  der  Briefe  zu  verletzen. 


0  Harter,  Geedhielite  Kaiier  Fevdinaiub  U.  und  Miner  EKem,  Bd.  YIH, 

a  227,  Anm.  149. 

»)  Gindel}  Bd.  III,  S.  190,  erste  Aniu^rkunff.  Diese  Anmerknug  scheint 
allerding«  an  falscher  Stelle  zu  «tehen  mul  vielmehr  zu  S.  181  zu  gehören .  denn 
in  dem  vorliegenden  Texte  des  liriefea  iet  nur  da»  Eintreffen  des  türkischen  Ab- 
gesandten in  Fkeg  erwfthnt.  Nach  fienndlidier  ICtÜMiliuig  des  l^L  Oebeimen 
Steetnrehivei  sn  MQnehea  hei  sich  die  von  Oindely  aogeflihtto  Abedirift  mtor 
den  dortigen  Beständen  bisher  nieht  wieder  auffinden  Immo. 

>J  Harter  Vill,  6.  «07. 
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Das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  reicht  zur  Lösung  dieser 
sicherhebenden  Fragen  nicht  aus;  ich  muss  mich  begnügen,  den  Brief 
Slawatas  nebet  der  Beilage  naohstehend  sum  Abdruck,  sa  bringen. 

1622,  September  26.  Wien  i). 
Graf  Slawata  an  Qraf  Franz  Wilhelm  von  Wartenber^ 
(Original  im  StaatMuebive  ni  OtnabvOcik,  Abaofarntt  i;  Nr.  4&). 

»ninstrissimo  signore. 

Due  lettere  gratiosissime  di  Vostra  Serenitä  lUustrissima,  una  de  gU 
1 9  d'  Agosto  ö  ^)  r  altra  di  1 1  corrente  mi  sono  con  V  ordinario  passato 
inaieme  capitate.  Biiigraliando  molto  k  T.  8.  JIL"**  di  ai  viva  memoria 
che  di  me  retiene,  della  quäle  dalla  parte  mia  pob  hOL  star  anoo  assicu- 
rato  (!),  solo  la  supplico  d'  haver  mi  per  iscuso,  che  questi  giomi  passati 
habbia  tralasciato  due  o  tre  ordiiiari  di  scriverle,  il  che  ha  caggionato 
alcone  mie  coutiuue  occupationi,  ph*in  questa  corte  mi  sono  venute  per 
le  man!,  ai  anoo  che  foora  den'ariii  erdinarii  neu  hateT*  materia  di  mai^ 
darle  altre.  Ho  apedito  le  mie  ooae  aaaai  bene,  il  che  dalle  oopie  allegate 
piü  &  pieno  intendera^).  Hoxa  me  nc  parte,  piacendo  ü  Dio,  domani  di 
quÄ  m  lo  postc  vcrsö  Possau,  di  la  andaro  k  trovar  X  Ettning  1'  illnstris- 
sima  signoia  mia  madre  h  la  mia  consorte  et  iusieme  con  loro  ritornarö 
alle  patria,  prima  alli  miei  beni  di  Neuhaua,  et  di  14  ä  Praga,  et  ivi 
attenderö  d^eaaemtar  grofSdi  deU  ^ndioe  magiore  et  dell  pieaideiile 
detta  Camera  di  quell  regno,  et  aapettarö  con  tl  debito  deaiderio  la  venaia 
di  SuH  Maost&  Ceaareai  porche  S.  M.  k  risolutissima  di  Toler  dal  eonTcato 
di  Ratisbona  venir  so  no  i\  Praga  et  fermarsi  ivi  almeno  un  par  d'  anni, 
et  in  che  manieru  constituirii  il  governo  di  quell  rogno,  il  tempo  lo  chiarini. 

Ma^lido  ä  V.  S.  JU.""^  V  ordine  di  S.  M.  Cesarea  che  questi  giomi  ö 
osoito  per  bandir  fiiora  di  Moraria  gll  Anabatiati,  dei  qnali  parechi  mille 
ntriaaqne  aezna  ei  ritrovano  Hando  anco  copia  d*  noa  relation  di  qaello 
che  passd  oon  qaeP  ambasciator  dell  Turco,  ehe  all  tempo  dell  Federico 
puocbi  me3i  avanti  quella  segnalata  vittoria  era  ä  Praga,  et  se  bene  hormai 
siä  Cosa  vechia,  con  tutto  ciö  pen.so  che  uon  le  darä  fastidio  di  leger  la. 
Similmente  mauUo  uua  copia  degl' articoli  conclusi  nella  passata  dieta 
in  Hungeria^).  Quelle  ehe  di  Ungheria  superior  ai  senm,  dalla  indiiaa 
intendor4  >).  Et  oon  qnesto  raccomandandomi  alla  diaiderata  graiia  di 
V.  S.  Jll.'°»,  le  progo  da  noatro  signore  Iddio  ogni  suo  eontento.  Di 
Yieana  ü  26  di  7*"^  1622. 

Di  V.  S,  Jll.»"»  ' 

aervitore  afl'eitissimo 
.   .   6.  Slavata  m.  p,* 

')  Slawat.i  war  dannils  nach  Wien  gerpist,  weil  der  Kaieer  ihm  die  Statt- 
halterschaft von  Mälii  eu  angetragen  hatte,  er  sei  übt  aber,  wie  es  scheint,  lieber 
in  seine  frühere  Stellung  zurückkehren  wollte.  ' 

^)  liier  wie  uborhnnpt  habe  ich  die  ortbogn^^iacben  Eigcntliflnilichkeiten 
der  Vorlage  nach  Müglichkeit  beibehalten.  "  .       •  < 

')  Diese  Beilagen  fehlen.  Ueber  die  Anatxeibimg  der  Wiedertftofet 
Üindeljr  Bd.  lY,  8.  565.  .    .  :  v... 
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B  t'  i  1  a  s:  e. 

La  propositione  dell' ambasciador  Turco  fatta  Ii  5  di  Luglio  ao.  ir>20 
nella  uittä  di  Praga  in  castello,  nella  piima  udienza  del  Palatino  all  Lora 
r6  di  BoJiemia,  de*  ObItuu  offitiali,  conti,  hatoui,  noWi  •  niolta  altri. 

»Articolo  primo 

Serenissimo  re  di  Boemia.  II  mio  potentissimo  invittissimo  e  clemen- 
tissimo  imperatore  salata  amichevole  la  Serenitu  Yoätra.  II  simiie  la 
santit4  dal  besto  mnfly  ü  houa,  U  aopremo  veiir.  bassa,  il  küsla  agasi  a 
tiitü  g^altri  baasa  aalatano  e  pioaperano  McisaiiDO  poaseaso  a  Tostm 
8ereiiit&  &  (I)  qaaato  auo  regno,  e  lii<niga  Tita  e  Tittoria  oontro  gU  tnoi 
nimieL 

Secondo  articolo. 

Essendo  statu  il  mio  potentissimo  imperatore  informato  dall'  amba- 
sciador  del  FerdinonUo,  che  Y.  Ser.^^  non  hä  piü  il  posaesäo  di  questo 
ragno,  anzi  hk  informato  1  mio  olemantiBiimo  imperatore  falsamente,  che 
tntto  qaesto  regoo  a'ba  reao  hamümente  all*  nbbidienza  del  Fernando,  e 
bann*  mandato  yia  V.  8er.^,  di  piü  cb*  banno  fatto  priggioni  tutti  quelli 
cbe  sono  stati  caggione,  che  lui  6  stato  fatto  r^  di  Boemin,  et  hanno  lor 
mamlatü  all  Fernando,  il  quak*  furü  lor  dare  l;i  pin  crudel  morte  che  si 
puu  imagginare,  e  per  que^to  ctfetto  mauda  lue  suu  humillissimo  servitore 
con  queata  !egati«Hie  per  informarmi  ddla  veriti.  Onde,  aeremiaaimo  r6, 
aia  lodato  Iddio  che  truovD  1  contrario  di  quella  falsa  informatione,  ch'  era 
stata  data  da  parte  di  qiiel  buggiardo  di  Fernando  al  mio  denientissimo 
imperatore,  e  perciö  V.  Ser.^*  ispedisca  quanto  prima  ambasciadori  da  tutte 
le  sette  provincie  e  gii  mondi  con  easo  meco  al  mio  potentissimo  imperatore, 
acciö  possa  effettoare  il  tutto  quanto  la  Ser.^^  V/*  disidera  per  i«r  restar 
in  nna  faeeta  oacnxa  quelli,  ch*  bann*  detto  falao  inganaado  *1  mio  poten- 
tiaaimo  impevatwe^  il  qnal  non  mancheri  di  caetigargli. 

Aiticülo  teivo. 

II  mio  potentiüäimo  imperature  s'oÖerisce  con  ogu' ufietliouata  umi- 
dtia»  et  amorefolmente  gli  ii  saper,  che  ehi  aarä  amico  del  rh  di  Bobemia» 
aarft  anco  amico  del  mio  potentissimo  imperatore,  et  all'incontro  chi  sarA 
nimioo  del  rftdi  Boemia,  wtk  il  mio  potentiiaimo  impeiatore  ano  nimico. 

Artieolo  4^. 

PiNunette  il  mio  potentiaaimo  Geaare  *I  a^^nto  alla  8er>  V.**  ogni 
Tdta  cbe  gliene  aarft  di  biaogna  "(^^  combattenti  tutti  A  caTallo,  quali  ai 
truovano  gia*ntomo  gli  eonfini  di  Buda»  e  come  Y.**  Ser>  U  ^öni,  ham 
loro  BuUto. 

Articolo  5^0. 

Havendo  inteso  '1  mio  clementissimo  imperatore  d'  alcuni  ambasciadori 
degni  di  fede,  che  si  ritruovan*  alla  splendida  porta  de  lu  M.^*  Sua,  che 
la  8er.^  Y.**  k  pendpe  ch'oaaerfa  le  promeaae  e  la  parola,  per  queato'l 
mio  potentiaaamo  imperatore  deaideia  ftr  una  infinite  paoe  con  eaao  lei 
ooU*  agginto  di  Dio,  la  qual  bani  da  durar  inain*  al  fin  del  mondo,  e  non 
una  pace  di  vint'  o  trent'  anni,  poicbe  una  terminata  pace  di  qualcbe 
tempo  ^  falsissima  pace,  ch'  inganna  una  e  1'  altra  parte,  m4  la  indeter- 


Digilized  by  Google 


Der  tOsUtehe  GeModte  in  Ptag  1820  cie. 


575 


minata  pace  ^  quella  che  dh  allegrezza  cosi  all'  anima  com'  al  OOrpO, 
quAudo  '1  popoio  vive  in  una  consolata,  traaquilla  e  santa  pao«. 

B«8to  utioolo. 

Hablnamo  mtaw  6h*  i  Bolaklii  fiomo  de*  daaai  aUb  fvoviiiflie  di  T.  8«r>, 

si  com'  han'  fatto  i  KoMÜÜii  alle  terre  del  nostxo  potanüsaimo  imperatore; 
perö  sia  piü  che  sicura  Ser.**  V.''*,  che  quanto  prima  verrä  'l  mio  impe- 
ratore e  farÄ  un  potentissimo  essercito  «ii  quattro  cento  mille  combattenti 
per  andar  contra  Polaoohi  et  ioäegnargli  con  ohi  haun'  da  üetre.  E  percio 
Y.n  8er.^  im»  n  ne  pigli  V  altro  &8tidio,  poiehe  1  Polaeeo  htim  adoMO 
la  sna  moina  Q)*, 

Seguita  la  leiten  dill*  imperator  Tarco  interpretata  etc. 

j,  Sultan  Osman  per  la  gratia  del  grand  Iddio  in  cielo  imperatore  e 
sultano  Ottomonno,  Iddio  in  terra,  invittissimo  e  potentissimo  Cesare,  vh 
de'  tutti  gli  Th  del  mondo,  sommo  imperatore  e  mooarca  del  mondo,  com- 
mandator  de*tatti  U  f6  e  de  72  regnami,  posseasore  daU*  Oriente  iniiii* 
all*  Oeddeote,  gian  impemtove  dell*  impero  (!)  Gveco  e  potentisaiino  |»rsn- 
dpe  della  nobilissima  natione  di  Persia  et  Aimenia,  trionfattor  di  Oie- 
rusalemme  e  di  tutta  la  Giudea  etc.  —  Amico  carissirao  r&  di  Boheniia, 
insieme  con  tutt«  l'unite  sette  provincie,  Boheraia,  Moravia,  Silesia,  Lu- 
aatia  intenor  e  superiore,  Austria  inferiore  e  superiore,  con  lutt'  i  baroni, 
nobili,  maggiori  e  miuori,  die  aono  aottopoali  alla  eonma  di  Bohamia» 
nostri  ÜBdoli  dilettL  Eaaeado  eompaEM  iBami  la  potomtiasima  et  altiaiima 
IP^  il  Tostro  corriere  mandat*  4  aei  colle  lettere  humilli  e  desiderato 
mandar'  ambasciadori  alla  splendissima  porta  della  con  intentione 

tele,  d'haver  la  gratia  e  clemeiiza  noslia  con  buona  pace  et  amicitia,  si 
come  del  tutto  il  uostro  tedelissimo  uuuco  e  vasallo,  il  Betlehem  Gabor, 
prencipe  di  Tnnailvuiia  a*  hk  dato  piena  inforaiatione,  quanto  che  desi- 
dentei  noi  habhiaino  eolla  elenensa  e  gratia  nostra  aentito  et  havuto 
gran  gusto  e  piacere,  che  tuUe  quelle  provincie  con  il  regno  di  Bohemia 
Bon  unite  insieme,  e  si  doglion'  e  lamentano  della  crudeltä  e  tirannia  del 
Fernando,  atteao  che  non  vi  vuol  roantener  quel  che  v'  ha  proraesao,  per 
quest'  ancora  voi  vi  sete  liberati  daila  sua  tirannia,  et  havete  eletto,  creato 
e  eoTonato  murro  eio6  il  Fridarieo  Palatino  di  Bhano  et  elettore  del 
Inpero,  e  del  tutt'  havete  scucciato  'l  Fernando  da  quel  regno  di  Bohemia 
questo,  diciamo  ch' havete  fatto  molto  bene,  poiche  'aendo  lui  stato  man- 
cator  della  sua  promessa  e  parola.  che  cosa  haveva  di  aspettar  da  una 
persona  cieca,  orba  e  da  Diu  segnalatu,  com'  lui  ö  ?  Non  altro  ch'  ogni 
male.  Per  questo  noi  non  vi  mancheremo  colla  nostra  clemenza  e  poienza 
e  parlacolarmeBte  al  noatro  cariaaimo  r§  di  Bohemia  Federigo»  d'agiutarlo 
con  gente  e  con  tutto  quello  che  potra  desiderare,  se  per  sorte  *l  Fer- 
nando lo  volesse  raolestare;  benche  qua  alla  M*  '  N"*  il  suo  ambasciadore 
hk  proposto  molte  cose,  le  quali  noi  teniaitr  ])er  schiette  buggie,  contro 
r  vostro  re  e  contra  di  voi  altri  baroni  e  nubüi,  che  vi  siate  resi  alla 
aua  ubbidiensa,  la  quäl  eoaa  noi  *ateiiiam*  a  erader,  eba  eod  praato  vi 
aiato  reei  di  nuofo  all*nbbidieBia  del  detto  Femandov  non  eaaendo  poca 
cosa  di  far  un  r^  nuovo  e  puoi  ritoiiiar  ul  primo.  E  percio  oommaadiamo 
bor'  al  nostro  fedelissimo  servitore  Mehemet  Aga,  legato  per  la  postu, 
aocioche  ai  possi  informare  di  iuita  la  veritä,  il  quäle  come  sar4  arrivato. 
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spedite  lo  (luanto  prima  per  beneficio  vostro  et  accompngnatelo  colli  vostri 
ambasciatori  da  tutte  le  sette  provincie,  acciuche  come  saranno  arrivati 
avanti  la  presesza  della  N"*  et  haveranno  proposto  tutto  '1  negotio, 
e  8ar&  anco  4.  toddis&fttifm«  nöstrai  noi  ancora  colla  clemenza  nostra  si 
eomfnaMv^mo'eMervt  aiaiei  e  fsr  ooa  TÖi  uiia  mdetormmata  paee^  •  vi 
▼ogUamo  tenere  con  quelli  ch'hanno  sotto  '1  loro  dominio  stati,  regni  « 
paesi.  Pero  tutto  (luello  che  vi  farA  di  bisogno  in  (jnesto  vostro  impor- 
tante  negotio,  n'  int«nderete  minutamente  dal  mandato  nostro  legato  et 
anco  di  quello  che  vi  scriTe  fedelissimenie  nostro  servitore  sopradetto 
Tosir  AUi  Bassa,  poielie  tuito  quello  oho  ti  Miive,  h  tutta  la  nostra  cle- 
meoüasmia  volonü  e  oommaadaiiMtito.  Data  oells  resktensa  nostra  ii»- 
periale  in  ConstantinopoU  l'ultinio  giome  del  meso  Aprile,  Tanno^dolU 
fede  nostra  del  nostro  profeia  8^  Machometto  mille  6  vinti  noTO»  e  di 
Chriato  Giesu  1620^ 

Segue  la  lettera  del  sopremo  vesir  Alli  Basaa. 
»Alli  Bassa  suppremo  veaire., 

llluatrissimo  r6  di  Bnliemla,  intneme  con  tatt'i  confederati  paesi, 
T?ohemi:i,  Moravia,  Silesia,  Auatria  con  tutti  Ii  gonerosi  barnni  nobili 
tütte  t|uelle  pruvincie,  che  sou  sottoposte  alhi  Corona  di  Bobemia,  nostri 
moit  amatissimi  amici.  Uavendo  noi  inteso,  che  desiderano  mandar  am- 
boseiaiori  alla  Ifaegti  dcil  nostro  innttiaiaiio  impentore^  n  come  per  il 
cofriere  loro  capitaa  Henrigo  ü  qixale  coüe  lÄere  ddle  Signorie  Vottre 
mandato  &  noi  et  aoeonpe^nato  con  nna  persona  qnaHflcata  dalla  parte 
del  Hetlehem  Gabor,  prenoipe  di  Transilvania,  amico  fedelissimo  e  vasallo 
del  nostro  potintissimii  imperatore,  habbiamo  ben  inteso  la  buon  intentione, 
che  felicemente  deäi<lerano  '1  negotio  loro  con  ogni  prospero  fine.  Qual- 
mente  tatte  quelle  proTuide  insienie  eon  il  regno  oi  eono  uiite  in  nna 
bniniA  e  giosta  intentione,  e  ci  son*  liberati  dalla  tTrsimia  di  Ffemsndo^ 
di  qael  orbo  e  cieco.  dioo  oli*han  fatto  molto  bene,  poicho  lui  non  merit^. 
d'  haber  11  regno  di  Bohemia,  et  hh  ancor  piacciuto  alla  M**  del  nostro 
clementissimo  imperatore,  ch'  havete  discacciato  lo  via,  e  dove  1  nostro  im- 
peratore  vi  puü  agmtare,  lo  far^  con  la  sua  gratia  e  potenza.  Con  oio 
sia  ^  desiderate  mendar  smbasdatori  alla  splmdidissinia  Porta  del  nostro 
potentissimo  imperatore^  eosi  dal  rh  di  Bohemia,  come  da  tatte  le  sette 
provincie,  da  tutti  gli  maggiori,  minori,  ricchi,  poveri,  grandi  e  piecoli, 
e  desiderate  haver  1'  amicitia  del  nt><?tro  potentissimo  imperatore,  e  volete 
mandar  1'  ambasciatori  co'  presenti,  con  mtentinne  per  poter  trattar  il 
n^otio  vostro  et  ottener  ((uauto  desiderate,  cioe  Ii  commandamenii  per  il 
\hM  di  Bada  nostro  eanseimo  firateUo:  dico  oIm  la  seremsrima  Porta  del 
nostro  dementSsdmo  imperatore  h  sempre  aperta«  et  ogli'  QUO  die«  fenAi' 
sarÄ  sempre  ben  venuto,  poiche  la  parola,  fede,  promesse  sue  non  state 
sempre  verissime,  e  mai  non  rifuterä  persona  nissuna,  sia  qua!  si  voglia, 
che  desidera  venir  ala  Maesta  del  nostro  potentiasimo  imperatore,  e  percio 
hora  per  le  Siguune  Vostre  la  Sua  hä  scritto  e  mandato  commanda- 
menti  al  bessa  di  Bnda  soo  fbdeUssimo  ministro  e  lioario,  qnalmente  1 


•)  Der  pfUlzische  Agent  Heinrich  Bitter,  vgl.  Hammei  Purgutall,  Geschichte 
dea  OsmaniMhen  Beiches  fid.  U,  &  774.  Harter  VUI,  8. 227.  Gindely  lU,  8. 178. 
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rö  di  Bohemia  nostro  inolt'  (Mimsimo  amico  con  tutt'  i  Huoi  paesi  e  pro- 
yincie  mondän  ambasciatori,  et  arrivati  che  aarann'  ä  Buda  colli  snoi  pre- 
■enti,  floai  ftlli  aml>a8eiatori  com*  ä  tatta  k  en»  &iiuglia  siano  fatti  gran- 
disaimi  honori  •  proYitioae  di  tatto  qwUlo  che  gli  aarft  di  bisogno»  tanto 
da  ^ttoTagli  qnanto  di  qaul  sl  voglia  ultra  Cosa.  Di  piü  snran'  uccDm- 
pagnnti  con  persone  d'  im]»ortanzH  sin'  alUi  spleiidlda  Porta  della  M'  '  del 
nostro  clementissimo  iinperat^>re,  e  la  puoi  s' ubboccai'auno  coUa  M'  '  iSiia, 
e  com'  bavran'  presentato  i  i)resenti,  all'  hora  &i  scriverauno  e  si  fiiran'  i 
BtabiliiiMiiti  d*ima  perpetua  pace,  la  qaal  liavx4  di  donr  con  agiato  di 
Dio  sin*  al  fin  del  mcndo.  B  pooi  alla  ritoomata  de*  detti  ambaaciatorl 
■aran  aeeompagnati  di  nuovo  con  quell a  realtA  e  fedeltA,  che  ne  anco  an 
minimo  pelo  del  cap"  Idt  casherä  (!),  insin  che  ^inn  arrivati  alle  SS.  V.""®. 
Perö  ricerchiam'  amorevolmente  da  puoi,  ch'  il  nostro  Mecheinet  Aga,  al 
quäle  'i  nostro  potentissimo  imperatore  manda  in  qnesta  legatione,  com'  che 
eai*  airirafco,  mm  aia  molto  irataniito,  atui  iaatloBto  con  leltaze  e  eon 
gl*  aml»aeeiatori  aia  qnanto  {Nrim^)  ispedito^  aceioeh'  U  aemtio  e  negotio 
lor  possa  hayer  V  intento  ano,  per  poter,  dioo»  tatto  qnal  regno  ooUe  ane 
uuiti  provincie  vivere  in  buona.  quieta  pace  e  haver  sempro  buona  cor- 
rispondenza  coUa  M.*^^  del  nostro  invittissimo  e  clementissiniü  imperatore. 
Imperoche  di  nuovo  diciamo,  che  quando  saranno  arrivati  gl'  ambasciatoh 
ngii  4  Bode,  all*  hon  tatto  quello,  ehe  a*haTeia  da  tratboe  con  (I)  M.^ 
del  aoatro  poftentiaaimo  imperatore»  ai  conanltanmo  coli*  iUaattiaaimo  baaaa 
di  Buda,  accioehe  maiMaado  qualche  cosa  e  punto,  sens*  U  qoale  non  ri 
possa  far  di  manco,  all'  hora  gli  detti  ambascadori  scriveranno  al  rö  suo 
signore,  nostro  curisbinio  ainico,  non  essenUo  lontano,  acciö  le  cose  si 
possin'  accommodare,  ch'il  negotio  vada  inanzi,  puoi  mandar  gli  detti 
ambaaciatori  alla  aptendida  Porta  eon  ogni  femOBa»  A  eome  di  qaeato  eon 
nostro  molto  diletto  preneipe  di  Tranailvania  Bettehem  Gabor,  il  qoale  hk 
mani'ggiato  tatto  queato  negotio,  debbino  con  quello  trattar  uniYersi  insieme 
di  tal  maniera,  che  siano  tutt'  insieme  confidenti  e,  dopo  haver  fatto 
questo,  possin  venir  una  volta  ad  un  benedetto  fine.  E  con  questo  il 
nostro  cariasimo  re  di  Bohemia  con  tutta  la  Corona  et  unite  provincie,  con 
tatti  gl*  liaMtanti  aalatiamo  eariaaimamente  per  mille  Tolte  etc.  Data 
nella  reaidenaa  dtü  nostro  potentisaimo  imperatore  di  Oonatantinopdi» 
r  ultimo  del  mese  d'  Ävrile,  anno  della  nestra  fede  del  nostro  profela 
S.to  Machometto  nulle  vinti  nore,  e  di  Chriato  Qieau  1620*. 

La  trattatioae  delli  ribelli  Bohemi  falia  con  il  Torco  contra  Sua  Maesta 
Oeaarea  e  contra  la  ftde  oattolica. 

»Primo  articdo:  Li  Bohemi  OaWini  hanno  dett*  all*  ambaaciator  del 

Gran  Turco,  piü  presto  eh*  habbiano  di  rendersi  all'  impentore  Fernando, 
ehe  voglion'  di  tutto  "1  cuore  renders'  al  potentissimo  imperatore  Turco. 

2^°.  II  Turco  legato  hä  dimandato  ""17  00  talleri  intieri  '1  tributo  da 
Bohemi  (ogn'  auuoj  e  dail'  altre  provincie;  lor  gV  iianuo  promosso  tutto 
qoello  die  atatk  piaoere  della  M>  8aa  potentiaaima,  porreche  Vor  to|^ 
eeaer  amieo  e  pxotettore. 


<)  ,8ia  qiiaiito  prim'  duxchatriuhen. 
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S^.  Publicamente  alla  tavola  et  in  altri  luoghi  '1  legato  Turco  diceva, 
che  r  imperatore  6  un  achelm,  cieco,  orbo,  tradittor  e  cane.  Li  Oftlvini 
Boheuii  officiali  videvano  et  havevano  grandisaimo  guato. 

i°.  n  conte  della  Torre  convitd  V  ambasciator  Turco  e  quello  del 
Betlehem  Gabor  &  cena,  e  wdendo  alla  tavola,  v'era  '1  burgravio  Beroa, 
U  gmi  caoeelliero  Bappa,  il  Poi»pel  de*  Bisohowtliclii  maggiordnomo  del 

regno,  il  conte  de  Mansfeldt  e  quello  della  Torre  con  altri  direttori,  U 
legato  Turco  fec6  un  )irinde8  al  burgravio  Berca,  priegandolo  che  lo  YOglia 
accettare  per  auo  figliuuolo  e  d'  esaergli  carissimo  signor  padre,  inchiudendo 
perö  uua  conditione  in  quel  brindes.  II  burgravio  gl'  hÄ  risposto,  che  non 
era  degno  d*eiaer  padre  d*iixi  ambaeeiator  di  taato  potentUsimo  impera- 
tore, mä  U  serritore,  tattam  poiche  con  piaee  all*  aoa  aignoria  Ulnatri»- 
sima,  QOA  sia ;  quel  ch'  appaitien*  alla  conditione,  vorria  voleiitieri  sapendo. 
II  Turco  seguitö  e  disae:  i,  Jo  son  nato  Turco  e  voglio  viver  e  morir  Turco; 
con  tutto  cio  io  credo,  che  tutti  quelli,  che  credono  in  Christo,  tutti  si 
posaiu  aalvare,  sia  ch'esser  si  voglia,  eccetto  1  Fernando,  quel  maladetto 
cieco  e  aanguignio  tiranno  cane,  sendo  Ini  caggione  de*  molV  danni,  morti 
e  spargimeato  die  sangne  de*  taute  miUa  penone,  per  qneeto  1  diavolo 
porterä  '1  Fernando  all  profondo  deir  infero  e  la  Tabbruggierä  e  lo  tor- 
menteri\  in  perpetuo  per  i  suoi  misfatti.*  II  >inrgrnviü  Berca  rispose: 
»Holto  volentieri,  e  buon  per  gli  faccia  1  mio  carissimo  signor  tigliuolo, 
e  mal  m  stato  brindes  tanto  caro,  come  quesio,  e  Dio  iaccia,  che  cosi 
awenga  al  Fernando  noatro*  aindeo  mofrtale.   Ameai,  amen,  amen«. 

5^.  11  legato  Tnroo  pennadeva  e  protestava  all!  Bohemf,  eh*  a  nia- 
aons  maaiera  non  ai  debbino  ne  TOglisno  aotfcometterei  al  Fernando,  e 
quando  dubbitassero,  che  fossero  debboli,  il  ano  potentiaaimo  imperatore 

non  mancberä  d' agiutargli,  si  come  lor  proniesso  subito  "'[j-q  combatenti, 
(il  che  nel  quart'  articolo  dolla  propoaitione  ai  comprende),  e  di  piü  diceva, 
ch*  11  Betlehem  Gabor  ha  comniandamento  del  suo  potenÜsaimo  imperatore 
di  fitrei  d'Ungaria,  pooi  ander  subito  contra  la  Maeatfc  del  Fernando 
in  agtnto  d'BohemL 

6^.  n  BeUebem  Gabor  hk  fiitto  dir  aUi  Bobemi  per  il  ano  ambaaeia^ 
tore,  che  ringratiino  Iddio,  ch'  hau  &tto  et  acquistato  la  sua  amicitia,  da 

che  si  vede  '1  gran  boneficio,  c\w  grbä  latto  diventar  '1  Turco  dalla  parte 
loro,  e  quastato  1'  amicitia,  ch'  ü  l'eruaado  haveva  cou  il  Turco  e  suo  graa 
signore. 

1^,  II  bmgraTio  quelia  sera,  che  cenö  il  Turco  in  casa  del  conte 
della  Tone,  disae:  >Jo  sft,  ob*]l  Feraaado  darebbe  Toleatieri  ciaquaata 
mUle  docati  d*<m),  per  baTer  la  mia  teata;  mk  io  dar6  doceato  mille 
daeatl  e  piü  in  agiuto  del  pagamento  de'  nostri  soldati,  accioche  oon  tanto 

maggior  cuoro  possin'  persequitar  il  Fernando  ain  all'  ultima  aua  rovina, 
e  lo  farö  voientierosiasimo,  accioche  '1  diavolo  lo  porti  in  ultima  dia- 
peratione  *. 

Octavo  articolo:  H  legato  Turco  glie  rispuose:  > Meritamente,  poiche 
acAO  tatti  mancatori  di  ftde,  di  parola  e  di  jHromeaae  qnesta  della  cm» 
d*AQ8tria,  si  come  e  atato  lUdolfo  e  Matthia,  tatti  boggiardi  e  di  qoel, 
ch*haanO  promeaao  alli  nostri  potentissimi  imperatori  Oitomanui,  sempre 
haa  mancato,  e  pereid  aoa  tatti  &l8iaaimi  e  boggiardi  della  caaa  d'  Aoatria*. 
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Pablicamente  il  burgravio  diceva  al  Turco  legato:  »Qaesta  'n 
gratisaima  e  tiranuissima  ca^a  d'  Austria  ö  stata  sempre  la  ruoina  (!)  di 
Bohemia,  poiche  eon  loro  füsissime  prattiche  Spagnoole  haTevano  vendato 
1  ngao  e  U  nostra  eftrissuna  patria  ä  Spagnnoli,  e  d'  im  regno  libero  hamio 
&tto  perpetua  e  continua  servita,  e  perno  1  boiedstto  Dio  non  volnto 
patire  piii  tautu  tirannia  e  crudelÜi,  e  cosi  per  sua  miseiicordia  illu- 
minato  '1  nostro  intelletto  e  prnostro  occhi,  ch' habbiamo  pre^o  1' arme 
coutro  '1  Fernando  e  tutta  la  casa  sua  d'  Austria,  e  mille  vulte  piu  volen- 
tieri  si  sometteremo  al  dominio  del  Tarco  sno  potentissimo  iroperatore 
ch*aUa  tinumia  Spagnuola*. 

10"*°.  11  Betlchem  Gabor  fece  dir  alli  Bobemi,  che  non  sole  vuol' 
esser'  nimico  dclla  AI  t  '  Cesareü  die  Fernando  de  di  tutta  la  casa  d' Austria, 
mk  anco  di  quelli  che  turanno  e  saranno  con  lui»  e  che  Dio  mantenga 
pur  il  nostro  potentissimo  imperatore  Turco. 

11^.  L*  imperatore  Turco  tooI*  in  tatte  le  maniere,  che  U  Bofaemi  si 
ligbiao  inaieme  in  nna  perpetna  oonfedentione  ool  BeUehem  Qabor,  et 
esso  ancor  si  vuol  legar  et  unir  con  tutti  ä  dispetto  e  mina  de  intti  gli 
PÄpisti  et  altri  inimici  il' Ongaria  e  di  Bohemia. 

12''.  I  Bobeuu  han  uiandato  ä  douar  all  Betlehem  Gabor  duoento 
millia  tolieri,  ringratiaudolo  della  sua  cordialissima  aäetüoue,  che  purta 
al  xegno  di  Sobemta  et  a  tatti  gl' Evangelici  ChristtttiL 

18^  I  Bolienii  haano  priegato  ramhaeaator  Timo  et  ü  Betlehem 
Gabor,  che  debbino  mandar  Tnrohi,  Ongari  e  Tartari  contra  '1  paese  del 
serenissimo  duca  di  Hnviera  per  minarlo;  la  qnal  ooea  il  Torco  e  Betlehem 
Gabor  promesse  «U  turlo. 

14^*.  n  medesimo  han  pregato  contra  '1  paese  del  serenlBsimo  eletture 
dl  ftiHKmiai  nomiiuado  amÜdoB  wreBinnmi  praieipi  cani,  tiadittori,  sce- 
lerati,  penimi  fictni  e  nimid  mortali  e  fiilniäsimi,  e  Taltre  inginrie  in» 
finita  con  grandissime  minaocie,  dicendo:  »Gli  caetigiremo  coUa  potMiaa 
del  Turco«. 

ir>.  I  Bohemi  banno  pregato  Oetlebom  Uabor,  che  mandasse  un 
essercito  in  Stiria,  Carinthia;  lui  disse  che  lo  farä  con  Turchi  et  Ongari, 
e  promeese  di  rainar  tntto  qnant*  h  dell*  imperatore. 

16***  n  legato  Turco  hk  detto  al  graa  canoelliere  de*Bappa:  »Sigaora, 
mandate  yia  i  Papisti  dal  regno  YiTl  6  morti,  altrimenti  sarete  traditi  et 
in  continua  guerra,  non  bavendo  mai  pace  ne  reqnie.«  II  detto  Ruppa 
riäpuose:  >Quest'  6  vero,  signore,  cosi  faremo.'^  E  riugratiava  '1  Xuroo 
del  buon  consiglio,  che  Ii  dava. 

17.  I  Bohemi  hanno  roan&to  in  compagnia  deU*  ambaaiAator  Tnroo 
aette  ambamnatori  da  tntte  le  sette  provineie  per  trattar  il-  negoUo  loro  e 
del  tributo  promesso  alF  imperatore  Turco,  i  qaali  ambasciatori  havevan 
di  trattar  il  tutto  in  Budn,  puoi  a  (JostantinopoU,  havendo  "'j7oo  talleri 
intieri  1' anno  promess"  il  hiluitd. 

1 8*^.  Quando  1  burgravio  Berka  si  ralegrö  del  brindes,  ch'  il  Tui'co 
gli  feco  per  le  maledittioni  eh*  hk  biasimato  la  persona  di  S.  M.^  Ceearea, 
il  conte  della  Torre  riapttose:  »Iddio  m'  k  teetimonio, ''ehe  mi  dispiace  U 
aeatir  dir  male  eontra  '1  imperatore;  ma  puoi  che  Ini  st(  sso  bä  volnto 
eoai  per  gli  suoi  consigli  (Jesuitici,  cosi  ne  sia  e  cosi  ne  liHid>ia  la  per- 
ditione,  e  la  ruina  sua  proceUe  da  lui,  noi  non  siam'  in  colpu  . 
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19".  Doppo  baver  detto  'l  conti'  della  Torre  questo,  fece  empir  tre 
bicchieh  di  vino,  poi  fece  portui  uu  giaude  bicohier  voto,  et  hä  Toltato 
Tecso  ramlMSoittlor  Tureo  e  gl*hi  mostnt'  i  tn  biochMri  pieni  di  Tino  « 
gU  diaae:  «Signore  ambueuitore,  U  primo  ^  in  ttaatk  dol  vao  potentaa- 
aimo  impentore,  il  seoondo  in  sanitü  del  nostro  clemeiitissimo  r^,  il  terzo 
in  sanitü  del  serenigsitno  Betlehem  Gabor.*  Puoi  gl'bä  votati  tutti  tre 
nel  bicchier  gi'ande,  e  cosi  lec».-  uii  hrindis  al  Turco,  dicendoli:  Si  come 
qaesti  tre  bicchieri  souo  miacbiati  lu  uuo,  e  piü  uou  si  sä,  qual  siu  stato 
r  primo  se  1*  ultimo,  m&  snoUtmente  ai  Teda  im  aolo  biooliian  pieiio  di 
vino,  ooai  io  quaato  eominoio  in  nome  della  Santissima  IMoitii,  aaaando 
*n  quella  tre  persona  et  uno  solo  Dio,  OOai  ÜMM&a  la  sua  gratia»  che 
qnesti  Ire  potentati  siano  uniti  in  un  euere,  una  intentione  et  in  una 
volontä,  trioülaitori  contro  gl'  iuimici  lor'  adver.süi  i,  e  coii  questo  faccio  un 
briadis  y.  V.  S.  111.°*.*  Cotaie  cuuiederatione  fece  1  conte  della  Torre, 
ch'U  diavolo  lo  fiMSona  morir  in  mano  dal  bau. 

20.  axticola  B  Teachio  BndowoAK  il  giofno  daU»  prima  ndienia  nal 
rituomar  xnenö  Tambasciator  Turco  alla  sala  del  oastello,  ende  *1  Tnroo 
cercö  e  prec^ü  di  veder  il  luogo,  da  dove  furon  i  aignori  buttati  fuora 
deile  linestre.    II  Budowetz  lo  menö  in  cancellaria  e  glie  moströ  '1  luoco. 
II  Turco  guardö  e  cousideiu  1  altezza,  puoi  rivoltö  verso  '1  liudowetz  e 
gli  diaaa:  »Cha  qnaato  luogo  non  aia  alto»  Tanmanta  non  ai  pnö  negare, 
a  mi  mavaviglio,  com  *iioii  aiaao  laatati  mortit  o  ftia*  hafian  naato  qoaloha 
stregarie.*    II  Budowetz  grh4  risposto:   »Si,   aignore,   poioha  la  fede 
de' Papisti  h  tutta  costrutta  di  stregarie*  (aggiungendo)  »anzi  di  piü, 
signore,  furon  lor  tirate  anco  dell' aroliil»ugt:riate,  e  pur  non  toccö  nissuno*. 
11  Turco  replicö:  »Non  diss'  io,  ch"  iiavrunno  fatto  delle  atregarie.  Pero 
il  caatigo    atato  pooo    tali  tradittori  dalla  Toatra  palria,  poioha  haano 
maritato  peggio,  a  qnando  qnaato  aaooedeaaa  ai  mio  imperatora»  ooai  oom*  A 
Toi  signori,  che  siata  atati  tiaditi  dalli  vostri  nimici,  forebbe  lor  dar  la 
piü  crudel  morte,  ob'  imaginär  si  potesse,  si  com'  ogni  giorno  pigliar  un 
ditto  e  cun  ie  tanagli'  accese  di  fuoco  romper  e  bruggiarlo  dalla  raattina 
insin  alla  sera,  continuaudu  1  martiro  in  tu!  guiaa  per  tante  settimane, 
fin  cha  tatto  il  corpo  ai  otmanmaaaa  dalli  toxmanti*.  U  Budoweta  riapnoaa 
al  lagato  Tnroo  ringraüaadolo  dal  ano  bncn  conaiglio  a  aantenza,  con  dir : 
»Che  36  mai  un'altia  volta  capiteranno  in  nostra  mano  simili  tradittori, 
com'  fe  stato  il  Slnwata,  Smezanski,  Micbna  e  Filippo  (si  come  speramo 
di  havergli),  trattarem  lor  'ä  questo  modo,  che  V.  S.  ci  consiglia*.  Puoi 
montaron'  in  carozza,  et  il  Badowetz  come  comissario  T  accompagnava  e 
ragionaado  coli  Turco  gli  diaaa:  »Bignore,  noi  signori  Bohami  aiamo  riaolnti 
di  non  accettar  mai  piü  *1  dominio  di  questa  maledetta  casa  d*  Austria,  e 
piü  presto  che  patir  questo,  ci  vogliam  lasciar  tagliar  tattMnsieme  coUe 
moglie  et  i  figliuuoli  ä  fil  di  spada;  perö  speramo,  ch' il  suo  potontisaimo 
imperatore  sara  bastante  di  far  resiatanza  contr'  il  nostro  'nimico  Fernando, 
il  quäle  ^  mancator  di  fede  e  di  parola  e  qualche  promette  mai  uou 
attaüda^  per  quaat*  ancora  potentiaaimo  imperatora  ano  aignora  neu  ai  fidi 
dalla  JÜaa  e  baggtarda  parola  dl  Fernando*.    II  Petro  Miller  riapnoaa  al 
Budowetz:  »Signore,  non  importa,  se  '1  imperatore  Turco  o  'agiuter^  ö  non; 
basta  che  noi,  piü  presto  che  sottometterci  al  Fernando,  aupplicarem'  al 
diavolo,  che  venga  iu  agiato  nostro,  giü  siamo  risoluti*. 
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21°.  Ii  Turco  riäpuose;  vero,  signore,  noi  sappiam*  molto  beue, 
quäl  can*  6  fl  Eemaado,  e  Toi  altri  signori  hob  dubiitiate  di  nalla. 
Speditemi  pur  qnanto  prima  odT  ambasciatori  da  tutte  le  sette  provinciOi 
puoi  lasciate  fiur'  &  me^  quaado  sarö  ritomato  al  mio  potenÜBsmo  im- 
paratore*. 

Sequita  1  lettera  di  Federigo,  scritta  all' imperator  Turco  Ii  12.  di 
Lnglio  Anno  1820. 

,  Nos  Fridericus  Bei  gratia  Bohemine  rez,  oomes  Palatinus  Bheni,  Mcri 
Romani  imperii  princeps  elector,  Bavariae  dux,  marchio  Moraviae,  dux  Lncem- 
burgi  et  Silesiae,  marchio  superioris  et  inferioris  Lusatiae  etc.  Potentis- 
sime  et  iuvictiääime  Ottomanuorum  imperator,  domine,  domine  sultan  Oäman, 
amice  et  vioine  noster  inagnificentissime.  YJ^  M.^^  potentissimae  dominus 
lagatiu  in  aoctra  residentia  Pragenai  3.  Jnlii  iam  cnrrentis  anni  milleumi 
aeKOenteaimi  TigOBimi  comparuit,  quem  non  solom  libenter  vidimus,  verum 
etiam  cum  maxima  animi  laetitia  et  consohtione  ex  potentissimae  V/"*  M-^'* 
benignissimiH  supremique  vesir  Alli  Bassa  humanissimia  ad  nos  nostrique 
regni  barones  et  nobiles  datis  litteris  intelleximus,  qaibus  modis  poten- 
tissima  Y.**  Haiestas  a  nostris  officialibos  tempore  tranaaoto  miraas  littefas 
SQScapmti  in  qnibns  com  gamitibiu  et  lachrimis  totios  popnU  ao  pro- 
vinciamm  alflioti  regni  Bohemiae  contra  horrendem  Ferdinandi  cradeli* 
tatem  gravamina  suu  exposuerunt;  ad  haec,  quae  auxilia  potentissiraa 
V.'*  M.***  nobis  contra  eum  missurum  clementer  se  declaravit  atque  pro- 
misit.  Eam  ob  rem  agimus  potentissimae  Y.'^'^^  M.^^  gratias  immortales, 
dein  pMoamiur  atque  obseroramos,  ut  dignetur  potentiamma  Y/^  U.^ 
boati  nostro  aperto  Ferdinande  Geaari  effioamter  inhibere^  ne  ulterina  noa 
offendat.  Econtra  nos  regnumqne  nofltmm  ae  provinoiaa  oflsrimus  cum 
potentissima  V.™  M.^"  |>erpptuam  pacem  optimumquH  correspondcntiam 
habituros,  »  t  armavaaitionem  (!)  ')  nontrue  amicitiae  i  um  nostris  legatis 
singulis  annis  preciosa  munera  et  omnia,  quae  ad  tributum  sunt  necoa- 
saria,  ad  poteBtiniaiae  Y.i**  H.^  benepladtum  et  latia&etifliiem  missoroe. 
Qnod  potentissima  Y.**  IL***  ez  nostris  legatia,  qnos  brevi  anrnns  aUe- 
gaturi,  proUxius  percipiet.  Nos  regnnmque  nostrum  Bohemiae  ao  pro- 
vinciae  in  potentissimae  M.*'*  perpetua  fide  ac  devotione  permane- 

bimos.    Datum  in  arce  nostra  regia  Pragae  12.  Julii  AJ*  1620*. 

II  fine: 

Tutto  qoesto  S.*  M.^  Cesarea  bä  bavato  nel  tempo  della  xibellione. 


•)  lu  »1er  vorliegenden  Abschrift:  ariuavacationera.  Ein  soldit  ^  Wort  findet 
Bich  in  den  mir  zu  Gebot«  atehenden  Wörterbricheni  nicht.  Vacutiu  hat  im 
Mittellateiniflchen  die  Rfcleutiing  »aiidenckinge'  (Dieffenbach  QlOMarium  Latino- 
(Jerm:tninini  p  ()04),  ( ).  Klopp  (Tilly  I  S.  51!))  liest  dafilr  .nmplificationem*, 
überBct;2t  jedoch  neuerdings  (Der  dreissigjährige  Krie^  1  b.  51U)  »zur  Erweisung 
muerer  FreondBObaft). 


Digitized  by  Google 


Johann  Philipp  von  Mainz 
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Von 

Moriz  Landwehr  von  Pragenau. 


L  Kurmainzische  Poütik  1668—1671  (März). 

Die  nachfolgende  Arbeit  ^)  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Geschichte 
der  Marienburger  ^)  oder  besser  der  Provisionalallianz  >)  von  1671 — 72 
möglichst  genau  za  behandeln,  eines  in  mehreren  Beziehungen  merk- 
würdigen Bundes,  welcher  die  Aufgabe  hatte,  da  die  allgemeine  Beicha- 
Verfassung  am  Begensburger  Beichalag  nieht  rorwSrte  kam,  unter- 
dessen die  mächtigsten  Beichaffiisten  sn  einer  Tbeilv«r&Mong  zu  ver- 
^igen,  widehe  gleichsam  ein  Bild  der  Allgerndneii  aein  aollte*). 

Eine  der  Haoptatfitaen  dieses  Bandes  war  Johann  Philip  von 
SdiSnboru,  Knrf&rsi  von  Kains  nnd  EnlmnzW  des  Beidies,  ein  Mann, 
Uber  den  sieh  eine  Meinung  zu  bilden  schwer  ist,  ebenso  hoch  gerühmt 
von  den  emod,  wie  geringgeschätzt  von  den  andern.  1647  hauptsScUixdi 
dnreh  finmidsiBehen  Einfluss  anf  den  Sitz  von  Hains  erhoben,  hatte  er 
durch  seine  weitreichenden  diplomatischen  Benehongen  einen  Einfluss 
erworben,  der  es  auch  auswärtigen  Machten  wOnachenswerth  machte, 

•)  Sie  entstand  auf  Anregung  des  Herrn  ProfesBor»  Pribrani  und  beruht  auf 
den  Acten  des  k.  u.  k.  Mau»-,  Hot-  und  Staatäaruhivs  in  Wien,  sowie  de«  mit 
diesem  vereinigten  Theila  des  ehemaligen  ErzkanzlerarcbiTS. 

*)  So  nannte  sie  Gohraiier,  Kunuatos  in  d.  Epoobe  von  167S  (Hamburg  1889). 

')  So  in  den  Acten  (Relat  confer.  26.  L  1672.  Kais.  Archiv.  Moguut).  Sonst 
wird  sie  noch  genannt:  foedua  provisionalo  defensivum  (Relatio  17.  VI.  1672). 
Partie  uliirfoeduH  defensivmn  (Kaiser  au  Grana,  1.  V.  1671)  und  Pwrticaiarprofi- 
sioneallianz  (Kunuainz  an  Kurtner,  2.  III.  1672),  etc. 

*)  Ausspruch  des  Eurfllnten  von  Mainz  bei  Grana,  3.  Juni  167 1.  Vgl.  unter  &  686* 
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ihu  vAim  Freilüde  zu  haben  Nicht  wenig  mochten  dazu  seine  tole- 
ranten kirchlichen  Ansichten  beitragen,  welche  ihn  auch  Einfluss  an 
protestantisclien  Höfen  gewinnen  Hessen.  Wie  in  religiösen,  so  wünschte 
er  auch  in  politischen  Dingen  überall  die  Uegcnsiitze  auszugleichen, 
eine  Annäherung  zwischen  den  feindlichen  Parteien  herbeizuführen, 
vor  Allem  aber  Deutschland  den  Frieden  zu  erhalten,  gewiss  grosse 
und  ideale  Ziele,  denen  aber  dodi  auch  er  selbst  mehr  in  der  Theorie 
als  Praxis  nacliatreble ;  er  wollte  sie  in  den  ^nosseu  enropäischen  An- 
gelegenheiten erreichen,  oluie  sie  doch  in  den  kleinen  Yerhältaiiäsen 
seiues  eigenen  Landes  verwirklielien  zu  können^). 

Er  war  der  Gründer  oder  doch  einer  der  hervorragendsten  Gründer 
des  Reinbundes  von  lf>58,  über  dessen  Katar  und  Ziele  die  Meinungen 
weit  auseinandergehen-').  Sicher  wird  man  behaupten  diirten,  dass 
diese  Allianz  den  französischen  Einfluss  auf  Deutschland,  wenn  auch 
wahrscheinlich  gegen  den  urspiingliclit^n  Willen  des  Stifters,  begün- 
stigte, und  denigemäss  stand  Juluum  Philipp  als  Vorsitzender  des 
Bundes  bei  Ludwig  XIV.  in  hohem  Ansehen.  Wie  die  Verhältnisse 
damals  lagen,  war  er  <larauf  angewiesen,  sich  wenn  möglich  die  Gunst 
des  Königs  zu  erlialteu,  und  darauf  wird  doch  wohl  der  Sturz  lioiue- 
burgs,  seines  ersteu  Ministers,  zurückzufflhren  sein  ») ;  daliir  erhielt  er 
Frankreichs  Unterstützung  in  der  Erfurter  Angelegenheit.  Dass  er 
aber  dennoch  durchaus  kein  blinder  Anhänger  der  Franzosen  war, 
zeigt  die  Thatsache,  dass  er,  eben  als  Ludwigs  XIV.  Truppen  gegen 
Erfurt  zogen,  über  die  Garantie  des  burguudischen  Kreises  in  einem 


1)  Hanrin  war  gegen  ihn  mit  Schmeicheleien  Oberaus  freigebig.  Von  den 
▼idftMlwB  Annprttchai»  wetehe  die  höh»  Ueininigi  die  er  seinen  ZeltgenOHen  ein> 
flOeate,  zeigen,  sei  hier  nur  der  Temple^k  «oe  dem  Jelur  1670  (Prilnram, .  l4Sola, 
Leipsig  IH94.  8.  508,  Anm.  2)  erwÄhnt. 

Vgl.  N.  Müller,  Die  sieben  leisten  KarfÜrsten  von  Mainz  1816  (etwas 
belletriatisch). 

*i  SM»  die  ürUteile  bei  Guhraaer,  Kurmaina  I,  89—92 ;  Auerbach,  La 
diplomftfcte  firanfaiM  et  1»  oour  de  Saxe  (Paria  1887)  p.  119.  198;  E.  Joeehim« 
Entwieklnng  des  Rheinbtnidee  (Leipzig  1886)  S.  90  f.,  212     249,445,  501,  508  £; 

Köcher,  Gescb.  von  Hannover  und  Braunschweig.  (Publicationeu  au»  d.  preoss. 
Staatöarchiven  M.  20)  I,  195—202:  Pribram,  Beitrfi^'e  zur  Geadi.  d.  Rheinbunds 
(äitxungsber.  der  Wiener  Akad.  Bd.  113)  113  f.,  lÜO  f.;  Ch^ruel,  liidtoire  de 
Fraace  aow  le  ndmittie  de  Mazarin,  III,  127.  129  f. ;  Erdmanusdöriier.  Deutsohe 
Geeoh.  (Oneken'eohe  Sammlmig)  I,  298  E,  816—19.  —  Sroyien,  Oesch.  d.  preoss. 
PeUtilc  in,  2  S.  3B3-413;  III,  3.  S.  9  ff.  12. 

*)  Piifendorf,  De  rcb.  gpst.  Friclerici  Wilhelmi,  (Fnxnkfurt  a.  0.  1695)  X,  §79; 
Schunck,  Heitnige  zur  Mainzer  üesch.  (IVankfurt  1788—91)  Bd.  I,  64;  1^.  Mflller, 
150  ff.,  Guhrauer  L  Buch.  Auerbach  l^—'iOO.  bes.  161  ff. 
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geheimen  BmTeniehiiiflii  mit  Spanian  ttond  Dennooh  blieb  sueh  in 
der  aleliiften  Zdt,  wenigeftens  inaeerlieh,  uigetrfibte  f^reondsehafl 
zwieeben  den  beiden  Fflnten,  wenn  anch  vielleichi  die  allzugewaltig 
neb  erhebende  Uacht  FnnkreieliB  Jobann  Fbilipp  mit  geheimer 
Beaorgnia  orftllt  haben  mag. 

Noeh  liees  er  sieh  Ton  dem  fraoaSaiacben  Geaondten  GiaTel  an 
dem  Yertrag  rom  88.  Februar  1667  dringen  nnd  trat  auch  in  das 
am  28.  Ootober  desselben  Jahres  definitiv  gesohlossene  E51ner  CoUeefeiT- 
bflndnis  ein*),  aber  bald  zeigte  sieh  der  Stimmongswedisel,  welcher, 
wohl  lebon  früher  TOrbereitet,  infolge  des  Devohitionskrieges  sieh  in 
ihm  ToUiog.  Er  war  Ober  das  Vorgehen  Lndwigs  XIV.  tief  erbittert^), 
nur  wagte  er  keinen  offenen  Widerstand,  so  lange  sich  kein  Müditi- 
gerer  fand,  an  den  er  sieh  anlehnen  konnte.  Diese  Bedingung  schien 
eifUlt,  als  am  23.  Jannar  1668  die  TripleaUianz  geschlossen  wurde 
nnd  fortan  trat  anch  die  Aenderong  seiner  Oesinnnng*  immer  dent- 
lii^er  hervor. 

Hatte  er  sich  schon  bei  den  Verhandlnngen  wegen  VerlSugernng 
des  Bheinbondes  missgUustig  gezeigt  and  schon  im  November  1667 
seine  Geneigtlieit  kundgegeben,  sich  mit  den  HoUSndem  nnd  andern 
NentraleniaverstSndigeu,  sich  mit  Schweden  des  niheien  sn  Temehmen 
und  in  den  brannschwNgischen  Vertrag  einsutreten,  so  Terbandelte  er 
im  Anfang  des  Jahrss  1668  ernstlich  um  die  Anfiiabme  in  das  letst- 
genannte  Bflndnis,  doch  ohne  Eriblg») ;  er  knüpfte  zugleich  durch  seineu 
bei  dem  IViedensoongveas  in  Aachen  befindlichen  NetÜBn  Melchior  von 
ScbÖnbom  Verbindungen  mit  den  Niederlanden  an.  Dieser  sollte  dem 
staatischen  BcTollmaehtigten  Beveniing  andeuten,  der  Suzfftiit  wolle 

«)  Anerhach  175. 

*)  Du  Mont,  Corps  universel  diplomatiqiie  VII,  1  1?!.  13  f. 

s)  Köcher  533  f.,  540,  Mignet,  Kegociations  relatives  ä  la  «uocew,  d'  Ea- 
pagne  II,  4U. 

«)  Guhraoer  I,  9ft  It  TgL  ErdnuuuisdSrSer  I,  615. 

•)  Hauke,  Engl.  Geach.  4,  322  ft.,  der  Beitritt  8chwed«iia  ApriVUai  1668 
(5.  Mai  etat.  nov.).    Leffevrc-PontaliB,  Jean  de  Witt  (Paria  1884)  1,  450—58,  47& 

n  Clieruel,  Ligrue  du  Rhin  (Seiuices  ei  travaux  de  l'Acad.  dea  «cienoea  mo- 
nJes  et  pol.,  Janv.  1885,  Vol.  li>.3)  54  f.  5*)  f. 

^)  Köcher  680  f.  Der  Vertrag  iat  vom  22.  August  1007.  Vgl.  Köcher  bM  ff., 
gednuM  bei  Dn  Moat  Yll,  1,  57  L,  MOrner,  Knrbfandenbugt  8taatt?ertr&ge 
(Berlin  1667)  8.  818  ff. 

")  Vgl.  Köcher  581,  586  f.  EGnigsmark  an  Johann  Philipp  Jan.  1668 
Johann  Phili]<p  an  weine  Gewandten  in  Köln  17,  III.,  deren  Antwort  29.  III.; 
Johann  Philipp  an  Ilraii«lenb(ii>,^  IV..  Johann  Friedrich  v.  Hannover  an  Johann 
Philipp  25.  iL,  Antwort  dcb  Letztern  21.  Iii.,  Rückautwort  U.  IV.  lt)C8.  £»- 
kansler  AvohiT,  Friedenaeoten.  fuc  9^ 
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dabin  «rbeiteii«  dais  die  rhaniaehea  und  aadeim  Eiur-  und  FQnten, 
womöglich  das  ganse  Beieb,  mit  den  Staaten  ein  Garantie-  nnd  De- 
fennooabflndnia  aehlösaen  >).  Die  gleichen  Ziele  zeigt  dn  «Project  an 
einer  ITniTenalTer&aBang  nnd  Garantie  des  gemachten  IViedene- 
■ehlnaaea*»),  worin  die  Anfstellang  einer  Armee  von  20.000  Mann  so 
Fun  nnd  4000  an  Pferde  TorgeiohUigen  wird.  Wenn  auch  nähere 
Aohaltapnnkte  fehlen,  so  ist  doch  sicher,  dass  Johann  Philipp  bereits 
damals  Venache  machte,  sich  mit  den  USchten  der  Tripleallianz  an 
▼eiständigen  doch  ohne  dass  diese  einstwdlen  niher  darauf  ein* 
giengen. 

Indessen,  wenn  auch  nicht  sogleich  anf  diesem  Wege,  war  Jobann 
Philipp  eniMblossen,  sich  aof  andere  Weise  von  iVankzeich  unab- 
hängig m  machen,  denn  so  scheint  mir  doch  die  Sadie  an  steho}, 
weit  mehr,  als  dass  Ludwig  XIY.  ihn  feilen  Uess^).  Doch  wie  dem 
immer  sei,  er  wosste  sich  in  kurzer  Zeit  mit  dem  Kaiser  ins  Einver-. 
nehmen  zu  setzen  und  stand  ihm  in  der  Frage  der  Bömermonate  aufe 
kräftigste  bei  Wie  er  sich  so  an  dem  Kaiser  einen  Bfichbalt  zu 
schaflen  sudite,  so  sdüoss  er  am  M&rz  1668  einen  Bund  mit  Baiem 
und  am  28.  October  desselben  Jahres  mit  Tder  und  Lothringen  die  Lim- 
bnrger  Allianz,  für  welche,  ein  Zeichen  der  TerSoderten  Sachlage,  die 
Approbaticn  und  Protection  des  Kaisera  eingeholt  werden  sollte.  IHess 
dürfte  mit  eine  der  Aufgaben  gewesen  sein,  mit  denen  Dr.  Gudenus  an 
den  Kaiser  gesandt  wurde  *,)  und  unmittelbar  nach  dem  Abschluss  des 


*)  Johann  Philipp  an  Melchior  iSchöaboru  zü.  iV.  1668.  Der  obige  i'a^us 
wt  swir  im  Ooncept,  weichst  ich  aUshi  kenne,  dovcfagestricbea;  dum  aber  doch 
ein  Ihnticheeilnbringen  an  de  Witt  kam,  seigtLeiftne-Pbntalb,  Jean  de  Witt  II,  10. 

Der  obige  Brief  Erzk.  Archiv.  Friedenaacten.  Fase.  65;  ein  ebendort  (Fase.  64) 
liegendes  »Project  einer  Allianz  zwischen  Kur-  und  Fürsten  des  Reiches  und  den 
Herrn  Generalstaaten*  vom  Jahre  Kij?  zeigt,  dass  Johann  Philipp  die  Bestre- 
bungen juacä  Jahrea  wieder  uutgrill.  lieber  jene  Verhandlungen  von  1656—57 
vgL  Joachim  116—142,  Kdeher  222  f. 

•)  fink.  Aroh.  Fiiedemaofcon.  Faae.  64. 

>)  Auerbadi  340. 

*)  So  Pomponne,  M^moirea,  I,  I!':^  -4.  (  Jehrke,  Johann  Philipp  von  Mainz 
etc.  (RoHtok  1888)  S.  10  ff.  Siehe  dagegen  Leibnix  (Werke  herausgeg.  von  Uuno 
Kiopp,  I.  Serie,  II.  Bd.S.  149  ff.).  In  den  Anfang  1668  t&llt  auch  der  Aufstand  dea 
doich  fiansOeische  Hilfe  emporgekommeiMn  Reiffettbeig  mMsins.  K.  HOUer  154—59. 

•)  Sdhriftstacke  darfiber  Kai«.  Aich.  Eriegsacten  Face.  193. 

«)  Creditiv  24.  VIII.  16G8.  Das  Datum  der  AUiani  28.  X.  1G68.  In  einem 
der  drei  Exemplare,  die  sich  Erzk.-Arch,,  FriedenBacten.  FaBc.  6(1  finden,  wtelit  das 
Datum  25.  X.,  Ratification  Lothringens  28.  Vli.  1669.  —  Der  Bund  mit  Baiern 
war  nur  die  Erneuerang  einea  aohon  1664  geschlossenen  Vertrags.  Die  Yerhaud- 
longen  darüber  fiuaden  in  Begeaeborg  statt  Acten  am  aogem.  Orte. 
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Bundes  ^cngon  Gesuidte  der  drei  ▼erbflndeten  FQnten  nadi  Wmn 
Die  folgenden  Momato  waren  aiu^gefoUt  doreh  Bemühungen,  eine  Ein> 
f&zstenTenammlimg  zustandeaabringen  and  die  Aninahme  Bdbmens 
in  den  Enrreran  an  erreichen.  Diesen  Absiohten  galt  die  Beise  des 
ObennarsehaUs  Melchior  Sehdnbom  naeh  Beriin*),  sowie  die  naeh 
Dresden*),  doeh  war  der  Widerstand  gegen  den  sweiten  Voraehlag, 
der  offisnbar  den  Zweck  hattei  der  dsterreiohischen  Partei  im  Enr- 
coUeginm  die  Stimmenmehrheit  f&r  alle  Fälle  an  siohem,  so  stark, 
dass  der  Kaiser  selbst  Ton  dem  weiteren  Beteeiben  des  Oollegialtags 
abrieth«).  Noch  weniger  gelang  es,  beim  Beicfastag  den  .panetos  se- 
cnritatis*  rasch  an  fftrdem  so  dass  bei  den  geringen  ftnsserliehen 
Erfolgen  all  dieser  Versnehe  die  franzSsische  Partei  es  noch  ftbr  mSg- 
^ch  hielt,  Johann  Philipp  wieder  an  gewinnen*),  wfihiend  er  schon 
auf  halbem  Weg  war,  in  die  Tripleallianz  einsuteeten.  Die  anfanglich 
recht  kohle  Haltung  de  Witts  g^nüber  dem  Bundesanerbieten  Johann 
Philipps  seheint  sich  spiter  geändert  an  haben;  namentlich  dem  kaiser» 
heben  Gesandten  im  Haag,  Lisola,  gegenüber,  der  ?on  Trier  ond  Lothringen 
dringend  gebeten  worden  war,  über  ihre  Verbindong  mit  dem  Kaiser  nnd 
derTripleliga  an  terhandeln,  sprach  sich  de  Witt  günstig  ans,  nnd  Lisola, 
der  die  Sache  eifrig  nntersttttate,  sandte  im  Februar  1669  ein  Allianzproject 
nach  Wien  7).  Im  Mai  dieses  Jahres  richtete  Johann  Philipp  an  den 
Knrfbrsten  von  Brandenburg  die  Aufforderung  anm  Miteintritfc,  doch  ohne 
Brfolg^.  Ohne  sich  jedoch  dadurch  abschrecken  an  lassen,  beschloss 
er,  sobi^ld  sein  Bath  Jodod  mit  befriedigenden  Naehiichten  aus  dem 


>)  Buaaoooit,  4er  lotliriiigiiohe  ministfe  de  wqnlto^  toh  Hains  Gveiftn« 
klaa.   "üeber  die  geheimen  Ziele  de«  Bundes  Guhrauer  l,  98  f. 

')  Einen  Hinwpis  darauf  enthält  da»  Schriftstiick :  Kurhraiidpnbnrfri.sche 
Erklärung  auf  die  Puiicta,  welche  ,  .  W.  F^ürstenberg  angebracht.  Krzk.  Arch. 
Friedensacten.  Fase.  66.  Die  Reise  fiel  in  deu  November  1668.  Vgl.  Auerbach  34ü. 

^  GraditiT  4.  II.  19d6,  Enk.  A.  Comspond.  Fmc.  47.  Anmhaeh  a.  «.  0. 

«)  luotraction  ftr  Bischof  Wilderieh  von  Wien  so  einer  Geiaiidtiehaft  aa 
Kainainz  16.  XIL  1669.  GraditiT  18.  I.  1670  (in  eimili  an  Eurtrier)»  Kail.  Arch. 
H(^nt.  Fase.  5. 

»)  K.  Th.  (Jemeiaer  LJeech.  der  öftentl.  Verhandlungen  des  .  .  Reichstags 
fNflrnberg  1794)  3,  107—261.  —  Am  i).  Juli  (nach  i'ribram,  Lisola  496,  Aum.  2. 
am  9.  Ifoi)  1669  eohloBS  Johann  Philipp  eine  neoerlidie  ExbTereinigimg  mit  den 
Koieer  sie  KOnig  von  BOhmen.  Kaie.  A.  Mog.  F.  ft. 

«)  Gubrauer  I,  98  —  Urkund.  vu  AotenetUcke  aar  Geeoh.  dee  Emt  Friedr. 
Wilh.  V.  Hran.lei.burg  XII,  8«2. 

^)  Pribrani,  Lit^ola  4b"4  f.    Das  Project  vom  7.  U.  1669  ebenda  465  A.  2. 

»)  Johann  Philipp  schrieb  zweimal,  doch  kenne  ich  nur  die  Antwort  Friedrich 
Withelais  l./ll.  VL  1669.  Die*  oad  da«  aicbetfolgende  Citat  am  Brak.  AxA. 
Friedeneact  Faae.  66.  (Itiplealliaaa). 
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Haag  Borllek  wSra,  emen  naoerKehen  Termeli  m  nnteniebmeii  >).  Er 
sandte  demi  aoeh  Ende  Ifiiz  1670  aeijien  Neffisn  Helfiliior  imd  Dr. 
Bertram  an  den  lacliiiscben  und  von  da  an  den  brandenboigischen 
Hof*).  Zwiaehen  Johann  Philipp  and  dem  Eorfllnten  Johann  Georg  II. 
TOn  Sachsen  hatte  schon  seit  Beginn  des  Jahres  (1670)  ein  lebhafter 
diplomatiseher  Verkehr  stattgefunden  und  so  war  der  Boden  ittr  die 
Gesandten^  welche  am  2.  April  in  Dresden  eintrafen,  bermts  einiger^ 
messen  vorbereitet. 

Trotadem  hatten  sie  dort  bedeutende  Schwierigkeiten  an  über- 
winden, namentlich  stand  ihnen  der  fransQmsohe  Besldent  im  Wege. 
Schliesslich  aber  erhielten  sie  doch  einen  günstigen,  wenn  anch  etwas 
allgemein  gehalteneu  Beseheid  und  reisten  am  15.  April  von  Dresden  ab^. 
Den  Hof  von  Berlin  fanden  sie  bei  ihrer  Ankunft  (18.  April)  in  sehr 
uügUnsiigcr  Stimmung  -'),  sie  worden  auch  sehr  sdbuell  (21.  April) 
abgefertigt,  obwohl  sich  Johann  Philipp  in  seinem  Bestreben,  den 
Kurfürsten  Ton  Brandenburg  zu  gewinnen,  au  dem  merkwürdigen  Ans- 
kunftsmittel  verstieg,  Prankreich  den  Eintritt  in  die  Tripleallians  frei- 
stellen SU  wollen  *).  Das  Anbringen  bestand  darin,  man  solle  sich  so 
einrichten,  dass  man  bei  onTcrhofftem  Nothfall  sich  in  corpore  inter- 
ponieren  könne,  wenn  Streitigkeiten  bei  den  benachbarten  Eüonen 
entstunden,  man  möge  alle  geistlichen  und  weltlichen  Fttisten,  die  es 
wünschten,  auftiehmen  nnd  Böhmen  ala  Enrflirstentihum  anerkennen. 
Auch  sei  es  nöthig,  Zeit  und  Ort  (wohl  des  zu  Teranstaltenden  Kur- 
flrstentags)  sn  bestämmen^.  Femer  ist  zweifeUos,  dass  auch  Aber 
die  Tripleallianz  berathen  wurde  ^.  Der  ganze  Versndi  war  sehleoht 


*)  Jedod  war  (wenigstens  war  die«  der  Vorwaad)  wegen  der  von  den  ÜHe. 
derlanden  angebotenen  Vermittluof?  zwischen  Kormsinz  und  Kurpfak  nach  dem 
HaafT  pesangen:  Johann  Philipp  an  Friedr.  Wilh.  12.  II.  1670  und  5.  III.  Ib70. 

Sie  reisten  vor  dem  26.  März  ab,  denn  in  dem  an  diesem  Tag  ausge- 
aiellten  KecreditiT  für  den  Biachof  Wilderich  (Kais.  A.  Mog.  Fase.  5)  werden  sie 
als  schon  abgesehiokt  enrihnt. 

•)  Berichte  Blums  (des  kaaserli^en  Gesandten  in  Dresden)  foni  Febmar 
nnd  Mftrz  1670.   Kais.  A.  ReichskanzleL  Berichte  aus  Dresden,  Ftae.  1. 

*)  Berichte  der  bilden  Gesandten  TOm  4.,  8.  und  15.  April  1670  auS  Dresden. 
£rzk.  Arch.  Kriedensact.  Fase.  66.  Tripleallianz. 

^)  Goess  (kais.  Gesandter  in  Berlin)  an  Grana,  31.  III.  1670.  Kais.  Arch. 
Kriegsact.  Fsse.  195. 

>)  Johann  Philipp  an  seine  Gesandten  Sl.  Ut  1670.  (Bnh.  A.  wie  oben). 
»Die  von  Kurmainz  den  andern  Kurrürsten  gethnno  Proposition  .  .  .• 
Ebenda;  das  einzige  authentische  Schriftstück  über  den  Inhalt  der  Vorschlflge. 

")  Goess  an  den  Kaiser  25.  IV.  1G70.  —  28.  JV.  theilt  er  mit,  die  mainzi- 
schen Gesandten  hätten  auch  ein  ParticulnrbQndnis  vorgeschlagen.  Urkunden 
und  Acfenstaolce  eto.  XIV,  i,  450.  Anderes  bei  Qnhraner  I,  104  t  und  109. 
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gelungen,  bei  Kursachsen  hatte  man  nur  einen  halben  Erfolg  emmgea 
und  bei  Knrhrandeuburg  eine  ganz  nnzwafelhafte  Niedwlage  erlitten  i). 

Die  Verhandlungen  mit  Sachsen  wurden  nun  umso  eifritrer  fort- 
gesetzt.  Kurfürst  Johann  Georg  sandte  ßurkersrode  nach  Würzburg 
Bamstorf  an  den  Kaiser.    Da  aber  dieser  in  Wien  infolge  des  star- 
ken französischen  Eiuflusses  nichts  ausrichtete*)  und  auch  er  selbst 
den  Kurfürsten  TOn  Brandenburg  nicht  nmzustimmen  Yermnc  hte 
BO  war  er  entschlossen,  allein  mit  Johann  Philipp  zusamraenzutreflfen  •■»). 

Um  diese  Zeit  erklärte  eich  Kaiser  Leopold,  dem  Drängen  Spaniens 
nachgebend,  bereit  das  von  den  Seemächten  geioxderte  Bündnis  mit 
Mainz,  Trier  und  Lothringen  ZU  schliessen  und  ernstlich  über  den 
Eintritt  in  die  Tripleallianz  zu  verhandeln  ^).  So  wurde  Walderndorf 
noch  im  Juni  IGTO  an  Johann  Philipp  abgesandt;  doch  zeigte  sich 
dieser,  wolil  durch  die  französischen  Truppeuansammlungen  an  den 
Grenzen  eingeschüchtert,  zwar  zum  Eintritt  in  die  Tripleallianz,  nicht 
aber  zum  Separatbiiudnis  bereif).  Indessen  veranstaltete  er  damals 
die  Conferenz  zu  Schwalbach,  wo  autser  ihm  selbst  und  dem  Kur- 
fürsten Karl  Kaspar  von  Trier,  mit  dem  er  seit  Beginn  des  Jahres 
durdi  eine  Erbverbrüderang  verbunden  war«),  der  staatische  Kesident 
in  Frankfurt,  der  sachsische  Bath  Gerstorf,  Boineburg  mit  Leibniz  und 
wohl  auch  Ris;incourt  zusammentrafen  Die  Entrevue  muss  nach 
dem  12.  Juli  üaUen  und  dürfte  um  den  20«  des  Monats  beendigt  ge- 
wesen sein^^^). 

Genaueres  über  den  Inhalt  der  Verhandlungen  habe  ich  nicht 
ausfindig  machen  können;  sie  drehten  sich  um  den  Eintritt  in  die 


I)  Wie  sehr  mau  diis  in  Mainz  empfand,  zeigi.  ein  Brief  Beilsteiii<Mettenueht 
an  Grana  1.  V.  1G7(».    Kais.  A.  Kricgsact.  Faac.  lUä. 

»)  K<icreditiv  vom  25.   IV  .   Iü7ü.    Erzk«  A.  Correspoud.  kissc.  47.  iSüin 

OwpriDh  mit  Oisrel,  Gabnner  I,  112^115. 
n  Auerbaeh  8«6  t 

*)  Sie  trafen  bei  der  Leipziger  Messe  0.-7.  Y.  1070)  auMMmnezu  Bluma 

Berichte,  Leipzig,  4.,  (l,  7.  Mai  1670. 

*)  Blum  2*2.  V.  1()7().  Der  sikhBiHche  Hath  Licratorf  war  bei  Johann  Philipp, 
welcher  «ich  in  allen  Keicbatrageu  als  mit  dem  Kaiser  einig  erklärte. 

<}  Ssia  Brief  so  Flltiang  (aeinen  Gesandten  in  Spanien)  18,  VL  1670. 
Idiola  600. 

«)  Bericht  Walderndorfs  vom  11.  VII.  I670.    Pribram,  Lisola  501. 

")  Diese  wurde  geacbloasea  20.  iL  1670.  Sohriftstficke  darüber  Enk.  Arch. 
i'riedciisact.  Vti^c.  tit». 

")  Vgl.  Guhrauer  1,  118  Ü.  Blum  11.,  22.  VIL  1670.    Auerbach  347. 

>*)  Du  ente  Datum  zeigt  ein  GreditiT  für  SohOnbora  an  Karl  Kaspar  nach 
Schwalbaeh;  dieser  soll  erst  fiber  die  Znwammeiikunft  Bescheid  holen.  Das  »weite 
macht  ein  Bericht  Blum«  vom  3.  VUL  1870  wahnwheinlicli. 
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Xripleallianz,  um  die  Qarantie  Ton  Lothringen  and  amdif^  Uuordnun- 
gen  im  korftlrstlicheii  Gollegium.  Im  Zusammenhang  mit  diesen  Be- 
raihnngen  sind  Leibnizens  , Bedenken*^)  entstanden,  eine  geistreiche 
and  in  vieliiAcher  Hinsicht  interessante  Schrift,  deren  Wichtigkeit  man 
aber  doch,  wie  ich  glaube,  überschätzte,  indem  man  sie  aU  das  Pro* 
gramm  der  mainzischen  Politik  betrachtete.  Die  Uebereinstimmangen 
mit  dem  nachmaligen  Vertrag,  welche  Guhrauer*)  anfährt,  könnte  man 
aneh  mit  so  manchem  and«B  deutschen  Vertrag  jener  Zeit  finden, 
und  andererseits  sind  schwerwiegende  Widerspruche  vorhanden.  Wäh- 
rend die  „ßedenken^^  von  dem  Eintritt  in  die  Triplealliaaz  abrutheu, 
bemOhten  sich  sowohl  Mainz  als  ^er  auch  später  am  den  Eintritt, 
erat  als  diese  Aussicht  geschwunden  war,  gieng  man  ernstlich  an  die 
fiinrichtang  der  deutschen  ProTisionalTerfassang,  und  als  sie  zustande* 
kam,  sah  sie  ganz  anders  ans,  als  Leibniz  gewünscht  hattte.  Mainz  und 
Trier  drangen  (gegen  die  in  den  „Bedenken*^  vertretenen  Ansichten)  im 
Anfang  der  ernsten  Verhandlungen  so  sdir  auf  Einschluss  der  Hol- 
länder, dass  der  Kaiser  es  kaum  abzuwehren  Termochte,  sie  verlüngten 
auch  die  Aufnahme  von  Schweden  nnd  Dänemark,  Dinge,  welche  die 
AUiaBB  mimittelbar  zu  einer  europäischen  Politik  gedrängt  hätten, 
während  die  „Bedeniran*'  sie  bedeutend  beschränken  und  auf  Deutschland 
allein  Bezug  nehmen.  Ich  glaube,  die  „Bedenken'*  sind  eben  Ideen 
Leibniz-Boineburgs,  Johann  Philipp^  wenn  er  überhaupt  Kenntnis  tob 
der  Schrift  erhielt,  gieng  seinen  eigenen  Weg,  ohne  sich  an  ne  sa 
kehren.  Die  «Bedenken*  inaogorieren  also  nicht  eine  neue  Periode 
TOn  Allianabestrebungai,  sondern  die  schon  lange  vorher  begonnenen 
Verhandlungen  werden  in  dem  gleichen  Sinne  wie  frfiher  fortgesetzt. 
Trotz  der  dringenden  Abmahnung  Boiuebuigs  giengen  Gesandte  der 
drei  verbündeten  Fürsten,  Jodoci  (Mainz),  Risauconrt  (Lothringen)  und 
und  Lincker  von  Lnzenwick  (Trier),  nach  Wien,  nm  die  Auiuahme 
ihrer  Herrn  sammt  dem  Kaiser  in  die  Tripleallianz  sowie  das  Special- 
büudniss  zu  betreiben  *).  Die  erstere  Angelegenheit  schien  in  der  That 
in  Fluss  zu  gerathen,  namentlich  durch  das  Drangen  Lisola's,  der  auf 
ein  feierliches  Versprechen  des  Kaisers  gegenüber  Johann  Philipp,  die 


•)  Uibniz»  Werke  (henUMgeg.  von  Onno  Klopp)  I,  1,  193—253.  —  Vgl.  die 
Urtheile  bei  Guhrauer  I,  118  fF.  Brcaslau,  Loibnix  ah  Politiker  Zeitschr.  für 
preuss.  ViPHch.  etc.  VII.  337.  Üehrke  Jobaun  Philipp  eto.  15  f.  Auerbach  358—60. 

•)  Kurraainz  I,  141  —  147. 

*)  Die  Gesandten  reisten  27.  oder  28.  Aagnit  ab  (Guhraner  I.  132)  and 
können  also  noch  keine  Knude  Ton  dem  Ueberfkll  des  Gtafen  Fonrille  TOm 

26.  Aug.  gehabt  haben,  durch  doa  die  Eroberung  Lothringens  eingeleitet  wurde. 
HannonTiUe,  Hist  de  la  rtonion  de  la  Lorraine  k  la  Fcanee  (FSiis  1868)  Ul,  858  ff. 
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Sache  zum  Schluss  zu  briugen,  verweist  WaWerndorf  erhielt  Be- 
fehl, mit  (liesnn  des  uähern  zu  verhandeln  doch  konnte  man  über 
das  Separatbündnis  nicht  einig  werden  '^).  Wahrscheinlich  betrachtete 
der  Kurfürst  von  Mainz  die  ihm  wegen  des  Beistandes  gegen  eiueu 
plötzlichen  Angriff  der  Franzosen  gegebenen  Versicherungen  als  nicht 
geuügeiid,  denn  er  war  seit  der  Eroberung  Lothringens  (Ende  August 
und  Anfang  September  1670)  in  der  grössten  Sorge  vor  einem  wei- 
teren Vorgehen  des  französischen  Heeres  unter  Crequi  '  ).  Während 
er  sich  aber,  durch  die  (Irohende  Gefahr  eingeschüchtert,  dazu  herbei- 
Ues8,  einige  freilich  einstweilen  erfolglose  Versuche  zur  Versöhnung 
mit  Ludwig  XIV.  zu  machen  war  er  andrerseits  doch  t  ifrig  bemüht, 
sich  die  Unterstützung  deutscher  Wächte  zu  sichern;  namentlich  drang 
er  heftig  in  den  Kui  türsteu  von  Sachsen,  dem  er  schon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  August  (H>70)  bei  dem  Begräbnis  der  Markgräfiii  von  Bai- 
reut durch  den  Graten  Hohenlohe  Vorschläge  über  eine  Allianz  zwi- 
schen dem  Kaiser,  den  Kurfürsten  von  Mainz,  Trier  und  Sachsen,  sowie 
den  Herzogen  von  Braunschweig  und  Lüneburg,  den  Bisciiöfen  von 
Bamberg,  Wür/.l)urg,  Speier  und  Eichstedt,  endlich  auch  mit  dem 
Herzog  von  Würtcmberg  hatte  macheu  lassen").  Johann  Georg  zeigte 
sich  diesem  Anbringen  gewogen  und  sandte  nach  einigem  Schwanken 
in  der  Wahl  der  Person  Burkersrode  nach  Würzburg,  um  mit  Johann 
Philipp  über  die  lothringische  Angelegenheit,  die  Separatallianz  und 
den  Eintritt  in  die  Tripleliga  zu  beratheu,  während  die  gleichzeitig 
geplante  Gesandtschaft  an  den  kaiserlichen  Hof  einstweilen  noch  un- 
terblieb Johann  Philipp  war  nicht  geneigt,  sich  gegen  den  als 
sehr  franzosenfreundlicli  bekanuten  Burkersrode  recht  herauszulassen  ^\ 
und  antwortete  daher  ziemlich  allgemein,  sein  auf  das  Ansucht u  des 
Kaisers  nach  Wieu  gesandter  Rath  Jodoci  habe  berichtet,  der  Kaiser 
sei  für  eine  „reciproque,  uuparteiische  Garantie  contra  quemcumque 
aggreäsorem  aut  infractorem  des  aachischen  Friedens  und  uiutuelle 

>)  Lisola  an  üniua.  8.  ViU.  1670.  Kaie.  A.  Knegsact.  Fase.  195.  Das  Urtboil 
Qnaldo  Frimato^a:  Hiai  di  Leopddo  Ceiare  etc.  (Vienoa  1670—74)  III,  689  Aber 
Johann  Fldlipp  trifft  fttar  diese  Zeit  lieber  nicht. 

*)  Pribram.  Lisola  A03. 
•)  Ebenda  508—9. 

*)  Blum  4.  XL  1G70,  Guhrauer  i,  132,  163  f. 
fi)  Guhrauer  I,  164  S. 
«)  Blum  30.  IX.  1670. 

ff)  Bhim  7.  X.,  Eine  Relation  ttber  das  Anbringen  BorheierodeB,  12^22.  X. 
1670.   Erzk.  Arch.  FriederiHaot^n  F.  66.  (TVipleall.).    ArK-rbacli.  MS. 

hUim  Jl.  X.  1670.  Johann  Philipp  licet  das  durch  den  üeichshofrath 
UOnefeUl  bedeuieu. 
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Befension  der  Garanten,  welche  ex  causa  initae  guarautiae  attaquiert 
werden  sollten;"  er  selbst  freue  sich,  dass  Kur.sachsen  mit  eintreten 
wolle  *).  Bei  irgend  einer  Gelegenheit  hat  er  in  dieser  Zeit  von  Johaun 
Qeorg  das  Versprechen  kräftiger  Hilfe  gegen  einen  (französischen)  An- 
griff erhalten,  hierauf  auch  ein  solches  vom  Kaiser  2),  und  dieses  letz- 
tere wurde  bald  darauf  in  der  bindendsten  Weise  erneuert  3).  Noch 
hofi^  er  auf  die  Einschliessung  in  die  Tripleallianz,  aber  durch  das 
endlose  Zaudern  einmal  des  Kaisers,  dann  wieder  Englands  scheint 
sein  Eifer  doch  etwas  abgekühlt  worden  zu  sein.  Ende  September^) 
war  in  Wien  in  einer  Sitzung,  der  auch  die  Gesandten  von  Mainz, 
Trier  und  Lotbringen  beiwohnten,  ein  Project  für  den  Beitritt  des 
SlaiserB  und  der  mit  ihm  einverstandenen  Fürsten  aufgesetzt  worden 
und  Risauoourt  erhielt  den  Auftrag,  Lisola  die  nöthigen  Vollmachten 
zu  ttberbringen  Er  kam  Eude  October  im  Haag  an  ®),  aber  König 
Karl  II.  von  England,  schon  an  Frankreich  gebunden  ^)  und  nur  mehr 
zum  Schein  seine  Rolle  weiterspielend,  verlangte  jetzt  wieder  einen 
speciellen  Brief  des  Kaisers  mit  der  Erklärung,  in  die  Tripleallianz 
treten  zu  wollen ;  dann  werde  er  selbst  keine  weiteren  Schwierigkeiten 
maehen*).  Da  diese  Forderang  am  Wiener  Hof  starkem  Widerstand 
begegnete,  so  wandte  sich  Lisola  an  Johann  Philipp  mit  der  dringen- 
den Bitte,  dahin  zu  wirken,  dass  der  verlangte  Brief  gesati dt  werde'). 
In  der  That  gab  der  Kaiser  sehliesslich  nach,  aber  als  das  Schreiben 

*)  Antwort  auf  das  Anbringen  Burtoifodes.  iaL/23b  IL  1870.  Enk.  Aich, 
wie  oben. 

•)  Blum  4.  und  7.  XI.  1070. 

»)  Johann  Philipp  beklagt  sich  gegenüber  dem  auf  seiner  Reise  nach  Paria 
bei  ihm  Toreprechenden  Windiscligrätz,  der  angewiesen  war,  sich  mit  ihm  in 
vollem  Vertrauen  zu  besprechen  (Memoriale  secretius,  5.  XL  1670.  Kais.  Arch. 
Kriegsact.  F.  195),  dais  man  ila  in  der  Oefrhr  TSrlaiM,  uanhifcim  er  sich  w^n 
der  Tdplealliaiis  mit  Franknidi  veiftiadet  Usiaaf  bssoMoii  man  (Qutaehten 
der  Btthe  19.  XU.  1670.  Kaai.  A.  wie  oben)  ihm  ausieitthende  Yeiriöherangen 
n  geben. 

*)  Nach  Pribram,  Lisola  509.  A.  3.  ist  da«  Project  vom  25.  IX.  1670.  Die 
Sitzung  fiand  nach  einem  Briefe  des  Prinzen  Karl  von  Lothringen  an  Grana  vom 
82.  IX.  (Kais.  A.  Kriegsact  Fmc  195)  am  26.  IX.  1670  statt 

*)  Ans  dem  eben  ecwlhnten  Bri^. 

«)  Jodoot  an  Johaan  Philipp  29.  XI.  1670  ans  Wien.  Ende  A.  CMedens« 
aet  F.  66. 

Vgl.  Ranke.  Engl.  Gesch.  IV,  365  ff  ,  Fi-anz  Gesch.  Ui,  3W  fc  AusfÜhrliob 
Mignet  III,  Section  L  und  Lefevre  —  Pont&h»  II,  56  S. 

")  ,Ck)pi«  de  la  lettre  dn  Sr.  Ognato  da  8.  XL  1670  an  Baron  Deliiola«  and 
Lisola  an  Johann  Philipp  18.  XL  1670  Enk.  A.  wie  oben. 

")  In  dem  eben  ciUerten  Briof  vom  18.  XL:  il  n*y  a  quc  Votre  AltesoOi 
qui  puisM  7  lemedir  k  cela  ei  proonrsr,  qoe  1*  on  envme  an  plni  t6t  ladite  lettre. 
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aukam,  autworbete  Karl  II.  iii  einer  Weise,  welche  alle  weiteren  Yer- 
handlungeu  abschnitt 

Dadurch  wurden  auch  die  Verliandlungen  gegenstandslos,  welche 
der  nach  langem  Zaudern  nach  Wien  gesandte  Burkersro/de  dort  führte, 
Blum  erfuhr  über  seine  Instruction,  er  solle  fragen,  oh  hei  den  drohen- 
den Gefahren  die  Keichsverfassimg  genüge  oder  ob  etwa  nticli  Intention 
des  Kurfürsten  von  Mainz,  dor  bereits  dem  Kaiser  ein  Project,  weiches 
mau  auch  am  Hof  zu  Dresden  zu  seheu  wünschte  -),  davon  mitgetheilt 
haben  sollte,  eine  andere  Verfassung  zu  schliessen  wäre.  Diese 
Gesandtschaft  scheint,  wie  erwähnt,  ziemlich  resultatlos  verlaufen  zu 
sein,  aber  gerade  der  Abbruch  der  Verhandlungen  über  den  Eintritt 
in  die  Triplealliauz  war  das  Zeichen  zum  energischen  Vorgehen  in 
Sachen  des  schon  so  lauge  schwebenden  Separatbündnisses,  welches 
erst  jetzt  greifbare  Gestalt  anzunehmen  b^aut 

IL  Die  Provisional Verfassung  von  1671  und  1672. 

1.  Yerbandlnnfen  Orana^s  hin  mr  Stssenberprer  AUfans« 

Gewisser luasseu  als  Eiuleituug  der  neuen  i'eriotle  tler  Alliauzbe- 
strebungen  sind  einige  zwischeu  den  Kurfürst«'U  von  Mainz  und  Trier 
gewechselte  Briefe  ■*)  von  Interesse.  Karl  Kaspar  lie  nach  richtigte  Johann 
Philipp,  er  habe  von  dem  braunschweigischen  Gesandten  Lorenz  Müller, 
der  im  vorigen  November  in  Mainz  gewesen,  Nacliricht  erhalten, 
dass  die  Stimmung  dieses  Hauses  zu  einem  Bündnis,  wie  man  es  da- 
mals angeregt,  günstig  sei  'j,  und  Johann  Philipp  entgegnete  darauf 


')  Johann  Philipp  an  doii  lü  ichsvicokaiizlpr  2S.  II.  1G71,  an  Trier  24.  II. 
Kaiser  Leopold  an  Johann  Philipp  25.  II.  ItjTU  mit  iieilogen,  darunter  «Copia 
Kesponvonaram  MiraiiiMimi  Begis  Angliae  * .  Vgl.  Leftvre  Pontalis  II,  56—56.  Jotuuui 
Philipf»  hattto  fintwSlmnd  den  Standpnnkt  eiag^noiiiiiMn,  d«r  KaiMr  tolle  die 
Bedingungen  des  Beitritts  vereinbaren  und  dann  eine  Requitiition  an  die  Sttnde 
richten,  mit  der  Erklärung,  daHs  diese  Geiieralgarantie  iiiipurteiiscli  und  reciprok 
sei,  dann  wollte  er  Bofort  eintreten.  Vt,'l.  .neine  Antwort  vom  10.  I.  1671  auf  ein 
Schreiben  Karl  Kaspars  vom  4.  L  (im  Schreiben  falsch  4.  Xli.)  1671,  und  vom 
18.  L  1071  an  Henog  Karl  TOn  LothringMi  mid  Andere.  Bnk.  A.  wie  oben. 

>)  Blum  18.  L  1671.  lieber  das  Weitere  dieser  Sendeng  Anerbadi 
351—53,  Ein  solches  Project  muss  in  der  That,  und  wenn  die  Anmerkung  der 
kais.  Räthe  fRelatio  ot  vofnm  '27.  - 128.  Juni  1672,  Kais.  A.  Mog.  Fase.  5.).  dass 
darüber  der  Herzog  von  Lothringt  n  pcin  Land  verlor,  richtig  ist,  im  Joni  oder 
Juli  1670  nach  Wien  geschickt  worden  sein.    Vgl.  S.  618.  A.  5. 

>)  Enk.  A.  Oorreapondeas  Emc.  6.  B.  leb  mUcbte  bler  doob  erwUinea, 
dftis  gerade  Karl  Kaeper,  den  Gnbraner  ftlr  iterk  Ton  Edneboig  beeinflasiit  und 
daher  der  Tripleallianz  abhold  anhiebt,  bei  Gualdo  Gal.  Priorato  III.  681  (L  Jabr 
1670)  in  einem  Brief  an  lilola  instAndig  nm  den  Kinschlneii  bittet^ 

<)  19.  II.  1671. 
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mit  dem  Toncblag,  die  bnumaehwetg^aehe  Allianz  von  1667  mit  den 
damaligen  Hitgliedem  aueaer  Kiirk5ln  zn  emenem  Jener  verlangte 
ala  Bedingung  den  EinsclilaH  des  Kaisern;  man  mOge  diesen  snent 
befingen,  wie  und  anf  was  für  eine  Weise  er  eich  mit  etlichen  Bekhs- 
stSnden  einlassen  wolle,  und  ihn  g&nstig  dafür  stimmen').  Nachdem 
Johann  Philipp  Um  Uber  diesen  Punkt  beruhigt  ond  ihm  stigesichert 
hatte,  dass  er,  obwohl  er  die  üniTersalgarantie,  wenn  sie  noch  m  er- 
reichen sd,  noch  immer  für  das  Beste  halte,  doch  andrerseits  nie  andrer 
Ansicht  gewesen  sei,  ab  dass  aach  bei  einem  Theilb  und  der  Kaiser  mit 
eintreten  mOsse,  ond  dass  er  aach  Boineburg,  den  er  mit  den  Ver- 
handlnngen  mit  Brannschweig  betraat,  befohlen  habe,  sidi  einstweilen 
nicht  au  tief  einzulassen*),  erhlSrte  sich  Karl  Kaspar  unter  dieser 
Bedingung  des  engsten  Einverstfindnisses  mit  dem  Kaiser  zn  dem  Bunde 
bereit^).  Es  mftssen  im  Zusammenhang  damit  anch  mit  dem  kaiser- 
liehen Hofe  SehnfkstOcke  gewechselt  worden  sein,  doch  habe  ich  nichts 
darflber  anfrufindesi  Tcrmochi  Erst  Grana's,  des  kaiserlichen  BevoU- 
mftchtigien  für  die  kdlnisehen  Streitigkeiten,  Berichte  geben  wieder 
Aniachlnss*).  Dieser  war  am  30.  und  81.  Mftrz  bei  Johann  Philipp 
in  Würzbnzg,  8.  April  in  Koblenz.  Auf  seine  von  da  abgesandten 
Berichte,  die  nicht  erhalten  sind,  antwortete  der  Kaiser^  er  sei  mit 
den  ErUimngen  der  beiden  KnrfllietQn  sehr  zufrieden,  und  lobte, 
dass  Grana  von  Mainz  das  Project  herausgebracht,  es  jedoch  bei  Trier 
Tenchwiegen  habe;  das  verlangte  strenge  Qeheimnis  werde  man  ge- 
wissenhaft wahren;  Uber  die  Diiection  ond  das  Gommando  der  Walfoin, 
welches  Kartrier  selbst  dem  Kaiser  angetragen,  werde  woU  noch  Eini- 
get nSber  zn  bestimmen  sein,  znn&dhst  möge  Giana  anfrsgen,  ob  and 
wie  der  Bond  ftbr  diesmal  mit  Mainz,  Trier  and  Sadisen  allein  ein- 
zugehen sei,  ond  wie  die  anderen  herbeizabringen  seien.  Der  Kaiser 
erUtirte  sich  bereit,  4000  Mann  zu  Foss  and  3000  za  Pford  za  stellen, 
nnd  wttnsehte  eine  Dnplicierang  oder  entsprechende  Termehrang  der 
Trappen  f&r  den  Noth&U.  «Das  von  dir  fibeiflchiekte  Plojectum,*  so 
&hr  er  fort,  ,haben  wir  hier  sauber  mandieren  lassen,  ond  über- 
schicken  wir  dir  solches  hiemit,  and  wollest  du  gegen  Kurtrier  and 
sonst  melden,  als  ob  wir  es  allhier  aofseizen  lassen,  nur  damit  sie, 

»)  24.  IL 

*)  28.  a 
«)  e.  m. 

*)  11.  in.  1671. 

*)  Kais.  Arch.  Ötaat^kanzlei.  Berichte  aus  Köln  und  Weisnnf^en.  Fasp.  1, 
In  diese  Zeit  fTltt  Leibnizens  Deukachrift  fQr  Dftnemark,  Werke  heraitsgegebeu  von 
Klopp  1,  aiU— 27. 

•)  Weiaung  an  Grana  t.  V.  1671. 
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des  Kurfürsten  zu  Mainz  Liebden  jiicht  ofifeubar  werde,  dass  sie  es  ge- 
macht* Von  Johann  Philipp  sollte  Grana  die  Bestätigung  des  Bun- 
des durch  Cupitel  und  Coadjutor  Ton  Mainz  zu  erlangen  suchen.  Wena 
die  beiden  Kurfürsten  die  Miteinschliessung  der  Holländer  erwähnten, 
80  hätte  er  da.s  abzulehnen  mit  der  Bemerkung,  man  möge  nur  erst 
den  Bund  zwischen  dem  Kaiser  und  den  drei  Kurfürsten,  der  übrigens 
bei  Johann  Philipp  nur  für  Mainz  und  WUnboig,  nicht  andi  für 
Worms  ^)  gelten  sollte,  zustande  bringen. 

Granaus  Weg  gieng  über  Würzburg,  Koblenz  und  Brüssel  nach 
Kölu,  wo  er  von  da  an  seinen  ständigen  Aufeuthalt  nahm  und  nur 
kürzere  Reisen  nach  den  Höfeu  der  benachbarten  Fürsten  machte. 
Seine  Berathungen  mit  Franz  Egon  von  Fürstenbexg,  dem  Bischof 
von  Strassburg,  über  die  kölnische  Frage  ^)  hatten  nicht  viel  Erfolg. 
Plötzlich  trat  dieser  mit  dem  Vorschlag  einer  Allianz  mit  dem  Kaiser 
an  ihn  heran;  Grana  stellte  sich,  als  sei  er  zu  dergleichen  nicht  befogti 
um  ja  nicht  zu  verrathen,  dass  er  selbst  bei  Mainz  und  Trier  eine 
Allianz  zu  ,  propouieren "  habe.  Der  Bischof  versprach  darauf,  üun  ein 
Project  einzuhändigen,  aber  in  den  nächst«u  Tagen  kam  der  Bruder  des 
Bischofs,  Wilhelm,  nach  Köln,  und  jener  that  seines  Vorschlages  weiter 
keine  Erwähnung  Als  dann  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai  der  trierische 
Kath  Lincker  Ton  Luxenwick  durch  Köln  kam  und  Grana  auf  die  Vsr- 
stimmung  seines  Kurfürsten  darüber,  dass  wegen  des  bei  ihm  ange- 
brachten Defeusivbündnisses  noch  keine  Entscheidung  erfolgt  sei,  auf- 
merksam machte  entschloas  sich  der  kaiserliche  Gesandte,  schleunig 
nach  Koblenz  zu  gehen,  denn  da  Ludwig  XIV.  durch  seinen  Botschafter 
YeijoB  das  Verlangen  kondgethan  hatte,  in  die  Bielefelder  Allianz 
angenommen  so  werden,  so  hielt  er  es  für  nm  so  nothwendiger,  die 
antifraiizösische  Partei  zu  stärken.  Sein  Besuch  scheint  beide  Tlieile 
befriedigt  zu  haben');  zu  Ende  des  Monats  Mai  war  er  dann  in  Mainz 

I)  Bm  hfttte  doch  keinen  rechten  Sinn,  wenn  die  bsidan  Knrfllfiten  sn- 
sammen  die  »Bedenk*  n'  beratheil,  gat  geheisien  und  damaeh  ihr  gememraaifls 
Vorgehen  eingerichtet  hätten. 

>)  Au«  Kücksicht  auf  Kurplaltz  wegen  des  WildfiuigitMitsi. 

•)  IHe  dBunf  hezOghchen  Theile  «einer  Bariehle  behandle  loh  moht  Vgl. 
Bnnen  Frankreich  und  der  Niedetrhein  (KOln  1856}  Bd.  L  198— 2i(&. 

«)  Grana  25.  und  30.  17.  1671. 

•)  Grana  15  V.  1671. 

•)  Vom  17.  IV.  1671;  Du  Munt.  VII.  1,  145  f.  Mürner,  Staatsvertr.'ige  339  ff. 
Er  mma  am  17.  V.  in  Koblenz  gewesen  uein,  denn  ein  von  da  datiei-ter 
(verlorener)  Brief  wird  in  d«  kais.  Antwort  rom  SA.  Y.  1871  erwShni 

>}  Bm  ergibt  «teh  ans  iflinem  Bericht,  Xfthi  3.  YL  1671,  au  dem  da«  Fbl* 
gende  entnommen  ist  Er  war  Samstag  und  Sonntag  in  Ihina.  Dieae  Tage 
fielen  auf  den  30.  und  31  Hai  («t  n.)  1671. 
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Wü  er  deu  Kurfürsten  in  tler  günstigsten  Stimmung  antraf;  derselbe 
erbot  sich  auch,  wenn  der  Kaiser  einverstanden  sei,  eine  expresse 
Gesandtschaft  an  Kursachsen  wegen  dieser  Allianz  abzuordnen.  Johann 
Philipp  schlug  vor,  Schweden,  so  lange  der  Reiehsteldherr  Wraugel 
noch  am  Leben  sei,  Münster,  und  erst  wenn  es  hier  miaslinge,  dessen 
Coadjutor,  den  Bischof  von  Paderborn,  das  Haus  Braunschweig,  Wür- 
temberg,  Brandenburg-Kulmbach,  Bamberg  und  alle  anderen  Stünde, 
die  der  Kaiser  wünsche,  eiu/.uladen;  nach  Abschluss  dieses  Bundes 
sei  mit  den  Holländern  ex  fundamento  zu  reden,  doch  müsse 
man  sie  einstweilen  vom  Anschluss  an  Frankreich  abhalten  und  zu 
diesem  Zweck  Geschenke  an  die  dortigen  Minister  nicht  sparen.  Trotz  der 
Bemühungen  Granaus  verstand  sich  Joliann  Philipp  nur  zu  dem  Ileichs- 
contingent  mit  der  Begründung,  es  werde  Schwierigkeiten  macheu,  wenn 
man  bei  der  Allianz  einen  andern  Ansatz  mache,  indem  diese  kleiuere 
gleichsam  eine  tigura  der  allgemeine  Reichsverfassung  sein  sollte. 
Nach  einigem  Widerstreben  gestand  er  dem  Kaiser  das  Kecht  der 
Einsetzung  eines  allseitig  genehmen  Feldherrn  für  die  Bundesarmee 
zu,  verschob  jedoch  die  Berathung  der  Verdoppelung  der  Truppen; 
dagegen  drang  er  sehr  auf  die  Aufnahme  von  Worms  und  Speier, 
was  Grana  nur  mit  Mühe  ablehnte,  und  bat  um  baldigen  Abschluss 
des  Bündnisses,  denn  er  sei  von  den  Franzosen  aufs  äusserste  gehusst 
und  bedroht,  da  man  dort  fast  so  bald  als  er  sen>st  von  der  beab- 
sichtigten Allianz  und  von  seinem  Wunsche,  Holland  und  Schweden 
herbeizuziehen,  Nachricht  erhalten  habe 

So  weit  die  Besprechung  mit  Johann  Philipp.  Wenige  Tage 
später  fallt  die  Annäherung  ^lünsters.  Grana  hatte  in  Köln  mehrere 
Besprechungen  mit  dem  münster'schen  Domherrn  Schmiesing  und 
theilte  ihm  mit,  der  Kaiser  sei  gewillt,  mit  dem  Reiche  in  näheren 
Contact  zu  treten,  worauf  dieser  sogleich  mit  einem  Allianzantrag  er- 
widerte. Grana  entschuldigte  sich  mit  mangelnder  Instruction,  und 
bat  in  seinem  nächsten  Berichte  an  den  Kaiser  um  eine  solche  Es 
ist  schwer  zu  erklären,  wie  man  sich  von  Christoph  Bernhard  von 
Galen  so  ganz  täuschen  lassen  konnte,  denn  es  ist  kein  Zweifel,  dass 
er  es  von  Anfang  an  auf  nichts  anderes  abgesehen  hatte;  vielleicht 
liegt  der  Schlüssel  zu  dem  Geheimnis  in  dem  Verhältnis  zu  Holland. 
Der  Bischof  mochte  einen  Angrifif  dieser  Macht  fürchten  ^)  and  suchte 
sich  dagegen  durch  einen  Bund  mit  dem  Kaiser  zu  aiehenif  wdcher 

0  DkM  0iiiige  legte  Orana  in  dem  Beriebt  vom  8b  YL  dem  Keaaer  als  Vngp' 

punkte  vor. 

»)  Graua.  6.  VI.  IGTI. 

Lüfevre-FouiiiiiH  il,  107  f. 
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wieder  semezBeiis  von  den  Hollindem  gebeten  worden  war,  den  HOn- 
atoier  an  sieh  zu  ^Mseln,  am  ihn  ?on  einem  Angriff  auf  sie  absohal- 
ten  ^  Das  erste  Zeichen  eiuer  solchen  Anniherang  ist  ein  Brief  des 
Knrf&rsien  von  Trier  an  den  von  Mains  worin  er  mittbeilti  er  habe 
▼on  dem  lothringischen  Bath  Beoqoe  erfahren,  dass  es  gegenwirtig 
möglich  sei,  den  Bischof  Ton  Münster  «auf  kaiserliche  ?artei  sn  brin- 
gen*, wofilr  sich  sein  Herzog  auch  sdion  bemflht  habe.  Aach  sei 
jener  bereit,  in  das  lambarger  Bttndnis  einzatreten  *).  Wahrscheinlich 
waren  diese  Aeosserongen  von  Münster  inspiriert,  indem  sich  Christoph 
Bernhard  auf  dem  ümweg  Uber  Trier  ond  Mainz  mit  dem  Kaiser  za 
Terständigen  sachte.  Ob  Johann  Philipp  in  demselben  Grade  wie  der 
fi[aiser  getSoseht  wurde,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  vieUeidbt  wollte 
er  sich  nur  eine  Möglichkeit  offen  halten,  sieh  im  insssisten  Kothfall 
wieder  mit  Fhaikreich  zn  TersShnen;  wenigstens  spricht  dafür  die 
Thatsadie,  dass  lAi  Ende  des  Jahres  1671  wirklich  die  von  Johann 
Philipp  unternommenen  Yeisache,  sich  wieder  E&nig  Ludwigs  XIT. 
Gunst  zu  erwerben,  ron  Münster  befürworte  wurden*).  Nach  dem 
Antrag  Sehmiesiiigs  gab  Kaiser  Leopold  gemiss  dem  schon  Torher  von 
Johann  Philipp  ertfaeilten  Bath  Grana  den  Befehl,  eine  Bnse  za  dem 
Bischof  za  nntsmefamen  >).  Zur  Sendung  an  die  Heizoge  Ton  Braun- 
schweig wurde  Goess,  der  kaiserliche  Gesandte  in  Berlin,  ansersehen, 
nach  Würtemb  l  g  sollte  Windischgrätz  gehen  oder  Johann  Philipp, 
dem  man  einen  bedeutenden  Binfluss  auf  den  dortigen  Hof  zuschrieb, 
jemand  dahin  senden.  Ware  Würtembeig  gewonnen,  so  hielt  man 
auch  den  Eintritt  Ton  Brandenburg-Kulmbach  für  selbstrerstindlich. 
Betrefis  des  mainsiselien  Vorschlags  der  Einbeziehung  der  Schweden 
beechloes  der  Kaiser,  da  man  den  schwedischen  Besidenten  von  Flem- 
ming  in  Wiffli  erst  erwartete,  um  keine  Zeit  zu  verlierai,  Lisola  zu 
beaoftragen,  mit  dem  schwedischen  Gesandten  im  Haag,  Appelbaum, 
zu  conferieren.  Ebenso  sollte  \m  dem  schwedisch-bremischen  Gesandten 
in  Begensburg,  Snoilsky,  ein  Versuch  gemacht  werden,  da  er  vor 
kurzem  dem  Seterrddiischen  Gesandten  Scherer  eine  daraaf  atndelende 
ErSflhung  gemacht  hatte*).   Das  vom  Kurfürsten  TOn  Mainz  über^ 

•)  Üualdo  Cial.  Priorato  III,  ÜS8  (aus  dem  Jahr  1670). 
*)  22.  L  1671.  Erzk.  Arch.  Correspoud.  Fase.  51. 

■)  Esil  Ksapu  bemerkt  Mebd,  der  Hemog  wdMine  dies  Bflidait  ili  noch  sa 
Beeilt  bestehend  «i  betnehteo,  wfthrend  es  dodi  in  der  Tbst  erloedien  sei. 

*)  Gubrauer  I,  177. 

")  Dies  und  «la»  Folgende:  Kaiser  an  Gruna  27.  VI.  1671.  Wenn  er  nicht 
▼on  Köln  abkommen  könnk-,  so  sollte  T-isola  die  Sache  übernehmen. 

*)  .als  welcher  hiezu  unserm  *<i  Handt«n  ächerer  fQr  sich  aelbüt  zweitels* 
ohne  WOB  habendem  Befeloh  unllngtit  Apertur  geüisa*. 
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nommeiia  Trappenqouitam  hielt  der  Kaner  für  zu  gering  mid  befald 
Qrana,  wenn  jener  den  General  Schombeig  ale  Feldherm  Torsdikge, 
diesen  abcolehnen;  aonet  zeigte  er  lich  mit  den  gemachten  VorsehlSgen 
einverstanden  ^)  nnd  war  mit  dem  von  den  beiden  Eurfthrsteo  bezeugten 
Eifer  sehr  zufneden  <).  In  dem  nächsten  Sehreiben befiehl  der  Eidser 
Gran»  noehmak,  die  Reise  nach  Münster  zu  unternehmen  nnd  theilte 
ihm  zugleitih  mit»  dass  Windiscfagr&tz  Befehl  habe,  den  branuschwdgi- 
sehen  Uinistem  Sdhfltz  nnd  Oraf  Waldeck  in  der  Sache  Mittheilnng 
zu  machen.  An  Qoess  wurde  um  ein  Ootaehten  Uber  die  Allianz  ge- 
schrieben nnd  ihm  mitgetheilt,  dass  der  Kaiser  mit  den  Herzogen 
▼on  Braunschweig  nnd  mit  Enrbrandenburg  in  ein  Bfindnis  zu  treten 
wOnsdie;  Qmna  wurde  angewiesen,  bei  Johann  Philipp  anzufragen, 
wie  man  WQrtembeig  anfassen  könne.  Auch  bei  Kurpfidz  sollte  er 
Anregung  thnn,  doch  nur  mit  Yorwissen  und  Gntheissen  von  Kur«« 
mainz.  So  hoffte  der  Kaiser  den  Bischof  Ton  Osnabrück,  Emst  August, 
den  Schwager  des  Kurfürsten  Ton  der  Pfalz  und  durch  den  Bischof 
die  anderen  Herzoge  des  braunschweigiiehen  Hauses  zu  gewinnen. 

Inzwiseben,  ehe  dieae  Schreiben  an  ihre  Adresse  kamen,  drSngten 
die  beiden  Kurfürsten  Gruna  fortwahrend  zum  endlichen  Abschluss 
der  Allianz.  Er  wagte  jedoch  nicht  die  Reise  zu  ihnen  zu  unter- 
nehmen, da  er  keine  genügende  Instruction  beaass,  nnd  gieng  davon 
trok  eines  kaiserlichen  Befehls  nicht  ab*).  Erst  nach  £mp&ng  des 
oben  mitgetheilten  kaiserlichen  Schreibens  vom  27.  Juni  eiUe  er  nach 
Sefawalbach  zu  Karl  Kaspar  <),  der  sich  zur  Hilfte  des  mainzischen 
Truppenqnantums  bermt  erklarte  nnd  Schömberg  zum  Feldhevm  vor* 
schlug,  den  er  jedodi  auf  Granaus  Yorstellnngen  hin  au%ah.  Gegen 
das  Bztensionistenbfindnis  ^  sei  nichts  wirksamer,  als  die  Schweden 
in  die  kaiserliche  Allianz  zu  bringen,  und  auch  die  Hollander  solle 
man  ab  IKtpadacenten  zur  Vertheidigung  des  Rheins  sogleich  auf- 
nehmen. Hierauf  gieng  Gruna  in  Gesellschaft  eines  knrtrierischen 
geheimen  Rathes  nach  Mainz,  om  die  Sache  zum  endgültigen  Abschluss 
zu  brmgen.  Er  bradite  hier  wie  dort  die  Versicherung  des  Kaisers 


I)  Nur  wollte  er  snnSehgt  Bambeig  wegen  deMim  Ubrntiuaeher  Frfttoirioneii 

nicht  atifnebmen. 

*)  Ea  wurden  zwei  Croditive  zu  den  notkigeu  Verhandlungen  beigeachlossen. 

')  9.  VII.  1671. 

«)  Vgl.  KScher  887  II 

*i  Gxana  1.  YU.  1671.  Jener  BeÜBhl  war  vom  18.  Yl.  (vertoren). 
*)  Diea  und  du  Folgende,  Grana  7.  YU.  1671  mu  Ifaini. 

11'^^  1671.  HOmer,  Staativettrtge  842  f.  686  ft  YgL  EcdmannsdOrfier  I, 
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an,  deu  Besitz  der  beiden  Kurfürsten  in  jedem  Falle  vertheidigen  zu 
wollen.  Johann  Philipp  betheuerte  seine  rückhaltslose  Anhänglichkeit 
an  den  Kaiser,  namentlich  als  ihm  Graua  einige  mysteriöse  Reden  der 
beiden  Fürstenberg  in  Bezug  darauf  hinterbrachte,  und  zeigte  sich 
bereit,  Hohenlohe  nach  Sachsen  zu  schicken.  Mit  Schweden  möge  der 
Kaiser  schnell  schliessen,  bevor  es  von  Frankreich  gewonnen  würde, 
auch  Holland  müsse  man  zum  Eintritt  bringen.  Nach  langen  Ver- 
handlmigeu  wurde  ein  Project  vereinbart  (auf  Ratification  des  Kaisers), 
in  dem  sich  Kurmainz  auf  Grana's  Drängen  zu  2000  Mann  zu  Fuss 
verpflichtete,  gegen  eine  zu  leistende  geheime  Gegenerklärung  des 
Kaisers,  500  Mann  davou  übernehmen  zu  wollen;  danach  stellte  sich 
das  trierschc  Contingent  auf  1000  Mann  zu  Fuss  und  150  zu  Pferde 
Erfreut  über  das  gctrotVeue  Arrangement  erklärte  sich  der  Kaiser  mit 
Allem  wohl  zufrieden  und  befahl,  deu  Bund  mögrlichat  bald  zu 
schliessen  2).  Er  befürwortete  die  Absendung  Hohcnlohe's  und  gab 
seinen  Entschluss  zu  erkennen,  dem  Reichshofrathsvicepräsidenteu 
Frobenius  Grafen  von  Fürstenberg  bei  dessen  bevorstehender  Reise  nach 
Würteraberg  einen  Auttrag  betreffs  der  Allianz  zu  <^ebeu.  Bamberg 
werde  er  aufnehmen,  wenn  der  Bischof  selbst  darum  ersuche;  bei  den 
Niederländern  seien  die  Provinzen  Utrecht  und  Seeland  nicht  dispo- 
niert') und  Schweden  erhebe  wieder  unerfüllbare  Forderun<.(en  ^). 
Unmittelbar  hu  rauf  sandte  der  Kaiser  Grana  die  Vollmacht  zum  Ab- 
icblnss  des  Bundes  mit  Mainz  und  Trier  "'). 

Jetzt  entschloss  sich  Grana,  ohnehin  stets  von  Johann  Philipp 
dazu  gedrängt"),  die  Reise  nach  Munster  zu  unternehmen  und  reiste 
schon  12.  Juli  wieder  von  Köln  ab  7).  In  Sasseuberg  traf  er  mit  dem 
Bischof  zusammen.  Nachdem  er  sich  überzeugt  zu  haben  glaubte, 
dass  dieser  nicht  so  sehr  mit  Frankreich  engagiert  sei,  um  nicht  in 
daa  kaiserliche  Bündnis  eintreten  zu  können,  trat  er  mit  seinem  spe- 


1}  Di  08  flind  die  Dapla,  wie  sie  Grana  gibt»  in  dem  Prciject  (nehe  Anhang) 
stehen  die  Simpla. 

*)  Dies  uud  das  Folgende  aus  der  Weisung  an  Qrana  16.  YII.  Iü71. 

*)  Bemftmg  auf  ein  Schreiben  LIboIAs  TOm  80.  VI.  1871. 

<)  l.  Sabodien  mafSx  im  Frieden.  2.  Der  Bund  soll  nur  ftsr  die  kais. 
Erblande  imd  3.  nicht  gegen  die  Türken  gelten.  4.  Sie  sollen  trotadem  be- 
xeehtigt  Bein,  mit  Frankreich  eine  Defenaivliga  zu  scblieaHen. 

8)  Vollmacht  vom  18.  VII.  In  einein  Schreiben  vom  19.  Vil.  sciuckt  iler 
Kaiser  Vollmacht  uud  Project  und  beüehlt  sofortigen  Abschliut.  EineGopie  dea 
PMQeeU  findet  noh  aoeb  kaii.  Aroh.  Mogant  Frmx  ft. 

•)  Grana  11.  VIL  Jobann  Philipp  an  Grana  2.  VIL  1671  Eisk.  A.  Hilitaria. 
VtM,  17. 

«)  Dies  tt.  d.  Folg.  ans  Qnuaa  17.  YIL  und  21.  VIL  (zwei  Berichte)  1671. 
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cieUen  OreditiT  liemr,  doeb  miuale  er  ▼«rriehern,  d«is  der  Kiuwr 
mit  den  HoUandem  kerne  YerHndvBg  unierhalte.  Trote  der  qh- 
Tenfiiuüiclieii  Feindichaft  gegen  die  Holländer,  irelclie  der  Biiehof 
leigte,  trog  (H»na  kein  Bedenken,  den  Vertrag  mit  ihm  so  sohHetsen, 
indem  er  koAte,  diea  werde  der  erste  Sehritt  sein,  nm  ihn  Ton 
seinem  Weg  absnlvringen.  So  gieng  Christoph  Bernhard  den  Vertnig 
nicht  nnr  ein,  sondern  nnteneiduete  ihn  tack  sogleieh  (17.  Jnli  1671). 
In  dieser  Form  der  Allianz  findet  si^  die  Oausel  Ober  die  Grafchaft 
Bentheim,  sn  deren  VeEtheidigong  die  YerbOndeten  verpfliditet  wer- 
den i),  nnd  einige  Äbanderangen  Yon  geringerer  Wichtigkeii  Der 
Terbag  wnrde  nur  zwischen  Kaiser  nnd  Uflnater  abgesehloBsen,  man 
betrachtete  aber  fortan  den  Bisehof  von  Mfinster  als  Verbfindeten 
aller  in  der  Allians  Tereinigten  Forsten  n.  sw.  nnr  anf  Gmnd  dieser 
Sessenbeiger  Ahaus  nnd  nicht  irgend  eines  andern  Vertrags  *).  Grana 
hatte,  wenn  er  aneh  yoiBossah,  dass  der  Kaiser  den  bentheimtschen 
Psiagraph  nicht  gntheissen  werde,  ihn  doch  sehUesslich  angenommen, 
mn  nicht  das  Ganze  sn  Tcreiteln,  in  der  Hoffnung,  dass  er  ihn  spiter 
wieder  werde  entfernen  könnoi.  Nach  Kdln  znrOckgekehrt  eriiielt  er 
(am  27.  Jnli)  die  oben  erwfihnt  Volhnadit  nnd  richtete  an  die  beiden  Knr- 
fdrsten  die  AnAxrdemng,  ihren  Gesandten  in  Köln,  Greiflenkiao  (Mainz) 
nnd  Metteniich  (Trier)  ebeniills  Vollmacht  zn  ertheilen.  Knrtrier  folgte 
diesem  Ansnehen,  Johann  Fhüipp  dagegen  gab  zur  Antwort,  da  das 
ganze  Werk  ffastgestellt  sei  nnd  er  bei  seinem  Vorigen  yerbleibe,  aber 
▼om  Kaiser  wegm  d«r  500  Hann  garantiert  zn  sein  wflnsehe,  so  sei 
es  besser,  Knrsachsens  Bntschlnss  abzuwarten  nnd  alsdann  den  Vertrag, 
Tom  Kaiser  nnteneiehnet,  mit  sicherer  Gelegenheit  zur  Ünterfertignng 
an  die  Knxfttrsten,  IMnster  nnd  Paderborn  hemmzasenden  *).  Man 
seheint  sidi  damit  in  Wien  zufriedengegeben  zn  haben.  Dagegen  erhielt 
Grana,  seiner  Erwartong  gemäss,  den  Befehl,  ans  dem  Sassenberger 
Vertrag  wenn  irgend  mSglieh  die  bentheimische  CSlaosel  zn  entfernen, 
die  Allianz  anf  10  Jahre  einzurichten  und  die  Mitnnteizcichnung.  durch 
das  Gapitel  von  Mttnster  nnd  den  Bischof  von  Paderborn,  wenn  mög- 
lich sogar  eine  eigene  Allianz  mit  dem  Letzteren  auszuwirken  *),  Der 

^)  Das  Project  Erzk.  A.  l'riedeuaact.  F.  Gü.,  das  Original  im  kaia.  Arcb.  Ge> 
dmekk  0a  Mont  VU.  1,  149  t  Ueber  Bsnthfliia  vgl.  Ttlddag.  Qeioh.  dst  Stiftai 
Mflnster  (MOiMter  1865)  8.  1&4      806  ff. 

*)  So  (nämlich  dass  auaser  dieser  auch  noch  eine  nrrite  AllisiiB  geielilossen 
worden  sei,  durch  welche  Müneter  in  die  Prorisionalverfaflsung  eingetragen  wäre) 
£M8te  nämlich  Uuhrauer  I,  153  und  Tttoking,  171  f.  die  Sache  au£ 

«)  Grana  26.  Vlll.  1671. 

*}  Weiming  11.  VIII.  1671.  Zugleich  wurde  Oisaa  tan.  Dankiefateibea  ftr 
HOniter  fibendiiekt  Kait.  A.  Kleine  B«ichHttnde  F.  362. 
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kuierliche  Gesandte  zeigte  nicht  eben  grosse  Hoffimng  auf  Erfolg  in 
dem  wsteu  Paukt,  nameutlich  da  Karmainz  ,bei  seiner  wohlbekannten 
Circumspection'  nichts  dagegen  einzuwendOL  hatte,  WM  Christoph 
Bernhard  wahrscheinlich  bekannt  war^). 

IS.  Gewinnung  von  Kursachsen.    Versuche  bei  Braun  schweig. 

Seit  dem  März  1071  suchte  Johann  Philipp  in  näheren  Contact 
mit  Kur&achsen  zu  treten,  indem  er  inehreremale  Ministerzusammen- 
küufte  vorschlug  doch  ohne  allznt  ifriges  Kutgegeiikommen  zu  finden. 
Man  erwartete  in  Dresden  liiugerc  Zeit  einen  mainzischeu  Gesandten 
und  begann  dann,  als  er  ausblieb,  auf  die  Sache  zu  vergessen.  Da  traf 
ein  liriet  des  <  5 raten  Hohenlohe  ein,  in  welcliem  er  seine  Ankunft  undBe- 
rathuugoii  ül)er  die  gefährlichen  Ereignisse  der  Zeit  (Bielefelder  Allianz, 
Kölnische  Sache,  Gefahr  von  Seiten  Frankreichs,  welches  eher  auf 
Seiten  Deutschlands  als  der  wohlgerii.-iteten  spanischen  Niederlande  oder 
Generalstaaten  Unruhe  zu  suchen  scheine)  in  Aussiclit  stellte  3).  Aber 
wieder  vergieng  einige  Zeit,  welche  Chassan,  der  französische  Resident, 
benützte,  nm  flnis>ig  vorzubauen,  damit  man  dem  mainzischen  (ie- 
sandten  nichts  zu  seines  Kraiigs  Präjudiz  einräume  *),  besonders,  wenn 
er  eine  neue  Allianz  zwischen  Kaiser.  Mainz,  Trier  und  Sachsen  be- 
triebe, „um  dadurch  die  we3tnilische  m  Ijilancia  zu  halten''  •').  Ende  Juli 
kam  endlich  Hüneteld  im  Auftrag  Johann  Philipps  nach  Dresden;  er 
hatte  mehrere  Besprechungen  mit  Blum  und  begleitete  den  Kurfürsten 
auf  dessen  Reise  nach  Leipzig  Als  der  Kurfürst  zurückkehrte,  traf 
auch  Hohenlohe  als  ausserordentlicher  Gesandter  in  Dresden  ein 
wurde  zur  Jagd  in  die  Umgebung  mitgenommen  und  überreichte  da 
sein  Project.  Schon  nach  vier  Tagen  war  die  Sache  in  den  Hauptzügen 
geordnet,  Johann  Georg  uutergchrieb  das  Schriftstück  und  behielt  sich 
nur  vor,  sich  über  einige  Punkte  mit  dem  Kaiser  zu  vernehmen 
den  er  am  Tage  nach  der  £ntschlies8ang  Ton  seinem  Beitritt  benacb- 


')  Ans  dem  obigen  Bericht  Grona'e  vom  26.  Vlll.  1671. 
s)  Blum  6.  nr.;  14.  17.  2ft.  17.  1071.  (Kaia.  A.  Bdchsknilei,  Ber.  ans 
DntdsB  Fmo. 

•)  Blum  26.  7.,  6.  TL  1671. 

*)  Blum  7.  VIII. 

»)  Blum  12.  VI.  1671. 

«)  Blum  31.  VIL  Vgl.  Auerbach  355.  Hünefeld  (Nikolaus  Christoph)  war 
karaaauuiacher  imd  konBdiiiaehar  gdiaimer  Bafh  und  Beioluhofinitb* 

«)  Wohl  am  12. 7IIL  Blnm  11. 7111.  Hohenlohe  an  Johann  Philipp  11. 7111. 
1671.   (Erzk.  A.  Friedenaact.  F.  64). 

B)        Auerbach  866  t 
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nohtigto  Am  18.  Aogiwt  erhielten  die  nubuiicben  Geaandten  ihre 
Abfertigung  und  leisten  am  folgenden  Tage  ab,  doch  aoUien  sie  am 
Abend  noeh  einmal  zu  Meissen  mit  dem  Eorfllmten  zasammentreffim 
und  erst  da  Töllig  Abschied  nehmen.  Er  hatte  gegen  sie  erwähnt, 
er  wolle  sogleich  mit  der  yerstarkniig  seiner  Armee  beginnen,  indes 
waren  viele  der  Ansieht,  dass  es  dazn  an  Geld  fohle*).  Bald  daR\uf« 
im  September,  kam  Johann  Philipps  Vetter,  der  Graf  Yon  Hollaeh 
nach  Dresden  und  bewog  den  Kurßbuten  im  grSssten  Geheimnis  zur 
Unterzeichnung  eines  Scfariftstilckes,  doroh  das  er  sich  Terpfliehtete, 
in  ciie  Allianz  dmntroten,  sobald  der  Kaiser  sich  erklären  würde*); 
man  darf  also  wohl  annehmen,  dass  inzwischen  die  Ton  Johann  Georg  n. 
ursprflng^ch  gehegten  Bedenken  beseitigt  worden  waren.  Br  hatte 
Verstärkung  der  Allianz,  Bestellung  eines  tOchtigen  Generals  und  eine 
Sendung  nach  Wien  rerlangt,  wegen  Aufnahme  Schwedens  und  Vor- 
schiebung kaiserlioher  Truppen  ins  Elsass  und  an  die  böhmische  Ghrenze, 
um  die  Eingsschttchterten  zu  ermuihigen;  femer  wünschte  er,  nadi 
Vergröaserung  der  Allianz  eine  Zusammenkunft  zu  veranstalten  und 
das  Simplum  und  Dnplnm  in  ein  Quantum  zusammenzuziehen,  die 
Holländer  an  der  Hand  zu  halten  und  des  sächsischen  Hurprinzen 
Beschwörung  des  kurf&rstliehen  Vereins^).  Anfang  October  machte 
dann  der  Kurprinz  von  Sachsen  auf  Johann  Philipps  Einladung  eine 
Beise  nach  Wüxzburg,  auf  welcher  ihn  Bamstorf  begleitete^),  der 
beauftragt  war,  des  Kurf  firsten  Gedanken  über  die  anderen  siehslschen 
Häuser  und  namentlich  ancih  über  Schweden  mitzutfaeilen  *).  Wie  weit 
die  Verhandlungen  mit  den  ersteren  gediehen  sind,  darüber  fehlen 


0  Jobaoa  Qecwg  IL  aa  d.  Kaiaar  7^17.  VIIL  1871.  Kaia.  A.  Sazon  laia  S. 

*)  Blum  21.  YIII.  Recreditir  u.  auafUirlicher,  aber  ziemlich  inhaltloBer 
Bescheid  ftir  die  desandten,  18.  VIII.  1671.  Erzk.  Ä.  FriedenBact.  Fase.  64. 
Ebenda  Copie  dea  oben  citierten  Briefes  Johann  Georgs.  —  Blum  schreibt,  Chassan, 
der  franz.  Hesideut,  habe  zwei  Tonnen  Gold  geboten,  um  den  Kurfürsieu  abzu- 
haltan,  doch  ohne  an  dtaaenn  Vanpredhen  bevoUmftohtigt  m  Min. 

*)  Anerbaoh  368;  Sft6  GeaprBeh  Hohanloha*«  mit  Chaatan,  der  entere 
die TBrkengefahr  al»  Ursache  des  von  ihm  betriabanen  Bündnisses  vorschützte;  auf 
aoldie  und  ähnliche  Behauptungen  dürfte  Pomponne  M^moirr?  I,  194.  zurückgehen. 

*)  Krzk.  A.  Friedensact.  F.  64  ohne  Aufschrift  und  Datum.  Ein  zweiter 
Bogen  gibt  die  Antwort  Johann  rhilipps.  im  Allgemeinen  günstig.  Das  Ver- 
langen  w^an  dea  Knxpiinaan  wird  abgaldint ;  wegen  der  Hollftndar:  »Wird 
awar  —  aelir  gut  aiaditet,  iat  aber  aehr  gaffthrlich  und  von  groMam 
Naebdenken«. 

^)  Auch  Blum,  deasen  Berichte  hier  abbrechen.  Johann  Georg  an  den 
Kaiiar         1671.  Kala.  A.  Saxon.  F.  5. 

*)  Joh.  Oaoig  an  Joh.  Philipp         ie7l.  Enk.  A.  wie  oben. 
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Belege;  sicher  ist,  dass  Sachsen-Lauenburg  anf  die  Nachricht, 
dftss  es  /nm  Eintritt  geneigt  sei,  TOn  Johann  Pküipp  dazu  aufgefordert 
wurdet).  Auch  Mecklenburg  gedachte  man  einzuladen-)  doch 
meinte  der  Kurfürst  von  Sachsen,  man  werde  hier  wohl  auf  Schwierige 
keiten  Stessen 

In  dem  Briefe,  in  dem  Johann  Philipp  den  Kaiser  TOn  dem  Bei- 
tritt Kursachsens  benachrichtigte,  schrieb  er  auch,  der  neue  Verbün- 
dete habe  sich  zugleich  erboten,  Alles  lor  Herbeisiefanng  der  braun- 
schweigischen  Herzoge  zu  thnn,  wenn  er  vom  Kaiser  darum  ersucht 
würde  und  dieser  wiederholte  hierauf  seine  schon  Tor  Empfang 
dieses  Schreibens  auf  Blums  Bericht '')  hin  an  Johann  Geoi^  gerichtete 
hierauf  bezügliche  Bitte.  Aber  wie  schon  Hohenlohe  demselben  gegennber 
angedeutet  hatte,  verlangte  der  Kaiser  zuerst  eine  gehörige  Sutisfaction 
TOn  deu  Herzogen  wegen  ihres  Angrifi»  auf  die  Stadt  Braunschweig  0); 
er  sprach  daher  den  Wunsch  aus,  Kurmainz  und  Kursachsen  möchten 
sich  gleichsam  axin  eigenem  Antrieb  an  die  Herzoge  weuden  und  ihnen 
rathen,  sich  in  die  Allianz  zu  b^ben  und  zu  dem  Zwecke  dem  Kaisar 
eine  conveniente  Abbitte  zu  thon;  sie  sollten  sich  stellen,  als  hätten 
ne  noch  nicht  die  Zustimmung  desselben,  zweifelten  aber  nicht,  er 
worde  sie  auf  ihre  Verwendung  zu  Guaden  aufnehmen '). 

So  wurde  der  geheime  Kath  Gerstorf,  der  in  den  Angelegenheiten 
dieser  Allianz  schon  mehrfach  verwendet  worden  war,  von  Johann  Georg 
schleunig  zum  Herzog  Rudolf  Augast  nach  Braunschweig  abgesandt, 
um  wo  möglich  das  ganze  Haus  zum  Beitritt  zu  bewegen^).  Der 
Herzog  betheuerte  zwar  seine  Devotion  gegen  den  Kaiser,  behauptete 
aber,  über  eine  so  wichtige  Angelegenheit  mit  seinen  Brüdern  bera- 
then  zu  müssen,  und  versprach,  dies  möglichst  geheim  an  thnn,  sowie 
TOn  dem  Erfolg  sogleich  Nachricht  zu  geben 

Um  dieselbe  Zeit  hatte  Grana  die  Absicht  gehabt^  nach  Prankfurt 


Unterm  29.  VlII.  1671.  Erzk.  A.  a.  a.  0. 
*)  Der  Kaiser  an  Job.  Philipp  18.  VL»  wo  ein  dscauf  besflgUcher  Iwiser- 
Uchor  Britf  an  Blum  vom  7.  IX.  in  Go^e  beiliegt  a.  a.  0. 

•)  Job.  Georg  in  dem  Brief  an  den  Kaiser  vom  1671. 
*}  Jeh.  FhUipp  an  den  Kaiser  29.  Till. 
•)  Blum  21.  VIII. 

")  Ueber  clieee  braunschwrii^r,  Aii^^'clt'gt'nheit  vfjl.  Erclmannfidrirfler  I,  403  f. 

')  Der  Kaiser  an  Job.  Philipp  5.  und  13.  IX.  Iö7l.  Kntk.  Arch.  ira.  ¥,  64. 
—  An  Kunachsea  6.  und  13.  IX.  Kais.  A.  ö&x.  F.  5. 

•)  Isifaniolion  UhfiS.  IX.  1671,  Annbaeh  3S7.  üeber  Mhen  Yersoohe  wegen 
Bnuinschweigs  hier  8.  590.  mß.  596.  und  Urkand.  und  Aeteo.  XIT.  1. 490,  482  ff. 

9)  Jobann  Geoi^  S7.  X.  an  Kaiser  (kais.  A.  Ssz.  5)  and  Karmadns  (Entk. 
A.  Fra.  64). 


Digitized  by  Google 


JobMn  FUlipp  ton  Mtini  eto. 


603 


SQ  TeiMB,  wo  neh  damals  der  Bisehof  Ernst  Aagoat  von  OsnabrQdc  anf- 
liielt,  doch  gab  er  den  Qedauken  sauf,  als  er  von  dem  Graleii  Waldeck 
erfohr,  dass  sieh  dieser  FQrsti  sowie  JdMOin  FHedricfa  von  HannoTer  mit 
Frsukreich  eingelassen  hatten  Waldeek  selbst  fimd  die  Alllans  sehr 
gut  und  Terspraeh,  all'  seinen  Einflnss  sa  ihren  Gmisten  an  Terwen» 
den  *);  er  bemerkte,  dass  andi  WolfenbQttel  und  Celle  sehr  von  Erank- 
reieh  umschmeioihelt  würden  >).  Er  sowohl  wie  E^bridns,  der  Schwager 
des  Beichshofinilhs  Schflts,  liethen  Gianai  sieh  jetst  an  diese  HdfiB  an 
hegeben  *%  und  auch  dieser  selbst  hielt  den  Zeitpunkt  fllr  günstig;,  da 
ihm  der  staatische  Besident  Amerongen  mittheilte,  er  werde,  nachdem 
die  DefensiTalliaux  awisehen  den  Staaten  und  Spanien  geschlossen  sei, 
mit  dem  Banse  Braonsdiweig  über  einen  fthnlichen  Bnnd  Terhandeln'). 
Der  Hangel  eines  kaiserlichen  BefeUs  scheint  aber  Grana  sorOckgpe- 
halten  an  haben.  Zwischen  dem  22.  nnd  25.  October  hatte  er  dann 
eine  Conferenz  mit  dem  osnabrOckischen  Gesandten  Hammerstein,  der 
seinen  Berm  zn  rechtfertigen  sncfate  und  in  Allem  Soaserlieh  den 
besten  Willen  beseigte*). 

Aber  bald  seihwand  die  HiiAnng,  das  bnuinschweigisch-llinebor^ 
gische  Hans  an  gewinnen.  Tor  dem  4.  Kovember  hielt  Grana  zwar 
mit  dem  Grafen  Waldeek  eine  Conferenz  sn  Warth,  wobei  der  ktetere 
meinte,  wenn  OsnabrOck  es  nicht  hindere,  so  wfirden  sich  die  beiden 
anderen  Berzoge  wohl  leichter  lor  Abbitte  Tcistehen^;  doch  schon 
am  3.  December  meldete  Grana,  Waldeck  habe  ihm  durch  einen  Yer- 
tiauien  hinterbiingan  lassen,  jene  seien  wegen  der  Titolaxe  nnd  des 
Vorgehens  des  Kaisers  in  der  stsdferannschweigisehen  Frage  sehr  be- 
leidigt, imd  habe  aagefiragt,  ob  man  denn  nichte  dagegen  thnn  könne*). 
Am  27.  desselben  Monate  flbenandte  dann  Grana  die  Copie  eines 
Briefes  Waldecks  an  ihn,  worin  dieser  erUirte,  gethan  zn  haben,  was 
car  konnte,  um  die  verlangte  Abbitte  zu  enraichen,  doch  sei  keine  Hoff- 
nung dazu  Torhanden*). 


«)  Grana  27.  und  30.  IX.  1671. 

*)  Hohenlohe  an  Job.  Philipp,  Frankfurt  2.  X.  1671.  Enk.  A.  wie  oben. 
•)  Grana  30.  EL 
«)  Gnaa  27.  EL 

>)  Grans  90.  Q. 

Gruna  25.  X.  1G71. 
»)  Grana  4.  XL  1671. 
•)  Grana  3.  XII.  1671. 

*)  Waldeck  an  Grana,  Aroice  8.  XII.  1671  (franzGi.)  Er  sendet  den  Extract 
eineB  Schreibeiia  lom  8.  XII.  ohne  Aator  und  Dstom,  siia  dem  ds*  Gleiche  her- 
Torgehi 
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3.  Yerhandlangen  mit  Münster,  Karkdln  and  (BItehof  tob) 

Ak  Gnma  kon  nach  Empfang  des  kaiserliehen  Sehreibeiia  Tom 
11.  Aagust  TOD  Schmiesing  benachrichtigk  wmde,  daas  Um  der  Bischof 
Ton  HSoster  zu  aprecben  wfiDselie  reiste  er  Ende  Angoai  zu  diesem 
ab  nnd  traf  mit  ihm  an  der  Ghrenze  seines  Stiftes  in  Ostendorf  sn- 
sammen.  Nach  den  ttbliehen  Beden  Aber  die  HollSnder  hradito  er  ihn 
m  dem  für  ihn  nicht  schweren  Yersprecfaen,  wenn  Frankreich  näch- 
stes Frflhjafar  nicht  losschlage,  fiberhaopt  anf  seine  Bachegedaaken 
gegen  die  Hollander  Terzichten  xn  wollen;  je  mehr  er  die  in  der  Stirn« 
mang  des  Bischofs  liegende  Gefidir  erkannte,  desto  mehr  drang  er  auf 
die  AnslasBung  der  bentheimischen  Clansel  nnd  erreichte  rie  anch 
schliesslich  *).  Anch  die  Bestfttigang  des  Bnndes  doreh  das  Domcapiiel 
Tcrsprach  Christoph  Bernhard  m  verschaffen,  dagegen  war  er  anf  seinen 
CoadjntoT  so  sehlecht  zu  sprechen,  dass  Cbana  nidit  die  Erlaubnis,  nach 
Paderborn  zu  reira,  erhaltenkonnte.  Daülr  machte  der  Bischof vonUflnster 
im  Yertranen  auf  die  gute  Disposition  des  Bisehofe  von  Strassborg,  Enr- 
kSlns  nnd  Neuburgs  anfmerksam,  was  Grana  h5flieh,  aber  ktthl  auf- 
nahm nnd  zugleich  dayor  warnte,  sich  mit  dem  Inhalt  des  Vertrags 
aOzuaehr  herauszulassen.  Kurz  nach  seiner  BQckkehr  nach  Köln  er- 
hielt er  Ton  dem  Bisehof  von  Strassbuig  ihnliehe  Anerbietungen,  die 
er  seinem  Versprechen  gemlss  dem  Ea^r  meldete^.  Dieser  befahl 
ihm,  den  FOrstbischof  Ton  Hflnster  rom  Kriege  gegen  die  HoUftnder 
abzuhalten  und  Ihn  zu  erinnern,  dass  er,  der  Kaiser,  die  Garantie  des 
cleTttchen  Friedens  (19.  IV.  1666)  fibemommen  habe  (81.  V.  1666);  auch 
schickte  er  Ihm  das  Original  des  Sassenberger  Vertrags  zurück,  um  d»> 
gegen  das  neue  ohne  die  bentheimisehe  Clansel  einzntettsehen.  Wegen 
der  Ton  Mfinster  genannten  StSnde,  schrieb  der  Kaiser,  sm  er  sieh 
uicht  klar,  was  ihre  Absicht  sei,  doch  möge  man  die  Sache  nur  ge- 
hörig uu  ihn  bringen').  Trote  der  GegenTorstellungen  Graim^s,  der 
die  Unauinchtigkeit  der  FOrstenbergis^en  Vorschlige  durchschaute, 
war  er  zu  der  Aufbahme  jener  Forsten  bereit,  vielleicht  beeinfiusst 
durch  Johann  Philipp,  der  sich,  wenn  auch  mit  mancherlei  Scrupeln, 
schliesslich  doch  daffi^  erklarte.  —  Am  11.  October  hatte  Grana  bei 
dem  Kurfltrsten  Maximilian  Heinrieh  Ton  Köln  eine  Audienz  nnd  dar- 

»)  Grana  26.  VIII.  i»;7l. 

*)  Daher  bat  er  (6.  IX.  1G7I)  den  Kaiser,  diese  Clausel  bei  den  neuen  Exem- 
pIsKtn  annalaneB. 

•)  Oxsaa  6.  nnd  11.  DL  1671. 
«)  Kaiaar  an  Qnma,  28.  IX.  1671. 
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nach  eiue  lange  Sitzung  mit  den  beiden  Fürstenberg  ohne  erheblichen 
Erfolg  worauf  der  Biachof  Franz  Egon  eiueu  Brief  au  den  Fürsten 
Lobkuwitz  sehriebf  Grana  habe  nichts  aU  Worte  gebrachti  man  achetne 
die  Allianz  mit  Köln  nicht  zu  wünschen. 

Dm  Goncept  zu  diesem  Schreiben  sandte  er  an  Graua,  der  sich 
dagegen  verwahrte  und  eä  zu  ändern  bat;  jener  entgegnete^  er  erinnere 
sich  nicht,  etwas  Wesentliches  ausgelassen  zu  haben;  wenn  Grana 
einen  ordentlichen  Auftrag  habe,  solle  er  ihn  schriftlieh  abgeben. 
Grana  antwortete  missmuthig,  er  sei  im  Begriff  abzureisen  und  gieiig, 
ohne  auf  onen  neuerlichen  Brief  zu  eutgcgnen,  zum  Bischof  von  Mün> 
ster  ab,  der  sich  seit  einiger  Zeit  in  der  Nahe  von  Köln  aufhielt  und 
mit  den  Fürstenberg  und  dem  franaSeischen  Gesandten  Verjus  con- 
ferierte  >).  In  einer  langen  Besprechung  (23-  oder  24.  October)  sachte 
er  Christoph  Bernhard  vom  boU&ndiseben  Krieg  abzubringen,  und 
dieser  machte  pUMsUch  den  Vorschlag,  die  (JeneralBtaaten  sollten  ihm 
100.000  Thaler  monatiieh  zahlen,  er  wolle  ihnen  dafür  aus  Bespect 
vor  dem  Kaiser,  wenn  dieser  nod  Spanien  neben  Holland  stehen  wollten, 
aoeh  ausserhalb  seines  Landes  assistieren  *).  In  einer  sweiten  Sitzung  am 
26.  October  wiederholte  er  dieses  Angebot  Grana  begnügte  sieh,  an  ent» 
gegneu,  der  Kaiser  wünsche  von  ihm  nur  Neutralität,  benachrichtigte  aber 
sowohl  Amenmgen  und  losola,  als  den  GouTerneur  der  Spanischen  Nieder- 
lande^ den  Grafen  Monterey,  zu  dem  er  sich  zwei  Tage  hernach  begab 
Bei  seiner  Bflekkebr  naeh  Köln  fand  er  einen  Brief  Rranz  Egons  Tor, 
mit  der  Bitte,  sa  ihm  naeh  Brühl  zu  kommen,  um  über  die  Allianz 
zu  verhandeln^),  doch  kam  es  zu  keiner  Entscheidung  bis  zur  Ankunft 
des  Beseheides  Johann  Philipps,  auf  den  der  Kaiser  verwiesen  hatte. 
Inzwischen  erhielt  jedoch  Grana  von  dem  Bischof  von  UOnster,  der 
sich  trota  seines  zu  Ostendorf  g^benen  Versprechens  lange  sträubte, 
die  Zusage,  die  Exemplare  mit  Anslassung  des  beanst&ndeten  Flara- 
graphs  auswechseln  zu  wollen  *).  Am  16.  November  unterschrieb  Chri- 
stoph Bernhard  den  neuen  Vertrag,  verlangte  jedoch,  der  Grafochaft 
Bentheim  in  einem  besondem  Becess  versichert  zu  werden.  Grana 


»)  Grana  12.  X  1671. 

>)  Grana  Ii.  und  22.  X.  1671  und  die  Beilagen  dazu. 
*)  Qmuk  25.  Z. 

*)  Giana  1.  IL  Nach  dem  Sdireiben  vom  22.  X.  zu  nrtheileo,  dOrfte  er 

auch  schon  zwischen  dem  14.  und  22.  X.  einmal  in  Roermonde  bei  Monterey 
gewesen  aein.  —  Die  ArierV)ietunßen  des  Bischof»  hatten,  wie  «ie  kaum  ernst 
gemeint  waren,  auch  keine  weitereu  Folgen. 

^)  Grana  I.  XI.  und  Beilagen  dazu. 

•)  Qxana  18.  XL  1671. 
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versprach,  dies  zu  befürworttti  und  die  Batification  sa  Terschaffen 
Am  18.  Not.  hatte  er  dann  wieder  eine  Besprechnng  mit  den  beiden 
Fürsteuberg  in  G^enwart  des  Münsterers,  der  geradezu  fragte,  ob 
denn  der  Kaieer  den  Beitritt  der  anderen  nicht  wünsche.  Qruna  en^ 
geguete  man  wQnscbe  ihn  im  G^ntheü  am  kaiserlichen  Hofe  so- 
gar sehr,  aber  sogldeh  rieth  er  in  seinem  Bericht  an  den  Kaiser 
dringend  von  dieser  Allianz  ab*).  Da  inzwischen  die  Entscheidui]^ 
Johann  Philipps  eintraft),  gieng  er  nach  Brfihl  zu  Franz  Egon,  der 
ihm  eine  kategorische  Erklärung  versprach  und  erwähnte,  den  Inhalt 
der  AUiaix*  habe  er  schon  vor  langer  Zeit  von  Kurbaiem  erfahren 
£r  schlug  vor,  die  Garantie  des  Aachener  Friedens  in  die  Allians 
aufisunehmen,  und  trotzdem  Grana  entgegnete,  der  Kaiser  verlange  mir 
die  Sicherung  des  Kelches,  beharrten  die  beiden  Brüder  auf  diesem 
Gedanken.  So  traf  er  geflissentlich  keine  defiuitive  Abrede  Uber  die 
Truppenzahl,  um  Zeit  zn  gewinnen,  in  der  Hoffnung,  dass  man  in 
Wien  sich  auders  besinnen  worde;  ex  wiederholte  daher  seine  Mahnun- 
gen in  der  dringendsten  Weise,  man  wolle  den  Kaiser  nur  mit  Frank- 
reich in  (Jonflict  brii^jen^).  In  der  That  zeigte  sich  immer  mehr, 
dass  die  Yttrhaudlungen  Kurkölus  und  des  Bischofs  von  Strassburg 
sowohl  wie  die  Versprechungen  des  liünsterers  nur  auf  Täuschung  be- 
rechnet waren.  Auf  die  Erbietungen  des  letzteren  hin,  gegen  Sub- 
sidien  den  Niederlanden  beistehen  zu  wollen,  wurde  wirklich  eine 
diplomatische  Action  Angeleitet}  aber  als  ihm  Lisola  deshalb  schrieb 
(27.  XI.),  entgegnete  er,  er  könne  sich  jetzt  nicht  mehr  einlassen 
und  ähnlich  verhielten  sich  die  Fürstenberg  in  der  rheinbergischen 
Angelegenheit  '^). 

Am  1.  December  hatte  Grana  mit  ihnen  wieder  eine  Besprechung 
in  Brohl,  man  verlangte  von  ihm  über  mehrere  Punkte  Erklärungen. 
Er  verweigerte  sie  mit  der  BegrOndnng,  weder  ein  Mandat  dafür  zu 


>)  Grana  19.  XI.  1671.  Den  Vertrag  ttbenehiokte  er  erat  21.  II.  1672.  Er 

befindet  eich  im  kais.  A. 

')  In  Uebereinstimmung  mit  dem  kais.  Kescript  vom  ü.  XI.  Iö7l.  Vom 
selben  Datum  seine  Vollmacht  zum  Abschluss  des  Bundes. 

•)  Orana  19.  XL  1671. 

*)  Brief  vom  17.  XL  Grana  erhielt  ihn  21.  XI.  Schon  28.  IX.  hatte  der 
Kaiser  Job.  Philipp  darflber  befragt  (Er/.k.  A.  Fra,  fJ4).  Dann  wieder  1.  XI.  (Kais. 
A.  Mog.  ä).  —  Die  Antwort  verclansuliert,  aber  dof  b  lür  die  Aufnahme. 

^)  ^  gl.  ^^^^  ersten  AUian^autrag  i<>anz  Kgous  schon  im  Apnl  lü71  hier  S.  594. 

•)  ürana  29.  XL  1671. 

«)  26.  XL  (beide  Isteiii.).  YgL  hier  8.  605. 

<")  Siebe  die  Beilagen  tu  Oiaiia*s  Bericht  8.  XIL  1671.  YgL  Fribiani, 
LiMla  535—38. 
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haben,  noch  sich  erlauben  zu  können,  weiter  zu  erläutern,  was  so 
viele  Fürsten  deutlich  ausgesprochen  hätten  darauf  entschuldigte 
sich  Franz  Egon  brieflich,  noch  nicht  weiter  beratheu  zu  konneu  2), 
Grana  degegen  beklagte  sich  direct  beim  Kurfürsten  über  diese  Ver- 
schleppung der  Angelegenheit.  Dieser  entschuldigte  sich,  dass  er  trotü 
der  Anträge,  welche  Hocher  in  Wien  dem  kölnischen  Kesideuten 
Meyersheim  gemacht und  derjenigen,  welche  Grana  selbst  über- 
bracht hatte,  noch  keine  Entöcheidung  getrotlen  habe  und  lud  ihn 
ein,  den  nächsten  Donnerstag  (10.  Deceraber)  nach  Brühl  zu  kommen  ^). 
Als  Grana  nun  erschien,  zeigte  sich  zwar  der  Kurfürst  ziemlich  gnä- 
dig, und  der  Bischof  von  Strassburg  liess  sich  wenig  sehen,  sein  Bru- 
der aber,  Graf  Wilhelm,  wollte  durchaus  eine  Erklärung  über  die  drei 
Punkte  erhalten,  welche  dem  Baron  Hocher  überschickt  worden  waren-'). 
Grana  wich  aus  und  kehrte  mit  dem  festen  Entschluss  nach  Köln  zu- 
rück, nichts  weiter  in  der  Sache  zu  thun,  bevor  er  vom  Kaiser  über 
diese  Punkte  einen  endgiltigen  Bescheid  erhalten  habe,  obwohl  ihm 
befohlen  worden  war,  den  Kurfürsten  zum  Abschluss  zu  drängen 
Als  ihm  der  Bischof  von  Strassburg  schrieb,  er  habe  von  Wien  einen 
Vorbescheid  Uber  diese  Punkte  erhalten,  Grana  möge  einen  Entwurf 
machen,  damit  man  dann  das  Werk  in  einer  Sitzung  beendigen  könne, 
erwiderte  dieser,  er  sei  erbötig,  die  kaiserliche  Entscheidung  zu  ver- 
nehmen, wisse  aber  nicht,  was  für  einen  Entwurf  der  Bischof  verlange, 
da  er  doch  die  AUiana  TollinhaiÜich  in  Händen  liabe.  Diese  sei  schon 


Grana  3.  XII. 

»)  4.  XII.  Beilage  zu  Granfi's  Bericht  vom  fi.  XII.  lf>7l. 
'J  lieber  die  durch  diese  Worte  angedeuteten  Verhandlungen  in  Wien  siehe 
Ann«  ft« 

«)  Zwsi  ftisfli  vom  8.  IUI.  Beilege  la  Gtsna,  9.  ZU.  —  Ab  dimom  lug  w 
hielt  er  anoh  ein  Sobreiben  Fnmi  Eigene  TOm  7.  XIL,  dem  ein  Brief  dee  Kor» 
fllliten  an  diesen  vom  6.  XIL  beilag,  von  denen  jedoch  Grana  der  Ansicht  war, 
den  sie  erst  nach  Ankunft  seines  Briefes  geschrieben  und  zurückdatiert  seien. 

Grana  11.  XII.  Da»  mu8ä  sich  auf  den  S^'pteitiVter  beziehen.  Vom  11.  IX. 
besteht  nfimlich  ein  Brief  Schwerins  au  eine  Lxcolieui:  (sicher  Goess,  es  wird 
gltleUidie  Kur  und  »baldige  gesunde  BSokkehr  tu  uns*  gewOmeht),  kait.  Arch. 
Saxon.  F.  ft^  dem  ein  Blatt  beiliegt  mit  der  UeberMhrift:  »Punoten  des  an 
seilen  Kurkölns  mit  der  r.  k.  Mjt.  einangelien  gesinnten  Allianztraetats*.  Sie 
lantrn  wörtlich  gleic  h  mit  den  von  Grana  am  11.  XII.  fibersendeten  Fragepunkten. 
1.  Hiltc  tili  den  Kurfürsten  gegen  Jederman.  2.  Der  Kaiser  soll  die  Holländer 
zur  bedingungslosen  Rückgabe  von  Rheinberg  veranlassen,  sonst  dürfe  er  es  dem 
Keiiltahtea  nieiit  verargen,  wenn  er  andere  Uittel  ergreife.  &  Bell  der  Kaiser  die 
fitadt  Köln  ur  Annahme  der  leisten  karflbttL  firkUnmg  verhalten,  sonst  behslte 
ach  der  Kurf&rst  ausdrücklich  vor,  das  Hineinlegen  fremder  Tra]^^  stt  lundem. 

•)  Giana  15.  XIL;  das  kaia.  AeMript  a.  XIL  1671. 
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zu  Brühl  uberlegt  worden,  und  ilini  (Granu)  stehe  kein  Arbitrium 
darüber  zu  \).  Nachdem  Grana  dauu  eine  wiederholte  Einladung  zu 
Besprechungen  abgelehnt  hatte  -),  machte  er  auf  eine  dringende  Ein- 
ladung Johann  Philipjis  eine  Reise  zu  diesem  nach  Würzburg  ^)  und 
erhielt  nach  seiner  Kürkkehr  den  kaiserlichen  Bescheid  über  jene 
Fragen  und  hierauf  eine  ausführliche  Instruction,  nach  deren  Empfang 
er  den  beiden  Fürsteuberrr  einen  Vortrag  hielt.  Diese  dankten  und 
versicherten,  jetzt  mit  ihm  couferieren  zu  können;  er  drang  nicht 
weiter  darauf,  da  ja  doch  nichts  davon  zu  erwarten  war  Da  ihm 
jetzt  endlich  auch  der  Kaiser  befahl,  bis  auf  weitere  Verordnung  zu 
warten  »\  so  verlief  die  Angelegenheit  in  den  Sand;  Grana  war  froh, 
ihrer  ledig  zu  sein  und  nur  ein  einzigesraal  habe  ich  sie  noch  er- 
wähnt gefunden  ').  —  Aber  während  sich  diese  Verhandlungen  zer- 
schlugen, gelaug  es  Grana,  den  Bischof  von  Paderborn  zum  Eintritt 
in  die  Allianz  zu  bewegen^). 

4.  Yerhandlungeii  mit  anderen  ReichsstfinUeu  bis  zur 
Jahreswende  1671— 1G72. 

Die  Monate,  etwa  vom  Juni  bis  zum  November  1671,  stellen  die 
eigentliche  Blütezeit  der  auf  die  Provisionaliillianz  gerichteten  Bestre- 
bungen dar,  wenn  man  hier  überhaupt  von  einer  Blütezeit  sprechen  kann  ; 
der  Bund  zwischen  Kaiser,  IVier,  Mainz  und  Sachsen,  namentlich  zwi- 
schen den  drei  ersten,  schien  stark  und  innig  und  es  war  gegründete 
HüÜnung  vorbanden,  nocb  eine  ganze  Keibe  von  Büreten  zu  gewinnen. 


')  Franz  Kgon,  25.  Xli.  Grana 's  Antwort  27.  XIL  Beilagen  zum  Bericht  von 
letsierem  Datum. 

*)  Gnma*B  Berieht  SO.  XII.  Beilagen:  FVani  Egon  28.  mid  29.  XtL  Ant- 
wort Grana's  30.  Xli.  Zwischen  den  Zeilen  der  Copifl  des  Briefs  vom  29.  XII. 
»teht:  NB.  Beilage  ist  diese  Allianz  ad  litteram  wie  die  Mrtnstrrisihe  nml 
das  Quantum  der  Völker  800  zu  Fus««  und  500  zu  Pferd  auf  die  erste  Mahnung. 

*)  Diese  Keiae  gehört  in  einen  anderen  Zubammenhong.  Vgl.  unten  !S.  Üi5. 

«)  Gnrna  17.  I.  und  27.  I.  1672.  Der  kaia.  Beacbeid  vom  80.  XU.  1672: 
die  anefUirl.  Inatnietiom  habe  loh  niobt  gefunden. 

•)  3.  II.  1672. 

•)  Bericht  21.  U.  1672. 

'■)  Kaiser  an  Grana,  13.  III.  1672,  er  habe  den  kurkölnischen  Gesandten  zu 
verstehen  gegeben,  er  werde  den  Beitritt  ihres  Herrn  gerne  sehen,  wenn  dieser 
noch  unabhängig  genug  sei.  —  Antwort  in  Ghrana*«  Bericht,  30.  lU.  1672. 

•)  Der  Yertng,  Nenbani,  9.  IV.  1672,  findet  sieb  im  kais.  Aieb.  —  Oraaa  18.  IV. 
enribnt  iwar  «eine  Anwesenheit  dort,  niobt  aber  den  Bnnd.  Urk.  u.  Äctenat 
XIII.  106  findet  sich  der  Befebl  des  Jüuaete  an  Grana  9.  Ul  1672,  aiob  nun 
Bischof  SU  begeben. 
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und  in  diesem  Zeitabschnitt  sclneneu  die  HoflFnuugen,  welche  Johann 
Philipp  au  dieses  Project  knüpfte,  ihrer  VerwirklichuLg  nahe 

Auf  der  Rückreise  von  seiner  sächsischen  (Tesandtschaft  conferierte 
Graf  Hohenlohe  mit  dem  Mark^afen  Christian  K  rii  s  t  v  o  a  B  r  :i  n- 
den  b  urg- Bai  reut  und  überbrachte  Johann  Philipp  dessen  Autwort 
auf  die  Einladung  zum  Kmtritt,  er  müs-p  vorher  mit  dem  Herzog 
Eberhard  von  ^Vürtemberg  darüber  berathen        Dieser  drückte  sich 
in  semer  Entgeguuug  sehr  vorsichtig  aus,  namentlich    was  seinen 
eigenen  Beitritt  betraf;  er  widerrieth  ihn  auch  Christian  Emst  nicht, 
legte  ihm  aber  doch  nahe,  dass  er  auch  die  Zustimmung  Kurbranden- 
burgs und  der  ansbachischen  Linie  einholen  müsse       Aber  Johann 
Philipp  sandte  Hohenlohe  wieder  nach  Bairent*),  und  dieser  drang  so 
in  den  Markgrafen,  dass  sich  der  letztere  endlich  zum  Eintritt  ent- 
achloss  und  dies  dem  Kurfürsten  von  Mainz  in  einem  Brief  mittheilte, 
in  dem  er  i^ugleich  ersuchte,  entweder,  wenn  die  Reichsverfassung  zu- 
standeküme,  bei  der  Reichsarmee,  oder  bei  der  Allianz  acconiuiodiert 
zu  werden       Vom  nächsten  Tage  datiert  dann  eine  genauere  Erklä- 
rung Christian  Emsts,  durch  die  er  sich,  trotzdem  er  noch  nicht  mit 
den  Verwandten  Communication  gepflogen,  zu  einer  doppelt  so  hohen 
Quote  als  in  der  Reichsraatrikel,  nämlich  .30  Mann  zu  Pferd  und  öo 
zu  Fuss  und  im  Nothfall  zum  Duplum  verpflichtete «).    Er  muss  sich 
demnach  selbständig  entschlossen  haben,  denu  sein  von  Gehrke  ')  an- 
geführter Brief  au  Kursachsen  ist  erst  vom  20.  30.  October      also  vom 
selben  Tage  wie  seine  Eintrittserklüruug.    Dieser  Brief  dürite  also 
mehr  eine  Notification,  als  eine  Bitte  um  Entscheidung  sein,  denn  in 
dem  Schreiben  an  Johann  Philipp  findet  sich  kein  Vorbehalt  für  den 
Fall,  dass  die  Verwandten  abriethen.    Er  schrieb  auch  an  den  Herzog 
von  Würtemberg  imd  lud  ihn  zum  Beitritt  ein  3);  dessen  Antwort, 
sowie  die  Versicherung  des  Markgrafen,  bei  seinem  Beschluss  verharren 


>)  Anerbach  358. 

>)  Ans  dem  Brief  Johann  Philipps  an  Christian  Emst  25.  IX.  1871.  Sr 
b&ttil  nm  Mittheflimg  ycm  Henog  Eberhards  Antwort.  Diewt  wie  die  folgenden 
Schtiftstflcke  Enk.  A.  Fra.  64. 

*)  Brief  vom  7.  X.  £r  loUe  anoh  noeh  warten,  ob  andere  Fflnten,  nament- 
lich Baiem,  beiträten. 

«)  Creditiv  vom  20.  X.  1671. 

•)  Chriatian  Emst,  20./80.  X.  1671. 

«)  Chijitiaa  Sknat  21.^1.  X.  1071.  Vom  lelben  Tag  BeoraditiT  Ar  Hohenlohe. 
^  Oehrke.  Johann  lUlipp  etc.  36. 

Vom  gelben  Datum  an  Kurbrandenbozg  und  Heewn-Larmitadt,  wie  «oe 

deren  Autwoi'tschreiben  hervorgeht, 

•)  Chrifltian  Emst  21,/3.1.  X.  1671. 

MittheüuD^ii  XVI.  88 
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SU  wpUen,  hatte  der  geheime  Bafh  und  ConsistorialpcSsident  Dr.  Johann 
Christian  Ton  Fflhel  zn  ftherhringen,  der  Ende  NoTember  von  Chzietian 
Emst  an  den  Enrf&rrten  TOn  Mains  gesandt  wnrde  Wenn  man  aber 
in  Wien  hoffte^  eine  grössere  Trappenzahl  von  diesem  neoen  Bandes- 
Terwandten  sa  erhalten  >),  so  wnrde  man  in  dieser  Erwartung  getSoseht 
Was  den  hier  mehr&ch  erwähnten  Hersog  Eberhard  Ton 
Wfirtemberg  betriflfib,  so  hatte  Johann  Fhilipp  den  Kaiser  ange- 
fordert*), ihn  and  andfera  protestantische  StSnde  herbeisabringen,  be- 
T<Mr  sie  Ton  anderen  gewonnen  würden.  Aber  am  kaiserliehen  Hofe 
filrehtete  man  bei  einem  „immediaten  nnd  positiven^  Ansuchen  am  Bei- 
tritt eine  absehlSgige  Antwort  sn  erhalten,  der  Hersog  wOrde  die  Sadie 
bei  IVmhreieh  theaer  verkaolsn  «and  dieses  sonst  so  wohl  eingerieh- 
tete  foedos  ein  ziemlichen  Sohimpf  and  Verachtnng  leiden."  Es  sei 
nichts  sn  erreidien,  so  ortheilte  man,  ohne  des  Hersogs  Eidam  Oettin- 
gen  in  den  FOrstenstand  sn  erheben,  doch  hielt  man  das  nicht  f&r  sn 
viel,  wenn  man  nur  sieher  wSre,  dadurch  Wflrtemberg  auch  wiiUich 
von  Fhmfcreieh  absoztehen^).  DemgemSss  schrieb  der  Kaiser  an  Johann 
Philipp,  er  wolle  es  nor  indirect  ▼ersuchen,  um  sieh  nicht  bloessa- 
steUeo,  und  bat  ihn,  aneh  hier  wie  bei  Brannschweig  seine  Fürsprache 
einzulegen').  Es  dürfte  ansunehmen  sein,  dass  der  Korftet  dieser 
Aufforderong  entsprach,  vielleieht  im  Zusammenhang  mit  den  eben  be- 
rührten Verhandlangen  mit  Brandenborg-Baireat,  and  wie  es  scheint, 
nicht  ganz  erfol^os,  denn  bei  einer  ZusammeDkunft  am  ontem  Boden- 
see fragte  der  würtembergische  geheime  Bath  Zeller  den  oberoster- 
rnchischen  Begimentsmih  Dr.  Fadter,  ob  er  nicht  Befiahl  habe,  ein 
foedns  mit  ihm  sa  verhandeln.  Fkdter  entscholdigte  sich  mit  Hangel 
an  Instraction,  erhielt  aber  dann  vom  Kaiser  den  Befehl,  da  die  ganae 
AUianzangslegenhdt  vdllig  in  die  HSnde  Johann  Fhilpps  gel^  sei, 


<)  GSiriBCiaa  Einst  an  Johaim  Philipp.  26.  XL  1671.  B»  hegen  bei:  Oopie 
eines  Schreübens  Karsachsens  10.  XL;  Kurbrandenburgt  20^90.  XL:  kann  nicht 
widerrathen,  einxiitreten  und  sein  Land  in  Sicherheit  zu  setzen,  ihm  scheint  aber 
die  Hilfe  zu  klein  für  die  grosse  Gefahr,  er  hut  auch  dem  Mainzer  darüber  ge- 
schrieben. Bei  weiterer  Berathung  wird  man  vielleicht  auf  Besseres  kommen.  — 
Copie  einei  Sohreibeii«  von  HeHen-Damthidt:  Man  ni  mm  Beifaitt  eingeladen 
und  mcht  uageneigt,  doch  müsse  man  sich  vorher  mit  He88ea>SjMd  venUadigen. 

*)  Votum  über  des  Kurftlrsten  zu  Mainz  zwei  Schreiben  vom  2.  und  13.  XU. 
1671.  sine  dato.  Kais.  A.  Mogunt.  F.  demaoh  des  kaiterliche  Schxeibea  an 
Kurmainz  vom  30.  XIL  1671.  Ebenda. 

*)  Johann  Philipp  an  den  Kaiser  in  dem  aohmeltierten  Briefe  vom  29.  VUt  1671. 
Belatio  eonferantiae,  Wen,  ll.  IX.  1671.  Kaae.  A.  Mog.  F.  ft. 

•)  Der  Kaiier  an  Johann  Philipp  18.  DL  1671»  Brnk.  A.  a.  a.  0. 
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Xeller,  wenn  er  ilm  wieder  iiusjiräche,  an  Kurniaiu/.  zu  weisen  Trotz 
dieser  kühlen  Aufnahme  von  öeiteu  des  kuu-i  rs  scheint  sich  der  Her- 
zog auch  in  der  Folgezeit  nicht  gerade  ab  leimend  gej^enüber  Johann 
Philipp  verhalten  zu  haben,  denn  uaclidcm  dieser  dem  Kaiser  initge- 
tlieilt  hatte  - ).  er  habe  durch  Gudeniis  dem  Herzog  berichten  lassen, 
dass  Christian  Ernst  eingetreten  sei  und  ihn  gleichfalls  dazu  aufge- 
fordert, fuhrt  das  über  diesen  Brief  abgegebene  ^  otulu  der  kaiser- 
lichen Käthe  eine  Erklärung  des  Herzogs  an,  .,wenu  im  Namen  des 
Kaisers  durch  Kurmaiuz  etwas  die  Beichswohlfahrt  Betreffendes  an- 
gebracht würde,  wolle  er  durch  seinen  Entschluss  seine  Devotion  gegen- 
über dem  Kaiser  beweisen'' ;  da  nun  inzwischen  ein  solches  Anbringen 
geschehen  sei,  so  wolle  mau  weitere  Nachrichten  erwarten.  Diese 
Verhandlungen  führten  indes  zu  keinem  Ergebnis,  erst  im  Juni  1672 
geschieht  der  Herbeiziehung  des  Herzogs  wieder  Erwähnung,  doch 
olme  dass  man  in  Wien  die  Sache  ernat  nahm^),  da  ein  Versuch  im 
Februar  erfolglos  gebUeben  war&).  - 

Unmittelbar  nachdem  HobaikloliA  ^ton  Baireot  anrflckgekommen 
wai^  wurde  er  an  Hessen- Dar mstadt  gesandt,  um  auch  dieses  zum 
Eintritt  an  bewegen.  Er  eobzieb  am  2.  Oetober,  er  werde  erst  am 
pgchstea  Tag  ▼on  Fhmkfort  dahin  abreisen,  weil  der  Graf  von  Kirch- 
beug  nicht  f&r  gut  halte,  dass  dort  ohne  ihn.  in  der  AHianieaehe  ver- 
handelt weide*).  Am  18*  Oetober  gab  dann  Johann  Philipp  dem 
Kisiser  Naehricht  davon,  daas  HeMen-Darmstadt  aom  Beitritt  geneigt 
sei,  nur  mUese  es  sich  infolge  einee  FamilienTertrags  mit  der  anderen 
Linie  vorher  besprechen^.  Ein  Venooh,  das  Erabisthnm  Salzborg 
au  gewinnen,  wurde  in  nieht  misssnverstehender  Weise  abgelehnt»), 
und  auch  die  Verhandinngen  mit  den  Beiehsstfidteu  fllhrten  wa  keinem 
Ergebnis,  obwohl  sieh  die  Anfange  günstig  anlisssen.  Im  September 
machte  Johann  nuHpp  saent  den  Kaiser  auf  dieee  aofmeshsam*), 


>)  Der  Kaiser  an  Johann  Ffaflipp  iß,  XL  1871.  Ebenda. 
>)  Jobamt  Fhifipp  2.  XIL  1671.  —  Ebenda. 

lieber  Kurmaiuz  Schreiben  vom  2.  und  13.  XII.  1671.   Kais.  A.  &tog.  5. 
«)  Votum  27.  VI.  1672.  Kaia.  A.  Mog.  F.  5.  SepMratbund  swischen  Wflrtem- 
berg  UDd  Baiern  10.  IL  1673.  Du  Moni.  VIL  1,  21d. 
»)  Hier  S.  616. 

*)  In  dieeem  tohon  einmal  oitiertea  Briefe  idueibt  er  moh,  Waldedr  habe 
ihm  gesagt,  Dftaemark  lei  dem  Bsriolit  Alefblds  aadi  geneigt  beisnlreten. 

^  Erzk.  A.  Fra.  64.    Auch  dies  bUeh  schliesslich  ohne  Erfolg. 

*)  Franz  Kaspar  Stadion  an  Johann  Philipi»  5.  XI.  1672.  Ebenda. 

^)  23.  IX.  1671.  Ebenda.  Auf  des  Gudenua  mündlichen  Antrag  (Votum 
22.  IX.  1671.  Kai«.  A.  Mog.  5),  man  möge  seinem  Herrn  (Kurmainz)  freie  Hand 
war  Anfiiahme  neoer  Mitglieder  geben,  bedang  rieb  der  Keiier  au  (S8.  IX.  Brik. 

SO* 
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al>er  wahncheinlieh  lehon  Tor  Empfang  dieses  BrkfM  schrieb  der 
Kaiser  an  Qrana,  er  m5ge  der  Stadt  ESln,  wenn  sie  sieh  ttber  die- 
AUianzTerhandlnngen  mit  dem  Eoifllriton  heklage,  eirOlfiien,  dass  der 
Beitritt  aneh  ihr  freistehe  Anf  den  eben  erwfthnten  Brief  des  Kur- 
flirsten  antwortete  der  Kaiser,  er  habe  der  Osterreichiscfaen  Gesandt- 
schaft in  Bcgensburg  insgeheim  aufgetragen,  bei  dem  daselbst  Ter» 
sammelten  reichsstadtischen  CöUeginm  t,deztere  za  yeriiandeln 
nnd  nnter  der  Hand  solche  Negodationen  auch  anderwärts  TOifcehren 
za  lassen».  ersnche  den  Emrftirsten,  auch  seinem  Directoriom  am 
Beiehstag  dies  «n&otragen;  bei  den  gesammten  Beichsstidtea  könnte 
am  besten  Beichshofeaih  Portner  nnter  der  Hand  gebrandit  werden, 
die  Gommunication  aber  gegenüber  den  stadthambnrgischen  und 
'ittbeckisehen  Abgeordneten  kOnnte  dem  Baron  Heeher  angetragen 
werdend  Bei  dieser  Gelegenheit  könne  man  anch  Tielieicht  einen  Be-> 
sidenten  nach  Hambnig  senden,  wie  es  froher  der  FsH  gewesen  *)i 
Als  die  Stadt  Strassbnrg  nm  eine  Besatrang  Ton  1000  Hann  er- 
suchte, tbewilligte  dks  der  Kaiser  nicht  nur,  sondern  liess  augleicfa. 
bedeuten,  wenn  die  Stadt  nm  Aufnahme  in  den  Bund  ersoehen  würde» 
woUe  man  sie  gerne  anfiiehmen  Johann  Fhilipp,  der  sich  anok 
dieser  zeiehntidtiseheu  Srage  mit  dem  gewohnten  Eifer  annahm,  be- 
nachrichtigte den  Kaiser,  TT  lm  habe  sich,  als  er  die  Stadt  von  jemand 
der  Seinigen  durch  den  Syndicus  habe  sondieren  lassen,  mit  der  Alüans 
wohl  sufrieden  erUbrt;  man  wolle  sich  darlAer  mit  den  anderen  com- 
municierenden  StUten  besprechen,  anch  hStten  die  ansschreibenden 
Stftdte  bei  einer  Zusammenkunft  im  August  beecUoesen,  sich  nur  an 
den  Kaiser  au  halten*).  Dass  sieh  Johann  Philipp  nodi  an  eino 
ganse  Beihe  anderer  St&nde  wendete,  zeigt  ein  Ton  ihm  an  den  Abt 
▼on  Fulda  gerichteter  Brief  ^,  aus  wdchem  au  ersehen  ist,  dass  der 
Bischof  Ton  Augsburg  und  mehrere  andere  Stünde  des  schwSln» 
sehen  Kreises  mm  Eintritt  geneigt  waren.  Doch  blieben  diese  Ter^ 
handlnngen  wie  schon  bemerkt  schliesslich  ohne  Erfolg, 

A.  Fi-n.  ♦)4),  dtiss  Johann  Philipp  vor  dem  schiesBÜchf n  Eintritt  des  ueuen  Mit» 
gliedes  ihn  benuchrichtige  und  »eine  Entscheidung  erwarte,  gegen  §  16  der  Allianz., 
')  Der  Kaiser  au  Grana  28.  IX.  W7l. 

>)  Yotum  19.  X.,  daiiMch  der  Brief  dee  Kaisen  an  Johaim  Philipp  24.  X.. 
leri.  Kail.  A.  Mog.  5. 

Der  Kaiser  an  Johann  Philipp  26.  XL  1671.  Enk.  A.  Vn.  64. 

♦)  2.  XII.  1671.  Ebenda. 

*)  21.  I.  1672  auf  einen  Brief  dee  Abtes  (Bernhard  (Jubtav)  vom  18.  1.  1672. 
Ebenda.  Dieser  hält  die  Allianz  für  besser  als  die  Beichsverfaasung  und  macht 
rieh  groMe  HoffliwigeB.  Daher  tendet  ihm  Johann  Philipp  »begehrtennMKn*- 
das  Fk«|jeot 
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h*  Joiiana  Philipps  Ycrhaitnis  zum  Kaiser,  zu  Frankreieh 
und  zur  Allianz  (bis  Juni  1672). 
Nachdem  die  JSDtscheidang  Smaaebsens  erfolgt  war  (Angust  167  l)t 
schrieb  der  Kaiser  au  Qraoa»  w  erwarte  von  Mainz  und  Trier  die  an- 
terschriebeneu  Verträge,  wie  er  einen  solchen  schon  Yon  Eursacham 
erhalten  habe,  «damit  dünn  seUijge  in  ein  publicum  et  universale  in- 
stmmentam  eingerichtet  und  yon  den  allseits  interessierten  unter- 
schrieben und  verfertigt  werden  mögen  *  Der  Nachlass  von  500 
Mann,  den  Johann  Philipp  gefordert  hatte,  wurde  ohne  Bedenken  be- 
willigt Obgleich  es  aber  auch  in  der  nächsten  Zeit  nicht  zur  Unter- 
zeichnung dieses  Qesammtbundes  kam,  da  die  verlangten  Specialunter- 
zeichnuugen  ausblieben,  so  scheint  doch  das  Einverständnis  zwischen 
Kaiser  und  Kurmainz  vorläufig  ein  ganz  vortreffliches  gewesen  zu  sein, 
uur  fürchtete  man  in  Wien  Johann  Philipps  zu  starke  Hinneigung  zu 
den  Hülläuderu  ''^).  Mit  dem  November  indessen  beginnt  eine  gewisse 
Erkaltung  in  diesen  Beziehungen.  Zu  Beginn  des  Monats  kam  der 
Freiherr  von  Schönboru  nach  Köln,  mit  der  Aufgabe,  den  Bischot  von 
Münster,  der  sich  fortwährend  im  lebhaftesteu  Verkehr  mit  Verjus  und 
den  beiden  Fürstenberg  bewegie,  von  dem  Krieg  mit  Holland  abzu- 
bringen, aber  er  liatte  auch  noch  den  geheimen  Auftrag,  durch  den 
Bischof  eine  Aussöhnung  mit  Frankreich  zu  erreichen  '!.  Graua  nahm 
•die  Gelegenheit  wahr,  ihn  zu  erinnern,  es  sei  endlieh  an  der  Zeit,  da 
sich  der  Kaiser  wegen  des  Truppennachlasses  so  günstig  erklärt,  den 
Vertrag  auszufertigen.  Zugleich  bat  er  aber  den  Kaiser,  durch  kräf- 
tige Versicherung  seiner  Hilfe  die  durch  die  Franzosen  sehr  einge- 
schüchterten beiden  Kurfürsten  von  Mainz  und  Trier  auf  dem  guten 
Wege  zu  erhalten,  Verjus.  mit  dem  er  ein  Gespräch  hatte,  sagte 
ihm,  man  wüsste  zu  Paris  gar  wohl,  dass  Kurmaiuz  der  Einzige  sei, 
so  das  ganze  Reich  wider  Frankreich  und  für  Holland  aufwiegle  *). 
Darauf  beauftragte  ihn  der  Kaiser,  die  beiden  Kurfürsten  wieder  sei- 
ner kräftigen  Unterstützung  zu  versichern,  beeonders  aber  die  AuB- 


»)  13.  IX.  1671.. 

^)  Votmn  22.  IX.  1671.  Vgl.  S.  611.  A.  9.  In  mehreren  Briefen  beBehlt  der 
Kaiser  Grana,  Alles  Kurmaina  su  commniiiciereii,  wie  er  es  auch  selbtt  thue. 
29.  IX.,  24.  X.,  6.  XI.  1671. 

«)  Leibiui,  Weike,  I,  l,  150—1.  »Als  Uoime  todt  und  Pomponne  zum 
Minister  bentdert»  Mmto  dsr  Xuilllzst:  ieh  sehe  wohl,  vir  mflsisa  in  Kwose 
Inisdisn. . .  .  Aber  qnod  mniemin,  per  VomstsrienseBu,  ...  da  BehOaborn 

J(U  ihm'. 

Ürana  12.  XL  1671.  .  ' 
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tVrti^niiig  des  Vertrages  eudlich  einmal  zu  veranlassen  Wenige  Tage- 
darauf  meldete  Grana,  den  Kurfürsten  von  Mainz,  Trier  und  Branden- 
burg würden  (von  Frankreich)  grosse  Versprechungen  gemaclit,  es  sei 
sehr  nothwendig,  dass  Goess  endlich  nach  Berlin  gehe^);  hierauf,  die 
Fürstenberg  fänden  Kurtrier  sehr  fest  in  der  Treue  gegen  den  Kaiser» 
Kurmainz  dagegen  meinten  sie  gegen  ein  Stück  Geld  in  ihr  Interesse 
ziehen  zu  können.  Grana  sträubte  sich  zwar  gegen  diesen  Gedanken^ 
doch  konnte  er  nicht  die  Bemerkung  zurückhalten,  dass  ihm  die  Be- 
sprechungen des  Freiherrn  von  Schonborn  mit  Verjus  nicht  allerdings 
gefielen,  viel  weniger  die  Ausrede  des  Kurfürsten  selbst,  durch  die  er 
den  Abschlusü  der  Allianz  ablehnte.  ,  Vielleicht  äusserte  er,  ,ist 
dies  Alles  intrinsece  zu  E.  K.  Mjt.  liestera  angesehen  und  gebraucht 
er  sich  der  Fürstenberg  nur,  die  Krone  Frankreich  zu  amüsieren  und 
von  allen  Thätlichkeiten  wider  sein  Land,  bis  unsere  Partei  recht  ge- 
bunden, abzuhalten  •  An  eben  dem  Tag,  da  Grana  diese  Worte 
schrieb,  hatte  der  kurtrierische  Resident  in  Paris,  Heiss,  Audienz  bei 
Johann  Philipp  in  Würzburg;  durch  diese  Botschaft  wurde  das  seit 
nun  gerade  vier  Jahren  bestehende  gespannte  Verhältnis  gelöst  und 
das  gute  Einvernehmen  zwischen  Frankreich  und  Kurmainz  wieder 
hergestellt  *). 

Es  ist  schwer  sich  ein  ürtheil  darüber  zu  bilden,  ob  Julian n 
Philipp  mit  dieser  Schwenkung  sich  wieder  bewusst  in  den  Dienst  der 
franzr)sischen  Interessen  begab  oder,  ähnlich  wie  Grana  sich  dachte, 
nur  sich  gegen  einen  plötzlichen  Angriff  Frankreichs  schützen  wollte,, 
und  laiui  erst  nach  und  nach  durch  den  Gang  der  Verhältnisse  immer 
mehr  auf  dessen  Seite  gedrängt  wurde.  Ich  halte  das  letztere  für 
richtig*),  doch  ohne  unzweifelhafte  Zeugnisse  dafür  beibringen  zu 
können.  Er  meinte  wohl  wirklich,  während  des  langen  Krieges,  den 
er  erwartete,  die  Allianz  weiter  ausbilden  und  später  besser  gerüstet 
in  die  Händel  eingreifen,  vor  Allem  seiner  fixen  Idee  gemäss  eine 
Mediation  zwischen  den  Parteien  durchführen  zu  können.  Daran  aber,. 
dasB  er  überhaupt  sich  gezwungen  sali^  die  Aussöhnung  mit  Frank- 
reich zu  suchen,  war  wohl  nebst  all  den  Enttäuschungen,  welche  ihm 
■eme  Allianzbestrebungen  einbrachten^  auch  die  schwankende  Politik 

•)  Grana  6.  XU.  1071. 
*)  Gnma  0.  XU  1671. 

Grana  15.  XII.  1671.  Beilag«!  Oop»  «apitdi  SsMbtn»  v«d  Kamaiiis. 

a.  xit.  ii>7\. 

*)  Guhrauer  I,  163—183  beaond.  175  ff.  Copien  der  H^iseischen  Instmotioa 
ital.  und  fr.  kai».  A.  Mog.  5.    Vgl.  dazu  Leibolz,  Werke       150  £ 
•)  Ygl.  BrdmamudBrffBr  I,  657  f. 
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des  kaiserlichen  Hofes  schuld  »).  Nach  der  erwähnten  Aussöhnung  mit 
Ludwig  XIY.  konnte  Johann  Philipp  nicht  umhin,  in  der  kölnischen 
Frage  für  die  Eutfernung  der  holländischen  Garnison  zu  stimmen,  die 
erste  Gclegeuheit,  bei  der  Orana  hart  mit  dem  mainziachen  Gesandten 
Greiffeukluu  aneinandergerieth.  Er  erinnerte  ihn  daran,  was  der  Kur^ 
ilirst  Alles  gethan,  ,um  den  Kaiser  mit  den  Staaten  impegnitten  an 
machen";  Alles  was  bei  der  Einlassung  des  holländischen  Regiments 
und  der  Einnahme  weiterer  holländischer  Hilfe  geschehen,  das  habe 
man  auf  dc<;  Kurfürsten  Direction,  Gutheissen,  ja  gar  Sollicitation 
gethan'').  Der  Kaiser  befahl  Grana,  wegen  der  Umsattelung  Johann 
Philipps  genan,  aber  mit  möglichster  Vorsicht  nachzuforschen  und 
nicht  das  geringste  Misstrauen  merken  zu  lassen*).  Inzwischen  lad 
Jobann  Philipp  Grana  nachdrücklichst  ein,  zu  ihm  nach  WUrzborg 
zu  kommen.  Grana  reiste  am  7.  oder  8.  Januar  1672  von  Köln  ab 
und  traf  am  16.  oder  17.  wieder  daselbst  ein.  In  die  Zeit  seines  Auf- 
enthaltes in  Würzburg  fallt  höchst  wahrscheinlich  die  Unterzeichnung 
des  eigentlichen  Marienbai^r  Bündnisses ;  dieses  ist  jedoch  nicht  eine 
Zusatzacte  zu  einem  frfiher  von  allen  Interessenten  unterzeichneten 
Vertrag  und  deshalb  nur  von  Johann  Philipp  allein  sowie  vom  Kaiser 
signiert,  sondern  es  ist,  da  ein  solcher  Collectivvertrag  überhaupt  nicht 
zustande  kam,  das  einzige,  feierlich  ausgefertigte  VertragsinstruniPiit, 
welches  in  dieser  Angelegenheit  ausgestellt  wurde**).  Grana  fand 
Johann  Philipp  besser  gesinnt,  als  er  gehofiß;  hatte.  Dieser  war 
nämlich  noch  immer  der  Ansicht,  der  Kaiser  könne  die  Holländer 
nicht  fallen  lassen.  Wenn  Kurbrandenburg  dem  Reich  und  Kaiser  zu 
Regensburg  wegen  der  Gefahr  des  auf  deutschem  Bodeu  zu  führenden 
Krieges  ein  Ansuchen  thun  wolle,  so  werde  er  seines  Amtes  ohne 
Scheu  walten;  der  Kaiser  könne  dann  das  zum  Anlass  nehmen,  um 
Kurköln  und  Münster  mit  starken  Abmahnungen  und  auch  durch  er- 
giebigere Mittel  vom  Krieg  abzuhalten,  dem  letzteren,  der  wie  ein 
Unsinniger  luiudle,  Capitel  und  Coadjutor  auf  den  Hals  zu  hetzen,  die 
Spanier  zur  Eatiücation  des  holländischen  Vertrsfp  ermuntern  und  in 

*)  £»  will  mir  fint  tdisiiicii,  eis  ob  maa  in  Msnis  vielleiflht  dweh  die 
FmoMun.  eins  "SmAMi  mit  dem  Vertrag  vom  1.  XI.  1671.  (Du  Moni  VII.  1. 154 1) 

erhalten  hätte.    Eine  Copie  dewelben  findet  sich  Erzlc.  A.  Fra,  66. 

')  Grana  18.  Xil.  Johann  Philipp  setzte  zur  Bedingung  der  Entfernung  der 
Holländer  die  Rinlegnng  einer  Garnison  durch  den  Kaiser  und  Bezahlung  durch 
die  Holländer  (17.  XI.  an  Grana). 

«)  8a  m  1671. 

*)  Diese  prächtige  Ansfiwtigaiig,  sogleich  die  einsigs,  welche  die  kait.  Bati- 

fication  hat,  befindet  sich  im  fink.  A.  Ein  einikdies,  mir  von  loh.  PhiU  ge> 
leicbnetes,  Exemplar  im  kais.  A. 
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Gottes  iS'ameu  selbst  im  Haag  einen  Bund  eiu<:^eheu  ,aber  uicht  halb 
sich  dazu,  f^oudern  mit  aller  Kratt  schicken".  Es  sei  besser,  jetzt  mit 
Spanien,  den  A'iederlandeu  und  anderen,  als  später  allein  zu  kämpfen. 
Der  Kaiser  möge  luit  allen  Kräften  rüsten,  er  .selbst  (der  Kurfürst)  sei 
bis  zur  Vollendung  der  Mainzer  Befestigungen  in  der  grössten  Gefahr. 
Man  möge  doch  Spanien  zur  Auszahlung  der  Subsidien  an  ihn  be- 
wegen; inzAvischen  müsse  er  behutsam  vorgeheu,  doch  sei  er  entschlossen, 
vom  Kaiser  und  dem  allgemeinen  Interesse  nicht  zu  weichen.  Auf 
Grana's  Frage,  wie  er  es  mit  dem  Durchzug  Iranzösischer  Truppen 
halten  werde,  antwortete  er,  ihm  sei  ein  solches  Ansuchen  noch  nicht 
geschehen :  auf  dem  flachen  Land  werde  er  ihn  gestatten  müssen,  den 
Rheinübergaug  bei  Mainz  werde  er  jedoch  nicht  erlauben  Unmit- 
telbar nach  diesem  Besuch  Grana's  sandte  Johann  Philipp  den  Frei- 
herrn von  Schönborn  nach  Wien,  um  den  ratifieierten  Vertrag  zu 
überbringen,  sowie  wegen  uuderer  wichtiger  Ge.schiLfte  -).    Sein  An- 
bringen war.  sein  Herr  sei  durch  die  Küstun^eii  der  Franzosen  sehr 
geängstigt  und  wünsche  zu  wis>eu.  w.is  für  einer  Hilfe  er  sich  vom 
Kaiser  getrosten  kimue.   Er  hnbe  >eine  vorige  Meinung  geändert  und 
halte  datür,  dass  man  den  Niederlanden  derzeit  nicht  assistiren  solle, 
sondern  zuerst  den  Bruch  Frankreichs  mit  ihnen  abwarten  möge,  doch 
wisse  er  recht  gut,  dass  Kaiser  und  Reich  nach  und  nach  unaus- 
weichlich in  den  Kampf  hineingezogen  werden  würden ;  der  Kaiser 
möge  sich  bemühen.  Baiern  auf  seine  Seite  zu  bringen.    Die  kaiser- 
lichen Räthe,   welche  über  diese  Punkte  zu  beratheu  hatten,  fanden, 
wegen  der  begehrten  Assistenz  solle  der  Kaiser  in  einer  mit  Schon- 
born zu  haltenden  Sitzung  abwarten,  was  er  eigentlich  begehre,  sonst 
aber  habe  sich  der  Kurfürst  aller  möglichen  Unterstützung  zu  ver- 
sichern; man  solle  sich  nur  nicht  einer  oder  der  andere  allein  mit 
Frankreich  einiasaeu.  sondern  fest  bei  einander  stehen.    Wegen  des 
bevorstehenden  Krieges  wünsche  der  Kaiser  seine  Ansicht  zu  hören, 
was  eigentlich  zu  thun  sei.    An  Baiern  werde  er  mit  nächstem  seine 
Käthe  Troyer  und  Wittenpiich  senden  und  ihnen  unter  anderem  auch 
diesen  Auftrag  geben  3).    Der  erst^re  solle  dann  auch  auf  der  Kück- 
reise  nach  Freiburg  gehen  und  auch  bei  dem  Herzog  von  Würteiu- 
berg  vorsprechen.    Goess  werde  nach  Berlin  gehen.    Die  Mediation 
sei  zwar  dem  König  von  Frankreich  angetragen,    werde  aber  auf 
Sc^iwiejijigkeiteii  stoa^n.  Betrefi'ä  der  Sicherheiten,  welche  Ludwig  XIV. 

*)  Otana  17.  L  107S. 
Crcditty  11.  I.  ISTS.  Nach  Leibnis  a.  a.  0.  »1.  gmhak  die  BetM  auf 

Andringen  Frankreichs. 

*)  Vgl.  dazu  Phbratn,  Liiola  M3.  A.  2. 
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anbiete,  sei  am  besteu  zu  antworten,  er  solle  den  müusterscben  Frieden 
Imlten  1).  Was  weiter  mündlich  abgemacht  wurde,  darüber  habe  ich 
nichts  austindig  machen  können,  doch  enthält  das  angeführte  Votum 
sicher  nicht  Alles,  was  damals  verhandelt  wurde. 

Am  10.  Februar  ertheilte  der  Kaiser  dem  Vertrag  die  Ratification, 
und  am  20.  Februar  stellte  er  den  Nebenrevers  wegen  des  Nachlasses 
4er  500  Mann  aus  In  dieselbe  Zeit  fallt  auch  die  endgiltige  Unter- 
zeichnung des  Vertrags  durch  Karl  Kaspar  von  Trier  der  sich  bereit 
erklärte,  sein  Truppenquantuni  zu  stellen,  aber  dabei  sehr  ängstlich 
war  und  meinte,  der  Gefahr  von  Seite  Frankreichs  sei  nur  durch  ein 
«nges  Bündnis  zwischen  Kaiser,  Spanien,  Holland  und  den  wohlinten- 
tionierten  deutschen  Ständen  zu  begegnen^). 

Anders  dachte  Johann  Philipp,  namentlich  nach  der  Rückkehr 
seines  Neffen  aus  Frankreich.  Seiue  Gesandten  Bertram  und  Jodoci 
kamen  nach  Köln  und  lagen  dem  päpstlichen  Nuntius  stark  an,  der 
Papst  möge  sich  zur  Abwendung  des  Krieges  mit  Deutschland  iuter- 
poniereu;  sie  behaupteten,  dass  der  K<juig  von  Frankreich  solche  Ver- 
sicherungen seiner  frierllicheu  Gesinnung  gegeben,  dass  man  auf  nichts 
Anderes  als  Vermeidung  aller  Impegni  zu  sehen  habe.  Die  Sicher- 
heit Deutschlauds  könne  durch  die  von  Ludwig  XIV.  selbst  vorge- 
schlagene üniversalgarautie  feal^estellt  werden.  , Ich  muss  bekennen  \ 
äusserte  Graua,  dessen  Bericht  ich  diese  Nachricht  entnehme,  .dass 
dergleichen,  denen  so  lauge  durch  meine  Wenigkeit  I.  K.  Mjt.  vorge- 
trageuen  so  schnurstracks  darwiderlaufende  Maximen  mich  ganz  irre 
machen^  und  nicht  weiss,  was  für  ein  Stand  auf  diesen  so  ganz  auf 
beiden  Achseln  tragenden  Herrn  zu  machen  ist"*). 

Kurz  bevor  Grana  diesen  Brief  schrieb,  fand  sich  der  schwedische 
Oberst  Arenda^)  bei  Johann  Philipp  ein  (23.  Mai),  um  ilim  Miithei- 
lung  von  der  (14.  April)  zwischen  Frankeich  und  Schweden  abge- 


'i  Anbringen  und  Beantwortung:  Relatio  cooferentiae,  26.1.  1672.  Kais.  A. 
Mog.  5.  Schönbonk  brachte  neben  anderem  Copien  der  Inatroction  für  Hein  und 
der  konnainciichen  Antfwort  mit  nach  Wien.  Ebenda). 

•)  IBnIt.  A.«  gedruckt  (ohne  kaie.  BatUtcation  mid  NebenMoen)  Du  Mont 

VIL  1.  210—12;  sonst  siehe  Anhant;. 

3)  18.  II.  1672.  gez.  Karl  Kaypar  und  ürana,  Du  Mont  VH.  WA  f. 

*)  Graua  21.  II.  1672.  Karl  Kaspar  muM  irgend  eiu  Bedenken  geäussert 
haben,  dena  Johann  PhiUpp  antvoriet  ihm  2.  III.,  es  eei  mit  Onma  xaition« 
qaaata  Allee  abgendet  werden,  daher  habe  er  aneh  lelhit  die  fiatifieation  ftber» 
eehickt.   (Erzk.  A.  Fra.  64). 

»)  Grana  29.  V.  1672. 

")  Urkunden  und  Acten,  XIU,  164  f.  wird  er  Rath  Arenten  genannt.  Das 
SchiifUtück  »Luna  die,  23.  V.  1672«  etc.  Kais.  A.  Mog.  5. 
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schlosseiicn  Allianz  zu  machen,  mit  dem  Beifügen,  dieselbe  sei  nur  zur 
ConservierunL^  des  westtülischen  Frieden  angesehen  und  Schweden  daher 
bereit,  mit  dem  Kaiser  und  anderen  auf  Conservierung  dieses  Friedens 
intentionierton  Ständen  ein  Bündnis  zu  schliessen.  Johann  Philipp 
verlangte  daraufhin  Mittheilung  des  Vertrags  und  machte  Andeutungen 
von  der  Provisionalallianz,  in  die  man  Schweden  gerne  aufnehmen 
werde,  wenn  es  darum  ansuchte.  £iu  solches  Ansuchen  erfolgte 
natürlich  nicht. 

Wahrscheinlich  durch  das  Benehmen  Johann  Philipps  besorgt 
gemacht,  vielleicht  auch  durch  andere  Gründe  bewogen,  sandte  der 
Kaiser  eben  damals  Mayeruberg  au  den  Mainzer  Hof*),  um  ständig 
dortzubleiben.  Der  Kurfürst  brachte  sogleich  neue  Vorschläge  zur 
Ausdehnung  und  Verstärkung  der  Allianz  vor,  sowie  seine  Ansichten 
betreffs  einer  Mediation  im  holländischen  Kriege.  Das  Votum  ^)  üi>er 
die  betreffenden  Berichte  ist  interessant  durch  den  ab.>>prechendeu  Ton, 
den  es  gegenüber  den  Vorschlägen  des  noch  vor  kurzem  so  hochge- 
schätzten Knrtnrsten  anschlägt.  Von  der  Mediation  solle  man  Johann 
Philipp  abrathen,  da  sich  Ludwig  XIV.  nicht  einla>sen  werde.  Wegen 
der  augeregten  Erweiterung  der  Allianz  durch  Beiziehung  Kurbranden- 
burgs, Dänemarks,  Sachsens Braunschweigs,  Hessens,  Würtembergs 
und  anderer  rieth  man  dem  Kaiser,  gein  Wohlgefallen  auszudrücken 
und  die.se  Vermehrung  dem  Kurfürsten  anzuempfehlen,  auch  ihn  zu 
ersuchen,  sonderlich  bei  Würteraberg  seinen  Einfluss  anzuwenden,  der 
Kaiser  werde  sich  in  beiden  Wünschen  des  Herzogs,  wegen  der  Er- 
hebung von  dessen  Eidam  in  den  Fürstenstand  und  der  Oberstenstelle 
in  Schwaben  für  ihn,  hernach  schon  weiter  erklären,  wenn  jener  nur 
erst  beigetreten  sei  *).  Ferner  möge  der  Kaiser  versprechen,  Schwedt  n 
zum  Beitritt  aufzufordern  und  deswegen  baldigst  mit  Pufendorf  reden 
zu  lassen,  doch  werde  es  wahrscheinlich  zu  nichts  führen;  auch  er  sei 
der  Meinung,  man  solle  den  Niederlanden  nicht  direct  beistehen^). 

')  Er  reiste  am  27.  Mai  von  Wien  ab,  Kaiser  an  Grana,  25.  V.  1672. 
*)  Bebtio  et  votum  S7.  VI.  (Ktjt.  A«  Mog.  5.)  Dnnadi  kam  Mayemberf 
am  14.  Jmsi  tau 

')  Man  idieiat  Sachaen  demaaoli  als  aoeh  nieht  eigoitlich  mm  Bimde* 

gehörig  betrachtet  zn  haben. 

*)  Hier  fügten  die  R&the  ein  NB.  bei:  Der  Kurfllrst  hat  »cbon  vor  einem 
Jahve  die  Vermebrung  dieses  Bandes  bei  WOrtemberg  und  sonst  Ober  sich  ge- 
nommen und  ist  glddiwobl  nichts  getehehen. 

*)  Bimi  NB.  »quantom  mntatos  ab  illo,  vor  swei  Jahren  bat  Ktmnains  ein 
Anderes  (perathen)  und  zwar  der  Meinung  gewesen,  dass  ihnen  beizustehen,  anch 
zu  dem  Ende  t  in  Project  hergeschickt,  darftber  der  Herzog  v<m 
Lothringen  Land  und  Leute  verloren*. 
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Es  ist  das  letzte  mal,  dass  Johann  Philipp  hier  Vorschläge  zur 
Weiterbildung  der  Allianz  machte,  denn  inzwiachen  war  die  Allianz 
▼om  2S*  Juni  luit  Brandenburg  geschlossen  worden,  welclie  den 
Kaiser  auf  andere  Bahnen  lenkte  and  den  Mainzer  Kurfürsten  aal 
die  Seite  schob. 

6.  Verhaudluii2:en  mit  Knrbrandeiiburg  und  Sachsen. 

Friedrich  Wilhelms  Stellung  im  Reich  war  eine  viel  zu  bedeutende, 
als  dass  mjin  nicht  hätte  Versuche  machen  sollen,  ein  so  mächtiges 
Mitglied  für  den  Bund  zu  gewinnen.  Zwar  war  sein  Benehmen 
während  der  Jahre  1670  und  1671  nicht  geeignet  gewesen,  zn 
einer  Annäherung  einzuladen ;  seine  ablehnende  Haltung  gegenüber 
allen  Vorschlägen  Johann  Philipps,  welche  die  Zustimmung  des 
Kaisers  hatten,  und  sein  Eintritt  in  das  Extendistenbüudnis  i) 
sowie  die  Bielefelder  Allianz  ^)  konnten  nur  abschrecken,  aber  der 
Kaiser  fragte  doch  im  Juli  1671  bei  Goess  an,  ob  Aussicht  vor- 
handen sei,  Kurbrandenburg  zu  gewinnen.  Dieser  fand  durchaus  keine 
Disposition  dazu  vor  ^)  und  schrieb  erst  im  October,  es  dürfte  rathsam 
sein,  dass  er  einen  Brief  in  dieser  Sache  an  Schwerin  sehreibe,  damit 
Friedrich  Wilhelm  sich  nicht  wie  bei  der  Tripleliga  beklage,  dass  man 
ihn  vernachlässige  und  erst  nach  allen  anderen  dazu  einlade^).  Vom 
25.  October  datiert  dann  der  Brief,  in  dem  der  grosse  Kurfürst  Johann 
Philipp  um  dessen  Meinung  wegen  der  gefährlichen  Bewegungen  am 
ünterrhein  befragt  und  zugleich  erschien  der  brandenburgische 
Oberst  d'  Espence  am  Mainzer  Hof.  In  einem  zweiten  Schreiben  ^) 
erklärte  er,  er  sei  „in  den  consiliis  ratione  scopi  mit  ihm  ganz  einig^^ 
Johann  Philipp  lud  ihn  fast  gleichzeitig  zum  Eintritt  in  die  Allianz 
ein  und  übersandte  ihm  eine  Copie  derselben  '),  erhielt  aber  darauf 
die  sehr  treffende  Antwort,  sie  sei  zwar,  was  das  Ziel  betreffe,  sehr 
gut,  aber  unzureichend  and  nicht  auf  die^e  Conjunctur  gerichtet. 


«)  leri.  Londoip  Aeba  pnUioa  IX,  790  (fiÜMhei  Datun).  MOrner  342 1 

>)  7.  IV.  1671.  KOnier  880  ff. 

^  Tgl.  8.  579.  Goew  17.  YIL  1671.  Er  Terwdii  anf  einen  (Terlonaen> 
Bericht  an  Lobkowitz  vom  27.  M&rz.    ürk.  und  Acten  XIV,  1.  492. 

*)  Goessi.  Karlsbad  6.  X.  Ib7l.  Urk.  u.  Act.  XIV.  1.  S.  497.  Ich  f^hxnhe, 
dass  darauf  wirkhcb  ein  eolcher  Hnei  erfolgte  und  der  Brief  de«  grossen  Kur- 
forsten  irgendwie  damit  zusammenhängt. 

•)  Ende.  A.  na.  64.  Oebrke»  8.  80. 

•)  Friedrich  WUhelm  S^ia  XI.  1671  auf  einen  mir  nicht  bekennten  Briet 
Joh.  Philipps  vom  2.  XI.  1871.  Erzk.  A.  a.  a.  0. 
'j  Johann  Philipp  16V17.  XL  1671.  Ebenda. 
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Jeuer  schlug  daher  vor,  die  AUiierteu  sollten  Abgeorduete  irgend  wohin 
«usaniuieuäcliicken,  um  über  genügende  Abhilfe  zu  berathen  >).  Diese 
Worte  liätteu  Jolianu  Philipp  vielleicht  im  Juli  oder  August  entzückt, 
jetzt  erschreckten  sie  ihn,  und  er  schrieb  dem  Kaiser,  da  es  scheine, 
als  ob  jener  die  Allianz  auch  auf  solche  Fälle  ausdehnen  wollte,  durch 
die  mau  leicht  wider  die  Intention  in  auswärtige  Kriege  verwickelt 
werden  könnte,  die  vielmehr  für  das  gesammte  Reich  als  diese  Parti- 
•cularvcrtassung  gehörten,  .so  habe  er  sich  nicht  weiter  gegen  Kur- 
braudeuburg  herausgelassen  und  wünsche  vorher  die  Meinung  des 
Kaisers  zu  hören  Inzwischen  hatte  der  brandeuburgische  Gesandte  in 
Köln,  Blaapeil,  -eine  Reihe  beraerkenswerther  Unterredungen  mit  Grana, 
sowie  den  mainzisehen  und  trierischen  Gesandten.  Blaspeil  theilte  mit, 
"wenn  der  Kaiser  seinem  Herrn  in  Polen  freien  Rücken  mache,  so  werde 
derselbe  dagegen  im  Westen  nichts  üngebürliches  dulden.  In  die  „  neue 
Particularverfassung  •  werde  er  wohl  gerne  eintreten,  doch  sei  sie  nicht 
genügend  für  die  drohende  Gefahr.  Dann  stellte  er  vor,  die  Allianz 
müsse  80  eingerichtet  werden,  dass  mau  unter  dem  Vorwand  von 
kaiserlichen  Commissions Völkern  10  bis  12.00Ü  Mann  nach  Köln  lege 
und  die  Fremden  vom  deutschen  Boden  fernhalte.  Man  solle  eine 
öffentliche  Allianz  machen,  der  Kaiser  dazu  Sachsen,  Schweden. 
Baieru,  Pfalz,  Mainz,  Würteraberg,  Münster  und  andere,  Kurbrauden- 
burg,  Zell,  Neuburg,  Hessen  und  Dänemark  einladen.  Als  Vorwaud 
müsse  man  nehmen,  man  wünsche  zwar  den  Frieden  zu  erhalten,  eben 
deshalb  aber  müsse  man  hieb  in  eine  Postur  loco  der  Interimreichs- 
verfassung, wie  es  mit  mehrereni  in  der  Allianz  ausgedrückt  sei,  setzen; 
bräche  dann  der  französische  Kimig  los,  so  müsse  man  aus  den  ver- 
schiedenen Abtheilungen  ein  au  ehnhches  Corps  bilden,  Kurköln  und 
Münster  auffordern,  keine  Durchzüge  zu  gestatten,  und  den  König 
selbst  ersuchen,  vom  Krieg  in  der  Nachbarschaft  (Deutschlands)  ab- 
zustehen 3). 

Das  waren  kühne,  weitaussehende  Pläne,  welche  eine  vollständige 
Umgestaltung  der  Allianz  herbeigeführt  liaben  würden,  aber  eben  zu 
kühn,  um  die  Zustiuimung  des  Kaisers  und  Johann  Philipps  finden 
zu  können.    So  lautete  denn  auch  die  Antwort  des  E^aisers  auf  die 


«)  IViedrich  Wilhelm  22.  XI,  1671.    Ebenda.  (Üehrko  4öJ. 

t)  Johann  Philipp  la  ZU.  1671.  Er  hatte  lohon  Mim  d«m  Kaiitr  Nach- 
richt Ton  Miner  fiiiiladiuig  an  Friedridi  Wilhehn  gegeben  (17.  XL).  Der  Kaiser 
danhie  ihm  hierauf  (29.  XI.),  dass  er  die  Gelegenheit  to  wehl  ergriffen  habe. 

Die  hier  ciiierten  Briefe :  Ei-zk.  A.  Fra,  64. 
»)  Graua  3.,  8.,  1(>.,  20.  XII.  1U71. 
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erwähnte  Notifit  atiou  ziemlich  kühl,  es  handle  sich  jetzt  nicht  um 
Ausdehnung  der  Allianz,  sondern  nur  um  den  Beitritt  Kurbranden- 
burgs; wenn  dieser  ^esclit  lieii,  köuue  man  weiter  berathen  2).  Dement- 
sprechend lautete  auch  das  Schreiben  Johann  Phiüpps  an  den  grossen 
Kurfürsten  vom  5.  Januar  1672  ftuf  das  er  zunächst  keine  Autwort 
erhalten  zu  haben  scheint. 

Am  30.  Januar  meldete  er  an  Kursachsen,  es  sei  von  jenem  noch 
nichts  angekommen  ausser  einer  Klage  über  schlechte  Behandlung  der 
Reformierten  in  Anhalt-*).  Es  geschah  auch,  soviel  man  sieht,  wirk- 
lich nichts  mehr  in  dieser  Angele^enlieit  bis  zu  der  Sendung  des 
brandenburgischen  Käthes  Marenholtz  an  Johann  Philipp  zu  Beginn 
des  März  •'').  Der  grosse  Kurfiirst  schob  die  Sorge  um  seine  clevischen 
Besitzungen  in  den  Vordergrund  und  Johann  Philipp  gab  in  dieser 
Hinsicht  die  beruhigendsten  Versicherangen,  auch  lud  er  den  Kur- 
fürsten neuerdings  ein,  in  die  Allianz  zu  treten**);  diese  würde  dadurch 
um  so  furchtbarer  werden  und  die  braunschweigischen  Häuser  seinem 
Beispiel  gewiss  folgen.  In  einer  zweiten  Audienz  ')  hatte  Marenholtz 
die  Frage  wegen  der  clevischen  Besitzungen  weiter  zu  verfolgen  und 
ferner  die  schon  öfter  ausgesprochene  Ansicht  seines  Kurfürsten  zu 
wiederholen,  die  Truppenmacht  der  Allianz  sei  zu  klein,  und  von 
mehreren  Mitgliedern  eine  Erliöhung  ihres  Quantums  nicht  zu  er- 
warten ;  dennoch  sei  er  zum  Eintritt  nicht  ungeneigt.  Johann  Philipp 
wiederholte,  er  anerkenne  die  Verpflichtung  des  Reiches,  die  clevischen 
Besitzungen  Kurbrandeuburgs  su  beschützen,  wie  man  aber  den. 


•  )  Vgl.  S.  620  u.  das.  Anm.  2. 

»)  ao.  Xll.  1671. 

*)  Dieser  u.  d.  vorige  Brief  £rzk.  A.  Fra.  64.  Karl  Kaspar  theüte  dam. 
JEalaer  am  SS.  L  167S  mitk  «rhaba  Karbrandttnburg  und  Pfala-Kaab.urg 
eiagdaden  euuntieten.  Kaia.  A.  Trefinoa.  F.  1^. 

«)  Erzk.  A.  Fra.  F.  64. 

*)  Die  nnthentischen  Actenstflcke  über  die  verßchiedenen  Senflungen  Mnren- 
holtz'8  an  Kurniainz:  Urk.  u.  Actenst.  XIII,  153—170.  Vgl,  Pufendoif  De  reb, 
gest.  Friederici  Wilhelmi  XI  §  44  (pag.  791).  Guhrsuer  i,  156  Ü'.  184  if.,  Droysea 
Zur  Kritik  PiifiBiidi>r&.  (Ber.  der  ifteht.  GeMllMh.  d.  Wim.  1864)  8. 104.  Gebrke 
8.  28.  ~  Dfe  ConüBTens  fiuid  am  26.  11/7.  IIL  1672  itati  Pdlbadocfli  btllnuiit 
der  ne  auf  deu  I4./24.  IL  Terlegt,  ttammt  wohl  daher,  dan  dia  Instnioiion  fttr 
Marenholtz  von  diesem  Datum  ist. 

«)  Bericht  Marenholtz'8  26.  II./7.  III.  (U.  u.  Ä.  XIII.  157  f.)  .Voritzo  .  . 
wftrea  Sie  auf  eine  Allianz  bedacht*.  (Pufendorf  1.  c. :  unde  se  proposuisse  foedus). 
In  aeixiem  Weien  als  CoUeetivbimd  war  eben  die  Alliamt  noch  «in  PMgaek»  daher 
der  Ansdroek. 

7)  Bericht  6./16.  V.  1672.  (U.  a.  iu  XUL  163  f.).  Tgl.  dam  die  laatenoliioiii 
24>.  1V./6.  V.  ebenda  8.  161  ff. 


Digitized  by  Google 


•622 


Moris  Laudwebt  von  PragenaiL 


ISO.OiK)  Mann  Franzosen  widfi stehen  wuilu,  küuue  er  nicht  einsehen. 
Dagegen  war  er  sehr  erfrent  iil)er  the  Aussicht,  Braudenbiirtr  in  die 
Allianz  ziehen  zu  können  und  meinte,  von  der  Erhrdumg  der  Truppen- 
zahl werde  man  noch  reden  und  deswegen  /usauimenkommeu  müssen. 
Beim  bevurstcheudeu  Krieg  mUsac  mau  eine  Mediation  durchsetzen 
•und  dürfe  Holland  nicht  tallen  lassen. 

In  diesem  Frühjahr  schien  sich  der  Kurfürst  von  Sachsen,  während 
sich  Johann  i'hilipp  in  immer  grössere  Reserve  zurückzuziehen  begann, 
mehr  als  früher  für  die  Allianz  /.u  interessieren.  Nachdem  die  im 
vorigen  Jahr  begonnenen  Verhandlungen  mit  Schweden  ebensowenig 
wie  einige  Anknnptung.>versuche  bei  Fraukreicii  zum  Ziele  führten 
-begann  er  einen  lebluittereu  Gedankenaustausch  mit  Brandenburg  und 
dem  Kaiser.  Im  Januar  1072  kamen  zwei  braudenburgische  Gesandte 
.nach  Dresden.  Joluiuu  Geurg  hi  hlug  einen  engeren  Zusainmeiischlusa 
•des  ober-  uml  niedersächsischeu  Kreises  vor  und  gedachte  dabei  der 
Vermittlung  von  Kurmainz.  Das  erstere  lehiite  nun  Friedrich  Wilhelm 
zwar  ab,  doch  spracli  er  sich  für  die  Vereinigung  etlicher  Nachbarn 
aus,  »wozu  dauu  das  von  Kurmainz  ins  Mittel  gebrachte  Ibedus  nicht 
undienlich  sein  möchte*  -) ;  nur  müsse  man  die  darin  vereinbarte  Hilfe 
den  Umständen  angemessen  machen.  Darauf  erwiderte  jeuer,  der  Vor- 
schlag von  Kurmainz  sei  doch  bei  den  veränderten  Conjunctureu  nicht 
mehr  am  Platze  wahrsclieinlich  weil  er  fürchtete,  von  Friedrich 
Wilhelm  gegen  seinen  Willen  mit  fortgerissen  zu  werden  .\eholich 
benahm  er  sich  dann  auch  bei  und  nach  der  zu  Fotsdaui  veranstalteten 
Zusammenkunft.  Er  erkannte  die  Grösse  der  Gefahr  und  gab  zu,  da.s3 
das  Frovisionalbündnis  nicht  genügte  doch  wollte  er  ^ich  nicht  zu 
frühe  in  etwas  Enthcheid«  ndes  einlassen,  er  lehnte  eine  vcjrgcachlagene 
Ministerconferenz  ab,  und  so  brach  Friedrich  Wiliielm  die  Verhand- 
■lungen  ab  Aber  gegenüber  dem  Kaiser  zeigte  Juhann  Georg  seine 
Bereitwilligkeit,  für  eine  Weiterbildung  der  AlUanz  zu  wirken. 

•)  Vgl.  AiMibMh  862  ff. 

>)  Urk.  TL  Afltewt  Xlll,  170  t 

•)  Ebenda  172  f. 

*)  Ebenda  177.  (Punkt  7.  von  »der  beiden  Kurftlratou  Gedanken«).  Vgl. 
Pafendorf  XI.  §  i3.  (&  790),  Drojaen,  Gewh.  d.  preusi.  PoUtik  Iii,  3,  380  t 
YgL  '691.  Anm. 

*)  PofiBiidorf,  L  c  ted  praeiMtiive  in  cmmuh  dMoeadn«  B(d«b«t;  AnarbMh, 
968,  wo  ftneh  «in  von  Joliaim  Qeoig  an  Ikiedrieh  Wilheliii  flbaiMiidetM  Allians- 

project  erwähnt  wird,  das  ein«i  Sftli  enthält,  welcher  leicht  die  AlUanz  zur 

Vertheidigung  Hollanda  hätte  bringen  können.  Die  Zusammpiikunft  14.^24.  IIL  1672, 
U.  u.  Act.  XIU.  175  tr.  vgl  ü.  u.  A.  III,  'J:)2.  (Bericht  Amerongeiu  vom  27.  lUj. 
-Orhch.  üeach.  d.  preuss.  btaates.   (Berlin  lä38j  II,  48—9. 
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Der  kaiserliche  Gesandte  au  seiuem  Kote,  Abt  Otto  vüu  Banz  i), 
berichtete,  der  Kurfürst  fürchte  mehr  die  üelahr  voa  Westen  als  die 
von  U.steu,  er  zweifle  au  dem  Zustundekumni(;n  des  punctus  secuntatis 
und  mcliniere  daher  mehr  auf  eine  nachdrückhche  Proviäionalverfassuug 
der  Alliierten,  wiewohl  ea  keiue  geringe  Ombrage  gebe,  dass  dem  \  er- 
lauteu  nach  Münster,  als  ein  Mitglied  der  Allianz,  gleichwohl  frau- 
zösisclie  Truppen  in  sein  Land  aufnehmen  sollte  '^).  Abt  Otto  bemerkte, 
daas  der  Kurfürst  mit  Brandenburg  und  ßraunschweig,  besonders  Celle 
jetzt  gut  stehe  und  nichts  sparen  wolle,  um  das  letztgenannte  Haus 
2U  gewinnen.  Er  überreichte  ein  Memorial,  auf  welches  er  eine  vom 
3.  März  datierte  Antwort  erhielt  3),  Der  Kurfürst  Ijefürwortete  die 
möglichste  Stärkung  der  Proviaioualalliauz,  meinte  jedoch,  die  gegen- 
wärtigen, ganz  ungeklärten  Verhältnisse  seien  einer  Zu.sammenschickung, 
-wie  sie  Kurbrandenburg  verlange,  nicht  günstig;  er  glaubte,  die  Ver- 
stärkung und  völlige  Ergänzung  der  Allianz  werde  sehr  erleichtert 
"werden,  wenn  sich  der  Kaiser  endlich  etwas  näher  herausliesse,  ,  wessen 
er  sich  zu  resolvieren  und  dadurch  der  Sache  desto  mehr  Nachdruck 
zu  geben  gemeint  wäre*.  Er  bemerkte,  die  verlangte  Präliminar- 
bezeigung  wegen  der  Stadt  Braunschweig  scheine  ein  grosses  Hindernis 
l)ei  den  Herzogen  zu  sein,  er  wolle  Information  abwarten,  was  die- 
selben bei  der  Conferenz  zu  Potsdam  mit  Kurbrandenburg  ausgemacht 
hatten.  Schliesslich  besprach  er  in  dem  Schriftstücke  die  Frage  der 
Generalität  bei  der  Allianz.  In  dem  über  dieses  Schreiben  gefällten 
Votum  wird  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  bei  dieser  Allianz  „eine 
mehrere  Sicherheit  und  bei  aller  angehenden  Gefahr  eine  geschwindere 
Hilfe  als  bei  der  UniversaWerfassung  erscheinen  möchte'*.  Ueber  die 
Frage,  ob  und  wie  mau  die  Allianz  ausdehnen  sollen  sollte  noch  weiter 
berathen  werden-*). 

Nach  einer  längeren  Unterbrechung  des  Briefwechsels  schrieb 
■dann  Johann  Georg  an  den  Kaiser  und  machte  ihm  den  Vorschlag, 
mit  den  treuen  Kurfürsten  und  Fürsten  in  eine  engere  Ver&Sduug  zu 
treten,  zu  welcher  er  Kurbrandenburg  disponieren  wolle.  Der  Kaiser 
möge  den  Herzog  von  Sachsen-Lauen  bürg  zu  sich  befehlen  und  ihm 
die  ünterhandlnng  mit  den  braunschweigischen  Herzogen  übertragen 

')  iSeit  lierbst  1671  dort,  ent  neben  Blum,  dann  allein;  Creditiv  vom 
19.  IX.  1Ü71.  Kais.  A.  Öax.  i  .  5. 

•)  Abt  Otio,  1.  III  1072.  Kail.  A.  Ber.  aus  Dmden,  F.  2. 

*)  Das  Memorial  war  vom  1.  IIL  (mix  aiebt  bekannt).  Abt  Otto  bekam 

die  Antwort  am  21.  111.  und  sandte  sie  mit  seinem  Beriehte  vom  22.  III.  1672, 
•also  noch  vor  der  Potsdamer  Zusammenkunft. 

*)  Relatio  et  votum  16.  IV.  IfJT'J.  Kais.  A.  Saxon.  F.  6. 

»)  29.  V./9.  VI.  1672.  Kais.  A.  Saxon.  F.  6. 
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Vielleicht  schon  bevor  dieser  Brief  in  Wien  ankam,  machte  der  Kaiser 
dem  Kurfürsten  Mittheilung  von  anderen,  mit  Kurbrandenburg  be- 
gonnenen, wenn  auch  unvollendeten  Verhandlungen  und  forderte  ihn 
zum  Beitritt  auf,  welche  Einladung  er  nach  Empfang  des  obigen 
Schreibeus  wiederholte 

Nach  langem  und,  wie  manche  meinten,  sehr  frefährlichein  Zögern 
hatte  sich  di  r  Hof  zu  Wien  dazu  entschlossen,  Goess  wieder  auf  seineu. 
Berliner  Gesaudtschattsposten  zu  senden.  Seine  Instruction  beauftragte 
ihn.  den  Kurfürsten  zum  Eintritt  in  das  Provisionalböndnis  ein- 
zuladen, zu  dem  der  Kaiser  bereits  ein  Project  aufsetzen  habe  lassen,^ 
mit  welchem  sich  Mainz  und  Trier  einverstanden  erklärt  hätten  '■'). 
Wenn  Kurbrandenhurg  beigetreten  sei,  dann  könnte  man  in  Köln,, 
wo  ohnehin  die  meisten  Fürsten  Vertreter  hätten,  gleich  die  weiteren 
Massregeln  berathen,  um  den  Frieden  in  Deutschland  zu  erhalten. 
Sein  Beitritt  würde  viele  andere  nach  sich  ziehen ;  er  möge  versuchen, 
Neuburg,  das  Haus  Braunschweig,  Dänemark  und  Hessen-Kassel  her- 
beizubringen.  Wenn  der  Kurfürst  sich  beklage,  dass  man  ihm  so  spät 
Nachricht  gebe,  solle  Goess  antworten,  der  Kaiser  habe  die  S.iehe  nur 
Mainz  und  Trier  anvertraut  und  würde  ihn  auch  schon  benachrichtigt 
haben,  wenn  der  Gesandte  nicht  krank  gewesen  wäre  3).  Einer  als- 
baldigen Erklärung  über  den  Abschluss  eines  Bundes  mit  den  Nieder- 
landen sollte  er  ausweichen.  Wenn  der  Kurfürst  nicht  in  die  Provisional- 
allianz  eintreten,  sondern  sich  auf  andern  Weg  und  Weise  mit  denr 
Kaiser  verbinden  wolle,  so  möge  üoess  darüber  berichten  ■*).  In  der  erbten 
Zeit  seinea  Aufenthaltes  in  Berlin  fand  Goess,  dass  mau  dort  schlechte 
Opinion  von  dem  Bündnis  habe,  doch  glaubte  er  soviel  gewonnen  zu 
haben,  „dass  man  es  nicht  nndienlich  finden  möchte".  Doch  fand  es 
die  Conferenz  der  brandenburgischen  Räthe  „den  Umständen  nicht 
adäquat  noch  zulänglich''  Eine  Woche  später  glaubte  Goess  zu  be- 
merken, dass  der  Kurfüst  jetzt  mehr  zum  Bunde  geneigt  sei,  und  er- 
fuhr, er  habe  sich  durch  Marenholtz  bei  dessen  zweitem  Besuch  bei 
Kurmainz  einigermassen  erklärt      Der  neabargische  Gesandte  Stratt- 

0  15.  und  22.  VL  1672.  Ebenda. 

>)  Merkwürdig  iiti  dass  bier  überall  nur  Mainz  und  Trier  pouaimt  irird^ 
während  doch  eine  panze  Reihe  von  Ständen  an  Her  Allianz  Theil  hatten. 

')  Eigenthiimlich,  dass  hier  kein  Bezug  auf  die  bereits  (freilich  nur  zwiscljen 
Kiurmainz  und  Kurbrandenburg)  gepÜogeneu  V^erhundlungen  genommen  wird; 
man  spriebt,  alt  ob  Enrbnuidenburg  nie  etwas  von  der  fiadie  gehört  bitte. 

*)  Inetmcüon  vom  4.  III.  1672  gemiM  dem  Yotnm,  vom  27.  L  Urb.  o.  Act;. 
XIV.  1.  S.  617  tf. 

»)  Goess,  6.  V.  1672. 

<>)  Goeaa,  9.  und  13.  V.  1672. 
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mann  theilte  mehrmals  die  Geneigtheit  seines  Herrn  mit,  in  den 
Provisionalvertrag  zu  treten  Aber  in  diesen  Tagen  hatte  der  grosse 
Kurfürst  seinen  so  lolgenBchweren  Vertrag  mit  den  Generalstaaten 
geschlossen  und  wenn  schon  früher  nicht,  so  konnte  ihm  jetzt  das 
vorgeschlagene  Bündnis  noch  viel  weniger  genügen.  Der  Fürst  von 
Anhalt  wurde  nach  Wien  gesandt,  um  den  Kaiser  für  ein  anderes  zu 
gewinnen,  doch  noch  immer,  ohne  den  Eintritt  iu  das  eratere  geradezu 
abzulehnen  8).  Und  wie  wenig  man  das  Provisionalbimdnis  am  Kaiserhof 
als  unzeitgemäss  oder  abgethun  betrachtete,  zeigt  der  Brief  des  Kaisers 
au  Goess  vom  25.  Mai:  er  solle  vor  Allem  auf  die  Treffung  des  foederis 
defensivi  provisionalis  dringen;  wenn  er  Neigung  dazu  vorfinde,  möge 
er  das  Projeet  vorweisen.  Der  Kaiser  sei  entschlossen,  im  Notlifall 
nicht  2  oder  4(X)0  Pferde,  sondern  ein  ganzes  Corps  zu  senden  *). 

Am  nächsten  Tag  (26.  Mai)  hatte  Anhalt  seine  erste  Audienz  beim 
Kaiser,  am  2\l  überreichte  er  seiu  Memorial,  und  am  9.  Juni  wurde 
daa  Projeet  entworfen,  auf  Grund  dessen  der  österreichisch-branden- 
burgische Vertrag  vom  13723.  Juni  1672*)  zustandekam,  dessen  Ab- 
schluss  zugleich,  wenn  auch  nicht  rechtlich,  so  doch  factisch  das  Ende 
der  Provisionalallianz  bedeutet;  zwar  wünschte  sowohl  der  Kurfürst 
wie  der  Kaiser  vielmehr  eine  Umformung  der  Allianz  in  einer  dem 
brandenbnrgisch-österreichischen  Vertrage  entsprechenden  Weise,  oder 
besser  gesagt,  den  Eintritt  der  schon  durch  das  erwähnte  Bündnis  mit 
dem  Kaiser  allierten  Fürsten  in  das  neue,  wie  sich  ja  Kaiser  Leopold 
in  einem  besondem  Vertragsartikel  verpflichtete,  wenn  möglich  diese 
Bundesgenossen  herbeizuziehen ;  aber  in  der  That  kam  es  nicht  dazu ; 
die  kaum  erst  von  Einzelnen  unterzeichnete,  als  Collectivbund  nie 
zustandegebrachte  Provisionsdefensionsverfassung  verschwindet,  wie  so 
manche  andere  Versuche  der  vorangegangeneu  Jahre  in  dem  Augenblick, 
da  sie  sich  hätte  bethätigeu  können  und  müssen,  von  der  Bildfläche, 
um  einem  anderen,  waffenmächtigeren  Bund  Platz  zu  machen,  der  den 


')  Goeas.  6.  und  13.  V.  1672.  Diese  Stücke  U.  u.  A.  XIV.  1.  S.  517—31. 
a)  ^j-^  1072.  MOrner  868  £  vgl  DrojMn  (Ml  d.  pr.  Politik  III,  3, 882-88. 

')  Instruction  för  Anhalt.  Urk.  u.  Act.  XIIL  190— 2f>4.,  »doch  sein  wir  nicht 
abgeneigt,  auch  in  solches  Bündnis  zu  treten  .  .  . «.  Vgl.  Pufendorf  XI  §  49  (S.  7.02  f.). 

*)  Eingerichtet  nach  dem  (sehr  interes«anteii)  Votum  vom  23.  V.  1672. 
Urk.  u.  Act.  XIV.  1.  S.  537. 

•)  Poftadorf  ZI,  f  51.  (ß.  797  £),  Theatmm  europaeum  XI,  88,  mit  lUichean 
Datum  (25.  Juni)  and  wohl  damaeh  PfUKl.  Nonvel  ato£g6  efarondogiqiie  de 
nditoire  etc.  (Paris  1776)  S.  795.  —  Mömer  884  ff.,  wo  auch  die  übrigen  Drucke 
angeft^hrt  sind.  Ueber  Anhalts  Verhandlungen  vgl.  Urk.  u.  Act.  XIII,  204  fl., 
XIV.,  1,  539  ff.  544  ff.  652.  560—64;  567—69.   Drojsen  a.  a.  0.  Iii,  3,  394  ff. 
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Kern  für  die  grossen  Coalitionen  der  folgenden  Jahre  darbot.  Dennocli 
ist  der  Versach,  wie  ich  glaube,  nicht  so  ganz  unwichtig;  unter  deu 
unzähligen  Associationsversuchen  der  deutschen  Stände  zwischen  dem 
Frieden  von  1648  und  dem  Ausbruch  des  Krieges  von  1672  ist  es 
vielleicht  derjenige,  der  die  Richtung,  in  der  sie  sich  zu  bewegen  hatten, 
um  zu  befriedigenden  Resultaten  zu  gelaugeii,  am  besten  traf:  Vorsitz 
des  Kaisers  bei  möglichster  Selbständigkeit  der  übrigen  Mitglieder  des 
Bundes,  Abkehr  \ou  dem  Schutzverhältnis  der  deutschen  Kleinstaaten 
zu  fremden  Machten,  gemeinsame  Abwehr  fremder  Uebergrifie. 

7.  IietKto  Erwlhnniigcai  der  Alllani. 

la  der  ersten  Zeit  nadi  Dieehhi»  lifuideiilnirgiwhwi  BmideB 
bette  es  den  Anschein,  als  wolle  sieb  der  Kaller  unrenQglioh  mit 
ganzer  JEüraft  in  den  Krieg  stürzen  So  worden  di«  eifrigen  Bath- 
schlage  Johann  Philipps,  der  jetzt  imioer  aÜite  fOr  den  Frieden 
eintrat»  unbequem,  und  der  kaiaerlidie  Hof  kam  nadi  nnd  nach  gegen 
ihn  In  eine  gereizte  Stimmung,  welche  sich  in  der  Folgeaeit  noch 
steigerte.  Anders  Karl  Kaspar.  Dieser  Ue«i  durch  0rana  den  Vor- 
sdikg  nach  "Wien  gelangen,  man  solle  die  Garnison  Ton  ESln  auf 
3000  Mann  TcrstUen,  inswisehen  dfi  Werk  in  Berlin  and  Dresden 
dahin  richten,  daes  die  Qnote  der  AlHans  snsammeugefahrt  nnd  mt- 
weder  bei  Koblenz  oder  KiHn  dn  Lager  «ufgescblagen  werde.  Er 
wolle  das  Hesr  In  seni  Iisnd  aufnehmen,  der  Kaiser  aber  sei  nidit 
nur  befugt,  sondern  auch  verpflichtet,  die  spanischen  Niederlande  und 
die  der  Gefahr  ausgesetzten  deutschen  Stände  zu  sehfltcen.  Mit  Eur- 
mainx  war  er  sehr  uniofriedea  nnd  meinte,  „befor  msh  die  kaiserlichen 
Waffian  nibfal  in  der  Kihe  bKoikm  Hessen,  seien  von  ihm  kmne  recht- 
BchajBmen  Consilia  zn  hoffon,  sondern  er  werde  sich  vielmdir,  ^ 
oonssrviereu,  quocumque  modo  befleisaen** 

Eben  damals  erschien  der  Marquis  de  Feuquiirea  als  ansserordent- 
licher  Gesandter  Ludwige  XIV.  erst  in  Trier,  dann  in  Mainz  am  die 
mflndliche  Yersiidiemng  zu  geben,  dass  sein  König  Deutschland  nicht 
angreifen  werde«),  und  Johann  Philipp  brachte  ihm  das  leibnizsche 
ägyptische  Project  ^)  in  Erinnerung,  doch  wie  Torauszusehen  war,  ohne 
Erfolg«). 


»)  Droytsen  a.  a.  0.  Hl,  3,  395. 
*)  Gnna,  Köhlens  9.  YL  167S. 

•)  Johson  Philipp  aa  Knziaduen,  10.  VI.  1970,  Enk.  A.  MDitar.  F.  17. 
«)  Guhtaiier  I,  281  ff. 

•)  Alledaranfbe/nglichen  Schriften beiünno  Klopp:  LeibnizWerkel  St  rii',  Bd.  II. 
«)  Vgl.  Gohrauer  I,  284—84.  Onno  Klopp,  Leibniz  Werke  II.  Bd.  Einleitung. 
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Eineik  Monat  naehber  loun  IfuwnlioltB  wieder  näeh  Wflrzburg, 
«m  mit  Johann  Philipp  zn  berathen.   Wenn  dieser  wieder  an  Parti- 
«lüanrerfkiBnngeii  riethe,  eo  lautete  seine  Instmetion,  solle  er  Toretellen, 
dasB  niemaiid  gerottet  sei,  nnd  ihn  'bitten,  YorseUfige  an  machen,  wie 
man  solche  YerfiMSong  beföidem  könne.  In  d«m-  Oespiteh  mit  dem 
Oesandten  erbot  sich  der  Eorftist  von  Mains  zu  einem  Stmplum  Von 
2000  Mann  zu  Fuss,  und  500  zu  Boss  für  eine  Partieolandliiuiz,  er 
wolle  sich  aber  mit  einem  noch  grösseren  Quantom  bereit  halten^). 
Doch  als  der  kaiserliche  Gesandte  Mayemberg  an  ihn  mit  dem  An* 
sinnen  herantrat,  sich  dem  neoen  -Bundes  ansosehliessen  >),  zeigte  er 
keine  Lust  dazo,  er  warnte  in  Wien  vielmehr  Tor  dem  UxigestOin 
Bfandenbugs  motd  beklagte  «ich  darflber,  dass  man  die  Allianz  ohne 
«ein  Yorwisaen  eingefiangen    •  Wihrand  dea  ganzen  August  drängte 
Mayemberg  Johann  Philipp  zum  Beitritt;  aber  weit  enäemt  davon 
soll  dieoer  sogar  andere  vom  Anschloss  ahgdialten  hiaben^).  FOr  seine 
Penon  bezog  er  sich  stets  auf  die  mit  des  Kaisers  Einwilligung  ge- 
schloBaene  Neutralitfit,  der  er  jetzt  nicht  zuwiderhandeln  könne*).  Der 
kaiserliche  Gesandte  verzweifelte  schliesslich  an  der  Möglichkeit,  ihn 
zu  gewinnen,  und  so  erhielt  er  Befehl,  einstweilen  die  Sache  auf  sich 
beruhen  zu  lassen  und  den  Kurfürsten  nur  zu  ermahnen,  wenigstens 
nicht  andere  vom  Beitritt  abzuhalten  *};  er  entledigte  sieh  seines  Auf- 
trages in  Gegenwart  Bertrams,  und  Johann  Philipp  erklSrte  sich  hierauf 
bereit,  die  in  dem  Ptovisionalbtlndnis  versprochene  Hilfe  dem  Kaiser 
für  Böhmen  zu  leisten,  wenn  er  von  den  TOiken  angegriflbn  würde  ^ 
mit  andern  Worten,  er  lehnte  eine  HilfbUeistong  gegen  Frankreich  ab. 
Das  Yerhftltnis  zwischen  ihm  und  dem  Kaiser  war  damals  schon  so 
gespannt,  dass  er.  sich  gezwungen  f&hlte,  sich  in  einem  längeren 
Schreiben  zu  rechtfertigen,  in'  dem  er  seine  IhStigkeit  seit  dem  west- 
fälischen Frieden  bis  zu  der  Zeit,  da  er  den  Brief  niederschrieb,  ab 


•)  Urk.  Q.  Aet  XUI.  11S&^70, 

>)  BfayenibeKgs  Bericht  24.  YIL  Totmn,  relatnm  17.  VIII.  1672.  Kais.  A 
Mog.  F.  5. 

>)  Droynen  III«  3,  392  f.  408.  —  Johann  Philipp  an  den  Kaiser  28.  IX.  1672. 
K.  A.  Mog.  5. 

*)  Votum  31.  YIIL  1672.  Ebenda. 

•)  Er  meint  wohl  seine  Aatvott  auf  die  dtncii  Heiis  abenduckte  ErUtrung 
Ludwigs  JLIY,  Diese  Antwort  moae  von  dee  KuriHnten  Keffen  Melchior  v.  SchOn- 
bom  im  März  1672  nach  Paris  flberbracht  worden  eoin,  anmittelbar  nach  deeaen 
oben  (8.  616/7)  erwähnter  Sendung  an  den  Kaiser. 

«)  Votum  31.  VIII.  1672. 

v)  Votum  über  Mayembergs  Schreiben  vom  18.,  21.,  25.  BL  1672.  8.  d. 
Kaie.  A.  Mog.  & 

40» 
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die  Verfolgung  einer  einzigen  Gedankenreihe  darstellt:  Seit  dem  Ab- 
schluBS  des  westpfalischen  Frieden  hübe  er  stets  gestrebt,  denielbeil  so 
erhalten,  und  um  Deutschland  innerlich  zu  stärken,  den  punctus  eeoa* 
ritatis  möglichst  betrieben«  Swch  dem  Aachener  Frieden  habe  er  dann 
auf  eine  allgemeine,  unparteiische  Garantie  gedrungen.  Als  er  nach 
dem  Fehlschlagen  dieser  BemOhongen  mit  allen  Kräften  auf  eine  all- 
gemeine BeichsTerfasanng  antragen  geholfen  und  auch  diese  keinen 
Fortgang  genommen,  habe  er  sich  fUr  verpflichtet  gehalten,  eiue  Pro- 
Tisionalverfassung  und  •Vereinigung  vorzuschlagen.  Diese  sei  denn 
auch  swischen  dem  Kaiser  nnd  mehreren  Standen  abgeschloesen  worden; 
da  aber  auch  sie  keinen  rechten  Fortgang  genommen  nnd  man  in- 
zwischen die  grossen  BttstungenFrankreichs  gewahr  geworden,  so  habe 
nicht  nur  er,  sondern  ebenso  der  Kaiser,  Kurbrandenburg  nnd  Tnot  d» 
Entfernung  der  staatischen  Qaxnison  aus  Köln  durchgesetzt,  um  nicht 
in  einen  auswärtigen  Krieg  rerwickelt  zu  werden.  Dieser  Ansicht 
gemäss  habe  er  sich  auch  auf  die  Aufrage  Ludwigs  XIV.  dahin  erklärt, 
dass  er  neutral  bleiben  wolle.  Der  Kaiser  aber  habe  das  gntgeheiisen 
nnd  ihn  in  seinen  friedlichen  Absichten  bestärkt 

So  habe  er  denn  eine  Beichsmediation  voigeechlagen,  oder  wenn 
diese  nicht  möglich  wäre,  eine  solche  von  einigen  Kurfürsten  und 
Fürsten;  et  könne  daher  auch  dem  nenen  Bündnisse  nicht  beitreten, 
da  die  darin  enthaltene  Clausel  wegen  des  clevisclien  Friedens  leicht 
den  Kri^  von  den  Niederlanden  ab  und  gänzlich  in  das  Reich  ziehen 
könne,  und  halte  noch  fortwährend  an  dem  Qedanken  der  friedlichen 
Vermittlung  fest^). 

Anhang. 

L  Allianzprojecte  und  Urkunden.  (Bntwudduag  des  Teitss). 
Es  kononsn  in  Betrseht: 

a)  Pro j acte.  6  Projecte  in  Erzk.  Arch.  Friedenaacten,  Fase.  66» 
dann  eines  bei  Gebrke  S.  23/4  und  ein  anderes  bei  Auerbach  S.  356^7 
(Dresdener  Archiv  loc.  7274)"),  dann  die  »Substance  da  Traitö«  bei 
Gulirauer  1,  139 — 41. 

b)  HandsdurUtluihe  Ausfertigungen.  Sasssnberger  Allianz  (gedruckt 
bei  DuMont  Yü,  149  f.).  —  Sächsische  AUlanx,  6716«  TOL  1671  — 

>)  Johann  Philipp  an  den  Kaiser,  14.  September  1672.  Ksis.  A.  Meg.  F.  5w 
Abschrift  davon  £rzk.  Arch.  MiUtaria,  F.  17. 

*)  Das  hei  Auerbudi  S.  368  erwähnte  Project  tritt  durch  die  Eiuschiebaiiff^ 
de»  hier  S.  622.  A  .'.  er%vfihnt(>ii  Satze»  aas  der  Reihe  der  ttbrigen  heraus  und 
wird  daher  hier  nicht  weiter  berücksichtigt. 

*)  Die.^e  lie^  bei  dem  österreichiscb-kursächrisoheB  Vertrag  vom  M&rz  1678. 
Ich  habe  davon  durch  die  Güte  des  Herrn  Professors  Pribram  Kenntnis  erhalten 
und  daa  Schriftstück  genau  mit  dem  Vertrag  vom  10.  I.  1672  verglichen.  Es 
■timmt  in  Allem  wörtlich,  auch  darin,  dass  alle  Bundesglieder  (ausMT  dem  er  t 
•pBter  eingetretenen  Brandenboig— Kolmbaeh)  mit  den  Contingenten  genannt  sind« 
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Zweite  Form  der  münsterachen  Allianz,  Kendenich,  16.  XI,  1671.  — 
Marienburger  Allianz  10.  I.  1672.  —  Allianz  mit  Trier,  18.  U.  1672 
(gedr.  Du  Mont  VII,  161  f.),  mit  Paderborn  9.  IV.  1672. 

c)  Drucke  der  eigentl.  Marienburger  Allianz.  Gastelias,  De  statu 
publieo  Emropae  noviMuno  (Nocmbergae,  1675)  p.  766,  mit  fiJtcheia  Dahixn 
am  Ende  (1662).  —  ThMiiuiu  emopaeiim  XI,  31 — 33  (lUsdifls  Bstaiii 

10.  X.  1072).  Lünig,  Teutsches  Reichsarchiv  VI  (=Partis  specialis  ooa- 
^miatio  1».,  Abtheilmig  l).  S.  430  mit  dem  falschen  Jahresdatum  1662. 

Du  Mont,  Corps  universel  diplomatique  VII,  l,  210 — 12  (aUa  drei 
Data).    Gohrauer,  Karmaiju  II,  Beilage  Kr.  2.  S.  132 — 137. 

Projecte. 

1.  Die  erste  Form  der  Allianz,  welche  ich  kenne,  ist  ein  von  der  Hand 
des  mninziscben  Secretilrs  Berninger  geschriebenes  Concept  ohne  Aufschrift 
und  Datum,  welches  im  Ganzen  der  endgültigen  Gestaltung  sehr  ähnlich 
ist  hk  Punkt  7  wird  dasojenigen,  dem  die  Truppenhillb  sageeiditelEt  ivird, 
das  Eonmaiido  TOhaliaHcin.  2.  Dann  folgt  der  Zeit  naeh  ein  SehriftsHIek  • 
»Dieses  Project  ist  also  den  7.  Juli  1671  ....  abgehandelt  yvotäeo, 

dergestalt,  dass  über  die  von  J.  kfl.  Gnd  bewilligten  1500  Mann  zn 

Fuss  .  .  J.  k.  Mjt.  wegen  der  übrigen  500  Mann  zu  Fuss  vertrete  und  von 
Ihro  deswegen  in  üe^reto  ein  lievers  zurück  gegeben  werden  solle*, 
ffier  ist  der  Pimkt  7  so  ongeslaltet,  dass  der  ObedDOOUMiidaiit  vom  Kaiser 
iMBtellt  werden  sollte.  Puikt  16  ist  neu  IdasogeAgt  3.  Ferner: 
9Pro  j  ect,  wie  solches  des  Herrn  Marr^uis  de  Grana  Bericht  nach  vom  Bischofen 
7U  Münster  beliebt  worden*.  Bei  Punkt  2.  ist  die  bentheiniische  Clausel 
ringescboben.  Bei  P.  3  ist  die  Verpflichtung  der  Alliierten,  sich  gegen- 
seitig auf  blosses  Ansuchen  den  Durchzug  zu  gestatten,  hinzugefügt.  P.  7 
ist  durchgestrichen,  wodorok  P.  8  mm  7  wird,  und  an  der  Seite  ist 
als  P.  8.  der  nach  dem  mflastefssiimi  Wonaeli  veilnderte  Fusos  filier  das 
Oberkommaado  liinsngeschrieben.  Der  Anfang  von  P.  9  ist  geftndert: 
9 Sollte  aber  zum  9.  ein  Fall  Trotzdem  stimmt  dieses  Project  nicht 

ganz  mit  der  sassenbergischen  Allianz,  der  dort  als  P.  8  eingeschobene 
Puragrapii  über  die  Versorgung  der  Trappen  mit  FeldartiUerie  u.  s.  w. 
foUt  hier  noeh,  die  seehs  Woehan  als  Frist  Ar  die  ffilfeleistang  sind  bei- 
behalten, ebenso  wie  die  aehnjlhrige  Dauer  des  Bundes.  4.  Das  yierte 
Stück  ist  gezeichnet:  Meissen,  6.  August  1671,  Johann  Georg.  (Abschrift). 
Bei  P.  2.  ist  die  bentheimische  Clausel  wieder  ausgelassen,  bei  P.  3  der 
münstersche  Zusatz  in  den  Text  aufgenommen.  In  P.  7,  8,  9  folgt  es 
dem  vorhergehendem  Project  (3)1  nicht  der  Sassenberger  Allianz.  Au  der 
Seite  ist  unter  den  Mitgliedern  Itoandenburg^^nliiibacli  naebgetragen. 

EndUeh  findet  sich  noch  ein  Schriftstück,  in  dem  nur  die  Titel  mit  Ein- 
schlnss  von  Brandenbnxg — ^Knlmbach  und  der  Anfang  des  Textes  stehen, 
dann:  »oontinnetur  das  project  usque  ad  finem  —  so  geschehen,  M.  ob. 
Würzburg  den  —  Januarii  J672.  Johann  Philipp  L.  S.*,  wohl  nur  ein 
Formular  zur  Ausfertigung  der  Urkunde  vom  10.  Januar  1672,  und  6.  Eine 
Wiederholung  des  Projekts  Nr.  4.  mit  der  üntersehiift^  6.  August 
1678»  Johann  G«oi:g.  Wenn  die  Jahreszahl  riehtig  isl^  so  wftre  das  ein 
Anzeichen,  das?  man  in  dieser  Zeit  nooh  am  knrsSohsisehett  oder  Mainwir 
fiofe  an  der  Allians  festhielt 
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Ueber  die  Form  der  Projecte  bei  Gehrke  und  Auerbach  verlautel^ 
nidits,  docb  müssen  sie  Nr.  3  oder  4  entsprechen. 

Dia  SulMteooa  du  TtaiU  (i.  October  I67l)  stimmt  ziemlich  gat  mii 
der  Geitalt  der  Allianzi  wie  aie  nach  der  Herb^dmng  Ton  Hfinster  nad 
Earsachsen  gewonnen  worden  war ;  die  bentheimische  Clausel  steht  darimitn«. 
Der  Passus  von  der  Einrichtung  eines  Kriegsrathes  und  Vereinbarung  eines 
Ortes,  wohin  man  seine  Deputierten  schicken  wolle  (lO.  Absatz:  Que  ui 
la  guerre  tiroit  en  longeur  etc.)  kommt  sonst  in  keinem  Project  vor  und 
dflrfte  auf  die  Honimeiite  KiaxBacheens  (hier  S.  601)  zurückgehen,  yieUeieht 
ist  ee  aveh  mir  eine  AnBBcbmllckiing  des  seehsten  Poiiktw. 

Ausfertigungen.  1.  Die  Saseenberger  AlUanz  (l7.  Juli  l67l)v 
vom  Bischof  und  Grana  unterzeichnet,  nur  zwischen  Kaiser  und  Münster.  Die- 
F.  7»  8  und  9  weichen  von  dem  Wortlaut  der  mainzischen  Form  ab  (siehe 
den  Druck  bei  Du  Mont).  Dadurch  dass  der  sonst  einen  eigenen  Paragraph 
bildende  8ats  »Sollte  aber  ein  Fall  sich  begeben  .  .  .<  Mer  dem  P.  9* 
angehängt  ist»  ttillt  diese  'Fwm  der  Alliamt  bei  P.  10  wieder  mit  dsK 
andern  zusammen.  Für  die  Hilfeleistung  sind  nur  Fi-isten  von  14  Tagen 
nnd  drei  Wochen  gesetzt,  die  Zeitdauer  des  Bundes  nicht  bestimmt.  2.  Die 
kursächsische  Ausfertigung  6./16.  August  ir,71,  gleich  der  vorer- 
wähnten Abschrift  (Projecte,  Nr.  4).  3.  Die  münstersche  Allianz^. 
Kendsnieb (beiKOln)  1 6.  Navwnbsr  1 67 1 .  GlsioUaateiid  mit  der  enton,  ebne- 
die  bentbeinusebe  Clansei.  4.  Die  Uarienbnrger  Allians  vom  10*  Januar 
1672,  prächtig  ausgestattet,  mit  der  kaiserlichen  Ratification  vom  20.  Februar 
1672  (gez.  Leopold,  Hocher,  Abele).  Vom  selben  Tag  ist  der  beigelegte 
Kevers  des  Kaisers  wegen  der  500  Mann.  Diese  Allianz  ist  mit  der  säch- 
sischen die  einzige,  bei  welcher  alle  Mitglieder  mit  ihren  Truppencontin-> 
genten  genannt  weiden.  5.  DieAIlians  mit  Trier  vom  18.  Febfoar  1672: 
(geg,  Kirl  Kaspar  und  Grana)  riebtst  sieh  in  Allem  naeb  der  mflnster^ 
sdira  Form  (DnHont  hat  sie  im.  kais.  Archiv  noch  gesehen,  heute  scheint- 
sie  verlegt  zu  sein),  ebenso  6.  die  mit  Paderborn  9.  April  1672. 

II.  Truppencontingent  e.  Was  diese  betrifft,  ao  herrscht  in  allen 
Acten,  die  ich  zu  Gesichte  bekommen  habe,  die  schönste  Uebereinstimmung, 
wie  die  zn  Ende  folgende  ZnsammenitaJInng  zeigt,  es  bandelt  sich  also, 
nnr  nm  die  Erklinuig  dsr  DiffaMnsen»  wekhe  sidi  «wiseben  diesen  nndl 
dion  von  Gehrke  und  Guhraner  citierten  Schriftstücken  nnd  den  Drucken 
ergeben.  Die  Zahlenangaben  in  der  Substance  du  Trait6  sind  gänzlich 
unl brauchbar,  die  meisten  Fehler  sind  durch  Verwechslung  von  Siuiplum 
und  Dupium  zu  erklären;  die  40 U  Dragoner  des  Kaisers  sind  l^jrtmdung,. 
die  Zabl  500  ftr  die  Jafioitsrie  Saebssos  «afestsiid  TieUeiebt  dordb  Abirren 
des  Auges»  indem  gleieb  obeibalb  der  betteiiniden  Zabl  für  Baehsen  die» 
für  Trier  stand,  welche  wirklich  500  betrog.  Im  Ganzen  scheint  das  Be- 
streben vorgewaltet  zu  haben,  die  Truppenmacht  des  Bundes  als  möglichst 
bedeutend  hinzustellen,  da  das  Stück  ja  bestimmt  war,  dem  Köni|?  Ludwig  XiV. 
zu  Gesicht  zu  kommen.  —  Was  nun  das  Allianzproject  bei  Gehrke  (S.  24/ 
betrifti  so  bin  iob  ansserstande,  die  Ar  Tkier  angegebenen  Zablen  ia 
erklilren,  dagegen  die  für  Mains  sind  wobl  so  entstsnden,  dass  man  das 
Duplum  nahm,  welcbes^deb  ja  wirklich  auf  300  zu  Pferd  und  1500  zu 
Fuss  belief,  nur  hatte  man  in  der  mainzischen  Kanzlei  insofern  ein  Ver- 
sehen begangen,  als  der  Nachlass  von  500. Mann  hätte  geheim  bleiben 
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uUen.  Sehwifliiger  Ist  et  mit  dem  TrappenoontiiigNit  ftr  Saditen.  Gebrke 

(S.  24)  nihrt  «Ben  Brief  des  Grafen  Hohenlohe  vom  29.  August  1671 
an,  in  dem  dieser  schrieb:  ,E.  kf.  Dl.  thun  auch  hiemit  bf nachrichtigen, 
wie  daas  der  Verstoss  und  Irrung  in  meines  gn.  Herrn  simplo  von 
500  Mann  zu  Fuss  ist,  also  dass  sie  in  simplo  et  duplo  nur  2000  Mann 
geben  und  300  za  Pferd.  Deiwiqgen  anefa  abgeredtetmieien  B.  kf.  Dl.  nur 
2000  m  Pose»  eis  1000  mf  die  erste  Iffahimng  und  so  viel  auf  die  andere 
zu  geben  hfttten*.  Damach  scheint  es  wirklich,  wie  Gehrke  annimmt,  dass 
Kursachsen  sich  verpflichtet  habe,  ebensoviel  wie  Kurmainz  zu  stellen,  und 
doch  steht  schon  in  dem  von  mir  unter  Nr.  4  erwähnten  Project  die 
Zahl  750.  Vielleicht  hatte  Johann  Georg  die  1500  Mann,  die  er  gleich 
Kains  veraproelten  hatte,  gemiss  seinem  Vonohlag,  das  simplom  und 
daplnm  in  Eines  sasammeBzudehen,  als  Dopliim  betrsehtet  nnd  stellte 
dann,  als  die  Trennung  doch  beibehalten  wurde,  nur  750  Mann;  denn 
eigenthümlich  ist  doch  die  Thatsache,  dass  gera<le  die  Zahl  75()  gewählt 
wurde,  welche  sonst  durch  nichts  gerechtfertigt  wäre,  wenn  sie  nicht  durch 
die  Halbierung  von  1500  entstanden  ist.  Kur  muss  man  dann  annehmen, 
dass  die  Zshl  im  obigen  Project  Nr.  4  erst  spftter  eingestdlt  wurde 
Die  Zahlenangabe  für  Sachsoi  in  den  Bfidtem  hat  mit  diesen  8ehwi«dg^ 
keiten  gar  nichts  zu  thun,  sondern  beruht  auf  einem  Druckfehler  bei 
Gastelius  pag.  767,  wo  statt  750  Mann  zu  Fuss  150  steht,  eine  Tirung, 
die  sich  bei  einer  undeutlich  geschriebenen  Vorlage  leicht  erklärt.  Das 
Theatrum  eoropaeum,  tom.  XL  31  ff.  hat  wahrscheinlich  aus  Gastelius 
gescfaOpA  und  liellddit  wfllkttrfiidi,  um  das  ICssTerhIlinis  auszugleichen, 
eine  NuUe  hinsugefllgti  so  entstand  1500.  Dieselbe  Zahl  findet  sieh  bei 
Du  Mont,  der  selbst  Gastelius  als  Quelle  angibt  und  nur  bm  dieser  Zahl, 
vielleicht  vom  Theatrum  europaeum  beeinfiusst,  alm-eicht,  wogegen  Lttnig 
getreulich  die  150  Mann  des  Gastelius  beibehalten  hat. 


')  Und  die«  ist  in  der  That  fa«t  sicher,  denn  in  dem  von  KurfÖrst  Johann 
Georg  eigenhändig  unterschriebenen  und  nach  Wien  Übersendeten  Originalvertra« 
sind  die  IVappenzahlen  tOt  Sadieen  mnweiftlhaflb  ent  naehgetngen.  Besflglidi 
Triers  ist  hier  vielleicht  noch  zu  erwähnen,  dnws  in  dem  genannten  Schriftatlkkc 
zuerst  andere  Zahlen  gestanden  haben.  Sie  sind  aber  ausradiert  (u.  zw.  ao,  da^s 
sie  nieht  mehr  au  erkemien  «und)  und  duteh  dSe  sout .  ttbeiall  Torkommendeu 
ersetzt.  Kg  ist  möglich,  dass  (Ue  enten  Zahlen  diejenigen  waten,  welehe  in  den 
Project  bei  Gehrke  erscheinen. 
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Hifitorische  Gedichte  ans  dem  XV.  Jahrhundert. 

NieoUns  Pctschacher. 
Bemi^gegebeu  von 

Johann  Hummer. 


Die  Geschichtscbreiber  lehren,  dass  in  der  Kunst  und  Literatur 
besonders  iu  der  Poesie  der  Geist  einer  Zeit  wie  in  einem  Spiegel- 
bilde zum  Ausdruck  komme.  Es  mag  daher  gerechtfertigt  erscheinen, 
eine  Anzahl  Gedichte  der  OeflFentlichkeit  zu  übergeben,  die  der  Form 
nach  zwar  nicht  vollendet,  dem  Inhalt  nach  mit  den  Ereignissen  eiuer 
stürmischen  Zeit  und  den  geschichtlichen  Personen  derselben  sich  be- 
schäftigen. Die  Gedichte  umfassen  die  2ieit  vom  Tode  Sigmunds  (1437) 
bis  zur  Schlacht  bei  Warna  (1444),  insbesondere  die  Religiouastreitig- 
keiten  in  Böhmen,  die  Thronstreitigkeiteu  in  Böhmen  und  Ungarn, 
die  der  Dichter  oder  richtiger  versificierende  Chronist  aus  anmittel- 
barer Nähe  beobachtete,  während  er  die  Schlacht  bei  Warna  auf  Grund 
der  Berichte  von  Augenzeugen  beschreibt  Den  Grundstock  der  Samm- 
lung bilden  die  Gedichte,  in  welchen  Albert,  der  Schwiegersohn  Sigis- 
munds, aufs  wärmste  und  eindringlichste  für  den  böhmischen  Thron 
empfohlen,  dagegen  die  Wahl  Kazimirs,  den  nach  dem  Tode  Sigis- 
munds die  Jagellonenpartei  in  Böhmen  begünstigte,  leidenschaftlich 
bekämpft  wird.  Nur  das  erste  Gedicht  bezieht  sicli  auf  Kaiser  Sigis- 
mund. Es  ist  ein  Epitaphium,  das  in  nüchternen  Worten  die  Thaten 
des  Kaisers  summiert.  Dieses  Epitaphium  ist  als  solches  nicht  unbe- 
kannt. Wir  finden  es,  allerdings  mit  bedeutenden  Textabweichuugen, 
im  Chronicou  Salisburgense  (vgL  Duellius,  Miscell.  II,  136).  Auch 
das  letzte  (XV. }  Gedicht  der  Sammlung,  welches  den  Tod  Wladislaus' 
in  der  Schlacht  bei  ^Varna  behandelt,  ist  nicht  neu.  Prof.  v.  Zeissberg 
hat  es  iiach  der  iünikaaerhAndflchriffc  JSx.  IIÖ  s.  XV  in  der  Zeitscbrifit 
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f,  üsterr.  Gymnasien,  Jahrg.  1871,  S.  108  ff.  bereits  herauag^eben 
und  historisch  analysiert.  Wenn  gleichwohl  das  Gedicht  hier  abermals 
zuui  AhdriK-k  gelangt,  so  wird  dies  dadurch  begründet,  dass  der  erste 
Abdruck  wegen  der  schlechten  üeberliet'erung  des  Gedichtes  in  der 
Krakauerhds.  eine  Anzahl  ganz  unverständlicher  Stellen  enthält,  die 
nun  auf  Grundlage  einer  zweiten  handschriftlichen  Quelle  verständlich 
gemacht  werden  können,  und  weil  femer  das  Gedicht  zu  dem  ganzen 
Cyclus  dieser  Gedichte  gehört,  die.  wie  unten  gezeigt  werden  wird» 
nur  einen  Dichter  zum  Verfasser  haben.  Die  Gedichte  11 — XIl  be- 
ziehen sich  auf  König  Albrecht  in  naher  oder  auch  entfernterer  Weise 
und  sind,  wie  eine  genauere  Untersuchung  ergab,  bis  nun  mit  Aus- 
nahme des  Gedichtes  Nr.  IV  unbekannt  geblieben.  Im  einzelnen 
ist  Gedicht  II  gegen  Kazimir  von  Polen,  III — IV  gegen  die  Polen  über- 
haupt. VI  gegen  den  utraquistischen  Magister  und  spätem  Erzbischof 
Rokyczana,  IX  gegen  den  Husitismus  überhaupt  gerichtet,  Vlll  handelt 
über  die  Wahl  des  Königs  in  Böhmen.  X  über  die  Wahl  Albrechts 
zum  König  von  Ungarn;  VII,  XI  enthalten  eine  Emptehlung  des 
Könif.cs  Albrecht,  endlich  XII  ein  Epitaphium  auf  den  trüh  verstor- 
benen König  Albrecht  (1439).  Auch  Gedicht  XIII  ist  ein  Epitaphium, 
und  zwar  auf  Elisabeth,  die  Tochter  Sigismunds  und  Gemahlin  Albrechts, 
die  1442  starb,  ^)  Das  Gedicht  XIV  umfasst  2  Disticha.  von  denen 
das  2.  dem  Inhalt  nach  bekannt  ist;  die  Initialen  von  6  Wörtern  des 
Hexameters  geben  die  Buchstabenreihe  AEIOU.  Kaiser  Friedrich  III. 
soll  die  Verse  auf  einen  schönen  Schrank  setzen  gelassen  haben,  womit 
sicher  noch  nicht  gesagt  ist,  dass  der  Kaiser  selbst  das  Distichon  ver- 
fügt habe,  vielmehr  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  sie  von 
dem  Dichter  dieser  Gedichtsammlung  htaramen.  der,  wie  gleich  gezeigt 
werden  wird,  in  näherer  Beziehung  xu  Friedrich  gestanden  haben 
muss. 

Wer  ist  nun  der  Dichter  dieser  Sammlung?  Es  ist  ein  glück- 
licher Zufall,  dass  die  eine  Hds.  in  3  Subscriptionen  den  Namen  und 
die  Abstammung  des  Dichiersi  die  AbfassougoKeit  der  Gedichte  über- 


•)  Dass  dieBCjf  Gfdicht  schon  von  Höfler  (Geschieht -ichn-ibcr  <\er  husitischpn 
Bewegung,  Fontes  I.  Abth.  II.  B.  S.  564)  iiUerdinga  nach  einer  viellach  abwei- 
chenden (Quelle  mit^^etheilt  ist,  ebenso  dat>8  unser  Dichter  auch  die  Schlacht  bei 
Wsadhofen  u  der  Thaya  (14.  Oct  1431,  vgl.  Mszci,  Sitsttogsber.  der  k.  bOhm. 
GeMlIichaft  dir  Witieiuehalleii  1882  8w  299  £)  im  elegiMhea  VemoMs  besmgeo 
hat,  verdanke  ich  -lor  L'Qtigon  Mittheflung  des  Herrn  Hofr.  t.  Zeinbeig. 

»)  Der  Todestag  der  Krmigin  wird  in  dem  Gedieht  genau  angegeben:  die 
verbreitete  Ansicht,  daM  es  der  24.  December  gewesen  sei,  ist  nun  widerlegt. 
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liefert.   Er  hiess  Nicolans  Petschacker,  stammte  aus  Eraini) 
und  war  sluvischer  Abstammung.    Dass  er  in  Znaim  gelebt  hat,  geht 
aus  der  subscriptio  nach  Gedicht  Xl,  XIII  und  XY  deutlich  herrofr 
ob  er  dort  bereits  oder  erst  später  notulator  gewesen  war,  ist  aus 
dem  Wortlaut  nicht  zu  erschliesben.  Wahrscheinlich  war  er  als  notu' 
lator,  etwa  einem  Geheimschreiber  entsprechend,  iu  der  Umgebung 
Friedrichs  IIL,  vor  dem  er  auch  seine  Lobpreisung  Alberts  geheim-^ 
gehalten  wissen  wollte.  Dies  ergibt  sich  aus  den  Worten  'Lateat  dominum 
Fridericum  regem\  die  in  der  einen  Handschrift  vor  der  subscriptio - 
stehen  (vgl.  unten  8.  646).    Dies  ist  wohl  auch  der  Grund,  dass  in' 
der  zweiten  Admonterhds.  sämmtliche  Daten,  die  auf  den  Dichter  Bezug 
haben,  weggelassen  sind.    Den  König  Friedrich  neben  seinem  Bruder 
Albrecht  nennt  der  Dichter  auch  Ged.  XV,  V,  97  f.  Zeissberg  (a.  a.  0:- 
S.  102)  vermuthete  nach  dieser  Stelle,  dass  der  Dichter  dieser  Verse' 
in  Oesterreich  und  zwar  am  Hofe  Albrechts  zu  suchen  sei,  an  dem 
auch  Beheim  eine  Zeitlang  gelebt  hatte.    Unsere  Meinung  geht  viel- 
mehr dahin,  dass  der  Dichter  am  Hofe  Friedrichs,  den  er  vielleicht 
auch  darum  ^dominus'  nennt,  gelebt  habe.    Die  Abfassung  der  Gre^ 
dichte,  die  nur  bei  einzelnen  durch  die  subscriptio  zeitlich  genau  be- 
stimmt ist,  fallt  in  die  Zeit  vom  Tode  Sigismunds  (1437)  bis  zum 
Jahr  1452,  dem  Jahre  der  Ejrönun^  Friedrichs  zum  deutschen  Kaiser. 
Unser  Dichter  kennt  nemlich  Friedrich  nur  als  König,  vgl.  den  oben 
genannten  Vers  XV,  97 :  rex  Komanus  Australis  .  .  .  Fridericus. 

Die  Gedichte  gehören  einem  Dichter  an.  Dies  erhellt  nicht 
nur  aus  der  dreimaligen  subscriptio ,  sondern  auch  aus  der  Beob- 
achtung der  sprachlichen  und  metrischen  Beschaffenheit  dieser  Ge- 
dichte. Nur  mit  Mühe  vermochte  Petschacher  seine  Gedankeu  in 
lateinisches  Gewand  zu  zwängen;  es  mangelt  ihm  der  Wortreich- 
thum sowie  die  genauere  Kenntnis  der  Urummatik;  nirgends  er- 
kennt man  die  Nachahmung  eineci  klassischen  Musters.  Aufönglich 
wollte  ihm  das  Veraemachen  nicht  recht  gelingen;  aber  dass  er  hierin 
Fortschritte  gemacht  hat,  sieht  man  scheu  daraus,  dass  er  im  letzten- 
Gedicht  den  leouiuischen  Keim  mit  ziemlicher  Genauigkeit  verwendet 
hat.  Aus  dieser  Beobachtung  ergab  sich  eine  mächtige  Stütze  für  die 
Emendation  des  Gedichtes.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  sub- 
scriptio des  Gedichtes  XV.  Zeissberg  hat  uemlich  in  seiner  Analyse 
des  Gedichte«  a.  a.  0.  8.  101  die  Frage  au%ewor£en,  ob  das  aus  zwei 


')  Jseob  TJ  Brest  nennt  im  Chroniken  Carinthia6iun  (vgL  Hshiäi  eoll.  1, 695) 
ein  GeseUecbt  der  Petschacher.  Der  Käme  Petschacher,  wahtschdnlich  ein  Topo-- 
nyniiluni,  war  nämentlicb  in  Oberkxain  verbleitet. 
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disparaten  Theileu  zusammeugesetzte  Gedicht  nicht  von  zwei  verschie- 
denen Dichtem  stamme:  Theile,  die  ein  dritter  durch  die  Verse  125 — 
142  zu  einem  gauzen  abzurunden  suchte.  Aus  den  Inscriptioneu  zu 
den  einzelnen  Theilen  des  Gedichtes  wird  die  Composition  und  Dispo- 
sition des  ganzen  von  demselben  Dichter  stammenden  Gedichtes  voll- 
standig  klar,  sodass  es  uicht  mehr  nöthig  erscheint,  die  durch  äussere 
Zeugnisse  begründete.  Thatsache  durch  innere  Gründe  zu  erhärten. 

Die  unten  gesammelten  Gedichte  fand  zuerst  Dr.  Fanta,  das 
leider  zu  früh  verstorbene,  verdienstvolle  Mitglied  des  Institutes  f.  öst. 
Geschichtsforschung,  in  der  Mttuchuerhandschrift  Nr.  563  s.  XV.  Er 
übergab  mir  seine  Abschrift  zur  Bearbeitung,  Diese  Textesquelle  allein 
erschieu  jedoch  nicht  hinreichend,  um  die  Gedichte  Petschachers  in 
lesbarer  und  vertändlicher  Weise  herzustellen  und  weiter  zu  verbreiteu. 
Als  ich  vor  mehreren  Jahren  eine  grössere  Zahl  österreichischer  Kloster- 
bibliotheken kennen  lernte,  fand  ich')  die  Gedichte  Petschachers  zum 
grössten  Theile  wieder  in  der  Admonterhds.  596  s.  XV,  über  die  Watten- 
bach im  Pertz'schen  Archiv  X,  641  einiges  berichtet  hat.  Der  Inhalt 
^er  Münchenerhds.  ist  nach  Fanta's  Aufzeichnungen  folgender. 

Die  Hds.  besteht  aus  147  Blättern  und  ist  von  verschiedenen 
Händen  geschrieben.  Die  erste  Hand  schrieb  bis  f.  78*,  von  78** — 8«)^ 
schrieb  ein  zweiter,  dessen  Name  in  einer  subscriptio  genannt  wird, 
f.  Bö** — 147  sind  von  verschiedenen  Händen  des  XIV.  Jahrhunderts 
geschrieben.  Die  Blätter  1 — 78*  enthalten  den  liber  de  septem  sa- 
pientibus  (vgl.  Goedeke  GR^  p.  118),  eine  Sammlung  verschiedener 
Erzählungen,  die  Johann  Kloppfinger  de  Salma  1458  fer.  III.  ante 
b.  Maria  Magdalena  zu  schreiben  beendigt  hat.  Derselbe  schrieb  auch 
die  in  der  Hds.  folgenden  Gedichte  Petschachers,  die  bis  f.  reichen, 
demnach  auch  nach  dem  angegebenen  Datum  geschrieben  sein  müssen. 
Unter  die  Gedichte  Petschachers  eingemengt  sind  nach  dem  Ged.  XIV 
Gespräche  über  die  Gewalt  der  Liebe  zwischen  Adam  und  Eva.  Sampson 
und  Dalida,  David  und  Bersabe,  Salomou  und  Salba,  Alexander  und 
einer  Frau;  Paris,  Helena  und  Heetor;  darunter  steht  mit  rother  Tinte 
geschrieben : 

Hos  versus  composuit  quidam  civis  Constantiensis 
Gener  ülrici  Tinctoris  Salczburge  in  habitacione 
dicta  Cell  nomen  eius  Conradus  Schacz. 
f.  87* — 129*  enthält  einen  libellus  de  vita  et  moribus  philosophorum, 
beginnend  'De  vita  et  moribus  philosophorum  veterum  tractaturus 
multa  qui  ab  antiquis  autoribus  in  diver^id  libris  de  ipsorum  gestis 

■)  Vgl.  mein  Iter  Augtnacum  b.  87  (Wiener  Stud.  Jahrg.  1887). 


Digitized  by  Google 


HiitoriMlie  Gedidite  mis  dem  X7.  Jahrh. 


63T 


sparsum  scripta  iep«ri  in  nniim  coUigere  laborafi*  f.  129<^ — 141> 
eine  Sammlnag  TOD  AuMprOolieii  im  PhilofoplMii;  1  143^147  am» 
hiatoria  Trojana. 

Von  dieser  Xeztesquelle  ist  die  /weite  TÖllig  nuabhängig. 

Dar  codex  Admontensis  Nr.  596  A)  s.  XV  ist  zom 
grdssern  Theil  eine  Papierhaudschrift;  von  192  Blättern  bind  nur 
f.  153—183  ans  Pergament,  25  Blätter  sind  unbcschiieben.  Der  In- 
halt der  Eds.  ist  maunigfiMher  Art:  f.  1—24  Johannes  de  Qeraona 
opusculuni  tripertitum  de  preceptia,  de  confessione  et  de  aeiMitia  mo- 
liendi:  'Christiunitati  suus'  —  f.  26 — 39  Jodoci  de  haylpnmn  traetatoe. 
de  uio  et  modo  dictandi,  beginnend  mit  ^aahitationes  ad  summim 
pontificem*  —  f.  40 — 44  Tractatulni  de  exordiis:  K^nia  melius  ex 
forma*  f.  49 — 57  Auctoritates  ex  primo  libro  ethiooram:  'Oninia. 
bona  appetuntur'  (in  10  Büchern)  —  f.  57 — 86  Tractatus  de  rheto- 
rica :  'Beihorice  dulcedinis  florenti  eermone'  —  f.  86  In  isto  Ubro  oon-. 
tinetur  aiB  predicandi  primo.  Item  ars  generalis  2<*.  Item  ars  memo-- 
rativa  3^  .  .  .  f.  105  Explicit  an  predicandi  per  reverendissimum  ma- 
gistmm  Mauricium  Leydis  per  manns  domini  Nicolai  weigselpam'  de 
wasserburga  anno  dni  mocccC'Liio  in  vigilia  vigile  nativitatis  xpi. 
Daiaol'  folgt  ein  ^sermo  de  visitatioue  Tirginis  benedictae  factus  Batis- 
pone  a  fratre  Johanne  de  capistrauo  doctore  egregio  iuris  civilis  ac 
▼iro  devoto  ordinis  minorum:  'Audivit  Elisabet  salutationem'  —  f.  109 
(von  der  üeberschrift  ist  nurniehr  sichtbar:  Et  e^t  de  ludo)  Genimina 
viperarum ...  in  der  Mitte  des  Blattes  Item  nota  versus  et  metra  deludo:. 

Et  cum  taxillis  i.  tabellis  ludo  tria  crimina  finnt  (7  V.) 

Nota  alia  metra  de  eins  0,  am  Bande  von  deraelben  Hand:- 
^Oridins  poeta  dictayiV. 

Nwic  etenim  m*  piscee  captare  marinos. 
(38  Yenw)  —  f.  III  ars  generalis  mit  Zeichnungen  —  f.  129  Statata 
et  consuetudines  ecclesiae  Brixiensis  y.  J.  1422  —  t  141  Sermo  de 
rizis  inter  Fridericuui  III.  imperatorem  et  fratrem  eius  Albertum 
exortis:  'Prefiilcite  magister  ac  comprogenialis  amantissime  et  dilecti 
domini  firatres'  . .  .  (der  Yeröffentlichong  wert)  —  f.  144^  folijen  die 
unten  unter  Nr.  XII,  I,  XI  1—14,  V  14—18,  X.  VI,  VH.  Vlll,  IX». 
II,  III,  IV  abgedruckten  Gedichte  —  f.  153  Incipit  Uber  epjthetoram 
compyUitoB  a  magistro  iohanne  de  aquilegia  in  dictamiue  refulgente: 
'Unos  est  pater  omninm*  —  f.  161  Summa  de  oonfesaione:  'Circa  con- 
fessionem  primo  queritur*  —  f.  17S  Finivi  librum  scripsi  sine  niani>)us 
illum  (Schreibervers).  Es  folgen  sermones  varii  —  f.  184  2  Bullen 
des  Papstes  Paul  II.  Georg  von  Podiebxad^)  betreffend;  die  Subsriptio 

<)  Vgl.  fibar  diesen  auch  die  Notis  im  Cod.  UV  der  Stifttbibliotbek  in 
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f.  188  lautet:  Ista  copia  collacioiiata  et  concordat  cum  originali  scripta 
per  me  Nicolaum  Weigsel])ammer  tunc  temporis  dmnorum  coopera- 
.torem  in  valle  Seil  Anno  1468°. 

Diese  Handschrift  hat  die  Gedichte  Petschachers  zwar  uicht  voU- 
atiin<lig  erhalten,  sie  bietet  aber  an  vielen  Stellen  der  tiberlieferten 
«Gedichte  bessere  Leseurten  als  die  vollständigere  Münchnerhds.  Ueber- 
schritten  tragen  in  der  Adraonterhds.  nur  die  (iedichte  I,  VI  und  XII. 
bei  mehreren  ist  der  Rimm  für  die  inscri})tiü  olfeu  gelassen.  Es 
rühren  übrigens  auch  in  der  Münchnerhds.  die  meisten  Ueberschriften 
.nicht  von  derselben  Hand  her,  welche  die  Gefliehte  geschrieben  hat. 
Da  sie  jedoch  kurz  den  Inhalt  der  Gedichte  charakterisieren,  wurden 
sie  bei  der  Bearbeitung  beibehalten. 

I». 

Epltophium  Slglsmiuidl  impenitoris. 

•Gesar  et  imperimn  tutts  «n  ego  Borna  sacratam 
Bexi  ^)  non  ense     sed  pietatU  op«. 

Pontificem  summum  feci  spretis  tribus  ununi, 
Lustravi  munduni  scisma  necunrlo  malnm 
"6    Et  sunt*)  lingaria  mea  •"')  rc^^na  Rohemia  plura^), 
Cum  grege  katholico  trau.>ieo  tiue  bouo. 
At  rex  in  Znoijiiia  mihi  mon  prediuit  amara, 

Paee  Sigismondns  hie  reqaiMeo  pins^. 
IGUe  qoadringenti  septem  triginta  ^)  sed  ^)  aumi 
10       Nona  decembria  lax,  ▼ivere^^)  qnaado  sinow 

In  der  Hd^^.  A.  35  a.  1450  des  Sorvitenklosters  in  Innsbruck  ist  das 
'ixedicht  folgendennassen  überliefert  : 

l\  De  Caetart  Sigiamunda, 

Caesar  et  imperinm  taue  en       Borna  Baeratnm 
Bexi  Bon  ense  ted  pietaiit  ope. 


Seitensteiten :  *AaBo  ab  incamatione  Chiiati  1471  Georgius  de  Bodebtat  hereticaa 

husaita  regni  Boenii''  ocoupator  vitam  pfrtinax  abrupit  proprio  santriiine  pro 
crasaitudine  «ua  suttücatus.  De  <[uo  laua  sit  et  ^loria  Cbriato.  Vmt  namque  ia 
australium  omnininque  bonorum  acerrimus  hostis'.    Der  Codex  CCXLl  derselbMi 

.BibUotbek  enthält  f.  205—215  Hilarii  decani  Pragensia  conccrtatio  cum  Hokjzana. 

S  —  Chronieon  Salisburgetue  (cf.  DuetUi   mitceä,  II   löti    Anno  domini 
MOCCXXXVII  obiit  Sigismundns  imperator  VIII  die  menais  deoemlMit  in  oppido 

.Znayma  Moraviae.  Versua :  Caesar  etc.). 

')  Rex  S.         •)  ense  fui  S.  post  v.  4  Theucios  expr^i«  domui  sie 

barhara  tela  Amplaque  regna  mea  coniulit  ecce  manus  .S.  *)  paret  S. 

*)  gensque  Bohema  mihi  S.         ")  post  v,  6  Insupfr  <  t  Znoyma  persolvi  debita 

-Christo  S.  i)  vv  7  et  h  om.  S.  ")  trigmti  M.  •)  fort  sunt 

'*)  Anno  milleno  quadrigentie  adde  triginta  bipt>'m  decembria  nona  erat  atqoe 
dies,  vel  eic  brevius.  Sceptra  Sigismund  vindex|üonceptio  •trinxit&.  venire 

Jlf.  nise  forte  quaado  venire. 
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Pontificem  sammum  feci  spretis  tribua  unum, 

Lustravi  manduui  schisma  necando  malom. 
Turcaü  oppreasi  et  barbaras  gentes  excussi,  5 

Ämplft  dondiiia  contaUt  maiiiu  m^ft. 
Et  aunt  Hnoguria  maa  regn»  Bohamla  plan 

Face  Sigismundua  hic  requiesce  pias. 
Ac  iter  in  Znoymft  mihi  iriors  praeclusit  amaXB, 

Cum  grege  cutholico  tianseo  fine  bono  10 
Anno  milleuo  quater  centum  ter  decem  adde 

Ac  aeptem  meiuei  daeonbm  dieque  nono 

In  magno  pontos  tenni  Semper  ima. 

II. 

OpiueiiliuiL  eontra  canclones  adversum  dominam  regem 

Albertum  conflctas. 

Albeitura  regem  confundens  oda  silescat. 

Quid  Kazimir  scribo  sit,  canat  omuis  homo. 
Primo  que  regis  Jugel  ait  natio  pandam, 

Qais  fnerat  vel  quam  credidit^)  ante  fidem. 
Omnes  esse  fere  pato  LitVanos')  ydolatru,  5 

Gentiles  ritas  hi ')  peragendo  tenent. 
In  silvis  arbor  oolitur  diversa  per  illoa, 

lUic  dicuut  magnos  babitare  deos. 

Vir  circa  Litbano.s  in  lucia  babitat  qui 

Aceendens  ignem  perpetnando  parat,  10 
TJt  non  extinguatur;  nam  ai  deficit  ignitf 

Credont  iraaci  tunc  aibi  valde  deos. 
Hic  vir  incedit  diversas  veste  ferarum 

Caudas  appendens  et  quvksi  sanctus  erit. 
Hone  ignemque  virum  plures  reverenter  adorant  15 

Hei  stolti,  verom  qoerite  eorde  deumt 

Snnt  et^)  alii  qui  Berpentem  nutrire  domo  Bont 

Solliciti,  lac  dant  huic  aliosque  cibos. 
Exit  quod  ^)  comedat,  ex  antri?*  tristeque  aerpit» 

Ipsi  tristantur:  prospera  nulla  sequi  2ü 
Credunt,  aed  ^)  si  lete  serpit  et  an  ^)  capat  alte 

Elevat,  «niltaat;  grata  prophetat  eis. 
En  ipsis  coluber  dat  signa  bonique  maUqner 

Mandant»  ut  nnUns  ledere  debet  enm. 

Sunt  alii,  clarus  dum  sol  oritur,  saliunt  tuuc  25 
Et  gaudent;  nabis  si  tegit  umbra  polum, 


')  credüit  M.  >)  Lituanoa  M  (poMim).         *)  hij  Jf.         *)  om.  M, 

•)  nt  Jf.  «)  tnsteq  M.  *)  tet  M.  •)   si  M. 
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Tano  tristantar  et  hinc  mala  seu  sibi  grata  prophetant: 
Defiraadat  talis  plmimos  error  eo«. 

Ad  censm  si  qais  ctros  invitat  amieos, 
30       Is  iuyeDein  mactat  peUeqae  privat  equaiD. 
Ignihus  nccensis  hunc  assat  vecte  foratum 

Insiiuul  et  totuni  plausibus  inde  forat 
Festinans  tunc  conveniunt  ardenter  amiui 
Mandacaat  iUnm,  gramine  namqae  Mdent 
33   IMteerpoiit  asnun,  sed  eradnm  qiiod  ftdt,  Msaat, 
Tone  iterum  comedunt,  quod  nihil  ultra  manet. 
Extollunt  propter  solemnia  prandia  "ese 

Ac  ')  succi»  facies  -^aiiguineoque  rubrant, 
Ut  videantur  equum  comediaite,  sed  eihnice')  mirus 
40      Agnus  paacalb  teilt  habetar  ibL 

Sepe  duoes  simt  Litbanis  ant  alter  eomm 

Gentilis      qui  sie  ubera  sugit  adhnc 
Dum  viginti  plene  vel  plures  habet  aimoi 

Et  quando  per  terras  equiUre  solet, 
45    In  curra  secam  bis  sex  ducit  mulieres, 

tTben  ioni  qnanim  laete  vqileta  nimiB. 
Ac  abi  panaat,  ibi  trea  aedea  nempe  locanter: 

In  medio  princeps,  femina  prima  aedet 
Ad  dexfram,  nutrixqne  sinistra  parte  secunda, 
30        Mammis  extractis  su^'it  utrasque  satis. 
Inde  duas  alias  biuas  iterumque  duas  post 

Doneo  omnea  baa  evacnare  polest. 
Natrioes  iate  fiaat  pinguedine  crasse 

Et  Tolles  magnos  pectmre  qaipi)e  ferant. 
55    Perfiindit  barbam  de  mammis  lacte  repletis» 

Annis  viginti  suxerat  iste  puer. 
Eins  ^)  milicia  de  cortice  calciamenta 

Defert,  arbor  quam  tylia  fem  eoleth 

Hiiiie  Jaglnm  qnondam  ffamimt  pro  rege  Poloni, 
60       De  paganismo  quem  profiiisse  pntaut. 

Plenus  erat  dictis  Jti^'cl  erroribus  ante 

Et  multis  uliis,  scribere  plura  gravat. 
Omnibus  hoc  coustat,  tria  quod  rex  *^)  is  uiuia  fecit,. 

FemmeiiB  eamper  ait  benedictna  honor. 
65   Frindpia  attariua  moiein  lege  beate 

Xu  1  tarn')  Bilelmi,  quam  rapit  iate  sibi. 
Herodis  normam  damtiatam  sponte  secutus, 

Pro  quo  Baptista*^)  crimine  factus^)  obit. 


vorat  ÄM.  *)  et  If .  ■)  ctnice  M,  ecce  te  Ä.  *)  gentiles  M. 
cuius  M.         *)  re«  M.        ')  nopta  Jf.        *)  waptista  M.      *)  sanctus  M. 
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Bost  lioo  ImUbtÜ  Fkrattnonui  ^)  crace  oeaa 

Pro  teil«,  ifOMm  ins  abstolLt  inde  sibi  70 
Segis  Romani  veterum,  qui  ^)  deniqiM  regnm 

lusto  iudicio  dicitur  esse  reua. 
Couira  ckriütioolas  gentilibos  aasociAtis 

Pngnans  ininitt  com  coroM,  Chrittdt  taa. 
ÜBde  Tenit  Puehil«  <hix  Danidaigil    «i  Frideriou  75 

Atqne  Polak  Petras  com  sociiaque  soib. 
Hi  *)  capiunt  iustos,  villas  predantur  et  igne 

Ecclesias  vastant  christicolasque  necant. 
Extirpaut  der  um  laisum,  uummiäma  monetant, 

lim»  dfli  spemimt  ecelesiaqne  sne.  80 
Qnis  TOB  hac  misit,  o  nequam,  dicite<^),  Jagel*) 

PEimam,  sed  quis  nunc?  filius  inde  ^)  saus. 
Ecce  modo  corvus  domitus  re}>etit  sua  furta, 

Vix  erit  hic  albus,  qui  niger  ante  foit. 

m. 

PolonI  magna  dampna  fiBeeriiit  regno  Boemie. 

"Ecce  Bobemia  '^),  tolle  novulia  lam  Ka^üniri 

Qae  dedit  ae«)  «IIa  plnxim»  danuMio)  tibi 
Filius  Herodis,  paftriam  ta  qnera  patemiiBir 

Noscis  gentilem  nempe  fuisse  patrem. 
Ergo  patris  regna  sumas  non  katholicornm,  5 

Unde  pater  venit,  hinc  remeare  putes. 
Elegit  quiä  te  Bedericua  forte  sacerdos, 

ärrabie  si  te  diaoot  et  ipie  fidem. 
Turbas  per  mundam  sanctissima  oords  piorom 

Propter  molta  mala  qae  facis  atque  tui.  10 
Es  Kazimir  dictas  merito  defttructio  pacia 

Zlavomm  lingois  hoc  ydeoma  notat. 
Hon  est,  ut  cantant,  David  hic,  sed  Jeroboam  rex, 

Isialwl  emve  qpl  fodt  «aquo  modo. 
Hic  bis  quinque  tribus  a  binis  dividit  ac^^)  hae^')  15 

Fecit       adorare  tunc  vitulosque  duos  ^*). 
Aut  est  ut  Mahomet       gentili  de  patre  natot, 

Illustri  salva  dennuo  matre  äua. 
Scindere  sie  iostoa  Easdmir  cum  gente  Folona 

Temptaat  aito  ani  patris^')  babere  daoa.  20 
Pacem  nunc  alii  qaenmt,  aed  bella  Poioni, 

Kil  deus  est  ilHs.  preterhabere  volunt. 
Dum  fuerant  Thabri  iuncti  simul  atque  Poloni 

Uoütes  ecdecie  aeu  domiuique  dei, 


«)  Bnitenorum  M.           »)      M.  *)  Sraidergal  (W  Jf.  *)  hij  ^f. 

»)  dicete  M.         •)  Jagl  .V.          ^)  om.  .V.         »)  Boemia  Jf.  •)  ac  AM. 

cf,  mfra            damniäur  M.       »*)  ut  M.         «»)  hoa  M.  et  fecit  Jtf. 

M)  Ul  Btf,  1»,  28  a.        u)  Machomet  JC        >'0  geata  A,  **)  patrea  A. 

liitllMOinif«!.  ZTI.  41 
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Johann  Huemer. 


26   Üt  iKMsent  in  te  regui«,  Bobemia,  tuBqaam 

üt  Kazimlr  heres  rex  capit  688e  twu. 
Est  hec  lex  Christi  vi  tollere,  fjue  tua  nos  flQllt? 

Non  rex  es  exlex  iam.  Kazimire  puer. 
Sed  gener  Albertus  herea  cum  couioge  magai 
30      Inn  Sigiammidi  Coaaris  ist»  tenet 

Depnlit  io  Thabor  hottes  ut  «d  antra  latroniun, 

Qui  fugiunt  iustum     miUia  plnra  veL 
Sed  Itombardarura  ^)  iustis  non  saxa  nocel^aut, 

Kam  sunt  protecti  cuncti  potentis  ope. 
35    Quoa  derisistis  vos  Thubri  sive  Poloni^) 

HissnenBes     hi  iam  coUa*)  raperba  tenmt 
Qnatnor  «r  Tobia  Ticeront  miUia  ttrage, 

Desinit  ergo  gigas      ore  tonare  minas. 
Oaudent  Theutonici  '\  defleut  sua  funera  Tfaabrii 
40       Et  merito  quia  mors  altera  sorpsit^)  eoa. 

IV. 

iBTcettT»  eonti»  PoIodo«')» 

8i  qnia  fiiratar,  seoam  awit  nouM  Poloiiit 
8i  qua  predator,  noone  FolmM  erit? 

Boelesias,  si  qnis  incendil  nonne  Poloni? 
Si  falsarius  est       nonne  Polonus  ei  it  ? 

5    Si  quis  acisma  facit,  sociantur  eique  Poloni, 

Chhsticuias  spemens,  nonne  Polonus  erit  ^  ^)  ? 
Bi  qnia  blaapfaamat  aanefcoa  oom  matra  Uatria, 

Tel  Cbriati  oorpna  qni  pede  trivit  buno, 
Yel  Saara  qni  septem  speniit  nonnulla  crenuiido 
10       Horum  nam       socius,  nonne  Polonus  erit? 
Sic  nec  sunt  crudi  nec  cocti  credo  Pohtni, 

Ut  quid  se  saWani      ücisma  tuendo      malom  ^^). 

V. 

Ffeallita       noatro»  eancü  paaUite  Ohriato, 
Qaod  paallat  lingua,  cor  tna  corda  oanal^^. 

Nam  rex  Albertus  letubitur  in  domino,  quo 
Et  nos  letamur,  quos  ligat  una  fides. 
5    Ac  laudabuntur  omnes  aibi,  qui  bona  iurant 
Faaia,  Ohriate^  tibi  taUa  paeta  plaoent 


*)  fort  iuB  tum.  *)  bunbardarum  A.  ")  boloni  A.  *)  iiis- 

nenees  Jf.        »)  corda  A.        *)  gygas  M.  Tbeutunioi  A.       •)  »orbit  M. 

^)  Dieses  Gedicht  aus  einer  Handschrift  des  Prager  MetnpoUtanoapitels  (»P) 
sieh  bei  Höfler,  Gesohichtschreiber  der  husitischen  Bewpjrunp,  Font.  I.  Abth. 
Ii.  Band  ä.  564.  Et  faJsariua  quia  P.         ")  Sequitur  in  P.  Si  qui  mor« 

tificant  clemm,  iont  nonne  Polotii  ?  Confundant  papam,  forte  Polonoa  erit  5—6 
om.  M.  •»)  non  A.  ")  »alvent  P.  '<)  tenendo  P.  »)  sequiiur  in  P. 
Ergo  Bohemia  si  bona  vis  de  geute  Polona  Non  habeM  reges,  hec  tibi  ne  fadant. 
<"}  cor— oanat  am.  A. 


Digitized  by  Google 


Hiftorilche  Qedidlite  anf  dma  XV.  Jalirh. 


643 


'Obstructom  fiat  os  ergo  loquentis  iniqoa» 
In  Cbxistiim  dommiim  peasima  liagaa  rae 

VI. 

Contra  Kueken/annm^  qiii  composuit  canciones  eontra 

doiiiliium  Albertum -'). 

Cum  sutor,  surtor  taisa^  autenticat  ^)  artes, 

Tunc  ypocritu^)  cor  (pulvis  ad  alta  levat. 
Hic  est  philosophus  dootor  Bokiezona  magister, 

Hic  est  Yir  sanctas  forte  sophista  doli. 
•Omnia  que  loquitur  alt  et  vetus  et  nova  lex  simt,  6 

Precipit  hec  Christus  ac  eu'o  sive  deus. 
•Condemnat  iustos  et  sauctiticat  sceleratos, 

Suspirana  stertit,  nare  sonando  radit. 
Argait  in  magnis,  quae  ^)  eolns  solTere  neidt, 

Baods  inflatis  increpat  arte  nova.  10 
In  digitis  monstrat  mambas  clamore  mittatnr, 

Et  luscis  ocuHs  respicit  ^)  alta  \>oV\. 
•0  miser  in  kathedra  dum  sitans  ypocrita  biandit, 

Decipiena  iustos  predicat  umue  malum. 
ibufemi  portu  aliis  sed  non  sibi  pandit,  15 

Kuno  flet,  nimc  ridet,  condolet,  inde  caait. 
St  magis  hanc  capitis  ezaltat  parva  gogulla 

Aurea,  (juam  regem  sancta  Corona  ')  facit, 
^Jed  tu  Parisius     Padne  vel  forte  Wienne 

Birrea^)  vix  esses,  qui  modo  Plate  fores.  20 
Std  de  diTinit  seit  plnra  Conuda'^)  magister» 

Vis  ehernlnn  novit»  qae  docet  iste  seraph 
Obstructum  fiat  os  ergo  loquentis  iniqua 

In  Christum  dominum  pessima  lingua  me  '3), 
*Qne  rumpis  pacem,  quam  copulat  unio  sancta,  26 

Que  cupis  heredem      pellere  iure  patris. 
Infeliz  es  humani      pincema  emoris, 

Os  quod  dinniim  pndicat,  ipse  negas. 
Destruis  ecclesias  ac  omnipotentis  honorem, 

Infemi  miseros  es  quasi  rethe  ligans.  30 
Ignem      cum  gladio  coniias,  es  dulce  venenum, 

Pseudosacerdotum  pessima  lingua  rue  ^^). 


*)  cum  fuinot.  id  est  in  domimim  Albertura,  qui  fuit  chriatus  (Jf)  id  est 
nactus  M..  Vi  uontra  Hockyzaü  A.       *)  in  murg.  aiiscripi,   Iroaica  contra 

Backzanum  qui  huiusmodi  canciones  confixit  M.  *)  autcnciat  A.  *)  yppo- 
crita  A.  *)  que  AM.  ")  reapicat  M.  »)  oomua  M.  *)  fort.  Pariaiis. 
•)  in  marg.  M.  birrea  luit  «tultus  stultorum.  in  marg.  M.  Corranda  eet 

■acerdoB  Thaboritarum  hereticus  cf.  Sehloaser,  Weltgi^ich.  'j,  2i3.  docet 
ew©  M.       •»)  siraph  M.       '*)  cf.  supra.  '«)  hero  lern  M.      »')  humana  A. 

**)  ingnem  M.  tace  M.       in  marg.  M.  maiediutiu  contra  predictoa  sacer- 

dote^  qui  mala  pnaicavenmt  contra  dominum  Albertnm. 

41» 
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Jobana  Ha«mer. 


BxhortMlo  ad  Bohemos,  ut  dfligant  domtBnin  Albertun^ 

lam  landa  dommiuii  iam  meiite  BohemU  leta, 

Da  Christo  graftes,  ut  pater  ipse  pias. 
Audiyit  te  nunc,  qaod  ^)  poscis,  et  hoc  tibi  pffestaft^. 

Terrenum  regem  munera  magna  dedii 
5    Albertum,  suus  est  qui  cultor  fidelis  *), 
Mausuetus,  castus  est  bumilisque  pios. 

Qmmetidatur  in  muUia  rex  Albertm, 

Veraz  et  largas  omni  bonitate  repletun, 

Nil  nisi  si  pacem  possit  habere  ^letit  *). 
Üxor,  81  tibi  sit  vei  si  sit  filia  pulchra, 

Hic  rex  Albertus  non  viciabit  eam. 
5   Qnilibet  hm*)  pilaeeps,  ai  luni  erimme  aordafe» 

Sed  proprium  castum  rex  amat  ille  thonUD^ 
HuDC  legem  Christi  docuit  doctor  Kicolaus 

De  ^)  Dinkelspuchel  ß),  est  credo  sanctus ')  homo^ 
0  rex,  est  etiam  tun  pulchra  modestia  potas« 
10       Nom  sapiens  animus  ebrietate  perit. 
In  bellis^  IwUa,  eonstans  ei  in  hostilitat« 

loafta  pfO  causa  percutis  «nse  too. 
Consumit  tempus  tua  bellis  tota  iuventns 

Et  nunc  vir  vivis  hostilitate  {^ravi. 
16    Felix  principium,  medium  laudabüe,  hnis 

Optimus,  antiqua  sit  tibi  vita  tua. 
FUina,  «t  wmper  de  ta  flaot  tibi  aati, 

Heredes  qui  post  oom  pietate  regant. 
Hic  rex  Albertus  de  regum  Stirpe  procesait^ 
20        Sceptri  Roman i  scripta  vetusta  lege. 

Gaude  nunc  vidua,  pauper  nunc  oqihana^)  gaude^ 

Optastis  regem,  dat  deus  ecce  patrem! 

Commendacio  cmtsüii  et  curie. 

Cuius  milicia  paciens  et  *     curia  felix 

Non  deridetur,  si      miser  intrat  eam. 
25    Cuius  consilium  de  fönte  fluit  pietatis, 

Iniustis  parcens  premia  dando  bonis. 
Gkmsolit  aodpere  sna  non  tangena  aliena, 

Suadet  obedire  patribus  atqae  deo. 
Judicium  simplex  dat,  non  cum  fraude  ooloranB». 
30        Perspicua  mente  mnltii  nociva  fugat. 
Hoc  in  consilio  non  arcliitofel  residebit, 

Is  nec  rex  aures  prebet  ad  nlla  mala. 

VII.  coniungitur  cum  priort  in  A,  *)  quid  M.  ^)  cultor  valde  fidelis  IT. 
■)  pacem  Jf.       *)  bero  A.  qui  M,      *)  beatus  A.      *)  Dinkespuhel  M. 

<)  babellii  JC  n  orphaae  Jf.  ««j  eta  X  *>)  eet  X  *1  wdt  M. 
<•)  acbitoffBl  A,  adiitofel  11. 
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Vt  Bohmi  tunf  ^)  fideles  domtno  Albmi», 

Qam  de  rege  tno  que  scribo  Bohemia  peniSf 

.  Ut  magis  ipsa  potes  esse  fidelis  ei, 
•Qui  de  sorde  tuam  reievabit  ad  alta  coronam,  35 

Qui  nomen  magnum  scribet  in  orbe  tuum. 
«Qui  Biaigantam,  quam  perdldflns,  cito  qvenil, 

Et  perdet')  fiires,  qoi  sine  fiiie  nocent. 
Jkrgenti  fodiet,  auri  de  monte  mineras 

Ipse  potest  peram  valde  replere  tuam.  40 
JHic  Cbristi  templa  deserta  reedificabit, 

Utile,  qood  tibi  sit,  protinus  ille^)  dabit. 
Sic  instanraliit  Phig»  atadinm  gantnli^ 

Quod  taa  -per  mundiim  gloria  magi»  fiiit. 
JIoc  de  rege  fuit  taa  nunc  electio  sancta,  45 

Karolas  ut  quoBdam*  sio  «rit  ille  tibL 

VJLLL 

'^puüÜA  debaat*)  esse  eleetlo  regls. 

Difloe  libnuB  qntntiim  Hoyii,  deos  hae  tiln  Baadaft, 
Dena  septana  -parte  videbis  ea 

lElige  sie ')  regem,  ut      s'it  de  fratribus  nmiS 

Non  hoatis  fidei,  non  ydolatra  malus. 
J^on  sit  cura  Bobemis,  «  rez  Tbeutonicua  äti  6 

Dommodo  sit  iustus  regna  petendo  sua. 
SEt  nU  saat  frstns  Anstralis  me  Bohemiu, 

ChrifltoB  et  eociesia  eam  patre  mater  anuit» 
Theutonici  ^)  reges  bona  multa,  Bobemia,  pro  t6 

Fecerunt,  ut  scis,  Karolus  atque  sui.  10 
Dum  sit  cbristioola  vel  Theutonicus  vei  Bohemua, 

Iustus  sive  pius  rez  mibi  quisque  placet. 
'Sie  in  oolloqniis  paritar  XMidendo  Bolmni 

Diacant  pro  x^gia^^)  aempsr  bonon  loqni. 

IX. 

Se^nitur  reprobaUe  errornm  Uussitaruiu  de  snseepolone 

sacre  ewcarlstle. 

Errant,  qui  ealicem  eonfirmant  esse  bibendum  ^'*) 

Christi  preeopto:  aie  perit  onmis  homo^ 
Si  non  de  calioe  bibit  et  de  aauguiiie  Ohnsti$ 

Hoo  obscurantur  do^maie  multa  mala  ^^). 
Sic  für  vel  latro  moritnr  pro  crimine  luiii,  5 
Clamat:  pro  Chh^ti  Bangaine  vado  mori. 


')  sint  M.  pordit  A.        ')  M.  cum  gl.  hoc  est  in  montibus  Cuttai^. 

*)  ipee  Ä.      *)  deoeat  A.     denteronomii  XV»  capitulo  in  mg.  A.      ")  cam  M. 

8it  M.  *)  qai  M.  »)  Tlieutunici  A.  (passim),  Theotonici  3f. 

(0)  Ye  M.  regi  M.        >^  contra  communicantes  sub  utraque  in  mg.  if., 

«omipciime  M.        ")  bona  Jf. 
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Felix  si  dogma  tibi  dnno  Boheiuia  sanctam 
feceris  ecclesie,  sunt  duo  jnetra  tene: 

Bmia    sub  spede  dum  dmatna  eraditiir  tme, 
10      SulBeit  ille  tibi,  saut  caro  sangoui  11». 

PBendoMoerdotom  ta  noli  cradere  dictis, 
Virus  pro  melle,  qui  dare  sepe  solent 

Sed  nunc  ecclesia  tibi  quid  dat,  omnis  homo  daV 
Et  rex  Albertus  dant  tibi  papa  simul. 


Hnngarla»  . 

Gavdeat  Ungtm,  ngem  qtn  {Hriina*)  öoronot 

Albertum,  sed  sis  tofa  fidelis  ei. 
Ipse  tiios  hostes  ad  danda  tributa  coartet  ') 
Et  Venetus  tibi  dis  cuncta  retenta  dabit. 
5    Turcorum  rabies  sub  eo  ceasabit  in  evum, 
Quos  oomeoloabifl  com  pede  leta  too. 
Et  nnilM  oanilnu  ddebis  morte  canma*), 

Ye  Turcifl^-qwnmm  um.  cito  flnis  erit 
Ut  Ladislaum  sanctum  regem  deus  et  bunc 
10       Adiuvet  Albertum,  quod  p«to,  fiet.  Ameiu 


CoBUiMidMto  reite  Altertl- 

Bäo  eit  AIb«rtn8  regum  nz  optimns  Orbis, 
Qnod  de  te  eeribo,  enppleit  omne  dens*).. 

Ta  ras  Bomani  sceptri  super  omnia  muidi 
Begna  triumphabis,  Cesaris  esto  vice. 
6    Imperii  thronum  tibi  gern  parat  alma  saoratum^ 
De  quo  iura  dubis  omnibus  orbe  pia. 
JlMRiaeleBL  BttMlon  Alteria  sif«  Xathaja, 

Tarda  Tartaria^  Brnf)  timal  isla  taa.. 
Et  Sarracenomai  taa  fiaat  omnia  regna, 
10        Sis  dominus  mxindi,  sint  mare  terra  tua. 

Jmpugnans  quicumque  fidem  Christi  cadat  ense: 

Et  substematur  sub  pedibusque  tuis. 
Anglia,  RMioia  res  hie  iaaget  foderis  azea, 
Yoe  sioml  in  paoe  ngnaqoe  veibra  loeaat.. 
IS    Austria,  que  nutrix  ^)  Alberti  digna  fbilti^ 
Gatide  sie  in  to,  lilia  iuncta  rosis 
Begia  concrescunt:  tuus  est  dignissiuma  <irtua,. 

Qui  talea  fiores  fert  in  honore  novos». 
*EÜoiie  qaando  mei  deHeodo  regia  honoraa». 
20      Oenüole  geoitoe  iiatio  slaTa  mea^  est. 


>)  pannis  M.  *)  primo  A.  *)  cobavoet  A.  *)  camina  IL 

•)  decuB  A.  «)  tartharia  A.  fint  m  M.,  ««nt  A.  «)  nutris  JL. 

*  mipro  hM  9enm  kgUur:  Lateat  dominum  Fridericom  regem;  dleim#  A»  A, 
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Em  ▼emis  ewis  c«eiiii  Nicolai»  amidi, 

Znoyznensis  primo  snm  notulator  ego. 

Mille  redemptoris  qtiadriDgentos  dabis  annos 
Et  triginta  novem  tunc  uotat  acta  stüus. 

zn. 

Epttophlnm  Ittels  Albertl. 

Eederiam  Christi,  quam  ^)  pacificare  cupivi 
Albertos,  condo  nz  pine  oata  Into. 

Hic  mea  preclara  tegitur  suh  rupe  coromai 

Begali  veterum  stii-pe  Wienna  patrum 
Sceptri  Romani  gennit  me,  quod  modo  rexi|  5 

De  radice  pia  surgit  origo  mea. 
TJrbee  oasti»  rotae  regnomm  pralia  seotas 

Sacrilflgas  vid  rtragibiu  enae  gravi. 
Tnnaa  ooourri,  circunkdam  Thabor  adiTi* 

In33i  Tudeos  ante  cremare  meos.  10 
Begnu  Bühemoruni  me  plangunl  Pannonionun, 

Flebit  alens  piures  Auatna  uiestu  died.  , 
Hec  mea  per  moltoB  laoeraator')  regna  tyrannoe, 

Gtema  aieiit  ovis*)  iam  dcfcnr  eeca  lupis. 
Hü  quos  ditavi  nimimu  miMToa  mihi,  mnlti  16 

Architofel  *)  lüde  dant  aua  mella  fere. 
Quot  me  *)  flent  oculi,  tot  corda  fidelia  mundi, 

Pro  me  nunc  orent,  qui  uecis  acta  dolent. 
liUlo  qnadringenti  triginta  ^)  novam  modo  Christi 

Sunt  aniii,  saro  Simonis^)  asbra  peto.  20 

XIII. 

Epitaphium  Elizabet  regiue. 

Caesaris  e  tribulis  **)  eo  mundi  filia  neptis 

Elizabet  iaceo  manuitre  tecta  domo. 
Begna  Bohemonuu  velut  heres  Paungniorum 

Com  Ladislao  prde  reliota  peto. 
lata  SigitmandoB  pater  Albertosqoe  maritns  6 

Sceptrigeri  grati  nsm  trauere  mei. 
Impia  set  miseram  gens  Honnorum  Tiduatam 

Me  cum  pupillo  depnlit  enae  suo. 
Hoc  opus  iniustum  per  totum  defleo  mandum,  . 

Foxiitaii  etamns  vindieet  ille  deus.  10 
8i  possam  psTTo  fiBnam  mmo  oseola  nsto. 

Pro  quo  plus  doleo^  som  pia  mater  ego. 


XIL  Epitaphium  domini  r.  A.  A.          *)  fml,  qm.  *)  leeerantttr  Jf. 

•)  civis  M.           *)  acbitofel  3/.,  arhitoffel  A.       supra  p.  ß44.           ^)  non  M. 

*)  thnginta  M.  ^)  die  fetto  Üimonis  mortuui  est.  tribulis  <r  iribulus  M, 
^  Ponoriocum  Jf. 
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Mnie  quadringenti  qnadraginta  duo  Ghriati 

Anni  pre  Thome  martirizant«  die. 
15    Tunc  fallax  vani  me  sivit  gloria  mundi, 
Hic  regina  moror  pulvere  spursa  tegor. 
Suscipe  mOi  domine,  superos  da  scandere,  Chnste, 
Sie  oimte  pii,  dentor  ut  ist»  mihi. 

nv. 

1. 

Qoatuor  en  urbes  Olomucia  ^)  Iglavia,  Bninnft, 
Znoyma  plaoent  fidei  iura  tenendo  deo. 

2. 

En,  .^or  Mectis,  Ainstis  Ordinal  3)  ntor; 
Sie  Fridflrioas  ego  xex  mea  inn  Ngo. 


Nicolaos  Petschacber  Johannes*)  Sigismundi  de  Znujma 
aetnm  Tel  dictum  ^)  1445  3  post  Jacobi  .  .  . 

XV. 

PlMietiu  »«per  m^rte  Sladislfty  regia  Polonle. 

Flftngite  me  celi,  mb  plangant ")  omnia  mnndi 

Entia,  me  ^)  casum  fleTe  suhisse  malum. 
Christicole  fratrem  ^)  cuncti  me  tlete  per  orbemi 

Ac  regem  *°)  vestrum  sie  cecidisse  pium. 
5    Plangite  Litwani  ^^),  pariter  me  flete  Polooi, 

Bez  morior^*)  Y9Bin  filina  atqae  pater. 
Snm  Wladislaus  rex  victor  aepe  oolendas, 

Sepe  fuge  celeri       millia  muUa  «lerli. 
Florida       quam  cicius  {yerni  mea  morte  ittventos, 
10       Intrepidus  vixi,  pronus  ad  arma  fui. 

Boo»  meom  xoteam  qnod  i')  Christo  fondo  omonm, 

lam  titn  do  Titam  ra,  dens  alme,  meam. 

üt  canapi       silve  sie  stabaut  agminis  haste» 
Orando  sagittarum  sie  ferit  ymbcr  htimum. 
15    üt  bombardarum  tonitru  sie  fulmine  flutum  *')| 
Aare«  sie  acuta  sauguine  facta  rubra. 
AxBieraBi  genera  splendentia  pliirima  tela, 
Sie  tentoiia  staut,  nrbiints  eqoa  micant. 


')  mercuriant«  M.  »)  Olomunc  M.  ')  ordinor  (?)  if.,  cf.  W.  dt 

Forta,  Di$  Demm  und  Motto  dir  Habsburgtr  S.  2y.  *)  «ie  iL  ■)  diüS  M. 
*)  «tcL  Jf .  XV.  interipHmm  pätrim  om.  Crveovtnuü  «f.  mpra  j».  ßSS\, 

ptanguni  M.         •)  caian  me  C.        •)  frutros  C  Testrum  regem  C. 

Lituaoi  M.  «>)  maior  C.  ")  aceleri  M.  '«)  flomda  U. 

»)  pro  X:  C.        <•)  campi  C.        **)  flatn  M, 


Digitized  by  Google 


Historische  Gedichte  aus  dem  XV.  Jahrh.  (^9 

Cutronun  geatM,  bcms  mnlto  gndMntes, 

Tympana  Tuvoomm  taataque  turba  canum.  20 

Aerea  ^)  multarum  i-esonnnt  rlantrore  tubarum, 
Sic  eqaus  alter  equum,  vir  premit  iiide  virum 

Corpore,  sie  multi  sternuntur  mease  manipli, 
8«d  plores^)  Tnrcos  mors*)  neeat  ense  reos. 

AmfiUM8. 

Hee*)  qnmdo  Tidi,  timni  nil,  oma»  sprevi  25 

Ad  belluni  soeiofl  provocitando  meos. 
Jhenisalem  capere  volui  tumulumque  vi(1eve, 

Quo  fuerat  positua  rex  Jhesus  ipse  deus. 
Constantinopolim  Troyam  sie  fortis  adisäem, 

Haet(»is  ani  ossa  forte  videre  sua.  30 
üagnns  Atomider*)  honun  Kaeedonia  Tbaeer 

Bognicole  matniuit,  me  plaatare  patimt. 

Mali  consiliarii. 

Quidam  dant  Huui  modo  *')  consiliumque  Polonii 

Nummis ')  nos  ditu,  tu  sacra  bella  para. 
£ez  mider  ut  fias,  tu  nobiä  omnia  prestas  %  35 

Ex  am»  domiiiiOB  &o  tibi,  stnlta,  novos. 
Ta  ras  mendiea,  tiIob  si  ponia  ad  alta, 

Post  to  derident,  qui  toa  castra  tenänt. 
In  domibu3  servi  maneant,  rex  tu  miaer  6Xi 

Ad  camjios  terras  paeificare  tuas.  40 
<^ui  primum  iusti  facti  sunt  inde  tjrauni, 

(hmoantea  domnios*)  decipiando  aoos. 
Qoi  fmt  ante  bratus  ^**),  volat  ut  de  atercore  parvus, 

Omües  tunc  ladet,  nam  super  alta  sedet. 
Post  hoc       sacrilegi  facti  rapiunt       bona  cleri,  45 

Ecclesias  vastunt,  perdere  claustra  iuvant  ^*). 
O  quot  iam  reges  terras  ac  opida  leges 

Conrilinm  tiäe  ieeit  ad  yma  male. 

Mto. 

Taidabant  Himi,  Gfeet  Yeaetiqiie  Poloni, 

Omnes  bij  populi  nempe  iuvare  micbi.  60 
Oredebam,  vellent  sua  quod  '  '')  promissa  tenereati 
Sed  non  adTeniont  meque  perire  sinunt. 

In  me  tunc  multa  surgit  paganica  turma, 
Pkevalmt  fessom,  cakat  adnaque  latnm. 


')  aera  C.  *)  per  Tioes  C.  ')  raeos  C.  *)  hoc  C.  *i  Allazender  C. 
«)  micld  C.       '•)  nutniniB  C.       ■)  preates  C.  domino  M.  bnicus  C. 

hec  C.      ")  capiunt  C.       '^J  minant  C.  opida  CJf.  auaque  C. 
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65    Mauroram  nigi-e  circumdare  castra  Icatervu  ^) 

Ad  mea  concuiTunt,  hec  peuetraudu  premout.. 
Cedantur  laäsi  vietores,  sunt  modo  vieti, 

Heu  tnnc  katholici  sacoabnere  Tin. 
Tunc  vexilla  cadunt  arcus  clipel  reqniesoiiiit» 
60        Balistns  galeas  sub  i>ede  calco  meas. 
Kon  fub  lorica,  thorace  fnit  caro  tuta, 

Nec  fit  sectua  casside  tecta  coma. 
En  caras  est  factus  iste  mam^)  prope  litns*},. 
Hosti  stttsidiniD,  nauta*)  dabatqae<^)  firatan. 
4>5    Emltant  Tnrci,  deflent  sua  fonero  iusti, 

Yertas  in  risum,  tu  dens,  onuM  maLam! 

Alii  sie. 

Sed  narrant  bellum  reliqui  sie  esse  peiactum;: 

Corribus  aggressus  ^)  rex  fuit  arte  scios. 
Tnrcoraiu  maltas  superaverat  inde  katervas, 
70      Strage  ramit  bostäs  iaa  qaan  qninqne  die«. 
Secam  tune  celetee  de-ourribus  artat  eqaestreB, 

Höstes  per  longas  exit  ')  adire  vias. 
Qao3  pedites  habuit  in  curribus  ecce  reliquit, 

Letus  ait  victor:  est  mich!  grandis  honor. 
75   Eihiopea  validi  Teaivnt  tmte  per  mare  molti, 

Cimnu  invadimt,  hos  iln  valde  premimt. 
Occidunt  cunctos,  non  miramt  sed  modo  fbssos». 

Ac  ibi  solemnis  tu,  Juliane,  peris! 
Tone  venit  remeans,  bec  vidit  rex  leo  certans» 
80       Cnnibus  extinctos  strage  foisse  buos. 
Ainnt  BübBiiies  ad  eiim  duo  nempe  baronea 

Forte  Bolonns  erat,  üngaras  alter  «tat 
ünicilB  ex  nostiis  denos  percussit  in  illig, 

Accrevit  ^)  multum  ®)  tetra      katerva  cannm. 
85    Sufficit  hoc  nobis,  rex  inclite^^),  inm  cito  fessis, 

Tecum  sie  equites  cantus      abire  potes. 
Non  erlt  boo  vese»  lato  tone  iner^t  mre, 

Non  eedam^*)  timidns^*),  res  ait  iste  |nns. 
Qualiter  occisos  possum      dimitt«re  iustos? 
90       Laude  licet  moriar,  victor  ad  astra  fexar. 
A  patre  pentili,  sed  converso  pululavi 

Cum  grege  katholico  transeo  bne  bono. 
Ao  m»  Tfaentottici*^  ÜMli -plangent  nt  anici, 

l^Tsre  mo  vellent  et  necia  acta  dolent. 
95   He  Kanxnir  frater  deplangent     me  pia  mater, 

lam  mibi  ti  poaaent,  oseola  grata  darent. 

>)  caterve  C.        >)  om.  C        *)  littai  C.       «)  nata  M.      •)  dabtat 

quoque  C.             cumimn  C.  ')  erit  C.          *)  acrevit  C.       ")  mnlfca  C, 

multoB  H.            terra  C.  iclite  C.        ")  salvus  C.         ")  credam  C. 

>«)  tnmidii  C.     *•)  posaim  C.  Tbeotunici  Jf.,  aa  inimid.  me  £  p.  et  a.  C, 
me  plaget  C, 
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Flent  ^)  res  Romanns,  Australis  me  Fridericus, 

Frater  et  Albertus,  cavnis id  ecce  ^)  sumaa, 
Sic  non  abduci  poterat  verbis  neque  cum  vi 

Bflx  Josne^)  laaeti^)  moste  quiisvit  ibL  100 
0  pnmesta  dies  Martis*)  mihi  das  modo  finee, 

Victns  Martini  -vespere  strsge  ftd! 
Octodecim  raecum  quasi  niillia  snnt  sociorum 

Cesa,  super  sumraos  se  statuere  polos. 
Inter  quos  magnus  est,  Borna,  iuuä  Juliauus  105 

Buans  legatns  miles  ad  aalra  datus. 
Seeam  pontifices  eeai  sunt  audio  plnres, 

Certamen  Chiiatt  fortifieando  dei. 
Suscipe  Martine  presul  nos  sanctifieat«, 

Martiribus  statues sanguine  iunge  pares.  1  IQ- 

Hille  quadriBgentiqae  ^)  qaadraginta  modo  Christi 

Qnataor  ac  anni  talia  bella  tnli 
0  sol  flammigeros*)  pioprioa  ahaoonde  colotei, 

Tempore  quo  tanti  succubuere  viri. 
Et  locus  19  rores  pluvias  ut  Gelboe  montes  HS 

Komquam  sostixieati  sed      mala  multa  ferat. 

Am  $k, 

Tunc  itenun  bellum  reliqui  sie  esse  peractum 

Kaxnnt  snb  nmiieiio  qaod^^)  perieve  noio. 
Höstes  oecisi  bis  esoiaqne  mUlia  strati 

Sunt  et  es  honun  corpora  facta  Intam.  120" 

Septuaginta  sunt  ex  iustis  millla  cesa, 

De  quibus  est  paucis  vita  retenta  viris. 
Qui  certe  vivunt  et      campos  obtinuerunt, 

Nemo  snpeifiierat,  hos  qais  abinde  ftigat^*). 

Ik  eafiU  iHOi  rtgit, 

0  laerimosa  nimis  sunt  hee  homo  qua  modo  disis,  12& 

Et  si  sunt  ▼ers,  sont  nova  valde  mala, 
fiez  est  Turcorum  quasi  mango       vel  canis  honuni 

Deposuit  sanctum  tarn  caput  atque  pium. 
Almi  sceptrigeri  Wladislai  benedicti 

Corporis  a  tranoo  deseeat  ease  soo.  180 
Inda  dnei  misit  Despot  i*)^  eoi  nnaeiiis  inqnit: 

Ecce  Caput,  prineeps^  eredeie-  namqna  poles^  - 
Quod  Wladislaus  noster  preceps  inimicus 

Sic  est  occiaos,  at  Caput      ipse  vides. 


*)  flebit  C.  <)  eams  C.  *)  esM  CM.  *)  Jone  C.  •  fikcti  C. 
«)  mortis  M.  statuens  C.         *)  quadringenti  C.         •)  flammigenoe  C 

»•)  facti  mala  cuncta  f.  C.         >n  quot  C.        «*)  etiam  M.        **)  fuga  «t 
*«)  mago  C.  diraot  iL,     ef,  Ckßimaek.  d*  rt».  IFIad.  W.  XI.  jp.  i0» 

(SiejbiMMMttMfry  «er^.  r«r.  amg,  i.  1.).  eapud  M. 
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136    0  Caput  almificum  sacro  cum     crismate  tinotain 
Atqoe  coionatom  lylia  serta'}  piUanunl 

ExhortaHo  pro  laude  cum  vaUdictione. 

Omnis  plebs  lauda  iuvenU  tarn  streuua  gesta, 

Haias  adhac  casti  cor  habiiuae  ▼irL 
HUide  aoeptrom,  magntiiima  floaenle  ngon» 
140       0  Wkdialaei  iam  auw  fliie  vale! 

Excusaeio  meiriste. 

8icut  percepi  ^)  sie  scribens  prelia  dixi, 
Si  quid  oberraTip  parcite  posco  müii. 


Hos  versus  caris  caciiii  imMlsas  amicis, 
ZmijBMBfia  primo  ram  iiotalator  ego*). 


1)  in  C.  *)  ferto  M.  «)  ffoepi  M.  •)  Dieselben  Vene 

«eUisiMB  das  Oadidifc  Aber  die  ScUaeht  bd  Waidbolbn. 
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Kleine  Mittheilimgeii. 

Zur  Biog:rapliie  des  Annallsten  Oorlach.  Spärlich  sind  die- 
Quellen,  die  über  das  Leben  des  berühmten  Annalisten  Gerlaob. 
(Gerlacus,  Jarloeh),  daa  ersten  Abtes  des  Prämonstratenser-Ghorherren- 
Stiftes  MühlhaiuBn  m  Böhmen,  flienoi.  Nur  einselne  Randnotizen 
Gerlacha  in  den  in  seinem  Auftrag  geschriebenen  Annalen  (Codex 
StrahoTiensIs).  nebstdem  auch  einige  Stelleu  des  Textes  enthalten 
Angaben  Uber  das  lieben  dieses  ausgezeichneten  Mannes.  Fast  alles, 
was  sieh  darüber  sagen  laast,  finden  wir  bereits  bei  verschiedenen. 
Heran^gebem  seines  Werkes  soaammeogeatelU^).  Hier  beabaiohtigen 
wir  nnr  einige  Ergänzungen. 

Dass  Gerlach  im  J.  116Ö  geboren  wurde,  steht  fest,  da  er  sdbat 
unter  U86  bemerkt:  „Eodem  anno...  sabbatho  quatoor  temporom 
in  penteooate  (7.  Jnni)  pNMDoiiis  sum  in  sacerdotem,  anm»  natna 
viginti  unnm       Jar.,  qni  post  yinc(entium)  haec  scripsi,  amen.** 

Kicht  so  sicher  und  gewiss  ist  aber  das  Vaterland  und  die  Ab- 
stammung Gerlachs.  Paladgr,  und  schon  tot  ihm  theilweise  auch. 
Dobrowsky  und  Debner,  vemintheten,  dass  er  ans  edlem  Geschlechte 
irgendwo  in  Böhmen  geboren,  ein  naher  Anverwandter  dea  Grafen 
Georg  von  Mühlhansen  (comea  Qeorgius  de  Milevrsk)  war,  was  ancb. 
in  den  Ausgaben  der  Mon.  Germ,  und  Fontes  Ber.  Bob.  angenommen 
iai  Nur  Tanachinaki  and  Paogerl  scheinen  mit  dieser  Ausicht  nicht 
übereinxastinmien,  „weil  zu  wenig  Gründe  dafür  sprechen'',  ohne  jedoch 
diese  Frage  selbst  näher  zu  discntieren  (el  Fontes  Ber,  Auatr.  SS.  & 
Seite  XXXU  Anm.  1). 

Bei  gananer  Prüfung  der  Annalen  Qerlachs  wird  die  Wichtigkeit 
der  ganz  kurzen,  wohl  aber  etwas  dunklen  Bandnotia  Gerlacha  zum. 


')  Vgl.  Wattenbaoh  QeschiobtiqiMUen  •  2.  320. 


'654  Kleine  Mittheilungen. 

J.  1174  nicht  entgehen.  Die  Notiz  lautet:  ..Hoc  üuno  appositus  sum 
literis  in  cella  juxta  Wurzeburj;^  et  hoc  iu  i'eato  sanctissimi  viri  God- 
salci  Sylot'Dsis  abbatis,  qui  capitulo  redieus  me  propter  avunculum 
meum  doiniuum  <  ierh.  recoUegit.'^  Sie  ist  heutzutage  im  Urtexte  nicht 
mehr  zu  finden,  weil  das  betreffende  Blatt  ausgeschuitten  wurde,  und 
kiinu  also  nur  nach  der  im  Stifte  Raigern  befindlich!  a  Abschrift  des 
Abtes  Pitter  angelührt  werden,  woselbst  noch  die  kleine  Anmerkung 
am  iiaude  beigefügt  ist:  „Gerh.,  forte  Gerhardum." 

Die  Worte  ..appositus  sum  literis  in  ctlla  juxta  Wür/eburg''  fanden 
bis  jetzt  wenig  Beachtung;  daher  die  Behaujitung  bei  Taiischinski 
und  Pangerl,  Gerlach  sei  zu  Wiirzburg,  und  die  iu  deu  Fontes  Rer. 
Boh.,  er  sei  auf  einer  Kloaterschule  nächst  WUrzburg  er/.ugeii  worden. 
Wattenbach  wiederholte  einfach  die  Worte:  ..in  cella  prope  Würze- 
burg.'^  Wir  glauben  vielmehr,  dass  unter  ,, cella*'  nichts  auderes.  als 
das  Prämonstruteuser- Chorherrenstift  Uberzell  (Cella  Dei  superior) 
am  linken  Mainufer  bei  Würzburg  gemeint  sei,  dassell)€,  welches  auch 
in  der  Biographie  des  h.  Norbertus  ebenfalls  nur  „Cella'*  genannt  wird 
(„quae.  Cella  nomine,  divinis  cultibus  claret'*;  cf.  Mon,  Germ.  SS.  12, 
Vita  Norberti  arch.  Magdeb.  c.  15;  P.  G.  Madelaine,  Histoire  de  saiut 
Norbert,  Desclee  1886,  S.  BIß);  dies  umsomehr,  als  auch  Abt  Gott- 
schaik  von  Selau.  der  auf  seiner  RUckkehr  vom  Generalcapitel  zu  Pn»'- 
montre  in  Frankreich  den  juugen  Gerlach  nach  Oberzell  brachte,  dem 
Prämonatratenser- Orden  angehörte. 

Nach  den  Fontes  Rer.  Boh.  wäre  dies  im  November,  nach  Watten- 
'bach  am  1.  November  1174,  also  am  Feste  Allerheiligen,  geschehen. 
Wir  wissen  nur,  da^,s  die  Generalcapitel  zu  Premontre  laut  Anordnung 
des  Ordeusstifters  Norbert  alljährlich  am  Feste  des  h.  Dionysius,  also 
.am  9.  October  abgehalten  werden  sollten,  somit  niuss  die  Ankunft 
'Gottäclialks  und  Gerlachs  in  Oberzell  in  deu  Spätherbst  1174  fallen. 

Aus  de u  Worten  „qui  capitulo  rediens  me  .  .  .  recollegit" 
wird  man  folijeru  kfmnen,  dass  Gerlach  sich  vordem  irgendwo  im 
■westlichen  Deutscliland  aufhielt,  wenn  ihn  Gottschalk  auf  seiner  Kück- 
kehr  aus  Frankreich  mitnehmen  konnte  (recollegit).  Auch  der  aus  der 
fCölner  Gegend  stammende  Abt  Gottschalk  von  Selau  gehörte  bis  zum 
J.  1148  der  Prämonstratenserabtei  Steiufeld  in  der  Eifel  an,  er  wühlte 
daher  den  Rückweg  von  Premontre  etwa  Ulier  Steinfeld  und  (Jölii 
und  brachte  vielleicht  auch  irgendwoher  aus  den  dur  igen  (regenden  den 
neunjährigen  Knaben  nach  Oberzell.  Die\Vürte  „p  r  o  p  te  r  a  v  u  n  e  u  1  n  m 
meum  dominum  Gerh.''  scheinen  diese  Ansicht  nur  zu  bestätigen, 
weil  aus  denselben  geschlossene  wtideu  kann,  dass  (ierlachs  Onkel 
■dem  Abte  Gottschalk  (vielleicht  als  sein  Landsmann,  oder  war  dieser 
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Oukel  im  Stifte  Oberzell?)  gut  bekannt  war.  Daraus  würde  sieh  aber 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  dass  Gerlach,  der  einen  aus- 
gesprochen deiitsclien  Namäu  trägt,  nicht  aua  Böhmen,  sondern  aus 
Deutschland  stammte.  ^) 

Mag  man  hier  auch  auf  die  böhmische  Form  seiues  Namens,  die 
Jarloch  lautet,  wie  er  sich  selbst  bekanntlich  am  Ende  seiner  Annalen 
unterschrieb  (z.  J.  1186:  ..ego  Jar.  [loch],  qui  post  Vinc.  (entium)  haec 
scripsi,  amen"),  hinweisen,  so  ist  dadurch  unsere  Ansicht  immerhin 
noch  nicht  widerlegt,  weil  der  ursprüngliche  Name  Gerlacli  ((rei  lacus) 
lautet.  Dass  aber  der  Annalist  sich  an  der  erwähnten  Stelle  „Jarloeh'' 
unterschrieb,  finden  wir  darin  begründet,  weil  er  sein  Werk  zunächst 
für  seine  böhmischen  Stiftsbrüder  in  Mühlhausen  veriasste.  Und  wenn 
er  dann  später  bei  Ansbert  zum  J.  1187  am  Kamie  bemerkte:  „ego  tr. 
suscepi  locum  istum  regeudum  et  nomen  abbatis",  so  kann  man  aller- 
dings sagen,  dass  die  altböhmische  Sprache  beide  Cüiiöouanteu  (i  und  J 
häufig  verwechselte  und  G  wie  J  las,  dennoch  aber  scheint  Cierlach 
nicht  ohne  Grund  ein  G.  (lies:  Gerlacus)  geschrieben  zu  haben,  weil 
«8  so  dem  deutschen  Charakter  des  sogenannten  Ansbert,  dessen  Er- 
zählung dem  Strahover  CJodex  einverleibt  ist,  besser  entsprach. 

Wie  lauge  ^xerlach  in  Oberzell  verblieb,  lässt  sich  nur  annähernd 
bestimmen.  In  seiner  langen  Erzählung  vom  Abte  Gottschalk  sagt  er: 
„Mansi  apud  eum  puer  septera  fere  annis  aute  obitum  eius",  nämlich 
als  Cleriker  ohne  Weihe  und  ..Caplau",  wie  er  sich  selbst  in  mehreren 
"Stellen  seines  Werkes  mit  Vorliebe  nennt.  Da  aber  Gottschalk  am 
17.  Februar  1184  verschied,  so  wäre  Gerlach  im  J.  1177  von  Oberzell 
nach  Selau  in  Böhmen  gekommen,  und  somit  beläuft  sich  sein  Auf- 
enthalt in  Oberzell  auf  ungefähr  drei  Jahre  (Spätherbst  1174 — 1177), 
Ob  er  aljer  erst  jetzt  in  Selau  von  Gottschalk  in  den  Prämoustratenser- 
Orden  aufgenommen  wurde,  oder  ob  er  ihm  schon  früher  in  Oberzell 
augehörte,  vermögen  wir  ebeusoweiiig  zu  entscheiden,  als  uns  die  Kaud- 
notiz  vom  J.  1174  immer  noch  einige  Zweifel  zurücklässt. 

Femer  finden  wir  häufig  die  Behauptung,  dasa  der  achtzehnjährige 
Gerlach  an  der  letzten  Reise  seines  Abtes  Gottschalk  (im  December 
1183)  als  Caplau  theilnahm,  welche  dieser  nach  seineu  Tochterklostern 
Kouuic,  Geras  und  Peruegg  unternommen  hatte,  um  hier  in  Voraus- 
sicht seines  nahen  Lebensendes  überall  herzlichen  Abschied  zu  nehmen 

*)  An  dflm  Wortan  »oome»  aotter%  wie  Onif  Georg,  Orflnder  der  Abtei 
UttUhanmn,  toh  Oerlach  an  mehiereo  Stellen  der  Annaleii  (>.  B.  mitor  1185 
4ind  1186)  genannt  wird,  kann  man  noch  nicht  schlieasen,  dass  er  ein  naher 
Anverwandter  unseres  Annalisten  war,  weil  dieser  letztere  dfn  Grafen  mit  jenen 
Worten  auch  bloss  als  den  Stifter  seiner  Abtei  bezeichnen  konnte. 
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(ygL  Dobner,  Momunenta  I.  S..20;  DoViawtl^,  Histor.  de  eipeditwn«' 
Friderici  L  S.  X,  f  6;  Pakd^,  WUidigang  dor  bdlim.  Q«ioliieliti. 
•elimber  8. 80;  Qeoigius,  Spiritas  Ei  Norb^  Angsboig  1771,  S.  286;. 
D.  E.  CemiA,  fhwmonsbtfti  t  Cecbifeh  a  aa  Ifonnrd,  Prag  1877t 
&  291  u.  810;  Pomidgr  aiehaeolog.  a  mistop.  lU,  Prag  1859,  B,  218; 
XL  a.).  Man  itQiEt  sieb  wabnebdnlioh  daraaf,  dass  Garlaob  tteto  in 
der  mmtittelbareiL  NShe  seines  Abtes  war  und  ibn  auf  seinen  Beisen 
an  b^leitan  pi^gie,  so  s.  B.  im  J.  1182  naeb  Flrag  aor  Wabl  des 
Bisehofr  Heinzieh  Bfetasla?  (25.  Iflln).  Uns  sebeint  jedoch  allea,  was 
Gerladi,  der  also  ein  Angenieqge  sein  soQ,  Aber  die  Beise  Gotteehafta 
beliebtet,  etwas  nngenan  und  maogelbaft,  ausserdem  bemerken  wir  an 
der  befanffenden  Stelle  in  den  Annakn  Worte,  die  Tielmehr  aof  das- 
Gegentbol  scMiessen  laosea.  Naehdem  nSmlich  Abt  Gottschalk  ans 
Niederöstsrreiefa  Aber  Dadic  in  MShien  naeb  LauAowie,  wo  er  aaeih  so 
gerne  anfbielt,  schon  stsik  gebrechlich  «rttckgekehrt  war,  wurde  er 
hier  nach  dnigen  Tagen  plotdich  yon  einer  so  staciEen  Ohnmacht  be- 
fallen, dass  man  bereits  an  sein  Bode  dachte.  „Quod  seniores  SfloSnsis 
eedesiae,  ensBhlt  non  Gerlach,  comperientsa,  sdlicet  prior  CSonradaa, 
Amoldna,  Ghristianus,  me  pariter  assnmentes,  Teneront  et  in- 
▼enemnt  emn  panlisper  refocillatum.  Tone  illi,  Tisitato  eo  et  consolato, 
consolati  et  ipsi  non  medioeriter,  rediemnt  ab  eo  domom,  me  rema- 
nente  ad  praeceptnm  ejus. .  Ans  diesen  Worten  kann  man 
sdilieaaen,  dass  Gerlach  die  Beise  Gottschalks  im  X  1188  nicht  mit- 
gemadit  habe,  denn  h&tte  er  ihn  bereitet,  so  wiUe  er  Tcimnthlich 
nach  seiner  Bfldckehr  aoeh  nadi  Laonowic  gdcommen  nnd  bei  ihm 
geblieben,^nm  ihn  an  pflegen,  aosser  man  würde  annehmen,  dass  Ger- 
lach gleich  sm  Bflckw^  sich  noch  aal  kone  Zeit  nach  Sdan  begab, 
von  wo  «r  dann  auf  die  traurige  Nachricht  hin  sofort  wieder  mit  den 
Sdaaer  Priestern,  von  ihnen  mitgenommen  (me  pariter  assomentes)  an 
das  Eraakenlager  Gottachalks  nach  LanAowic  eilte. 

Das  Tbdeqahr  Gerkchs  ISsst  sich  nicht  ansmittebk.  Nor  H^ek 
(gest  1558),  der  berllchtigte  böhmische  Chronist,  ersfihlt  von  dessen 
hdligmissigen  Leben  und  von  Wundem,  die  Gerlach  sowohl  bei  Leb* 
aaten,  als  auch  nach  dem  Tode  gewirkt  hüben  soll,  und  setste  seinen 
Tod,  unbekannt  ans  welchen  Grande,  in  daa  J.  1228.  Viele  folgten 
spftter  diesem  Beispide  ^).  Die  Glaubwürdigkeit  Hajdu  hat  aber  schon 


•)  F.  Joh.  Chrys.  Van  der  Sterre,  Natales  Sanctorum  (Antwerpen  1625),  ad 
7.  Mail;  Joh.  If  Paige,  Biblioth.  Pmomonstratfnsis  Orrl.  (PuriB  1633),  II.  518: 
Acta  tSanctoruin  T.  11.  Mail  (Antwerpen  ItiSO).  i;^2  u.  a.  biB  herab  zu  S.  Brunner, 
Cborberrenbuch  (Würzburg* Wien  1883),  ä.  515  und  J.  V.  Spilbeeok,  Hagiologium 
Norbertianm  (Naanur  1887),  8.  86.  Der  einiig«  Bslbin  in  das  J.  1S27. 
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vor  mehr  als  hundert  Jahren  Dohner  klar  gelegt,  und  sie  wird  hier 
um  so  geringer  sein,  da  schon  die  Angabe  von  28  Jahren,  die  Ger- 
lach als  Abt  in  seinem  Kloster  zugebracht  haben  soll,  offenbar  un> 
richtig  ist. 

Van  der  Sterre.  lind  nach  ihm  viele  Andere,  setzen  ferner  den 
TodesU^  Gerlachs,  ebenfalls  aus  unbfkanutcu  Gründen,  auf  den  T.Mai 
unwillkürlich  muss  man  da  fragen,  —  in  Erwägung,  dass  Vau  der  Sterre, 
dessen  Angabe  mit  HujckH  Chronik  auffallend  übereinstimmt,  diese 
Nachricht  wahrsclieinlich  aus  Böhmen  eAalten  hat  — ,  ob  nicht  viel- 
leicht au  diesem  Tage  das  Anniversarium  für  Grerlach  im  Stifte  Mühl- 
hausen gefeiert  wurde? 

Was  dann  den  Kuf  der  Heiligkeit,  den  Gerlach  hinterlassen  haben 
soll,  anbelangt,  so  bemerken  wir  hier  kurz,  dass  man  ihn  mit  einem 
anderen  Gerlach,  der  in  Belgien  ein  Eremitenleben  führte  und  heut- 
zutage im  Pramonitratenser-Orden  als  ein  Heiliger  verehrt  wird,  aller- 
dings nicht  verwechseln  darf.  Dobner  (Monumenta  I,  25—26)  scheint 
nicht  einmal  dem,  was  der  gelehrte  Jesuit  P.  Bohuslaus  Balbiu  in 
seinen  „Miscellanea  Historien  liegni  Bohemiae^^  (^*rag  1682)  D.  I.  L. 
4.  p.  66 — 67,  von  den  Reliquien  unseres  Annalisten  und  Abtes  Ger- 
lach berichtet,  ganz  beizustimmen^  da  er  auch  hier  auf  den  belgischen 
Eremiten  Gerlach  hinweist.  Dagegen  muss  man  aber  berücksichtigen, 
dass  der  letztere  sich  durch  viele  Jahrhunderte  lang  nicht  einmal  im 
Prämonstratenser- Orden  einer  allgemeinen  Verehrung  erfreute  (vgL 
den  Commentar  des  Jesuiten  Victor  de  Buck,  Acta  Sanctorum  Octobr. 
T.  XI,  Brüssel  1864,  p.  720  f.),  und  in  Böhmen  noch  im  17.  Jahr- 
hundert gänzlich  unbekannt  war;  dann  ist  es  eben  unbegreiflich,  aus 
welchem  Grunde  die  Herren  von  Schwambcrg  einen  fremden,  unbe- 
kannten Heiligen  verehrt  hätten.  Dass  ihre  frommen  Gefühle  vielmehr 
unserem  Annalisten  gegolten  haben,  scheint  schon  darin  begründet, 
weil  sie  im  Besitze  der  ehemaligen  Abtei  Mühlhausen  waren  und  somit 
manche  Veranlassung  haben  konnten,  Gerlachs  Keliquien  zu  verehren. 

Nur  die  Angabe  Baibins,  dass  die  Uebertraguug  der  Beliquien  von 
Mlihlhauseu  auf  die  nahe  Burg  Klingenberg  schon  vor  der  Zerstörung 
des  Stiftes  Mühlhausen  durch  die  Husaiten  (am  23.  April  1420)  von 
den  katholischen  Herren  von  Schwamberg  durchgeführt  worden  sei, 
ist  insoferne  unrichtig,  als  die  Burg  Klingenberg  um  diese  Zeit  noch 
den  Herren  von  Rosenberg  gehörte,  die  erst  1473  in  den  Besitz  des 


')  Nur  (He  .  Vestigia  Bohemia  e  Piae«  von  Albert  Chanowsky  S.  J.  (Prag  1669)*, 
c.  3  p.  66,  haben  statt  dieseH  Tages  den  7.  Februar. 

MittlieiliinK«D  XVI.  42 
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Kieme  Miitheilungen. 


Herrn  Bohnalftua  tou  Schwimibeg  gelangte.  Es  scheint,  eher  CSimtofor 
▼on  Sdiwamberg,  Herr,  anf  Elingenberg,  gewesen  sn  sein,  der  im 
J.  1575  llflhlhaiisen  ankaufte  und  das  roinSse  StlfbsgebSnde  hersa- 
stdlen  beganu,  jedoch  schon  im  J.  1581  wieder  alles  an  Henn  Bern- 
hard von  HodjjoT  abtrat. 

Endlich  berichtet  Baibin  Ton  einem  WandgemSlde  in  der  SiWenzels- 
kapelle  aof  KHngenberg,  welchiBB  einen  von  Bng«Li  getragenen  Saig 
mit  Beliqnien  des  sei.  Oerlach  dargestellt  haben  soll,  anter  demselbto 
die  Herren  von  Schwamberg  knieend  und  den  Seligen  mn  seine  Ffirbitte 
anflehend,  nebst  folgender  Insdhnft  in  böhmischer  Sprache:  „S*  Gerlace, 
Deom  et  cjas  Matrem  deprecare  pro  nobis.»  Wie  wir  non  dem  schon 
eiiierten  dritten  Jahrgang  der  „Ftomitlrf  anshaeologick^  a  mistopisn^* 
(Ptag  1859,  S.  218  etc.)  entnehmen,  ■  bestand  thatsäehlicfa  (nach  den 
dort  dtierten  Fragmenten  der  Geschichte  von  IflÜdhaiisen  ans  dem 
Strahorer  AzehiT)  dieses  Gemfilde  in  der  Burgkapelle  aof  Elingenbeig; 
unter  dem  Sarg .  knieten  swel  Herren  Ton  Schwamberg,  die  Inschrift 
aber  lautete:  „Swaty.  Gerlaeha  pros  sa  nas  mileho  Pana  Boha"  [d.  h. 
«Heiliger  Gerlach,  bitte  für  uns  den  lieben  Gott**;  vgl.  auch  D.  K. 
Cermiik,  FhMmonstrttti,  S.  319].  Dortselbet  wird  gemeldet,  daas  noch 
einige  Üebeneste  des  Gemfildes  zu  sehen  sind. 

In  den  handschrifUiehen  Acten  verschiedener  Ftorinzcapitel  des 
PrSmonstratenser-Ordens  in  Oesterreich  lautet  der  fünfte  Beschlnss  des 
Prorinaaloi^itels,  welches  vom  11.  bis  20.  Juli  1641  im  Stifte  Strahov 
unter  dem  Vorsitze  des  dortigen  Abtes  Crispin  Fnck  tagte: 

„Laudaverunt  plorimum  collaetAntes  Beverendissimi  Patres  CapituJi 
praesentis  in  b.  Gerlaoam,  primum  abbatem  monasterü  MUcvioensiB, 
pietatom  Bsmi  Dni  Crispim  Praesidis  abbakis  itidem  moaasterii  praebti, 
qnod  circa  hunc  monnmenta  maiomm  studiose  perscmtatos,  eadem 

opere  satis  pulchro  fecerit  delineari;  hortati  sunt  eundem  fra- 
teme,  ut  porro  persrat  investigare  tanti  viri  virtutum  insignia  et 
a  Bobemica  turba  sanctitatis  celebratae  gloriosa  documenta, 
spe  firmus,  neque  86,  neque  PstronoB  olim  defhtnros,  qui  pro  canonif 
satione  in  Qrdinis  gloriam  contribnant  et  in  curia  Bomana  sednlo 
ooUaborent.** 

Wer  Tcrmag  jedoch  heute  die  „monumento  maiorum^,  wer  jenes 
„opus  satis  pulchnun*^  des  Abtes  Crispin  zu  emiren  ?  Wir  wissen  nur 
SU  bemerken,  dsss  Crispin  Fuck  (gest.  1653)  sdion  tot  seinw  Wahl 
durch  riele  Jahre  (162S'r'1640)  in  Mfihlhausen  als  Adminisfzator  und 
Titularabt  weilte.  Ausser  diesen  Berichten,  die  sich  nntrOglich  auf  den 
heiligen  Buf  Geriachs  beziehen,  finden  wir  nirgends  eine  Spur  solcher 
Verehrung,  die  auch  nur  den  Kamen  eines  PriTateultus  Terdienen 
wOrde. 
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Ein  anderer  Autor  aus  dem  17.  Jahrhundert,  naralicli  <L.'r  Jesuit 
P.  Georg  Crugerius  (gest.  IG 71)  erzählt  in  seinen  „Sacri  pulveres** 
<&  23*  April),  dsss  die  Reliquien  Qerlacbs  von  Eerm  Wilhelm  von 
Kosen1>eig  seiner  Oemahliu  Polyxena  von  Pernstein  vermacht  wurden. 
Polyzena  vermählte  sich  später  mit  Zdeuko  vou  Lobkowic  und  wurde 
so  zur  Ahnfrau  des  ganzen  Geschlechtes  von  Lobkowic  Es  ist  daher 
nicht  ausgcsclilcssen,  das8  sich  irgendwo  iu  den  Lobkowic'schen  Archiven 
eine  Nachricht  über  jenes  kostbare  Legat  befindet,  die  vielleicht  doch 
«inmal  zum  Vorscheine  kommen  wird. 

Pemegg.  Alphons  ^sk. 


Zar  Wahl  des  rOmisehen  Königs  Alfons  ron  CastUlen 
(1257).  Herr  Dr.  Alfons  Dopach  fand  bei  seinen  Arbeiten  für  die 
Herausgabe  der  Karolingemrlranden  in  Paris  das  nachfolgend  mitge- 
theüte  Schreiben,  welches  er  freundlichst  mir  zur  Publicining  überliess. 
Das  interessante  Docoment  ist  im  Cod.  lai  17193  foL  213  der  Pariser 
Nationalbibliothek  erhalten,  einer  Handschrift  des  17.  Jahrhimderls, 
welche  der  Bibliothek  des  ehemal igcu  an  der  Pariser  üniTersit&t  be- 
standenen Colleginrns  Ton  Navarra  entstammt  Der  Brief  ist  in  der 
Handschrift  bezeichnet  als  «Epistola  E.  episcopi  ConafamtienaB  ad  prae- 
postum  BasiJiensem*  und  hinzngefagt  ,anno  1273*.  Mit  1273  nnd 
der  Wahl  Bndol&  von  Habsboig  hat  er  natürlich  nichts  zn  thnn,  sein 
Inhalt  lehrt,  daas  es  sich  um  die  Wahl  Alfonsens  von  Gastilien  zum 
deutschen  König  handelt. 

Am  1.  April  1257  war  zu  Frankfurt  Alfons  von  Gastilien  durch 
den  Erzbischof  von  Trier  mit  Vollmacht  von  Böhmen,  Sachsen  und 
Brandenburg  zum  römischen  König  erwShlt  worden.  Die  Wahler 
ordneten  eine  Gesandtschaft  nach  Spanien  ab.  Man  wusste  bisher, 
dass  der  Erwählte  Heinrich  Ton  Speier  nnd  Propst  Konrad  Ton  St.  Wido 
in  Speier  Theilnehmer  der  Gesandtschaft  waren  und  dass  nach  Christian 
Kuchimeisters  Ton  Si  Gallen  ErzShlung  auch  Bischof  Eberhard  Ton 
Constanz  und  Abt  Berthold  von  St  Gallen  dabei  gewesen  seien*).  Die 
Nachricht  Kuchimeisters  wird  nun  durch  unser  Schieiben  durdiaus 
gesichert.  Ich  kann  noch  hinzufügen,  dass  auch  Graf  Qorlach  Ton 
Veldenz  als  Mitglied  dieser  Gesandtschaft  nachzuweisen  ist  >).  Bischof 


<)  Vgl.  aber  dieselbe  Deli^lo  Cabiaet  des  manuscrits  2,  252  ti'. 
>)  Vgl.  BOhmer-Ficker  Reg.  imp.  5  n.  M88«. 

^)  Nach  den  aas  einem  alten  Urkttndenregiater  des  Klotten  WenveÜer  ge- 
schöpften Mittheilungea  von  0.  Chr.  Crollins  in  Acte  PaUtina  2,  274, 

42* 
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Kltine  MittlMilii]^«». 


Eberhard  uud  Abt  ßerthold  sind  noch  in  der  ersten  Hälfte  Juni  zu- 
sammen in  Konstanz  und  Wil  (sQdl.  Constanz),  dann  müssen  sie  die 
Eeise  angetreten  habeu.  es  fehlen  bis  zum  November  von  beiden  irgeud' 
welche  heimische  Nachrichten i).  Die  Gesandtöchaft  kam,  wie  wir  jetzt, 
erfahren,  am  15.  August  in  Burgos  an,  am  18.  fand  die  feierliche 
Verkündigung  der  Wahl  vor  K.  Alfons  statt,  am  21.  erklärte  dieser 
sie  anzunehmen.  Im  Berichte  Bischof  Eberhards  sind  nun  mehrere- 
Momente  beachtenswert,  auf  die  wir  nur  in  Kürze  hinweisen  wollen. 
Einmal  die  Erwähnung  eines  Schreibens  Papst  Alexanders  IV.,  worin 
dieser  ausdrücklich  Alfons  als  römischen  König  prae  ceteris  empfohlen 
habe.  Dadurch  wird  die  seinerzeit  von  Busson  abgelehnte  Angabe 
der  Salzburger  Annalen  bestätigt  -)  und  tritt  vor  allem  auch  die  Stelle 
in  dem  Bericht  über  die  Ansprüche  des  Königs  Alfons  aus  dem  Jahre 
1267  in  ihr  rechtes  Licht,  wo  es  heisst,  die  Wähler  des  Castiliers 
hätten,  habentes  ante  oculos  per  litteras  apostolicas  eisdem  iam  preseu- 
tatas  apitstolice  sedis  consilium  et  mandatum,  Alfons  erwählt  Ale- 
xander IV.  hat  also  in  der  That  zu  Gunsten  des  Spaniers  in  die- 
Wahlverhandlungen  eingegriffen.  Bemerkenswert  ist  ferner  die  Auf- 
zählung der  Könige,  welche  Alfons  ihre  Hilfe  zusagen.  Es  sind  mit 
einziger  Ausnahme  Böhmens  genau  dieselben  Pürsten ,  von  denen 
Alfons  ein  Jahr  später  in  einem  Briefe  an  Siena  schreibt,  dass  er  mit 
ihrem  Rat  die  deutsche  Königskroiie  angenommen  habe  *).  Die  An- 
wesenheit von  Gesandten  Frankreichs  bezeugt,  dass  K.  Ludwig  IX. 
von  Frankreich  bei  der  Doppeiwahl  von  1257  doch  jedenfalls  uul  Seite 
der  spanischen  Candidatnr  gestanden,  wol  auch  in  diesem  Sinne  ge- 
wirkt hat^).  Interessant  ist  endlich  die  Rolle,  die  Bischof  Eberhard' 
von  Constanz  bei  der  Gesandtschaft  vertritt.  Er  ist  der  Wortführer 
der  Schwaben  (pro  nobis  et  ex  parte  Suevorum),  welche  Alfons  als 
dem  Enkel  König  Philipps  besondere  Sympathien  entgegenbringen  und 
deshalb  eben  ihn  zum  König  wünschen.  So  haben  auch  hier  wieder 
die  Salzburger  Annalen  bis  zu  gewissem  Grade  Recht,  wenn  sie  ge- 
radezu sagen:  die  Wahlfürsten  mit  den  priucipibus  ac  nobilibus  tocius- 

>)  Vgl.  Ladewig  lieg,  der  Bischöfe  v.  Conatanz  I,  223  n.  1959  ff. 

'■')  Ana.  Saliab.  SS.  9,  794:  de  consiho  domini  pape  .  .  .  elegerunt.  Vgl. 
BsiMm  Die  DoppetwaU  von  12^  8.  39  t 

»I  Hittli  des  lartitata  6,  101.  Faato  b6Mg  di«  Stelle  auf  den  Briet  Ate- 
xanders  lY.  vom  28.  Joli  1256  (Pottha«t  R«g.  I6fi06),  worin  den  rheinischen 
Er7,bi>cliöfen  im  Falle  der  Wahl  Konradins  mit  dem  Banne  f!:P(lrobt  wird.  Auch 
die  Wendung,  die  Allonfl  in  dem  Schreiben  an  Siena  gebraucht,  wo  er  die  rö- 
mische Kirche  als  auctrix  et  origo  seiner  Wahl  beseidmet,  erweist  sich  jetit  als- 
melir  dean  eiiie  Badeuart. 

*)  Sdureibeil  TOm  21.  Oct.  1258,  Winkelmann  Acta  1,  464. 

•)  Vgl.  Bnnon  Doppeiwahl  68  £  Kampf  Qeecb.  dea  Interragmuna  198. 
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Swevie  haben  Alfons  zum  römischen  König  gewählt^).  Wahrscheinlich 
ist  andi  da  die  Haltang  des  Papstes  nicht  ohne  i^fluss  gewesen,  der 
^chon  im  Jahre  1255  die  Behwäbiachen  Ostoam  aufgefordert  hatte, 
König  Alfons  in  seineft  Bemflhnngen  um  Erlangang  des  Henc^ptoms 
^Schwaben  und  seiner  andern  Erbansprüche  zn  unterstützen'). 

Das  Schreiben  ist  au  den  Dompropst  von  Basel,  Heinrich  YOn 
l^euenboig,  späteren  Bischof  daselbst,  gerichtet  Wenn  die  Emen- 
•dation  ,reverendo^  für  ,referendariu'  richtig  ist,  so  daif  darunter  wol 
Bischof  Berthold  70u  Basel  (1252 — 1262)  verstanden  werden.  Eber- 
hard von  Constanz  ist  ana  4.  November  1257  wieder  in  der  Heimat 
nachweisbar^).  —  Die  ludiction  ist  TieUeicht  nur  in  Folge  verderbter 
Ueberliefenuig  nidit  richtig  angehen,  m  1257  gehörte  Indiotiott  15. 

Bischof  E(berlhard)  von  Constanz  an  den  Dompropst  H(einrich) 
€on  Baad.  Burgos  (1257)  August  23. 

E(berhardu8)  **)  dei  gratia  Constantiensia  episcopus  suo  praedilecto 
H(einrico)  praeposito  Basiliensi  salutem  et  amoris  incrementum.  Spes 
premii  solatiura  est  laboris.  Post  labores  et  aerumnas  vix  uarrandas 
■pervenimus  in  assumtione  sanetae  Mariae  virginis  apud  Barges,  ubi 
cum  magna  solemuitate  ipso  rege  iiobis  cum  baronibus  obviam  ve- 
niente  recepti  sumus  vultu  sereno  affectum  cordis  praestante.  Post 
•dies  autera  tres  coram  sedente  in  throno  principum  electorum  nuncii 
procf'deDtes  electionem  de  ipso  rege  factam  publicarunt  decretum 
electiouis  osteadeudo,  litteris  multorum  principum,  litteris  etiam  domini 
papae  lectis  ibidem,  qaibus  monendo  persuasit  electoribus  hunc  regem 
in  Roinanorum  regem  prae  ceteris  eligendum.  Hic  regum  nuncii  so- 
lemnes  Bohemiae,  Ungariae,  Franciae,  Navarrae,  reges  Arragonum  et  *) 
Portugalliae  suum  auxiliura  magnifice  promiserunt.  Ad  electiouis  ue- 
gütiuui  prosequendum  fuit  ibidem  pro  nobis  et  ex  parte  Suevorum 
praesentium  et  absentium  propositum  rationibus  multis  persuadendo 
et  eos  sibi  specialius  astrictos  ex  quibus  traxit  originem  subiectos  ex- 
hibendo,  quod  electioni  de  se  factae  cousentiret,  singularuiri  proviu- 
ciarum  prineipibus,  baronibus  ibidem  publice  rogantibus  cum  aö"ectu. 
Kis  autem  sie  gestis  decenter  et  propositis  rex  ipse  mente  nou  pamm 

')  Chr.  Kuchimeister  ed.  Meyer  v.  Knonau  46  f.  sieht  bezeichnender  Weise 
Bischof  Eberhard  und  Abt  Bsithold  fiberbavpt  als  elmige  von  den  Knrfüntsn 
4tbgeachickte  Gesandte  an. 

*)  Böhmer-Ficker  Reg.  imp.  5  n.  5483«,  8886,  Mon.  Germ.  Epistolae 
«pontif.  2,  336. 

•)  ficg.  der  Biieh.     Oonsbuts  1  n.  1999, 

*)  Am  Rande  von  der  Hand  dm  Abidhreibers :  Eberhsidm  de  Ysldpnig 
<«oiMtaiktieiuit  ad  Rennm  •episoepo«.  *)  etc.  Hs. 
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perplexus  inducias  triiim  dierum  postulaYit.  Tone  Tocatis  hora  et  die- 
btututiä  Omnibus  rex  in  pnblico  multiä  praemiasis  sermonibus  electioni 
de  se  factae  consentiens  regnum  et  imperium  suscepit  fideliter  toto- 
posse  gubernandum  promittens  suis  assistere  et  eos  nullo  casu  relin-^ 
quere  praestito  super  hoc  corporaliter  iuramento.  Ex  hoc  laeÜores 
eifecti  non  immerito  licentia  ab  eo  petita  expectamus  in  brevi  deo 
daute  rebus  et  honoribus  fortiores  reversuri.  Processum  autem  regis 
rairae  potentiae  et  ineffabilis  apparatus  rebellibus  terribilis  quantojius 
audietis  a  finibus  mundi  concnssis  ex  affectu  magnalia  machinantis. 
Haec  nova  scribimus  domino  reverendo »)  consulentes ,  quatenus  se 
teueat  usque  ad  nostrum  adventum  uulli  se  obligando,  ut  cum  ipso 
quod  visum  fuerit  faciamns.  Alium  mittemus  nuncium  subsequenter, 
usque  ad  festum  beati  Galli  nos  speramus  reversurus.  Datum  BurgeSf. 
X.  kal.  Septembris,  iudictioue  XIV.  Valete. 

Wien.  Oswald  Kedlich. 


\eue  Mittheiluiifi^cn  über  die  „Sturmpetition'""  der  prote- 
stantischen StiCnde  Oesterreichs  5.  Juni  1619.  Erst  nachdem 
ich  in  den  ,  Mittheilungen  •  XV.  664  ff,  meine  Beiträge  zur  Eenntuisa 
der  Vorgange  in  Wien  zur  Zeit  der  Bedrohung  dieser  Stadt  durch- 
Thum Teröffentliclit  hatte,  habe  ich  für  die  Fortsetzung  meiner 
,Gesciiichte  Oesterreichs •  den  5.  B.  von  A.  Klein,  Geschichte  des 
Christenthnma  in  Oesterreich  und  Steiermark  eingesehen  und  darin  als 
.Anhang*  S.  279  ff.j  mehrere  Berichte  Christoph  Puechners,  welcher 
▼on  den  protestantischen  Standen  Oberösterreichd  nach  Wien  abge- 
sendet worden  war,  vom  3.  bis  14.  Juni  1619  gefunden,  welche  Über 
die  dortigen  Vorgänge  Mittheilung  machen.  Da  dieselben  bisher,  so- 
viel ich  sehe,  vollständig  anbeachtet  geblieben  sind,  so  glaube  ich  hier- 
auf sie  anfinerksam  machen  zu  sollen.  Sie  enthalten  zwar  nichts  we- 
sentlich Neues,  ergänzen  aber  unsere  bisherigen  Kenntnisse  in  er- 
wünschter Weise  and  bringen  manche  interessante  Details. 

Am  5.  Jani  berichtet  Puechner  seinen  Mandanten,  dass  die  pro- 
testantischen Stände  die  Verhandlungen  mit  den  katholischen  Ober 
den  Ahsehlnss  einer  Conföd^tion  mit  Böhmen,  welche  am  4.  Juni 
begoniuii  worden  waren,  am  5.  wieder  au&ahmen.  Da  die  Katho- 
Uken  dieselben  hinzuziehen  suchten,  andererseits  der  am  Abende  vorher 
an  Thum  geschickte  Andreas  von  Thonradi  mit  der  Nachricht  zurttck-^ 
kam,  da«  die  Böhmen  noch  an  diesem  Tage  sich  in  der  Nähe  der 


)  leferendario  Hs. 
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Stsdt  lagern  würden,  «ao  ist  (schrdbl  er)  der  Sdilnse  der  löblicben 
drei  Standte,  ao  ueH  in  der  Anzahl  Aber  fimftig  aldä  befunden,  ain- 
hellig- dabin  gangen«  nnnmehr  weitter  ainiger  Traeiation  nit  statt  su 
ihnen,  sondern  sich  genzlich  von  den  Eatholisehen  an  s^Mtriren,  und 
solches  alsb&ldt  gesambt  nit  allein  den  katholischen  Stiindten  ...  an- 
zozaigen,  sondern  andi  Ir  kttnigl.  Mi^.  an  erinnern  nnd  gleioh&Us 
von  stondt  au  gesambt  gen  Hoff  so  enichdnen,  welches  alsbaldt  auch 
nodi  Tormittag  mnb  zehn  0hr '  bescheheu.  Bei  den  katholischen 
Standten  hat  Herr  Sebastian  von  Graiss  nnd  bei  Ir  Maj.  Herr  Paul 
JakobfTon  Starhemberg  die  Bedt  gethan" .... 

Später  fSfart  er  fort:  »Dieses  daher  hab  ich  noch  Yor  Essen,  weil 
die  löblichen  Stindt  gen  Hoff  gefahren,  gesehrieben  und  im  ftbrigen 
Bericht  erwartet,  wie  die  Audienz  au  Hoff  abgehen  werde.  Unter- 
dessen baldt  nachdem  die  StSnt  gen  Hoff  kommen,  hat  sich  ein  Lärmen 
erhebt  und  sein  eüich  Oomet  Beitter,  so  (wie  icih  Temimb)  Conte 
Tampier  wieder  susBckbrachtt  was  ausser  der  Statt  gewest,  heieiu  und 
Alles  auf  dem  Buigplats,  und  ftlr  die  Burg  hinein  erfordert  worden, 
wie  dann  gleichfalls  auch  etlich  FIhndl  Knecht  au&ogn  und  etlich 
Blfi^  auch  theils  Oasaen  eingenommen,  sowoll  die  Thor  gesperrt,  dass- 
man  anss«  gar  Belcandter  weder  aus  noch  einkSnnen,  Unter  dem 
das  Oesehrei  kommen,  die  Sündt  wSren  in  der  Burg  anestiert,  oder 
wuerdt  rieUeicht  etwo  was  anders  mit  inen  ftoxgenommen  werdeii, 
welches  auch  Terursachi,  dasa.  bei  der  Buzgersdiafb  und  allenthalben 
schier  ein  Auflauf  worden.'  Die  Bürger,  Handelslent  und  Andere  haben 
ire'  Li4mi  und  Hauser  gesperrt ...  bis  dodi  endlich  nach  zwölf  Uhm 
die  Sündt  wieder  herauskommen,  da  es  etwas  stiller  worden  und  das 
allenthalben  in  Ordnung  gestellte  Volk  wieder  abzogen.  Die  Audienz 
aber,  wie  Herr  von  Traun  (der  damalige  PriUident  der  Stande)  selbe 
refierirt,  ist  sonst  wohl  abgangen  und  als  durch  wohlgedaehten  Herrn 
▼on  Starhemberg  Ir  Maj.  der  Verlauf  der  Separation  und  Entsehnldi- 
gung,  dass  die  Stindt  nit|  sondern  die  Katiboliachen  selbe  dazue  Ur- 
sach geben,  ansaigt,  daneben  Ir  Haj.  gehorsambist  Termahnt  nnd  ge- 
betten  worden,  noehmahlen  die  Torigen  der  Staudt  so  rielföltigen 
gegebene  wohlmainendte  Guettaditen  in  Obacht  zu  nehmen  und  zu 
denen  dienstlichen  Friedensmitteln  zu  greiffen,  mit  Erbieten,  dass  die 
e?angelisdien  Staudt  auf  solchen  Fall  zu  Erlangung  eines  endlichen 
beständigen  Friedens  gern  ir  äuaseristes  thuen  und  bei  Ir  Ilaj.  zusetzen 
wollen,  haben  Ir  Maj.  darauf  selbs  ohne  beisein  ainigs  Baths  also 
geantwortt:  st  hätten  der  Löhlichen  Ständt  Anbringeu  gnedigst  an- 
gehört; wie  aber  daraus  zu  Temehmen,  dass  sj,  die  Evangelischen 
Staudt,  die  Sachen  nun  gar  zu  weitt  eztendieren  und  der  Hnndel 
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wichtig,  also  sei  vuunötten,  solches  in  reife  Berathschlagung  zu  ziehen. 
Sy  wöllon  sich  aber  also  gnedigist  und  aufrichtig  erklären  und  gegen 
den  Ständten  erzaigen,  dass  sie  damit  zu&ieden  sein,  und  Ir  Maj. 
teutsches  ehrlich  und  (Jhristlichs  Gemuett  sehen  und  spüren  sollen. 
Dabei  es  verblieben  und  sain  die  Ständt  wieder  abgetreten'  .  .  . 

Nach  den  weiteren  Berichten  Puechuers  ergibt  sich,  wie  übrigens 
auch  die  in  »Mittheilungen*  15,  397  fi.  im  Auszuge  gegebenen  stän- 
dischen Acten  und  Gindely  2,  80  ff.  darthuu,  dass  noch  am  nämlichen 
und  au  den  folgenden  Tagen  die  Verhandlungen  zwischen  dem  Könige 
und  den  protestantischen  Ständen  fortgesetzt  worden  sind.  Aber  weil 
allerlei  Reden  verbreitet  waren  und  namentlich  die  „ftirnemen  Frauen 
ihre  Herrn  erinnern  lassen,  als  war  ein  Tradimeutiim  und  Anschlag 
wider  die  Evangelischeu  beschlossen so  wollten  die  Stande  nicht 
mehr  in  Corpore  bei  Hofe  erscheinen,  sondern  aus  jedem  Stande  nur 
eine  Person  hiueinsehicken.  Wiederholt  wird  bemerkt,  dass  in  Folge 
der  Besetzung  der  Stadt  mit  fremdem  Kriegsvolk  „den  Bürgern  und 
Inwohnern  und  zwar  auch  den  anwesenden  Evangelischen  Ständen 
gleichsam  Hendt  und  Fueas  gebunden",  dass  dieselben  ,in  eusserister 
Gefahr  steen",  und  es  ist  daher  sehr  unwahrscheinlich,  dass  dieselben 
noch  am  11.  Juni  dem  Könige  in  solcher  Weise  entgegenzutreten 
gewagt  hätten,  wie  es  die  Legende  schildert.  Von  einer  Sturmpetitiou 
der  protestantischen  Stände  ist  denn  auch  in  den  Berichten  Puechuers 
vom  11.  (mit  einer  Nachschritt  vom  12.)  und  14.  Juni  keine  Rede. 
Im  (regentheile  wird  bemerkt,  dass  die  Stünde  am  11.  Juni,  nac  hdem 
Thum  wegen  der  von  den  ungarischen  Truppeu  in  Böhmen  angerich- 
teten Verheerungen  mir  Kepressalien  gedroht  hatte,  ,  solches  alsbaldt 
Ir  königl.  Maj.  erinnern  lassen"  (S.  307  f.),  aber  nielit  etwa  indem 
sie  alle  in  die  Burg  sich  begaben,  sondern  „die  Erinnerung  bei  Ir 
Maj.  des  Herrn  <  Iraö'en  (Thurn)  herein  eutbottenen  ßeschaidts  wegen 
des  Prenneu  ist  darch  Herrn  Paul  Jacoben  tou  Starhemberg  beschehen  ^ 
(S.  311). 

Wien.  A.  Huber. 
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J.  F.  Böhmer,  Begesta  imperii  II.  Die  Begeiten  des 
Kaiserreichs  unter  den  flerrschern  aus  dem  sächsiselien 
Hanse  919--102'i.  Nach  Johann  Friedrich  Bfihmer  neu  besrbeiiet 
Ton  Bmil  t.  OttenthaL  Erste  liefonmg.  Innsbmck  189S*  Verlag 
•der  Wagnerischen  üniTenitats-Bnchhandlimg.   4^  252  SS. 

Unter  den  lu-beitsfrohen  Gelehrten,  welche  J.  Ficker  zur  Neubearbei- 
tung und  Fortsetrang  des  tob  Bttmier  begomienan  Begestenwerkes  mn 
sieh  Tereinigt  hat»  dfiifte  kanm  einer  eine  so  entsegongmidie  An^be 

'fibemommen  haben,  wie  E.  v.  Ottenthai  mit  den  Begestea  der  Könige  aus 
sächsischem  Hanse.  Während  die  Bearbeiter  anderer  Zeiträume  ihre  Mühe 
durch  die  Darbietung  neuer  Ergebnisse  gelohnt  sehen,  angespornt  werden 
4urch  den  Beiz,  welchen  die  Auädicht  gewährt,  an  vielen  Stellen  noch 
unb^amite  QneUen  gesdiichtlicher  Erkemitais  sa  ersdiliessen,  blieb  dem 
Bearbeiter  der  Begestm  Bmnrichs  L  mid  Ottos  des  Grossen  bei  gleteher 
Albsit  nur  üeberprüfung  und  Zuflammenfassong  auf  einem  oft  und  ia 
ausgezeichneter  Wti.^e  behandelten  Stoffgebiete.  Waitz'  und  Dümmlers  Jahr- 
bücher, die  Diploniiitaus^fabe  und  die  an  diese  sich  anschliessenden  diplo- 
matischen Beiträge  und  Exkurse,  Köpke's  Studien  und  viele  andere  Einzel- 
nntersnehuiigeii  heben  anf  die  meisten  wichtigen  Fragen  enteebeidende 
Antwort  g^gtbea.  Dsas  t.  Ottenthsl  trotsdem  sich  znr  Ueberasfaine  der 
Arbeit,  die  eis  im  Plane  des  Unternehmers  liegend  nun  doch  gemacht 
werden  musste,  entschlossen  und  sie  unverdrossen  in  Angriff  genommen 
hat,  verdient  als  ein  Beweis  seines  ernsthaften  Eifers  und  seines  wissen- 
schaitiichüu  Pflichtgefühls  die  grüsstc  Anerkennung. 

Konnten  die  Eigebnisse,  zu  denen  0.  gelangte,  nieht  doreh  ihre 
Keoheit  blenden  und  ftberraachen,  so  wird  dadurch  der  Erfolg  ond  Kntsen 
seiner  Arbeit  nicht  geschmälert.  Freilich  bedarf  es  tieferen  Eindringens 
in  da<  mühevolle  Werk,  um  seinen  Wert  gerecht  zu  würdigen.  Aeusser- 
lich  zeigt  sicli  der  Fortschritt  am  deutlichsten  durch  ilen  Vergleich  mit 
der  Aasgabe  Bühmerä  vum  J.  1831.  Während  dieser  mit  Iii  Seitun  aus- 
reichte, bietet  mis  v.  0.  ein  stattlidies  Heft  von  252  Seiten,  die  369  Ur- 
knndenxegesten  Böhmers  hat  v.  0.  «nf  574  und  die  fünf  nichtarkmullicbett 
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Quellen  entnommenen  Regesten  der  ersten  Ausgabe  nach  mein»M-  Zählung 
auf  391  venuehrt,  so  dass  den  374  Absätzen  der  ersten  AubgaVx  ji  t/t  9r,r» 
gegenüberstehen.    Dass  v.  0.  die  Sorgfalt  und  Qewisseuhaftigkeit,  welciie 
seine  Arbeiten  ansKeielmen,  mdit  allein  in  der  Sammlong  des  Haterialee, 
sondern  auch  in  der  genauen  Behandlung  der  einzelnen  Abs&tze  angewandt 
hat,  ist  selbstverständlich  und  wird  noch  besonders  dargelegt  werden. 
Bei  einer  so  grossen  Arbeit  werden  sich  immer  auch  kleine  Mängel  ein- 
stellen,  die  zwar  nebeusUchlich  sind,  die  ich  aber  doch  gleich  anfangs 
erwähne,  am  dem  Leser  und  dem  Freunde  zu  beweisen,  dass  ich  laum 
QeBanimtnrtheil  anf  Grand  selbetBndiger  nnd  einlisslioher  Prttfang  abgebe. 
Zwei  Ausstellungen  treffen  nicht  so  sehr  den  Bearbeiter  des  vorliegenden 
Heftes,  der  sich  ja  mit  gutem  Grunde  an  die  für  das  Regestenwerk  gel- 
tenden Normen  gehalten  hat,  als  sie  dem  ganzen  Werke  gelten.  Sie  mögen 
aber  um  so  weniger  verschwiegen  werden,  als  die  Schwierigkeiten,  welche 
sie  beleuchten  sollen,  dem  Herausgeber  Hofrath  J.  Ficker  ebenso  wie  seineu 
Xitarbeitem  sidi  aoiiiedrSngt  haben  und  aaeb  von  ihnen  besprochen  worden 
sind  1).   So  wird  vielleicht  die  Wahrnehmung  eines  zwar  ausserhalb  ihre» 
Kreises  stehenden,  aber  eifrigen  und  dankbaren  Benützers  der  Regesten 
von  ihnen  nicht  als  wertblos  oder  anmasseud  betrachtet  werden.    Die  erste 
betrifft  die  Ortskolumue.   In  dieser  werden  die  Ortsangaben  in  der  Form 
geboten  wie  sie  der  dem  Begest  zu  Grunde  liegende  Text  bietet,  die  Er« 
klfirong  wird  in  dem  Begest  beigebracht  Ich  weiss  sehr  wohl  dass  allein 
dieses  Verfahren  eine  einheitliche  und  folgerichtige  Anwendung  gestattet» 
dass  es  vielfach  die  Auffindung  von  Urkunden  und  andern  Nachrichten 
erleichtei-t.    Aber  der  eigentliche  Zweck  dieser  Ortskolumne,  das  Itinerar 
des  Herrschers  festzustellen  und  zu  veranschaulichen,  schiene  mir  besser 
erreicht,  wenn,  soweit  dies  möglich  ist,  in  derselben  die  moderne  Form 
des  Ortsnamens  gebracht  wttrde.    Selbst  dem-  mit  den  mittelatterliehen 
Ortsnamen  der  Periode  Tertranten  Benützer  wird  die  Kolumne  manche 
unbekannte  Form  bieten,  noch  weniger  wird  aber  dem  in  diesen  Dingen 
nicht  so  bewanderten  rlas  Itinerar  eines  Herrschers  zu  klarer  Anschauung 
kommen.    Ich  glaube  eine  l^erechtigung  für  meine  Ansicht  auch  daraus 
ableiten  za  können,  dass  bei  mehreren  Begesten  gleichen  Ortes  dieser  nur 
einmal  beim  erstm  gesetzt,  bei  den  folgenden  dnrch  einen  Strich  ersetzt 
wird.    Wenn  dafür  als  Grund  die  Forderung  der  Uebersichtlichkeit  an- 
geführt wird,  so  meine  ich,  dass  auch  noch  der  nächste  Schritt  gethan 
werden  durfte,  um  dieser  Forderung  in  vollem  Masse  zu  entsprechen.  Die 
zweite  Ausstellung  würde  sich  gegen  die  Bezeichnung  der  den  nicht- 
urkundlichen  Quellen  entnommenen  Absätze  richten.    Böhmer  liess  diese 
ganz  ohne  izgend  einen  Exponenten,  was  die  Anfttbrnng  derselben,  als  sie . 
sich  mehrten,  ausserordentlich  erschwerte.   Um  diesem  üebelstande  absa- 
helfen,  hat  zuerst  Huber  in  den  Regesten  Karls  IV.  den  an  sich  guten 
Gedanken  gehabt,  diese  Absütze  mit  Buchstaben  zu  bezeichnen,  ein  Ver- 
fahren, das  in  den  folgenden  Bänden  beibehalten  wurde.    Huber  gieng 
▼on  der*.  Erwflgung  aus,  dass  nur  die  Kaiserurkunden  gezählt  werden 
sollen,  da  »diese  anssehliessliehe  Uhlnng  der  Kaiserarkanden  ihr<ai  guten 
Grand*  habe,:  »fflr  maaeherlei  statistische.  Zwecke,  besonders  am  er^ 

•)  Ficker  Reg.  V,  XUt  Haber  Reg.  VUl,  XL;  Mahlbacher  Reg.  i,  XXllL 
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sehen  zu  können,  in  welchem  Verhältniss  die  Zahl  gewisser  Arten  von 
Urkunden  zur  (Jesnnnntzahl  stelle,   unerl.'isslich  *^   sei.     I^iese  Ref^n-ümlung 
hiit  dann  aber  kern  Geringerer  als  J.  i'leker  selbst  lallen  gelassen  und  der 
ZShlung  «ine  viel  weitere  Ausdelmang  gegeben.  ..Er  gibt  aueh  zn,  »does 
wsh  die  durchlaufende  Nnmerierong  yielleieht  noch  weiter  aneh  auf  die 
ans  nichturkondli^en  Quellen   entnommenen   Absätze   hätte  ausdehnm 
lassen*.    Dass  er  es  nicht  gethan,  wird  mit  sul\iektiven.  durch  den  dama- 
ligen Stund  seiner  Arl'eit  volhuif  be<.^ründpten  Erwägungen  gerefhtferti'_'t. 
Ich  glaube  nun  uul  Grund  lunger  und  viellültiger  Beschäftigung  mit  dun 
Begesten  ee' aussprechen  m  dikrfeo,  daas  viel  rar  Bequemlichkeit  des  Be- 
nfttzers  geschehen  wäre,  wenn  man  in  dem  ersten  nnd  aweiten  Bande- 
ent.schieden  und  folgerichtig  auf  dem  von  Ficker  angedeuteten  Wege  fort- 
^'eachritten  wäre.    Die  gegenwärtige  Art  der  Bezeichnunpj  i^teht,  wie  ich 
mL'ine.   mit  dem  gegen  filiher  ganz  veriimiertL-n  Cliarakter  des  Kegesten- 
werkä  nicht  im  Einklang,  sie  dient  keinem  wissenschultlichen  Bedürinis 
und  irt  mihequem.  WShxend  Böhmer  anfangs  die  niefatarlrandUehen  QueQen 
nur  im  geringsten  Ausmasse  heranzog,  werdm  siet  wie  die  oben  angef&hrte 
Zahl  beweist,  jetzt  aufs  reichlichste  ausgebeutet.    Kommen  die  Auszüge 
aus  ihnen  an  Zahl  fast  den  urkundlichen  gleicli.   so  überragen  sie  die 
letzteren  in  den  meisten  Fällen  an  inhaltlichem  Werth  und  nehmen  oft 
auch  grösseren  Baum  in  Anspruch.    Es  erscheint  mir  daher  nicht  auge- 
messettt  diese  Auszüge  als  B^iesten  xweiten  Oiades  den  aas  den  ürkmiden 
gezogenen  nachzustellen,  sie  an  diese  anzuschliessen.    So  werden  durch 
die  gegenwärtige  Methode  wichtige  Exkurse  über  Beichsversammlungen, 
Schlachten  u.  ä.  an  eine  bedeutungslose  Schenkung  mehrerer  Hufen  oder 
gar  an  irgend  ein  werthloses  Machwerk  eints  ke<  ktn  Fälschers  angeschlossen. 
Auch  die  statistischen  Zusammen ^itelluugen,  uie  Uebersicht  über  die  Diplome 
können  Ar  das  Begestenweik  jetzt  nidit  mehr  so  wichtig  sein,  als  sil 
Zeiten  Böhmers.  Denn  diese  Aufgabe  fällt  jetzt  den  Diplomata-Abtheilungen. 
der  Monumenta  Grermaniae  zu.    So  sind  die  Vortheile,  welche  die  in  den 
liegesten  gehandhabte  Bezeichnung  gewährt,  nicht  so  gross,  dass  durch  sie 
die  Unbequemlichkeit  der  Benützung  aufgewogen  würde.   Um  die  rail  Buch- 
staben bezeichneten .  Begesten  zu  eitleren,  kann  man  zweierlei  versuchen, 
entweder  citiert  man  .die  Seite  und  den  Bnehstaben,  was  umstöndlicfa  ist 
und  vor  MissversUndniesen  nicht  schützt,  oder,  und  das  ist  i  der  von  den. 
Eegestenherausgebern  selbst  gewUhlte  Gebrauch,  man  nimmt  die  Zahl  des 
den  nichturkundlichen  Absätzen  vorangehenden  Urkundenregestes  und  fügt 
dieser  den  Buchstaben  an.    Das  ist  ein  leidlicher  Ausweg,  wenn  Zahl  und 
Buchstabe  auf  einer  Seite  stehen,  und  wenn  dem  Urkundenregest  nur  ein 
oder  zwei  uehturkundliche  Absftlae  folgen.   Allerdings  ist  dieses,  günstige 
Verhältnis  die  Regel,  ich  zählte  lOÖ  einzelne  und  38  llUle  mit  zwei  nicht- 
urkundlichen Absätzen.  Aber  die  Unbequemlichkeit  macht  sich  sofort  fühl- 
bar erstens  zu  Anfang  des  Bandes,  wenn  au  demselben  kein  Urkundenregest 
steht,  wo  dann  v.  Ottenthai  Oa,  b,  u.  s.  w.  cietiert,  zweiten»  wenn  mehr 
als  zwei  nichtarkjimdliche  Absätze  einem  Urkundenregest  folgen,  ich  zählte 
19  mit  Sf  9  mit  4,  7  mit  6«  2  mit  8  und  je  einen  Fkdl  mit  6,  7,  9, 
18,  14  und  16  aicfaturkundlichen  Absätzen.    Da  in  den  meisten  dieser 
Fälle  da.s  souveräne  Urkundenregest  nicht  auf  derselben  Seite  mit  seinen 
Unterthanen  steht,  soiat  der  Benütz  er  genötUigt,  so  lange  zurücluublftttem.. 
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"bis  er  zu  der  entsprechenden  Nummer  kommt,  welche,  laider  nicht  durch 
grössere  Typen  henrorgehoben,  oft  schwer  zu  finden  ist»  ein  Yerishren, 
irelches  mit  der  An^be  det  Begottanwarkas,  dam  Benfitaar  anf  doft  anten 
Bliek  aUaa  fBr  sainmi  Zwaok  nfifhige  an  dia  Baad  an  gaben,  in  Wider- 
spruch steht.  Eine  dritte  Ausstellung  wflrde  endlich  gegen  manche  Ein- 
zelheiten in  der  Fassung  der  Hegesten  zu  richten  sein.  Ich  weis.s  sehr 
gut  die  Gefahren  zu  würdigen,  welche  in  dem  Kegestenstil,  der  dazu  nöthigt, 
möglichst  viel  in  einem  Satze  zu  sagen,  verborgen  sind,  and  erkenne  gerne 
an,  daM  0.  Bioh  alle  Mfiha  gegabeii  hat,  um  die  geftthriidifteiL  KUppan 
4ni  TamaidaiL  Um  lo  wanigar  anganahm  barfihren  mahrera  abaoaderiicha 
Wortformen  und  manche  dem  YerBtftndnisse  nicht  eben  förderliche  Will- 
kürlichkeit in  der  Uebereinstimmung  de.s  Prüdikats  mit  dam  Salgekta,  in 
dem  Gebrauch  der  Pronomina  und  Praepositionen 

Mit  diesen  Bemerkungen  glaube  ich  erschöpft  zu  haben,  was  an  dem 
Jnaaam  Qanaada  daa  Haftaa  llaataiigelt  verdau  konnte;  wia  man  dabt, 
aind  ea  nur  garingfl^ga  Dinge,  dia  im  Yarlanf  dar  Arbrit  leieht  m  ba- 
leitigen  und  zu  verbessern  sind.  Wir  kOnnan  uns  nunmehr  eingehender 
mit  dem  Inhalte  beschäftigen  und  werden  zuerst  die  aus  nicliturkundlichen 
Quellen  geschöpften  Regesten  ins  Auge  fassen,  in  denen  wir  den  werth- 
voUsteu  und  ergiebigsten  Theil  zu  schätzen  haben.  £.s  mticht  Freude,  der 
kflblan,  baaonnaaen  lud  aobaif  aindzingendan  EriÜk  t.  Ottaathala  aaf 
Sdiritt  und  Tritt  ta  folgen,  und  wann  ea  aneh  niaht  mOgliob  iat,  dae 
im  einzelnen  bier  TomlBhven,  so  mOga  doch  auf  die  widilägatan  Absätze 
hingewiesen  werden,  von  denen  viele  zu  l^rmlichen  Excursen  aus  «gearbeitet 
sind.  Damit  kann  an  einzelnen  Stellen  die  Andeutung  abweichender  Aul- 
fassung verbanden  werden.  Als  höchst  verdienstlich  wird  man  die  Art 
und  Waiaa  zittmien  dflrfen,  wia  0.  dia  Terbandinngan  vnd  BeeoUftiae 
•dar  Baiehaveraaflunliingen  wiedergibt»  wia  er  dia  politiaeben  Yoiiginge  nnd 
die  Ereignisse  kriegerischer  Jahre  aorgf^ltig  gesondert  und  geordnet  hat. 
Ich  hebe  als  Beispiele  solcher  musterhafter  Regfsten  heraus:  n^*  02  a 
(Erfurter  Synode  vom  J.  930),  n«  lio  a  (Zusammenkunft  Ottos  I.  mit 
Ludwig  von  Frankreich  im  J.  942),  n°  139  a — d,  141  a — i  (Feldzug  in 
Prankveioh  946),  n«  166  a  (Ingelhainer  Synoda  vom  J.  948),  n»  196  a,  b 
<a!8tar  Zog  nach  Italien)«  n»  2S7  a,  23 1  a— e,  236  a^-e»  237  »— d,  236  a — e, 
239  a,  b,  240a  —  (Bürgerkriege  der  Jahre  953  und  954,  Kampf  gegen 
die  Ungarn  955),  n''  254  c  üV>er  den  Tod  Liudolfs  und  die  italienischen 
Verhältnisse  dieser  Zeit,  n*'  2b9  b  über  den  £mp£ang  der  päpstlichen 


|)  Gegenüber  dieser  sachlich  immerhin  beachtenswerten  Meinung  gestatte 
ich  mir  alt  RegCi^tenmann  ku  bemerken,  dass  für  ein  Werk,  wie  es  BShmer» 
Regesten  sind,  allgemt'ine  (irnndsjltze  aufgestellt  werden  müssen,  die  auch  im 
Interesse  der  Gesammtheit  für  den  Fall  in  Kraft  zu  bleiben  haben,  das«  even- 
tuell für  eine  Periode  Besseres  nicht  Feind  des  Guten  des  ganzen  Werkes  bleibe, 
im  besonderen,  dass  jeder  OrtHuame  des  Itinerars,  wenn  er  zuerst  auftritt,  zu 
■erklären  ist,  und  dass  dann  für  die  weiteren  Fälle  das  Venteichnis  der  Aufent- 
haltsorte, wie  es  Hnber  (Regesten  des  Kaiserreichs  anter  Karl  IV.  8.  638  f.)  mbt 
und  wie  es  jedem  weiteren  Band  beigefügt  werden  wird,  genügenden  AufschTuas 
bietet,  dass  die  Zählung  nach  Buchstaben-Exponenten  für  nicht  urkundliche 
Daten  noch  immer  der  gangbarste  »Ausweg*  und  dass  Ar  Formulierung  des 
Regests,  will  man  es  nicht  zu  einem  Urkondenexoerpt  gestalten,  durch  die  Sache 
-selbst  der  Weg  gewiesen  ist.  £.  Müblbacher. 
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Gesandten  im  Spätherbst  960,  die  zahlreichen  Regesten  über  den  Aufent- 
halt Otto8  I.  in  Italien  während  der  Jahre  (tc,  i — 9ß4  und  966 — 972,. 
309  c  (Kaiser krünung),  3ö0  a  (Synode  vom  4.  Dezember  963)i  350  e 
(Synod«  Yom  Juni  964)  653  o  (die  Tiigwlhnjiner  Synode  Tom  Soptember- 
972)i  574  c  (Erkrankung  und  Tod  des  Kaisers).  Wie  durch  diese  mühe- 
vollen Zusammenstellungen  unser  Wissen  von  diesen  Dingm  gefestigt  und 
wie  sehr  dem  Historiker  die  Arbeit  erleichtert  wird,  muss  jedem  klar 
werden,  der  bich  mit  dem  Heile  eingehend  zu  beschäftigen  Anlass  nimmt. 
So  sind  es  nur  wenige  Stellen,  an  denen  die  Kritik  zu  Nachträgen  oder 
Begründung  abweichender  Ansidit  genOthigt  ist.  Ißt  versttndiger  Ab- 
wägung entgegenstellender  Ansehannngen  sind  die  evtten  Zeiten  Heiniichs  L 
behandelt,  bei  n<>  11  c  würde  man  allerdings  eine  etwas  weniger  knappe 
Darstellung  der  von  dem  Könige  zum  Schutze  gegen  Ungarn  und  Slavent 
ergriffenen  Mnssregeln  wünschen,  wenn  auch  Hegels  Aufsatz  (N.  Archiv- 
lö,  207)  ebenso  wie  die  Schrift  von  Sebald  Sehwarz  dem  Verfasser  bei 
der  Dmoklegung  kaum  schon  bekannt  gewesen  sein  konnten.  SorgflUtag 
sind  die  Nachrichten  über  die  Ungamschlacht  des  J.  933  verwertet,  mit 
Bänke  (Weltgesch.  6^  137)  lässt  v.  0.  Liodprands  Enfthlung  bei  Seite 
und  nimmt  als  Ort  der  Schlacht  eines  der  zahlreichen  Ried  im  Gebiete 
der  ünstrut  an.  Mit  Recht  hält  v.  0.  die  Nachricht  Widukinds  von  einer 
geplanten  Bomfahrt  Heinrichs  au&echt,  wenn  er  aber  meint,  es  habe  sich 
wahrscheinlich  »nm  einen  Zng  rar  Brlangung  der  Kaiserkrone«  gehanddtf 
so  glaube  ioh,  hier  die  sonst  so  hoch  gehaltene  Vorsicht  zu  vermissen. 
Als  Krönungstag  Ottos  I.  nimmt  v.  0.  (Reg.  55  h)  den  7.  August  an,, 
ohne  jedoch  die  Beweisführung  v.  Sickels,  der  filr  den  8-  August  einge- 
treten ist  und  dem  Ranke  (Weltgesch.  6**,  148  Anm.  l)  zugestimmt  hat, 
irgendwie  zu  entkräften.  Das  Argument,  dass  die  Krönung  in  der  Regel 
an  einem  Sonntag  vorgenommen  wurde,  hat  audi  v.  Sidml  gekannt  und 
die  Akten  der  Augsbuiger  Synode  vom  J.  952,  auf  die  er  sich  bei  seiner 
Rechnung  stützt,  können  nicht  so  leicht  ihrer  Geltung  entkleidet  werden. 
Denn  sie  sind  nicht,  wie  v.  0.  angibt,  allein  in  einer  Handschrift 
saec.  XI — XII,  sondern  in  einem  Codex  des  1  ().  Jahrhunderts  überliefert 
Cvgl.  den  später  auch  v.  0.  selbst  angeführten  Aufsatz  Weilands  in  der 
Zeitsehr.  fttr  Khrdhenreoht  20,  465,  ftrner  N.  Arohiv  10,  001,  11,  530 
und  Mon.  Germ.  Legom  Beetio  IV.,  tom.  l,  18).  Bei  demselben  Regest 
wäre  die  Abhandlung  von  St.  Beissel,  Der  Aachener  Königsstuhl  in  Zeitscb. 
des  Aachener  Geschichtsvereines  9  (1887),  14  ff.  anzufahren  gewesen. 
Zu  166  a  wäre  der  Abdruck  der  Synodalakten  bei  Duc  Documenta 
Sur  Thist.  eccles.  du  moyen  Age  (Turin  1885)  p.  9  ff.  nachzutragen. 
Qans  ratreffsnd  sohildert  v.  0.  die  anllaslieh  der  Yermihlung  des  KOnigs 
mit  Adelheid  (n°  201  a)  die  Gemütastimmung  Liudolfs,  während  wir  über 
die  Beweggründe,  welche  den  Erzbischof  Friedrich  von  Mainz  leiteten,  im 
Unkliiren  bleiben.  Eei  n"  235  c  und  237  c  waren  die  Bemerkungen, 
Grandaur's  (Das  Leben  Oudalricha  in  Geschichtschreiber  der  deutschen 
Yorseit,  S.  95)  gegen  Riezlers  Deutung  des  Ortsnamens  Mantachinga  ebenso 
sn  berOekaichtigen,  wie  seine  Ansftthmng  über  den  Tag,  an  weldiam  die 
Grafen  Dietpald  und  Adalbert  dem  daselbst  vom  Pfalzgrafen  Arnulf  belagerten 
Bischof  Ulrich  Entsatz  brachten,  v.  0.  nimmt  den  «6.  Februar  954  an, 
wtthrend  Grandaur  mit  beachtenawerthen  Gründen  für  den  13.  Februar 
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eintritt.  Die  betreffende  Stelle  in  der  Vita  Oudalrici  (cap.  10,  SS.  4,  ;J99) 
ist  alierding«  sweideutig.  Die  Belftgerung  beginnt  ea  dominica  in  qua 
mos  est  clericoram  ante  quadragesimam  cames  mandacare  et  deinoeps 
usque  ad  sanetam  tempus  paschae  devitarew  Der  Bischof  aber  verzagt  nicht 

die  no(  tn.[ue  in  dei  servitio  studiose  permanons  .  .  .  und  verharrt  obse>- 
siunes  eorum  pro  aihilo  ducen.s  in  tler  Treue  gegen  den  König.  Die 
Grafen  Dietpald  und  Adalbert  sanuueln,  nachdem  sie  von  der  Belagerung 
erfahren  hatten,  eine  phalanx  popali  nnd  greifen  prima  die  qoadragesimalis 
teraporis  quod  est  dies  lunae«  mane  dilucnlo  das  Lager  der  Feinde  an. 
Sed  illi  baec  antea  posse  fieri  non  putantes  werden  überrascht  und  ver- 
trieben. Unzweifelhaft  also  begann  dif»  Belagerung  am  Sonntag  Quinqua- 
gesima  (."».  Februar  954)  und  ebenso  ergibt  sich  aus  (ierhards  Darstellung, 
dass  damals  in  Augsburg  eine  auch  sonst  gebräuchliche  Verlängerung  und 
Versehfirfang  der  vierzigtsgigen  Fasten  fQr  die  Geistlichen  in  Uebnng  war, 
während  sieb  aus  dem  vierten  Kapitel  det:  Tita  ergibt,  dass  die  Qoadragesima 
der  ßegel  entsprechend  (Duchesne.  Origines  du  culte  Chretien  p.  233,  234) 
mit  dem  Sonnabend  vor  dem  Palmsonntag  schloss.  Es  ist  aber  doch  sehr  frag- 
lich, ob  Gerhard  deshalb  den  Montag  nach  Quinquagesima  als  prima  dies 
quadragesimalis  temporis  entgegen  dem  Gebrauche  (Durandi  fiationale  lib.  VI. 
cap.  38>  32»  83)  beieichnen  doirfte  und  wollte.  Darauf  hat  Grandanr 
«bensD  aufmerksam  gemacht  wie  auf  den  Umstand,  dasS  die  Ereignisse 
sich  kaum  in  vierundzwanzit;  Stunden  zusammendrangen  lassen.  Gerhard 
spricht  von  wiederholten  Angrift'en  (obsessiones),  die  Grafen  konnten  wohl 
auch  ihre  Mannschaft  nicht  innerhalb  weniger  Stunden  zusammenbringen 
und  aasrüsten,  Ulrich  verharrt  die  noctuque  im  Dienste  Gottes.  So  wird 
«8  sich  wohl  empfehlen,  der  Ansicht  Grandanrs  beiratretm  nnd  d«i 
13*  Febmar,  den  ersten  Tag  der  Quadragesima,  der  ein  Montag  war,  oder 
den  ersten  Montag  in  der  Fastenzeit,  als  Tag  des  Entsatzes  nn^nnebmen. 
Bei  n*'  536  b  stimmt  v.  0.  in  Betreff  der  Kaiserin  Theophanu  der  Auf- 
fassung zu,  welche  Möllmann  vertreten  hat,  dass  und  warum  ich  dessen 
Beweisführung  für  nicht  zwingend  erachte,  habe  ich  aosführlich  in  der  By- 
zantinischen Zeitsdiiifb  (4.  Bd.)  tu  rechtfertigen  Termcht  ffier  und  hei 
andern  Regesten  wire  statt  des  Qeorgios  Eedrenoe  riditiger  Joannes 
Skyllitzes  zu  eitleren  rrfwe.^en. 

Weridrn  wir  uns  nach  iliesen  Bemerkungen  den  urkundlichen  Rej^'esten 
zu,  so  kunni  u  wir  auch  hier  die  sorgsamste  Nachprüfung  der  bisher  von 
der  Forschung  gewonnenen  Ergebnisse  wahrnehmen.  Vor  allem  hat  0. 
in  diesen  B^^esten  die  genaueste  nnd  einUtsslichste  Kritik  des  ersten 
Bandes  der  Diplomata-Ausgabe  in  den  Monamenta  Germaniae,  an  der  er 
ja  selbst  hervorragenden  Anthell  hat.  geboten,  eine  Kritik  die  um  so  werth- 
voller ist,  als  sie  nicht  an  Sternclien.  Kreuzchen  und  andern  Aeusserlich- 
keiten  herumtastet,  sondern  in  Methode  und  Inhalt  eindringt.  Das  Ergebnis 
ist  für  beide  Theile  erfreulich,  die  Ausgabe  hat  die  schalt  Ftüfimg  wah 
beete  bestanden  nnd  0.  wird  das  Zengnis  nicht  versagt  werden,  dass 
er  sich  durch  unverdrossene  und  scharfsinnige  Kritik  ein  grosses  Verdienst 
envorben  hat.  Im  folgenden  will  ich  die  wichtig-sten  l^ttlUn  berühren, 
an  denen  v.  0.  von  der  Ausgabe  abzutrehen  vfraiiiasst  wurde  oder  bei 
denen  mir  einige  selbständige  Bemerkungen  nüthig  scheinen.  In  n°  6 
(DH.  I.  8)  geht  V.  0.  ebenso  wie  bei  n«  105  (DO.  I.  47),  n»  146 
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-(DO.  L  86),  n<>  195  (DO.  I.  133)  weiter  in  der  Annahme  von  Interpola- 
tionen als  di«  Ansgabe.  Kr.  7  (DE.  I.  4)  TeranUsst  mich  zu  der  Bemer- 
kling,  d«88  es  nch  hier  ond  in  andern  gleioluatigen  FiUen,  wo  Handlung 

und  Beorkonduni?  rlurcli  Ißngere  Zeiträume  getrennt  sind,  empfehlen  würde, 
diesen  Unterschied  auch  im  Kegest  zum  Ausdruck  lu  bringen.  Den  Aus- 
stellungsort von  Ta9  28  (DH.  I.  ly)  bezieht  v.  0.  auf  die  in  dos  Jahr  929 
fallende  Handlang,  die  andern  Angaben  auf  die  am  3ü.  Juni  930  vor- 
genommene Beurkundung,  wihrend  in  der  Audgabe  einheitlidie  Datierung 
angenommen  ist  TJmgelralirfc  tritt  er  bei  n^  95  (DO.  L  37)  fOr  einheit- 
liche Datierung  ein,  wShrend  diese  in  der  Ausgabe  in  Frage  gestellt  wurde. 
Nach  den  Ausführungen  von  Sebald  Schwarz  stimme  ich  der  von  Otten- 
thal  in  Mittheil.  10,  r.27  begründeten  Auffassung  zu,  da,ss  in  DO.  I.  14 
(Reg.  70)  territorium  nicht  auf  den  Burgward  in  militärischer,  gerichtlicher 
und  finanaeUer  Benehnng  sn  deuten  ist,  sondern  dass  wir  darunter  das 
Wirthschaftogebiet  des  königlichen  Hofes  in  Magdeburg  xu  reiMien  haben. 
Bei  no  109  (DO.  I,  5l),  n"  137,  188  (DO.  L  127,  128)  lehnt  v.  0.  die 
Berufung  auf  geschichtliche  Ereignisse  ab.  welche  v.  Sickel  in  der  Ausgabe  zur 
Erklärung  zweifelhafter  Ortsnamen  und  zur  bestimmteren  Einreihung  nicht 
datierter  Urkunden  verwerthet  hat,  und  steift  sich  darauf,  dass  ein  Zu- 
sammenhang der  Urkunden  mit  jenoi  Ereigniasen  »nicht  su  erweisen  sei*. 
Ein  solcher  Zusommenhang  .wi^de  in  der  Ausgabe  nidit  behau|>tet  und 
«in  Beweis  dafür  ist  auch  nicht  zu  verlangen,  da  es  sich  um  eine  durch- 
aus subjektive,  hypothetische  Verknüpfung  von  Nachrichten  handelt,  die, 
mit  Vorsicht  gehandhabt,  durchaus  erlaubt,  ja  unentbehrlich  ist.  Den 
Ausstellungsort  Vuegesata  von  n"  IJü  (DO.  I.  52)  erklärt  v.  0.  richtig 
fBr  YisÄ,  wihrend  in  der  Ausgabe  suerst  Toid,  dann  nach  Stumpf  Wadgassen 
angenommen  ist.  Bei  ifi  155  (DO.  I.  92)  wire  wegen  der  Stellung  von 
8.  Mausui  auch  DO.  II.  62  zu  vergleichen  gewesoL  Den  Ausstellungsort 
von  n"  i  nn  (DO.  I.  93)  erklärt  v.  0.  sehr  ansprechend  fiir  Douzy  am 
Chiers,  währen« i  die  Ausgabe  im  Anschluss  an  Diimmler  hiefür  Tusey 
eingesetzt  hatte.  Bei  n*^  164  (DO.  I.  lOO)  vermisst  mau  den  Hinweis  auf 
Dieckmejers  Schrift  Aber  die  Stsdt  Csmbrai  (Bielefeld  1890).  Die  Zett- 
grenze für  die  Einreihung  von  n«  170  (DO.  I.  113),  welche  in  der  Aus- 
gabe durch  den  Juli  948  und  August  949  abgesteckt  ist.  schränkt  v,  0. 
auf  August  8. — Dezember  24,  948  ein.  Bei  n°  366  (DO.  I.  273)  winl 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  mehrere  Worte  auf  die  Benützung  noch 
einer  andern  Vorlage  als  der  in  der  Ausgabe  augeführten  schliesseu  lassen. 
Das  Wort  et  Semper  im  Titel  von  n«  387 — 389  (DDO.  I  288—290) 
möchte  V.  0.  als  ursprünglich  gelten  lassen,  worin  man  ihm  kaum  feigen 
kann.  Allerdings  sind  die  Ueberlieferungsformen  der  drei  Diplome  von 
einander  unabhängig,  sie  sind  a\>er  «loch  darin  gleichartig,  dass  sie  auf 
Drucke  und  Abschritten  eines  Gebietes  zurückgehen,  in  dem  gerade  «1er- 
artige  Zuthaten  beliebt  waren;  wenn  ferner  v.  0.  darauf  hinweist,  dass 
Semper  beim  Titel  öfters  im  Teite  von  Diplomen  sich  findet,  so  ist 
doch  zu  beachten,  dass  für  den  Titel  im  Protokoll  strengere  Normen 

')  Aniäugo  ile«  ytüdtewesens  in  den  Elb-  und  Saalegegenden  S.  10,  28,  44, 
52.  .55;  Schwarz  erwähnt  weder  meine  Ausführungen  (&zbiätum  l^^ebarg 
Exkurs  II.)  noch  die  v.  Ottenthals  an  Stellen,  wo  er  mit  einem  von  mu 
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galten,  was  ja  audi  Kehr  Urknndeii  (Ktoe  IIL  S.  130,  auf  den  sieh  y.  0* 
beruft,  herrorgehoben  hat.    In  der  Erllntanuig  toh      401  (DO.  I.  300} 

behauptet  v.  0.  die  Existenz  einer  ecclesia  mercatorum  in  Magdeburg  auf 
Grund  von  Thietmari  Chron.  1,  c.  12,  während  K.  Hegel  in  N.  Archiv  18, 
218  Anm.  2  unter  der  occUisia  dieser  Stelle  den  Dom  versteht,  und  merca- 
torum zu  cuütüdeä  zieht,  wie  ich  meine,  mit  i-'ug  und  Kecht,  denn  di& 
eoatodes  (!)  rufen  mcfat  etwa  den  Bndnsdiof  oder  Dompropst,  sondern  die 
optimi  civitatis  herbei  und  befinden  sieh  mit  diesen  ausserhalb  der  Kirche. 
Reeht  annehmbar  erscheint  mir  dagegen  v.  Ottenthals  Yorsohlag  in  DO.  L  327 
fReg.  429)  auf  S.  441  Z.  4  0  der  Ausgabe  Mamaconis  7U  emendieren  in 
marchioni^.  Gegen  die  Mittheii.  10,  »>11  ff.  durgelegte  und  bei  n"  4*)4 
wiederholte  Beortheilung  der  Meissner  Bulle  Jubanns  Xül.  habe  ich  vorher 
8.  508  ff.  Stellung  genommen.  Der  Ansstellnngaort  Ton  DO.  L  360,  300 
in  monte  ubi  Stafnlo  regis  dicitur  (968  Juni  30.)  wurde  in  der  Ausgabe- 
auf  Staffoli  nO.  von  Yico  Pisano  in  der  Nähe  der  Cerbaja  und  des  heute 
versumpften  Lage  di  Bientina  gedeutet.  Dagegen  spricht  sich  v.  0.  bei 
n°  471  aus,  er  wendet  ein,  dass  Staffoli  kaum  an  eiueui  Tage  von  Pistoja, 
WO  DO.  1.  358  am  2^.  Juni  beurkundet  wurde,  eneicbt  werden  kann, 
mid  daas  es  wenig  wehrscheinlidi  bA,  dasi  »der  Kaiser  sa  Beginn  der 
heissen  JahrMieit  in  diese  von  Sfimpfisn  unigebene  Gegend  sog*.  Diese 
Bedenken  scheinen  mir  nicht  gerechtfertigt.  Staffoli  ist  von  Pistoja  aof 
der  Strasse  über  Buggiano  etwa  30  Kilometer  entfernt,  also  bequem  in 
einem  Nachmittag  zu  erreichen,  es  liegt  am  Rande  eines  grossen  Forstes, 
bot  also  dem  Kaiser  Gelegenheit  zur  Jugd  und  wahrscheinlich  war  damals 
eneh  der  See  nielit  ansgetroeknet^  so  dess  wir  nns  leoht  wohl  Staffoli  als 
das  nftchste  Ziel  der  Beise  des  Kaisera  und  als  Sommeranfentiialt  desselben 
denken  könnten.  Ob  die  Bezeichnung  in  monte  antrifft,  vermag  ich  aller- 
dings nicht  zu  beurtheilen.  Immerhin  glaube  ich,  dass  dies  Staffoli  den 
Vorzug  verdient  vor  dem  abgelegenen  Staffolo  s.  von  Jesi,  an  das  v.  0. 
erinnert,  um  so  mehr  als  in  diesem  Falle  ein  erheblicher  Zeitraum  zwi- 
sehen  Haadlnng  und  Beozlranduug  faUan  wflrde.  Zn  n9  474  bemerke 
ieh,  daaa  iah  entgegen  den  Ausfahrungen  Ottenthals  in  Ifittheil  10,  626 
an  der  von  mir  (Erzbistum  Magdeburg  S.  143)  vertretenen  Auffassung 
dieser  Urkunde  festhalte.  Dass  dieselbe  zum  Theil  eine  Dispositions- 
urkunde ^vertreten*  soll,  gebe  ich  gerne  zu,  ich  habe  selbst  durch  den 
Hinweis  auf  Bruuner  Kechtsgesch.  der  Urkunde  S.  41  und  79  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daaa  «i«—!««  Wendungen  und  Formeln  der  carte  an- 
gehören. Aber  ganz  aicher  entspricht  die  Absicht  und  die  Gesammtanlage 
einer  notitia  indicatus,  in  welche  sich  auch  der  in  Form  einer  objectiven 
carta  (vgl.  Brunner  a.  a.  0.  S.  19)  abgefasste  Bericht  über  das  Tausch- 
geschäft einfügen  musste.  Dass  diese  Vermengung  zweier  IJikunden- 
formulare  den  Mangel  der  Datierung  verschuldet  habe,  wie  v.  0.  annimmt, 
eraefaeint  mir  nieht  reofat  gUmblieh.  HBtte  man  eine  Daüemng  anbringen 
wollen,  so  hätte  man  für  sie  wohl  auch  einen  Platz  gefunden.  Andli  habe 
ich  nicht,  wie  v.  0.  meint,  diesen  Mangel  durch  den  Unterschied  »zwi- 
schen Plan  und  AusRlhrung  des  Oeschiiftes*  zu  erklUren  versucht,  sondern 
dadurch  duäiä  in  einer  Urkunde  die  Berichte  über  zwei  selbständige,  in- 
haltlich verschiedene  und  durch  anderthalb  Jahre  von  einander  getrennte 
Handlnngen  Tereinigt  werden  mnasten.  Dies  ist  die  Ursache,  weldie  swei 
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Wirkungen  im  Gelolge  hatte:  die  Verwendung  zweier  Urkundenformulare 
und  das  Fehlen  der  Datierung.  Den  in  der  Aufgabe  nicht  erklärten  Aus- 
stellungsort von  DO.  I.  374  deutet  v.  0.  (Keg.  nP  494)  auf  Conca  della 
Chmpaii».  Bei  afi  496  heriohtigt  0.  «inen  Irrtham  Erbens  (MittheU. 
13»  211)  über  die  Dstaermig  der  «of  die  Meilaador  Synode  beitiglicheii 
Ansschreiben. 

Ich  bin  am  Schlüsse  angelangt.  Möge  v.  0.  aus  dem  Erfolg  des 
ersten  Heltes  und  der  allgemeinen  Anerkennung,  die  er  gefunden  hat, 
Math  und  Kraft  schöpfen,  um  auf  dem  gewiss  nicht  domenlosen  Pfade 
fortzQBchreiten  and  ein  Werk  va  Tollenden,  das  nidit  allein  dem  engem 
Kreide  Nutzen  bringen,  sondern  auch  dem  dentselmi  Volke  die  Sehieksale 
und  die  Thötigkeit  eines  Kaisergeschlechtes  vor  Augen  führen  wird,  welches 
wie  kein  anderes  vor  und  nach  ihm  durch  die  Grösse  seiner  Absichten, 
die  Thatkraft  in  der  Verwirklichung  derselben  und  den  Glanz  der  persön- 
lichen Eigenschaften  seiner  Mitglieder  ein  würdiger  und  erfreulicher  Gegen- 
staad  iriBsenachafUicher  Forschnng  and  Darstellang  immer  war  nnd 
bleiben  wird. 

Wien.   Karl  ühlira. 

Das  Kirchenpatronatrecht  und  seine  Entwicklung 
in  Oesterreich.  Von  Dr.  L.  Wahrmund  L  Abtheilung  Wien, 
Alfr.  Holder,  1894. 

lieber  Patronatrecht  ist  schon  viel  geschrieben  worden,  so  viel,  dass 
man  ausrufen  möchte:  Patronatrecht  und  kein  Ende;  allein  die  umfang- 
reiche ältere  Literatur  steht  ganz  auf  dem  Boden  des  päpstlichen  Dekre- 
talenrechts  and  der  scholasÜBchen  Jurisprudenz;  erst  die  neuere  Wissen* 
sehait  hat  das  frühere  Beeht  and  das  Urkandenmaieriale  aasgiebiger  in 
den  Bereich  ihrer  Untersuchung  gezogen,  wie  dies  ,die  Entwickelung  des 
Patronatrechts*  von  P.  Hinschius,  Kirchenrecht  II,  §  128  zeigt.  Es  ist 
demnach  kein  übertlüssiges  Unternehmen,  das  Kirchenpatronat  vorzugs- 
weise aus  den  Urkunden  darzustellen,  und  um  so  verdienstlicher  ist  das- 
selbe, als  in  keinem  Rechte  zwischen  dem,  was  in  Büchern  gesdineben 
and  TOB  den  Lehrstfihlen  herab  geiehrt  and  dem  was  thatsldili(£  im  Leben 
geübt  und  befolgt  wurde,  ein  so  grosser  Abstand  besteht  als  im  Kirchen- 
rechte. Wenn  nun  das  Buch,  wie  die  ersten  Worte  der  Einleitung  sagen, 
Rechtsleben  nicht  Rechtstheorie  zur  Darstellung  bringen  soll,  so  ist  der 
von  Wahrmund  eingeschlagene  Weg,  das  Recht  aus  seiner  Anwendung 
tiervorzasachen,  sicherlich  za  empfehlen«  Am  deutlichsten  iat  das  Gesagte 
an  dem  Kemponkte  des  ganzen  Patronatreohtes  wahrzonehmen,  in  dem 
Untemchiede  zwischen  persönlichem  and  dinglichem  Patronatrechte.  Pa- 
tronum  faciunt  dos,  aedificatio,  fundus  sagt  die  Kechtstheorie  in  der  Glosse; 
Patron  ist  der  Dominus  tundi,  lehrt  das  Rechtsleben,  nicht  weil,  sondern 
nachdem  er  eine  Kirche  errichtet  hat.  »Im  streng  kirchlichen  Öinne*, 
sagt  W.  im  3.  Abschnitt:  Das  Laienpatnmat  8.  79,  »giebt  es  Uberiumpt 
nnr  einen  peraOnliehen  Fatronat«.  Das  ist  richtig,  wenn  man  anter 
»streng  kirchlich*  soviel  versteht,  wie  »streng  römisch-kirchlich',  denn 
das  persönliche  Patronatrecht  als  Concession  an  den  Stifter  ist  ri^misch- 
rechtlichen  Ur.^tprunges.    Das  dingliche  Patronatrecht  ist  ein  Kompromiss 
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zwischen  römischem  und  deutschem  Rechte,  eine  Concordia  zweier  discor- 
dierender  Bectitssyateme.  Hinsichtlich  des  terminus  »jus  patronutas*  wäre 
es  übrigenB  doeh  nooh  die  Frage,  ob  di«  Oanonisten  nicht  ülwr  du,  was 
ana  dem  WorÜauta  der  Defaretalea  folgt,  hinansgegangen  aind,  mit  aadeni 
Wmten,  ob  Jus  patronatus  nicht  immer  noch  ein  gnmdheiTliches  Recht 
an  den  Kirchen  bezeichnete;  die  DeT^retalen  schliessen  so,  wie  W.  nach 
Meurer  S.  25,  A.  richtig  bemerkt,  mit  keinem  Wort  ein  weltliches 
Eigenthum  an  Pfarrkirchen  aus;  und  wenn  W.  die  Dekretalen  aua  der 
2.  Hälfte  des  12.  Jahrhonderta  »jus  patronatus*  mit  »jus  praeaentandi« 
ideutiBdi  zu  nehmen  sehmen,  so  ist  seine  Begrfindnng  8.  68,  A.  2ft 
m.  E.  dafür  nicht  ausreichend.  In  der  Hauptsache  ist  aber  gegen  die 
Darstellung  (les  Laienpatronates  unH  seiner  allmäligen  Umwandlung  in 
eine  Summe  einzelner  Betuijnisse  kein  Einwand  zu  erheben.  Nicht  ebenso 
kann  ich  Wahrmund  für  den  zweiten  und  vierten  Abschnitt  beipflichten. 

Auf  8.  31  fonnoliert  W.  das  firfinkisohe  Betohakirofaenreoht  ao^  dass 
der  Laieneigenthttmer  «ner  IQffdie  den  Geiatliehen  dem  Bisdiof  sa  prlsen- 
tieren  hatte,  damit  ihn  dieser  in  das  Eirchenamt  einsetze.  In  Wahrheit 
setzte  aber  der  Laie  den  Geistlichen  ein  und  war  deshalb  zur  Präf^entation 
an  den  Bischof  verpflichtet,  damit  er  nicht  einen  Untauglichen  einsetze. 
Das  Urtheil  über  die  Tauglichkeit  des  Seelsorgers  haben  Canones  und 
Oapitnlarien  dem  Gnmdhenn  und  QrfiaidMr  der  Crcbe  nieht  angetravt 
W.  statrt  8.  30  A.  18  seine  Ansieht  —  gegen  Hinsehins  IL  8.  62A  — 
Tomehmlich  auf  Cap.  Aquisgran.  a.  Kl 7  c.  9  und  Wormser  Synode  829 
(•  1 ,') ;  allein  die  clerici  constituendi  der  ersterm  Stelle  müssen  nicht 
nothwendig  vom  Bischof  einzusetzende  Geistliche  sein,  und  der  Beschluss 
der  Wormser  Synode  erklärt  sicli  wohl  aus  dem  Bestreben,  das  entschieden 
rschtswidrige  Vorgehen  «niger  Bischöfe,  die  ridi  Über  die  PrRssniation 
ganx  hinweggesetit  hatten,  dadurch  in  einem  milderen  Lichte  erscheinm 
za  lassen,  dass  die  Präsentation  als  eine  blosse  Bitte  um  Eiusetzmig  be- 
zeichnet wurde;  die  Ausdrücke:  repellere  und  reiicere  weisen  dagegen  auf 
Entfernung  von  der  Kirche  hin,  welche  der  Geistliche  durch  Einsetzung 
von  Seite  des  Laien  erhalten  hatte.  Uebrigens  fasst  W.  sebst  S.  38,  A.  35 
die  Beehtalage  in  die  Formel:  »Ea  wird  nicht  gesagt,  d«r  Grandhenr  dürfe 
prBse&ttorsB,  senden  Tiehgaehr:  er  mnss  iwlsentieren  nnd  darf  nicht 
frei  institaieren.*  Also  instituieren  durfte  der  Grundherr  doch,  oder  viel- 
mehr er  mnsste  es,  nur  nicht  frei  sondern  mit  Zustimmung  des  Bischofs. 
Nach  Ausbildung  des  canonischen  Patronatiechtes  im  12.  und  13.  Jahrh. 
durfte  der  Patron  nicht  mehr  instituieren,  dag^n  durfte  er  frei  präsra- 
tiersn,  mnsste  es  abor  nicht 

Die  Httfte  dea  Bnehes  ist  dem  4.  Absehnitts»  dem  geistlicfaen  Mronate 
und  der  Inkorporation  gewidmet  In  cUesem  ist  auf  das  Eigenthnm  des 
Klostercj  (Stiftes  u.  dg!  )  an  den  inkorporierten  Kirchen  zu  viel  Gewicht 
gelegt.  Ich  möchte  zwar  den  Klöstern  nicht  schlechterdings  jedes  Eigen- 
tbum  au  den  Kirchen  absprechen,  so  lange  der  Begriff  der  juristischen 
Person  nicht  klar  erkannt,  und  die  Eirehe  nicht  als  «ne  AnstaK  betraehtet 
war.  Kur  war  dieses  EigenAram  nicht  denfft»  dass  es  die  Selbsttndigkeit 
der  Kirchen  ansgeschlossen  hfttte.  In  letzter  Linie  führte  ja  auch  das 
Inkorporationsrecht  auf  ein  nrsprüni'lic^t  s  T.aieneigenthum  des  Erbauers 
zurück;  aber  schon  dieses  Laieneigenthum  hatte  die  spirituelle  Selbstftndig* 
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tkeit  der  Kirche  nicht  aufgehoben;  und  bildete  sie  auch  einen  Theil  des 
Orundbesitzes,  &u  flods  sie  doch  nicht  vollständig  mit  ihm  zusammen.  Un<] 
HO  kräftig  war  der  geistliche  Kern  der  Kirche,  du;i8  er  im  Staude  war, 
•die  Dm  in  nntrannbuer  Verbindiiiig  featrahalton,  sodue  aneh  diMe,  das 
.BenafieiiiiB,  -an  der  SelbsUndigkeit  der  Kirche  Antheil  hatte.  Die  Kirche 
"War  zwar  selbst  VermÖgensobjeki,  das  hinderte  aber  nicht,  dass  sie  ein 
Jtacht  an  ihrer  Dos  hatte,  gleichsam  wie  eine  Person  ein  Becht  an  ihrem 
"Körper.  Durch  die  Vergebung  von  Kirchen  an  Klöster  konnte  diese  Ver- 
biuduug  nicht  gelöst  werden.  Es  verstOsst  gegen  den  Grondgedauiceu  der 
noihwaiidigen  ZnsMumeiigehOrigkeit  ycnk  Svehe  und  Doe,  T<m  ofiBcmin  imd 
bnefidmii,  dass  S.  175,  »die  Kiiolie  ihrer  TtrmOgensrechtlichen  Selb- 
stftadigkeit  entkleidet,  als  Beneficium  zu  existieren  aufgehört  habe*.  Daaa 
das  geistliche  Institut  oder  Amt  keineswegs  Beneficiat  der  inkorporierten 
Kirchen  war,  iiatte  schon  Hinschius  behauptet.  Allein  eü  wird  awi  dem 
Wortlaute  der  Urkunden  leicht  zu  viel  gefolgert;  nicht  selten  lie^äe  sich 
«08  dem  Teste  der  nüinlifthem  Urkunden  «mahl  die  — -  aneh  vermOgena- 
reofaUißhe  —  Selbständigkeit  der  Kirchen  alis  auch  das  Bigenthum  des 
Klosters  an  denselben  herauslesen.  Es  kommt  eben  darauf  an,  auf  welche 
IVorte  man  den  Nachdruck  legen  will.  In  dieser  Hinsicht  verweise  ich 
z.  B.  auf  die  Urkunde  für  dad  Kloster  Kamenz  von  J.  1376.  aui  die  sich 
W.  gerade  für  die  Eigeuthumstheorie  beruft.  Der  Pfarrer  von  Wiibna 
Tenicbtet  auf  alle  Eu&flnfte  mid  Brtaigniese  seiner  Kizche  und  eedfisrt 
und  flberMgt  sie  dem  Kloster  Kamenx  uolens  per  bmnsmodi  rennnoi»- 
'tionem,  cessionem  et  tradicionem  ....  in  idem  monasterium  ex  nunc 
trangferre  integram  possessionem  ac  plenum  dominium  et  directum.  Also 
die  Uebertragung  der  Einkünfte  bildet  das  urkundliche  Kechtsgeschäft 
■und  das  Kloster  erlangt  dadurch  Besttx  und  Eigenthum  eines  dinglichen 
Sachtes,  tamacli  glaube  ieh,  daes  daa  Ansahen  der  inkofrporierten  Kiiehe 
.im  Klosterbesitze,  die  Vermengung  der  Dos  mit  den  Klostergütx^rn  zu  den 
Ausnahmen  geluh't;  und  Fälle,  in  denen  das  Kloster  über  die  Substanz  der 
Dos  verfügt,  wären  wohl  auch  aus  seiner  Verwaltungsbefugiiiss  zu  erklären. 

Unter  den  vielen  interessanten  Einzelheiten,  die  das  Buch  enthält, 
hebe  ich  den  l^achweis  hervor,  dass  sich  schon  in  einer  Urkunde  des 
Bischofii  AUmann  joa  Fassen  ▼.  J.  1075  daa  »jus  patroouitQS«  findet  nnd 
zwar  im  Sinne  des  dinglichen  Patnmates,  S.  33  nnd  das  (ätat  aus  dem 
Baumgüi-tenberger  Formelbuch  des  14.  Jahrh.  S.  70,  A.  38.  Allein  im 
Unterschiede  zu  W.  finde  ich,  dass  dieses  zwar  die  Worte  und  Formen 
der  cauon istischen  Doktrin  anwendet,  allein  in  der  Sache  mehr  auf  dem 
Boden  der  altfränkischen  Bedhtsanschaanng  steht:  der  Batron  Yerleiht  die 
Kirdie  nach  Belieben,  nur  moss  er  den  GMstUidiea,  dem  er  die  Kirche 
verliehen  hat,  zur  Prüfung  der  Würdigkeit  dem  Bischöfe  präsentieren, 
damit  ihn  dieser  mit  dem  donum  altaris  investiere.  Man  kann  dies  an- 
nähernd, d.  i.  daa  liecht  zur  Ausübung  der  Seelsorge,  so  ausdrücken,  dass  der 
Patron  die  Temporalien,  der  Bischof  die  Spiritoalieu  zu  verleihen  hatte. 

Wahrmmid  bat  dia  Dnierrachnng  auf  das  Österreichische  Oebiet  be- 
.Bohrtnkt;  aber  es  wire  kein  glflsUieiier  Qedanke  hiemit  etwa  dmi  Anfing  in 
•einer  österreichischen  Kirchenrechtsgeschichte  zu  machen.  Die  KlOster, 
deren  Urkunden  auszubeuten  sind,  gehören  zu  deutschen  Diöcesen.  und  es 
ist  daher  nicht  zu  umgehen,  auch  Urkunden  aus  dem  deutschen  Beichs- 
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gebiete  herauziuielien ;  aber  auch  von  einer  selbständigen  Entwicklung  des^ 
FbtroiiAtncliftes  in  d«i  Siiehen  des  dmtsoheii  Beiehe«  wird  eich  kaum 
wämk  leeeen,  denn  m  sehr  unterlag  das  Patronats-Institiit  dem  bestim* 

menden  Einflüsse  der  päpstlichen  Gesetzgebung  und  der  roinanisierenden 
Rechtsgelehrsamkeit  der  Canoni&ten.  Was  aber  das  Dekretalenrecht  betrifft, 
so  ist  dies  wesentlich,  wie  ein  Blick  in  den  Tit«l :  de  jure  patronatus  der 
Deki'etalen  Gregor's  IX.  zeigt,  im  Hinblick  auf  die  englischen  Yerhältnisfie 
entstanden;  da«  eogtisehe  Bseht  mflsste  daher  mm  Yorstlndnisse  des- 
pCpstlischen  jus  iNiftronatos       allem  herangezogen  werden. 

Wenn  nun  auch  nicht  streng  in  der  Sache  begründet,  80  war  ea  docb> 
ans  praktischen  Gründen  gerechtfertigt,  die  Untersuchung  auf  ein  engeres 
Gebiet  einzuschränken,  zumal  Czemowitz  schwerlich  der  Ort  ist,  wo  auch 
ausserosterreichische  Urkundenwerke  in  der  erforderlichen  Vollständigkeic 
-rsreinigt  wftren.  Nnr  wBre  es  dann  richtiger  gewesen,  daa  Untersnohimga- 
gebiet  nicht  sowohl  nach  politischen  Grenzen  als  vielmehr  ethnograpluscL 
z.  B.  anf  die  Kirchen  des  bairischen  Yolksstamnies  oder  nach  kirchlichen 
Grenzen  etwa  auf  die  Kirchenprovinz  Salzburg  zu  beschränken.  Was  an 
dem  Patronate  der  österreichischen  Kirchen  Österreichisch  ist,  ist  nicht; 
kirchlich,  sondern  staatlich.  Die  dogmatische  Behandlung  des  geltenden 
Patronattrsohtes  ist  nadi  Staalsgehieten  absnsondeni}  diese  soll  nicht  blos- 
zeigen,  was  noch  fpli,  sondern  auch  was  nicht  mehr  fpli,  nnd  das  kann 
nur  ein  Kenner  des  canonischen  Rechts ;  es  ist  zu  wünschen,  dass  W.  den 
zweiten  Theil  in  Kürze  folgen  lasse.  Er  hat  das  Bach  seinem  Lehrer 
Fr.  Maassen  gewidmet 

Graz.  Fr.  Thaner. 

Ottokars  Oesterreichiaolie  Beim  ehr  onik.  Nach  den* 
Aheehriften  EVans  liehtensfeeins  keransg.  roa  Joseph  See  m  QU  er 
(Monnm.  Qennaniae,  Deatsche  Chronikeii  5.  Bd.  1.  und  2.  Theil).. 
HannOTer,  Hahn  1890,  1893.  CXXV  nnd  1439  S.  4^ 

Bas  grosse  Werk,  welches  nnn  abgeschlossen  vor  nns  li^^  ist  eine- 

der  bedeutendsten  Publicationen^  womit  die  Monum.  Germaniae  uns  in 
den  letzten  Jaliren  beschenkt  haben,  eine  Arbeit,  die  mit  der  Geschichte 
der  Monumenta  selber  von  Anfang  an  aufs  engste  verknüpft  war.  Drei, 
oder  vier  Gelehrtengenerationen  von  Hormayr  und  Schottky  an  zu  Karajan» 
und  dann  an  L  T.  Zingerle  und  Bassen  nnd  endlich  bis  za  Fr.  Lichten- 
stein nnd  Josef  SeemflUer  sind  mit  der  Henansgabe  der  steieriseh«i  Beim- 
chronik  mehr  oder  mind^  nahe  in  Beziehung'  gestanden.  Lichtenstein, 
hatte  eine  Sammlung  des  ganzen  handschriftlichen  Materials  in  Abschriften 
und  Collationen  hinterlassen.  Seemüller  war  es  endlich  vergönnt,  in 
mühevoller  siebenjähriger  Arbeit  das  Ganze  zu  bewältigen  und  zu  voll- 
enden nnd  er  hat  damit»  nm  jenes  beksanie  Wort  Böhmers  (Beg.  imp. 
1246 — 1313  8.  57)  zn  dtixen,  für  sein  Vaterland  genng  gethan.  Er  hat 
weit  mehr  gethan,  als  Böhmer  damals  vor  fünfzig  Jahren  wünschte.  Ss 
sind  nicht  bloss  die  Mandschriften  benützt,  die  Zeitbestimmung  im  ein- 
zelnen und  ein  chronologisches  Repertorium  dem  Ganzen  beigegeben:  diese 
Ausgabe  Seemüüers  beruht  auf  der  vollständigen  Heranziehung,  kritischen. 
Yergleichong  nnd  Verwandtsehaftsbestimmang  sUer  Eandsehriftoi,  bringt- 
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•einen  fortlaufenden  Apparat  der  Yariantexit  Inatat  ai&an  sprachlich  ge- 
sicherten, leicht  lesbaren  und  übersichtlich  angeordneten  Text,  scheidet 
spätere  Einschiebungen  aus  und  kuunzeichnet  die  nicht  seltenen  Lücken 
in  der  Ueberiieferung.  Hier  sind  ferner  dem  Texte  durcii  dus  gun;^  he- 
«ga  Wark  daa  Baimohroiiistan  cluoiiologisalia  uxid  aaehliaha  Erliatanrngon 
wul  kritiaelia  Bamarlnuigen  baigagabon,  walcha  ani  amdringaaider  Kenntnisa 
des  ganzen  «juellenbestandes  l}eru]iaB9  Idar  sind  vor  allem  auch  die  Quellen 
und  Vorlagen  der  Reimchronik  consequent  verfolgt  und  nachgewiesen 
und  dadurch  dasjenige  leicht  kenntlich  gemacht,  wofür  die  Reimchrnnik 
selbständige  Nachricht  bringt  Neben  einer  Uebersicht  über  den  Inhalt  der 
Beimahroidk  iat  noeh  «in  trafflkhaa  Begistar  und  ain  abänao  Tortiaffliahaa, 
•aahr  erwfinsditaa  CHossar  hinsagafögt  und  endlich  belehrt  eine  niniaiig» 
TCifllie  Einleitung  nicht  bloss  über  die  handschriftlichen  Onindlagen,  son- 
dern in  wertvollen  Abschnitten  auch  im  Zusammenhang  über  Composifion 
und  Quellen  des  Werkes,  über  seine  Äbfassungszeit  und  über  die  Per- 
sönlichkeit des  Verfassers.  Was  es  bei  einem  Gedichte  von  fast  hundert- 
iaviend  Tartan  badantaki  daa  aUaa  sa  laiataii,  Termug  jeder  tu  baortheilaii, 
dar  nch  nur  irgend  mit  Editkmaarbaiten  abgegeben,  vennag  aber  auch 
jeder  an  würdigen,  der  die  neue  Ausgabe  xu  benützen  hat  und  sich  dabei 
an  die  Pez'sche  Edition  erinnert  —  ohne  dieser  letztem  ausserordentliche 
Verdienstlichkeit  für  ihre  und  fSx  so  lange  Zeit  bestreiten  oder  suhmttlem 
au  wollen. 

SakaontUidi  war  ea  frfliiar  aimnal  geplaiik,  die  Edflaonaarbeit  an  dar 
Beimchronik  an  einen  Germanisten  und  einen  Historiker  zu  vertheilen. 
Nunmehr  hat  alles  ein  einziger  Mann  gamaoht,  ein  Germanist,  der  sich 
aber  mit  historischer  Forschungsweise  und  mit  der  Geschichte  jener  Zeit 
gründlich  vertraut  genuicht  hat.  Und  es  scheint  uns  dies  Zusammenwirken 
dea  Germumsteu  und  Historikers  in  einer  Person  für  die  Arbeit  nur  von 
TortliMl  gaweaan  an  aain.  Der  Oarmaniat  SeamtOlar  hat  den  hiatoriaohan 
'Quellennachweisungen,  auf  die  wir  gleich  zu  sprechen  kommen,  zahl* 
reiche  Nachweise  hinzugefügt,  dass  die  Reimchronik  auf  dichterische  Vor- 
bilder o  ler  auf  conventioneile  Schilderungen  zurückgeht,  oder  bestimmte 
Motive  ganz  typisch  wiederkehi^nd  verwendet  wo  es  also  überall  gilt, 
rhetorisch-dichterische  Ausschmückung  gegenüber  dem  thatsttchlich  6e- 
aehakenan  m  aehaldeii.  Er  hat  mit  aalnar  grUndliclian  Kanntniaa  dar 
jnittelkochdeiitaahen  Idtaratnr  (in  4.  Abaobnitl;  der  Binlettong)  zeigen 
können,  dass  eine  ganze  Beihe  von  Berufungen  Ottokars  auf  mündlich 
ihm  gewordene  Nachrichten  unglaubwürdig  sind,  dass  sie  entweder  auf 
formelhaiten  Wendungen  beruhen,  oder  dass  sich  der  Reimchronist  auf 
fingirte  Gewährsmänner  stützt,  indes  er  in  Wirklichkeit  aus  literarischer 
TTebarliafantng  MdUtpft.  Jede  wnsalna  aoteher  Stallan  moaa  demnaek  jedaa- 
■mal  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  geprüft  werden.  Seemüller  untersucht  fer* 
ners  (im  3.  und  fi.  Capitel  der  Einleitung)  in  feinsinniger  Weise  die  Com- 
position  des  Werkes,  die  Kunst  und  die  Darstellungsmittel  des  Reim- 
•chronisten.  unter  denen  ganz  besonders  die  Reden  durch  drastische  Wirk- 


*J  So  die  Schildenuur  der  Nacht  und  des  Mörsens  vor  einer  iSchlacht  (Vera 
4Ö.MS  £,  liM»  A),  die  Kinmiachnng  der  firiedenstiftaiidea  Herzogin 

EliHtbath,  fgL  8.  92T  Anm.  1  mit  den  CStatan. 
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samkeit  und  treffende  Charakteristik  der  Situation  und  der  sprechenden  Per- 
sönlichkeit, 80  wie  sie  sich  Ottokar  Torstellte,  hervorragen  (vgl.  auch 
Einl.  S.  CII  ff.);  er  zergliedert,  wie  die  Composition  mehrfach  durch- 
politiiclie  Tendauni  du  YeKfimext  lieeuifliiast  wurde,  dackt  Mkr  im^ 
und  FUlcliligkeitai  dM  SnBlikn  wa£,  die  uns  venefaMd«!»  Widmaprfielie 
der  Beimchronik  erkliran,  und  Unebenheiten  der  Darst^llimg,  irelehe  dnidlt 
aaefatrfigliche  Aendemnpen  Ottokara  herbeigeführt  wurden. 

Zn  diesen  vortrelFlichen  und  wertvollen  Erörterangen ,  welche  in 
Kenntniss  und  Yerstttudnisa  des  Beimchroniaten  und  smnes  Werkes  schon 
tief,  eiBdringEeh  und  auf  bisher  wenig  betretaun  Pfedm  einfthran,  kom- 
men mui  nodi  die  Eigebiritse  der  Arbeit  SeemflUen  ab  Historikera  Uber 
die  historischen  Quellen,  über  die  EntsMinngszeit  des  Werkes,  über  die 
Persönlichkeit  der  Verfassers  fvgl.  4..  5.  und  6.  Capitel  der  Einleitung).. 
Die  Wege,  die  für  den  Nachweis  dt-r  schriftlichen  vom  Keimchninisten. 
benützten  Quellen  Huber  und  Busson  mit  überraschendem  Erlulge  gewiesen 
hatten»  hat  SeeraflUer  mit  nnennfideter  Anadaner  weiter  yerfolgt  und  för- 
die  gewaltiga  Maaae  der  iiaeh  dieser  BiehtoBg  noeh  nieht  beaiMtetm 
Theile  der  Beimchronik  die  Quellenuntersuchnng  durchgeführt.  Es  stellt 
sich  heraus,  dass  die  »Hauptmasse  des  Erhaltenen  auf  schriftlichen  Quellen* 
beruht.  Die  merkwürdig  weite  Ausdehnung  des  QuoUenkreises,  die  schon 
Bussona  Forschungen  immer  mehr  und  mehr  aufjgedeckt  hatten,  wird  dunÜL 
die  jetzt  das  Game  umftsseiide  Arbeit  SeemlfUen  Tollsiif  bestfitigt:  Oster^ 
reiefaischs^  aaliboigisehe  nad  altalehisehe,  elslssische»  bOhmiiMhe  und  Er» 
fnrter  Quellen,  iialienisclie  Schriftsteller  wie  den  BiccobaldUs  von  Ferrara. 
hat  der  einfache  steirische  Ritter  und  Sfinger  gekannt  und  benützt.  See- 
müller glaubte  auch  die  Königsaaler  Geschichtsquellen  diesem  Reigen  noch 
anfügen  zn  können,  aber  di^egen  hat  Loserth  in  der  Histor.  Zeitschr.  74|,. 
286  £  wie  uns  scheint,  begründeten  Widetsprueh*  erhoben.  Hat  diese 
Qoella  demaaefa  also  su  entfallen,  ao  bleibt  doch  die  groese  Hange  der 
vorhin  gwannton  übrig  und  es  musste  sich  die  Frage  aufdrtogen,  wie- 
kam denn  der  Reirochronist  zu  einer  Quelleubenützung  solchen  Umfanges,. 
dass  sie  schier  einen  modernen  Historiker  beschämen  könnte?  Busson  ist 
zu  der  Ansicht  gelangt  (vgl.  Wiener  Sitzungsber.  126  S.  dasä  dem. 
Beimdumiistea  selbst  mur  AusaBge  aaa  den  <|uel]en  sur  Verfügung  ge- 
standen haben  dflrilen,  Ausstige,  die  nicht  etwa  von  (Mtokar  nach  imd 
nach  auf  StiMlienreisen  gessannelt  worden,  sondern  auf  Veranlassnag  und 
Verwendung  seiner  GKinner  Ton  andern  gemacht  und' überallher  zusammen- 
gebracht wurden.  Nach  Seemßllers  Meinung  (Einl.  S.  LXXV),  der  sich 
Bu^^ouä  Annahme  anscüliesst,  waren  es  eben  diese  Günner,  welche  über- 
haupt das  Werk  anr^^n,  und  daher  aueh  Vorarbeiten  und  weitausge- 
dehnte  MatarialieBsanuidnBgen  Teranlasstsn  und'  ermöglichten. 

Das  sind  Yennutfaungen       Wir  wüßten  aber  vorläufig  kaum  etwas. 
Besseres  an  ihre  Stelle  zu  setzen.    Sie  sind  geeignet,  uns  eine  Men<jre 
der   Verwechselungen,   Missverstiindiiisse ,    Unrichtigkeiten   und  besouders 
der  chronologischen  Verschiebungen  duroh  Ungenauigkeit  solcher  Auszüge 

')  Die  Einleitung  bringt  Oberhaupt  etwas  viel  an  Vcrmnthunfjon.  (]]>'  jn 
ansprechend  und  anregend  smd,  vielleicht  aber  doch  gerade  m  einer  aolchcn  Ein- 
leitung mehr  an  tetmeiden  waiea.  Dean  wie  leicht  werden  bei  Beuatzem  and 
MacbMbreibem  aus  Yermuthangea  unsweiAlhaft  hingeiteUte  Behaoptongen! 
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odar  dareh  Yarwimmg  der  Notizen  arkltrlieh  sn  machen.  Diese  Annah- 
men scheinen  ferner  sehr  plausibel,  wenn  man  auf  die  Art  der  (Kiellen- 
benütznng  sieht.  Selten  ist  es,  dass  sich  Ottokar  seine  Quelle  einfach 
übersetzt.  Viel  häufiger  benützt  er  einzeiue  thatsächliche,  ihm  von  Quellen 
gebotene  NachHoliteii,  eber  die  DarateUniig  und  MotiTimag  des  Zusammen' 
hengs  ist  gm  sdne  eigene  Arbeit  Uo6ti  weitens  die  gewöhnlichste 
Weise  des  ReimchronistMi,  ja  für  ihn  geradem  chsnkteristisdi  ist  die:  er 
findet  die  kurzen,  knappen  Wt)rte  einer  Chronik  vor,  nimmt  sie  auch  wört- 
lich auf,  aber  umgibt  sie  mit  einur  Fülle  concreten  Details,  das  er  aus 
der  Phantasie,  oder  aus  analogen  Vorgängen  oder  Eriuürungen,  oder  aas 
literarisehen  Brauniseeasen  herbeiholt»  gestaltet  alles  mit  geradeKti  dich* 
terischer  ErBndang  ans,  wie  es  nach  seiner  Yofiftellnng  gewesen  sein 
konnte,  legt  den  Personen  Reden  in  den  Mnnd  nach  Art  der  antiken 
Historiker,  gibt  neue  ihm  bt  /.oicbnend  scheinende  Züge  hinzu,  kurz,  macht 
i\u?*  der  trockenen  chronikaliacben  Notiz  fine  Idens volle,  anschauliche, 
breite,  behagliche,  psychologisch  und  pragmatisch  uacii  Krälteu  motivirte 
Bnihlnog.  Br  Sebent  sich  nichti  fSr  diese  seine  poetisehsn  Zwecke  hie 
nnd  da  Personen  und  Ereignisse  geradem  in  erfinden. 

All  das  znsammen  drückt  nun  den  Wert  der  Beimchronik  sehr  weit 
herab  von  dem  Höhepunkt  der  Autorität,  die  man  in  früheren  Zeiten  den 
willkommenen,  lückenfüllemlon  Erzählungen  und  Schilderungen  Ottokars 
beimasä.  Ottokar  war  in  erster  Linie  Erzähler  uml  Sänger  und  sein  Werk 
ist  hftnfig  mehr  eine  poetische  EnBhlnng,  als  «ne  gereimte  Chronik.  So 
betrachtet,  werden  wir  doeh  nicht  gar  so  strenge  »yon  der  nnglanblichen 
Gleichgültigkeit,  die  Ottokar  der  historisidiein  Wahrheit  gegenüber  an  den 
Tag  legt*  (Busson  1.  c.  37),  urthoilen,  sondern  uns  daran  erinnern,  dass 
historische  Epen  und  Bomane  zu  allen  Ztüten,  selbst  in  unserer  kritischen 
Gegenwai-t  sich  poetische  Liceiuen  herausgenommen  haben. 

Trota  alledem  bleibt  das  gewaltige  Bdmwerk  noch  «ne  herronagend^ 
Qoelle  nnd  des  in  doppelter  Hinsicht  Kanal  durch  die  Menge  dessen^ 
was  nach  Abzog  alles  Entlehnten,  alles  dichterlBeh  Ausgeschmückten,  alles 
Irrthümlichen,  ja  Erfundenen,  doch  immer  noch  an  glaubwürdigen,  wert- 
vollen, nur  durch  die  Reimchronik  überlieferten  Nachrichten  übrig  bleibt, 
was  Ottokar  nach  eigenen  Erlebnissen  oder  nach  gut^u  Gewährsmännern 
erslhlt  Es  ist,  wie  Seemüller  mit  ToUem  Beehte  sagt  (Einl.  S.  IiXXIY) 
»im  allgemeinen  duFcbans  nicht  schwer  sn  erkminen,  wo  der  Ohnmist  sich 
auf  festem  Boden  fühlt  und  wo  er  die  Lücken  seiner  Kenntniss  durch 
Erfindungen  ausfüllt*  —  allerdings  ist  dabei  die  nothwendige  Voraus- 
setzung, dass  der  Benützer  sich  mit  dem  Charakter  iles  ganzen  Werkes, 
mit  der  gunzeu  Art  and  Persönlichkeit  des  Kuimchrouisten  gründlich  be- 
kannt gemacht  hat»  was  jetat  j»  so  sehr  erleichtert  ist  Seemüller  hat 
(1-  c.)  eine  Beihe  solcher  wertvoller  und  ghmbwflrdiger  Partien  angeführt, 
wir  können  noch  auf  einige  weitere  hinweisen»  wo  die  Enülhlung  Ottokars 
durch  andere  von  ihm  unabhiingige  Quellen  unerwartete  Bestätigung  findet. 
So  die  Stelle  S.  .34 1  f.  über  den  Grafen  Wilhelm  von  Jülich,  welche  See- 
müller allerdings  (Einl.  S.  XLY)  als  Zusatz  eines  Inter^iolators  betrachtet. 
Sei  das  wie  es  sei,  die  Naehrieht,  dass  .Graf  Wilhelm  dem  König  Rudolf 
EU  seiner  Krönung  Geld  geliehen  nnd  dieser  ihm  dafür  ein  P&nd  gegeben, 
wird  bestätigt  durch  «mc&  bisher  unbekannten,  leider  sehr  knappen  un4 
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nicht  ganz  ljl;uen  Urkundcnauszag  in  dem  alten  Bepertorium  des  Inns- 
bracker  Statthaltereiarchivs  aus  dem  16.  Jahrh.  (Bd.  5  p.  2),  wonach 
Graf  Wilhelm  von  Jülich  dem  König  nicht  weniger  als  4000  Mark  Kölner 
und  3000  Mark  Sterling  znr  KjrOnnng  dargeliehen  hat;  dafür  yerpftndete 
Ifaidolf  dem  Grafen  zwar  nicht  Achen,  wie  die  Reimchronik  sagt,  wohl 
a^er  Stadt  und  Zoll  Boppard  und  die  Stadt  Wesel.  Aus  dieser  einen 
Nachricht  erklären  sich  nunmehr  die  engen  Beziehungen  des  Könisis  zum 
Grafen  von  Jülich.  Ottokar  behandelt  ausführlich  die  Vorgänge  nach  dem 
Tode  Enbischof  Budolfs  von  Salzburg  bis  zur  Erhebung  seines  Nach- 
folgers Koarad  1200  und  1201,  B^ehr.  8.  600  ff.  nnd  725  ff.).  Eint 
Reihe  seiner  Angaben  treffen  wir  ebenfalls  bezengt  in  den  zahlrei^en 
Schreiben,  welche  in  der  Briefsammlung  Wolfgangs  von  Niederaltaich 
(bei  Pez  Thes.  anecdot.  fi.  Bd.  2.  Th.)  über  diese  Dinge  enthalten  sind. 
Wolfgang,  Notar  Herzog  Heinrichs  von  Niedeibaiern,  war,  wie  auch  die 
Beimchronik  richtig  meldet,  selber  nach  Rom  gesandt  worden,  um  für 
den  Bakborger  Erwlhlten,  den  jungen  Herzog  Stephan  von  Baiem  xa 
wirkan.  Um  noch  auf  einige  der  Beimohronik  eigenthflmliehe  nnd  ganz 
richtige,  oder  wenigstens  bis  zu  gewissem  Grade  sehr  wohl  zu  verwertende 
Nachrichten  hinzuweisen,  sei  erinnert  an  die  Er/Ahlung  über  die  Sendung 
des  Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg  an  König  Ottokar  (im  Mai  1275), 
an  die  Nachrichten  über  die  Herzoge  von  Baiem  und  derm  Terhältniss 
zu  KOnig  Bndolf  (Tgl.  Mitth.  des  Institute  Ergbd.  4,  180  ff),  an  die  Be- 
merkung über  Krain  als  Pbndsehaft  der  Görzer  und  über  Böhmens  An- 
sprüche auf  Kärnten  (S.  1080  und  1121,  vgl.  Mitth.  des  Instituts  Ergbd.  4, 
146  und  150  ff.),  an  die  zahlreichen  Stellen  über  die  Wirksamkeit  Ulrichs 
von  Taufers  am  Hofe  K.  Rudolfs  und  Hei-zog  Albrechts.  Allerdings  nennt 
ihn  Ottokar  regelmässig  Hugo,  wie  sein  Sohn  hiess,  und  bezeichnet  ihn 
als  Grafen.  In  diesem  letztem  Irrtum  steckt  aber,  wie  mir  scheinen  will, 
ein  gewisser  Sinn:  in  Oesterradi  nnd  Steier  wurden  dit-  wenigoi  Grafen 
und  die  freien  Edeln  als  Genossen  gerechnet  ;  die  Tuuferer  waren  f\ber 
ein  freies  Edelgeschlecht  in  Tirol;  Ottokar  lässt  Ulrich  von  Tauleis  stuiz  von 
sich  selber  sagen:  ich  bin  höher  graven  genöz  (Vers  31.6ti9},  und  auch 
jme  drei  freien  Herren  unter  den  Mördern  K.  Albrechts  nennt  er  Grafen 
(8.  1219).  So  bat  da  Ottokar  yielleiebt  mit  Absieht  gerade  niehtOater- 
reichische  Grafengenossen  ohne  weiteres  glei(^  als  Grafen  bezeichnet. 

Noch  nach  einer  andern  Seite  wird  Ottokars  Reimchronik  immer- 
dar von  Bedeutung'  bleiben.  AU  schier  unerschöpfliche  Quelle  nümiich 
für  anschauliche  Erkenntniss  damaligen  Lebens  und  Treibens.  In  dieser 
Hinsicht  sind  auch  jene  Partien,  die  mit  Hilfe  dichterischer  Yoibilder  und 
eonventioneller  Sebilderungen  abgefasst  sind,  mit  gebOriger  Vorsicht  eben- 
sogut SU  TCrwerten,  wie  man  fttr  solche  Dinge  die  höfischen  Dichter  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts  verwertet  hat.  Muss  man  Seemüller  (Einl. 
S.  XCV  f.)  zugeben,  dass  Ottokar  rlie  Hochzeit  zu  Iglau  im  November 
1278  wirklich  nicht  aus  eigener  Anschauung  schildert,  sondern  nach  be- 
kannten Motiven  und  nach  Reminiscenxen  aus  Wolfram  von  Esohsnbach, 
so  darf  man  aber  doch  das  daraus  schliessen,  dass  eben  derartige  Hof- 
feste in  Wirklichkeit  auch  nach  solch  herkömmlichem  Oeremoniell  vor  sich 
gegangen  sind.  Für  derlei  Dinge  und  für  alles,  was  mit  Krieg  und 
Fehde,  mit  Waffen,  Schlachten  und  Belagerungen  zu:iammenhängt,  iür  die 
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Senntniss  des  Verkehres  xwischen  Hohen  und  l^iedom,  Fürsten  and  ihren 

Dienstlierrcn,  Amtleuten  und  Unterthanen,  für  Leben  und  Anschauungs- 
weise der  niedern  Adeisschichten  dieser  Zeit,  für  nationale,  provinciale  und 
soziale  Empfindungen,  Sympathien  und  Antipathien  datür  und  für  so 
manches  mehr  braucht  man  in  der  Beimchrouik  nur  m.  leaen,  um  viel- 
fiudie  Fracht  sn  gewinnen.  Ich  glaabe  nicht»  dass  das  nmftagreiche  Werk 
des  redseligen  und  schilderungs&ohen  stsirischen  Bitters  nach  diesen  ver- 
schie'lencn  Richtungen  bisher  genügend  erschöpft  ist.  Jetzt  ist  das  durch 
die  ausn^ezeichnetc  Ausgabe  Seemüllers  mit  ihrem  Qlosaar,  ihren  Begistem 
und  Uebursichteu  allerdings  erst  leichter  gemacht. 

Noch  dies  und  jenes  Vereinzelte.  Seemüller  hat  die  altgewohnte  Be- 
nennung »steiriache«  Beimdironik  in  »Osterreichische*  amgewandelt  Oh 
man  nicht  jene  h&tte  belassen  können?  Mehr  als  ein  Drittel  der  Keim- 
chroniV  betrifft  gar  nicht  die  österreichischen  Länder,  das  ;;,feteirische«  geht 
ja  doch  mehr  auf  den  Ort  der  Entstehung,  als  auf  den  Inhalt.  —  Im 
5.  Capitel  der  Einleitung  bestimmt  Seemüller  die  Abfassungszeit  der  Keim- 
Chronik  in  eingehendster  Weise:  die  Anfangstheile  sind  vor  1308  abge- 
fasst>),  das  sweite  Viertel  und  etwas  darttber  fallen  in  die  Jahre  1809 
bis  1316,  das  meiste  übrige  zwischen  1316  und  1318,  der  Schlnss  in  die 
Jahre  durauf.  Ein  Anhaltspunkt  ist  selbst  Seemüller  entgangen:  c^leicb 
auf  der  ersten  Seite  spricht  Ottokar  (Vers  28)  vom  >lesten*  Kaiser 
Friedrich 3)  und  (Vers  53)  dass  er  nun  »aller  der  kunic  getät*  seit 
FHedrichs  II.  Tod  zu  schildern  gedenke  —  also  mnss  dies  vor  1312 
geachriebMi  sein,  wo  in  Steinrich  VII.  wieder  ein  Kaiaear  erstand.  Die 
Grenzen  von  ]  :n  r>  — 1318  hat  Seemüller  ans  der  von  ihm  angenommenen 
Benützung  der  Künigsaaler  Geschichtsqnellen  gewonnen.  Darauf  werden 
wir  nunmehr  verzichten  und  uns  liir  die  Abfassung  des  ganzen  zweiten 
und  mehr  als  des  dritten  Viertels  der  Beimchronik  (c.  Vers  24.00U  bis 
8ß.50U)  mit  der  Begrenzung  von  1309  bis  1818  begnügen  müssen. 
Wenn  flbrigens  Ton  AbfiMSong  gesprochen  wirdf  so  mnss  das  wohl  mehr 
im  Sinne  von  Schlussredaction  genommen  werden,  es  muss  bei  einem  so 
riesigen  Wcike  wie  der  Keimchronik  die  Möglichkeit  offengehalten  werden, 
dass  (loch  manche  Theile  schon  viel  früher  geschrieben  imd  dann  erst  mit 
später  entstandenen  zu  dem  Ganzen  zusammengearbeitet  wurden.  —  KiuL 
S,  UX  bemerkt  SeemflUer,  er  Habe  ans  den  Uebereinstimmnngen  der 
Seimehionik  mit  Mathias  von  Nenenbarg  mne  Bestltagong  der  Anncht 
Biegers  über  eine  ▼edoowne  Xleschichte  der  Habsburger  gefunden.  Gewiss 
mit  Recht,  die  ganze  Frage  soll  aber  jetzt  erst  recht  einer  neuerlichen 
"Bearbeitung  unterzogen  werden  —  jenes  Geschichtswerk  hat  sicher 
■auch  noch  die  Zeit  König  Albrechts  umfasst  (vgl.  z.  B.  liUiimchronik 
B.  1222  Anm.  i). 


■)  Vgl.  in  dieser  Hinsicht  die  vortreifliche  Schilderung,  die  SeemllUer 
Einl.  CXIX  fr.  aus  ilt'r  Reinichronik  über  Ottokar  selber  gegeben  hat. 

*)  Einl.  S.  LXXXIV  ist  ein  störender  Druckfehler  stehen  geblieben.  Zeile 
20  von  unten  muss  es  statt  vor  1301  heissen;  tot  1808. 

')  Dies  allein  wäre  nicht  ausschlaggebend,  denn  der  gleiche  Ausdruck  kommt 
Vers  54.987  und  70.548  vor,  die  wohl  nach  1312  geschrieben  sind;  das  »letzte* 
bezieht  sich  also  da  nur  auf  den  letzten  Friedrieh.  Ob  dies  aber  nicht  mit  Rfick- 
•ieht  anf  Friedrich  d.  SchOnen  einen  temiinns  ad  quem  abgftbe? 
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Nichts  können  wir  zum  Schlüsse  willkommener  heissen,  als  daas  wir 
den  Herausgel)er  der  Reimchronik  nunmehr  auch  als  Bearbeiter  der 
deutschen  Chroniken  Oesterreichs  im  14.  und  15.  Jaliriiimdert  begrüssea 
dftifeii. 

Wien.  Oswald  Bedlich. 


Paul  ü  h  1  m  a  u  u  ,  K  ü  u  i  g  Sigmunds  Geleit  für  H  u  ü  und 
das  Geleit  im  Mittelalter.  (Hallische  Beiträge  zur  Geschichts- 
forschung heruiisg.  von  Th.  Linduer,  Heft  V).  Halle  a.  S.  CA.  Käm- 
merer &  C.  1894. 

Theodor  Lindner  hat  zuletzt  in  seiner  deutschen  Geschichte  unter 
den  Hahshurf?ern  und  LuxemlmiLriin  il,  M2  seine  Ansicht  über  diese  Frage 
dahin  uusgesprucuen,  dass  die  Meinung  derer  falsch  sei,  die  in  dem  Ge- 
Itttsbrief  des  Hos  nidht  mehr  als  eiim  Brnsepsss  sehen»  der  ihn  vor  einer 
Venutheiinng  weder  aehütsen  konnte  noch  soUtei  da  ihn  vor  geistlichem 
Gericht  weltliche  Maoht  nicht  zu  sdiirmen  Termocht«.  Sigismund  habe 
sein  Geleit  anders  cremeint  und  Hus  war  berechtigt  es  anders  zu  fassen, 
der  Geleitsbrief  habe  keine  Beschränkung  enthalten;  die  Verheissungen  für 
Hin-  und  Herfahrt  und  Aulenthalt  seien  das  Wesentliche  an  ihm  und 
nieht  bloss  Fonnel».  Sigismnnd  sei  sieh  seiner  Terantworfcnng  wohl  be* 
wosst  gewesen:  sein  aufbrennender  Zorn,  ab  er  von  der  Gefimgennahme^ 
hörte,  beweise,  dass  er  sein  Geleit  gerade  so  für  gerietst  hielt,  wie  es  die- 
Geleitsmänner  thaten,  die  seinen  Willen  kannten  u.  s.  w. 

Für  diese  Ansichten  bringt  Uhlmann,  ein  Sehühler  Lindners,  die 
Belege  bei :  Wie  hat  Hus,  wie  haben  die  l'reunde  und  Anbänger  des  Hus, 
wie  König  Sigismund  und  wie  die  Gegner  des  Hos  ttber  die  Saelie  gedaditf' 
Aus  einer  Anzahl  von  Stellen  ans  den  Briefen  des  Hus,  zieht  ü.  den 
Schluss,  dass  Hus  der  Ansicht  gewesen,  durch  den  Geleitsbrief  vor  jeder 
Gefahr  für  seine  Person  gesichert  zu  sein.  Mehr  als  aus  dem  Geleitsbrief 
selbst  ist  das  aus  den  mündlichen  Versprechungen  zu  entnehmen,  die 
Sigismund  Hus  zukommen  Hess:  ,ij[Uod  vellet  mihi  ordinäre  suiBcientem 
aadienoianir  et  si  me  non  sabmitteran  indieio,  qnod  Teilet  ms  dirigere 
salvum  vice  versa*  —  Worte,  die  gewiss  schwer  in*s  Gewicht  fidlen.  U. 
meint  demnach,  dass  Hus  nie  nach  Constanz  gegangen  wiire.  wenn  der 
Geleitsbrief  nur  die  Bedeutung  einer  blossen  Empfehlung  an  die  Reichs- 
fürsten, Graten  und  Städte  hatte,  um  ihm  eine  möglichst  billige  imd  be- 
queme Beise  zuzusichern.  Die  husitischen  Berichterstatter  sind  natürlich 
sammt  nnd  sonders  der  Ansicht  ihres  Meisters,  den  sptteren  ist  ja  Hasens 
Brief  (Doc.  S.  114)  offenbar  Quelle  gewesen.  Sigismunds  Verhalten  sei 
der  beste  Beweis,  wie  gut  er  die  Veqifiichtungen  kannte,  die  er  durch  den 
Geleitsbrief  auf  sich  genommen  hatte  und  wie  es  nur  Rücksichten  auf  das 
Concii  waren,  die  ihn  beilimmten,  diesem  freie  Hand  zu  lassen.  U.  geht 
endlich  auf  die  Wiederlegung  der  Einwendungen  gegen  seine  Auffassung 
ein.  Er  fOhrt  ans,  dass  der  Papst  umlehst  an  einen  Fkmess  gegen  Ens 
nicht  gedacht  habe.  Es  habe  sich  nicht  in  Constanz,  wie  Hefele  gemeint 
habe,  um  Wiederaufnahme  und  Durchführung  eines  Prozesses  handeln 
können,  und  selbst,  wenn  dem  so  gewesen  wäre,  sicherte  das  m.  a.  Process-^ 
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recht  dem  Inhaber  des  (^eleitsbriefe»  ungehin^lerte  Rückkehr  vom  Gericht 
an  sein  Gewahrsam  zu,  so  dass  sein  Leben  vollkommen  gesichert  war. 
Aus  dem  Vergleich  mit  anderen  Geleitsfäüen  ergebe  sich  die  Uichtigkeit 
der  H«muDg,  dwu  Hos  wider  den  Oelextslirief  Terliiftet  nnd  Terbnimt 
wordeo.  Mhi  kOnae  Sigmimdi  Oelettslmuli  begrnflidi  und  entacholdlMur 
finden,  leugnen  könne  man  ihn  nicht.  Im  iweiten  TheU  huidelt  der 
Verf.  über  das  Geleit  im  M.  A.  überhaupt. 

Die  Untersachang  ist  mit  grosser  Umsicht  durchgeführt.  Ich  selbst 
nahm  vor  Jahren  einen  Standpunkt  in  dieser  Frage  ein,  der  jenem  Ber- 
gen  aicli  amiAlisii^  aiber  llngst  dnrdi  dae  Gewidit  des  Wortes  re- 
dire  libere  im  Gelntsbriefe  sellwb,  mehr  aber  durch  einige  SteUen  in 
den  Briefen  des  Hus  den  Ansichten  etwas  näher  geiretML»  wie  sie  sioli 
jetst  in  den  Schriften  Lindner-Ühlmanns  finden. 

Im  Einzelnen  scheint  U.  hie  und  da  -/u  weit  gegangen  zu  sein.  Ich 
zweifle,  dass  Hus  1411 — 1412  nach  Bom  gegangen  wäre,  auch  wenn  er 
den  festesten  Sehntabrief  in  der  Hand  g^bt  hStte,  trotidem  er  sagt: 
Volebam  .  .  .  dtetns  eiire:  wenn  man  wissen  will,  waa  Hos  sieh  fiber 
die  Citationen  für  Gedanken  machte,  moas.  man  Wiclifs  De  Citationibus 
firivolis  (ed.  Buddensieg  II,  537  ff.)  nachlesen.  Ans  der  Stelle  in  dem 
Briefe  des  Hus  vom  0.  November  1414:  Veni  sine  salvo  conductu  papae 
ad  Constantiam  wird  zuviel  Aufhebens  gemacht.  Sie  entspricht  doch  voll- 
kommen der  Wahibeity  trotsdem  Falacky,  Gesek  BObmens  m,  i,  318  sagt: 
Hit  Unrecht  will  man  diese  Worte  auf  einen  pttpstliehen  Oeleitsbiief 
deuten,  da  ein  solcher  weder  nachgesucht  noch  ertheilt  zu  werden  pflegte.. 
Ganz  im  Gegentheil :  Um  solche  Geleitsbriefe  des  Papstes  Jo- 
hanns XXIII.  wurde  nachgesucht  und  sie  wurden  auch  be- 
willigt. Von  den  Greleitabriefen  Johanns  XXill.,  die  ich  in  seinen  Be- 
gisterb&nden  gelesen  habe,  erwVhne  ich  nvr  den  für  Hnaens  Begleiter 
Henrich  ? on  CUnm,  genannt  Latiembock.  Ebenso  finde  idi  in  meinen. 
ExeMpten:  Salvasconductus  pro  Urbane  Martini  et  Henrico  Tilmann  de 
Almannia  cursoribus.  Dat.  Non.  Id.  Jan.  ann.  T.  o(1er:  Johann  XXIII.  gibt 
dem  Ciinonicus  Johanne-^  Malesicz,  der  in  einigen  Geschulten  des  Papstes 
und  der  Kirche  nach  Böhmen  zurückkehren  will  und  seiner  gesammten 
B^laitong  einen  Geleitsbrief  (Dat  Borne  ap.  8.  Bstram  XVII  Kai.  Fab.. 
anno  II).  Den  folgenden  GelMtsloief,  der  ein  allgemeines  Interesse  er* 
wecken  dflrfte,  theäen  wir  im  Tdlen  Worflante  mit. 

Papst  Johann  XXIIL  stdlt  den  (ri  Jeitsbrief  für  Herzog  Friedrich 
von  Oester  reich  für  destsen  iieise  zum  ijomtanzer  Concil  aus. 

Constanz  Od.  30. 

Johannes  etc.  dilecto  filio  nobili  viro  Frederico  duci  Austrie 
salutem  etc.  Cum  sicut  accepimus  tua  nobilitas  ad  presenciam  nostram 
et  ad  proxime  futuram  Coustanciense  ac  generale  concilium  venire  pro- 
ponat  et  in  veuiendu,  stände  ei  recedendo  licencie  ac  securitatis  salviqne 
eonductns  nostromm  Uteras  velit  habere,  nos  intendentes,  licet  necessitas 
non  exposcat,  volnntati  tae,  ad  quam  gerimns  patenke  dileedifmis  affectom, 
—  annuere,  pre&te  nobilitati  tue  cum  quacunque  comitiva  equitum  et 
peditom  caiusonnqne  statos,  habitos,  gradua  aea  condieionia  foerint  ac  in. 
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here(!)*)  et  personis  ad  presenciam  nostrain,  ubicunque  nos  esse  contitrerit. 
ad  ipäum  coucilium  venieadi  ibique  standi  et  pro  libito  quo  placuunt  re- 
•cedoidi,  tociens  qaociens  eidem  tue  nobiliteti  Ubnerit»  abBqne  redi  wa 
pencmaU  mdesti«  wA  oiensa,  mm  obBtantibiu  qnibiuoaiiqiie  in  eoninriam 
Mflutibiu,  plane  Menrititt«  lioendam  nlrom  liberamqae  cond  actum  tenon 
presencium  impertimnr,  mandantes  universis  nostris  et  ecclesie  Romane 
sub  litis,  devotos  vere  ac  benivolos  nostros  et  reliiiuos  t^xhortamur  in  Domino, 
quutenuä  ab  omni  preiatarum  nobilitatis  et  couiiiive  tuaraiu  offeutia  et 
«oleatis  debeant  ez  iolo  deeistere,  quin  ymmo  pro  nottn  et  apoetolice 
sedis  rererencia  de  reoepta  eoerta  (I)^),  et  omni  bemgna  tiactaeione  effeetnaliter 
atqne  giatiaBime  eidem  nobiltteti  et  eomitiTe  pnmdeant,  pront  et  qao- 
ciens requiri  contigerit  oportunam  in  nostram  complacenciam  singularem. 
et  similem  socuritatem  licenciam  salvumque  conductum  eciam  quibuscun- 
que  nunciis  et  auxiliatoribuä  eiudeiu  tue  uubilitatis  in  quocuuque  numero 
et  oomitiTa  in  yeniendo  ad  preseneiain  noitiam  ao  pre&ttaoi  eoneUinm 
atando  et  recedendo  concediraua  per  presentes  presentibos  nsqne  ad  finem 
•diuti  Constanciensis  eonciUi  ineliunTe  inTiolabiliter  dnzatanun.  Datom  Oon* 
«tancie  III  Kai.  Nov.  anno  Y. 

•F.  de  Monte  Pnliciano.  De  Curia. 

(£  fiegistro  Job.  XXIU.  Cod.  345  fol  lao^  et  265»  arch.  Vat.) 

In  ganz  ähnlicher  Vctite  erhält  einer  der  HaaptanklMger  des  Hus  auf 
dem  Concil,  Wenzel  Tbiem,  als  er  1412  nach  Prag  zog,  um  dort  den 
Ablasä  zu  predigen,  einen  Geleitsbrief,  Es  sei  gestattet,  ihn  wenigstens  im 
Auszüge  hier  mitzutheilen  (ib.  Cod.  342  arch.  Vat.  lol.  167»): 

Jobannea  etc.  Tenerabilibiu  fratribua  patriarohiB  eto»  .  .  .  Com  di* 
leotum  filinm  »agistnim  Wencealanm  decanum  Pataviensem  notarinm  ei 
nuncium  nostamm  harum  <oatensorem  versus  Alemannie,  Bohemie  et  alias 
diversas  mundi  partes  pro  nonnnllis  nostris  et  Romane  occlesie  negociis 
per  nos  eis  commissis  ....  destinemus,  nos  optantes  euudem  nostrum 
notarium  cum  eine  comitiva,  ut  in  eadem  usque  districie  precipiendo  man- 
-damna,  qoetenns  enndraii  magiatmm  Wenoealanm  enm  oomitiTa  eqmtnm 
^t  peditum  ete.  ut  in  eadem  uaque  libere  pennittetis  nec  ei  vel  aociis  aat 
familiaribus  supradictis  modestiam  aliquam  inferatis  üec  ab  aliis  quantum 
in  vobis  fuerit,  permittatis  infeni,  sed  sibi  pro  se  et  comitiva  huiusmodi 
<ie  securo  transitu  etc.  ut  in  eadem  usque  ad  fitiem.    Et  cum  simili  data. 

Man  sieht  aus  den  Bemerkungen  ut  in  eadem  .  ...  et  cum  aimili 
-data  .  .  daaa  gerade  nicbt  eine  eigene  Babrik  für  den  Titel  Gdeits- 
briefe  existilte,  aber  die  Geleitsbriefe  so  häu6g  gegeben  werden,  dass  in 
je  einem  Registerbande  ein  Stück  als  Muster  hingestellt  wird.  In  dem- 
selben Bande  enthält  dann  auch  noch  der  nach  Engbnd  zur  Verkündigung 
'der  Cruciata  abgeaandte  Jüitonio  de  Pireto  aeinen  saivusconductus.  Doch 
genug. 

Uan  bedarf  Jiacb  alledem  dea  YerbeBBerangsronchlagt  Ptlaolcya:  Veni 

eine  salvo  conductu  i  p  s  e ,  den  auch  Hefele  angenommen^  niehtb  Noch 

weniger  werden  wir  mit  dem  Verfasser  des  obigen  Aufsatzes  sagen,  >das 
sei  nur  damit  zu  erklären,  daaa  üua  auch,  nachdem  er  den  (kaiserlichen) 


•*)  re  oder  rebu«;  «owie  unten:  reali  seu  peraonali.      '^j  carta  (!) 
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<ieleitsbrief  erhalten  hatte,  immer  noch  in  einem  Gefühl  von  Eitelkeit  die 
Meinung  verbreitete,  als  ob  er  ohne  allen  Schutz  nach  Constanz  gegangen, 
eiei  und  sich  dort  aufhalte.* 

PK|Mt]iehe  Geleitsbriefe  nacbsasneh«!,  war,  ide  man  den  obigen  Proben 
entnimmt,  Gebrauch.  Hus  bat  nach  unserem  Wissen  um  einen  (Geleits- 
brief  beim  Papste  nicht  gebeten.  Ob  er  ihn  erhalten  hätte,  ist  hier  nicht 
zu  nntersuchen.  Hütte  er  aber,  wie  sein  Freund  und  Gönner  Latzembock 
auf  einen  solchen  hinwei:ien  dürfen,  so  wflre,  wie  ein  Freuml  des  Verf. 
des  vorliegenden  Aufsatzes  (im  Nachtrage)  S.  HH  richtig  bemerkt,  der 
Bann  hindmreh  von  selbst  snspendirt  gewesen  nnd  den  Gegnern  des  Ens 
—  seinen  tschechischen  Landslenten  der  katholischen  Kichtung  —  würde 
das  Heft  aus  den  Händen  entwunden  worden  sein.  Der  Satz  in  dem  Briefe 
vom  6-  November  1414  lautet:  Ohne  Oeleitsbrief  des  Papstes  bin  ich  hie- 
her  nach  Constanz  gekommen;  ich  sehe  daher  viele  Unbilden  voraus,  die- 
ich  werde  erleiden  müssen,  denn  schon  sind  der  Ablassverkäufer  Wenzel 
Tiera  nnd  Miebael  Ton  Dentschbrod,  mein  alter  Feind,  am  Werke,  um  mir 
auch  hier  den  Prozess  anzuhängen  [was  sie  nicht  könnten,  wenn  ich  den. 
Geleitsbrief  des  Papstes  hätte] ;  bittet  also  Gott,  dass  er  mir  Standhaftig- 
keit  verleihe.  Ich  möchte  dem  ganzen  Zusammenhange  nach  auch  die 
Worte  au3  dem  Briefe  vom  4.  November  1414:  Et  stamus  in  Constantia 
in  platea  prope  pape  hospitium  et  venimus  sine  salvo  condactu. 
Et  in  craatino  lÖÄael  de  Oauais  applicnit  processns  in  eodesia  eontra  me- 
et  snperaoriptionem  potnit  cnm  magno  teitn,  qnod  isti  Processus  snnt 
contra  excommunicatum  et  pertinncem  Jonnnem  Hus  .  .  .  auf  den  Geleits- 
brief des  Papstes  beziehen.  Wenn  man  diesen  Brief  richtig  zu  lesen  ver- 
steht, so  sagt  er:  Ich  wohne  in  Constanz  in  einer  Strasse  hart  an  der 
Herberge  des  Papstes,  wiewohl  ich  ohne  seinen  Geleitsbrief  gekommen.. 
Das  thnt  aber  niebts.  leb  Tersehe  micb  kmtier  Gewaltthat  Ton  seiner 
Seite.  Denn  wiewohl  Michael  von  Deotscbbrod  gleich  Tags  darauf  seine- 
Prozesse  mit  mir  als  einem  gebannten  und  hartnäckigen  Ketzer  begann 
(was  er  nicht  thun  konnte,  wenn  ich  des  Papstes  Ocleitbrief  hätte),  so 
hat  der  Papst  doch  dem  Herrn  Latzembock  und  Johannes  Kepka,  die- 
meinetwegen  mit  ihm  Terhandelt  haben^  gesagt,  er  wolle  nicht  mit  Ge- 
walt gegen  mioh  Torgehen.  Wenn  Hos  gemeint  hfttte,  er  sei  ohne  Geleits^ 
brief  des  Königs  gekommen,  so  wäre  das  zwar  dem  Buchstaben,  aber  nicht 
dem  Geiste  nach  richtig  gewesen,  Thatsilchlich  hatten  ihm  die  Freunde, 
die  ihm  den  Wunsch  des  Königs  überbrachten,  er  möchte  nach  Constanz. 
gehen,  auch  das  freie  Geleit  versichert:  Quia  sie  mihi  intimavit  per  Hen- 
rienm  Lefl  et  per  alios,  qood  Tdllet  mOil  ordinäre  sofiBeientem  andien-^ 
dam  et  si  me  non  sulmutterem  indieio,  qnod  Teilet  me  dirigere  salTom» 
TlOe  versa. 

Die  beiden  obigen  Stellen  beziehen  sich  demnach  auf  den  Geleits- 
brief des  Papstes.  Wenn  ihm  der  Umstand,  dass  ihm  dieser  felilt.  nicht 
hindernd  m  den  Weg  tritt,  so  wird  er  das  Ziel  seiner  Constauzer  Heise: 
die  ErffiUong  der  hohen  Versammlnng  mit  semen  (besw.  Wiolife)  Beform» 
ideen  erreiehen:  sperans,  qood  post  magnam  per  pngnam  magna  ait  vic- 
toria  .  .  .  Die  Feinde  furchten  seine  Antworten  und  seine  Predigten  (drei 
fWiclifsche]  Predigten  bat  er  zu  diesem  Z'vfck  nach  Constanz  mitgenom- 
men). Zu  diesem  Siege  werde  ihm  der  König  hoffentlich  verhelfen. 

Graz,  Weihnachten  1894.  J.  Loserth. 
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Max  Georg  Schmidt«  Die  staatsrechtliche  Anwendung 
der  Goldnen  Bulle  bis  zum  Tode  König  Sigmunds.  (In- 
auguraldissertation, Halle.  1894)  53  S.  8*'. 

Vorliegende  kleine  Studie,  die  eine  Reihe  verfassungsgeschichtlich 
hochwichtiger  Punkte  einer  neuen  Prüfung  unterzieht,  verdankt  Th.  Linduer 
■ihre  Anregung,  von  dessen  Ansichten  sie  sich  auch  kaum  wesentlich  «i^ 
femt  8.  Mtit  ricih  mm  Ziel«^  darenlegen,  daaa  dw  Goldene  BnUe  bei 
Terschiedenen  Anlässen  in  der  Begierungszeit  Karls  lY.,  Wenzels,  BuprechU 
und  Siegmunda  in  Geltung  blieb  und  die  Ansicht  von  einer  Verletzung 
oder  Nichtbeachtung  ihrer  Bestimmungen  unzutreffend  ist.  so  betreffs  der 
Wahl  Wenzels  bei  Lebzeiten  Karls  (wobei  sein  Nachweis  allerdings  nicht 
völlig  geglückt  ist;  auch  der  Hinweis  auf  Lindners  Darlegungen  ist  hier 
nicht  angebnehtf  denn  Lindner  betont  sowohl  in  seiner  Qeediiehte 
Wentels  I,  21»  wie  in  seiner  Deutschen  Geschichte  unter  den  Habsburgem 
und  Luxemburgern  IT.  Rfi,  dass  die  Wahl  nach  der  Goldnen  l?nlle  nur 
zulässig  war,  wenn  Kurl  abdankte),  betreffs  der  pttpstlichen  Approbation 
4es  Königs  als  eines  künftigen  Kaisers,  und  der  Verlegung  gewisser  vor 
der  Wahl  oder  tot  der  Weihe  vorzunehmender  Handlungen  nach  Benae, 
die  Trier  and  Mmnx  erstrebten,  aber  nicht  erreiditen,  femer  betreib 
Wenzels  Absetzung  und  der  angeblichen,  von  Weizsäcker  behaupteten 
Stellung  des  Pfalzgrafen  bei  Rhein  als  Richter  über  den  König,  die  sich 
nur  auf  einfuche  Bcchtsbandlungen  bezieht,  wo  der  König  Partei  ist. 
Siegmunds  erste  Wahl  erklärt  S.  (ganz  wie  Lindner),  selbst  wenn  seine 
eigne  brandenburgiscbe  Stimme  berechtigt  war,  für  ungiltig,  Jobsts 
'Wahl,  trotz  mancher  anfechtbaren  Nebenomstlnde,  fflr  giltig;  Siegmnnds 
sweifte  Wahl  hat  nur  Tonnale  Bedeutung,  da  die  Person  allseitig  ange- 
nommen war.  Wie  bei  Wenzels  Wahl  wurde  auch  bei  denen  Bnprechts 
und  Siegmunds  die  päpstliche  Approbation  nur  für  die  Person  des  Ge- 
wählten als  geeignet  für  die  Kaiserwürde  erlangt,  eine  confinnatio  eleo- 
üonis  aber  weder  «rb^tai  noch  von  den  Fipsten  dnrchgesetst  Diesen 
Darlegungen  8.  kann  man  im  wesentliehen  beisUmmen,  dsgegmi  sindBinwmi- 
dnugen  gegen  snne  Ansicht,  dass  die  Verfügungen  der  Goldnen  Bulle 
gegen  Pfahlbürger  und  StÄdtebiinde  lediglich  Karls  Streben  nach  Ruhe 
und  Ordnung  dokumentirten,  zu  machen,  besonders  aber  fordert  zum  Wider- 
spruch seine  an  Lindner  sich  anlehnende  AujOfassung  des  Binger  Kurvereins 
1424  heraus,  vgl.  Brandenburgs  Anftata  in  der  Dentsehen  Zatts^iift  Ülr 
«Gesdiiefatswissensehaft  XI,  63  ff.  Ueber  die  von  Korfttrst  Friedzieh  L 
von  Brandenburg  auf  Grund  der  üntheilbarkeitsbestimmungen  der  Kiii> 
lande  bestrittene  Berechtigung  Siegmunds,  die  Keumark  von  Brandenburg 
zu  trennen,  sei  nur  auf  die  Stellung  des  zweiten  Nebenlandes  der  Kur- 
mark, der  Niederlaositz  verwiesen,  die  ich  in  diesen  Mittheüungen  XY,  657 
■4ir8itsrt  habe. 

Dresden.  W.  Lippert. 


Wflrttembergisohe  Oeschichtsquellen,  im  Auftrage  der 
Würtfcembergischen  Kommissioii  tOx  Landesgeächichte,  heraasgegeben 
^011  Dietrich  Sohftfer.   Erstar  Btfid,  Stnttgjut  1894. 
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Württemberg  erlreute  sich  schon  längst  trefflicher  Bearbeitungen  der 
ILaudesgescliichte  aeiteus  Ck.  F.  und  P.  von  Staelin.    Allein  es  fehlte 
biduHT  an  fiaer  syttematiacben  DitrehfiHnwhiuig  der  iiD  Beriix  von 
manden,  SorpofationeB  ttnd  Frivatm  dm  LandM  befindlioheii  Archive  und 
Begiatraturen.   Diesem  Bedürfiiiss  abzahelfen  war  eine  der  Hauptaufgaben 
der  am  21.  Juli  1891  ins  Leben  getretenen  württembergischen  Commis- 
sion  für  Landesgeschichte.    Ein  glücklicher  Umstand  hat  es  gewollt,  daas 
die  neu  geschaffene  (Immission  in  der  Person  Dietrich  Schäfers  einen 
Tonfi^duBn  Iietler  der  plannftssigen  Bearbeitung  der  bk  ArdhiTen,  Biblio- 
theken nnd  Begigirataren  befindliohen  ürknnden,  Akten  nnd  Haadaehriften 
gewonnen  hat  nnd  an  der  Hand  der  von  demselben  am  7.  Januar  1892 
aufgestellten  Grunclsatze  für  die  Herausgabe  der  Württembergischen  Ge- 
schichtsquellen lortan  in  einheitlicher  Weise  fortgoarbeitet  wt'idcii  konnte. 
Ala  erstes  Resultat  liegt  nunmehr  der  1894  erschienene  Land  vor,  der 
die  von  Oh.  Kol b  bearbeiteten  Geaoliiehtaquellen  der  Stadt  Hall  entfallt 
Johann  Herolt,  deaaen  Leben  in  eingehender  Weise  geschildert  wird, 
•^ffliel  mit  seiner  »Chronica»  Zeit  nnd  Jarbnch  von  der  Statt  Hall  Ur- 
spruncf  nnnd  was  sich  darinnen  verloffcn  unnd  wasz  für  Schlösser  umb 
Hall   ^'cstaiideü*   die   Reibe.     Es   ist  dies    eine   für   die   Geschichte  des 
3auernkriegs  nicht  unwichtige  Quelle.    Auch  tür  die  Geschlechterkunde 
dee  nördlichen  TheUea  von  WOrttemberg  enthttt  die  Chronik  irerthvolle 
Ifachriehten,  zn  welchen  der  Bearbeiter  in  Noten  zahlreiche  Ergänzungen 
und  7]f  riclitigungen  geliefert  hat;    desgleichen  bietet  die  Chronik  über 
König  ierdinands  I.  Thätigkeit  als  Regenten  des  Herrosrthnms  Württem- 
berg einiges.    Der  Chronik  reiht  sich  des  Stadtschreibers  ilerraan  Hoff- 
iiians  Bauernkrieg  um  Schwäbisch  Haii  un.    Bei  Aufzühiung  der  bei 
Weinabeig  von  doi  Banem  Emordeten  (S^te  297)  nennt  der  Chroniat 
einen  Bebaatian  von  Nanw,  welchen  der  Bearbeiter  im  Begiater  unter 
Anw,  statt  nnter  Ow  auffuhrt.    Sebastian  von  Ow  gehörte  der  noch 
heute  in  Württemberg  und  Bayern  blühenden,  freiberrlichen  Familie  von 
Ow  an.    Auch  ist  im  Register  S.  438,  zweite  Spalte,  Zeile  3  und  4  von 
unten  Alfingen  verdruckt  statt  Aheihngen  und  hätte  der  S.  440t  zweite 
Spalte,  Zeile  9  von  Oben  nnter  den  Adeligen,  Bitlem  nnd  Enappen  anf- 
gefflhrte  Hngo  von  Montfort  richtiger  8.  488  nnter  den  Grafen  nnd  Harren 
.genannt  werden  müssen. 

üebrigens  hat  der  Bearbeiter  auch  diese  zweite  Chronik  reichlich 
mit  Anmerkungen  versehen  und  es  kann  überhaupt,  abgesehen  von  den 
obigen,  unbedeutenden  Anständen,  nicht  genug  betont  werden,  mit  welcher 
•Soigfalt  nnd  Genauigkeit  der  ganze  erste  Band  der  GeediiehtaqneUen  ana- 
gearbeittt  worden  ist. 

An  die  beiden  Chroniken  schliesst  sich  ein  Aktenstück  aus  dem 
Hallischen  gemeinschaftlichen  Archiv,  die  Urgicht  des  1525  wegen  Theil- 
nahnte  am  Bauernaufstände  zum  Tode  verurtheilten  Pfarrers  Wolfgang 
Eirachenesaer  von  Frickenhofen  an.  D ieselbe  entrollt  das  Bild  eines  in 
.seinem  Amte  gewiasmihalten  Priestan,  der  wohl  seibat  b8nerlidi«r  Abkunft, 
im  Allgemeinen  auf  dem  Boden  dea  nach  der  alten  Freiheit  strebenden 
Bauernstandes  stund,  sich  indessen  nur  gezwungen  dem  Avfstande  anschloBS. 
JBei  seinen  gestrengen  Richtern  fand  er  darum  doch  kein  Erbarmen. 

Als  viertes  Stück  tolgt  das  Colloquium  milit&re  Okt.  1544  auf  der 
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Strasse  von  Hall  nach  EnsUngen,  eine  Satire  auf  den  1544  untemommenea 
Feldmg  der  Kdler  gegen  Gnf  Albreefat  tob  Hohenlohe,  bei  dem  dae 
Tiel  Kriegsgeschrei  die  wirklichen  Kriegstbaten  ersetzte. 

Den  Schluss  bildet  II  c  r  o  It  s  Güllt-  und  Zehendtbfichlein  über  die 
Pfarre  Keinsperg,  welches  ein  anregendes  Bild  von  den  l^öthen  nnd 
Plackereien  eines  Pfarrers  im  16.  Jahrhundert  gibt. 

Gar  mannichfach  ist  der  Inhalt  des  ersten  Bandes  der  Geschichta- 
Qoellen.  Mit  Tielem  Fleies  wurde  das  Material  sa  demMiben  hervorgeeneht. 
Der  Bearbeiter  der  zwei  Chroniken  erfreute  sich  der  freundlichen  Unter- 
stützung 'i.  IJossorts,  des  besten  Kenners  der  fieschichte  von  Württem- 
bergisch-Franken und  F.  L.  Baumanns,  des  Geschichtsschreibers  des 
Bauernkrieges,  die  in  uneigennützigster  Weise  demselben  das  von  ihnen 
gesammelte  Material  snr  Terfögung  gestellt  haben. 

Desgleichen  worde  der  Bearbeiter  rom  Geheimen  Hans-  und  Staats« 
arehiT  in  Stuttgart  reichlich  unterstfitxt.  Es  ist  dem  Herausgeber  D.  Scliufer 
^'elunp;en,  in  dem  Bearbeiter  dieses  ersten  Bandes  der  württ.  Geschiulits- 
quelleu,  Ch.  Koib,  eine  vorzügliche  Kratt  für  das  neue  Unternehmen  zu 
gewinnen  und  man  kann  die  sichere  Hoffnung  hegen,  dass  auch  für  die 
weiteren  Binde  der  Qeeehiehtsqnellen  die  geeignetsten  Bearbeiter  gefunden 
werden,  so  dass  sieh  dem  ersten  Baad  die  folgenden  w&rdig  anrüben. 

Stuttgart  Theodor  SohOn. 


Oberbadisches  Geschlechterbuch,  herausgej^eben  von  der 
Badischen,  Histurischeu  Kommission,  bearbeitet  vou  J.  Kiudler  von 
Kü  ob  loch,  erster  Band,  erste  bis  dritte  Lieferung.  Heidelberg  1894/5. 

Es  kann  nur  mit  Freu  len  bcgvüsst  werden,  dass  nunmehr  die  Lokal- 
forschun^  sich  auch  der  Genealogie  zuwendet.  Fehlt  es  doch  Deutschland 
gänzlich  an  irgend  einenii  auch  nur  den  bescheidensten,  wissenschattiichtiu 
Anforderungen  entsprechenden  Lexikon,  welches  den  gesammten  Adel  Deutsch- 
lands umiasst,  und  füllt  daher  eine  jede  Arbeit,  welche  die  Geschichte  des 
Adels  eines  deutschen  Landestheiles  in  emster,  kritischer  Weise  behandelt,  eine 
wesentliche  Lücke  in  der  geschichtlichen  Literatur  nns.  A.  von  Alberti's 
wtirttembergisches  Adels-  und  Wappenbuch  und  Knothe's  Oberlausit/er 
Adel  sind  zwei  treffliche  Arbeiten  nach  dieser  Richtung  hin.  Während  nun 
aber  ersteres  Werk  sein  Hauptaugenmerk  der  Heraldik  schenkt,  Knothe 
dagegen  ansschliesslioh  die  Genealogie  des  oberlausitser  Adels  im  Auge 
hatte,  hat  Kindler  von  Knobloch,  dessen  goldenes  Buch  der  Stadt 
Strassburg  seiner  Zeit  nllo'f'Tneinp  Anerkennung  fand,  es  verstanden,  dem 
Wappen  und  der  Geschichte  dt  v  einzelnen  Geschlechter  <lie  gleiche  Auf- 
merksamkeit zu  schenken.  Auch  berücksichtigt  er  neben  dem  Adel  die 
wappenfUbigen  Geschlechter  des  Bürgentandes.  Das  Gebiet,  dem  seine  Arboit 
gewidmet  ist,  nmfasst  die  sfldiiclie  Bllfte  des  Grosshenogthums  Baden, 
eine  Gegend,  deren  grüsster  Theil  aufs  Engste  mit  dem  Hause  Oesterreich 
▼erbnndon  wnr  urxl  deron  edle  Geschlechter  gar  häufig  in  die  Schicksale 
der  üslerreichischeu  Monarchie  eing<vi'Tiffen  haben. 

Die  bisher  erschienenen  drei  Lmteruugcu  umfassen  den  Buchstaben  A 
und  B  (Pj,  sowie  D  (T)  bis  Tritt 
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Von  laniUiiii,  die  dfln  Oiterreiohischeii  Leser  beeonders  interegsireu 
dfirlten,  enthaUeu  dieeelben  die  Hemm  von  Ampringen,  Andleu, 
Bayer  von  Buechholz,  Beugler,  Pfirt,  welche  durch  die  Heirath 
Jobanna's,  der  Erbtochter  der  Grafschaft  PHrt  im  Elsaaa  mit  Herzog  Albrecht 
von  Oesterreich  in  die  Dienste  des  Hauses  Oesterreich  und  hierdurch  in 
den  Breisgau  kamen,  Pistorius  von  Heichenweier,  Blarer, 
Blassenberger  (Böhmen  oder  Füleii),  Blnmenberg,  Bodman, 
Boeckltn  von  Boecklinsan,  Brandis,  Precbt  von  Hohenwart 
Breisach,  Degerfelden  wid  Thierstein.  Dem  Kunsthistoriker 
werden  die  Xaclirichten  über  die  Baidung,  dem  Koltarhistoriker  die 
über  Apotheker  und  Arzt  werthvoll  sein. 

Ueberau  ist  den  genealogischen  Notizen  das  Wappen,  wenn  dieses 
sich  ermitteln  ttsst,  beigeiü^i.  Der  Teicftaaar  b«nfltKfce  in  erster  Linie  die 
Urkunden  selbst,  daneben  sablrmohe  Wappenmannsoripte.  Audi  wurde  er 
▼om  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien  und  dem  OroBSheciQgL 
Generallandesarchiv  in  Karlsruhe  eifrigst  unterstützt. 

Als  Nachschlagewerk  wird  das  ßeschlechterbuch  allen  süddeutschen 
Geschichtslorschem  unentbehrlich  sein,  zumal  die  gebotenen  Daten  mit 
einer  einzigen  Anmahme  (der  8.  31  dem  AdelsgeeeUMlit  von  Baden  zn- 
gereehnete  Ffirstabt  Bembard  von  Kempten  ist  idsntisek  mit  dem  Oonveiw 
titsn  Harkgraf  Gustav  Adolf  v  n  'Raden)  stets  die  Stiohprobe  aushalten. 

Die  dem  Werke  beigegebenen  Zeichnungen  von  Wappen  sind  naiuent- 
lich,  seitdem  mit  der  zweiten  Lieferung  Heinrich  Nah  de  dieselben  aus- 
geführt hat,  dem  Aufschwung,  den  in  diesem  Jahrhundert  die  Heraldik 
vnd  Wappenmalefd  genommen  hat,  völlig  entepreebend. 

Das  Oesehleobterbuoli  kann  in  jeder  Hiasiobt  als  eine  wsrtbroUe 
Bereicherung  der  gesefaiebtUehen  Idtarator  bezeiebnet  werden. 

Stattgart.  Tb.  SobOn. 


Dr.  Hanns  Selilitier,  Die  Beise.  des  Papstes  Pius  VL 
nach  Wien  oiid  sein  Aufenthalt  daaelbti  Wien  1892.  — 
Dr.  Hanns  Schlitter,  Pius  VI.  und  Josef  TL  ^on  der  Bttek- 
kehr  des  Papste«  naeh  £om  bis  zum  Absehlnsse  desCon- 
cordates.  Wien  1894.  Beides  ab  „ein  Beitrag  zur  Oesehiehte  der 
BeaebuDgen  JomCb  H  sur  rSmischen  Curie  (tou  1782—1784). 
YHI  und  226  und  XX  und  225  SS.  (Fontes  renim  anstriao^  2.  Abth. 
Diplom,  et  Aeta.  XL  VIT.  1.  2.  Hllfte). 

Der  Verf.  bemerkt  zunächst  im  ^Vorwort*  zum  I.  Theil  seiner  Arbeit, 
die  allerdings  den  »Fontes  rerum  aastriacarom eingefügt  erscheint,  aber 
suftlge  der  Anslllbrliebkeit  dee  Ttates»  in  welchem  alle  Akteastfidke  be- 
und  venrbtttet  werden,  ebensogut,  ja  noch  besser  als  Monographie  im 

»Archiv  für  österreichische  Geschichte*  unterzubringen  war,  dass  er  im 
Frühjahre  1891  als  »Mitglied  des  österr.  Institutes  für  histor.  Studien*  nach 
Rom  entsendet  wurde  und  hier  sich  anfänglich  mit  der  Absicht  trug,  die 
Akten  der  päpstlichen  Geheimarchive  in  Hinsicht  der  Beziehongen  Bonos 
sum  Wiener  Hoft  in  den  ersten  Begierungsjahren  K.  Prsaa  IL  durchsn- 
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fönchen,   Umstibide  ▼«rseliiedenster  Art  bewogen  ihn  aber,  tob  ^eBem 

Torbaben  abzustehen  tmd  eine  andere  Aufgabe  in  Aogziff  zu  nehmen, 
welche  ihm  der  Leiter  des  I^tituto  aiistriaco,  Hofrath  R.  v.  Sickel,  vor- 
schlug. Schiitter  wurde  nämüch  auf  das  umfangreiche  Ta^^ebuch  *  der 
Wiener  Beise  P.  Pius  VI.  v.  J.  1782  aufmerksam  gemacht,  das  der  da- 
malige 0.  Ceremonieiuiieister  des  Papstes,  Ums.  Giuseppe  Dini,  unter  der 
Anleitung  Pina  YL  abge&Bst  hatte,  und  durfte  »Daiik  der  ungemeinen 
Zuvorkommenheit  des  Vorstandes  des  (schwer  zugänglichen)  OeremoniAl- 
Arcbivs,  Monsignore  Gattoni,  das  bewusste  Tagebuch  zu  jeder  beliebigen 
Tageszeit  benützen,*  Schi,  überrengte  sich  jedoch,  dass  man  den  Gohalt 
dieses  Diario  nicht  überschätzen  dürfe,  da  es  vorzugsweise  nur  rein  Cere> 
moniellea  sum  Qegeneteade  luibe  nnd,  abgesehen  Ton  dem  Unutande,  dasa 
es  unter  den  Augen  und  aus  den  nnmittelberen  Hittheilungen  Pins  VX 
entstanden,  in  der  Behandlung  historischer  Ereignisse  gana  und  gar  un- 
zuverlässig  sei.  Vor  allem  aber  beleuchte  es  grell  genug  einen  ITaupt- 
charakterzug  Pius  VT..  —  seine  grosse  Eitelkeit,  —  Die  Suche  nach  be- 
züglichen Akten  im  päpstlichen  Geheimarchive  erwies  sich  erfolglos,  was 
viäleieht  in  der  ZurfieUialtnaff  des  hewusafam  Eapttes  den  KaidinBlen  ge- 
genfiher  in  Hinaieht  der  Wiener  Beiae  nnd  ihrer  Bigebniase  aeinen  Qruid 
habe»  Auoh  die  Berichte  des  beim  Eaiserhofe  beglaubigtem  Nuntius  Ga- 
rampi  an  den  päpstlichen  Staatssekretär  Pallavicini  seien  liickenhaft.  8o 
müsse  denn  der  Verf,  als  ma.s3gebende  Grundlage  seiner  Arbeit  die  Akten 
des  Wiener  Haas-,  Hof-  u.  Staatsarchivs  bezeichnen  und  im  Gegensatze  zu  Mar- 
eanli  aeine  Uebeneugung  dahin  anaspEMhen,  daes  Pius  YL  aus  den  WiMier 
Verhandlungen  heineswega  als  Sieger  hervoigegengen  sei  (Beferant  findet 
allerdings  in  den  nemlich  allgemein  gehaitenen  AuBfBhnuigen  Maroaslia 
n  104 — 5  keinen  so  scharfen  Gegensatz). 

Das,  was  jenes  von  Dini  verfasste  Tagebuch  über  den  zweiten  Theil 
der  lieise  des  Papstes,  das  ist  über  seinen  Aufenthalt  in  München  berichtet, 
rvnpKti  steh  der  Yerftsaer  «uf  ein  anderes  Mal 

In  der  Yorrede  sun  U.  Theile  der  Arbeit  bemerkt  der  Yei£,  dsaa, 
ala  aie  bereite  gedruckt  war,  ihm  durch  Vermittlung  des  üniT.-Professon, 
Jules  Flanunermont,  eine  Abschrift  der  Berichte  zukam,  welche  der  dama- 
lige französische  Botschafter  in  Kom,  Cardinal  Bemis,  über  den  Aufenthalt 
Kaiser  Josefs  in  iiom  (1784)  an  den  Minister  des  Aeusäern,  Grafen  Ver- 
gennea,  gelangen  Ueaa.  Sdil.  TerBflhntlieht  aie  im  Anhange  U.  Abth.  204 
bia  217. 

Die  I.  Abth.  der  Schiitter' sehen  Monographie  (S.  1-^-108  Text,  105 
bis  222  Dokumente,  223  —  229  Index,  Literaturangabe  n.  8,  w.)  bewegt 
sich,  was  die  Zeitgrenzen  betrilFt,  zwischcm  dem  Spätjahr  1781  und  dem 
23.  Sept.  17  8*2  und  bietet  die  bislang  vollständigsten  Aufschlüsse  über 
die  Beweggründe,  den  Yerlanf  und  das  Ürgebnis  der  Wiener  Papstniae. 
Besondere  intemaaaat  ist  cbs,  was  wir  über  das  YerhaUea  des  Staats- 
haiuders  Kaunitz  in  dieser  Angelegenheit  erfahren.  Er  fühlte  sich  da  wie 
immer  als  Grossmeister  der  österreichischen  Politik,  wollte  alle  mündlichen 
Auseinandersetzungen  zwischen  Papst  und  Kaiser  vermieden  wissen  und 
übergab  diesem  ein  Schi'iftstück,  auf  dessen  Grundlage  die  weitereu  Ver- 
handlungen geführt  werden  aoUten.  Josef  IL  aohien  jedooh  »die  etwas 
aohsrft  Kampfweiae  des  Staatskanzlers  zu  ffirohten  und  wir  entsehloesen, 
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in  eigener  Panon  ataa»  Stelw  vor  dem  fadL  Yster  m  irofeeliteii,  vm  es 
«nf  diese  Weise  su  «nnOglieheii»  die  gegenseitigen  Interessen  mit  einander 

in  Einklang  zu  bringen.* 

Desgleichen  ist  das,  wag  über  die  Taktik  Pius  VI.,  Eom  und  die 
"Welt  über  seine  mehr  als  zweifelhaften  Erfolge  zu  täuschen,  dargelegt  wird, 
«benäo  bedeutsam  als  das,  was  über  die  damalige,  gerechte  Misstimmung 
•der  Untertlumen  des  KirohenstMites  beriolitet  ecseheint.  In  dieser  Beiie- 
bong  sind  die  Beriehte  des  Sekiettcs  der  kus.  Botscbaft  in  Born,  Abbeto 
Brnnati,  äusserst  belangreich. 

Die  42  im  Anhange  abgedruckten  Stücke  zerfallen  in  a)  die  Korrespon- 
denz des  Nuntius  Garampi  mit  dem  Staatskanzler  Kaunitz,  b)  die  zahl- 
reichen Berichte  des  Abbate  Bronati  aus  Horn  an  den  Letztgenannten  ^vom 
Jinner  bis  Juli  1782),  o)  die  Bendsehreiben  des  Kaisen  an  Xaiuiits» 
d)  da»  YortrSge  des  Staatskanders  an  Josef  IL,  e)  die  Sehxeiben  des  Kai- 
sers und  des  Staatskanzlers  an  P.  Pins  YI.  und  die  bezüglichen  Zuschriften 
des  Letzteren,  f)  die  Berichte  der  auswftr+igen  Botschafter  Frankreichs 
(Bemis)  aus  Rom  und  Venedigs  (Foscarini)  aus  Wien  an  ihre  Regierungen, 
b)  GrC  Phili]^  Cobentzla  Depeschen  aus  Görz,  Graz,  Stuppach  und  Wien 
■an  E.  Josef  flu,  i)  die  SefaxeibeB  dsa  Kaisers  an  den  nngarisohen  Beieha- 
primas,  k)  den  YorCng  der  geSsiliehen  Bbfkoumission  an  den  Kaiser, 

1)  die  Propositiones  episcoporum  und  die  Besponsa  Sanctissimi,  m)  das 
Breve  des  Papstes  an  den  Bischof  von  Brünn,  n)  den  Staatsrathakt  be- 
treffend die  Audienz  der  ungarischen  ]?ischöfc  beim  Kaiser  und  das  Hieve 
deb  Papstes  an  den  Brünner  Bischof,  o)  die  kaiserliche  Eesolution  auf  den 
Vortrag  der  bObmiseb-östeReiohisolien  Hofkanzlei,  p)  den  Brlaas  an  die 
gyiflsmmtffli  k.  k.  LBnderstellai  und  q)  die  p&pstUehe  Alloeation  im  geh. 
^nsistorium  nach  der  Eückkehr  Pius  VI.  aus  Wien. 

Der  II.  Theil  u.  d.  T.  »Pius  VI.  und  Josef  II.  von  der  Rück- 
kehr des  Papstes  nach  Rom  bis  zum  Abschlüsse  des  Con- 
-cordates*  S.  1—89  Text,  90  —  203  Anhang,  204—416  Nachtrag,  218 
bis  225  Index  n.  s.  w.  Niedert  sieb  in  der  DarsteUnng  nadi  folgenden 
XMehtspnnklen:  l)  des  Papstes  Heimreise.  SBer  findet  der  Sohloas 
les  I.  Theiles  seine  wesentliche  Ergänzung  in  dem,  was  wir  über  den 
Aufenthalt  Pius  VI.  in  München,  Augsburg,  Innsbruck,  Roveredo 
und  Rom  erfahren.  Bezeichnend  sind  die  allerdings  sehr  verschleierten 
iviagen  Dinis  in  seinem  Diariu  über  die  geringen  Erfolge  der  Papstreise. 

2)  Die  Ginnta  eeonomale  in  Mailand  and  die  geistliche  Hof- 
-oommission  in  Wien.  Die  Absieht  des  Kaisers,  Letztere  ganx  aof  dem 
Passe  der  mailändischen  einzurichten,  begegnet  dem  Widerstande  der  un- 
garischen Hofkanzlei  und  findet  auch  in  der  dafür  eingesetzten  Conferenz 
keinen  sonderlichen  Anklang.  3)  U.  d.  T.  Gefahr  eines  Bruches 
mit  Born  behandelt  Schi,  vorzugsweiee  die  kais.  Massregeln  in  Ansehung 
der  nenen  IKitaeeanaintheilmig  nnd  die  Emennnng  Yiseontis  xnm  BrKbi- 
schof  von  Mailand.  Den  Schloss  bildet  4)  die  sntr  VenuMdung  des  Braches 
mit  Born  unternommene  Reise  des  Kaisers  nach  Italien  and  den 
Abschluss  des  Concordates.  worin  Kaunitz  eine  allzu  grosse  Nach- 
giebigkeit Josefs  II.  erblickte,  während  mau  darin  ^ein  grosses  Opfer, 
welches  Pius  Vi.  dem  Frieden  der  Kirche  gebracht,  erblicken  dürfe.*  Der 
Anhang  bietet  18  Stfleke.  Daronter  sind  die  wichtigsten  a)  die  Briefe 
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des  Papstes  an  Joeef  IL,  b)  der  Bericht  des  0&.  Gimdakar  tob  Stern- 
berg  an  den  Kaiser  ftber  die  Rnae  des  Papstes  durch  Tirol,  c)  die  Istru- 

zioni  segrete  per  la  ginnta  economale  (die  mniinndische  Hofkominission) 
und  die  bezüglichen  Weisungen  des  Kaisers  an  Erzherz.  Ferdinand  iind 
Grafen  i'irmian  in  Mailand,  des  Letzteren  und  des  G£a.  Wilczek  Correspon- 
deas  aut  KnmitB;  d)  die  intareiBanten  Berichte  dea  Abbate  Brnnsti  aiu 
Bom  an  den  oe.  Staatskanzler  20.  Jnli  1782  28.  Juni  1784»  e)  di» 
Eelazionen  des  päpstlichen  Nuntius  Garampi  aus  Wien  an  den  röm* 
Staatssekretär  Pallavicini  (1782,  2.  Juli — 16.  Dez.  17«4)  und  des 
Letzteren  Bericht  über  die  Vorbereitungen  zum  Empfange  des  Kaisers  in 
Bom  an  Garampi  vom  Febr.  März  1873,  f),  endlich  diu  um  das  Concordat 
neb  bewegenden  OonreBpondauen  und  Aktenrtaeke. 

Der  Nachtrag  nöi&tit  nenn  Berichte  dea  Card.  Bernis  ans  Bom 
an  Yergennes  vom  Dez.  1783  nnd  JSnner  1784.  Sie  sind  von  unge> 
meiner  Vielseitigkeit,  so  das,  was  der  fran/Osische  BotHchafter  über  di© 
gleichzeitige  Am7esenheit  des  römisch-deutschen  Kaisers  und  des  lutheri- 
schen Schwedenkönigs,  Gustav  HL,  sodann  über  die  .MissgriÖ'e  des  i^apstes, 
ttber  die  geheimen  Abaiehten  dea  Kaisers,  Neapel  fon  Fnnkreidi  und 
Spanien  abmloean  nnd  Ton  rieh  abbflngig  in  —eben,  tfber  die  poHtiiehen 
ümsturzpläne  Josefs  IT.  und  Katharina  II.  und  ein  Gei^cttch  des  Kaiser» 
mit  dem  Papste  in  Hinsicht  seiner  OrientpoLitik  n.  a.  w.  seinen  Berichten 
einflicht. 

Auch  dieser  Theil  der  Schi.  Monographie  bleibt  somit  eine  wesent- 
Uehe  Benioherung  der  quellenaiASBigen  ZeitSMchiohte  Oeaterreiehs  in  den 
Tagen  Joaefa  II. 

Graz.  F.  Kronea. 


G.  Bierraann,  Geschichte  des  Herzogthums  Taschen. 
Zweite  neubearbeitete  Auilage.    (Teschen,  Karl  Prochaska,  1894). 

Bei  der  neuen  Bearbeitung  des  schon  in  seiner  ersten  Auflage  (1863) 
wohlbekannten  Buches  hat  besonders  der  erste  Haupttheil  >die  Vorge- 
ächiehte*  durch  prftcise  Zusammenfassung  der  Bauptmomente  aus  der 
älteren  bölmiischeu  und  polnischen  Geschichte,  die  iür  die  Gestaltung  des 
HenogtinonB  Teaohen  von  Belang  sind,  eine  bedeutende  dorehafos  anm- 
erkennende  Umformung  erhalten.  Aber  auch  der  sweüe  Theil,  die  Ge- 
schichte des  Herzogthums  Teeeben  vom  J.  1290  angefangen,  ist,  ol^leich 
die  Anordnung  des  Stoffes  im  gprossen  nnd  ganzen  die  gleiche  geblieben 
ist,  in  vielen  Einzelheiten  verändert,  verbessert  und  bis  auf  die  allemeueste 
Zeit  fortgeführt.  Wie  in  der  ersten  Bearbeitung  ist  auch  in  dieser  zweiten 
Auflage  neben  der  flnaaeren  Geediiehte  der  YerfiMsung  und  der  ooltorellen 
Entwicklung  des  kleinen  Llndchens  ein  breiter  Raum  zugewiesen,  eo  daaa 
das  Buch  im  Bahmen  einer  politischen  Geschichte  auch  eine  vollkommene 
Widhschaffcsgeschichte  des  Herzogthums  Teschen  mit  reichhaltigem  stati- 
stischen Mat-erial  in  den  Anmerkungen  lüdet.  Besonders  honrorzuheben 
sind  die  klare  Darsteliungsweise  und  die  schöne  Sprache. 

Brünn.  B.  Brethols. 
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Geachichtsliteratar  üugams  1890 — ^1892^)»  IH.  grössere 
Werke  selbständiger  Bearbeitung. 

In  dem  naolifolgenden  dritten  Thdl  dieser  Befiante  (Uhren  wir  die 
wichtigsten  Bcsohttnoi^sn  ans  dem  Gebiete  der  grOsaeran  Bearbeitungen 

der  ungarischen  Geschichtsliteratur  an.  Die  verh&ltnisBmfissig  kleine  SUU 
der  besprochenen  Werke  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass  erstens  in  Un- 
garn über  verschiedene  Perioden  der  Geschichte  zwar  sehr  viel,  doch  mei- 
stens nur  in  Zextächriften  geschrieben  wird,  zweitens  dass  in  diesem  Re- 
ferate nur  die  wichtigsten  Brsoheinnngen  Anfitahme  ge  fanden  haben. 

L  Aeltere  Zeil  Anf  diesem  die  Geaehidite  Ungarns  bis  nur  Er- 
oberung des  Landes  dnndi  die  Ungarn  umfassenden  Zeitraum  begegnen 
wir  nur  wenigen  selbständig  erschienenen  Werken.  Die  meisten,  auf  diese 
Periode  bezügli<!hen  Arbeiten  erscheinen  zerstreut  in  einzelnen  Zeitschriften, 
und  wurden  schon  im  Abschnitt  II.  angetührt.  Hier  haben  wir  in  erster 
Seihe  die  Arbeit  Frans  Pnlsskys^)  ansnffihren,  welcher  die  Giftber- 
ftutde  der  heidnisohen  ZAi  in  Ihi^un  mit  gewohnter  Grfindliehkeit  be- 
handelt. —  Von  dem  durch  Alex.  Ha  vag  ledigirten,  auf  Kosten  der 
Hauptstadt  Budapest  erscheinenden  Werke  über  die  Alterthümer  Buda- 
pests erschienen  Band  II  bis  IV.  3)  Band  II  enthält  eine  Abhandlung  von 
Havas  über  die  weiiise  Kirche  zu  Altofen,  die  angebliche  Begräbnissat&tte 
Arpäds;  sie  plaidirt  daf&r,  dass  dieselbe  nidit  weit  vcm  der  hentigen 
Ziegelfii^brik  liege.  Hampel  sprieht  Uber  die  Ansgrabnngen  im  X  1881 
■anf  dem  sogenannten  Papföld,  und  über  dortige  lOmische  Bäder.  Ku- 
zsinszky  berichtet  über  die  Ausgrabungen  in  Aquineum  lss'2  9  und  1889. 
Band  III  bringt  Abhandlungen  von  Havas  über  die  Vergangenheit  Bu- 
dapests und  die  kouigiiuhun  iiurgeu  iu  Altoteu,  von  Ilampel  über  Fried- 
hofe in  Aqaincnm  nnd  von  Knsainszky  über  das  Amphiteotnmi  ebendort 
Band  IV  enthält  Abhandinngen  yon  Havas  fiber  die  Topographie  des 
•Ofiieir  Stadttheils,  von  Hampel  über  die  Eroviskes  und  ihre  Denkmäler, 
von  Kuzsinszky  über  Bauten  in  Aquineum,  und  von  Fröhlich  über 
die  römischen  Inschriften  zu  Aquineum.  —  Von  G.  Tegltis  liegt  eine 
•Studie  über  die  Goldbergwerke  der  üömer  in  Dacien  vor*).  —  Paul  Xi- 
räly  ^)  behandelt  in  seinem  Weris  Aber  i  Ipia  Trajana  nieht  nnr  die  Ge- 
schichte dieser  Haaptstsdt  der  ehemaligen  Provina  Daoien,  sondern  spricht 
sich  auch  über  die  frühere  Geschichte  Daoiens  ans.  Dieser  Umstand  macht 
wohl  sein  Werk  etwas  scfawecfiülig,  dooh  gereieht  es  demselben  unstreitig 
zum  grossen  Vortheü. 

II.  Arpaden  und  Wahikönige  1000 —  1526.  Leber  die  Zeit 
Stephans  des  Hsifigen  liegt  des  Werk  Kariesonyis  über  die  Urkunden 
•des  Königs  vor,  wehAes  in  dieser  Zeitschrift  schon  besproehen  wurde 


>)  Vgl.  Hittb.  dei  Indatnt«  14,  681  und  15,  588. 
«)  A  magyar  pogtfajkori  sirlelotek.  Upe.st  18nn. 

*)  Budapest  r%&geL  ßzerkeszti  G.  Uavas  ä4ndor.  IL  IIL  IV.  kötet  Buda- 
pest 1890-92. 

*)  Tantilmdnyok  a  römsisk  dädai  annvbiiijAisKUiöL  Abhaadl.  der  Akad. 
BuL  Cl.  Bd.  XV.  Nr.  1. 

')  Ulpia  Tnyana  Augusta  Oolonia  Daeiea  etc.  Budapest  1891. 
•)  Vgl  Mitth.  dee  iMÜtols  14.  Bd. 
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Kabufins  Kandra  veröffentlichte  eine  längere  Studie  über  den  König- 
Samuel  Aba  ^)  1038 — 1044,  in  welcher  er  gestützt  ant'  die  Legenden  des 
Volkes  über  den  König,  den  Beweis  zu  erbringen  versucht,  daäs  die  Oha- 
nktaristak  der  denteehoii  duronüceii,  welche  den  ECnig  als  mdn^dig,  die 
Religion  missachtend,  mit  ^rnamschen  Neigungen  behaftet  dantelltra,  der 
Wahrheit  nicht  entspräche.  K.  glaubt  in  dem  ümetlind,  dass  die  Legendea 
dos  Volkes  den  König  als  friedlichen,  gutmüthigen  Herrscher  charakte- 
risiren,  den  besten  Beweis  gegen  die  Behauptungen  der  deutschen  Chro- 
mken zu  erbringen.  —  Das  Werk  Fejerpatakys  über  die  Urkunden 
KOnig  Kolomane  worde  in  dieser ZmtechriA  soh«»  angehender  besprochen^ 

—  Znr  Gesohiohte  des  14.  Jahrhunderts  gibt  Anton  Pdr*)  Anfschlüss» 
in  seiner  Abhandltutg  über  den  ftuuSsisohen  Thronprfttendenten  Giannino 
di  Guccio  und  dessen  Beziehungen  zu  KSnig  Ludwig  von  Ungarn. 

Besser  vertreten  int  das  15.  Jahrhundert.  Hier  fuhren  wir  in  erster 
Beihe  die  Arbeit  D.  Csänkis  au,  ans  dem  Zeitalter  der  Hunyadi  "^j.  Be- 
hanntlieh  verihsste  Graf  Josef  Teleki,  ehemals  Frteident  der  nngarisefaen 
Akademie,  ein  grosses  Werk  über  die  Gesdiiehte  des  Zeitalters  derHnnyadi, 
von  welchem  Werke  jedoch  die  die  geographischen  Verhältnisse  nnd  die 
CulturzustÄnde  umfassenden  Bände  nicht  erschienen  sind.  Diese  Lücke 
auszufüllen  wurde  Csänki  von  der  ungarischen  Akademie  betraut.  Der  erste 
Band  seiner  Arbeit  behandelt  die  geographischen  Verhültnisse  der  Koroitate- 
des  Distriktes  joiseite  dar  Theiss  nnd  gibt,  anf  breitester  arobiTaliseher 
Grundlage  aufgebaut,  ein  —  soweit  eneichbar  war  —  voUatBndiges  Oxts- 
repertorium  der  dortigen  Comitate,  wobei  eine  Menge  genealogischer 
und  historischer  Daten  verarbeitet  erscheint.  —  W.  Fraknoi  behandelt 
das  Leben  des  päpstlichen  Legaten  Julian  Cesarini,  des  Legaten  Eugens  IV". 
an  König  Wladislaus  L  Cesarini  nahm  bekanntlich  an  den  Yorberei- 
tongen  König  Wladislaos  gegen  die  Türken  henrorrsgenden  Antheil,  be- 
theiligte sich  an  dem  Kriegszuge,  und  fand  in  der  Schlacht  bei  Yama  1444 
seinen  Tod,  —  Ebenfalls  Fraknoi  verdanken  wir  als  Frucht  langjäh- 
riger archivalischer  Forschungen  die  Biographie  des  Königs  Mathias  Cor- 
vinus  Der  Umstand,  dass  diese  Biographie  auch  in  deutscher  Sprache 
erschien,  enthebt  uns  der  Yerpflichtong  dasselbe  näher  zu  besprechen,  und' 
ist  gleidiseiüg  ein  Beweis  der  hervomgenden  Bedentong  dieses  Werkes^ 

—  Die  u II L' lückliche  Schlacht  bei  Mohacs  im  Jahre  1526,  welche  den  An- 
fang  der  Türkenherrschaft  in  Unparn  bezeichnet,  behandelte  Bauer  in 
einer  Abhandlnnp,  in  welcher  er  den  ganzen  Kriegszug  Ludwi«;  II.  gegen 
die  Türken  und  die  Mobacser  Schlacht  vom  kriegsgeschichtlichen  Stand- 
punkt aas  beleoohtet 

DL  Die  Zeit  Ton  1526 — 1826.  16.  nnd  17.  Jahdmndert.  Besits- 
Terhiltnisse  des  nngsiisohen  Adels  im  16.  Jahibondert  behandelt  Ignar 

>)  Aba  Sämuel  Kiräly.   Budapest,  1891. 
Vgl.  Mitth.  des  Jnatitiits  14.  Bd. 

Nb^tv  LajoB  m.  k.  vinonya  Giannino  di  Snccio  fr.  trönkövetelöhös.  Bu- 
daptist  Abliandl.  der  Akad.  Hwt.  CL  Bd.  XV.  Nr.  9. 

*)  MagTaramäg  t0rt4netmi  flüdn^  a  Hunyadiak  koräban.  Budapest  1890u 
X.  kötet. 

')  Cesarini  Julidn  päpai  kövelt<flete.  Budapest  1801. 
*|  Hunvadi  MUy&a  kiräly.    Budapest  1890. 
0  As  i&26  mohäcsi  ba4)ärat.  Bp.  1880. 
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Acsädy  in  übersichtlicher  Weise  auf  Grund  der  authentischen,  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  angefertigten  Conscriptionen  Er  entwirft  ein  au- 
achauUcheä  Bild  der  Besitzverbältnisse  im  allgemeinen  und  führt  dann  die 
YerhlltiiiBae  in  den  «inseliwii  Comitoten  «na.  —  SBer  sei  noch  einmal  der 
Arbeiten  SsAdeoskys  und  Erdilyis  über  Georg  Sieiüni  nnd  dessen 
Chronik  erwähnt,  die  wir  schon  im  I.  Abschnitt  dieser  Referate  erwBbnt 
hatten,  —  Szädeczky  verdanken  wir  auch  eine  eingehende  Biographie 
über  Wolgang  Kovacsöcsy,  den  Kanzler  des  Fürsten  Christoph  Bathory  '^). 
—  Von  den  Arbeiten  über  die  Geschichte  des  17.  Jahrhunderts  erwähnen 
wir  die  Biographie  des  Ffirsten  Qalviel  BetUen  von  Anton  Gindely'). 
Ueber  dieses  Werk  des  berrorragenden  Kenners  des  SOjlbrigen  Kri^es 
heiTScht  nur  eine  Stimme  des  Lobes  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass 
der  Rahmen  der  Sammlung  ung.  historischer  Biographien,  als  deren  Theil 
dies  Werk  erschien,  dem  Verf.  nicht  gestattet,  die  Geschichte  Bethleus  ein- 
gehender zu  behandeln.  —  Der  Altmeister  der  ungarischen  Geschichts- 
schreiber  Alex.  Ssilägyi  verltfRuitliefate  <ane  Biographie  des  Fürsten 
Georg  Bfiköeiy  IL*).  Mit  der  gewohnten  Virtuosität  entwirft  Verf.  ein 
anschauliches  Bild  Siebenbürgens  im  17.  Jahrhundert,  nnd  lässt  die  6e< 
stalt  Käköczys  im  vollen  Lichte  vor  unser  Auge  treten.  —  lieber  die  Ke- 
ligionsverhältnisse  in  Ungarn  handelt  M.  Zsilinazky  im  II.  Bd.  seines 
Werkes  über  die  Verhandlungen  der  ungarischen  Reichstage  in  negotio 
reUgionis  seit  der  B^annalion  Vorliegender  II.  Bd.  umbsst  die  Jahre 
1603 — 1647.  Dnrch  die  Fülle  der  Daten,  welche  Ver£  in  diesem  Werke 
anfiurbeitet,  wird  das  Wade  sozusagen  eine  allgemeine  Darstellnng  d«r  Be» 
ligionsgeschichte  Ungarns  und  Siebenbürgens  in  der  genannten  Periode. 
Auch  ein  anderes  Werk  von  Zsilinszky  bewegt  sich  in  dieser  Periode, 
in  diesem  Werke  behandelt  er  ausführlich  den  Linzer  Frieden  und  dessen 
Gesehichte  nnd  bespricht  eingdiend  die  kirehenpoUtisöhe  Oeset/gubung  des 
Jahres  1647.  —  Im  Jahre  1892  wurde  die  200jl]irige  Bevindikation  Groos- 
wardeins  TOn  den  Türken  gefeiert.  Aus  diesem  Anlass  erschienen  zwei 
Monographien  aus  der  Feder  Bunyitays  und  Fraknöis.  Während  Bunyi- 
t  a  y weniger  die  Revindikation  Grosswardeins,  als  die  Geschichte  der 
Stadt  während  der  Türkenherrachait  in  den  Jahren  1660 — 1692  in  leb- 
hafter Darstellnng  dem  Iisser  torf&hrt,  behandelt  Fraknöi^)  spezieil  die 
Bevindikation  der  Stadt»  nnd  legt  die  BoUe  dar,  welche  Papst  Innocens  XE. 
gegenüber  dem  Eriegszog,  der  die  Bevindikalaon  bezweckte»  nnd  dessen 
Zostandekommen  er  durch  namhaft«  Geldopfer  ermöglichte,  spielte. 

Zur  Geschichte  des  IH.  .Talirhunderts  finden  wir  Beiträge  in  dem 
Werke  Ebles,  die  Geschichte  Franz  Kürolyis  behandelnd^).  —  Die  Pe- 
riode des  Fürsten  Bttocsi  n.  ist  ebenfalls  bedacht.  Eolomann  Thaly 

')  A  magyar  nemesa^g      birtokviezonyai  a  moh&c«i  v6tt  utAll.   Bp.  18dl. 

«)  Kovac8<5czy  Farkas  1576—1594.    Budapeat  1891. 

»)  Bethlen  GAbor  ^  udvara.    Bp.  1890. 

*)  II.  Käköczy  György  1621— IGKO     Budapest  1891. 

A  niagyar  orszdg  gyül^sek  vall<i»Ugyi  targyal4sai  a  reformatio  6ta.  Buda* 
pett  1892.  III.  kOt. 

•)  A  linczi  b(^ke  koti'^s.    Budapest  1890. 

»)  Na^yvärad  a  török  fogiahi»  koräban  16ßO— 1692.    Budapest  1892. 

Varad  felszabaditäaa  I892ben      XU.  Iticze  päpa.  Höma  1882. 
•)  Grdf  K^lyi  Fennes     kora.  1705—58.  Budapest  1882. 
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der  gründlichste  Kenner  der  Riiköczi'schen  Zeiten  veröffentlichte  den  JlI.Bd. 
seines  gross  angelegten  Werkes  der  Biographie  des  Grulen  Bercscnyl 
Die  Bolle»  mlche  KieoUvs  B.,  deeaen  Lebm  in  cKesem  Bend  fortMtzungs- 
weiee  vom  Yexf.  behandelt  wird,  unter  Franz  Baköczi  spielte,  und  die 
ungeheure  Menge  der  Daten,  welche  Thaly  auch  in  diesem  Werke  verar- 
beitet, lasson  dasselbe  ebensosehr  als  eine  Geschichte  des  ganzen  Bäkö- 
czi'schen  Kampfes,  wie  eine  biographische  Darstellung  der  Familie  Ber- 
csenyi,  besonders  Kikolaus  B.  erscheinen.  Der  vorliegende  Band  umfasst 
die  Jahre  1703 — 1706.  Beeonden  eingehend  Terbrntet  aioh  Verf.  über 
die  Fricdeiiäverhandlnngen  in  Tymau,  deren  Scheitern  er  der  Hartnäckige 
keit  der  Wiener  Regierung  zuschreibt.  Üass  sich  die  Friedensverhandlungen 
zerschlugen,  wurde  bekanntlich  in  erster  Keihe  Ursache  des  Onoder  Reichs- 
tage« von  1707,  welcher  die  Entthronung  des  Herrscherhauses  Habsburg 
aussprach.  —  Auch  über  die  grosse  Kaiserin-Königin  finden  wir  eine  Bio- 
graphie ans  der  Feder  H.  Marcsalia^).  Die  gewandte  Feder  des  Yer£ 
▼erleagnei  Bich  auch  in  diesem  Werke  nicht  Die  mit  sorgflütigster  Be- 
nützung der  einschlägigen  Literatur  und  Quellen  verfasste  Biographie  bildet 
einen  der  werthvollsten  Beitiüge  zur  Geschichte  dieser  Periode.  —  Schliess- 
lich sei  noch  das  Werk  Szentklärays  über  die  Ansiedelung  der  Wa- 
lachen in  Südungarn  im  18.  Jahrb.  erwähnt'). 

10.  Jahrhundert.  In  eraterBeihe  iat  du  Werk  Ed.  Wertheimera 
über  die  Geschichte  OesteiTeich-Ungams  im  1 9.  Jahrhundert  zu  erwähnen. 
Da  das  Werk  auch  in  deutschar  Sprache  erschien,  entftillt  die  Nothwen- 
digkeit,  darüber  noch  besonders  zu  sprechen.  —  Von  G.  Bai  lag  i  finden 
wir  ein  Werk  über  den  Einfluss  des  Reichstages  von  1839/40  auf  die 
ongar.  Literatur^).  —  B.  Grünwald  behandelte  in  seinem  Werk  über 
daa  neue  Ungarn  beaondera  die  2ieiten  dea  Grafen  Ste&n  Sctehenyi,  dea 
Begründers  des  modernen  Ungarn^).  Grünwald  behandelt  insbesonders 
von  psychologischer  Seite  die  Persünlichkeit  S/f'-chenvis.  Das  Work,  welches 
eine  Fluth  von  Meinungsäusserungen  pro  und  contra  hervorrief,  ist  eines 
der  besten  über  die  Persönlichkeit  des  grössten  Ungarn.  —  Von  Mar- 
csali  finden  wir  auch  für  diese  Periode  eine  grosse  Arbeit:  Die  Geschichte 
der  neueetan  Zeit*).  Wenn  Verf.  in  diesem  Werke  aneh  in  erster  Beihe 
die  allgemeine  Geschichte  der  neuesten  Zeit  behandelt,  versäumt  er  doch 
nicht,  die  (Jeschii  hte  T^ngarns  in  eingehender  Weise  zu  behandeln.  Ja  man 
künnte  si^^en,  dass  er  diesen  Theil  mit  grösserer  Ausführlichkeit  behan- 
delt, als  die  übrigen  Partien  seines  Werkes.  An  Aulfassung  und  Charak- 
terisirung  übertrifft  dies  Bludi  alle  übrigen  Werke,  wsidia  über  die  neueste 
Geeehiidite  üngams  in  dar  letaten  Zeit  erschienen  sind.  —  EndHoh  er- 
wähnen wir  für  die  neueste  Gteschichte  Ungarns  das  Werk  Mariässjs*), 
die  Geschichte  der  ungariaehen  Geaetigebung  unter  Franz  Joa^  I.,  von 


«)  Mdria  Tcnsiu.    Hndapest  1891. 


der  Akad;  H.  Clasae  Bd.  ZV.  Nr.  2. 

*)  Az  1839—40  ocssäggyfll^  -risnahaogia  aa  ixedalomhen.  Akad.  .4tt.  L  CL 
Bd.  X.  Nr.  8. 

*)  As  Iii  IfofryarorBzilg.    Budapest  1890. 

•)  LegnVabb  knr.    Utiriapest  1890. 

•)  A  uiHgyai-  t0rv6njko2ää  6a  Magjaromäg  törtenete.    Budapest  i880--d2. 


*)  Oläkok 
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welchem  Werk  in  dieson  drei  Jahren  Bd.  10 — 15t  die  Jahie  1866 — 187S 

umfitösend  erschienen. 

Kirchenges cliichte.  Dieses  Oiebiet  finden  wir  im  Yerliültuiss  am 
ttirkaten  Tertreton.  In  enter  Bmhe  ist  das  moniunentale  Firaehtwerk  von 
Ferd.  Knaus  zn  erwKhnen  über  die  Benedietinerabtei  jnzta  Gron^).  T«r£ 

behandelt  die  Geschichte  dieser  Abtei  in  vier  Kapiteln:  die  StiftungsoT- 
kunde,  Geschichte  des  Klosters,  Verzeichniss  der  Aebte,  Besitz  des  Klo- 
sters. Der  IL  Bd.  dieses  Werkes  steht  noch  aus.  —  Kanyarö^)  behan- 
delt die  Geschichte  der  Unitarier,  während  Kehn-')  eine  gründliche  Studie 
Hiber  diA  Sekte  der  Sabbetier  nnd  deren  HaaptttiHae,  den  Kanxler  Simon 
Ptehi  TiiOffsiitUehte.  Das  Werk,  in  welöhem  der  Verf.  sich  auch  eingehmd 
mit  den  Dogmen  und  der  Lehre  dieser  Sekte  beschäftigt,  hat  auch  im 
Ausland  Anerkennnno:  gefunden.  —  Ortvay  befasste  sieh  mit  der  Grün- 
duni,'  der  Diücese  Fünt  kirchen  während  er  in  einem  anderen  grossen 
Werk  die  kirchliche  (ieo-Topographid  Ungarns  in  iler  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  auf  Gnmd  der  päpstli<^en  Zehentlisten  feststellt*).  — 
Ueber  die  EarthBnser  io  Ungarn  handelt  in  eingehender  Weise  die  Mono- 
jrraphie  Dedek's®).  —  B^kefi's  Arbeit  über  die  Cistercienser-Abtei 
Pilis  ist  die  Frucht  langjähriger,  sorgfältiger  Untersuchung Der  vor- 
liegende I.  Bd.  behandelt  die  Geschichte  der  Al'tei  in  den  Jahren  1184 
bis  1541.  In  der  Einleitung  entwirft  Verf.  ein  zusammenlassendes  Bild 
Aber  Ursprung  und  Oiganisstkm  der  GisterctenserklOster  im  aUgeadnen, 
während  im  II.  Theil  die  Geschichte  der  Piliser  Abtei  eingehend  behandelt 
wird.  Besonders  die  Besitzverhältnisse  behandelt  Verf.  ausführlich.  Im 
übrigen  bildet  dieser  Band  nur  den  Anfang  eines  grossangelegten  Sammel- 
werkes über  die  Geschichte  der  Cistercienser  Abteien  Zircz,  Pilis,  Päsztö 
und  St.  Gotthard.  —  Bunjitay^)  bespricht  die  Geschichte  der  Walachen 
im  Biharer  Komitat  und  deren  Veritlluiiss  sur  Olaubensuaion.  —  Endlich 
•erwfthnen  wir  noch  das  Werk  Balics'^),  die  Geschichte  der  katholischen 
Kirche  in  Ungarn,  das  beste  Werk  über  Kirchengeschichte  Ungarns. 

Genealogie,  Heraldik,  Diplomat  iL  Von  den  genealogischen 
Arbeiten  wunlen  die  Werke  Sz^U's,  Palästhy's  schon  angeführt.  Hier 
tragen  wir  noch  die  Werke  Wertner's^^)  über  die  Genealogie  der 
«Üdsla-visohen  Fttavten,  jenes  über  die  ungarisohen  GescUeehter  und  seiae 
PtenUiengeschiehte  der  Arpaden  nach.   Der  Name  WertnerV  ist  auch  in 


')  A  ^araniszoutbeuedeki  apätaag.    Budapest  1890. 
^1  L'mtäriusok  Magyarot^zügon.   Kokisvar  1881. 

•)  A  Szombatosok.    BtulajM  Ht. 

*)  A  pecai  egyhdzmegve  uhipituAa  es  el.sö  hati'irai.  Abhandlung  der  Akad. 
IL  ClasM  Bd.  XIV.  Mr.  8.  ^ 

Magyarorozilg  egyhäsi  f&ldieiräaaa  XIV.  Bzäiad  el^^n.  Budapest  1891—92. 
Bd.  I.  II.  und  Mappen, 

*)  A  kathausiak  Magyarorszägon.  Budapest. 

»)  A  pilisi  apätsag.    Budapest  1894. 

")  Bihar  varmegye  olahjai  a  valläsunio.  Abhandig.  der  Akad.  II.  Cl. 
Bd.  XV.  Nr.  6. 

»)  A  römai  kath.  egyhaz  tört^nete  MagjaiOESiägon.  IL  Bd.  1095—1301. 
Budapest  1890.  Bd.  erschien  1885. 

A  d^Iszläv  uralkodök  genealogi^a.  Temesvär  1891.  —  Amagyar  nemzet» 
•dgek  a  XVL  ss.  közep4ig.  Temetvir  1891.  —  Aa  Arp&dok  CMÜädi  tört4nete  1892. 
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Oesterreich  gut  bekannt;  von  seinen  hier  augeführten  Arbeiten  ragt  be- 
sonders, trotzdem  es  manche  Mängeln  aufweist»  du  letxtangeführte  hervor. 
—  IMe  heraldischen  Arhdten  wurden,  weil  ftst  ansschliessUch  in  Zeit» 
Schriften  erscheinend,  im  Abschnitt  II.  lieser  Referate-  aasgeHihrt.  Hier 
sei  die  Arbeit  Futtaky's  über  ilas  Wappen  Ungarns  erwähnt  i). 

Monographien  über  einzehie  Komitate,  Städte,  Institutionen,  Unter- 
richt etc.  —  Szederkenyi  publicierte  Bd.  II.  und  III.  seiner  Mono- 
graphie über  das  Komitat  Heves —  Von  Mirki  erschien  der  L  Bd. 
der  Oesohidite  des  Komitats  Arad^),  ein  Werk,  welches  den  rigorosesten 
Anforderungen  entspricht.  —  IvAnyi  gab  den  IL  Bd.  der  Geschichte  der 
Stadt  Maria  Theresiopol  heraus.  —  Von  Koloman  Demkö*)  finden  wir 
zwei  Arbeiten,  eine  über  die  Zipser  Willkür,  eine  zweit^j  über  das  mittel- 
alterliche Leben  der  oberungarischen  Städte.  —  Doch  die  beste  Arbeit  auf 
diesem  Gebiete  ist  vielleicht  0rtvay*8  Geschichte  der  Stadt  Pressbmg, 
welche  aoch  in  deutscher  Sprache  erschien.  —  SsAdeczltj  Terdanken 
wir  eine  eingehende  Monographie  über  das  Zunftwesen  Ungarns  — 
Auf  n-'chtsfreschichtlicliein  rJebiete  ragt  die  Arbeit  Hüjnik's'^)  über  die 
persönliche  Anwesenheit  des  Königs  bei  Gericht  und  über  dessen  Stell- 
vertreter hervor.  —  Jul.  Länczy')  veröffentlichte  einen  Band  geschicht- 
licher Essays,  welche  in  Formvollendiuig  und  Behandlung  des  Stoffes  den 
englichen  Essays  in  keiner  Weise  nachstehen.  Auf  dem  Gehiete  der  Vn- 
terrichtsgeschichte  heben  wir  die  Arbeit  AbeTs*)  über  ung.  Stndenten 
im  Ausland,  speciell  an  der  Universität  zu  Jena  und  die  SchranTs*)' 
über  die  ung.  Studenten  an  der  Wiener  Universität  hervor. 

Zum  Schiasse  erwähnen  wir  noch  einige  Hand-  und  Kachschlage- 
blicher,  so  dia  Geschichte  üngam*s  von  Csnday^o),  ein  trots  s^ner 
Ubigel  branchbares  Werk,  fsrner  den  Nomendator  Hongaroram  antiqno- 
rum  Kubiny i's  ^^),  nnd  die  Arbeit  von  Resö-EnseP')  die  Erklflmng 
der  Ortsnamen  Ungarns.  Wir  schliessen  die^e  Aufzählung  mit  dem  auf 
breitester  Basis  angelegten  Werk  Szin ny ey's  i^)^  welches  nach  dem 
Muster  des  Wurzbach'schen  Lexikons  die  Biographien  sftmmtlicher  onga- 
risdiein  SohrÜlBtellsr  bringt.  ^  Die  in  dieaea  Absdudtt  gehOrandeB  Weika 
über  Arofai^e,  dmn  Bepwtofien  etc.  wurden  sdion  in  Abeohniti  L  dieser 
Beferate  angeführt. 


•)  Magyarorszäg  czimcre.    Budapest  1891. 

»)  üeves  v4rmegye  tört^nete.  IL  köt.  1576—1596.  III.  köt  1596—1687. 
Edan  1890-01. 

»)  Arad  vArmcgye  tört^nete  I,  köt.  Arad  1892. 

♦)  A  Bzepesi  jog.    Abhdlg.  der  Akad.  Bd.  XV.  Nr.  3.  —  A  felsö  magyar- 
oras&gi  vdroBok  öleMböl  a  XV-XVO.  srttiadban.  Budapest  1890. 

i-)  A  cz^hek  törMaetM^l  liagyaiozssägon.  Abhaoolniig.  der  Akad.  IL  CL 

Bd.  XIV.  Nr.  7. 

")  A  kiriUy  birdsdgi  teem^lyes  jdenMte  t»  ennek  helytartdja.  Und. 

Bd.  XV.  Nr  4. 

»)  TOrteneti  kor  es  ielleuirajzok.    Budapest  1891. 

^  Ifogyar  tanolök  kCtlfBldÖn.  I.  Jenai  egyet«m.  Bp.  1892. 

')  Magyar  tanulök  a  b^cei  egyetemen.    Budapest  I892t 
•0)  Magvarorsziig  tört^nete.   Budapest  1891.  2  Bde. 
H)  Budapest  1891.    Erscheint  in  Heften. 

<*)  R<^sc')-ED8el.  Helynevek  nmgyan'isöja.   Budapest  1890»  Heft  3. 
")  Magyar  irök.    Wird  fortgesetzt. 
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SechBanddreitsigate  PlenarTerBammliing  der  histori- 
schen Eommission  hei  der  kgL  bajer.  Akademie  der  WissensebafteiL. 

München  im  Juni  1895.    Die  Pleuarveräammlong  hat  am  7.  und 
8.  Joni  statigefiuideiL    Der  Torstand  der  Eommisaioii,  Wirkl.  Geh.  Bafh 
Syhel,  wer  auch  diesmal  dnreh  Unwohlsein  gehindert»  die  Beise  nach 

München  zu  unternehmen;  der  SekretSr  Prof.  C!omeliu3  übernahm  die 
Leitung  der  Verhandlungen,  an  welchen  noch  die  Geh.  EegierungsrRthe- 
Dümmler  und  Wattenbach  und  Prof.  Lenz  aus  Berlin,  der  Geh.  Rath  v.  Hegel 
und  Prof.  v.  Be^id  aus  Erlangen,  Prof.  Huber  aus  Wien,  Prof.  Meyer 
Enonan  ans  Zürich,  der  Geh.  Hofrath  t.  Bockinger,  der  Geh.  Bath 
V.  Manrer,  der  Oberkonsirtoiialrath  Freger,  der  OberbiÜiothekar  Bmder,. 
dia  Prof.  Heigel,  Stieve  nnd  Lossen  von  hier,  die  ansserord.  Mtglieder 
ProL  Qaidde  von  hier  nnd  Dr.  Wrede  aus  Güttingen  theilnahmen. 

Seit  Mai  1894  sind  folgende  Publikationen  erfoli?t:  Allgemeine 
deutächö  Biographie.  Bd.  XXX VII,  Lieferung  2  und  3.  Bd.  XXXVIIL 
Bd«  XXXil,  Lieferung  1.  3.  3.  —  Chroniken  der  dentsohen  Sttdte. 
Bd.  XXIII:  Bd.  IV  der  Chroniken  der  Stadt  Angsborg.  —  Briefe  nnd 
Akten  zur  Gescbidite  des  dreissigjihrigen  Kriegs.  Bd.  TL 

Die  Hanserecesse  werden  mit  dem  R.  Band  abschliessen.  Der 
Herausgeber,  Dr.  Koppmann,  hofft  im  August  den  Druck  zu  beginnen. 

Von  den  Chroniken  der  deutschen  Städte,  unter  der  Leitung 
des  Geh.  Baths  ▼.  Hegel,  ist  der  24.  Band  im  Dmek  begriffen.  Er  mrd 
Auszüge  ans  dm  Stadtbüohem  von  Soest  nnd  die  Ton  Johann  Ton  Wessen* 
berch  verfasste  Chronik  von  Duisburg  von  1474 — 1517  enthslteni  beides 
▼on  Archivar  Ilgen  in  Münster  bearbeitet. 

Die  Jahrbücher  des  deutschen  Keicbs  unter  Otto  IL  und 
Otto  in.  hofft  Dr.  Uhlirz  im  Jahre  1896  druckfertig  ^u  steilen.  Die  Arbeit 
Ar  die  Jahrbfieher  nnter  Hsinrieh  IV.  nnd  Heinrich  Y.  hat  Fro£  Mejer 
Knonan  unterbrechen  müssen,  um  Zeit  für  die  Biographie  Georgs  y.  Wyss 
nnd  die  Herausgabe  von  dessen  Werk  über  die  Geschichtsschreibung  der 
Schweiz  zu  gewinnen.  Dr.  Simonsfeld  arbeitet  für  die  Jahrbücher  unt«r 
Friedrich  L,  die  Jahrbücher  unter  Friedrich  U.  liegen  in  den  Händen  des- 
Geh.  Hofraths  Winkelmann. 

Ton  der  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Dentschland 
sind  noch  im  Bückstand  die  Geschichte  der  (Geologie  vom  Geh.  Eath  v.  Zittel» 
die  Geschichte  der  Physik  von  Prof.  Karsten  und  die  von  Prof.  Landsberg 
übernommene  Vollendung  von  Stintzings  Geschichte  der  Rechtswissenschaft. 
Geh.  Rath  v.  Zittei  hofft  is96  einen  grossen  Theil  des  Manuscripts  vor- 
legen zu  können,  Prof.  Laudsberg  ist  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrh.  vor- 
gerflckt  nnd  wird  cBese  fertige  fflUfte  seines  Bncbes  demnächst  verOlfent» 
lidien. 

Von  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie,  unter  der 
Leitung  des  Freiherrn  v.  Liliencron  und  des  Geh.  Raths  Wegele  werden 
die  Lieferungen  4  und  5  des  39.  Bandes  demnächst  ausgegeben. 

Die  Arbeiten  für  die  Beicbstagsakten  der  älteren  Serie,  unter 
Lntang  des  Prof.  Qnidde,  geltm  noeh  immer  halt  anssehliessUch  dem  1 0.  nnd 
11.  Band,  deren  erster  die  Jahre  1432 — 1433  Mai  bringen,  der-  andere 
bis  1437  reichen  wird.    Dr.  Herre  soU  den  10.|  Dr.  Beckmann  den 
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11.  Band  herausgeben.  Die  Fertigstellung  ist  durch  die  grossen  Reisen 
nach  England,  Frankieich  und  Italien,  länger  als  zu  vermuthen  war,  un- 
terbrochen worden,  iiesonders  furchtbar  erwies  sich  die  Forschung  zu 
Pkris,  aadi  xa  Di^on  und  in  Italien  wurde  wertkToll««  Hsterial  gefimden. 
Und  anoh  jettt  noch  bedarf  w  einer  Beiae  naeh  Venedig,  wo  Dr.  Beck- 
mann der  Ausbeutung  des  Staatsarchivs  und  der  Markosbibliotheik  einen 
Monat  widmen  will.  Dr.  Beckmann  hofft  Ende  des  Jahres  mit  dem  Druck 
des  11.  Bandes  begiimen  zu  können;  der  10.  Band  dagegen  wird  erst  im 
nächsten  Jahr  z\im  Druck  gelangen.  Für  weitere  zwei  Bände,  welche  die 
Hegierungdzeit  Kaiser  Albreohts  IL  bebandeln  tollen,  ist  das  ICaterial  fiist 
voUstBadig  gesammelt,  ebenso  für  die  ersten  Jahre  Friedrichs  in. 

Die  Beichstagsakten  der  jüngeren  Serie,  die  von  Dr.  Wrede  heraus- 
gegeben werden,  stehen  im  2.  Band,  der  im  Druck  begriffen  ist.  Bereits 
gedruckt  ist  die  von  Dr.  Bemays  verfas?^te  Einleitung  über  die  deutschen 
Yerhältnisse  von  der  Wühl  bis  zur  Ankunft  des  Kaisers  im  lieich,  die 
auswärtigen  Beziehungen  und  die  KrOnung,  femor  die  beiden  erstm  Ab- 
schaitte  der  Akten  des  Wormser  Bdchstags.  Demnlohst  soll  der  3.  Baad 
in  Angriff  genommen  werden. 

Die  ältere  Pfälzische  Abtheilung  der  WittelsbacherKorrespondenz 
wird  ihren  Abschlussi  im  :\.  Band  der  Briefe  des  Pfal/.grafen  Johann  Casimir 
finden,  dessen  Druck,  wie  der  Herausgeber  Prof.  v.  Bezold  als  sicher  an- 
aiaunt,  1896  beginnen  wird.  Unterdessoi  wird  die  Ausbeutong  der  deni- 
■ohen  Archive  au  Ende  gefUot  und  dem  Kopenhagener  sowie  ermtoell 
dem  Archiv  des  auswärtigen  Ministeriiims  in  Fkuis  ein  ttagerer  Besuch 

-abgesiatt et  werden. 

Für  die  ältere  Bayerische  Al)theilung  der  Wittelsbacher  Korrespon- 
denzen, unter  der  Leitung  des  Prof.  Lossen,  sind  Dr.  Brandl  und  Dr.  Götz 
thAtig.  Der  entere  ist  mit  der  Drucklegung  des  4.  Bandes  der  Drufibl- 
schen  Bsitrtge  sur  Beiehsgesehichte  beschilftigt.  Der  Absehlnss  steht  gegen 
Ende  1895  zu  erwarten.  Unmittelbar  darnach  können  die  Akten  des 
Landsberger  Bundes,  die  Dr.  Götz  bearbeitet,  in  Druck  gehen.  Dr.  Götz 
bat  die  Sammlung  des  Materials  theils  in  München,  theils  in  Wien  und 
in  zwei  kürzeren  Belsen  nach  Innsbruck  und  Aug.sburg  fortgesetzt,  und 
wird  nach  nochmaligem  kurxen  Anfbnthalt  in  Wien  diese  Arbeit  ab- 
sehliessen. 

Die  jüngere  Bayrisch-Pfölzische  Abtheilung  der  Wittelsbacher  Korre- 
spondenzen, die  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des  dreissigjährigen 
Kriegs,  die  unter  der  Leitung  des  Prof.  Stieve  steht,  wird  den  6.,  7.  und 
8.  Band  (16ÜU  bis  1610}  ausschliesslich  der  langjährigen  Arbeit  des  Prof. 
Stiere  selbst  Terdaaken.  Der  6.  Band  ist  ausgegeben  worden.  Kraakheit 
verhinderte  dea  Herausgeber,  sofort  die  DmcUeguag  des  7.  Beades  sn 
beginnen,  aber  er  hofft  im  Sommer  1896  denselben  erscheinen  lassen  zu 
Können.  Seinen  Mitarbeitern  Dr.  Ohroust  und  Dr.  Mayr-Deisinger  sind 
die  Jahre  ](>  1 1  — 1618  und  161H — l(l2o  zugewiesen.  Dr.  Chronst  hat 
seine  Thätigkuit  zuletzt,  um  den  9.  Band  zum  Abschloss  zu  bringen,  auf 
die  Aktea  Tom  Jaauar  1611  Ins  sur  Wahl  des  Kaisers  Mathias  im  Juni 
1612  concentriert.  Er  hat  neben  Ausbeutung  der  Münchener  Archive 
einen  Theil  der  Schlobittner  Archivalien,  welche  Herr  Graf  Richard  zu 
Dohna-Schlobittea  nach  München  übersenden  liess,  und  den  Briefwechsel 
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des  Hofmeisters  Jbnedricbs  V.  vou  der  Pialz,  Haus  Meinhards  von  Scliün- 
bnrg,  müäb»  Herr  Graf  Humibal  Ton  Degenfeld-SdiOiitNiig  nach  München 
za  senden  die  Güte  hatte,  bearbeitet.   Ausserdem  hat  Dr.  Ghroiut  gegen 

vier  ^lonate  in  Wien  auf  Bearbeitung  der  Osterreichisclien  Akten  aus  den 
Kanzleien  Kaiser  Rudolfs  II.  und  Mathias,  sowie  der  Kurmainzer  Papiere 
verwandt.  Der  Zutritt  zu  dem  Archiv  dos  deutschen  ßitter-<Jrdens  führte 
leider  nicht  zur  Anffindoug  der  auch  anderwärts  Ifingst  vergeblich  ge- 
suchten Akten  des  Dentsdmulsters  Brsbenogs  MeiimiUan  in  Stehen  der 
Nachfolge  Kaiser  Bndolfii  IL  Dr.  Hayr-Deisinger  war  mit  der  Durch- 
arbeitnng  der  aus  Schlobitten  und  ans  Dresden  eingelieferten  Akten  be« 
schäftigt.  Die  Schlobitter  Papiere  sowie  die  Dresdener  Akten  gewährten 
eine  reiche  Ausbeute,  letztere  vornehmlich  durch  die  Berichte  des  dama- 
ligen stLchsiscben  Agenten  in  Prag,  Friedrich  Lebzelters.  Dr.  Mayr  wird 
dnn  sa  den  Berliiwr  Akten  übergehen,  Prof.  Stieve  will  den  Archiven, 
▼on  Zerbet,  Dannstadt,  Ufan  nnd  anderen,  die  Ton  bttden  Ißtarheitem 
bald  in  Angriff  genommen  werden  sollen,  demnfiohst  einen  vorbereitenden. 
Besuch  widmen. 

Bericht  über  die  Wissenschaft  liehen  ünternehraun- 
gen  der  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde. 

Seit  der  dreizehnten  Jahro8 Versammlung  gelangten  zur  Ausgabe: 

1.  Kölner  Schreinsurkunden  des  12.  Jahrhunderts,  hg.  von  Robert 
Hoeniger.  Rd.  II,  2.  Bonn,  Weber,  1S94.  Mit  einer  Erklärung  der  deut- 
schen Wörter  von  Prof.  Dr.  J.  Franck  (Schluss). 

2.  Kolnische  Kfinstler  in  alter  und  nma  Zeit  Johann  Jacob  Merk» 
neu  bearb.  und  erweiterte  Nachrichten  von  dem  Leben  und  den  Werken 
KObdseher  Künstler,  hg.  ron  Dr.  Eduard  Firmenicb-RichartK  unter  WA- 
wirkung  von  Dr.  Hermann  Keussen.  Düsseldorf,  L.  Schwann,  1894.  95. 
Lieferung  7 — 30.  (Schluss). 

3.  Geschichtlicher  Atlas  der  Bheinprovinz,  im  Auftrage  des  Piovin- 
dalTBriNmdes  herausgegeben.  Bonn,  Behrendt,  1894.  1.  Karte  der  Bhein^ 
pvorinE  unter  fraauOsisoher  Herrschaft  im  Jahre  1813,  bearb.  von  Kon- 
stantin Scbulteis.  2.  Karte  der  politischen  und  administrativen  Einthei- 
Inng  der  heutigen  Bheinprovius  im  Jahre  1789,  7  Blätter,  bearb.  TOn 
Dr.  Wilhelm  Fabricius. 

4.  Geschichte  der  Kölner  Malerschule.  100  Lichtdrucktafeln  mit  er- 
kUrendem  Text,  hg.  tou  Ludwig  Scheibler  und  Oarl  Aldenhoren.  1.  Lie- 
fernng,  lAheck,  Jch.  NOriug,  1894. 

Stadtarchivar  B,  Pick  in  Aachen,  noch  mit  dem  ungeordneten  Akten- 
material im  Aachener  Stadtarchiv  Vieschäftigt,  wird  erst  vom  April  1896 
an  mit  der  Edition  der  Stadtrtchnungtin  beginnen  können. 

Ueber  die  Ausgabe  der  Eheinischeu  Urbare  berichtet  Prof.  Dr. 
Lamprecht  In  Leipzig:  Die  Arbeiten  sind  rOstig  ünrtgeschritten.  Dr.  HlUiger 
in  Le^rig^  der  die  Urbare  der  in  der  Stadt  KOhi  ansässigen  Grundherr" 
MAwften  bearbeitet,  bat  die  Edition  jetzt  weit  gefördert:  er  hofft  demnächst 
einen  ersten  Band  zur  Prüfung  vorlegen  zu  können.  Den  Aachener 
ürbarialien  hat  Dr.  Kelleter  in  Köln  seine  Arbeit  gewidmet;  ein  1.  Band 
der  Ausgabe  wird  binnen  kurzem  ^ur  iJurchsicht  für  den  Druck  gelangen. 
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Dr.  Kötzschke  in  Leipzig  ist  seit  April  1894  mit  der  Werdener  Ueber- 
liefemng  bewsbsftigt   Der  grossere  Thetl  der  Editionssrbeit  ist  an  ihr 

schon  gethan.  Den  Xantensr  Urbaren  gilt  die  Arbeit  von  Dr.  Tille  in 
Leipzig,  der  seit  Januar  1,S95  au  Stelle  von  Dr.  Hilliger  als  ord.  Mitarbeiter 
-eingetreten  ist.  Er  hat  sich  zunächst  mit  den  späteren  Stücken  des  14.  und 
15.  Jahrb.  beschäftigt.  Für  die  Urbare  der  Grundherrschaften  des  platten 
Xandei  am  Kiederrhein  ist  Dr.  Bahrdt  in  QOttingen  thfttig. 

Ton  dar  nnter  Leitung  des  "Pxot  Dr.  Ritter  stehenden  Ausgabe  der 
Jlilich-Bergischan  Lftndtangsftkten  L  Abiheilnng  ist  der  I.Band 

nunmehr  fertig  gedi-uckt.  In  der  Einleitong  behandelt  er  die  landstBadischo 
Verfassung  und  die  Landtage  von  1400 — 1538,  im  Text  bietet  er  die  Akfen 
der  Landtage  von  1538 — 15fi2.  Der  Herausgeber,  Prof.  v.  Below  in 
Münster  L  W.,  war  bestrebt,  die  in  den  Landtagsverhandlungen  hervor- 
tretanden  reohts-  nnd  varwaltungsgesdiichtliehen  Fkagan  mOglidist  er> 
schfipfiand  anfinihsUen.  Den  2.  Band  gedenkt  Prof.  ▼.  Bdow  ohne  Unter- 
hreehnng  in  Angriff  ro  nehmen. 

Die  Bearbeitung  der  Jülich-Bergischen  Landtagsakten,  II.  Beihe,  ist 
durch  Dr.  Kiicli  in  Düsseldorf  unter  Leitung  des  Geh.  Archivrat  Dr.  Harless 
eifrig  gefördert  worden.  Von  dem  Düsseldorfer  Material  sind  die  Proto- 
kolle und  theüweise  auch  die  poliüsohen  Akten  bis  1642  durchgesehen 
wovdstt.   Dia  YoUendung  ist  fibr  1898  in  Anssioht  genommen. 

Der  IL  Band  dar  tttertn  Uatrilcaln  dar  UaiTarsitit  Kttln  ist 
von  dem  Hanrasgaber  Dr.  Harm.  Eenssan  in  EOhi,  arhablich  gefördert 
worden.  Dia  Absdbtift  lisgt  mmmehr  bis  1559  ▼oUständig  und  mit  den 
Vorlagen  sorgßütig  verglichen  vor.  Die  Bearbeitung  nnd  Erlftaterung  glaubt 

der  Herausgeber  bis  1898  vollenden  zu  können. 

Die  Herausgabe  der  erzbiscböflich-kölnischenRegesten  geht 
in  den  beiden  ersten  Abtheilungen  dem  Abschluss  entgegen.  In  der  ersten 
Abtheilang  worden  von  Prof.  Ifansal  weitere  kzitisoha  Ponkte  antenuehi 
In  dam  sn  Halle  baflndliohan  Esrtolar  das  S.  Oassios  und  FloxentinB- 
Stiftas  in  Bonn  fanden  sioh  dia  ältesten,  handschriftlich  bis  jetrt  bekannten, 
erzbischöflichen  Urkunden  von  842  und  854.  In  der  zweiten  Abtheilung 
(l099 — 1304)  setzte  Dr.  Knipping  die  Bearbeitung  des  Materials  fort 
Ansehnliche  Ausbeute  an  ungedruckten  Urkunden  gewahrten  die  Kopiare 
der  geistlichtti  Stifter  im  StadtaxchiTa  Yon  Köln,  das  StsdtairohiT  in  Bhain* 
barg  nnd  das  CrehanandiiT  Ton  8.  Sararin  in  XDln.  Für  dia  dritta  Ab* 
theilnng  (1304 — 1414)  war  Dr.  MOUar  in  Bonn  thiüg. 

Für  die  lltaren  rheinischen  Urkunden  ergab  der  in  Halle  be* 
findliche  schon  von  Perlbüch  theilweise  veröffentlichte  Traditionscodex  des 
S.  Cassius-  und  Fiorontiusstiltes  in  Bunu  eine  reiche  Ausbeute.  Im  Staats- 
archiv zu  Düsseldorf  wurden  die  Urkunden  von  Werden,  Essen,  (Jumeli- 
münstar  n.  a.  baarbeitat,  im  StadtarohiT  sn  IVankfiirt  a.  M.  dia  ans 
&  Hazimin  atammanden  Kaisararknadan  das  9.  und  10.  Jahrh.  b  dar 
Stadtbibliothek  zu  Trier  wurde  die  Durchsicht  der  Handschriften  für  die 
älteste  Zeit  zum  Abschluss  gobracht.  Das  ¥**^n^!  bis  800  wird  in  diesem 
Jahre  vorgelegt  werden  können. 

Die  Drucklegung  des  2.  Bandes  der  Akten  zur  Geschichte  der  Ter» 
fassnng  nnd  Verwaltnng  dar  Stadt  KOln  im  14.  nnd  16.  Jahrh. 
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ist  durch  W.  Stein  in  Giessen  energisch  betrieben  worden,  bald  nach  Ostern 
-wird  die  PaMikfttion  abgeschlossen  Torliegcn. 

TJeber  den  Geseliichtlicheii  Atlas  der  BheinproTins  beriditet 
<6eh.  Rath  Nissen:  Die  von  Herrn  Schnlteis  entworfene  Karte  des  Jahres 
1818,  welche  die  Anfiinge  der  preussischen  Verwaltung  veranschaulichen 
soll,  wird  in  einigen  Monaten  zur  Ausgabe  gelangen.  Das  gleiche  gilt  von 
•dem  Text,  der  die  Karten  von  1813  und  1818  erläutert.  Grössere  Schwierig- 
kciten  liietet  der  Teztband,  den  Dr.  Fkbviciiu  der  S|iecialkarte  Ton  1789 
beigeben  wird,  dodi  wird  er  hoientlieh  im  Idnifb  des  Jahres  erscheinen. 

Akten  der  Jülich- Clevischen  Politik  Eurbran  denburgs 
(1610 — 1C4{)\  Oeh.  Rath  Ritter  ergänzte  die  früher  in  Berlin  und 
Dresden  aulgenommenen  Aktenverzeiclmisse  durch  entspreciiende  Durch- 
sicht der  Aktenbestände  in  Münster,  Marburg  und  Düsseldorf.  YonDr.  Löwe 
wurden  gleichseitig  ans  dem  Böhmer  Ardhiv  die  anf  die  inneren  Verhält- 
nisse der  Lsade  von  1610 — 14  bexQgliehen  Akten  dnrehgen<mmien.  Die 
gleiche  Arbeit  ist  noch  mit  den  Düsseldorfer  Akten  vorzonehmen;  anoh 
die  kirchlichen  Archive  müssen  noch  berücksichtigt  werden. 

Die  Sammlung  und  Verarbeitung  der  Materialien  für  die  von  Stadt- 
archivar  Dr.  Hausen  übernommene  Publikation  der  Quellen  zur  ftl- 
testen  Gesohiohte  des  Jesuitenordens  in  den  Bheinlanden 
(1543--.1562)  ist  nshexa  beendet.  Eine  besondere  Torarbeit  ftber  die  erste 
Niederlassang  des  Jesuitenordens  in  Köln  (l543 — 1545)  wird  nodli  im 
laufenden  Frühjahre  an  anderer  Stelle  veröffentlicht  werden. 

Von  Dr.  VouUieme  wurden  die  für  seine  Arbeit  über  den  Buchdruck 
Kölns  im  lö.  Jahrhundert  verzeichneten  Drucke  zu  Ende  geführt,  sodann 
die  Bttcber  der  KiAner  Stadtbibliothek  dnrehsocht  nnd  bearbeitet  Ferner 
wurde  ron  ihm  in  Trier  ein  grosser  Theil  des  Gefundenen  an  Ort  und 
Stelle  katalogisiert,  ein  snderer  wii'd  in  Bonn  bearbeitet  werden.  Nebenbei 
wurden  einige  Drucke  aus  der  Berliner  Bibliothek  nnd  die  Kölner  Drooke 
der  Bonner  Univeraitäts-Bibliothek  verarbeitet. 

Von  der  Ge schichte  der  Kölner  Maierschuie,  hg.  von  Ludwig 
Scheifaler  nnd  Osrl  Aldenhoven,  wd  die  2.  Liefoning  gegen  Ende  1896 
erscheanen.  Der  Text  wird  nach  Abschloss  des  Werkes  verOlbntlieht  weiden. 

Für  die  von  Prof.  Dr.  Gothein  übernommene  Herausgabe  Ton  Ur- 
kunden und  Acten  zur  Geschichte  des  Handels  und  der  Industrie  in 
Bheinland  und  Westfalen  sind  die  Vorarbeiten  begonnen  worden. 

Mevissen-Stiftung.  Die  Frist  für  die  Jjösung  der  Preis-Auigabe : 
Ursprung  und  Entwiekslung  der  Yerwaltimgsbesufce  (Aemter)  in  einem 
oder  mehreren  grosseren  Temtorian  dsr  Bheinprovins  bis  nun  17.  Jahrh. 
ist  bis  inm  81.  Januar  1897  terlflngert  worden. 


Historische  L a u d e s  c  u  m m iss io n  für  Steiermark, 
III.  Bericht.  März  1894  bis  März  1895. 

Prof.  Anton  Weiss  in  Graz  wurde  zum  Mitglied  der  Commission  er- 
nannt, Alfred  Anthony  v.  Siegenfeld  in  Wien  wurde  zum  Beirath  gewählt. 

Prof.  L o 8 e r t h  hat  für  die  »Geschichte  der  Verfassung  und 
Verwaltung*  die  ßegierungszeit  Erzh.  Karls  ü.  und  Erzh.  Ferdinands  II. 
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(1565— '1610)  übemommen,  Dincfcor  F.  H.  Hayer  für  die  »Forachiui- 
gm*  dla  Giuppen  Handel,  Gewerbe  und  Industrie.  Auf.  Anregnng^ 

von  Scriptor  Dr.  Peisker  wurde  zar  ErgSnzang  seiner  agrargesehidii- 
Hchen  Forschungen  die  Erhebung  der  gesammten  Vulgo-  und  Lagennamen 
der  Steiermark  btscblossen.  Keu'ierungsrath  Dr.  Ilwof  wurde  beauftragt 
die  Biographien  der  äteirischen  Landeshauptleute  Grafen  Ferdinand 
(1746 — 1810)  und  Ignaz  Maria  v.  Attema  (1774 — 1860)  m  ver- 
fittsen«  wosn  die  gräfliche  Familie  Attems  die  Acten  des  HaaflandÜTS  be- 
reitwilligst zxa  Verfügung  stellte.  Oberbergtath  E.  Kupelwieaer  in 
Leoben  bearbeitet  die  »Geschichte  des  Berg-  und  Hüttenwesens 
in  Steiermark*. 

Es  wurden  »Gruudsiitze  lür  die  Veröf fentlic  hu g  von  Vor- 
arbeiten an  den  von  der  histor.  Landea-Commission  für  Stetennark 
heranasngebeiMton  Werken*  ansgearbeitet  und  ein  Uebereinkommen  zwischen 
der  CoQimissiou  und  dem  Historischen  Verein  für  Steiermark  abgeschlossen, 
da3  die  Veröffentlichung  dieser  Vorarbeiten  in  den  ,  Beiträgen  zur  Kunde 
steierm.  Geschichtsquellen*  bezweckt.  Grundsätze  und  Uebereinkommen 
sind  im  Anhang  abgedruckt. 

Pro£  Y.  Lnsohin  hat  in  Innsbruck  Ar  nne  üebersicht  der  auf 
Steiennark  und  Lmerönterreich  besfiglichen  Archivalien  gearbeitet,  wird 
aber  erst  nach  nochmaligen  Besuch  des  Innsbnicker  Statth.-Archivs  ein 
Yerzeichniss  geben  können.  Für  die  landschaftL  Archive  von  Götz  and 
Laibach  sind  derartige  Verzeichnisse  im  Anhang  mitgetheilt. 

Begierungrath  v.  Zahn  hat  auf  einer  Reise  nach  Ulm,  Stuttgart  und 
Tübingen  nach  QaeQen  für  «ne  Biographie  des  Topographen  H.  Zeiller 
nnd  nach  Acten  zur  Aofklärung  der  Benehnngen  der  Württembergischen 
Herzoge  und  der  Universit&t  Tübingen  xa  den  evaagelisoben  8tBnden 
Bteiennarks  im  ifi.  Jahrh.  geforächt. 

Prof.  V.  Zwiedineck  arbeitete  im  furstl.  Windisch-Grätz'schen  Uaua- 
archiv  in  Tachau,  im  freiherrL  Pranck'schen  Archiv  in  München,  im  grftfl. 
Wiinnbrand*sehen  Anhiy  in  Stejetaberg  nnd  im  grBfl.  LaiiUMeh*sohen. 
Archiv  in  Feistritz  und  theilt  im  Yorliegendfin  Berieht  üebeniehten  der 
betreffenden  Materialien  mit. 

Im  bischüfl.  Archiv  in  See  kau  wurde  auf  Anordnung  des  Herrn 
Fürstbischofes  Dr.  Schuster  mit  der  Neuordnung  begonnen. 

Prof.  T.  Zwiedineck  hat  auf  dem  2.  Historikertage  in  Leipzig  den. 
Wnnseh  nach  gemeinsamer  nnd  sieh  efglnaender  Thitigkeit  der  histo- 
rischen Vereine  n.  a.  w.  besonders  anf  dem  Gebiete  der  Verfassnnga- 
und  Verwaltungsgeschichte  ausgesprochen.  Die  Versammlung  er- 
klärte Conferenzen  von  Vertretern  der  landesgeschichtlichen  Vereine  bei 
den  Historikertagen  für  dringend  erwünscht  und  beauftragte  den  geschülts- 
föhrenden  Ausschuss  mit  der  Veranstaltung  solcher  Conferenzen.  "Prot 
T.  Zwiedmeok  hat  aneh  Sohritte  gethan,  am  in  den  OBteneichischen  Lindem 
ein  gemeinsames  YcMrgelien  in  dieser  Bichtong  m  enielen. 
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